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ie im November: und Dezember-Heft 1895 und im Februar-Heft 1896 der 
) „Deutichen Revue“ unter den Titeln: „Des Prinzen von Preußen 
 Neije zur Londoner Weltausſtellung 1851* und „Briefwechjel 
jeiihen Berlin, Koblenz und YZondon vom Jahre 1851“ veröffent- 
lihten Dokumente waren von dem Herausgeber G. v. Bunjen nur al3 Einleitung 
weiterer Veröffentlichungen gedacht worden. Die Erkrankung und der Tod des 
vielbetrauerten Staat3mannes und Philantdropen find der Ausführung diejer 
Abiiht bisher hemmend in den Weg getreten. Das heutige Heft beginnt nun 
mit einer Fortſetzung der noch von dem Heimgegangenen perjönlich gefichteten 
und geordneten Auszüge aus einem umfaljenden „Fürftlichen und politischen 
Briefwechſel“. 

Um keine weitere Verzögerung eintreten zu laſſen, ſehen wir für diesmal 
von der tm weiten Kreiſen gewünſchten biographiſchen Charakteriſtik des Heraus— 
gebers ſelber ab, um ſtatt deſſen ſeine eigne Arbeit für ihn reden zu laſſen. 
Es ſind vielumfaſſende Studien aus einer Reihe von Jahren, welche ſowohl den 
bisher veröffentlichten wie den noch folgenden Einzelaufſätzen zu Grunde liegen. 
Die geſamte einſchlägige Litteratur in Memoiren wie in Geſchichtswerklen war 
von G. v. Bunſen ſorgſam verglichen und excerpiert worden. Seit der Ranke— 
ſchen Ausgabe der einen Seite des Briefwechſels zwiſchen König Friedrich 
Wilhelm IV. und dem Vater des nunmehr Entſchlafenen iſt dem letzteren wohl 
teine einschlägige Veröffentlichung von einiger Bedeutung entgangen. Es war 
zunächſt das Sohmesinterefje an der gejchichtlichen Stellung jeined großen 


i) Gleichzeitig mit der Prudlegung der in den nadhfolgenden Heften zur Beröffent- 
hung fommenden Dolumente ijt aus dem gleihen Archiv nod eine andre Sammlung zur 
Breiie Berlag von Janfa, Leipzig) gegangen. Diefelbe enthält die vertrauten Briefe jo» 
mobl der römischen Kardinäle und Nuntien wie der deutihen Erzbiſchöfe und Biſchöfe, 
welche mit Bunjen im Briefwechfel jtanden. Bisher jind von diejen für die zwei eriten 
Jahrzehnte jeit der Reitauration des Bapittums und der Rüdwirkung derjelben auf Deutjch- 
land hochbedeutſamen Altenjtüden nur die Briefe des Kölner Erzbiſchofs Graf Spiegel ver- 
öffentlicht worden. Die philologiich »kritiihe Herausgabe it von Prof. Reuih in Bonn 
übernommen worden, welder zugleich die ſämtlichen Dokumente mit den zum geſchichtlichen 
Vertändnis notwendigen Anmerkungen verjehen hat. 
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Baterd, welches ihn Werfe wie die Radowitzſchen Gejammelten Schriften, Die 
Gerlachſchen, Natmerjchen und Roonſchen Denktwürdigteiten, die Bernhardiichen 
Tagebücher, die Selbitbiographie des Herzogs von Coburg, die Werfe von Bauli, 
Sybel, Onden und jo weiter ebenfo genau verfolgen ließ wie die tendenzidjen An- 
griffe auf das Andenken Bunfens bei Janfjen, Reumont und andern. Aber weder 
die in den erjtgenannten Werfen gebotenen Ergänzungen zur Biographie Bunfens, 
noch die zum Gelbftgericht über ihre Urheber gewordenen Schmähungen ließen 
eine neue Klarſtellung der perjönlichen Wirkjamteit eined Mannes, deſſen Leben 
Har vor aller Augen liegt, als nötig erjcheinen. 

Anders ftellte fi) die Sache jeit dem Erjcheinen der lebten Bände von 
Treitſchtes Deuticher Gejchichte. Die Perjönlichkeit Bunjens ift darin mit offen- 
fundigem Uebelwollen behandelt. Als eines der Glieder des engeren Freundes- 
kreiſes Friedrih Wilhelms IV. erjcheint er Treitjchfe al3 mit verantwortlich für 
die Miperfolge, vor denen er vergeblich gewarnt Hatte. Der zahlreichen perjünlich 
verlegenden Ausfälle gegen jeinen Vater ungeachtet Hat G. v. Bunſen die hervor- 
ragende Bedeutung des Treitichkejchen Werkes ebenjo freudig anerkannt, als er 
den Charafter jeines Verfaſſers Hoch jchäßte. Aber die im weiteren Berlaufe 
des Werkes jtetig zunehmende Menge von thatjächlichen Irrtümern und einjeitigen 
Urteilen ließ ihm die NRichtigjtellung nicht weniger bedeutjamer Epochen unſrer 
Geſchichte je länger je wünjchenswerter erjcheinen. 

Die zu diefem Behufe angelegten Auszüge aus dem Treitjchkefchen Werte 
und jeine eignen Bemerkungen dazu hatte ©. v. Bunjen Herrn v. Treitichke 
jelber vorzulegen beabjichtigt. Denn es jchien ihm kaum ander? möglich, als 
daß die Wucht der — Treitichfe entiveder völlig unbekannten oder wenigitens von 
ihm überjehenen — Thatiachen ſich dieſem nicht jelber aufdrängen müſſe. Ueber- 
died hatte ja der begeilterte Vorkämpfer unjrer nationalen Einheit in der Dar: 
jtellung der VBorgejchichte derjelben jich jelber im Lichte geftanden, wenn er gerade 
jolhe Männer, deren Wirkjamfeit demjelben Ziele vorarbeitete, völlig verkannte. 
Gerade wenn man jeinen patriotiichen Zorn über die den preußiichen Staat3- 
gedanken jo lange Zeit völlig lahmlegende „Eunuchenpolitif* ihm durchaus nach— 
empfindet, wird man mit Doppeltem Eifer den Wegen nachgehen müſſen, auf 
welchen diejer Staatsgedanfe zu neuem Leben erwecdt und dadurch zugleich zur 
feſten Grundlage de3 geeinigten deutjchen Neiches gemacht wurde. Bei den Vor- 
arbeiten dazu aber ijt der Mann mit in erjter Reihe beteiligt gewejen, welcher 
in der Zeit des tiefjten Niederganges Preußens und Deutjchlands (in der Wid— 
mung jeined „Hippolytus* an den Jugendfreund Richard Rothe) der feiten 
Slaubensüberzeugung Ausdrud verleihen fonnte: 

Wiſſend auch, daß unſerm Bolfe ward ein göttlich hohes Pfand, 
Daß der Geiit des Herren wehet noch im großen Baterland, 
Daß er heilen will, was fiechet, einen, was zerriiien ward, 

Und verklären jih aufs neue in der freien deutſchen Art. 

Das perjönliche Interejie de3 Sohnes trat jedoch im Laufe der Jahre gegen 
andre noch um vieles bedeutiamere Aufgaben zurüd, deren würdige Erfüllung 
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dann freilich nicht ohne mannigfache Verzögerung möglich war. Auf der einen 
Seite war e3 nämlich der große Kaiſer Wilhelm I. ald Prinz von Preußen, 
auf der andern Seite der Prinz-Gemahl von England, deren PBerjönlichteiten 
unmwillfürlich in den Vordergrund traten. 

Das enge Bertrauensverhältnis Bunſens zu Kaifer Wilhelm I. it von den 
Anfängen ihrer perjönlichen Beziehungen in den Jahren 1822 und 1844 an durch 
die Revolutiond- und Reaktionszeit hindurch ein jtet3 innigeres geworden. Man 
tann geradezu jagen, daß es innerlich noch feiter begründet war als Die leb- 
haften Gerfühlsregungen Friedrich Wilhelms IV. Nur um jo mehr aber mußten 
die ind Auge gefaßten neuen gejchichtlichen Beiträge ſich obenan die Aufgabe 
itellen, den Begründer des neuen Deutjchen Reiches in jeinem perjünlichen Ent— 
widlungsgange Schritt fir Schritt zu verfolgen. 

Einen wichtigen Einzelbeitrag biefür bot bereit3 die durch ©. v. Bunjen 
ermöglichte Beröffentlihung der Denkichrift des Prinzen von Preußen vom 
19. Mat 1850 dur Sybel (Hiftorifche Zeitichrift 1893, S. 90 93). Man 
braucht nur den Wortlaut diefer Denkjchrift mit der Mitteilung der Roonjchen 
Tentwürdigfeiten (I, ©. 240 ff.) über die Haltung des Prinzen von Preußen 
im November 1850 zu vergleichen, um jeine Stellung zu der damaligen — ſich 
ſelber ſo nennenden — „Camarilla“ klar vor Augen zu haben. Der enge Zu- 
jammenhang dieſer Dokumente mit den — aus dem einjchlägigen fürftlichen 
Briefwechiel in der „Deutichen Revue“ beleuchteten — Ereigniffen des Jahres 
1851 bedarf für feinen Geſchichtskundigen einer weiteren Beleuchtung. Die genaue 
Sammlung der jchon heute zur Verfügung jtehenden Dokumente über den Ent- 
wilungsgang des Prinzen bis zur Uebernahme der Regentichaft zeigt aber 
überhaupt in überrajchender Weiſe, wie früh der jpätere Staifer über die Ziele 
wie über die Mittel jeiner nachmaligen Politik im klaren gewejen tft. Jeder 
neue Einblit fügt neue Belege Hinzu über die Richtigkeit feiner Anjchauungsweiie 
und die Feſtigkeit jeines Willend. Das ihn in feiner Berufserfüllung unabläſſig 
leitende Brlichtgefühl, welches ihn nachmals befähigt hat, die richtigen Gehilfen 
zu finden und allen Angriffen gegenüber zu jtügen, bat jchon jeine Lehr- und 
Banderjahre hochbedeutſam für die ganze Zukunft gemacht. 

As ein ebenſo echt deutjcher Fürſt und zugleich dem zukünftigen erften 
Kailer aufs engite verbunden erweift ſich Prinz Albert. Schon die bisherigen 
Leröffentlichungen der „Deutjchen Revue“ werden ihn auch dem deutjchen Publi- 
tum gerade im diejer Beziehung näher gerüct haben. Ebenjo wie der Prinz von 
Preußen hat auch Prinz Albert gerade mit Bunſen im vertrauteften Briefwechjel 
geitanden. Aber eine vorzeitige Veröffentlichung der einen Hälfte diejes Brief: 
wchiels würde ein ebenjo einfeitiges Bild zu Tage gefördert haben wie jeiner: 
zeit die Rankeſche Ausgabe der Briefe Friedrich Wilhelms IV. Um ftatt deffen 
m vollſtändiges objettives Bild zu ermöglichen, hat Georg dv. Bunjen alle 
enihlägigen, jowohl deutjchen als englijchen Quellen heranzuziehen gejucht. 
de Dotumente ſeines Hausarchivs find unter anderm durch eine Neihe 
Dihtiger unbekannter Quellen ergänzt worden, die fich in englijchen Archiven 
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befinden und deren Benugung ihm durch Hohe perjünliche Fürſprache ermög- 
licht war. 

Aber je reicher das Material wurde, dejto höher wuchs die VBerantiwortlich- 
feit für die richtige Verwertung. Jede Zeile der Einleitungen und Anmerkungen 
zu den geplanten Einzelveröffentlihungen erheifchte die jorgjamite Erwägung. 
Dies die Urſache, daß dem treuen, gewiljenhaften Arbeiter die Freude am der 
vollendeten Arbeit nicht mehr jelber zu teil werden joltte. 

Um jo umzweideutiger ergab ſich für die nunmehrigen Herausgeber die 
Pflicht, die ihnen genau befannten Abfichten von ©. v. Bunjen jo zur Ausführung 
zu bringen, wie fie dieſem jelber vor der Seele gejtanden Hatten. Wie die früheren, 
jo jollen daher auch die jegigen „Augjchnitte* aus unjrer Bergangenheit jo viel 
al3 möglich in abgerundeten Einzelbildern erjcheinen. Dabei jollen jedesmal die 
Dofumente für fich jelbit jprechen und nur von den notwendigiten Erläuterungen 
begleitet werden. 


I. Der Aufenthalt des Prinzen von Preußen in England im Jahre 1844. ') 


1. Briefe des Prinzen an Bunjen vor Antritt der Reife. 
Homburg den 25.7. 44. 

Empfangen Sie meinen beiten Dank für die jo jchleunige Bejorgung meiner 
Dienjtangelegenheit. Die Antwort ijt mir natürlich jehr erfreulich gewejen; doch 
kann ich aber nicht daran denken, vor der Niederkunft?) und vor Ablauf ber 
erjten drei Wochen einzutreffen, wohl verjtanden, daß alles glücklich gehet. Freilich 
verliehre ich dadurch die legten Rejte der Saijon und den Glanz Londons; indeſſen 
da mein Bejuch der Königin diesmal allein gilt, jo muß ich auf alles verzichten 
und dies auf ein 2. mal aufjparen. Ich würde aljo, wenn wir gute Nachrichten 
erhalten, mich jo einrichten, daß ich gegen Ablauf der 3. Woche in London ein— 
träfe, was aljo relatif vor oder nad; dem 12. Auguft jein wiirde. 

Doc Sie wiſſen, daß mir der König im Fall der Nicht- Annahme in Windsor 
die Negierungsgejchäfte vom 1. an auf 14 Tage übertragen wollte Ich 
muß alſo abwarten, wie er die Antwort de3 Prinzen Albert anfiehet. Ich habe 
bereit3 vorgejtern durch den Telegraphen angefragt, aber noch feine Antwort. 
Da ich Herrn Thile aber nicht länger aufhalten darf, für dejfen Sendung ich 


!) Die Reife des Prinzen von Preußen durh England im Juli und Augujt 1844 iſt 
in Buniens Leben II, ©. 268—269 von deſſen Witwe in Kürze gefhildert. Dem Umitande, 
daß fie felber damals nicht in London anweiend fein konnte, verdanten die jene Reife 
ihildernden Briefe Bunſens von 24. Juli (a. a. ©. ©. 269), 7. und 30. Auguſt (S. 272), 
5. und 9, September (5. 274) ihren Urfprung. Denfelben it zugleich das feither auch von 
Kante (S. 122) veröffentlihte Schreiben des Königs vom 20. Auguſt 1844 (S. 272) bei- 
gefügt. Die heutigen Ergänzungen bringen an erjter Stelle zwei vor Antritt der Reiſe 
geichriebene Briefe des Prinzen, ſodann mehrere während der Reife geichriebene briefliche 
Mitteilungen Bunjens an Stodinar und endlich den eingehenden Bericht über die Reife an 
den König. 

2) Der Königin Bictoria. 
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Ihnen jehr dankbar bin, jo habe ich den Stand der Dinge dem Prinzen Albert 
mitgetheilt, mir eine fernere Mitteilung an denjelben und an Sie vorbehaltend. 
Da mein Aufenthalt nur 16—18 Tage dauern kann, indem ich den 1. Sep- 
tember jedenfall3 London verlaſſen muß, jo muß ich mich auf London bejchränten, 
wenn nicht die Dampfjchnelligkeit mich zu Excursionen verleitet. 
Hoffentlich auf Wiederjehen in Ihrem Hötel! 
Ihr 
Prinz von Preußen. 


Homburg, den 26./7. 44. 

Soeben erhalte ih Ihr 2. Schreiben vom 23. d. M. Ich fehe aus 
demjelben, daß ich bereit früher erwartet werde, ald e3 mir Ihr erites 
Schreiben als rätlich erjcheinen lieg und umjere Berliner Unterredungen zu- 
ließen. Darum Habe ich Ihnen auch geitern geichrieben, daß ich erjt in der 
3. Woche nach der Einladung eintreffen wirde, und jchrieb jo auch an Prinz 
Albert. Wenn ich nun aber jehe, daß man mich jedenfall vor der 3. Woche 
erwartet, jo bin ich natürlich nur zu bereit, früher zu reifen, wenn Sie gewiß 
nd, daß es keinen nachtheiligen Eindrud macht, wenn ich Schon andere Be— 
juche mache, ehe ich die Königin jehe. Auf alle Fälle glaube ich aber doch die 
Entbindungs-Nadhricht abwarten zu müjjen, wenn Sie mir nicht umgehend 
ichreiben, Daß ich auch diejes nicht abzuwarten brauche. Freilih kann ich num 
doch nicht darauf rechnen, in Southampton zu jein, was ich jehr betraure, und 
auch der Hochzeit in Trentham nicht beiwohnen, weil dies alles jchon in den 
nädjiten Tagen if. — Uebrigens bin ich jehr gejchmeichelt, daß man jchon 
freundlich für mich jorgt, auch ohne mich zu kennen, und muß nur wünjchen, 
daß man mid) nicht apres coup fallen läßt, namentlich da ich nicht engliſch Ipreche. 

Mein Plan würde nun noch dahin gehen, jogleich nach erhaltener Nachricht 
der Entbindung abzureijen, in Carlton House-Terrace einzufehren und von dort 
aus die weiteren Operationgpläne zu treffen. Sollte fich die Niederkunft un— 
gewöhnlich verzögern, jo erwarte ich aljo, umgehender Poſt, ob Sie mir gewiſſen— 
haft rathen können, ſchon vor derjelben jogar einzutreffen. 

Ich Habe Heute auch per telegraph die Genehmigung des Königs zur Reife 
erhalten, indem Prinz Wilhelm die Gejchäfte übernehmen wird. So jehe ich 
mid) alſo dem Ziel Schon nahe gerüdt, wad mich ganz heiß madt! Wenn nur 
nichts dazwijchen kommt! 

Ihr 


Prinz von Preußen. 


2. Briefe Bunſens an Stockmar während der Reiſe. 
Carlton Terrace, Freitag, 9. Auguſt. 
Verehrter Freund! 
Fortunatus Wünſchhütlein exiſtirt alſo noch, und zwar in Windſor Schloß! 
Kaum eingekehrt, gehe ich aus, eſſe und finde beim Zuhauſekommen Ihren gütigen 
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Brief: faum am Morgen aufgeitanden, meldet ſich Lord Hardington, in Folge der 
von Sir Robert Peel ihm bereit3 zugelommenen Befehle Ihrer Majeſtät, und 
jo geht e8 den ganzen Tag, jo daß ich gegen Abend dem Prinzen eine lange 
Lifte von gnädigen Anordnungen und Anerbietungen zugejchidt habe. Ic eile, 
Ihnen meinen innigſten Dank für Ihre gütige, wahrhaft freundichaftliche Ver: 
mittlung abzujtatten, indem ich dieje jelbit wieder in Anjpruch nehme, um meine 
unterthänige Dankbarkeit dem Prinzen und Ihrer Majeſtät zu Füßen legen zu 
fünnen. 

Der Dampfer „Prinzeß Alice“ wird von Sonntag Nachmittag zu des 
Prinzen Berfügung in Oſtende fein. 

Ic denke, Montag früh wird einer vom Gefolge dem Prinzen voraneilen. 

Capt. Meynell iſt mir von der Zeit des königl. Aufenthaltes wohl befannt 
und mir immer jo erjchienen, wie Sie ihn jchildern. 

Berzeihen Sie die Flüchtigkeit diefer Zeilen: es ift Pofttag, und tauſend 
Geſchäfte ftürmen auf mich ein. 

Mit wahrer Verehrung 


Bunjen. 
* 


Carlton Houſe Terrace, Sonnabend früh 17. Auguſt 1844. 
Verehrter Freund! 


Der Prinz trägt mir auf, Sie ergebenſt zu bitten, Ihrer Majeſtät der 
Königin den jchönften Dank zu melden für die überaus gnädige Einladung nad) 
Windjor, zum 31. diefes bis einjchlieglich zum 3. September. Der Prinz Hat 
den König in Folge des Unterbleibens des Aufruf3 der Landwehr zu den Uebungen 
in Oſtpreußen um Verlängerung Seine Urlaubs bis zum 18. September (dem 
Borabende des Beginnes der Uebungen der Garden, der vom Prinzen felbit be- 
fehligten Heeresabteilung) gebeten, wa3 wegen der Nothwendigfeit der Reiſe über 
den Haag die Abreife am 8. oder früh am 9. bedingt. 

Dieje Verlängerung (welche natürlich erfolgt) hat der Prinz ganz bejonders 
deswegen gewünjcht, weil er alsdann hoffen durfte, Ihrer Majeftät nach vollendeter 
Herjtellung aufwarten zu fünnen. Der gnädige Befehl der Königin kommt dieſem 
Wunjche jo jchön entgegen, daß der Prinz doppelt dankbar dafür iſt. 

Dem gnädigiten Befehle gemäß werde ich mit dem Gefolge de3 Prinzen 
aufzuwarten die Ehre haben. Dies beiteht aus Graf Königsmark, Adjutant, Graf 
Pückler, Hofmarſchall, Freiherr v. Schleinig (ehemaliger Geſchäftsträger in London), 
Kammerherr Seiner Königlichen Hoheit. 

Capt'n Meynell habe ich von Ihrem Schreiben und diefer Antwort jogleic 
Kenntniß gegeben. 

Mit wahrer Freundichaft 
Der Ihrige 
Bunſen. 
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Apethorpe, Mittwoch 27. Auguſt 1844. 
Mein verehrter Freund! 

Hier find wir, vom hohen Norden Großbritanniens im äußerjten Often, um 
morgen nach dem entfernteiten Weiten zu fliegen. Wir werden in Badminton 
48 Stunden bleiben und Sonnabend in Slough eintreffen, mit dem Zuge, 
welher um 5 Uhr 25 Minuten dort anfommt. 

Seit meinem legten Schreiben ift der, vom König dem Prinzen noch nad): 
geiandte, Baron v. Berg zu uns geftoßen, um den Prinzen zu begleiten. Er 
war als Attaché bei der Krönung mit Fürjt Puttbus und fennt England jehr 
gut. Für ihn aljo möchte ich mir, im Namen des Prinzen, durch Ihre freund— 
ichartliche Vermittlung die Erlaubnig Ihrer Majejtät erbitten, daß er den Prinzen 
nad) Windjor begleiten dürfe. Den 26. Haben unſere innigſten Wünſche begrüßt. 
— Bir haben viel gejehen, und, für den Zwed, alles gut und jehr glücklich. 
Der Zwed war, dem Prinzen eine Anjchauung von dem zu geben, was Eng- 
lands Größe ausmadt, was jie gegründet hat und erhält. Im 
dieiem Sinne hat er, nad) Woolwich, Portsmouth gefehen, und (eined der beiden 
geiitigen Zeughäufer) Oxford; von Städten Edinburgh, Glasgow, Liverpool; 
von Sigen: Nundom (mit dem Erzbiichof) und Drayton mit Peel; außerdem 
noch Stowe, Chatsworth, Warwid, Hamilton, Belvoir und Apethorpe, den väter- 
lichen Sig des Gejandten der Königin in Berlin; von den Naturfchönheiten zwei 
der Seen von Wejtmoreland. Wir bejchliegen den Zug mit Badminton, um 
dann dahin zurüdzufehren, wo der Prinz angefangen — nach Windjor. Die 
Heeresübungen in Preußen ſind abbeitellt: der Prinz jchifft fich aljo Sonnabend 
Abend den 8. ein, um einen Tag wenigitens für den Haag zu gewinnen; 
wenn irgend möglich, wird er jedoch nach Dftende gehen, um den König Leopold, 
der ihm ſehr freundlich ein Stelldichein angeboten, perfünlich zu begrüßen. Am 
16. beginnen feine Garden ihre Uebungen vor dem Könige. — Die wenigen Tage 
in Pondon werden gerade hinreichen, um das Nothwendigite dort zu jehen. 

Der Eindrud des Gejehenen auf den Prinzen it ganz der, welchen ich 
gewinjcht und gehofft: in einent Grade, der jelbit meine Hoffnungen übertrifft und 
meme Wünſche reichlich erfüllt. Gott jei dafite gedankt! Mündlich mehr! Unter: 
deifen Herzlich 

Ihr 


Bunſen. 
* 


Wl., Dienstag 3 Uhr 1844. 
Mein verehrter Freund! 

Ich finde, daß jümmtliche Herren von des Prinzen Gefolge, die auf der 
eriten Liſte ftanden, eingeladen find, was ihnen große Freude macht und dem 
Prinzen nicht weniger. Herr v. Berg aber, den ich erjt jpäter anmelden fonnte, 
weil er Später vom König nachgejendet wurde, it nicht eingeladen. 

Sollte dieß nicht abjichtlich) fein, jondern von jenem zufälligen Umſtande 
herrühren, fo möchte ich wohl wünjchen (in des Prinzen Seele), daß 9. v. B. 
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auch mit einer Einladung beehrt würde. Er ijt der Intelligentejte und Gebildetite 
in der Adjutantenjphäre, die fi um den Prinz bewegt, und jehr anglophil. 

Ich jelbjt erwartete gar feine Einladung und erfreue mich alfo derjelben 
um jo mehr; fie fommt mir eben von London zu. 


Herzlich der Ihrige 


* 


Bunſen. 


C. T. Sonnabend 2 Uhr 1844. 
Soeben erhalte ich Ihre lieben Zeilen. Bon Sir James iſt noch nichts 
eingegangen, e3 wird aber gewiß erfolgen; ich brauche die Papiere jet gar nicht. 
Ihr Lesciap. von 1842 fopirt erfolgt anbei. 
Sch gehe, meine Stinder zu umarmen, und bin Montag früh, von 11 Uhr 
präci3 an, Ihres zugejagten Bejuches gewärtig, je früher deſto bejjer. 
In treuer Freundſchaft 
Bunjen. 


4, 

Der Prinz wird um 4 Uhr in Greenwich fein, und um 71/, fich einſchiffen. 
Er wünſcht noch ganz bejonders, daß durch Ihre gütige Vermittlung Ihrer 
Majeität und dem Prinzen Albert ausgejprochen werde, wie jehr er fich durch 
die ihm gewordene Auszeihnung, Ihre Majeftät die Königin zur Kapelle Haben 
führen zu dürfen, geehrt und gejchmeichelt fühlt. Ich bin überzeugt, daß es den 
König nicht weniger rühren wird, Daß geftern Seine Gejundheit ausgebracht 
worden. 

Eine lange Unterredung mit dem Prinzen diefen Morgen hat alle meine 
Hoffnungen und Wünjche hinſichtlich des Eindrudes von England auf Sein 
Gemüt) im höchſten Grade erfüllt. Gott gebe Seinen Segen dazu! 


3. Beriht Bunjens an den König nad) der Reife. 


London, den 9, September 1844. 
Eurer Königlichen Majeftät 


beeile ich mich über den Aufenthalt des Prinzen von Preußen in England einen 
geheimen, rüdhaltslofen Bericht zu erjtatten. 

Eure Majeftät werden geruhen Sich zu erinnern, daß ich von Anfang an 
den Gedanken diefer Reife mit freudiger Zuverjicht begrüßte, troß der mannig- 
fahen Bedenken, welche die Umjtände der Ausführung entgegenjegten. Ich gab 
mich der Hoffnung Hin, daß eine Anſchauung der engliichen Zuftände manche 
Borurtheile bejeitigen, das edle, ritterliche, fürjtliche Herz de3 Prinzen öffnen 
und feinen politiichen und kirchlichen Gejichtäfreis erweitern werde. Ich wagte 
auch zu hoffen, daß diejer Aufenthalt Gelegenheit geben würde, in dem Herzen 
de3 Prinzen die frühere gnädige Zuneigung gegen mich jo weit wenigſtens her- 
zuitellen, daß er jpätere VBorurtheile und ungünftige Meinungen fahren ließe. 
Durch alles dieſes wagte ich zu hoffen, daß ein näheres Verſtändnis mit Eurer 
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Majeität gefördert werden dürfte, zum Heile de3 Landes und zum Beſten der 
Monarchie. 

Eurer Majejtät gnädigſtes Schreiben von Erdmannsdorf machte mir die 
größte Offenheit gegen den Prinzen von Neuem zur Pflicht. 

E3 erfüllt mich mit der größten Dankbarkeit gegen Gott, daß jene Hoff- 
mmgen und Eurer Majeität Wünſche Hinfichtlich des Prinzen in einem Grade 
erfüllt worden find, welcher alle meine Erwartungen übertrifft. 

Erlauben mir Eure Majeftät, daß ich meinen gedrängten, aber rückhaltsloſen 
Beriht im drei Abjchnitte theile, indem ich Eurer Majeftät zuerft einiges Charal: 
terüjtiiche über Die Neije vortrage, dann meine Gefpräche mit dem Prinzen über 
Staat und Kirche nad} ihrem weentlichen Inhalt mittheile und endlich des Prinzen 
periönlihe Yeußerungen über mich und meine Stellung Allerhöchftdenfelben ehr- 
furcht3voll melde. 

Die Grund-Idee, von welcher ich bei der Reiſe des Prinzen ausging, war 
Die, daß ich vorzugsweiſe dasjenige in Vorſchlag bräcdhte, was diejem Fürſten 
Die Größe, Macht und Herrlichkeit Englands zeigte und ihm jo viel ald möglich 
Die Quellen derjelben anſchaulich machte: aljo die Denkmäler und die Urjachen 
der Größe Englands. 

Der Prinz genehmigte diefeg, und der Eindruck war über alle Erwartung. 
Ih kann Eurer Majejtät nicht genug jagen, wie treffend die Bemerkungen, wie 
verjtändig und auf den Stern der Sache eingehend alle Fragen und Erfundigungen 
de3 edlen Fürjten waren. Die Unabhängigkeit und Selbititändigfeit der Städte 
fand er mit der größten Ehrfurcht vor der Monarchie, mit der feinsten Achtung 
vor allem Ariftofratiichen und mit geregelter Gefeglichkeit verbunden ; er bemertte, 
wie der Geiſt der Gemeinjchaft in den rein bürgerlichen und gewerblichen An— 
gelegenheiten ganz frei die großen Denkmäler der Städte gejchaffen; wie aber 
die monarchiſch arijtofratiiche Natur des germaniichen Königthums das republi— 
faniiche Element an jenen richtigen Platz geftedt und in der Regierung Des 
Reiches zwar billig berüdjichtigt, aber doch untergeordnet. Glasgow, das aus 
nichts die dritte Stadt des Neiches geworden und jebt an den beiden Meeren 
jeinen Hafen Hat, traf ihn bejonders in dieſer Beziehung. Die Stadt hat den 
Hügel Hinter der alten verlajjenen Kathedrale als Denkmal-Kirchhof bemüßt 
und mit den Grab» und Chrendenkmälern ihrer großen Mitbürger prachtvoll 
geichmüdt. E3 war am 24. Auguft, daß wir die herrlichen Injchriften auf dem 
Poſtamente der Säule lajen, welches das 16° hohe vortreffliche eherne Stand- 
bild von John Knox trägt, worin es Heißt: 

On the 24, of August 1559 J. K. presented the confession of faith to 
the Scottish Parliament, which declared Popery to be no more the religion 
of the country. Eine andere Stelle der Inſchrift tagte, die Stadt habe dieſes 
Denkmal auf der Spite de3 Hügel! dem Manne errichtet „who never feared 
man“, im der fejten Ueberzeugung, dag Schottland feine ganze Größe „der ge= 
jegneten Reformation“ verdante. Weiter zurüd nach dem Abhange ftand in be- 
iheidener Größe da3 Denkmal von Wattd, dem Erfinder der Dampfmajchinen: 
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der Mann, ohne welchen der Prinz nicht in 14 Tagen beide Reiche durchfliegen 
fonnte, neben dem Heros, ohne dejfen Geift der Prinz an dieſem Flecke nichts 
Merkwürdiges gejehen haben würde, al3 eine mittelalterliche Kirche! 

Der Fürft erfreute ſich allenthalben in dieſen großen Städten der Zeichen 
der größten Achtung und Liebe. Als er in Liverpool ganz jpät in der Nacht 
angefommen, am nächiten Morgen mit dem Mayor in deifen Staatsiwagen die 
Stadt durchfuhr, läuteten alle Gloden: die ungeheuere Volksmenge drängte jich, 
ohne je bejchwerlich zu fallen, auf jeinen Schritten: die vielen Hunderte von 
Schiffen (17000 liegen im Laufe des Jahres hier) flaggten wie an hohen Feſt— 
tagen mitten unter der preußiichen Flagge, die auf jedem Schiffe aufgezogen 
wurde, das er betrat; die Kaufmannjchaft, in der großen Börjenhalle vereinigt, 
ſchwang ehrerbietig ihre Hüte umd brachte ihm ein donmerndes Lebehoch, und 
bet der Rüdfahrt um 11 Uhr wehten von 100 Fenjtern die Tücher der vor— 
nehmften Frauen, und Segenswünjche erjchollen von den Umjtehenden. Der 
Prinz jagte und befahl mir engliich zu wiederholen: „er wijje wohl, daß er 
dieſe liebevolle Aufnahme der Liebe verdante, welche die Eimvohner gegen dei 
König, feinen Bruder, hegten, und der Achtung und Zuneigung, deren jich der 
preußiiche Name in dem Lande jeiner Waftenbrüder erfreue: er danke aber nicht 
weniger herzlich, daß fie ihm jo viel Ehre und Liebe erwiejen, ohne ihn zu fennen.“ 

Was würde der Prinz aber erit von dieſer Liebe und Achtung gejehen 
haben, wenn die Neije nicht ein Durchflug im eigentlichen Sinne geweſen 
wäre, wobei es meiftentheil3 gar nicht einmal möglich war, den Behörden auch 
nur bei der Ankunft willen zu lajjen, daß der Prinz von Preußen in ihren 
Mauern weilte! Wie oft, wo man e3 mur zufällig beim Pferdewechjel erfuhr, 
itrömte das Volk nach der Kirche, um ein fejtliches Geläut anzuftimmen. 

Dieſe Herzliche Liebe des englischen und jchottischen Volks zu dem erjten 
evangeliichen Fürftenhaufe und zu den Waffenbriüdern von Waterloo zeigte ſich 
auch thätlich bei allen bürgerlichen Körperjchaften. Ohne Verabredung unter 
einander verweigerten die Direktionen aller Eijenbahnen im Lande, irgend einen 
Pfennig anzunehmen für einen Ertrazug (special train), den wir fajt allenthalben 
nötig hatten, um das Unmögliche zu leiften, was uns aufgelegt war. „Es iſt 
und eine Ehre, einen preußiichen Prinzen ganz allein zu der ihm beliebigen 
Stunde und der ihm gefälligen Früt (3. B. 50 Millien die Stunde) auf unferer 
Bahn fortzufenden; aber er darf nicht mehr bezahlen, als wenn er auf einem 
gewöhnlichen Zuge führe.“ Der oberjte Ingenieur führte immer perjünlich den 
Zug. In Liverpool gab jogar die Direktion jenen Betrag zurüd, und Eurer 
Majeftät Konſul wußte fich nicht anders zu helfen, als daß er fie bat, das Geld 
einer mildthätigen Anjtalt zu jchenten. 

So viel von den Städten und Bürgern. Der Prinz jah und fühlte, day 
die Monarchie des neunzehnten Jahrhundert? nicht groß jein fünne, als mit 
großen, freien, reichen Städten; daß hier die Baronieen der Gegenwart jind, 
und daß da3 Geheimnig wahrer germanijcher Staatsweisheit darin bejtehen 
muß, die Einficht, Thatkraft und Reichthümer, welche fich hier erzeugen, dergeitalt 
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mit dem Landbeſitze in Verbindung zu jeßen, daß alle gemeinjihaftlich dem Land— 
adel, der landſäſſigen Ritterjchaft, Durch Affimilation des Lebens, durch gemeinjames 
politiiches Necht und durch Heirat) und Erbſchaft zufliegen und in ihren höchſten 
Potenzen allmählich die Bairie in Gut und Blut verjüngen helfen. 

Die Stellung des hohen Adel3 im Lande wurde dem Fürften recht an- 
ſchaulich beim Bejuche der großen, zum Teil königlichen Landſitze deſſelben. 
Er jah den Reichthum und das Anjehen von Jahrhunderten jung und friich in 
den gothiichen Mauern von Belvoir, Lowther und Warwid, wie in den klaſſiſchen 
Räumen von Stowe und Chatsworth und Hamilton grünen und blühen. Er 
sad auch Hier die unfichtbaren Fäden, welche das Mittelalter und die neue Zeit, 
alten und neuen Adel, Gejchlecht und Ruhm, Ruhm und Reichthum verbinden. 
Er jah, wie die Schlöffer die Mittelpunfte politifchen Einfluffes find, der Stolz 
des Yandes, Gegenitand der Liebe und Berehrung der freien Mitbürger. Auch 
hier (wie er jelbjt bemerfte) vermittelt die Monarchie die beiden Elemente, das 
ariitofratiiche und demokratifche, und erhält fie, indem fie ihnen gejeßliche 
Schranken anweijt und beide über Die Genußjucht und den Egoismus zur Liebe 
des gemeinjamen, geliebten Baterlandes erhebt. „Wie viel glücklicher (fagte er) 
leben dieje englischen Großen als die kleinen deutſchen Fürften.“ 

Auch von dem Leben der zweiten Arijtofratie Englands, der gentry, jahen 
mir manches. Lord Weit-Moreland führte ihn zu einer alten, unbetitelten, land- 
ſäſſigen Familie, Mr. Tryon, die mit ihm und andern adeligen Häujern vielfach) 
verwandt war. Ic Hatte die Freude, ihm Leigh-Court und Kings Wejton, 
die Landfite der Familie Miles (Bürger von Briftol, der Vater umd die 
Söhne Barlamentsmitglieder für Stadt und Grafichaft), und das daran jtoßende 
Blaiſe Caitle, Eigentum des funftliebenden Mir. Harford, einft Quäkers und 
Kaufmanns, dann Anglikaners, Parlamentsmitgliedes und Ueberſetzers des 
Agamemnon von Aeſchylos, zu zeigen. Der Herzog von Beaufort begleitete den 
Prinzen und fand fich dort ebenjo zu Haufe wie die andern Säfte, nur daß 
er mit aller einem Pair und Herzoge gebührenden Chrerbietigfeit ausgezeich- 
net wurde. 

Endlich Jah der Prinz mehrere der großen Männer, welche Englands 
Schidjal im Dienjte der Krone lenken: Wellington, Peel und Aberdeen. Der 
Held von England that für den Prinzen, was er nie gethan: er führte ihn 
jelbit alfenthalben, wo es nur ihm nüßlich fein konnte. Es fiel nicht ſchwer, 
ihn bei diejen Gelegenheiten dahin zu bringen, ſich über fait alle wichtigen Puntte 
der Politit auszuſprechen. Ich bitte mir die Erlaubnig aus, diefe Ausjprüche 
nächſtens zuſammengeſtellt Eurer Majeität vorlegen zu dürfen. Mit Peel und 
Aberdeen berührte der Prinz auch die Verfaffungsfrage umd das Verhältuig zu 
Eurer Majejtät als Staatöminijter und General. „Was die Verfafjung betrefte, 
jo jehe er wohl ein, daß man vorwärts gehen müſſe, allein er jei der Ansicht, 
daß er Eurer Majejtät und dem Lande am beiten diene, wenn er gegen alle 
nit offenbar nothbwendigen Veränderungen jei, wegen der Gefahren, welche 
damit verbunden jein fünnten. Allmähliger Uebergang im ein anderes 
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Negierungsiyitem fchiene ihm das Weiſeſte. Hier und in der Verwaltung Des 
Heered treten nun bisweilen Verſchiedenheiten der Anficht zwiichen ihm und 
Eurer Majeftät ein; er halte es aber nicht für Recht, deßhalb, wie jein Schwager 
und Freund, Prinz Friedrich der Niederlande, gethan, ſich aus dem Dienfte 
zurüczuziehen, jo lange jein Gewifjen e3 ihm nicht gebiete. Eure Majeftät 
haben aber feinen aufrichtigeren Bewunderer Ihrer großen und feltenen Eigen— 
ichaften, und er wiſſe, daß er der erjte jein müfje im Gehorchen.“ So ungefähr 
theilte mir der Prinz und theilten mir jene Männer den Inhalt de vertrau- 
lichen Zwiegeſprächs mit. Dieſe Mittheilungen gaben mir Gelegenheit, jenen 
beiden zuverläjjigen und ergebenen Staatsmännern manches Erläuternde zu jagen: 
fie führten mich zu den Unterredungen mit dem Prinzen, welche der Gegenjtand Des 
zweiten Theiles meines unterthänigen Berichts jein werden. Nur das muß ich Hier 
noch bemerken, daß jene Männer nicht weniger als Wellington jich der Ge— 
finnung und des Geiftes erfreuten, welche aus den Worten des Prinzen mit 
jeiner einfachen, natürlichen Beredſamkeit hervorleuchteten. Ich jelbit Habe den 
Prinzen nie jo offen, weitherzig, lebendig und wahrhaft beredt gejehen, als 
namentlich in dei legten 14 Tagen feines hiefigen Aufenthaltes. Ich erfannte 
alle die jchönen und liebenswürdigen Züge wieder, die ich 1822 in Rom be- 
wundern und lieben gelernt hatte,!) gereift durch 20jährige Erfahrung, wenn auch 
in Berlin vielleicht nicht jo hervortretend. 


* 


Als die Mittheilungen, Eindrücke und Bemerkungen über engliſches Leben 
und engliſche Verwaltung und Verfaſſung die Geſpräche im Reiſewagen (wobei 
nur Capt. Meynell gegenwärtig war, der ſich dabei ausruhte) auf die große 
Frage der Gegenwart lenkten und der Prinz mich um meine Anſichten fragte, 
begann ich damit, daß ich mich glücklich ſchätzen werde, ihm dieſelben ohne 
allen Rückhalt auch in denjenigen Theilen vorzutragen, welche nur Eurer Majeſtät 
bekannt ſeien. Ich hatte dazu Eurer Majeſtät volle Ermächtigung. 

Die Methode, welche ich bei dem ſo eingeleiteten Vortrage befolgte, 
war folgende: 

Ich bat zuvörderſt den Prinzen, die Frage vorerſt ganz beſeitigen zu dürfen, 

Es darf bier wohl an den (in Bunſens Leben I. S. 197 mitgeteilten) Brief Bunſens 
von 7. Dezember 1822 an jeine Schweiter Ehrijtiane erinnert werden, in welden über den 
Prinzen Wilhelm bemerkt wird: „PB. W. ijt aber ganz befonders noch ein ſehr erniter und 
männliher Charakter, den man nicht jehen kann, ohne ihm von Herzen ergeben zu fein und 
ihn aufridtig ſehr Hod zu achten.“ Kurz vorher waren die beiden den König begleitenden 
Prinzen (Wilhelm und Karl) ald „sehr aufgewedte und geijtreiche junge Herren“ bezeichnet, 
„dabei ein Muſter von Artigleit und zugleich würdigem Benehmen“, Der fpätere Kaiſer 
hat jih nod in hohem Alter gern de3 damaligen Verkehrs mit B. erinnert und bezeihnende 
Aneldoten darüber erzählt. Den damaligen Sironprinzen (nachmaligen König Friedrich 
Wilhelm IV.) Hat Bunſen erft fünf Jahre ipäter kennen gelernt, Es iſt Prinz Wilhelm ge: 
wejen, welcher das jpätere Freundihaftsverhältnis beider durch jeine Mitteilungen über feine 
eignen Erlebnijje zuerit angebahnt hat. 
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ob im gegenwärtigen Nugenblid irgend etwas in der Entwidlung der ſtändiſchen 
Inſtitutionen geichehen jolle oder nicht. Meine Aufgabe jolle nur die fein, zu 
jeigen, daß, ehe irgend ein Schritt, wie unbedeutend er auch jcheine, vorwärts ge- 
Ichehe, gewille Borfragen mühten in Berathung genommen werden. Diele 
Borfragen betreffen Punkte der höchſten Wichtigkeit, deren Ueberſehen die Urfache 
des größten Theiles der Uebeljtände ſei, welche die Einführung der neuen Ver: 
tajjungen hervorgerufen: Punkte, die auch eine Stunde nach der Herbeirufung 
allgemeiner Stände zur Kenntnißnahme des Staatshaushalt3 und Berathung 
über denjelben nicht mehr in Freiheit und im Sinne der Monarchie hergeitellt 
werden fünnten. Es jcheine mir bejjer, daß der König und jein Staats- 
minitertum über die Natur und Bedeutung dieſer Punkte einige Jahre früher 
al3 einen Augenblid zu jpät ins Klare kämen. 

Tieje Borfragen betreffen das Verhältniß 

des Fürſtengutes zu dem Staatövermögen, 

der Stände zu den beiden Kirchen, 

des Adels zum Bürgeritande, 

der Nitterjchaft zum Herrenjtande, 

der Krone zu den Beamten, 
und endlich eine gute, praftijche Gejhäftsordnung und eine Erörterung de3 Ver: 
hälmiſſes der Provinzialjtände zu allgemeinen reichsſtändiſchen Wahlen. 

Der Prinz folgte meinem VBortrage nicht allein mit der größten Aufmerf- 
jamfeit, jondern auch mit der größten Einfiht. Die engliichen Zuftände und 
Eindrüde gaben allentdalben den eriwünjchteiten Anhaltspunkt, wobei ich nur 
wiederholte, daß mir nicht3 ferner liege, al3 der Gedanfe an ein Uebertragen 
engliicher Formen auf Preußen, daß ich vielmehr überzeugt jei, ſolche Nach— 
ahmung würde thöricht und jchädlich fein, daß aber im Geiſte der englifchen 
Eintihtungen und Zuftände die fruchtbariten Winfe zu finden jeien, in ihrem 
Segenjage gegen das moderne Repräfentativ-Syjtem der romantjchen Staaten 
und der fatholiichen Völker. 

Der Prinz gab mir feine Zufriedenheit über diefe Anficht und jeine Zus 
ſtimmung über fajt alle leitenden Punkte jener Erörterungen mit einem jolchen 
Ausdrude von Berjtändnig und mit ſolchem Eingehen in die Hauptjache zu er- 
tennen, daß ich ebenjo erfreut als überrajcht war. 

Diefe Gejpräche führten den Prinzen aber bald zu tiefer eindringenden 
Fragen. Er verlangte zu wijjen, welche Form von Verfajjung aus der Beant- 
wortung jener Vorfragen hervorgehen dürfte? Und ob ich auch darüber mit 
mir ind Reine gekommen jei und Eurer Majejtät etwas vorgetragen habe? 

Ich erwiderte dem Prinzen: 

„Allerdings habe ich mir auch dieje letzte Frage juchen müſſen zu beant- 
worten; auch Habe ich Eurer Majeftät auf Befehl (wie alles Vorhergehende) 
meine ımmaßgeblichen Gedanken darüber in den letzten Tagen vorgelegt; und 
ıh fühle mich vollfommen ermächtigt, Seiner Königlichen Hoheit die Blätter 
vorzulegen, auf welchen dieje Gedanken angedeutet ſeien.“ 
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Der Prinz erinnerte mich hieran, jobald wir nach London zurüdtamen, und 
ich hatte das Glüd, am Tage der Abreije jelbit Ihm einen zujammenhängenden 
Vortrag darüber zu halten. 

Meine Methode war dabei folgende: 

Sch wiederholte zuvörderjt die obige Verwahrung, indem ich ausdrücdlich 
bevorwortete: e8 handle ſich hier gar nicht um die frage, ob jet irgend etwas 
in der Yortbildung der ftändiichen Einrichtungen gejchehen jolle oder dürfe. 
Dann aber fügte ich die zweite Bevorwortung Hinzu: 

Der Prinz möge mich nicht für jo thöricht und anmaßend halten, daß ich 
glaubte, eine Verfaſſung für Preußen improvifiren zu können; mir habe nur 
obgelegen, anjchaulich zu machen, wie ich mir die Sache nad) den durd) Die 
Borfragen gefundenen Hauptpuntten im Wejentlichen denfe; was ich anftrebe 
aber, jei nur, daß auch dieje Form erörtert und in Beratbung gezogen werde. 

Der Prinz nahm diefe Erklärung mit derjelben Güte und mit Demjelben 
bereitwilligen und einfichtsvollen Eingehen auf. Ich legte ihm nun folgende 
drei Papiere vor: 


A. Die Ueberficht der im den einzelnen Denkjchriften erörterten Hauptpuntte, 
mit der Andeutung, wie die Stände die wejentlichen Beitandtheile des 
Staatsrathe3 und ein ganz neues Widerjtands-Element in fich jchliegen. 

B. Die Zufammenjtellung der Elemente zweier ftändifchen Häufer. 

C. Das Programm oder die zehn Punkte, welche meiner unmaßgeblichen 
Anficht nach jeder Berathung in der jtändischen Kommiſſion zum Grunde 
gelegt werden müßten. 


Der Prinz wünſchte dieje drei Papiere, nachdem ich fie ihm erläuternd vor: 
gelegt, für feinen eigenen Gebrauch zu bejigen; ich glaubte auch hier feinen 
Anjtand nehmen zu dürfen, jenem Wunjche zu willfahren, nachdem ich ihm 
wiederholt, daß dieje Papiere nur für Eurer Majejtät perjönliche Kenntniß— 
nahme beftimmt ſeien.,) — Die merkwürdigen Worte, welche der Prinz nad) aus— 
führlicher Durchſprechung der jämmtlichen Papiere mir jagte, waren ungefähr 
folgende: 

„Sch bin noch immer nicht ganz überzeugt, daß im gegenwärtigen Augen— 
blide irgend etwas Neues durchaus nothwendig ſei. — Allein ich jtimme Ihnen 
ganz bei, daß es wichtig und nothiwendig it, Daß jene Vorfragen in Erwägung 
gezogen und berathen werden, damit die Negierung über alles klar werde, was 
beim Borwärtsgehen zur Sprache fommen muß. Endlich glaube ich auch), Daß, 





1) „Die drei Rapiere* bilden zuſammen einen vollitändigen Berfafjungsentwurf. Wie 
aus dem Tert erhellt, war derjelbe bis dahin nur dem Stönige vorgelegt, wurde num aber 
auch dem Prinzen mitgeteilt. Ueber den Inhalt vgl. Kante, Aus dem Briefwechſel Friedrich 
Wilhelms IV. mit Bunjen ©. 117—120, ipeziell die Anm. 2 S. 118/9 mit den grundfäßlichen 
Forderungen. Ranke jelbjt urteilt darüber: „ES ijt wohl der Mühe wert, die Vorſchläge, 
die B. damals machte, in Erinnerung zu rufen.“ Auf das Ergebnis beziehungsweije Nicht: 
ergebnis müſſen wir jpäter zurüdfommen. 
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wenn man etwas thun will und muß, e3 viel beſſer ijt, etwas Ganzes und 
Großes zu thun, als fich einzelne Konzejlionen abdrängen zu laſſen, und daß 
eine Gejtaltung der Verfaſſung, wie fie Hier angedeutet, wünſchenswerth jei.“ 

Eurer Majeftät darf ich nicht jagen, mit welcher Rührung ich dem Prinzen 
meine Freude und Dankbarkeit über dieſe Worte ausdrüdte, und mit welchen 
Gefühlen ich fie heute Eurer Majejtät melde. 


* 


Es bleibt mir noch übrig, einige Worte über die Unterredungen hinzuzu— 
fügen, welche während der Reiſe und in London hinſichtlich der kirchlichen An— 
gelegenheiten jtattgefunden. Der Prinz ergriff auch hier die Initiative. Er jei, 
wie Eure Majejtät, von der Wichtigkeit der Religion und dem Segen wahrer 
Religiofität überzeugt; er jehe auch, was beide in England bedeuten, allein er 
fürchte, da3 gegenwärtige Syftem, Pietijten vorzuziehen, führe zur Heuchelei und 
mache außerdem die Mehrheit der Nation aufſäſſig. „Thatjachen,* fügte er 
hinzu, „wijje er allerdings nicht gegen Eichhorn aufzuführen, allein die öffent: 
liche Stimme behaupte, e3 werde nach jenem Syſteme verfahren, und nament- 
lich behaupten die die vorzüglichiten Beamten jene Miniſteriums jelbft.“ 

E3 erjchien mir unter den Umftänden und im der Kürze der Zeit am an 
gemejieniten, die Lage der Sache nach meiner Weberzeugung folgendermaßen 
auszujprechen. 

Es finden ſich in der evangeliichen Bevölkerung und namentlih auch in 
der evangeliichen Pfarrgeiftlichfeit und in den Lehrern, welchen die religiöje Er- 
ziehung de3 Volkes, der höheren Stände und der Theologen anvertraut fei, drei 
Schichten: 

die deiſtiſche, beſonders ftark in den Pfarrern und Lehrern über 45 Jahre, 
die pantheijtifche, in dem jüngeren Gejchlecht, 
die pofitivechriftliche. 

Der hochjelige König Habe wohl eingejehen, daß die erften jeichte und ge- 
haltloje Lehrer und Pfarrer abgäben; die zweiten aber eine zeritörende und ver: 
wirrende, jehr oft auch entfittlichende Wirkung ausübten. Er habe gewußt und 
erfahren, daB jene Männer ebenfo wenig den Gemeinden umd der Jugend Troſt 
und Stärfung geben fünnten al3 der Regierung Sicherheit und Kraft. Die 
Anficht jet politiich ebenjo wahr, al3 fie es für den Ehriften jein müffe. Daher 
die Liturgie als Feithalten des pofitiven Elements. Dies ſei ald Grundgedante 
der Regierung Friedrich Wilhelms des Dritten feftzuhalten. Aber e3 jei nicht zu 
läugnen, daß Herr von Altenjtein, unter dem Einfluffe der Anhänger des Hegel- 
hen Syſtems einerjeit3 und jeichter Nationalijten andererjeit3, in der Beſetzung 
von Pfarritellen, und noch mehr in der von Lehrjtellen und theologijchen Pro— 
feiluren, dieſer Grundidee des Königs geradezu entgegen gehandelt. Das jei 
denjenigen, welche die Literatur der Theologie und Pädagogik zu verfolgen den 
Beruf haben, lange jchon klar geweſen; nun jei es in den legten Jahren durch 
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die Schriften von Feuerbach und die Halliichen Jahrbücher vffentundig und 
‚allen ſchreckhaft vorgetreten. 

E3 habe alfo die erite Sorge Eurer Majeftät ſein müſſen, diefem Unheil 
zu wehren. Solder Same müſſe auch politisch zerjtörende Früchte tragen. 
Man müjje chriftlihe Lehrer und Pfarrer anitellen und befördern. Natürlich 
habe man hier zuerjt die falſchen Brüder auszujcheiden; denn die Schlechtigfeit 
nehme alle Masten aıt. 

Gerade deswegen wünjchten Eure Majejtät die Candidaten jo zu Ttellen, 
da fie praftiich, in Leben und Wirken, durch Armen- und Krankenpflege, Schul- 
halten und Thätigfeit al3 Hilfsprediger, mit einem Worte durch ein aufopfern= 
des Streben ſich bewähren könnten und müßten, eine jelbititändige Stelle zu 
erhalten, 

Aehnlich werde es in England gehalten. Der Plan Eurer Majeftät jei 
aber viel freier, geijtiger und umfajjender. 

Unter den ächt befundenen chriftlichen Lehrern und Pfarrern mun gebe es 
natürlich viele Schattirungen. Es gebe darunter Männer, welche vielleicht nicht 
buchitäblich orthodoxe Anhänger der chriftlichen Befenntnijje ſeien, obwohl in dei 
Hauptlehren feit, andere, welche den jühlichen Ton, das kopfhängerische Aeußere 
hätten, welches man al3 pietiftiich bezeichne. Man müſſe da von beiden Seiten 
duldfam und weitherzig jein; den Einen erbaue mehr die eine Weije, den Andern 
die andere. Ein Staatsmann und ein König müßten innerhalb des allgemein 
evangelifch Chriftlichen ja keine Partei nehmen Niemand jei gewiß weniger 
Kopfhänger oder Eiferer als Eure Majeſtät. 

Nach dieſem Grundfaße handle, bewußt und redlich, Miniſter Eichhorn, ganz 
Eurer Majeftät Abjichten gemäß. Mißgriffe würden allenthalben vorfallen, man 
müſſe jedoch dabei die Thatjachen genau unterjuchen. Die Anjchuldigungen von 
Männern wie Neander, Ladenberg, Schulze beweifen nicht, fie zeigen nur, day 
jene Männer unzufrieden ſeien, weil nicht in ihrem Geijte, oder nad) ihren 
Borurteilen gehandelt werde. Es jei ein Unglüd, daß der Miniſter jtatt ihrer 
nicht befreundete Räthe habe, niemand fühle dieß mehr als der Miniſter, allein 
es jei nicht jeine Schuld, wenn er mit untergeordneten Beamten arbeiten müſſe, 
jondern die Schuld der namenlojen Verwirrung des legten Miniſteriums. 

Die Gefahr der Heuchler jet allerdings in Epochen wie die gegenwärtige 
immer groß; allein gerade deshalb wünjchten Eure Majejtät den Gemeinden 
eine Stimme und Necht zu Bejchiwerden zu geben, damit jeder nad) feinem Leben 
und Wirken beurtheilt werde. Eine Pfaffenregierung jei das legte, wa$ Eurer 
Majeität je in den Sinn kommen könne Sch glaube nicht, daß im Grunde die 
Anfichten Seiner Königlichen Hoheit verjchieden jeien von denen Eurer Majeftät ; 
wer das Chriftenthum für wahr halte und Religiojität als die Grundlage der 
häuslichen und bürgerlichen Berhältnifje betrachte, müſſe in der gegenwärtigen 
Zeit dem Unglauben entgegentreten. Es Handle fich nicht um Spisfindigfeiten, 
Srübeleien, geheimnigvolle Bhilojopheme, jondern um das Beſtehen des Chrijten- 
thumes überhaupt, und namentlich der evangelischen Kirche in ihrem Kampfe 
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gegen Aberglauben und Unglauben. Auch Hinfichtlih der biſchöflichen Ver: 
faſſung müſſe ein Staatömann die Sahe vom Standpunkte der Regierung und 
der Zucht auffajjen. Gefahren gebe e3 bei jeder Inſtitution; Die des Aber— 
glaubens einiger Anglitaner über die Berfchiedenheit der biſchöflichen Succeſſion, 
von der des übrigen geiftlichen Amtes, finde ihr Gegengewicht ſchon in der Un— 
möglichkeit, eine jo abergläubijche und unevangelifche Anficht in Deutjchland 
auch nur zu vertheidigen. Hinfichtlih der Liturgie wollten Eure Majeſtät 
Hauptjächlicy größere Theilnahme der Gemeinde, und dad Habe ja dem Prinzen 
in England beſonders gefallen. 

Der Prinz hörte alle dieſe Herzensergießungen aufmerkjam und gnädig an; 
da3 Geſpräch wurde unterbrochen, aber mir ift die Ueberzeugung geblieben, daß 
vom praftijchen Standpunkte ſich ein Verſtändniß erreichen läßt. 

E3 find Schemen und Schatten und Läjterungen, nicht Wirklichkeiten, die 
demjelben entgegenftehen. Eure Majeftät werden nicht überjehen, daß des 
Prinzen eigene Worte das beftätigen, was Allerhöchitderjelben ich oft zu jagen 
mir erlaubt habe: daß die Oppofition gegen Ihren geijtlichen Minijter ebenjo- 
wohl aus jeinem eigenen Minifterium ausgeht, als die gegen Eurer Majeftät 
Regierungdgang im Innern überhaupt von dem Trio W. A. R., und namentlich) 
von dem erjten W. außgeht. Verzeihen Eure Majejtät dem treuen Diener dieſe 
Bemerkung; fie drängt ſich mir immer ftärfer und ftärfer auf, je mehr ich mir 
die in Berlin angejchauten Zuftände Mar zu machen ſuche. Die Feinde jenes 
Miniſters und die Gegner der Regierungsweiſe Eurer Majeſtät haben gerade 
Kenntniß und Macht genug, um beide zu verrathen und den öffentlichen Geiſt 
zu vergiften, dabet diejenigen, welche Eurer Majejtät mit Hingebung oder 
wenigitend mit Treue und Einficht dienen, zu entmutigen und einzujchüchtern. 

Nochmals Vergebung für meine Kühnheit! Ich habe es jet mit Händen 
gegriften, daß es dieſe Menjchen find, welche zwijchen Eurer Majejtät und 
dem Prinzen von Preußen ftehen, vielleicht nicht aus reiner Bosheit, aber gewiß 
dann aus faljcher Stellung und zu Eurer Majeftät Schaden. 


* 


Sp ungern id) von mir felbjt rede, bin ich e8 doch Eurer Majejtät jchuldig, 
einige Worte über de3 Prinzen Anficht von meiner perjönlichen Stellung zu 
jagen. Irre ich nicht ganz, jo hat der Prinz gejehen, daß ich hier gern bin, 
und er hat mir jelbft wiederholt Seine Zufriedenheit über meine Stellung in der 
Sejellichaft und bei Hofe ſowohl, ala im Lande überhaupt, und endlich nicht 
minder über meine häusliche Einrichtung ausgedrüdt. Ich darf Eurer Majeftät 
nicht jagen, wie glüdlich und dankbar ich bin, daß es mir zu Theil geworden, den 
Prinzen von Preußen mit feinem ganzen Gefolge und der gejammten Diener: 
ichaft, während jeines Aufenthaltes in London zu beherbergen und zu bewirtben. 
Die Vorzüglichkeit der amtlichen Wohnung, welche Eurer Majeftät Gnade mir 
gewährt, hat hierbei eine glänzende Probe beitanden; denn ich bin im Stande 
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gewejen, während der Prinz mit Gefolge und Dienerjchaft, nebjt mir, einem 
Sohne und dem Legationsjefretär dad Haus bewohnte, ein Feſtmahl von 34 Ge- 
deden und darauf eine Abendgejellichaft und Ball von 300 Perſonen zu geben 
ohne alle Unbequemlichkeit und Gedränge. Was meine perjönliche Stellung be- 
trifft, jo war es der Prinz, welcher bemerkte, e3 jcheine ihm pajjend, daß Eure 
Majeftät mi, wie meine Kollegen an den übrigen großen Höfen, zum Wirt- 
(ihen Geh. Raths-Range erhöben.!) Dieß allerdings, möchte ich glauben, wäre 
für den Gejandten Eurer Majeftät, der in London die einzige Ausnahme bildet, 
paſſend; es ift nicht3 Demüthigender, als fich gejellichaftlich Titel geben laſſen 
zu müffen, die für wejentlich zur Stelle gehörig gehalten werden und einem 
doch nicht zufommen. Ic Habe Dies dem Prinzen auf jene Yeußerung mit ge- 
wohnter Offenheit gejagt und deßhalb e3 für meine Pflicht gehalten, Eurer 
Majeftät von diejem Beweiſe der perjönlichen Zuneigung des Prinzen Meldung 
zu thun. Mebrigens will ich nichts Hinzufügen, als daß mein Creditiv älter ift, 
al3 das einiger Kollegen. 

Was nun eine Wirkſamkeit in Berlin betrifft, jo glaube ih, daß 
der Prinz jeßt jo wenig wünſcht, mich in derjelben zu jehen, als ich es wünjche: 
nemlich jofern e3 ſich von einer feiten amtlichen Stellung dort handeln follte. 
Aber ich bin gewiß, der Prinz würde mich bei einer Berathung in einer ftändijchen 
Kommilfion über jene große Frage gern als ein Mitglied jehen. Er jchien etwas 
der Art zu erwarten, wenn die Zeit für eine jolche Berathung kommen jollte. 

Seiner Anjicht nach (wenigjtend jo wie er ſich hier ausſprach) dürfte diejer 
Zeitpunkt noch nicht gekommen jein. Jedenfalls jcheint es mir, er jei der Meinung, 
man müſſe erjt den Ausgang der nächſten Landtage erwarten. 

Soweit meine Meldung. Wenn Eure Majejtät meine eigene Anficht zu wiſſen 
verlangen, jo glaube ich auch, dat eine Berathung erjt dann fruchtbar werden 
wird, wenn der Prinz fich überzeugt hat, daß etwas gejchehen muß. Diefes 
Etwas erwartet der Prinz von Eurer Majeftät zu erfahren, um fich damit ver- 
traut zu machen. Alsdann erjt, wenn der Prinz erjt von jener Ueberzeugung 
durchdrungen ift, läßt jich hoffen, daß er nicht erjchreden werde auch vor andern 
Namen al® der meinige, der ihm noch vor 2 Monaten jo jchredlich Klang. 
Ih meine H. v. Schön, falls Eure Majejtät, was ich doch vermuthe, diejen 
Staatdmann zur Berathung Hinziehen wollten, nicht über dad was, jondern 
über das wie. Es fällt mir hierbei eine Bemerkung Peels ein: I hope when 


1) Diefe Mitteilung über einen zuerjt von dem Prinzen geäußerten Gedanken nimmt 
ſich doch in Wirklichkeit etwas anders aus, ald die Notiz in dem von Rante herausgegebenen 
Briefwechfel S. 122 (bei Anlaß des im folgenden Jahre 1845 jtattgehabten Beſuchs der 
Königin Viktoria in Stolzenfels): „Bunfen hat der damaligen Zujfammentunft beigewohnt. 
Bei diefer Gelegenheit ift er auf feinen Wunſch zum wirt. Geheimrath ernannt worben.“ 
Ueber die Reife des Brinzen von Preußen im Jahre 1844 hat Ranke nur den kurzen Brief 
bes Königs mitteilen können: „Taufend Liebes und Herzlihes an Wilhelm. Spreden Sie 
doch recht viel mit ihm. Politik, Kirche, Kunft — Jerufalem in Sonderheit. Ich babe ihn 
gebeten, auch ſeinerſeits fich recht mit Ihnen auszufpreden. Es ijt jo gut und nothwendig.“ 
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the king enters into deliberation, he will not be afraid of any intelligence. 
Necker slighted' Mirabeau: different as the circumstances are, such cases 
always occur. If you leave notable intelligences out of your counsels, you 
are sure to have them against you: partakers of deliberation, they will be 
for you. — Eine feiner ragen war: „Would the institution of States Im- 
perial weaken or strengthen Prussia’s influence and power in Germany?“ Als 
ich meine Ueberzeugung ausſprach, Preußen werde erſt dadurch feſten Grund und 
Boden bet den deutjchen Völkerſchaften gewinnen, jo rief er aus: „Than I wish 
for States Imperial: for Germany must be strong and she cannot be strong 
without Prussia.* „No more (antwortete ich) than Prussia without Germany.“ 
Eure Majeftät können auf Peel rechnen: die Stärke des Germanic body ift jeine 
einzige europäilch-politiiche Idee. Des Prinzen Erfcheinung Hat ihm, wie jeinen 
Kollegen, einen vortrefflihen Eindruck zurüdgelafjen. 

Soweit mein Bericht über des Prinzen merkwürdige Anweſenheit, der ich 
in tiefiter Ehrfurcht erjterbe :c. gez. Bunjen. 

(Fortſetzung folgt.) 


> 


Gebannt. 
Novelle 


bon 


Emil Kaiſer. 





I. 


E— war ſchwül im Walde und unheimlich ſtill. — Kein Zweig bewegte ſich. 
Die Vögel in den Büſchen hatten ihr Zwitſchern eingeſtellt. Kein Specht 
tlopfte an den Stämmen, und auch das melodiiche Rufen des Kuckucks, das ich 
jo gerne höre, wollte jich nirgends vernehmen laſſen. 

Ich ſummte eim Lied vor mich hin, aber bald verjtummte ich auch; mir 
ward unheimlich zu Sinn im diefer Stille. Die Stämme wollten mir auf den 
Leib rüden, die Ranken mich greifen und fefthalten, in den tiefen Schatten unter 
ihnen lauerte allerlei Unholdes. — Ich bejchleunigte meinen Schritt, dem Walde 
zu entrinnen. 

Endlich ward es lichter zwiichen den Bäumen, noch ein paar Minuten, 
und ich hatte den Waldjaum erreicht. Bor mir jenkte fich das Gelände. Der 
Blid überflog eine braune Heide von mäßiger Ausdehnung. Und nun erkannte 
ih auch, woher das bedrücdte Schweigen jtammte, das über der Natur lag: 
ein Gewitter war im Anzug. Im Diten jtand eine düſtere Wolfenwand. Sie 
hatte ſchon die Hälfte des Himmels eritiegen; ein falbgelber Schein flog zuweilen 
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über den eintönig dimfelgrauen Grund Hin. E3 konnte nicht mehr lang währen, 
jo mußte das Unwetter fich entladen. Schon wurde dumpfes Grollen des Donners 
dem Ohre vernehmbar. 

Ih jah mich nach einem Obdah um. Im einiger Entfernung lag ein 
Gehöft, recht? vom Wege, der ſich al3 gelber Streifen durd die Heide 309. 
Rüſtig Schritt ich aus, um das jchügende Haus zu erreichen, ehe die Wut des 
Wetters hereinbrehe. E3 war ein Eleiner Bauernhof, dem ich mich näherte. 
Eine langgeftredte Scheune und ein ebenjolches Wohnhaus bildeten die ganzen 
Gebäulichteiten. Ueber der niedrigen, aus flachen Steinen aufgeführten Wand 
des Haujes erhob fich das hohe, moosgrüne Dach, auf deſſen Firſt ein ver- 
laſſenes Storchenneit hing. 

Der Wind machte ſich nun jchon auf und trieb mir den Staub des Weges 
ind Geficht. Aengitlich ducten ſich die Ginjterjtauden zu Boden. ch war froh, 
in das offene Thor des Gehöftes einbiegen zu können. — Ein großer, jtruppiger 
Köter fam aus jeiner Hütte neben der Hausthüre hervor und verkündete Die 
Antunft des Fremden durch ein heiferes, anhaltendes Kläffen. Vom Garten neben 
dem Hauje her jehlurrten Tritte heran, ein Mann erjchien an der Hausede und 
ſteuerte auf mich zu. 

„Was wollt Ihr hier?“ jchrie er mich barjch an, noch che er ganz bis zu 
mir herangelommen war. 

E3 war eine breitjchulterige, unterjeßte Geitalt mit langen Armen, jo daß 
die Hände faſt bis zu den Knieen herabjchlenferten. Rotes, jträhniges Haar 
lag mit Fett angeklebt auf der vorjpringenden Stirn. Unter ihr heraus jahen 
mich ein Paar böjer Augen jchielend an. Ein mafjives, jchlecht rafiertes Kinn, 
das ich faſt weiter vorjchob als die Naje, gab dem Gefichte etwas von dem 
grimmigen Ausfehen eines Bullenbeigers. Einladend war der Eindrud jujt nicht, 
den ich von dem Menjchen empfing. 

Doch jchon fielen die erjten, großen Tropfen klatſchend auf den geftampften 
Boden des Hofes. 

„Shr erlaubt mir wohl, daß ih in Eurem Haufe den Negen abwarte,“ 
jagte ich bittend, da der Mann num einige Schritte von mir entfernt Halt machte 
und mic) mit mißtrauischen Blicken mufterte, 

„Na,“ antwortete er, „Das thue ich nicht.“ 

Ein boshaftes Grinſen verzerrte jein Gejicht, jo ftierte er mich noch einen 
Augenblid an, dann kehrte er mir den Rüden, um langjam wieder zum Haufe 
zurückzugehen. 

Ich folgte ihm. 

„Ihr werdet mir doch bei dem Wetter für eine Stunde ein Obdach nicht 
verſagen?“ ſtellte ich ihm vor. „Es iſt kein andres Haus in der Nähe, und es 
muß ja jeden Augenblick vom Himmel herabgießen.“ 

„Das geht mich nichts an,“ meinte er wieder mit ſeinem widerlichen Grinſen. 

„Dann laßt mich doc wenigſtens in die Scheune,“ 

Hierauf jchüttelte er mur ſtumm Den roten Kopf. Ich hatte mittlerweile 
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den Anzug des Mannes gemuftert, er war grob wie jein Belißer, und ic) 
glaubte zu erfennen, daß ich im Diefem nicht den Eigentümer des Hofes vor 
mir habe. Auch ärgerte mich die Unfreumdlichkeit des Knechtes nicht wenig; 
denn gerade in jener Gegend iſt ſonſt Gaftfreundlichkeit die gemeinite Tugend. 

Ich ging aljo, ohne weitere Bitten an den Umwirjchen zu verjchiwenden, mit 
ihm bis zur Hausthüre und machte Miene, als er dieje öffnete, einzutreten. Aber 
er faßte mich mit der Linken am Arm und deutete mit der erhobenen, aus- 
gejtredten Rechten nach dem Hofthor. 

„Wir brauchen hier keine Landitreicher.“ 

Das war mir doch zu ſtark. Ich jchüttelte die Hand von meinem Arm, 
was mir wohl nicht jo leicht gelungen wäre, wenn er fie nicht auf einmal frei- 
willig herabgenommen hätte, und während ich ihm mit einem „Flegel“ auf feine 
unböfliche Abweifung antworten wollte, bemerkte ich, dak auch das Grinjen aus 
jeinen Zügen jhwand, und daß er jegt mit bitterböjem Aerger im Geficht nad) 
dem Hofthor hinſtarrte. Der Richtung feiner Blicke folgend, jah ich von dort 
ber einen Herrn in langem, jchwarzem Rod eilig auf und zufommen. Cr 
grüßte höflich. 

Ohne ein Wort zu jagen, ſtieß der Nothaarige die Thüre auf. 

Der freumdlichen Aufforderung des fremden Herrn nachlommend, betrat ich 
die große Diele des Haujed. Ich ſah dabet nicht dem jtechenden Bli des 
ergrimmten Knechtes, da ich ihm den Rücken zumwendete, aber ich fühlte ihn 
deutlich. 

E3 war ein weiter, Dämmeriger Naum, der und aufnahm. Faſt die ganze 
vordere Hälfte des Hauſes füllte er aus, nur zur Linken befanden fich einige 
Thüren, die zu Heinen Kammern führen mochten. Die hintere Wand, zum Teil 
nur aus Brettern gebildet, trennte den Stall von der Wohnung, wie der Vieh— 
gerud und ein zuweilen von dorther hörbar werdendes tiefes, dröhnendes 
Kuhgebrumm verrieten. An derjelben Wand, zur Seite über dem gemauerten 
Herde führte ein mächtiger Rauchfang in die Höhe. 

Vorne an der Giebelwand des Haufes, vor einem der beiden Fenſter, Die 
dem weiten Raume allein Licht jpendeten, wenn die Thüre geichlojien war, ftand 
ein Eichentisch, umgeben von einer Bank und einigen Holzitühlen. — Dort 
nahmen wir Plaß, der Herr im jchwarzen Anzug und ich, während der Knecht 
mürriſch zur Seite ſtand. 

Zwiichen ihm und meinem Gegenüber entipann jich nun folgendes Zwie— 
geipräd) : 

„Dit Frau Hübeke nicht zu Haufe?“ 

„Nä, Herr Paſtor.“ 

„Bo iſt fie denn?“ 

„Nach Ellernkotten.“ 

„Hat fie dort Geſchäfte?“ 

„Nä, zur VBerwandtichaft. Und da kann ich keine Fremden hier aufnehmen.“ 

„Ihr werdet mich ja wohl nicht hinauswerfen wollen, Lüttjejan ?“ 
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„Sie nicht, Herr Paſtor, aber der da hat hier nicht verloren,“ Dabei wies 
der Srobian auf mid). 

„Sie müſſen ſich das nicht anfechten lafjen,“ wandte fich der Pfarrer nun 
zu mir, „Lüttjejan ijt ein roher Patron, und da er mur Knecht Hier auf dem 
Hofe ijt, haben wir wenig danach zu fragen, wie er über unjre Anwejenheit 
denkt.“ 

Ich ſtellte mich zunächſt dem geiſtlichen Herrn vor; ſein offenes Geſicht 
gefiel mir. Die Züge waren nicht fein, er mochte aus einer Bauernfamilie dieſer 
Gegend entſproſſen ſein, aber die breite Stirne verriet Klugheit, und der Blick 
ſeines großen, hellblauen Auges tauchte tief in die Augen deſſen, mit dem er 
jprad. Gewiß verjtand diejer Mann, Gedanken zu lejen. 

Draußen braufte jeßt der entfejjelte Sturm und peitjchte die Regenflut 
Eatjchend gegen die Scheiben, nah und näher erdröhnte dad Donnerrollen. Mir 
war behaglich, daß ich geborgen im Trodnen ſaß; ich erzählte dem Pfarrer, wie 
der Knecht mir den Einlaß verweigert habe, ımd ſprach ihm meine Freude iiber 
jeine rechtzeitige Dazwijchentunft aus. 

Unwillkürlich verfolgten dabei umjer beider Augen die Bewegungen des 
Tölpel3, der in den Hintern Teil der Diele gegangen war und ſich dort am 
Herde zu jchaffen machte. Er hatte Reifig in die Feuerftelle gelegt, nun ſuchte 
er ein paar Buchenkloben hervor, hieb mit der Art in jeden drei Sreuzferben, 
und dann hörten wir, wie er mit Stahl und Stein Funken jchlug. 

„Was treibt Ihr da, Lüttjejan?“ rief ihm der Pfarrer zu. 

Er ließ fi in feinem Thun nicht jtören, ein nur halbverjtändliches Ge— 
murmel fam als Antwort zurüd. Es Hang wie Berfe, was der Knecht vor fich 


hinbetete: 
„Hör mid, Sankt Eoloman, 
Ich zünde dir ein Feuer an; 
Bor Wetter und vor Bligen 
Vol Dad und Fach beſchützen.“ 


Der Pfarrer jprang ungeduldig vom Stuhle auf und trat dem Hantierenden 
näher. Set prafjelte unter deſſen Händen das Reifig in Flammen auf. 

„Die Frau wird dir jchlechten Dank wiſſen, werm du ihr das Brandholz 
unnüßerweife verfchwendeft,“ jagte der Geiftliche jtreng. 

„Beſſer ein Scheit Holz verbrennt als dad Haus,“ entgegnete mürriſch 
der andre. 

„Alſo wieder abergläubijche Künjte, kannſt du das denn gar nicht laſſen? 
Wenn du dich vor dem Wetter fürchteit, jo ſprich ein Gebet.“ 

„Es ift fein natürlich Wetter, die Widerjche hat's gemacht —“ 

„Und ich jage dir, es giebt keine Hexen,“ rief der Pfarrer jegt in hellem 
Zorn. „Es ift nichts als deine Schlechtigkeit, deine Unchriftlichkeit, die dich 
das Gewitter fürchten läßt, das unſer Herrgott geſchickt hat.“ 

„Das Wetter ift von Sonnenaufgang heraufgezogen, daher fommt kein 
natürlich Gewitter,“ beharrte der Gejcholtene. 
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Der Pfarrer war jebt an feine Seite getreten. 

„Und ich dulde ſolchen heidniſchen Hokuspokus nicht,“ rief er und riß die 
Scheite, die Lüttjejan freuzweije iiber das brennende Reiſig gelegt hatte, aus der 
Shut. „Wir jtehen in des Herrn Hand, beim Gewitter wie bei Sonnenschein. 
Wenn er unjer Stündlein jchicdt, jo ergeben wir uns demütig in jeinen Willen. 
Durch ſolche aberwißige Spielereien fünnen wir es doch nicht abtwenden.“ 

Der Knecht jah die faum angeglommenen Sceite zu Boden fallen und 
fraute ſich unwirjch in den Haaren. 

„Heidenfachen find das nicht,“ murrte er, „denn ich Habe drei Kreuze hinein- 
gehauen. Sie müſſen ja wilfen, was Sie thun, Herr Paſtor. Ich aber will 
mir nicht den Dornmerfeil auf den Hals ziehen.“ 

Damit ging er nach dem Stalle Hinaus; krachend fiel die Thüre hinter 
ihm zu. 

Der Pfarrer fam noch immer erregt zu mir an den Tiſch zurüd. Ich fand, 
daß er eine an fich unjchuldige Sache mit allzu großem Eifer befämpft habe, 
und ich hielt auch mit meiner Meinung ihm gegenüber nicht zurück. Er jah mich 
mit jeinen Haren Augen ruhig an und begann dann: 

„Sch kann mir wohl denten, daß Ste mich für einen Fanatiker halten, der 
alles, wa3 nicht in feinem Katechismus fteht, in jchroffiter Weife bekämpft. Aber 
iehen Sie, ich bin durch praftifche Gründe in die entjchiedene Gegnerſchaft gegen 
den Aberglauben Hineingedrängt worden.“ 

Ich begriff nicht jofort, was er damit jagen wollte. 

„IH finde es erklärlich, ja jogar berechtigt, wenn das Volk an feinen alten 
Gebräuchen feithält. Und ich dächte, daß gerade die Geiftlichen dieſes zähe 
Feithalten am Uebertommenen, das unjer Landvolk auszeichnet, nicht leicht zu 
hoch anjchlagen können, denn für die Kirche jtedt doch eben Hierin ein ſtarker 
Rüdhalt. Auf diefem Boden wird nicht leicht das Unkraut freifinniger 
Neuerungen aufgehen.“ So ungefähr antwortete ich auf die Erklärung des 
Pfarrers. 

Er nidte und lächelte gutmütig. 

„Das ift recht brav gejprochen für einen Mann, der jich bemüht, die Eigen- 
tümlichteiten des Bolfes nicht nur zu fennen, jondern auch verjtehen zu lernen. 
Für einen, der ſich von ferne darüber freut, daß dort in den Niederungen, zu 
denen die Sonnenjtrahlen der Wiſſenſchaft noch nicht gedrungen find, noch allerlei 
nachtjchattenartiges Gewächs wuchert, aus dejjen verfümmerten Formen man auf 
die mächtige Ueppigfeit der ehemaligen Sumpfvegetation jchliegen kann. Sie 
vergejfen nur das eine Dabei, daß auch dieſe Ueberreſte noch Gift bergen.“ 

Ich beftritt das, wenigſtens wollte ich nicht zugeben, daß dieſes Gift noch 
jest großen Schaden anrichten könne. 

„Es ift immerhin noch ſtark genug, einen Menjchen zu töten.“ 

Der traurige Ausdrud, mit dem der Pfarrer diefe Worte jagte, erjchrecte mich. 

„Das habe ich nicht erwartet,“ mußte ich geitehen. „Ich entnehme aus 
Ihrer Antwort, daß Ihnen jelbit ein Fall bekannt iſt, wo der herrjchende Aber- 


24 Deutſche Rerue. 


glaube noch in unſrer Zeit ein Menſchenopfer gefordert hat, dann allerdings 
würde ich Ihren Zorn verſtehen.“ 

„Ich denke an ein ſolches Ereignis, ja, und wenn es Sie intereſſiert, will 
ich es Ihnen erzählen. Zwar gebe ich zu, daß in der Regel ein einziger Fall 
nicht viel beweiſt, aber, wenn man ihn aus allernächſter Nähe beobachtet, wenn 
man ihn miterlebt, ſozuſagen, da bekommt er eine ganz eigentümliche Kraft. Und 
wenn er auch am Ende dem Verſtand nichts Neues offenbart, ſo hat er doch 
unmerklich das Gefühl bezwungen, und unſer Denken kann am Ende nicht mehr 
an den Folgerungen vorbei, die das Gemüt ihm aufdrängt.“ 

Ich bat den alten Herrn, mir ſeine Geſchichte zu erzählen, und er ließ ſich 
ohne Umſtände dazu herbei. 

„Das Wetter und das halbdunkle Zimmer ſeien ja ohnehin zum Erzählen 
ganz wie gejchaffen,“ meinte er jcherzend, indem er mir eine Zigarre anbot. 


II. 


Bequem in den Stuhl zurückgelehnt, ſoweit deſſen ſteile Holzlehne das ge— 
ſtattete, blies der geiſtliche Herr einige kräftige Rauchwolken zu dem Dachgebält 
empor und begann dann mit dem Tonfalle eines Mannes, der geübt im Reden iſt: 

„Ich erzähle Ihnen die Geſchichte ſo, wie ſie jetzt fertig in meinem Ge— 
dächtnis haftet. Wollte ich ſie vortragen, wie ſie ſich mir ſelbſt allmählich enthüllte, 
ſo müßte ich weit ausholen, müßte manches Unweſentliche berühren, um Ihnen 
klar zu machen, auf welche Art ich Weſentliches erfahren habe, und am Ende 
würden Sie doch den Faden der Erzählung nicht aufzufinden vermögen. Manches 
ſchließt man ja aus einer Gebärde, einer Handbewegung, ſogar aus einem 
Schweigen, doch kann man nicht dieſe ſelbſt wiedergeben, ſondern nur die 
Wirkung, die ſie auf uns hervorgebracht, die Vermutungen, zu denen ſie uns 
angeregt haben. 

„Ich will Ihnen das Suchen erſparen. Was ich in langen Zeiträumen 
bruchſtückweiſe erfuhr, reihe ich folgerichtig aneinander. Ich berichte vielleicht 
etwas, was ich nur vermuten kann, als Geſchehenes. Sie werden nicht bei jeder 
Einzelheit fragen dürfen: ‚Woher wiſſen Sie das oder dies? Sie empfangen 
eben ein abgerundetes Bild, begnügen Ste fich mit der Sicherheit, daß es in 
den Hauptzügen der Wahrheit entjpricht. 

„Ueber den Ort meiner Gejchichte brauche ich feine Worte zu verlieren, 
wir haben ihn vor Augen. Hier in diefem Haufe fpielte ſich das Drama ab. 

„Auc eine der wichtigiten Figuren fennen Sie bereit3. Der Knecht Lüttjejan 
jpielt eine Rolle in der Gejchichtee Er ſtammt aus Friesland, ijt aber weit 
herumgekommen in deutjchen Zanden, bis nach Böhmen hinunter. Er hat Augen 
und Ohren offen gehalten auf jeiner Wanderjchaft, aber, was er aufgelejen hat 
an Sitten und Bräuchen, das war nicht immer das Beite, was das Land zu 
bieten hatte. —- Bor nunmehr fieben oder acht Jahren geriet er in unſre Gegend, 
und die Beſitzerin diefes Hofes, die Witwe Hübele, der kurz zuvor ihr Mann 
gejtorben war, dingte ihn als Knecht. 
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„Sie war ohne männlichen Schuß und Beiſtand mit ihrem damals etwa 
vierzehnjährigen Töchterchen Chrijtine allein Hier auf dem Heidehof verblieben, 
da erjchien ihr der ſtarke Mann für den Dienjt geeignet, wenn fie auch von 
vornberem etwas Unheimliches an ihm verjpirt haben will. 

„Die Witwe ift eine entjchloffene, ein wenig rauhe Frau. Es iſt ſchade, 
dag ie nicht hier ift, jo hätten Sie fich jelbft ein Urteil über fie bilden künnen. 
Doch fie iſt nicht Die einzige ihrer Art. Wenn Sie fich längere Zeit in unjrer 
Gegend aufhalten, werden Ihnen häufiger Frauen auffallen, die Achnlichteit mit 
der Hübeke haben. Große, flachbruftige Geftalten, mit fpigem Kopf und breiten 
Kinnladen. Etwas Hartes fpricht fi in ihren fajt männlichen Zügen aus, und 
ein jchwerfälliger Ernjt beherrjcht fie. Eigentlich lachen fieht man diefe Frauen 
nie, dadurch fieht fich der Fremde leicht veranlaft, fie für dumm zu halten, aber 
er muß nur einmal gejchäftlich mit ihnen zu thun haben, da wird er bald von 
diefem Glauben befehrt werden. Das Hervorjtechendfte an ihnen ift der Trieb 
zur Arbeit. Bon Arbeit zeugen diefe breiten Schultern, gewohnt, die Tracht 
mit den jchweren Eimern zu heben, von Arbeit zeugen die jchwieligen Hände 
und der fejte, gleichmäßige Schritt. Man ift verfucht von Arbeitsteufeln zu reden, 
wenn man ihr unausgejegtes Wirken und Wühlen jchildern will. Eine andre 
Erholung ala den Schlaf kennen fie nicht, und jelbjt von dieſer gönnen fie fich 
nur jo viel, als die Natur gebieterijch fordert. 

„Bon ſolchem Schlage war die Frau, die bier Hauft, und noch Heute ift 
fie fo. 

„Reben dieſer Mutter nun wuchs ein Töchterchen heran, jo zart und finnig, 
dag es einen wie ein Fremdling anmutete, hier auf dem düftern SHeidehof. 
Ehriftine hie das Mädchen. — Selbſt in der Kinderlehre fiel mir ihr etwas 
blaſſes Gefichtchen mit der wunderbar Haren Haut, mit jeelenvollen Augen 
immer wieder auf, zwiichen all den runden, rotwangigen Mädchenköpfen. 

„Auf feines der andern Kinder machten die Wundergejchichten der Bibel 
einen ſolchen Eindrud wie auf Chriftine, immer jtarrten mich jene mit blöder 
Berftändnislofigfeit an, wenn e3 gut ging, erwedte ich einmal plumpe Neugier; 
aber dieſes Kind vom Heidehof jaß da mit leuchtenden Augen, jedes Wort las 
e3 mir vom Munde ab, und allmählich jtieg heiße Glut in ihre Wangen. Und 
wenn ich dann Schloß, hob ein tiefer Seufzer ihre zarte Brujt, und nur ganz 
allmählich tehrten ihre Gedanken aus der herrlichen Umgebung des Heilandes 
in die Wirklichkeit zurüd, 

„Auch die Wahrheiten de3 Evangeliums faßte fie tiefer auf, als ich e3 von 
meinen Konfirmanden gewohnt bin. Um jo mehr erjtaunte ich, al3 eines Tages, 
bald nad der Einfegnung, die Mutter in meinem Studierzimmer erjchien und 
mir erzählte, daß Chriſtine fich weigere, am Starfreitag zum Tijch des Herrn 
zu fommen. Sie bat mich, nicht ihr die Schuld beizumefjen. 

„Ich habe dem Mädchen zugeredet, jo gut ich konnte, Herr Paſtor. Es iſt 
ja eine Schande für mich und mein Haus. Sch habe ihr vorgeitellt, wie jich 
die Leute aufhalten werden über und. Denn daß fie jelbit nicht will, das glaubt 
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ihr ja feiner. Der Herr Paſtor Hat jie zurückgewieſen, wird es heißen, Die muß 
was Schönes auf dem Kerbholz haben. So ein junges Ding und ſchon jo 
verdorben. Die Leute denfen ja immer gleich das Schlechteſte. Aber das 
war alles in den Wind gejprochen, jie hat immer nur gejagt, jie dürfe nicht 
gehen.‘ 

„Ich ſuchte die Mutter zu beruhigen, aber fie war ganz außer fich. 

„Und wenn ich eine Schwache, nachgiebige Frau wäre, das brauch’ ich mir 
gewiß nicht vorzuiverfen. Sie hat immer gehorchen müfjen, und fie ſoll auch 
jeßt gehorchen. Einen Tag lang Hab’ ich fie jchon eingefperrt in Dunfle, und 
nicht3 zu eſſen und zu trinken Hat fie gefriegt, aber immer nur Thränen und 
diefelbe Antwort. Daß ich daS an meinem Kinde erleben muß! 

„Jetzt erſchrak ich wirklich. Ich ftellte mir vor, was für üble Folgen dieje 
verfehrte Behandlung für ein jo zartfühlendes Geſchöpf wie Chriftine haben 
fonnte, und ich machte der Mutter Vorwürfe. 

„Sie wurde ganz blaf. 

„Ich dachte nur das Beſte gethan zu haben,‘ verteidigte jie fich. 

„Wo iſt denn das Kind jet? ch will mit ihm jprechen, jobald als 
möglich.‘ 

„Ehriftine wartete draußen auf dem Flur, und als ich fie num bereinrief, 
da wurde mir erjt ganz klar, wa3 die Nermite in den leßten Tagen erduldet 
hatte. Bleich, bebend, Thränen in den Augen, ftand fie vor mir, und ihr Blid 
hob jich jo ſcheu zu meinem Gefichte empor, als fürchte das Kind, dort ein ver- 
nichtendes Urteil eingegraben zu finden. 

„gunächit ſchickte ich die Mutter fort, und dann begann ich auf das Mädchen 
einzureden. Auch ich erhielt erft nur Thränen und ein ſtets wiederholtes ‚Ich 
fann nicht‘ zur Antwort. Da erzählte ich ihr denn, daß ich felbjt zum erjten 
Male mit Zittern und Zagen zum Abendmahle gegangen fei, daß ich mich auch 
für unwürdig gehalten hätte, bis mir dann die Ueberlegung aufgegangen wäre, 
nur für Sünder ſei ja eben diejes Mahl gejtiftet worden, die Gerechten bedürften 
der Vergebung nicht. Auf diefe Weije gelang es mir, das Vertrauen des jungen 
Menjchentindes allmählich zu gewinnen, aber ich bemerkte mit Erjchreden, da 
außer dem, was ich dem Mädchen über das Abendmahl beigebracht hatte, nod) 
eine andre Lehre fie ergriffen, eine rein jinnliche, unevangelifche Auffaffung. 
Nah und nach erfuhr ich auch, daß diefe mit den Aeußerungen des Knechtes 
Lüttjejan ſich in die Seele de3 Kindes eingefchlichen und dort feitgeniftet Hatte. 

„Sp hatte der Unbejonnene dem Kinde geraten, es jolle das Brot bei der 
Feier nicht hinumterjchluden, jondern heimlich aus dem Munde nehmen, wenn 
es dieſes Brot bei fich trage, jo könne es Geijter jehen und jeden Zauber aus— 
richten. Die lebhafte Phantafie Chriſtinens hatte dergleichen Vorftellungen be- 
gierig eingejogen, und jo war für fie aus der chrijtlichen Feier eine unheimliche, 
zauberhafte Opferhandlung geworden. Die Lehren des abergläubifchen Mannes 
hatten fich mit denen des Katechismus zu einem unlösbaren Knäuel verwirrt; der 
Faden, an dem fie jich aus dem Labyrinth des Jrrtums und der Sünde empor- 
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tajten jollte, war ihr verloren gegangen. Und endlich hatte das drohende Wort: 
Wer aber ummürdig iſſet und trinfet, der ifjet und trintet fich felber das 
Sericht‘ ihre Gewijjensbedrängnis auf einen ſolchen Grad gefteigert, daß fie 
ſich entſchloſſen hatte, der ‚Feier fern zu bleiben. 

„Nur mit großer Mühe, mit Aufbietung aller meiner Ueberredungskunft 
gelang es mir, diefen Entichluß zu erjchüttern und ihre Furcht zu bejchwichtigen. 
Zur großen Genugtduung ihrer Mutter und mir jelbit zu herzlicher Freude trat 
am Karfreitag Chritine zum Tiſch des Herrn. Ich glaube noch Heute nicht, 
dab Brot und Wein von umvürdigen Lippen empfangen worben find.“ 

Der Pfarrer ſchwieg einen Augenblick und fchaute durch das Fenjter in den 
niederjtürzenden Regen hinaus, al3 jammle er jeine Erinnerumgen. Ich glaubte, 
daß ihn jede Unterbrechung nur jtören witrde, und jo wartete ich jchweigend ab, 
bis er nad) einer Weile wieder anhob: 

„Es ift für mich immer wieder ein bejonders feierlicher Augenblid, wenn 
ich den Segen über die Neufonfirmierten jpreche und fie damit entlajfe aus der 
Kindheit ind Leben. Alle diefe jungen Menjchenpflanzen tragen jchon deutliche 
Anzeichen ihrer künftigen Entwidlung an fi), aber wie manche unberechenbare 
Einflüfje wirken noch auf diefe Entwidlung ein, fürdern die wilden Schößlinge 
und lafjen gute, fruchtverheigende Sprofjen kümmern umd verdorren. 

„Mit Chriſtine zugleich Hatte ich einen jungen Burfchen hier aus der Heide 
eingejegnet, Julius Wejendrup. Das Häuschen jeined Vaters, eines Imkers, 
liegt einige hundert Schritt von hier am Walde. Der Vater ijt nicht wohlhabend, 
aber e3 lebt noch ein älterer, finderlojer Bruder von ihm, und der Sohn hat 
Aussicht, einjt dejjen Bauernhof zu erben. 

„Durch jein freimütiges Weſen hatte Julius Wejendrup mich jchon für fich 
eingenommen, als ich bemerkte, daß zwiſchen ihm und Chriſtine Hübeke eine ftille 
Zumeigung beitand. Sie mochte fich beim Spielen auf der Heide zwijchen den 
Nachbarskindern angejponnen haben. Ich ſah eined Tages, wie er fich den 
andern Burjchen gegenüber der wegen ihrer Bierlichteit oft gehänfelten Chriſtine 
annahm. Es fette damals für einige der Böfewichter tüchtige Püffe und Kopf- 
nüſſe; denn Julius war ein jchlanfer, Fräftiger Knabe, und wenn ich ihn auch 
deshalb ind Gebet nehmen mußte, jo freute mich jeine Ritterlichkeit und fein 
Mut doch innerlich. Aber eben feine Kraft und fein Mut waren es, Die ihn 
jpäter auf gefährliches Gebiet lockten. 

„Er fing an zu wildern; man hält das hier im Volk für fein Verbrechen, 
nur muß man fich freilich nicht erwiſchen laſſen. Aber — Julius Wejendrup 
wurde erwijcht. Er fam vor Gericht und wurde in Anbetracht jeiner Unbeicholten- 
heit zu nur zehn Tagen Gefängnis verurteilt. Damald mochte der Burjch etwa 
zwanzig Jahre alt fein, er diente ald Knecht bei einem Bauern. Ich ließ ihn 
zu mir bitten, aber er fam nicht, er mochte jich wohl jchämen. Einige Tage 
darauf gelang es mir jedoch, ihn unterwegs zu treffen, und ich nahm die Gelegen- 
heit wahr, ihm ernitlihe Vorjtellungen zu machen. Ich erklärte ihm, daß da3 
Wildern am Ende ein Diebitahl jei wie irgend ein andrer, und ich bat ihn, fich 
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in Zukunft nicht jo unbejonnen jeinen LZeidenjchaften hinzugeben. Er jolle froh 
jein, daß er diesmal jo gnädig davongelommen fei. 

„Der Burjche jah mich ganz verblüfft an. 

„Ich habe Gefängnis gekriegt, Herr Paſtor, jagte er. 

„Das weiß ich wohl, aber nur zehn Tage.‘ 

„Aber doch Gefängnis. — Und das it eine Schande, eine Schande. Die 
Familie wird ja jchimpfiert durch mich. Und, Herr Paſtor, ich gehe nicht ins 
Gefängnis. Ich gehe nicht hinein, jo wahr ich Hier jtehe.‘ 

„Sch ſuchte ihm zu beruhigen und beteuerte, daß das jo ſchlimm nicht jet, 
wenn er fich nur jpäter als ordentlicher Menjch erweile. 

„‚Dienen mußt du num auch bald‘, jagte ich, ‚und wenn du dann nach 
drei Jahren zurückkommſt, jo ift Die ganze leidige Gefchichte längit vergefien.‘ 

„Sc Hatte gut reden. Wer weiß, woher er feine Anjichten iiber das jegige 
Gefängniswejen aufgejammelt Hatte. 

„Wer einmal im Gefängnis war, ijt ein verlorener Menſch, und ich gehe 
nicht Hinein, mögen fie machen, was fie wollen. Wenn ich auswandern muß, 
Herr Paſtor. Ja, che fie mich ind Gefängnis bringen, eher thu' ich mir ein 
Leid an.‘ 

„sch gab die Hoffnung noch nicht auf, dem Aufgebrachten die Uebertrieben- 
heit feiner Befürchtungen klar zu machen. Ich ging ein Stück Weges mit ihm 
und jprach auf ihn ein. Aber ich merkte Doch, daß es mir nicht gelingen würde, 
ihn zu überzeugen. Gefängnis und Zuchthaus waren ihm ganz gleichbedeutend, 
und er blieb dabei, daß ihn feine Gewalt ind Gefängnis bringen jolle. 

„Wir find ein Hartköpfiges Gejchlecht hier, und ich jelbit bin einer von denen, 
die jtolz jind auf dieje Hartlöpfigkeit. Aber ſie jchlägt uns nicht immer zum 
Segen aus. 


III. 


„Hier auf dem Heidehof vergingen Die Jahre den Bewohnern in angejtrengter 
Arbeit. Auch Chriſtine mußte bei allem mit zugreifen, wie ihre Mutter felbjt es 
that. Und die jtete Eörperliche Anftrengung in der friſchen Luft befam ihr qut. 
Ihr Geſicht nahm eine lebhaftere Farbe an, ihre Formen entwidelten jich, ſie 
wurde nicht knochig und ſtark, aber fie gewann eine gefällige Rundheit, wenn 
auch ihr Wuchs weit Hinter dem der Mutter zurüdblieb. 

„sch bin nie ein Schönheitkundiger gewejen, ich bin dafür nicht begabt 
und habe auch eigentlich nie recht Gelegenheit gehabt, meine Kenntniſſe in diejer 
Hinficht zu erweitern, doch glaube ich, das Chriftine derzeit fir eine Schönheit 
gelten konnte. Sch Hatte das Gefühl, daß ich wohl ein Künſtler fein möchte, 
um ihr Bild feithalten zu können, wie fie damals erſchien. .„Erifa‘ hätte ich 
das Bild genannt. 

„Uebrigens galt fie allgemein für ebenfo ſpröde als hübſch. Mit jungen 
Leuten gab fie ſich nicht ab, nur das Verhältnis mit Julius Wefendrup dauerte 
fort, wie ich allerdings erjt jpäter erfuhr. Doch war die Mutter, rau Hübeke, 
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gegen den jungen Mann eingenommen; er hatte ja nichts. Die Erbichaft, Die 
er von jeinem Onkel zu erivarten hatte, lag noch im weiten ‘Felde. 

„Aber e3 waren auch noch andre da, die ihre Hände nach der lodenden 
Frucht ausitredten, — begierige, ſchmutzige Hände.“ 

Der Erzähler beugte ſich vor, und jeine Blicke juchten den Boden. Die 
Stimme wurde leifer, er haſtete über die nächiten Süße weg. E3 war ihm 
offenbar peinlich, bei diefen Dingen verweilen zu müjjen. 

„Der Knecht Lüttjejan verfolgte eine Zeitlang das Mädchen mit feinen 
Viebeswerbungen. Sie wies den häßlichen Menjchen empört zurüd, aber er it 
eine brutale, jinnliche Natur, man jieht es feinem Gefichte an; das tägliche 
Zujammenjein mit dem jchönen Mädchen fteigerte jeine Leidenschaft bis zur Sinn: 
loſigkeit. Es mußte zu einer Kataftrophe kommen, — und e3 kam dazu. 

„E3 hieß damals, Lüttjejan jet aus der Scheunenlufe heruntergejtürzt, er 
babe fich innerlich ſchwer verlegt, aber gleichzeitig tauchte das Gerücht auf, daß 
diefer Sturz fein zufälliger gewejen jei. Chrijtine, hieß es, Hätte jich jeiner 
erwehren müfjen und habe ihn dabei vom Boden Hinuntergeitoßen. 

„sch juchte fogleich die Frauen bier auf. — Das Gerücht ward mir von 
der Mutter beitätigt, und al3 ich nach der Tochter fragte, war fie in der Sammer 
bei Litttjejan, den fie pflegte. ch befuchte den Kranken, er war unzugänglich 
wie immer, dann Hatte ich eine Unterredung mit Chriftine. 

„Sie war wieder blaß, und etwas Gedrüdtes, Scheues lag in ihrem Weſen, 
wie damals, al3 jie nach der Konfirmation bei mir war. 

„Sch hielt ihr vor, wie fonderbar es jei, daß fie den Menjchen nun pflege. 
Das überliege jie doch am Ende befjer einer andern. 

„Es ijt ja aber feine andre hier‘, jagte fie. ‚Der Mutter Weſen ſchickt ich 
nicht zur Kranfenpflege, fie it zu laut.‘ Und dann brad) fie plößlich in Thränen 
aus und rief: ‚Bin ich nicht auch jchuld daran, daß er jo daliegt, muß ich da 
nicht jorgen, daß ich jeine Schmerzen lindre? Wenn er num gar gejtorben 
wäre, Herr Baltor. — Ic wäre feine Mörderin. AH das, das wäre erit furchtbar. 
Alles Glüd wäre fort aus meinem Leben. Mir und andern zum Verhängnis, 
zum Fluch müßte ich herumfchleichen. Nein, nein, lafjen Sie mich, Gott hat mich 
vor einem Morde bewahrt, jet will ich den da geduldig pflegen, bis er wieder 
gejund it, jo ſchwer e8 mir auch wird. Ich muß, ich muß, es joll meine Buße fein.‘ 

„Konnte ich ihr widerfprechen? Durfte ich fie zurückhalten?“ 

Allmählich Hang die Stimme des Pfarrers wieder lauter und ruhiger. Er 
ſah mid) an, während er weiter jprach, wie um zu beobachten, ob ich dag folgende 
auch verjtehe. 

„Ich kann die Worte des Mädchens nicht ganz genau wiedergeben, es ſprach 
ſich eim hriftlicher Sinn darin aus, gewiß, aber es war doch nicht das ‚Ver— 
gebet euern Feinden‘, das jie als Pflegerin an das Krantenbett Lüttjejans feſſelte. 
Es war Buße, es war Opferwert, womit fie irgend eine überirdijche Gewalt, 
vielleicht Gott, verſöhnen wollte, — oder aud), womit fie ſich von hölliſchen 
Mächten frei zu machen gedachte. 
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„Ich beſchränkte mich Darauf, das Chrijtliche in ihrer Handlungsweiſe anzu— 
erkennen, und juchte dann Frau Hübeke auf, um von ihr das Verſprechen zu 
erbitten, daß der Verwundete jofort nach feiner Wiederheritellung aus dem Dienit 
entlaffen werden jollte. 

„Die Gefahr für Eure Tochter ift eine doppelte‘, erklärte ich, ‚das eine wißt 
Ihr jeßt jo gut wie ich, umd es wäre unnötig, ein Wort darüber zu verlieren, 
aber der Einfluß, den der Menjch durch jeine unfinnigen Reden auf dad Gemüt 
Eurer Tochter gewinnt, ift gleichfalls jchädlich für fie. Sie grübelt und träumt 
gern, und da fie hier nichts hat, worüber fie grübeln fann, als dieje aber- 
gläubiichen Reden, jo verftrict fie fich dahinein, und das kann nie und nimmer 
zum Guten führen.‘ 

„Frau Hübele jah mich groß an. 

„Aber jeine Reden find nicht gottlo8, Herr Paſtor,‘ meinte fie. ‚Ich würde 
ja jo was nie in meinem Haufe dulden. Er jpricht oft ganz fromm, und er 
kann wirklich mehr als Brot ejjen.‘ 

„Ich jage Euch, feine Reden find unnützes Zeug‘, ſchnitt ich ihr ftreng 
dad Wort ab. ‚Sie thun Euch und Eurer Tochter mehr Schaden, ala Ihr jelbft 
nur ahnt. Und was jeine Künſte angeht, jo folltet Ihr Euch hüten, die auf 
die Probe zu stellen. Wir wollen allewege auf Gott vertrauen, nicht auf 
Menjchenivig.‘ 

„Sie war wohl verjchüchtert durch meine Strenge, ſie wagte nicht? weiter 
über das Thema zu jagen. Daß Lüttjejan fort jollte, damit war fie einver- 
ftanden. 

„Aber er blieb dod). 

„AS ich nach einiger Zeit wiedertam, fand ich den gefährlichen Menſchen 
fajt wieder hergeftellt, und als ich Frau Hübeke bedeutete, daß num der Zeitpunkt 
gekommen jei, ihm aufzufündigen, da erklärte fie mir: 

„Es geht nicht, Herr Paftor, ich habe zu große Furcht vor ihm.‘ 

„Was kann er Euch denn Schlimmeres anthun, als Eure Tochter unglücklich 
machen ?* begehrte ich auf. 

„Das wird er nicht. Er hat mir gelobt mit fieben heiligen Eiden, daß er 
der Ehriftine nicht wieder zu nahe treten will. Und das hält er, das hält er 
ganz gewiß, Herr PBaitor.‘ 

„Sch ſchüttelte unwillig den Kopf, aber fie fuhr geichwäßig fort: 

„Ein Menjch wie der, der jo manches weiß von heimlichen Sachen, das 
it eim gefährlicher Yeind. Und er will num einmal nicht fort vom Heidehof. 
Sie hätten nur mal jeine Augen jehen jollen, Herr Paſtor, ald er mir jagte: 
„E3 giebt ein Unglüd fir Euch, wenn Ihr mich fortichidt. Gezittert hab ich 
vor ihm, und ich bin wahrhaftig Feine ängftliche Frau.‘ 

„Sie hatte wohl Urjache, die Rachſucht des Knechtes zu fürchten, das konnte 
ich mir nicht verhehlen. Wenn auch feine Zauberkünfte unwirkſam blieben, auch 
ih traute ihm zu, daß er der Frau das Haus über dem Kopf anzünden möchte. 
Aber mir ahnte noch größere Gefahr, wenn er nicht vom Hofe entfernt würde. 
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„Es iſt ja eine Schande, daß er hier bleiben joll‘, jagte ich. „Ihr werdet 
e3 bereuen, ganz gewiß. Und Ihr könnt ihn doch unmöglich um Euch leiden, 
wenn Ihr Euch jo vor ihm fürchtet. Wenn Ihr ihm alles Schlechte zutraut, 
wie mögt Ihr Euch auf jeinen Eid verlajjen wollen ?: 

„Doch diejen Eid wird er halten, er hat fich jelbjt verwinfcht, wenn er 
ihn je brechen jollte. Und dag ich Haus und Hof ihm in die Hand gebe, wenn 
er rachebrütend hier fort muß, nein, das künnen Sie nicht von mir verlangen, 
Herr Baitor. Er hat mir Glüd gebracht, jo lange er hier war. All die Jahre 
bin ich vorwärts gefommen, und das joll nun alles verfallen und verfommen ?‘ 

„Damit jtreifte die Frau, ohne es jelbit zu ahnen, eimen zweiten Grund, 
der ihr mein Verlangen unbillig erfcheinen ließ. Es war die Habjucht. 

„Frau Hübele gehört zu den Leuten, die Goethe treffend mit den Worten 
fennzeichnet: ‚Nur viel herein und nicht? heraus‘, Doch auch das ijt eigentlich 
weniger ein individueller Zug von ihr, als vielmehr eine Eigenjchaft des Volks— 
charalters. Nicht ald ob jie eigentlich geizig wäre; was der Hof aufbringt, 
Fleiſch, Mich oder Brot, davon jpendet fie wohl den Armen, aber Geld, das 
jie einmal eingenommen, das läßt fie fich nicht wieder herausprefien. Bei den 
Leuten bier it das Geld nicht ein Mittel, um fich Annehmlichkeiten zu verjchaffen, 
nein, der Beſitz des Geldes jelbit das ift es, was fie reizt. Geld iſt Schaf, der 
einzige Schatz, den dad Bolt hier Kennt. 

„Bei mancher Familie finden Sie noch in der Lade Silber- und Golditüce, 
die Schon die Üreltern zujammengejcharrt haben, Stüde, die längſt außer Kurs 
find. Aber für diefe Leute ijt der Wert des Edelmetalld einfach unveränderlich. 

„Auch Frau Hübele Hat ihre Geldtruhe dort in der Kammer unter Dem 
Bette ftehen, und fie Hat, ſeit jie allein im Beſitz des Hofes ijt, den Vorrat an 
blanfen Thalern um manches Stüd vermehrt, Hauptjächlich durch den Fleiß umd 
die Gejchidlichkeit ihres Knechted. So hat er ihr geraten, eine Torfgrube zu 
verpachten, die ich auf ihrem Grunde findet und num ein hübjches bares Ver— 
dienft abwirft. Im diefer Beziehung erjegte ihr Lüttjefan wirflih den Mann 
volltommen. Dabei hatte er bis zu jenem Zeitpunfte um einen geringen Lohn 
gedient, und als jie ihm num von Kündigung ſprach, wollte er jogar noch auf 
emen Zeil desjelben verzichten, obgleih die Löhne im allgemeinen gejtiegen 
waren, — da konnte die geldgierige Frau nicht wideritehen.“ 

(Schluß folgt.) 


yes 
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Der Wiener Hof im Jahre 1791 bis 1792. 
Nah) Schilderungen des Grafen Paul Greppi. 


aul Greppi war der Sohn de3 in Mailand anjäjjigen Grafen Antoine 

Sreppi, der fich durch jeine Talente auf dem Gebiete der Finanzen einen 
eträchtlihen Einfluß auf die ökonomiſchen Verhältniſſe des öſterreichiſchen 
Italiens verjchafft Hatte. Im legten Viertel des vorigen Jahrhundert? hatte 
Paul Greppi mit Hilfe ſeines Vaters die Stelle eined Generalkonſuls des 
Deutjchen Reichs in Cadir erhalten. Bevor er jich auf einen Boten begab, 
der wegen der Handelöbeziehungen de3 Deutjchen Reichs zu den jpanijchen 
Kolonien in Siüdamerifa bejonderd wichtig war, Hatte er ſich vorgenommen, 
Deiterreih, Frankreich, England und Holland zu bejuchen, um fich eingehende 
Kenntniſſe über die Ökonomische Bewegung in den Hauptzentren Europa® zu 
verſchaffen und freundfchaftliche Beziehungen mit den wichtigiten politischen Per— 
jönlichkeiten anzufnipfen. Nachdem Familienverhältniſſe ihn veranlaßt Hatten, jeine 
Thätigkeit als Generaltonjul in Cadir einzuftellen, bejuchte er auf jener Rüdreije 
nach Italien die Städte Madrid, Paris und Wien. Bei feiner Durchreife in 
Pari8 im Sommer 1791 fand er Frankreich) vom Wirbeliturme der Revolution 
ergriffen und langte erjt in der eriten Hälfte des Auguft des gleichen Jahres 
in Wien an. Sein Aufenthalt in der öſterreichiſchen Hauptjtadt gab ihm Anlaß, 
alte Bekanntjchaften zu erneuern, u. a. die mit dem Großkanzler des Reichs, dem 
Fürſten Kaunig. Paul Greppi unterhielt mit jeinem Vater einen äußert leb- 
haften Briefwechjel, in welchem er mit voller Ungebundenheit jeine Eindrüde 
und feine Bemerkungen über die bemerkenswerten Perjönlichkeiten wiedergab, 
mit denen er in Berührung fam. Die nachfolgenden Blätter beziehen fi auf 
jeinen Aufenthalt in Wien. 

In den Eindrüden de3 Grafen Paul Greppi, welcher in diplomatischer 
Million vom 11. April 1791 bi September 1792 in Wien war, mußte fich ein 
jäher Wechfel vollziehen, jobald er den Boden der Hauptitadt des öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaates betreten hatte. Er hatte Paris im Wirbeljtrom der Revolution hinter 
jich gelaffen. Er war Zeuge der Rüdfehr Ludwigs XVI. nad) feinem Fluchtverjuch 
von Varennes gewejen, wie er von einer zügellojen Volksmaſſe zurüdgeführt wurde, 
mehr gleich einem Verbrecher, den man wieder in fein alted Gefängnis bringt, als 
einem Herricher, den man zum Palaſte jeiner Borfahren zurücdgeleitet. In jeinen 
Ohren mußte noch da3 wüſte Geheul einer wildgewordenen Menge wiederhallen, 
die alles verunglimpfte, was noch einige Monate zuvor der Gegenftand ihrer Ver— 
ehrung gewejen war. Fortan hatte er in jeinem Geijte nur noch Raum für ein 
Gefühl tiefen Mitleids, das ihm von dem Anblicde der bereit? in Stüde gerifjenen 
Monarchie eingeflößt wurde. Gleichwohl konnte er nicht umhin, Die gewaltige 
Entfaltung nationaler Energie zu bewundern, die heute zu einem Berbrechen 
vorschritt, morgen aber zum Ruhme. Es war ihm verjtattet, zu gewahren, wie 
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die Menjchheit einem Zeitabjchnitt entgegenging, in welchem da3 Gute und das 
Böſe einen riefenhaften Kampf mit einander ausfochten. Wien, die friedliche 
Hauptjtadt einer alten Monarchie, in welcher der Glaube an das Königtum von 
Gottes Gnaden fich unverjehrt erhalten Hatte, mußte ihm wie eine günftige Zu: 
flucht3jtätte erjcheinen, um diefe große Bewegung, der bald nicht? mehr wider- 
ſtehen jollte, zu verfolgen und zu jtudieren. 

Gleich nach feiner Ankunft in Wien!) machte er dem alten Yürften Kaunitz 
jeine Aufwartung, in deſſen Haufe er einer der jtändigften Gäjte wurde. Eine 
alte Freundſchaft verband den Fürften mit dem Bater Paul Greppis, dem Grafen 
Antoine Greppi, dejjen bedeutende Talente für das Finanzweſen er jchäßte und 
deſſen Ratſchläge über die die Monarchie näher angehenden wirtichaftlichen Fragen 
er einholte. 

Baul Greppi fand fich bei dem Beſuche eines jo wichtigen Salons, wie der des 
Großkanzlers e3 war, in Berührung mit den bedeutendjten Perjönlichkeiten des 
Kaijerjtaate3 gebracht und vermochte fich deshalb eine genaue Vorjtellung von 
der politijchen Lage des Reiches zu bilden. Die Konferenzen, die in Pillnitz 
abgehalten wurden, waren gerade von Kaiſer Xeopold eröffnet worden, dem fein 
Sohn und Thronerbe, Erzherzog Franz, Marjchall Yascy und Baron Spielmann 
zur Seite jtanden. Der König von Preußen hatte Bifchof3werder, den Fürjten 
Hohenlohe-Ingelfingen und den Oberjten Stein mitgebradt. Man fahte dort 
Beichlüffe, die zu nicht weniger al3 zu dem gewünjchten Ziele führten. Be- 
rüdjichtigt man den jchüchternen und friedfertigen Charakter Leopold und die 
Klugheit Lascys, jo war nicht? gegeben, was eine kühne Politik hätte ermutigen 
fünmen. Man bejchräntte jich auf eine banale Erklärung, in welcher die Unter- 
zeichner das Interejje betonten, das die Reichsfürſten an der traurigen Lage 
nähmen, in welcher Ludwig XVI. ſich befinde, und gab die weitere Erklärung 
ab, daß es notwendig jei, ſich gegenjeitig zu verpflichten, dem unglücklichen 
Monarchen die Mittel zu gewähren, die Grundlagen jeiner jo tief erjchütterten 
Souveränität wiederherzuftellen. Dieje Erllärung führte nicht dazu, den revo- 
Iutionären franzöfiichen Geift niederzuwerfen, im Gegenteil, fie reizte ihn nur. 
Uebrigens beichäftigte man ſich auf dem Pillniger Kongreß nicht mur mit den 
Angelegenheiten Frankreichs, jondern man beratjchlagte auch über die Polens, und 
deshalb begreift man, daß die Monarchen weit mehr mit ihren Sondergelüften 
beichäftigt waren al3 mit den Gefahren, welchen der franzöfiiche Umfturz fie 
ausjegte. Mit Bezug auf die PBillniger Zuſammenkunft jchrieb Paul Greppi 
jeinem Vater am 5. September: „Die Angelegenheiten Frankreichs find in Wahr: 
heit Die Frage gewejen, welche die Aufmerfjamleit der Souveräne zumeiſt in An— 
jpruch genommen hat, doch wurden andere Beſchlüſſe gefaßt, die bejtimmt find, 
die Welt in Erjtaunen zu jeßen.“ 

Und doc Hatte man, jelbjt noch einige Zeit vor den Pillnitzer Konferenzen, 
etwas wie einen Stillitand in dem Fortgange der revolutionären Bewegung zu 
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erbliden geglaubt. Die Beſchlußfaſſungen der Nationalverjammlung wurden wieder- 
um der füniglicden Sanftion unterworfen. Da Fürft Kauniß, um den verjöhr- 
lichen Geift Oeſterreichs zu beftätigen, in einer Zirkulardepeſche, welche zur Kenntnis 
der europäijchen Höfe gebracht wurde, feine Zuftimmung zu den in Billnik ge- 
faßten Befchlüffen ertlärt hatte, jo beglüdwünjchte er fich zu dem Geiſte der 
Mäßigung, der in der Nationalverfammlung kundgegeben wurde. Der Marquis 
von Noailled machte Paul Greppi, mit dem er jchon früher in London zufammen- 
getroffen war, Mitteilung von feiner Hoffnung, daß er nun bald offiziell als 
Botſchafter Frankreichd anerfannt werden könne, und in der That kündigte Paul 
Greppi in einem Briefe an jeinen Bater vom 17. Oktober diejem an, daß tags 
zuvor der franzöfiiche Botichafter dem Kaiſer fein von Ludwig XVI. als kon— 
jtitutionellem König unterzeichnetes Beglaubigungsichreiben überreicht habe. 

E3 handelte fich gleihwohl nur um eine vorübergehende Ruhe. Die fran- 
zöſiſchen Emigranten, die fich im ziemlich großer Anzahl nad Wien geflüchtet 
hatten, belagerten mit ihrem Gejchrei den Hof und betonten bei dem Fürſt— 
fanzler unaufhörlich die Notwendigkeit, die Contrerevolution zu begünftigen, in— 
dem fie jich ſtellten, als wüßten fie nicht? davon, daß der franzöfiiche Botſchafter 
jein Beglaubigungsichreiben abgegeben hatte und dadurch, wenigitens dem An— 
ſcheine nach, die Beziehungen zwijchen dem Hofe von Wien und dem von Paris 
wieder regelmäßige geworben waren. 

Kaijer Leopold widerftand dem Drängen der Emigranten, und weil er noch- 
mals Zeugnid von feinem verjöhnlichen Geiſte ablegen wollte, faßte er zwei 
diplomatische Rundſchreiben über die franzöfiichen Angelegenheiten ab; das eine 
derjelben war an die Vertreter Oeſterreichs im Auslande gerichtet und hatte den 
Zwed, ihnen anzuzeigen, daß infolge der Annahme der fonjtitutionellen Form 
durch Ludwig XVI. die in Pillnig gefaßten Beſchlüſſe einftweilen fujpendiert 
blieben, daß es aber geboten ſei, fich in der Lage zu halten, die Nechte des 
Königs zu verteidigen, falld er neuerdings angegriffen werde. In dem andern 
Altenjtüde, von dem man glaubte, e3 jet ganz von dem Kaiſer abgefaht worden, 
und das für die fremden Fürften bejtimmt war, wiederholte man diejelben An— 
jchauungen, indes ließ man durchbliden, es werde jich empfehlen, eine allzu direkte 
Einwirkung Preußens und Schwedens auf die franzöfischen Angelegenheiten zu 
verhindern. Das zweite diefer Altenſtücke jollte möglichit geheim bleiben, doch 
glaubte man in demfelben den Wunjch zu entdeden, das Anjehen der Königin 
Marie Antoinette wieder zu heben und den Eifer derjenigen zu beleben, die im 
Frankreich geneigt fein möchten, die Geijter zur Ruhe zurüdzuführen. Gleich— 
zeitig verbreitete fich dad Gerücht, man wolle der königlichen Familie ein Aſyl 
in Flandern fichern, aber auf einem Efjen bei Fürſt Kaunig, bei dem auch Paul 
Greppi zugegen war, beeilte ſich der Großfanzler, es zu dementieren. Wahr jet, 
daß König Ludwig an den Wiener Hof die Bitte gerichtet habe, er möge jeine 
guten Dienfte verwenden, um den Kurfürſt von Trier zu veranlaſſen, den Emi- 
granten feinen Schuß zu entziehen, da die herausfordernde Haltung derjelben 
die Aufwiegler in Frankreich immer mehr erbittere. 
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In den drei leßten Tagen des Jahres 1791 riefen die Nachrichten aus 
Frankreich nochmals die Bejorgnis des Wiener Hofes wad. Die Iakobiner 
und die Feuillanten lieferten ſich eine erbitterte Schlacht. Dieſe legteren, welche den 
aufgetlärtejten und anjtändigiten Teil der Nationalverfammlung bildeten, jegten 
alle3 daran, die neue Konſtitution aufrecht zu erhalten und zu verteidigen, wäh- 
rend die Jakobiner ſich bemühten, die Monarchie zu jtürzen. Beunruhigende 
Nachrichten langten auch aus Flandern an, wo alles zu einem Aufſtand vor- 
bereitet war, was Dejterreich nötigte, mehrere Negimenter dorthin zu jchiden. 

Während diefer Vorgänge war ein neuer franzöfticher Gejandter, Fürft von 
Polignac, in Wien angelommen. Dieje Perjönlichkeit jtellte ich, wie es jcheint, 
ala mit einer bejondern Miſſion vom Xuilerienhofe betraut dar. Er hatte die 
Inftruftion, darauf zu bejtehen, vom Kaiſer Leopold eine energijche Haltung 
gegen den Fyortichritt der Revolution zu erlangen. Der Kaiſer jchien jedoch 
wenig geneigt, jich in ein Abenteuer zu ftürzen, bevor er Gewißheit iiber die 
Mitwirkung der hauptjächlichiten Souveräne Europas habe, ımd Greppi bemerkte 
in diefer Hinsicht richtig, daß ein Krieg nicht endigt, wie man ihn be- 
ginnt: wenn man will. Die faiferlihen Miniſter hätten ein entjchtedenes 
Borgehen von jeiten des Souveräns gewünjcht. „Aber wer kann garantieren,“ 
jhrieb Paul Greppi, „daß man mit einer einzigen Schlacht dahin gelangt, ein 
jo ausgedehntes Königreich zu unterwerfen? Man muß den revolutionären 
Geiſt nach und nach unterdrüden und es der Zeit überlafjen, ihm feine explofive 
Gewalt zu benehmen oder vielmehr ihn in ein Regierungsſyſtem überzuführen, 
wie es den Umjtänden und der Natur der Zeiten entjpricht.“ !) 

Die Bedenken des Wiener Hofes waren den Jakobinern unbekannt, die im 
Begriffe ftanden, fich zum Schiedsrichter über Frankreich aufzumwerfen. Die von 
Ludwig XVI. der Nationalverfammlung gemachte Mitteilung bezüglich des Ent- 
ihluffes, dem Reiche den Krieg zu erflären, falls am 15. Januar 1792 die 
Anfammlungen der Emigranten an den Grenzen Deutjchlands noch nicht zerjtreut 
jein jollten, hatte unter den Jakobinern eine große Gärung veranlaft. Sie 
glaubten, e3 jei das nur ein Vorwand von jeiten des Königs, um Truppen 
zujammenzuziehen und fich dann derjelben emergiich gegen die Revolution zu 
bedienen. In Wien wollte die Hofpartei, man jolle das franzöfiiche Gebiet von 
allen Seiten angreifen. Paul Greppi bemerkte: „Im gegenwärtigen Augenblid 
Frankreich angreifen wollen, wäre dasjelbe, als wenn man alle Parteien ver: 
einigen und fie zur Verteidigung ihres Bodens drängen wollte, um die Helden- 
thaten der Römer zu erneuern.“?) 

Sp ſprach alles für die Anficht, daß gegenwärtig der Krieg im Begriffe 
ftehe, auszubrechen. Marjchall von Lascy war zum Kommandanten des Expe- 
ditionscorps auserjehen, mit dem man zunächit die Kurfürften von Mainz und Trier 
deden wollte, die eriten, die dem Angriff der Franzoſen ausgejeßt fein würden. 


) Brief an feinen Bater: Wien, 5. Januar 1792. 
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3* 


36 Deutfhe Revue, 


Der Moment ſchien günftig, um diejen Krieg zu beginnen. Fürſt Gallizin, der 
ruffiiche Gejandte in Wien, hatte joeben durch einen Kurier die Nachricht von 
dem zu Jaſſhy erfolgten Abjchluffe des Friedens zwifchen Rußland und der 
ottomanischen Pforte erhalten. Dieſes Ereignid bejchwichtigte Europa bezüglich 
de3 Orients. Gleichwohl jah Deiterreich nur einen Teil jeiner Sorgen behoben. 
Nachdem Katharina II. nicht? mehr von feiten der Türkei zu fürchten Hatte, 
würde jie ihre Aufmerkſamkeit auf Polen konzentrieren, weil fie fich durch Die 
Berfaffung, die man dort angenommen, verlegt fühlte und außerdem alte Streit- 
punkte zu erledigen hatte. Die Frage blieb in der Schwebe, bis e3 zu einer 
Annahme oder Ablehnung der polnischen Königsktrone duch Sadjen kommen 
werde. 

Während man fich in Defterreich auf den Krieg vorbereitete, langte in Wien 
Barbeau de Marboiß an, der von dem König von Frankreich beauftragt war, 
den im Eljaß begüterten deutjchen Fürften ein Arrangement vorzufchlagen. Die 
gewaltjamen von den franzöfischen Behörden zum Nachteil diejer Fürften vor: 
genommenen Bejigergreifungen bildeten den gejeßmäßigen Punkt, auf den das 
Reich die Kriegserflärung gegen Frankreich bajieren konnte. 

Ueber Barbeau de Marboi3 äußerte jih Paul Greppi folgendermaßen: 
„Er ift ein Mann von großem Geiſte mit gemäßigter Geſinnung. Er iſt jehr 
erfahren in der Behandlung der Gejchäfte, zumal derjenigen, die in Verbindung 
mit den Neichöinterefien ftehen. Ich habe ihn in Madrid kennen gelernt nach 
jeiner Rüdfehr von der Injel San Domingo, wo er fi in der Eigenjchaft 
eined Generalrefidenten aufgehalten Hatte. Er glaubt, angejichts des beflagen3- 
werten Zujtandes, in welchem fich in Frankreich die Finanzen befinden, jei eine 
Eontrerevolution in dem von den Ariftofraten gewinjchten Sinne, das heißt, 
begründet auf eine Ordnung der Dinge, die im jtande jei, dad Land vor den 
Schreden der Anarchie zu bewahren, unvermeidlich.“ !) 

Ein trauriged Ereignis jollte die politiiche Lage verändern. Kaifer Leopold 
war plößlich lebensgefährlich erfrantt, und Paul Greppi erzählt in folgender 
Weije feine legten Augenblide: „Kaiſer Leopold war gegen zweieinhalb Uhr 
in eimen tiefen Schlaf verfallen, was der Hoffnung Raum gegeben hatte, daß 
alle Gefahr bejeitigt jei. Während deſſen war die Kaiſerin eingetreten und 
gewahrte, daß der Schlaf nur ein Schlummer war, dem heftige Brechanfälle 
folgten. Sie wollte ihn in ihre Arme nehmen, in die er bewußtlos zurüdfiel. 
Da rief fie nach Hilfe. Sofort rieb man ihm die Schläfen mit Branntwein ein, 
aber man gewahrte, daß er bereit? den legten Seufzer außgehaucht hatte. Man 
jchreibt feinen Tod einer bramdigen Entzündung zu, die das Herz ergriffen 
habe.“ ?) 

Man wollte anfänglich einen jo plößlichen Tod durch die Wirkungen eines 
Giftes erklären. Die dem Hofe naheftehenden Perſonen widerfprachen dieſen 
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Gerüchten nicht ſofort. Die Leichenſchau ſollte indes die Zweifel beſeitigen. Der 
Kaiſer wurde von denjenigen, die ihm näher geſtanden, beweint. Der Kaiſerin 
bemächtigte ſich ein Schmerzgefühl, das keine Erleichterung durch Thränen finden 
fonnte. 

Alle Blicke richteten fich auf denjenigen, der in jo jchwierigen Augenbliden 
den Thron bejtiegen hatte. Erzherzog Franz war am 12. Februar 1768 in 
Florenz geboren. Während feiner erjten Jahre hatte ſich jein Vater, der Groß— 
berzog von Toskana, mit jeiner Erziehung befaßt. Da Joſeph II. gejtorben 
war, ohne dirette Nachlommen zu Hinterlaffen, ging die Öjterreichijche Krone auf 
die toskaniſche Linie über. Infolge deſſen war der Thronerbe, Großherzog Leo— 
pold, im Jahre 1783 mit jeinem Sohn, dem Erzherzog Franz, nad) Wien über- 
geftedelt, und, nachdem er ſpäter den Thron beftiegen, weihte er den legtern in 
die Staat3gejchäfte und namentlich diejenigen ein, welche die auswärtige Politik 
betrafen. Er war ihm behilflich bei der Wahl einer Gattin, und die erfte war 
eine Prinzeifin von Württemberg, eine Schweiter derjenigen, welche den Groß— 
fürſten Baul, den ruſſiſchen Thronerben, geheiratet hatte. Wie wir gejehen haben, 
begleitete der junge Erzherzog jeinen Vater nad) den Konferenzen von Pillnig. 
Man jagt, bei diefer Gelegenheit Habe der König von Preußen die Hand jeines 
Sohnes, des nachmaligen Königs Friedrih Wilhelm IIL, ergreifend, fie im die- 
jenige des Erzherzogs Franz gelegt und zu beiden gejagt: „Ihr habt gejehen, 
wie eure Väter fich lieben; bleibt auch ihr, wenn wir nicht mehr fein werden, 
gute Freunde.“ Die Ereignifje jollten diefe Wünjche nicht ganz in Erfüllung 
gehen lajjen. Der unvorhergejehene Tod jeines Vaters verurjachte dem Thron- 
erben eine derartige Angft, daß er jich weigerte, die Krone anzunehmen. Um 
ihr zu beftimmen, bedurfte es der Vermittlung feines Beichtvaterd von Hohen- 
wart. Diejer jagte ihm, die Krone fomme von Gott; das müſſe fein Gemüt 
beruhigen, und er riet ihm, fich von feinen Mintjtern leiten zu laſſen. Franz II. 
behielt im jeinem Kabinett diefelben Männer, die er jich als Erzherzog zur Seite 
gewußt hatte. Die Hauptjächlichiten derjelben waren Graf Colloredo und Baron 
Schloißnig. An die Spige der Stanzlei ftellte er Knecht, der jein Geheimjelretär 
geweſen war. Baron Schloißnig erfreute fich des Rufes eines guten Hiſtorikers 
und eines gelehrten Juriften, und man hatte ihm anfangs die wiljenjchaftliche 
Unterweilung des Thronerben anvertraut. Er jcheint jich indes nicht ganz auf 
der Höhe jeiner Mijfion gezeigt zu haben. Kaiſer Jojeph, der das wahrnahn, 
mußte vermittelnd eingreifen und hierin einen Wechjel veranlafjen. 

Nunmehr, da der einjtige Schüler Souverän geworden war, gelang es dem 
Grafen Eolloredo und dem Baron Schloißnig, einen derartigen Einfluß auf ihn 
zu gewinnen, daß fie von beiden Kaijern ins Kabinett berufen wurden. 

Noch bevor er auf den Thron gelangte, hatte Franz II. mehrfach Gelegen- 
heit gehabt, jeiner Abneigung gegen die von der franzöfiichen Revolution begün- 
jtigten Lehren offenen Ausdrud zu geben. Dieje Abneigung wurde ihm nicht 
jowohl von der jchmerzvollen und erniedrigenden Lage, in welcher ſich der König 
und die Königin von Frankreich, jeine nahen Verwandten, befanden, als von 
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dem Angriffe eingeflößt, den die neuen jozialen Lehren gegen die monarchiſchen 
Einrichtungen und Prärogative richteten, auf die er ſehr eiferjüchtig war. Bon 
den erjten Tagen feiner Herrichaft an hatte er Gelegenheit, jeine Anfichten auf 
noch pojitivere Weije fundzugeben. Der Marquis von Noailles hatte ſich in der 
eriten Hälfte des März dem Fürften Kaunig vorgeitellt, um ihm Kenntnis von 
einem Attenjtüd von der größten Wichtigkeit zu geben. Diejes Aktenjtüd enthielt, 
obwohl im Tone anjcheinender Mäßigung gehalten, die von feiten Frankreichs 
an Dejterreich gerichtete Aufforderung, abzurüften. Man begann mit der Er- 
tlärung, daß e3 der Würde Frankreichs nicht entipreche, in eine Diskuſſion über 
Gegenjtände einzutreten, die lediglich die innere Lage des Königreichs beträfen, 
und man nehme Vermerk von der durch Kaiſer Yeopold abgegebenen Erklärung, 
jeder Begünftigung der Schleichtvege der Emigranten entgegentreten zuwollen. Infolge 
deſſen könne die Antwort des Wiener Hofes Anlaß zum Austaufch feierlicher und 
freundichaftlicher Vorbeiprechungen zwifchen den beiden Höfen geben. Indes 
jei die Zeit gefommen, aus allen dieſen Unbejtimmtheiten hHerauszutreten, und 
darum verlange der König vom Kaiſer, daß er den Zujammenfünften der Sou— 
veräne, die einen für die Unabhängigkeit Frankreichs bedrohlichen Charakter 
hätten, ein Ziel jeße, ihm zum Ausgleich dafür die friedfertigften Verſicherungen 
darbietend. Der König erwarte nunmehr eine freimütige und fategorijche Ant» 
wort mit der Verpflichtung von jeiten des Kaiſers, aller Kriegsrüftung in feinen 
Staaten eine Ende zu machen und die Streitkräfte in Flandern und im Breis- 
gau wieder auf den Fuß zu bringen, auf dem fie ſich vor dem 1. April 1791 
befunden hätten. hrerjeit3 mache die franzöfiiche Negierung fich verbindlich, 
die Rüftungen in den Örenzdepartements aufhören zu laffen. „Diefer Entſchluß 
ift der einzige, der der Würde der beiden großen Mächte und ihren beiderjeitigert 
Interejjen entſpricht. Darin wird der König die Gefinnung ertennen, die er das 
Recht Hat, von feinem Schwager und dem alten Verbündeten Frankreichs zu 
beanſpruchen. Schließlich ift der Botjchafter beauftragt, zu erflären, daß nach 
einer jo loyalen und förmlichen Einladung der König in einer unvollitändigen 
oder audweichenden Antivort nur den Willen erfennen könne, eine Situation zu 
verlängern, aus der Frankreich ernſtlich entſchloſſen ift, herauszutreten.“ !) 

ALS dieſe Mitteilung in der Staatskonferenz zur VBorlefung gelommen war, 
wurde jie für agrejjiv und für die Würde des Thrones beleidigend erachtet. 
Das, was verlangt wurde, konnte nicht zugeitanden werden. Angeſichts der 
drohenden Lage Flanderns war es unmöglich, abzurüften. Doc wollte man 
die Antwort jo formulieren, daß man einem unmittelbaren Bruch zuvorkomme. 
Paul Greppi war der Anficht, das Franzöfiiche Aktenſtück ſei in der Abficht ab- 
gefaßt worden, den Jakobinern einen Borwand zu benehmen, Ludwig XVI. zu 
beichuldigen, er konfpiriere mit jeinen djterreichischen Verwandten, um mit ihrer 
Hilfe wieder zur abjoluten Gewalt zu gelangen. 


ı) Ein Eremplar des Altenftüds, das wir im Auszuge gegeben haben, — ſich 
in den Papieren Paul Greppis. 
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Da Barbeau de Marbois eingejehen hatte, da feine Bemühungen zu irgend 
einem Ergebnijje nicht gelangen würden, entjchloß er jich, abzureifen. Bevor er 
ich auf den Weg machte, hatte er eine lange Unterredung mit Paul Greppi. 
Er dankte dem legtern für alles, was diejer für ihn gethan Habe, da er durch 
jeine Bermittlung Zugang zu Perjönlichkeiten gefunden habe, denen er fich jonft 
nicht Habe nahen können. In der That hatte Greppi ihn unter anderm dem 
päpjtlihen Nuntius Caprara vorgejtellt, der einen jehr günitigen Eindrud von 
der Haltung und der Sprache des franzöjiichen Gejandten gewonnen hatte. In 
ihrer Unterhaltung bejchäftigten fie fich mit Finanzfragen und namentlich mit 
dem Mittel, zu dem man hätte greifen jollen, um den Umlauf der Ajfignate im 
Handeld- und Privatverkehr zu unterdrüden und ihn nur für Die Erwerbung 
von Nationalgütern beftehen zu laffen. Sie mußten indes geftehen, daß man 
einen großen Mut hätte an den Tag legen müffen, um einen derartigen Antrag 
bei der Nationalverfammlung einzubringen. 

Trotz aller Anftrengungen jollte die Situation fi) von Tag zu Tag mehr 
tomplizieren. Der Marquis von Noailles hielt fich täglich darauf gefaht, ab» 
berufen zu werden. Zunächſt die Entlafjung und darauf die Verhaftung de 
Leſſaris, des Minifterd des Auswärtigen, ließen ihn das vorherjehen. Die Ge- 
waltthätigfeit der Jatobiner trat immer offener hervor. Aus Furcht vor einem 
Ellat beichloß der Wiener Hof die Entjendung mehrerer Regimenter nad) 
Slandern. 

Dem als außerordentlichen Gejandten Preußens nad) Wien gejchidten Bijchof3- 
werder gelang e3, Franz II. von der Notwendigkeit zu überzeugen, dad Bündnis 
zwiichen Preußen umd Defterreich unverlegt aufrecht zu erhalten, indem er ihm die 
Zuſicherung einer günstigen Stimmabgabe feines Verbündeten auf dem bevorjtehen- 
den Wahltage zu Frankfurt gab, wo der neue Kaiſer gewählt werden jollte. 
Bon allen Seiten drang man in Deutjchland auf diefe Wahl im Hinblid auf 
die fritiichen Zuftände des Augenblid3 und der daraus fich ergebenden Not- 
wendigleit, Frankreich gegenüber zu einem kräftigen Entſchluß zu kommen. 

Um die politiiche Lage Defterreich® auch nach der Thronbejteigung Franz’ II. 
rihtig zu verjtehen, iſt es notwendig, einen Blid auf die Umftände zu werfen, 
in welchen fich das Land im Wugenblide de3 Todes Leopolds befand. Die 
Herrichaft des legtern war nur von jehr Furzer Dauer gewejen, und e3 war 
ihr nicht bejchieden, eine Spur Hinter jich zurüdzulaffen. Kaum war diefer Sou— 
verän ind Grab geitiegen, als jein Name der Vergeſſenheit anheimfiel. Es hatte 
Ihm an der Zeit, vielleicht auch an der angeborenen Fähigkeit gebrochen, dahin 
zu gelangen, die Energie, die Würde und die Aufrichtigfeit zu entfalten, die zur 
Erlangung der allgemeinen Achtung und des allgemeinen Zutrauend ument- 
behrlich find. Frübzeitig hatte man jich daran gewöhnt, ihn, ſei es aus 
Schwäche, jei es aus Leichtjinn, mit Verjprechen um fich werfen zu jehen, die er 
ih jofort zu vergeſſen beeilte, wa3 nicht darnach angethan war, eine jehr hohe 
Meinung von feinem Charakter zu verbreiten. Bei feiner Ankunft in Wien 
hatte er ſich mit Höflingen von einem zweifelhaften Ruf, wie mit einem Lerchen- 


40 Deutſche Revue. 


feld, einem Hoffmann, einem Lattanze und andern des gleichen Schlags ange— 
freundet. Mit ihnen verbrachte er vergnügte Tage, ihre Geſellſchaft derjenigen 
andrer vorziehend, die ihrem Range und ihrem Charakter nach weit würdiger 
geweſen wären, den Bla an der Seite eines Prinzen einzunehmen. Mißtrauiſch 
und dabei doch der Schlauheit ermangelnd, jener Schlauheit, die an Verjtellung 
grenzt, bot er eine Vereinigung von Leichtfertigkeit und Schwäche dar, die nicht 
mit der großen Rolle zufammenjtimmte, für die er berufen war. Er jchenfte 
feinem feiner Minifter jein Vertrauen und jchien auch für fie nicht die Achtung 
und Rückſicht zu empfinden, die ihnen zufamen. Sogar Fürſt Kaunig entging 
jeinen Spötteleien nit. Er zählte ihn zu den alten Schwäßern und gab ſich 
nicht die Mühe, ihm das zu verbergen. Als Souverän befolgte er eine ungleiche 
und unbeitimmte Politik. In den Provinzen war die Unzufriedenheit mit ihm ziemlich 
ausgejprochen. Die Verjprechungen, die er ihnen im Augenblid der Thronbeiteigung 
gemacht Hatte, wurden nur unvolltommen gehalten. Die Adelspartei wußte jeine 
Schwäche zu benüßen, um wieder in den Befit der Vorrechte zu gelangen, deren 
Sojeph II. fie beraubt hatte. Auch jein häusliches Leben vermag dem jtrengen 
Ürteil der Gejchichte nicht zu entgehen. Er ließ fich zu Ausjchweifungen hinreigen, 
die ihn vor der Zeit ind Grab brachten. Gleichwohl liegen ihm ſelbſt Ber- 
Heinerer Gerechtigkeit rückſichtlich verſchiedener Punkte angedeihen, und wir führen 
in diefer Hinficht die Stelle aus einem Altenſtücke ſeiner Zeit an, das wir vor 
Augen haben. „Er ift der erjte Souverän, der bei jeiner Thronbefteigung philo- 
ſophiſche und philanthropiiche Grundjäge an den Tag gelegt hat. Er beſaß viele 
Kenntniffe auf verjchiedenen Wiljensgebieten und die Gabe, Kombinationen leicht 
zu veritehen. Sein Gedächnis war bemerkenswert, und er hatte den entichiedenen 
Willen, jich mit den Staat3angelegenheiten zu bejchäftigen, Mißbräuche abzu- 
jtellen und zu dem Glüde feiner Untertdanen beizutragen, aber der Mangel an 
Charakter und die Gewohnheit, die er angenommen hatte, fich mit den gering- 
fügigen Einzelheiten einer Kleinen Regierung wie der Toskanas zu beichäftigen, 
hatten ihn verhindert, den Abjtand zu ermeijen, der zwilchen einem Herzogtum 
und einem Saiferjtaat vorhanden ift. Unter jo Eritiichen Umjtänden, wie die— 
jenigen waren, unter denen man fich befand, Hätte er notwendig jcheitern müſſen, 
jobald er diejelben Mittel und diejelben Maßnahmen hätte anwenden wollen, 
die für die Verwaltung eines Herzogtums genügten, die ſich aber auf ein aus— 
gedehntes Reich nicht übertragen ließen. Vielleicht hätte er, wenn ihm ein längeres 
Leben bejchieden geivejen wäre, der Notwendigkeit nachgegeben, jein Syftem zu 
wechſeln. So jagte er ernſthaft, vorerjt Habe er jein Noviziat zurüdgelegt. 
In einem jchon ziemlich vorgerücten Alter wäre es gleichwohl recht jchiwierig 
gewejen, Fehler abzulegen, die jo eingewurzelt waren. Bei jeinem Hange zu 
ſinnlichen Bergnügungen wäre übrigens für ihn eine Erlahmung feiner geiftigen 
Fähigkeiten zu fürchten gewejen, und dann wäre der Liebe zur Arbeit die Sorg- 
lofigteit und die Abftumpfung gefolgt.“ 

Was jeinen Nachfolger anlangt, jo giebt Paul Greppi folgendes Urteil 
über ihn ab: „Franz II. zeigte zu Anfang jeiner Regierung einen hellen Blick, 
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indem er lieber als den Pfaden jeined Vaters denen jeined Großoheims folgte. 
Das Volk will in jeinen Zügen eine Aehnlichteit mit Jojeph IL. erkennen, dejjen 
patriarchaliiches Regiment man immer mehr jchäßt, und Hat eine bejondere Vor— 
liebe für ihn gefaßt. Der Adel ift ihm gleichfalls zugethan, weil man bei ihm 
noch mehr Mäßigung erfennt ala bei Joſeph II. und einen rajcheren und feiteren 
Geiſt ald bei Leopold. Sein Charakter ift gut, und er überftürzt nichts, da er ein 
phlegmatiiches Temperament bejigt, ohne deswegen zaghaft oder unentjchieden zu 
jein. Er ift erft vierundzwanzig Jahre alt, und wer vermag vorherzujehen, 
welche Beränderungen die Leidenschaften Herporbringen werden? ch bin über: 
zeugt davon, daß die Schwäche jeiner Konjtitution ebenjo wie das Verhalten 
ſeines Vaters ihm gegenüber Dazu beigetragen hat, ihm etwas Unempfindliches 
zu verleihen. Sein Temperament kann fich fejtigen, und ein König und Kaijer 
it in der Qage, bei der gegenwärtigen Kriſe eine Energie entfalten zu müfjen, 
deren man ihn bisher für nicht fähig gehalten Hat. Nur dann könnte ich in 
genauerer Weile ein Urteil über ihn abgeben. Einjtweilen bejchränfe ich mich 
auf die Rolle eines gewiljenhaften Beobachters.“ ') 

tanz JI. war von einem Wuchſe, wie er ſich für einen Kaiſer jehr wohl 
ihidte. Sein Geficht war oval, aber die impoſant geformte Naje milderte die 
Regelmäßigfeit desjelben. Alles in allem Hatten jein jugendliches Alter und fein 
Blid etwas Freimütiges an fi), doch nahm mit den Jahren diefer Blick den 
Ausdrud der Härte an. Wenn er plauderte, umjpielte jeinen Mund ein gewiljer 
Reiz, Später jant Die Unterlippe immer tiefer herab. Im ganzen machten jeine 
Haltung und jeine Geſichtszüge den Eindrud des Strengen. 

Die Kriegsfrage fuhr fort, die Gemüter in Spannung zu halten. Die 
Anſichten waren in diefer Hinficht geteilt. Die Finanzlage in Defterreich mahnte 
zu größter Vorſicht. Paul Greppi legte fich jelbit die Frage vor, wie es da— 
velbit zum Kriege drängende Leute geben könne. Falls er ausbrechen jollte, 
Jah er voraus, daß er jehr lange dauern und daß man, um ihn aushalten zu 
fönnen, jeine Zuflucht zu neuen Steuern werde nehmen müſſen, welche die Völter 
nicht zu ertragen im ftande jeien. Zwijchen den Höfen von Berlin und Wien 
erhielt das Einvernehmen jich auf feiter Grundlage, und man hoffte, auch Ruß— 
land in dieſes Einverftändnis ziehen zu können, um mit feiner Hilfe zu verhindern, 
dab Polen, von jeiner neuen Verfaſſung Vorteil ziehend, beftimmt werde, eine 
für die drei Teilungsmächte beunruhigende Haltung anzımehmen. Paul Greppi 
mat jeinerfeit3 der Dauer dieſes Einvernehmens feinen allzu großen Glauben 
bei, da fie ihren Bejtand lediglich den immer größer werdenden Drohungen 
Frankreichs verdantte. 

General Dumouriez hatte nach dem Falle de Lejjart3 das Portefeuille der 
auswärtigen Angelegenheiten übernommen. Sein erjter Schritt bezweckte, von 
jeiten Dejterreich3 eine kategoriſche Antwort darüber zu verlangen, was es 
zu thun beabſichtige. Man beſchloß endlich in Wien, eine Antwort zu geben. 
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Das Wiener Kabinett machte, indem es alle jeine vorher abgegebenen Erklärungen 
bejtätigte, die Rechte der Reichsfürſten geltend, die Bejigungen in Eljaß und 
Lothringen hatten, und brachte zum erjten Male Reklamationen gegen die Ber- 
leßungen der Berträge vor, welche dem Papfte die Souveränität über Avignon 
übertrugen. 

Obwohl allein durch die Macht der Verhältniffe der Krieg unvermeidlich 
geworden war, wollte fich doch Franz II. jo lange wie möglich in der Defenjive 
halten, jeine Klugheit durch das Verlangen rechtfertigend, fich jeder Einmifchung 
in die inneren Angelegenheiten Frankreichs zu enthalten. Fürſt Kaunit hatte jich 
jogar die Bemerkung erlaubt, man made aus der Partei der Jakobiner zu viel 
Wejend, wenn man jich über diejelbe von Furcht erfüllt zeige. Wenn man etwas 
nicht will, fommt jeder Vorwand gelegen, die Ablehnung zu rechtfertigen. Die 
bevorjtehende Ankunft eines neuen franzöſiſchen Gejandten war angezeigt worden. 
Es jollte dies de Maulde jein, der in der Eigenfchaft eines außerordentlichen 
Botichafters kommen follte, um die definitive Antwort Dejterreichd einzuholen. 
Diefe Miſſion kam nicht zu ftande, denn als die öfterreichijche Depeiche vom 
7. April in Paris anlangte, in der man erklärte, daß man bei den Abmachungen 
von Billnig beharren wolle, gelangte man dajelbjt zur Heberzeugung, daß jede 
weitere Unterhandlung unnüß jein werde. 

Dad, was man hatte vermeiden wollen, mußte jich nunmehr unerbittlich 
vollziehen. Am 20. April erklärte Frankreich Defterreich den Krieg. Hierüber 
jchrieb Paul Greppi feinem Vater: 

„Dieje Kriegserflärung ift eine logische Folge der Haltung, welche von den 
Mächten in Pillmig angenommen worden if. Man Hätte nicht den Jakobinern 
eine allzu große Bedeutung beilegen jollen, im Gegenteil, man hätte juchen 
müſſen, die Gunft der gemäßigten Partei zu gewinnen. Es kam daher Dazu, 
daß man diefe Partei verjtimmte, indem man die neue Verfaſſung befämpfte. 
So reichen fich gegenwärtig ſämtliche Parteien die Hand, um die Intervention 
de3 Auslands zurüdzudrängen. Der Krieg wird ſich nicht auf Frankreich be— 
Ichränfen, fondern fi in ganz Europa verbreiten. Franz II. Hat fich eine zu= 
treffende Borftellung von der Lage und dem ganzen Unheil gebildet, die daraus 
folgen werden. Er Hat fich in diefer Weije zu einer Perſon geäußert, die fich 
ihm vorgeitellt Hatte, um ihm Ratſchläge von großem Nutzen für die öſterreichiſche 
Monarchie zu unterbreiten.“ !) 

Gelegentlich eine Bejuchd beim Fürften Kaunig konnte Paul Greppi fich 
davon überzeugen, daß Dejterreich ſich anjchickte, den Krieg mit Energie zu be- 
treiben. Aus dem eignen Munde des Großkanzlers erfuhr er, daß ein Armee- 
corp3 von zwanzigtaujfend Mann nad) der Grenze marjchieren jolle zur Ber- 
ftärfung eines dort jchon entfalteten von jechzigtaufend Mann. Ueber ein 
derartige Heer verfligend, konnte man vertrauensvoll den Feldzug eröffnen, 
defien Plan bereit3 zwijchen dem Fürjten Hohenlohe-Ingelfingen und dem Fürften 
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von Braunjchweig vereinbart war. Paul Greppi ließ ſich als gewifjenhafter 
Beobachter nicht von dem gleichen Enthuſiasmus Hinreigen, wie Diejenigen, Die 
ihn umgaben. Er fürchtete den SHereinbruch der revolutionären Grundjäße 
und Strebungen und verbarg jeine Gedanken unter folgenden Ausdrüden: 
„Wenn eine Meinung fich im menjchlichen Gehirn feſtgeſetzt Hat, jo wurzelt fie 
ſich da nur noch fefter ein, jobald man Gewalt gegen fie anwendet.“ Er maß 
den Abmachungen von Pillnig feinen unbejchräntten Glauben bei, indem er fich 
erinnerte, daß Preußen alle jeine Mittel angewandt hatte, um die Ungarn zum 
Aufitand zu bringen, nachdem e3 im Verein mit England und Holland die 
Rebellion der Flamländer begünjtigt Hatte. Bon diejer Verbindung gededt, konnte 
Rußland nad) Belieben in Polen jchalten. 

„Preußen kann ich, wenn e8 nicht von der Furcht einer innern Erjchütterung 
abgehalten wird, ftet3 um Danzig und Thorn vergrößern. Wir aber haben nur 
zu verlieren, weil die Idee, Lothringen zurückzugewinnen und Frankreich jo viel 
wie möglich zu zerftüdeln, nicht3 weiter als eine Chimäre ift. England und Spanien 
würden e3 übrigens nicht zugeben. ch weiß aus guter Duelle, daß der König 
(Franz II.) jehr bedauert, daß er die Note vom 7. April Hat abgehen lajjen. 
Wenn man den Faden der Kabinettäintriguen richtig verfolgt, fommt man leicht 
dahin, den Zweck diefer ganzen Machination zu entdeden. Mein lieber Bater, 
Sie werden jehr erjtaunt fein, zu erfahren, daß es in Wien drei bis vier Per— 
onen, die aus verjchiedenen Zwecken miteinander verbunden find, gelungen ift, 
den Minifter von jeinem erjten Plan abzulenken, dem, jich jeder Einmiſchung in 
die inmern Angelegenheiten Frankreichs zu enthalten.“ !) 

Es war nicht genug, ein impojantes Heer organifiert zu haben, man mußte 
auch an die Mittel der Unterhaltung denten, und die Finanzen des Reichs be- 
fanden ſich in einem Zuftande vollitändiger Erjchöpfung. Graf Strafjoldo 
der in diejem Zweige der Verwaltung durchaus fompetent war, wollte den Nat 
Paul Greppis über die Mittel, dem Staatsſchatz zu Hilfe zu kommen, einholen. 
Er berichtete ihm zunächſt über eine lange Konferenz, die zwiichen Franz IL, 
ihm und dem Fürjten Roſenberg über die Angelegenheiten Frankreichs und über 
die Mittel, ſich Geld zu verjchaffen, ohne das Volk zu bedrüden und ohne den 
finanziellen Kredit durch allzu ſchwere Belaftungen zu jchwächen, abgehalten 
worden war. Die Unterredung de3 Grafen Straffoldo mit Paul Greppi dauerte 
länger al3 drei Stunden, da fie auf eine Menge von Details eingegangen waren. 

„Das Folgende ijt der wichtigjte Teil des Vortrags, den mir Graf Strajjoldo 
gehalten Hat. Franz II. Hatte dem erwähnten Grafen ein Projekt mitgeteilt, im 
Auslande eine Anleihe von ſechs bis acht Millionen Gulden zu eröffnen, ohne 
die beiden Minifter, Graf Chotef und Bibra etwas wiſſen zu laſſen, mit denen 
er unzufrieden war, indem er ben leßteren mit dem lächerlichen Namen des 
Vorhängeſchloſſes zum Schage belegte und die Averfion nicht verhehlte, 
die der eritere ihm einflößte. Augenblidlich, jcheint es, Hat Strafjoldo von 
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Franz II. die Erlaubnis erhalten, mit mir zu fonferieren, nachdem er dem jungen 
König mitgeteilt Hat, welches jeine Anfichten und Abjichten ſeien. Ich habe ihn 
mit der größten Aufmerkſamkeit angehört und mir die Gelegenheit zu nuße ge- 
macht, eine richtige VBorjtellung von dem Charakter der vorhergehenden Regierungen 
Joſephs und Leopold zu gewinnen. Das diente mir dazu, mir zugleich ein 
Urteil über die gegenwärtige Negierung zu bilden. Ich Habe mir eine Antwort 
vorbehalten, weil ich mir die erforderliche Zeit nehmen wollte, da3 Projekt 
reiflich zu ftudieren. Während der beiden Tage, welche diejer Unterredung folgten, 
habe ich nicht nur über den Vorſchlag an fich nachgedacht, jondern auch über 
jeine Konjequenzen. Gejtern habe ich dem Grafen Strafjoldo einen Bericht 
zugeftellt, welcher meine unparteiifchen, mich zu einer Ablehnung beftimmenden 
Bemerkungen enthielt. Wir unterhielten uns vier Stunden lang darüber. Es 
gelang mir, ihn davon zu überzeugen, daß es für den Sailer vorteilhafter jei, 
eine Anleihe in Genua oder in Holland aufzunehmen und feine Minifter aufzu— 
fordern, fich zu verftändigen und diejenigen um Rat anzugehen, die fich in Der 
Lage befänden, fie über die Mittel der Ausführung aufzuklären. Graf von 
Strafjoldo vertraute mir jodann an, Franz Il. habe eine Verhandlung mit einem 
firchlihen Würdenträger eingeleitet behuf® Erlangung einer Anleihe von drei 
und einer halben Million Gulden. Das Gejchäft jolle in der Schweiz abgewidelt 
werden unter der ausdrüdlichen Bedingung, daß Graf Chotet und Bibra mit in 
die Kombination einträten. Ich Hielt mich für verpflichtet, dem Grafen Strafjoldo 
zu bemerken, daß, da dieſer Kirchenmann weder Staat3beamter noch gar ein 
Öfterreichiicher Unterthan jei, die Folgen nicht die gleichen ſein könnten, als wenn 
e3 ſich um ihn oder mich handelte. Graf Strafjoldo erbot ſich, mir eine Be- 
Iprehung mit dem jungen König zu vermittteln, allein ich antivortete ablehnend, 
da ich meinen Fuß nicht auf ein Gebiet jegen wollte, auf dem ich mir die Eifer- 
ſucht der Minifter zuziehen würde, und ich bat den Grafen Strafjoldo, das zur 
Kenntnis feiner Majejtät zu bringen, ihm gleichwohl den Wunjch zu erkennen 
gebend, ihm innerhalb der Grenzen desjenigen dienen zu fünnen, zu dem mir 
meine Klugheit riete. Auch folgendes vertraute mir Graf Straffoldo nod an: 
‚Glauben Sie,‘ jagte er zu mir, ‚Daß der veritorbene Monarch beinahe in einem 
Augenblide verjchieden ift, im dem er jelbjt im Begriffe jtand, eine Revolution 
in Ungarn Hervorzurufen, was zu ähnlichen Folgen Hätte führen fünnen, wie 
fie jich in Frankreich vollziehen? Die Beweije für das, was ich behaupte, find 
vorhanden. Der Nachfolger konnte die Gefahr nur Dadurch befeitigen, daß er 
Befehl gab, fich auf dem nächjten Reichstag nur mit den die Krönung betreffenden 
Angelegenheiten zu bejchäftigen. Leopold Hatte, von den Intriguen Hoffmanns 
gedrängt, nicht nur feinen Plan gefaßt, der darin beitand, in die ungariiche 
Verfaſſung radifale Reformen einzuführen, jondern er Hatte ihn (Hoffmann) 
auch nach Ungarn gejchidt mit der geheimen Inftruftion, fich desjelben zu be— 
dienen, um unter den Bürgern und Bauern eine große Partei zu bilden. 
„Leopold Hatte jeine Inftruftionen im Einverftändnis mit Hoffmann ent- 
worfen, und fie waren insgeheim in einer in den Privatgärten des Belvedere 
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eingerichteten Druderei gedrudt worden. In dieſem Altenſtücke riet man den 
Bürgern und Bauern, die Aufhebung einer großen Anzahl von Mißbräuchen und 
der Adelsklaſſe allzu günftigen Geſetzen zu verlangen, da fie jelbjt ich für be- 
fähigt Halten müßten, die Stellen im Kirchen- wie im Zivil- und Militärdienst 
einzunehmen. E3 war eine Eidesformel beigefügt, in welcher folgende Rede— 
wendung bemerfenswert ift: Leopold ijt für alle und alle für einen‘, 
da3 heißt fir ihn jelbit. Hoffmann Hatte bei jeiner Reife nach Ungarn bereit3 
begonnen, ein Formular zu verteilen, das die oben bezeichneten Forderungen und 
den Text de3 Eides enthielt. Hoffmann wurde abberufen und joll eine andere 
Beitimmung erhalten, obwohl man ihn al3 einen gefährlichen Kopf keımt. Man 
wird zu andern Mitteln greifen, um die Bürger und Bauern zu befriedigen, 
ohne ſie in Konflilt mit der Adelsklaſſe zu bringen.“ t) 

Da die Krönung Franz’ U. von Ungarn in Pet ftattfinden jollte, wollte 
Paul Greppi dieje Gelegenheit nicht verjäumen, ein Land zu bejuchen, das ihm 
noch unbekannt war und jtudiert zu werden verdiente. Er langte in Peit am 
31. Mat mit feinem Freunde, dem Marquis Ghifilieri, an. Sie wurden von 
dem ungarijchen Adel mit der größten Zuvorfommenheit empfangen. Der offizielle 
Zeil der FFeitlichkeiten wurde wegen des kurz zupor erfolgten Todes der Kaiſerin— 
Witwe unterdrüdt, doch lieg man den Bolfölujtbarkeiten freien Lauf. Da Paul 
Greppi einigen vorbereitenden Sigungen des ungarischen NReichdtagd angewohnt 
hatte, gab er in der folgenden Weije die dabei empfangenen Eindrüde wieder: 

„Da3 Hauptichaufjpiel wird darin bejtehen, jich eine Hochherzige Nation 
verjammeln zu jehen, um über das Zeremonial zu beraten, mit welchem fie die 
Krönung eines jungen Königs beehren will, auf den fie mit der Hoffnung den 
Blick richtet, daß er im Einvernehmen mit ihr und in guten Treuen an der 
Reform derjenigen Punkte der Verfaſſung arbeiten werde, die bisher die Ver— 
wirflichung der auf die Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt gerichteten Pläne 
bintangehalten haben.“?) 

Der feierliche Einzug des Königs und der Königin Hatte am 4. Juni gegen 
drei Uhr nachmittags ftatt. Die Antwort, welche der neue König auf die Adrejjen 
der beiden Stammern erteilte, machte einen günjtigen Eindrud. Die aufrich- 
tigite Begeifterung aller brach hervor, ald man Kenntnis von der neuen Durch 
den König oftroyierten Verfaſſung erhielt. In diejer Verfaſſung erkannte er aus 
freien Stüden da3 Recht der Nation an, die in alten Urkunden vorfommenden 
Worte: ‚praeter successionem hereditariam‘ zu interpretieren. Jojeph II. Hatte 
ſich jtet3 geweigert, dieſes Necht anzuerkennen, und Leopold oftroyierte es nur 
unter der Form einer Gunftbezeugung mittel3 Privatalted., Das Volk drängte 
jih in Menge vor das Königsichloß, um dem König feinen Dank zu bezeugen. 
Die Scene gejtaltete jich zu einer äußerjt bewegten und etifettewidrigen, indem 
man dem König die Hände küſſen wollte. 
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Am 6. Juni fand die Krönung jtatt. Die Zeremonie verlief in der maje- 
ftätiichiten Weife, und die Menge wurde davon ſtark bewegt. Der Krönung bes 
Königs folgte die der Königin nach faſt dem gleichen Programm. Die Stände 
bewilligten, nachdem ſie ſich verjtändigt, unter einhelligem Beifall über die ge- 
wöhnlichen Subfidien hinaus fünfzigtaujend Zecchinen für den König und fünf- 
undzwanzigtaujend für die Königin, ebenjo die erforderlichen Fonds, um die 
Koften des Kriegs gegen Frankreich zu erleichtern. Dieje Subfidien bejtanden 
in vier Millionen Gulden bar, in fünftaufend Mann und außerdem in einem 
großen Getreidevorrat. Die nötigen Steuern, um dieſen Bedürfniſſen zu be- 
gegnen, jollten ausjchlieglich dem Adel umd der Geiftlichfeit zur Laft fallen. 

Die Feite und Luftbarkeiten, an denen Paul Greppi teilnahm, Hinderten ihn 
nicht daran, aufmerkjam die ganz jpezielle Lage Ungarns zu beobachten. 

„Sch Fahre fort, mich nad) allem zu erkundigen und mich über alles zu 
belehren, was diejes Königreich und jeinen Nationaldharakter betrifft. Gleichzeitig 
freut es mich, mich von den höchitgeftellten PBerjönlichkeiten mit Achtung und 
Liebenswürdigkeit ‚aufgenommen‘ zu jehen.“ !) 

Nachdem die Strönungsfejtlichkeiten beendet waren, fam Paul Greppi am 
22. Juni nad) Wien zurüd. Als der Hof kaum wieder nad) Wien zurücdgelangt 
war, jchidte er jich an, nach Frankfurt zu gehen, wo Franz zum Kaiſer geweiht 
werden ſollte. Die Abreife nach Frankfurt fand am 5. Juli ftatt. 

Um der jtarfen Sommerhige zu entgehen, ließ Paul Greppi fich in einer 
reizenden Billa in der Umgegend von Baden bei Wien nieder. Er hielt dort 
offened Haus und folgte jelbjt den häufigen Einladungen jeiner Nachbarn. So 
traf er bei einem Ejjen bei dem Baron Gontard mit dem Marjchall Bellegrini,?) 
dem Baron Thugut und andern Mitgliedern des diplomatischen Corps zujammen, 
und etwas jpäter vereinigte er an jeinem Tijche die Gräfin Potoda, ihre Tochter, 
den neapolitanischen Botichafter und andere Perjünlichkeiten. 

Die Muße des Landlebenz, bei welchem er in weiten Umfange die Pflichten 
der Gaftlichkeit ausübte, Hinderten Paul Greppi nicht daran, aufmerkſam den 
Ereigniffen des Tages zu folgen, und jein Briefwechjel beweilt das vollftändig. 
Der tapfere Widerftand, den die Polen dem Friegeriihen Drud Rußlands 
leifteten, entlocdte ihm folgende Gedanken: 

„Wenn fie auch ald Opfer der Ungerechtigkeit des Dejpotismus, des Ver— 
rat3 und des Wortbruch& fallen, werden die Polen der Nachwelt doch ein neues 
Zeugnis des Gerühls für eine wohlgeordnete Freiheit Hinterlafjen, ebenjo wie 
des Haſſes und der Verachtung, welche die Willürherrichaft und die Bolitit der 
Höfe einflößen müfjen.“?), 

Gleichzeitig beklagte er die von den verbündeten Armeen erlittenen 
Niederlagen. In Flandern nahm der Krieg eine jchlechte Wendung. Bergen 
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war in die Hände der NRepublitaner gefallen. Den Blid um fich werfend, 
ſah er die Gefahren der Situation ji mehren. E3 gab auch noch eine Per: 
jönlichleit, welche über die neue Richtung jeufzte, welche neue Leute der aud- 
wärtigen Politik in Defterreich gegeben hatten. Dieje Perjönlichkeit war Fürft 
Kaunitz. Er beflagte fich zunächſt Darüber, daß er im Stich gelafjen ſei und 
jeine Ratjchläge zurüdgewiejen worden ſeien. Es begann jich dad Gerücht zu 
verbreiten, er jei entichlofjen, die Leitung der Staatsgejchäfte gänzlich niederzu- 
legen unter dem Vorwande, daß jein Gejundheitzujtand ihm nicht mehr geftatte, 
fich damit zu befajjen. Der wirkliche Grund feiner Unzufriedenheit beftand aber 
darin, daß der Kaijer im Augenblicke jeiner Abreife nach Frankfurt es vermieden 
hatte, jich mit ihm zu beiprechen, während er mit Baron Spielmann Rat ge 
pflogen hatte. Paul Greppi hoffte, einigen jehmeichelhaften Worten de3 Kaiſers 
würde e3 gelingen, ihn zu beruhigen. Wirklich brachte der Kaiſer e3 fertig, ihn 
emigermaßen zu bejchwwichtigen, aber der Nerger gewann bei ihm jofort wieder 
die Oberhand, als er erfuhr, daß andere Perjonen zu Rate gezogen worden 
waren, die e3 nicht verdienten. Die Unzufriedenheit nahm jo große Dimenfionen 
an, daß Franz e3 für gut fand, fich perfönlich zu dem Kanzler zu begeben, um 
ihm zu beruhigen. Der Bejuch dauerte jehr lange. An dem gleichen Tage war 
Paul Greppi bei dem Kanzler zum Ejjen eingeladen, und er konnte in feinen 
Zügen lejen, daß er einen wichtigen Entſchluß gefaßt hatte. Eine Perjon, die 
ich in hohem Grade des Vertrauend de3 Fürſten Kaunig erfreute, teilte ihm 
mit, daß dieſer, nachdem er mit großer Erregtheit zu dem Kaiſer geiprochen, Die 
Entlaſſung von feinen jämtlichen Aemtern gegeben habe. Der Kaijer beſchloß, 
ihm nicht jofort einen Nachfolger zu geben. Der Fürſt jollte jeine Ehrenämter 
behalten, im Kanzlerpalaſt wohnen bleiben und das Recht haben, bei allen 
wichtigen Fragen jeinen Nat zu geben. Kaum wurde Dieje Nachricht in der 
Stadt befannt, als die fremden Diplomaten nad) der Staatskanzlei eilten, um 
fh zu informieren. Paul Greppi erklärte da3 Ereignis in folgender Weiſe: 
„E83 muß zugegeben werden, daß Kaunitz ſich jtet3 in einem dem Kriege 
abgeneigten Sinne ausſprach. Gelegentlich einer Beſprechung, Die vor zwei 
Tagen bei ihm jtattfand, tadelte er ganz offen die Erklärung des Herzog$ von 
Braunſchweig!) und die von den Emigranten angenommene Haltung. Der 
Viener Hof, ſagte er, wird e3 nur zu bereuen haben, daß er wie im Kriege 
gegen die Türken Leute und Geld geopfert hat. Wir werden Mafjen von be- 
geifterten Leuten ausziehen jehen, die jich wie Die Verzweifelten jchlagen werden, 
aber wenn wir auch in regulären Schlachten die Ueberlegenheit behaupten werden, 
welche die Disciplin verleiht, werden wir Doch gleichzeitig unjere Armee fich durch 





ij Als Mallet du Pan Franz 11. zu Koblenz traf, wo er ſich gelegentlich der Krönung 
in Gefellihaft der hauptfählichiten Führer der Koalition aufhielt, drang er auf die Ab- 
faffung eines an das franzöfiiche Volk gerichteten Kollektivmanifeſtes. Diejes Manifejt wurde 
in der Abſicht abgefaßt, Schreden einzuflößen, und diente lediglich dazu, die revolutionären 
Leidenibaften in Frankreich nur noch mehr zu entfahen. Es trägt das Datum des 25. Juli 
1192 und die Unterfchrift des Herzogs von Braunfchweig. 
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die Dejertionen, die Ermüdungen und die Krankheiten bei den häufigen Schar: 
müßeln vermindern jehen, bei denen die perſönliche Tüchtigkeit viel weniger in 
Betracht fommt al3 die Taktit. Ich habe von einem großen General, der viel- 
leicht dazu beftimmt ift, in Frankreich frijche Truppen anzuführen, die Behauptung 
gehört, daß, wenn wir und darauf verjteifen, in das Innere Frankreichs vorzu— 
dringen, um auf Paris zu marjchieren, das gleichbedeutend damit jein wird, 
unfere Armee zur Niedermeglung und volljtändigen Vernichtung zu verurteilen.“ ?) 

Den Kaiſer verdroß es fehr, daß er den Fürften Kaunig nicht von jeinem 
Entichluffe Hatte abbringen fünnen. Er richtete einen äußerſt zuvorkommenden 
Brief an ihn, um ihn zu beftimmen, wenigjtend an der Spike des Mintjteriums 
zu bleiben, indem er ihn von denjenigen Funktionen entbinden wolle, die ſich 
mit jeinem hohen Alter nicht vertrügen. Georg Ernſt Kaunig, der Sohn des 
Fürften, wurde dazu erjehen, dieſe Botichaft zu überbringen. Infolge eines jo 
ichmeichelhaften Schritte® mußte der Kanzler fich in das fügen, was man von 
ihm verlangte. Fürjt Kaunig behielt ſich die Oberleitung der auswärtigen An 
gelegenheiten vor, aber die Unterzeichnung der Depejchen wurde dem Grafen 
Cobenzl übertragen, der ebenjo mit den Mitteilungen an die Vertreter des Aus— 
lande3 betraut wurde, wobei er den einfachen Titel eines Miniſters beibehielt. 
Der Hof und die ganze Stadt freuten fich über dieſe Löfung. 

Troß der glimpflichen Form, unter welcher der Rüdtritt des Fürſtkanzlers 
jih vollzog, war derjelbe doc ein definitive. Seine Klagen und Angriffe 
namentlich gegen die Perſonen, die fich im größerer Nähe des Souveränd be- 
fanden, hörten nicht auf. Graf Colloredo war die Perjon, die er am meijten 
auf dad Korn genommen hatte. Er warf ihm vor, es fehle ihm an Charakter 
und er befinde fich nicht auf der Höhe der Berhältnifje. Paul Greppi war zum 
großen Teile derjelben Anjicht wie der Fürit. 

: „Eolloredo iſt ein anftändiger Mann, aber Schwach und zaghaft und über 
alle Maßen fromm. Sein Ehrgeiz beiteht darin, der einzige zu fein, der fich 
de3 Vertrauens des Souveräns erfreut. Die Kaijerin?) beanjprucht, mit ihrem 
Manne den Oberbefehl und die Leitung der Gejchäfte zu teilen. Der Bot: 
Ichafter von Neapel, Marquis del Golto, thut, den geheimen Inftruftionen der 
Königin Karoline von Neapel gehorchend, die ebenjo ehrgeizig wie jehlau iſt, 
jein Möglichjtes, um die junge Königin in den Vordergrund treten und fie Ein- 
fluß auf die Staatsgejchäfte gewinnen zu laſſen. Infolge deffen juchen gar viele 
Perjonen durch feine Vermittlung die Gunft der Herrjcherin zu gewinnen.“ >) 

Dejterreich jollte fich bald in einer äußerſt peinlichen Lage befinden. Der 
Zuftand jeiner Finanzen verjchlechterte ji) immer mehr und bis zu einem der- 


1) Brief an feinen Vater: Wien, 26, Auguft 1792. 
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artigen Grade, dag man gewünſcht Hätte, man könnte einen Vorwand finden, 
um den Krieg zu unterbrechen. Rußland hatte es geſchickt verftanden, Preußen 
und Defterreich in ein Unternehmen zu verjtriden, das ihm, weil dasjelbe alle 
ihre Kräfte in Anſpruch nahm, gejtattete, fich, ohne daß es etwas zu befürchten 
hatte, Polens zu bemäcdhtigen. Frankreich entfaltete eine Energie, die man zu 
ſpät befämpfen wollte Die Pläge Landau, Straßburg und Met boten den 
Anftrengungen der Belagerer einen kräftigen Widerftand dar, und das Gro3 der 
verbündeten Armee konnte kaum jeinen Marjch fortjegen, die Feltungen Hinter 
ſich zurücklaſſend. Ein weiterer Gedanke erfüllte Paul Greppi mit Sorge, derjenige, 
die öſterreichiſchen umd preußiichen Truppen könnten fich von der Disciplin- 
lofigteit und den jchlechten politiſchen Grundfägen anfteden laſſen, die in den in 
Bei genommenen Ländern herrſchten. 

Nach dem ſchrecklichen Tage des 10. Auguft vollzog ſich die Entfeſſelung 
aller der Leidenſchaften, die ſeit langem ſchon in den Herzen der Jalobiner 
gärten, ohne Widerjtand zu finden, und drohte auf die benachbarten Länder 
überzugreifen. Es war daher für Defterreich jo dringend wie möglich, Mittel 
ind Auge zu faſſen, um den Notftänden, vor allem der militärischen Situation 
zu begegnen. In einer Sigung der Staatsfonferenz überlegte man, ob man 
nicht den Staatsrat Spielmann und den Regierungsjekretär Collenbad nad) 
Berlin ſchicken ſolle, um zu prüfen, ob es nicht geboten fei, den militärifchen 
Operationen eine neue Richtung zu geben. Man wollte den Borjchlag machen, 
alle Anftrengungen zu vereinen, um jich um jeden Preis zum Herrn einiger der 
feiten Bläße, wie Met, Straßburg, Landau zu machen, bevor man die Armee 
weiter vorwärts dränge, weil man fich ſonſt dem Vorſtoße der fürchterlichen 
Vollsmaſſen ausſetzen werde, gegen welche die Taktit und die Disciplin wertlos 
jeien. Spielmann reifte thatfächlich am 12. September nad) Luxemburg ab, dem 
Sitze der diplomatischen Stonferenzen, nachdem man lange mit dem Kaiſer beraten 
hatte. Er Hatte die Inftruftion, die Reichsfürften darum anzugehen, neue Hilfs- 
gelder berzugeben, um den Krieg fortzufeßen, und die Häupter der Soalition 
jur Annahme einer Regierungsform zu bejtimmen, die man Frankreich auferlegen 
inne. Paul Greppi bemerkte in dieſer Hinficht: 

„Der erfte Zwed diefer Miffion ift wohl leichter zu erreichen als der zweite, 
denn diejer hängt von dem Willen Frankreichs ab, das ein derartiges Arrange: 
ment verwerfen kann. Frankreich wird, unter welcher Regierung e3 auch jei, 
wenn e3 nicht zerftücelt wird und es ihm gelingt, fich die Geſetze zu erhalten, 
welche die neue Verfaſſung ihm zugefichert hat und deren größte Wohlthaten 
der Landbevölkerung zu gute kommen werden, nur ſechs Jahre bedürfen, um fich 
von den Berluften und den Ordnungswidrigkeiten zu erholen, welche die Revo— 
lution über e3 verhängt hat. Eine Nation, welche in den Bodenerzeugnijjen 
dad Doppelte dejjen findet, was fie gebraucht, die im ftande ift, leicht und bequem 
ihren Ueberfluß an ihre Nachbarn abzufeßen, die in ſich jo viele Kenntniſſe, 
Erfindungen und Manufakturen vereinigt, die eine große, thätige, arbeitiame 
und wohlhabende Bevölkerung ernährt, braucht nicht zu befürchten, daß fie, wenn 
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fie ihre Einheit verliert, m Barbarei und Elend verjintt. Die Einheit will fie 
ſich, wie e3 fcheint, erhalten, denn troß alles deſſen, was man hinfichtlid ihrer 
Spaltung verjucht Hat, jet e3 durch den Anreiz zum Auswandern, jei es durch 
alle Arten des Fanatismus, iſt man noch nicht dahin gelangt, einen wirklichen 
Bürgerkrieg Hervorzurufen. Was fommen und was für fie verhängnisvoll 
werden kann, wird der Umſtand fein, daß die fremden Mächte ein Interejfe daran 
haben können, bei ihr für lange Zeit den Parteigeift zu erhalten in der Ab- 
ficht, fie zu Schwächen, um fie zu beherrichen, jo wie Philipp II. es zur Zeit 
der Liga machen zu können glaubte, und wie andere recht traurige Beijpiele es 
zeigen. Nicht verblendet und verwirrt auch die reinjten Gemüter jo jehr wie 
Die politiichen Leidenjchaften. Sie laffen die Größe und das Glück eines Staates 
jtet3 nur in dem Verfalle und der Unterdrüdung feiner Nachbarn erbliden, 
während die wahre Bolitit nur auf das Wohlergehen aller bafiert werden kann, 
jo, wie es der berühmte Mably auf eine jo weile und philofophiiche Art in 
jeinen Werfen gezeigt hat.“ ') 

Es nahte ſich der Augenblid, in welchem fi Paul Greppi nach Italien 
begeben mußte, um mit feinem Bater zufammenzutreffen, defjen leidender Zujtand 
jeine Anwejenheit erforderte. In die letzten QTage feines Wiener Aufenthalts 
fiel eine bemerfenswerte Begegnung. Zu einem Eſſen beim Fürften Paar ein- 
geladen, Hatte er zum Tifchnachbarn den Baron Thugut, allein troß feiner An- 
jtrengungen konnte er nicht dahin gelangen, ihm auch nur ein einziges Wort zu 
entloden. Es Hatte geheißen, diefer Diplomat würde Spielmann auf jeiner 
Miffion nad) Luremburg begleiten, um dort jeine Stelle an der Seite des Grafen 
Mercy V’Argenteau einzunehmen, dem hauptjächlichiten der üfterreichijchen Unter: 
händler. Aber diefe Abreije fand ſpäter ſtatt. Paul Greppi giebt den empfangenen 
Eindrud folgendermaßen wieder: 

„Es iſt ein harter und kalter Arbeittopf, gerade wie man ihn zur Führung 
einer Unterhandlung braucht. Aber um zu einem Nefultat zu fommen, müfjen 
erjt die verbündeten Armeen einen Erfolg erringen, denn es ift nicht anzunehmen, 
daß fi Frankreich, bevor e8 unterworfen ift, dazu verjteht, jeine Gejandten 
zum Kongreß zu jenden.“?) 

Bevor Paul Greppi Wien verlieh, Hatte er eine Abſchiedsaudienz beim 
Kaifer und bei der Kaiferin und begab fi nah Schönbrunn, um diejelbe 
Pflicht bei den Erzherzögen zu erfüllen. Fürſt Kaunitz gab ihm ein Abjchieds- 
eſſen und überhäufte ihn bei dieſer Gelegenheit mit den Beweiſen einer rührenden 
Freundſchaft. 


1) Brief an feinen Vater: Wien, 13. Septemiber 1792. 
2) Brief an jeinen Bater: Wien, 11. September 1792, 
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Brofeffor an der Univerfität in Freiburg in Baden. 


De Männer, welche gegen Mitte und Ende des vorigen Jahrhunderts in 
Frankreich eine Umwälzung der politiſchen und ſozialen Zuſtände anſtrebten, 
ſchrieben als Loſungsworte neben Freiheit und Brüderlichkeit auch Gleichheit auf 
ihre Fahne. Das Verlangen nad) gleichen Rechten für alle, was den bis dahin 
herrichenden Anjchauungen widerjpradh, war anfangs wohl lediglich eine Reaktion 
gegen die Mißachtung und Bedrückung, welche die niederen von den höheren Ständen 
zu erleiden hatten. Man juchte die Forderung aber auch wiljenjchaftlich zu be— 
gründen, indem man die Unterjchiede der Menjchen unter ſich ganz oder vorzugs— 
weile von ihren äußeren Lebensverhältniffen, dem ſogenannten Milieu, ableitete, 
und den urfprünglichen Anlagen, alſo dem, wa3 der Menjch ſchon bei feiner 
Entftehung beit, feine oder nur eine untergeordnete Bedeutung zufchrieb. 
Selbit die Verjchiedenheiten zwifchen Menjch und Tier wurden derartigen Er- 
Härungsverfucchen unterworfen, und Lamettrie, der berühmte Verfaſſer des Buches 
„L’'homme machine*, ein Schüßling Friedrich8 des Großen, behauptete, daß man 
im ftande jei, durch pafjende Lehrmethode einen Affen zum Sprechen und zum 
Verſtändnis der Sprache zu bringen. Selvetius, ein andrer Schriftteller jener 
Zeit, ließ eine urjprüngliche Gleichheit zwar nicht für den Körper, wohl aber 
für den Geift zu. Alle im allgemeinen wohlorganifierte Menjchen böten hierin 
feine Unterjchiede, welche fich erft im Verlaufe des Lebens unter dem Einfluß 
der Erziehung ausbildeten. Sein zweibändiges Wert „De l’esprit* iſt zu einem 
guten Teil mit Beweijen für diefe Theje ausgefüllt. Den ihm, dem Materialijten, 
gegenüber wohlberechtigten Einwand, daß das, was für den Leib gelte, auch für 
die Seele anzunehmen fei, fertigt er furz ab. Das jet bloß ein Schluß per 
analogiam; man könne gerade jo gut behaupten, daß der Mond bewohnt jei, 
weil er aus gleichen Stoffen bejtehe, wie die Erde. 

Die Lehre von der urjprünglich gleichen VBejchaffenheit der Menjchen bot 
eine vortrefflihe Handhabe zur Agitation. Die Neblichkeit, Intelligenz, der 
Fleiß und die Charatterftärte des einen und die Unehrlichkeit, die Beſchränktheit, 
Faulheit und unftäte Sinmesart des andern find Folgen der Erziehimg, der 
Umgebung, des Beijpiel3 und der ganzen Lebenslage. Verſchafft man einem 
jeden die nämlichen günftigen Exiftenzbedingungen, jo werden fich alle in gleicher 
Reife gut entiwideln. Der Staat und die Gefelljchaft mit ihren verkehrten Ein- 
ühtungen find jchuld, daß dies bis jeßt nicht gefchehen ift, und eine Reform ift 
nötig, damit in Zukunft die aus den gleichen urfprünglichen Anlagen aller hervor- 
gehende gleiche Berechtigung aller einen praktijchen Ausdrud gewinne. Damit 
Ind die Uebel aus der Welt gejchafft. 
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Diefe Anjchauungen haben einen tiefeingreifenden Einfluß auf die politiichen 
und fozialen Sejtaltungen ausgeübt und bis heute an Verbreitung und Herr- 
Ihaft nichts eingebüßt. Alle unfre Bemühungen zur Hebung der körperlichen 
und geiftigen Wohlfahrt laufen darauf hinaus, jchädliche Naturgewalten zu be— 
fämpfen und die jozialen Einrichtungen jo günftig als möglich für einen jeden 
berzuftellen. Erſt neuerdings erheben ſich Stimmen gegen dieſe einjeitigen Be— 
jtrebungen, welche unmöglich zu einem vollen Rejultat führen können, auch wenn 
der ihnen zu Grund liegende Sa von der überwiegenden oder ausſchließlichen 
Bedeutung de3 Milieus richtig wäre. Nur der gerade lebenden Generation 
vermöchte man auf dieſe Weije zu helfen. Damit wäre der Erfolg zu Ende, und 
die Nachlommen müßten immer wieder von vorn anfangen, da durch beijere 
äußere Verhältnifje erworbene befjere Eigenjchaften auf die folgende Generation 
nicht übergehen, ein folcher Mebergang wenigjtens jehr zweifelhaft ijt und Feinen- 
falls jo ohne weitere® und in einem jolchen Umfang ftattfindet, wie man dies 
früher angenommen hat. 

Dies joll uns indes Hier nicht bejchäftigen. Wir wollen, foweit e3 in 
unjern Kräften fteht, erörtern, nach welchem Mechanismus und in welcher Aus» 
dehnung die Faktoren der Außenwelt Beränderungen unſers Organismus ber: 
vorbringen. Alle Teile unjers Körpers können Angriffspunfte der äußeren Ein- 
wirkungen werden und Dadurch direfte Abweichungen in dem bisherigen Gang 
ihrer Funktionen und in ihrem Bau erleiden. Häufig werden zuerſt das Groß— 
hirn und unſer Seelenleben berührt und dann erjt im zweiter Linie die übrigen 
Körperabjchnitte, wie denn unter andern äußere Einflüffe, fi) in Motive um: 
jegend, unjern Willen und damit unjre Handlungen beitimmen. Der Menſch 
kann ſich num den Einflüffen der Außenwelt ampafjen, wobei der Bau und die 
Thätigfeiten feines Körpers Veränderungen eingehen, welche von Borteil, wenigjtens 
nicht von Nachteil find; oder er kann fich nicht anpaffen, das heißt, jene Ver— 
änderungen find von Schaden, gefährden oder vernichten das Leben. Ob das 
eine oder andre eintrete, hängt nicht bloß von der Stärke, Dauer und Wieder: 
holung der Einwirkungen ab, jondern auch jehr wejentlich von der Sonftitution 
der betroffenen Individuen, welche Hierin den größten Unterjchied zeigen. So 
werden, um nur ein jehr auffallendes Beijpiel zu erwähnen, einzelne Perſonen 
von gewiffen, für andre ſehr harmloſen Speijen auf das ärgfte mitgenommen. 
Sie können keine Erdbeeren oder jogar keine Eier in irgend welcher Zubereitung 
genießen. Man jpricht dann von Idioſynkraſien oder bezeichnet die Wirkung 
jener Gegenjtände al3 nicht adäquat für die betreffende Perjon, welcher hier 
alle Fähigkeit zur Anpaſſung abgeht. Bielen Einflüffen kann ſich der Menjch 
zwar nicht vollitändig, doch bis zu einem gewiſſen Grad anpaſſen, was bejonders 
von den Senußmitteln, wie dem Alkohol, dem Tabak gilt. Welche Verſchieden— 
heiten darin zwijchen den Individuen beftehen, iſt jedermann bekannt. 

Wir find im allgemeinen ſehr intenfiven Angriffen äußerer Potenzen nicht 
gewachjen, “auch wenn man von jehr groben mechanischen und chemijchen Schäd— 
lichfeiten abjieht. Als das Projekt einer Bahn auf die Jungfrau diskutiert 
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wurde, Hat man die Gefahr hervorgehoben, welche die rajche Beförderung in 
eine Region des jehr niedrigen Atmojphärendruds für die Reiſenden mit ich 
bringe. Die Luftjchiffer, welche eine gewifje Höhe überfteigen, find jehr jchlimmen 
Zufällen ausgejegt, welche die Atmung und den Streislauf des Blutes, aljo 
törperliche Verrichtungen, zunächſt beeinträchtigen. Man kennt aber auch die 
übeln Erjcheinungen, welche bei überrajchenden, für den Empfänger jehr be- 
deutungsvollen Nachrichten zuweilen eintreten. Hier haben wir ein unjer Gemüt, 
unjre Nervencentren zunächit berührendes Moment von großer Stärke. Elaftifche 
Katuren werden die Folgen überwinden, während andre unterliegen oder dauernde 
Beränderungen, jelten von vorteilhafter Art, erleiden. Manche haben durch eine 
forcierte Bergtour ihre volle Gejundheit für immer eingebüßt. Von dem Er- 
neuerer des Trappijtenordens erzählt man fi, daß er als lebenzluftiger, junger 
Diann bei dem mit erjchütternden Umſtänden verfnüpften Anblid feiner plößlich 
verjtorbenen Geliebten in feiner. ganzen Denkweiſe und Gemitsftimmung ums 
gewandelt worden jei umd jo die jtrengjte aller Religionsgemeinjchaften reformiert 
und ihr einen neuen Aufjchtvung gegeben habe. Derartige Folgen werden jelbjt- 
verjtändlich noch häufiger jein, wenn wir nicht einmaligen und bald vorüber- 
gehenden, jondern wiederholten oder ftetigen Eindrüden von großer Intenfität 
ausgejeßt jind. Nur wenige Nordländer vermögen auf die Dauer unter dem 
Aequator zu eritieren. 

Die häufigiten und im Durchſchnitt wohl auch bedeutjamjten Einwirkungen 
gehen von unſern Nebenmenjchen aus, und die Mitglieder ganzer Berufsklaffen 
bejchäftigen ſich damit, unſre körperliche und jeelische Bejchaffenheit in günftiger 
Art umzuftimmen Dazu hat man fich in früheren Jahrhunderten jehr draftijcher 
Mittel bedient. Wenn man alte medizinische VBorjchriften und Kurmethoden nach- 
lieſt, erſtaunt man über da3, was der Menjch auszuhalten vermag. Webrigens 
find eiskalte Uebergießungen und Barfußlaufen auf najjer Wiefe auch nicht als 
milde Behandlungsweijen anzujehen. Die Juftiz, welche bei Verhängung von 
Bußen nebenbei auch den Zwed verfolgt, die Hebertreter des Geſetzes zu bejjern 
und andre abzujchreden, griff zu jehr derben und graujamen Prozeduren. Zur 
Beredlung und Heranbildung des Volkes wurde Öffentlich ausgepeiticht, gefoltert 
und verbrannt. Auch noch in neuerer Zeit hat man mit der moralijchen Tortur 
einer ftreng durchgeführten Zellenhaft einen ähnlichen Weg eingejchlagen. Bei 
den oft furdtbaren Strafen unjrer Vorfahren muß man indes erwägen, daß 
die Menjchen alter Zeiten weniger weich waren, und daß es jchon etwas Did 
tommen mußte, um den gehörigen Eindrud auf fie zu machen, — Auch die 
Lehrer nahmen zur Herbeiführung eines guten Betragend, Erhöhung der Auf: 
mertſamkeit und zur Schärfung des Verſtandes die Empfindungsnerven ſtark in 
Anſpruch. Unjchuldig, wenn auch dem Wejen nach glei, war das Verfahren 
eine3 bekannten Heidelberger Profeſſors, von dem man fich erzählt, daß er feinen 
Zuhörern die Jurisprudenz eingejchrieen habe. — Heutzutage fommt man von 
Gewaltmitteln immer mehr zurück und greift bei der Erziehung vorzugsweiſe zu 
piychijchen Motiven, wobei freilich leicht vergejjen werden kann, daß auch) 
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diefe jehr eingreifender Art und von Nachteil fein können, bejonderd da, wo 
man dem Ehrgefühl zu viel zumutet. 

Am ficherjten und am häufigjten werden Die Umftimmungen unjrer förper- 
lichen und geiftigen Thätigleiten durch ftetige oder oft wiederholte Einflüffe ge- 
ringer Stärke, durch die und oft unbewußten und unmerklichen Einwirkungen 
des Alltagslebens, der Umgebung und des Beiſpiels erzeugt. Unjre Gejundheit 
brödelt bei mäßigen, aber fortdauernden oder häufig eintretenden Schädlichkeiten 
allmählich ab, und unjre Gemütsjtimmung wird durd) Heine, aber nie aufhörende 
Widerwärtigfeiten und Berbriehlichkeiten dauernd herabgedrüdt. Die Ausficht gut 
zu geraten, ift fir einen jungen Mann groß, wenn er unter braven Leuten auf: 
wächſt, und gering, wenn er die Gejellichaft von Spikbuben teilt. Lieft jemand 
Jahre hindurch nur eine Zeitung von bejtimmter Tendenz, jo wird er jchließlich 
die Anfichten des Herausgebers teilen. Gutta lapidem cavat. Die ganze Reklame 
beruht darauf, daß den Menjchen jo lange etwas vorgejagt wird, bis jie es 
glauben. Mancher, welcher zuerjt lachte, hat am Ende doch ein Jägerhemd auf 
dem Leib, ein Lotterielos von Gottes Segen bei Cohn in der Tajche und Kneipps 
Malzkaffee im Magen. 

Sehr Häufig wird ein durch äußere Faktoren verurjachter Wechjel unjrer 
Zuftände und Thätigkeiten zuerjt von Empfindungen der Unluft, der Abneigung, 
der Angſt, jelbft von körperlicher Smdispofition begleitet, welche ſpäter durch 
Gefühle des Behagens, ſelbſt des leidenjchaftlichen Verlangen erjeßt werden. 
Die erfte Zigarre Hat nur wenigen ſüße Augenblide bereitet. Dem Seemann, 
welcher ſich nur auf dem ſchwankenden Boden feine Schiffes wohl fühlt, war 
entjeglich übel, ald er zum erftenmal von den Wogen des Meeres gejchaufelt 
wurde. Irgend ein Gedanke kann ung zuerſt jehr wenig gefallen, jelbft Abjcheu 
erregen, bis er uns bei öfterer Wiederkehr ganz annehmbar erjcheint. Aus Der 
Rechtspflege wird ums mitgeteilt, daß Verbrecher bei dem erjten Auftauchen 
de3 Gedanken an einen Mord von Schreden und Entjegen ergriffen wurden, 
während zulegt die Borjtellung der That von einer Art wollüjtigen Kitzels be- 
gleitet war. 

Vielfach beobachten wir, dat Einwirkungen auf unfern Organismus bei 
Öfterer Wiederholung das frühere Nefultat nicht mehr hervorbringen und zu dem 
Ende gejteigert werden müſſen, was vor allem bei den Genußmitteln, wie dem 
AltoHol, jehr auffällig ift. Der Morphinift beginnt mit fehr Heinen Dojen und 
muß fie nach und nach erhöhen, um fich die erfehnten angenehmen Empfindungen 
zu verjchaffen, bis er zuletzt fo viel täglich verbraucht, daß man damit zehn 
nicht in der Weife vorbereitete Perjonen umbringen künnte. Reize, welche einem 
ſinnlichen Menfchen die begehrte Erregung herbeiführen jollen, müſſen um fo 
mehr gejteigert werden, je mehr er davon fchon gekoftet hat. Man warnt davor, 
jungen Leuten mit zuviel Ermahnungen und Zurechtweifungen zu kommen, weil 
fie jonft feinen Eindrud mehr machen. Eine PBerjon, welche von zahlreichen 
Schickſalsſchlägen Heimgefucht worden ift, kann ſchließlich in einen Zuftand geraten, 
in welchem ie von einem neuen Unglücd wenig mehr berührt wird. 
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Wir bezeichnen dies ald Abſtumpfung, welde wir von einem andern 
Endrefultat wiederholter Einwirkungen, der vermehrten Widerjtandsfraft, 
unterjcheiden, indem wir bei diefer einen gejunden, gefräftigten, bei der Ab- 
ftumpfung einen heruntergelommenen Organismus annehmen. Die vermehrte 
Widerſtandskraft läßt fich bejonder3 dann erzielen, wenn die Stärke der Ein- 
wirfungen jehr allmählich und methodijch gejteigert wird. Will fich jemand ab— 
härten, jo hält er fich viel in freier Luft auf, Heidet fich nach und nach leichter, 
nimmt fühle Bäder und jeßt deren Temperatur langjanı herab. Wen feine 
Konjtitution es überhaupt gejtattet, wird er es auch zu ſehr kalten Uebergießungen 
bringen können. Dieje, von vornherein gebraucht, führen jehr leicht eine plößliche, 
ftarfe und nachteilige Beränderung de3 Organismus herbei, während bei einer 
ftufenmweije jteigenden Anwendung der Kälte auch nur allmählich eine Um- 
wandlung des Körpers vor ſich geht, welche dann günftiger Natur if. Die 
Differenzen zwijchen der Intenfität der letzten und vorlegten Einwirkungen find 
dann nie ſehr große, und ebenjo auch die Differenzen der aus jenen Ein- 
wirfungen refultierenden Umwandlungen. Wir pafjen uns leichter an. Man Hinter: 
bringt einem Menjchen eine erjchütternde Trauerfunde nicht plößlich, fondern 
teilt ihm ſtets ungünftiger lautende Nachrichten über den Gejundheitszuftand 
ſeines Angehörigen mit, bis man glaubt, daß er die Todesbotichaft zu ertragen 
vermöge. Man jet voraus, daß jein Zentralnervenjyftem troß der verhältnis- 
mäßig kurzen Zeit jo umgeftimmt werde, daß e3 feinen großen Schaden mehr 
erleide. 

Wenn wir nicht ald paſſiv, ertragend, fondern ala aktiv, handelnd 
erjcheinen, jprechen wir nicht von Abftumpfung und vermehrter Widerftandatraft, 
jondern von Herabgejegter und gejteigerter Leijtungsfähigfeit. Wenn eine 
Perſon ſich körperlichen Arbeiten oder Uebungen in einem über ihre Kraft hinaus- 
gehenden Maße unterzieht oder dabei nicht mit der gehörigen Methode vorgeht, jo 
wird jeine Leiftungsfähigfeit vorübergehend oder auf die Dauer herabgejett. 
Dasfelbe beobachten wir bei geiltigen Anftrengungen, und es hat fich ſchon 
mancher dumm geochſt. Eine größere Leiftungsfähigkeit tritt dann ein, wenn 
wir mäßige Anforderungen wiederholt jtellen und fie nur jehr allmählich ver- 
größern. Bei jedem Sport gilt ald Regel, mit leichteren Bewegungen zu be- 
ginnen, fie häufig auszuführen, und erjt, wem fie richtig und genau vollzogen 
worden find, zu jchwierigeren Uebungen vorzujchreiten. Bei den Terrainkuren 
werden die Kranken angehalten, ſehr vorjichtig nach) und nach bedeutendere An- 
böhen zu erjteigen. Wer Mathematik lernen will, fängt mit den vier Spezies und 
nicht mit den Gleichungen an, und erft wenn er einfachere Aufgaben gut zu 
löjen weiß, geht er zu fchwierigeren über. 

Je öfter eine den Fähigkeiten und Kräften eines Menſchen angemefjene 
Thätigkeit eingeleitet und in beftimmter Richtung durchgeführt worden it, um fo 
leichter kommt fie wieder zu ſtande und um jo eher verläuft fie auch gerade jo 
wie früher. Die Anläffe, welche zuerft zu ihrem Eintritt notwendig waren, 
werden immer geringfügiger, jo daß fie unjrer Beobachtung verjchtwinden und 
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bei fomplizierten Berrichtungen erfolgen deren getrennte Akte nacheinander ohne 
befondere Antriebe. Ein Kind wird angehalten, nach dem Efjen jeine Serviette 
hübſch zufammenzulegen, und manche Ermahnung ift nötig, damit die regelmäßig 
geichehe. Später bedarf e3 feiner Aufforderung mehr, und wir jehen zuweilen, 
daß Erwachſene died ganz mechanisch thun, auch da, wo es feinen Zwed hat, 
an der Wirtstafel oder bei einem Feſteſſen, wo da3 Tuch fofort zur alten 
Wäjche geworfen wird. Sie machen ed, wie fie es ſtets gemacht haben, ohne 
fich dabei etwas zu denken, ſelbſt ohne daß fie darım wiſſen. Bei zujammen- 
gejeßten Verrichtungen, bei einer weiblichen Handarbeit, wie dem Striden, ift Die 
Einleitung und Durchführung der einzelnen Bewegungen jchwierig zu lernen. 
Dem Mädchen wird es vorgemacht, die Finger werden ihm geführt; e3 bedarf 
der Ermahnung und Belehrung und muß denken und aufmerkjam jein. Zuletzt 
wird Kaffee dabei getrunken, gejprochen oder jelbjt gelejen, während der Strumpf 
mechanijch Hergejtellt wird. 

Bei rein piychiichen Vorgängen verhält es fich nicht anderd. Einem Kind 
joll die Vorftellung eines Naturgegenjtandes, jagen wir eines Elefanten, bei- 
gebracht werden. Zu dem Ende wird ihm diejer bei Gelegenheit in einer Tier— 
bude, oder ausgeſtopft, oder in einer Abbildung gezeigt, wozu eine mündliche 
oder gedrudte Schilderung kommt. Died muß, je nad) dem Fafjungsvermögen, 
mehr oder weniger oft gejchehen, bis das Bild des Dickhäuters leicht und raſch 
wieder erjcheint. Die früher dazu notwendigen Hilfsmittel werden überflüjjig. 
Die Wortbezeihnung genügt, und auch fie kann wegfallen, da die Borjtellung 
des Tiered weiterhin ſchon bei Erwähnung eines mit ihm in Beziehung jtehenden 
Dinges, wie des Elfenbeing, Afrikas, eines Jahrmarkt3 auftaucht; fie kommt zuweilen 
jheinbar ganz ohne Anlaß, jelbit im Traum. Bei der politifchen und jozialen 
Agitation Handelt es fich darum, in den Gehirnen der großen Mafje bejtimmte 
Ideen feitzulegen. Diefe werden in der Prejje und öffentlichen Reden immer 
und immer Wieder vorgebracht, zeitwweife etwas anders appretiert, um die Koſt 
jhmadhafter zu machen. Ein gejchidter Redner Hat dann nur einige Schlag- 
worte nötig, um in Taufenden von Köpfen die nämlichen Gedantengänge jich ab- 
jpielen zu lafjen, jo -wie der Drud auf die Feder der Spieluhr eine bejtimmte 
Melodie ertönen läßt. 

Beobachtungen am Sranfenbett, welche den Anlaß zu den gegenwärtigen 
Betrachtungen gegeben haben, laſſen und derartige Vorkommniſſe jehr Häufig 
auffinden, in deren Aufführung ich mich jedoch aus nahe liegenden Gründen 
jehr bejchränfen muß. Ein Kind leidet an einer Bindehautentziindung des Auges 
und blinzelt daher. Das Uebel wird gehoben, aber das Blinzeln dauert fort, 
und e3 bedarf zahlreicher Ermahnungen von feiten der Angehörigen und vieler 
Ueberwindung von jeiten des Stindes, bis die Störung bejeitigt ift. Auch bei 
ſchweren Krampfformen, beſonders Hyfteriicher Natur, läßt fich ähnliches wahr: 
nehmen. Sie treten zuerjt unter Einwirkung einer intenfiven Schädlichkeit, wie 
nad jchwerer Gemütsbewegung, auf, und erjcheinen jpäter bei den gering» 
fügigjten Anläfjen. Eine Berjon, welche öfter von andern Hypnotifiert worden 
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ift, gerät immer leichter in den fonderbaren Zuftand und kann fich jchlieglich 
jelbjt Hineinbringen. 

Höchft merkwürdig ift nun folgendes Verhältnis. Sind gewiſſe Thätigkeiten 
oder Handlungen in unmittelbarer Folge eines inneren oder äußeren Anjtoßes oder 
unter Mitwirfung unjer® Willens öfterd in bejtimmten Terminen ausgeführt 
worden, jo treten fie jpäter bei Wegfall jeder Urjache in jenen bejtimmten Zeit: 
räumen, anjcheinend von jelbjt, wieder ein. Jedes Anzeichen des vorher Deutlich 
ausgeprägten abjichtlichen Handelns verjchwindet, und Diejes fommt dem Han- 
deinden Häufig nicht mehr zum Bewußtjein. Man nimmt ſich vor, jeine Uhr 
morgen3 nad) Verlaſſen des Bettes aufzuziehen. Iſt dies oft gejchehen, jo wird 
e3 weiterhin jo gedankenlos und jo ohne Ueberlegung vollzogen, daß man eine 
etiva gejtellte Frage, ob man e3 gethan habe, jehr bald darauf nicht mehr mit 
Sicherheit zu beantworten vermöchte. Iſt e3 nicht gejchehen, jo bleibt höchſtens eine 
dumpfe Empfindung, als ob nicht alles in Ordnung fei. Sehr bekannt ift der typiſch 
erjceheinende Drang nad) Befriedigung gewiſſer Bedürfniffe, und wenn auch die 
Erzählung Trijtram Shandys in dem berühmten Roman Sternes nicht ganz 
wahrjcheinlich Klingt, jo fteht e8 doch außer Zweifel, daß der Trieb zum Ejjen 
ſich jehr pünktlich zeigt, jobald die fejtgejegten Stunden der Mahlzeit Häufig 
eingehalten worden waren. Eine recht geübte Wärterin vermag ein gejundes 
Heines Kind oft jo zu ziehen, daß es jein Verlangen nach der Milchflajche fait 
auf die Minute genau durch unruhige® Benehmen und Schreien fundgiebt. 
Bei Düttagefjen oder Abendgejellichaften kann man die Wahrnehmung machen, 
da cin Teilnehmer, welcher vielleicht vorher ganz munter und vergnügt war, 
ohne bejonderen Grund in fich gekehrt und ruhig wird, abfällt, wie man fich 
ausdrückt. Man wird jchwerlich in der Vermutung irren, daß die Stunde ge- 
fommen jet, im welcher er jonft fich zum Schlaf niedergelegt habe. Der Bier- 
trinfer muß genau um 6 oder 8 Uhr de3 Abends an feinem Stammtijch jein, 
auch wenn ihm das Getränk nicht jchmedt und ihn die langweilige Unterhaltung 
nicht fejjelt. Bei Tieren lajjen fich ähnliche Beobachtungen anftellen. Vor der 
Fütterung entjteht im der Menagerie eine allgemeine Bewegung, welche durchaus 
nicht etwa nur in einem eigentlichen Hunger ihre Urjache hat, wie man fich leicht 
überzeugen kann, da manche Tiere die dargereichte Nahrung unberührt liegen 
lajjen. Auch in großen Fremdenpenjionen kann man jehen, daß jich vor Beginn 
der Tafel eine eigentümliche Unruhe der Säfte bemächtigt, obgleich auch Hier ein 
richtiger Appetit nicht jelten fehlt. Ich beſaß einen Hund, welcher gewöhnlich 
angebunden war und dem ich längere Zeit hindurch jehr regelmäßig um 4 Uhr 
nachmittagd zum Spaziergang mitmahm. Schon vorher wurde er ungeduldig 
und zerrte an der Kette, auch wenn er mich nicht jah und auf feine Bor- 
bereitung zur Promenade jchließen konnte. War ich verhindert und fiel 
dieje aus, jo drücte er fein Unbehagen durch Toben und Reifen an der Seite 
aus, Es war als ob das Tier eine Uhr im Leib gehabt hätte. Noch jonder- 
barer aber ift, daß ein jolcher Vierfühler, dejjen Natur doch auf freie Umher— 
jchweifen angelegt erjcheint, fich in dem Zeitpunkt, im welchem dies vorher 
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häufig geihah, gern an die Stette legen läßt und jelbjt ein Verlangen danach 
fundgiebt. 

Wir jehen alfo, daß bei häufigem Eintritt bejtimmter Zuftände und Thätig- 
feiten die anfänglichen Gefühle der Unluft und Störungen des Befindens den 
Empfindungen des Behagens und der Befriedigung Pla machen, und daß die zur 
Herbeiführung jener Zuftände und Thätigleiten notwendigen Antriebe nachher 
entweder immer ftärfer werden müſſen, oder der Erfolg auf immer geringere An— 
läjfe, zulegt felbjt jcheinbar ohne alle Urjache und nicht jelten typiich in genau 
eingehaltenen Terminen eintritt. Die Durchführung einfacher und komplizierter 
Berrichtungen, welche früher Aufmerkjamteit, körperliche und geiftige Anftrengung 
erfordert hatte, geht nun unwillkürlich, ohne Mitwirkung höherer Gehirnfunktionen, 
majchinenmäßig, vor ſich. 

Wir Sprechen in allen diejen Fällen von Gewohnheit, wobei freilich Dinge, 
welche wie Abjtumpfung und vermehrte Widerjtandskraft auf verjchiedenartiger 
Grundlage beruhen, zujammengefaßt werden. Sind die gejchilderten Enderfolge 
bei Annahme neuer Thätigkeiten noch nicht eingetreten, jo reden wir von „ans 
gewöhnen“, während das Aufgeben einer Thätigkeit als „abgewöhnen“ bezeichnet 
wird. Beides ift eigentlich immer beijammen. Wir fünnen und nichts an- 
gewöhnen, ohne etwas aufzugeben, und nicht abgewöhnen, ohne etwas 
andre an deſſen Stelle zu jeßen, und wenn ed auch nur als eine negative 
Größe erjcheine, wie etwa die Entziehung des Altohol3 bei einem Säufer. Man 
bedient fich des einen oder andern Worts, je nachdem man mehr die Folgen 
in? Auge faßt, welche die Annahme einer neuen, oder mehr die Folgen, welche 
da3 Aufgeben einer alten Gewohnheit nach jich zieht. Wenn ich von jemand 
jage, er gewöhne fich an dem Begetarianismus, jo denke ich an den Einfluß, 
welchen die ausschließliche Pflanzenkoft auf ihn ausüben wird; wenn ich jage, er 
gewöhne fich das Fleiſcheſſen ab, jo denke ich an die Folgen, welche die Entziehung 
tierifcher Nahrung mit ſich bringen wird. 

Um darüber zu entjcheiden, was und inwieweit wir und etwas angewöhnen 
fönnen, müſſen wir und vergegenwärtigen, daß die Gewöhnung nur eine Art 
der Erwerbung, der Aneignung ift. Dies Wort darf freilich nicht in jeiner 
landläufigen Bedeutung genommen werden, mit welcher ein abſichtliches, bewußtes 
Handeln des Erwerbenden verknüpft wird. Wir eignen und vieles, Gute und 
Böſes an, ohne eine Ahnung davon zu haben. Im biologischen Sinn ift Die 
Eigenjchaft erworben, welche ein Weſen bei jeiner Entftehung noch nicht bejaß, 
welche, wenn auch auf Grund der urjprünglichen Anlage, doc durch die äußeren 
Berhältnifje ihre bejondere Form erhielt, und die daher bei einem andern Milieu 
auch in andrer Form hätte erjcheinen können. 

Wir bemerken an unjerm Organismus eine Anzahl durch bejondere Werk— 
zeuge vermittelter Grundfunftionen. Ein jeder nimmt Nahrung zu fich, jebt 
Stoff an und giebt ihn wieder ab, atmet, hat einen Blutkreislauf, ſchläft, bewegt 
jih, erhält durch feine Sinne Eindrüde von der Außenwelt, fühlt und denkt. 
Dieje Hauptthätigkeiten find bei ung allen dem Wejen nach die nämlichen, un— 
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veräußerliches, von Generation zu Generation übergehende3 Eigentum der Gattung. 
Niemand bejitt davon noch weitere, oder kann fich noch weitere aneignen, oder 
ihrer entäußern, da fie zum Fortbejtand ſeines Weſens nötig find. Friedrich 
der Große wollte den Schlaf entbehren lernen, was ihm geradejo mißlang, wie 
dem Bauer der Verſuch, feinem Pferde dad Freſſen abzugewöhnen. Sind die 
Srundfunftionen nun auch ihrem Kern nach gleich, jo bejtehen doch bei den 
einzelnen Perjonen die größten Berjchiedenheiten in der Art und dem Umfang, 
in welchem fie ausgeführt werden. Ein jeder ißt, trinkt, beivegt fich, empfindet 
md Denkt auf jeine Weife. Die Summe jämtlicher Lebensäußerungen, die 
Lebensführung, erhält jo bei einem jeden ein eigned Gepräge, abweichend von 
dem eines jeden andern. Sind nun dieje Berjchiedenheiten, wie die franzöfiichen 
Litteraten de3 vorigen Jahrhunderts annahmen, Folgen der äußeren Berhältnifje, 
und find die Menjchen zur Zeit ihrer Entjtehung vollftändig gleich, oder müſſen 
wir Schon hier im erſten Urfprung Unterjchiede annehmen, welche nach dem vul- 
gären Ausdrud im Blut, in der Rafje liegen? Ich muß mich fait entjchuldigen, 
wenn ich das al3 eine offene Frage Hinftelle, da die Sache längſt entjchieden ift 
und jeder fich eine richtige Anficht bilden kann, wenn er feine Mitmenjchen oder, 
wenn ihm died zu kompliziert erfcheint, die Tiere beobachtet. Ein Dachshund 
wird fein Hühmerhund, auch bei ganz gleicher Fütterung und Dreffur. Wer zum 
Schneider geboren ift, taugt nicht zum Schmied, jagt ein alter Volksſpruch. Wer 
feine Anlagen zu einem kräftigen Bau der Knochen und Musteln befigt, wird 
bei aller Hebung kein Athlet werden. Gewiſſe Familien zeichnen fich durch Lang» 
lebigfeit aus, und man hat beobachtet, da deren Mitglieder nicht felten, troß 
ungünftigen und jelbjt verkehrten Verhaltens, ein hohes Alter erreichten, während 
umgetehrt Angehörige kurzlebiger Familien trotz größter Vorſicht iiber beftimmte 
Jahre nicht hinauslommen. Man weiß, daß gewiſſe Talente, wie zur Mufit, 
Mathematik, ſchon von Anfang an deutlich ausgeprägt fein müfjen, wenn bei 
Uebung und Unterricht etwa Ordentliches herausspringen ſoll. Vielfach be- 
jprochen ijt neuerdingd das Vorhandenſein von Individuen, welche fich von 
früher Kindheit an alles moralischen Sinnes bar zeigen und troß jorgfältigjter 
Erziehung jo bleiben. 

Der Einfluß der Erziehung und Gewöhnung kann ſich nur innerhalb der 
durch die urjprünglichen Anlagen fejtgeftellten Grenzen geltend machen, aber 
innerhalb dieſes jo bejchräntten Bezirks ift er jehr groß. Der Sportämann 
weiß, daß er zuleßt, auch bei Innehaltung der beiten Methode, an einem Punkt 
anlangt, wo alle Hebung nicht mehr weiter fördert. Allein ein jchwächlicher 
Knabe wird gewiß ein andrer werden, wenn er zu einem Förſter, als wenn er 
zu einem Schneider in die Lehre kommt. Manchem jteht der Verſtand ftill, wenn 
er es in der Mathematit weiter al3 bis zu den Gleichungen bringen joll, und 
ih Habe einen jungen Mann gekannt, welchem jchon die Dezimalbrüche ein 
Grauen eimflößten. Deswegen wird niemand zweifelt, daß ein guter Unterricht 
auch einen nur mäßig befähigten Menjchen noch zur Ausübung eines nicht gerade 
hohe Geiftesgaben vorausfeßenden Berufs Heranbilden kann. Nur bei wenigen 
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iſt da3 ethische Gefühl jo mächtig, daß fie ihren eignen Nußen und Vorteil 
dem ihrer Nebenmenjchen umterordnen oder gar fich jelbft für dieſe opfern. Aber 
eine gute Erziehung und Umgebung vermag eine Perjon, bei welcher die Ber- 
anlagung viel zu wiünfchen übrig läßt, doch meijt jo weit zu bringen, daß Jie 
nicht mit dem Strafgejeß in Berührung kommt. 

Die Entiheidung, ob in einem gegebenen Fall etwas in der urjprünglichen 
Anlage begründet oder ob es erworben, jpeziell durch Gewohnheit erworben jei, 
ift oft recht jchiwer zu beantworten. Wir nehmen erjtere® an, wenn Slörper: 
bildungen oder Lebensäußerungen der Nachkommen auch jchon bei den Vor— 
fahren bemerkt worden find. Das ift im allgemeinen berechtigt, beſonders wenn 
und eine lange Neihe der Gejchlechter befannt ift. Doch ift jelbjt Hier Vorſicht 
geboten, da die äußeren Verhältniſſe für eine Familie oft durch große Zeiträume 
hindurch die nämlichen fein können und jo bei allen Angehörigen diejelben Eigen: 
tümlichkeiten herzuftellen vermögen. Klima, Wohnort, Umgebung, Beſchäftigung, 
Eriftenzmittel, Beijpiel, Sitte und Tradition find mächtige Yaltoren. Hat man 
doch behauptet, daß Gatten nach langjähriger Ehe zuweilen einander ähnlich 
werden, auch wenn fie nicht blutsverwandt find. Das ift nicht jo wunderbar, 
als e3 uns zuerſt wohl erjcheint, da gleiche Einflüffe geraume Zeit Hindurch 
beide Teile getroffen und gleiche Zuftände und Thätigkeiten hervorgerufen haben, 
auch der eine vom andern vieles in feinem Verhalten, Fühlen und Denken an- 
genommen hat. Gleiche Funktionen werden aber allmählich eine gewijje Aehn— 
lichkeit in einzelnen Körperbildungen bewirken. So erzeugen beitinnmte Gemüts- 
bewegungen einen bejtimmten Geficht3ausdrud, welcher bei häufiger Wiederholung 
jtereotyp werden kann. — Bei vielen Völkern bejtehen Gebräuche, nad) welchen 
diefer oder jener Körperteil feit Jahrhunderten eine ungewöhnliche Form erhält, 
wie der Turmjchädel mancher Indianerjftämme, der verkrüppelte Fuß der Chinefin, 
der mißgeftaltete Brufttorb der Europäerin. In der Medizin ift man mit dem 
voreiligen Schluß, daß Krankheiten und Gebrechen erblich jeien, weil fie jchon 
bei den Vorfahren fich gezeigt haben, vielfach auf Jrrwege geraten. Die näm- 
liche Schädlichkeit fan Eltern und Kinder treffen und bei beiden die gleichen 
Anomalien erzeugen, ohne daß zwijchen diefen felbjt irgend ein urfächlicher 
Zuſammenhang bejteht. Ein derartiges Verhältnis finden wir bei dem in unjerm 
badijchen Oberland leider jo Häufig auftretenden Sretinismus und der Kropf: 
bildung. — Auf der andern Seite kann man indes nicht jagen, daß eine Eigen- 
jchaft erworben fei, weil fie bei den uns befannten Verwandten nicht bemerkt 
worden ijt, da es Nücdjchläge giebt, welche auf eine aller direften Beobachtung 
unzugängliche Ahnenreihe zurüdführen. 

In je früherem Lebensalter eine Eigenjchaft auftritt, um jo wahrjcheinlicher 
it ihre Entjtehung aus einer urjprünglichen Anlage. Doc dirfen wir nicht 
vergejjen, daß das individuelle Wejen jchon längere Zeit vor feiner Geburt 
eritiert und daher auch vieles jchon vor ihr erwerben kann, ja ohne Zweifel 
viele erwirbt, da äußere Einwirkungen um jo größere Rejultate haben, je 
jünger ein Geſchöpf iſt. Umgekehrt ift das Auftreten einer Eigenjchaft in jpäteren 
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Jahren fein ficherer Beweis dafür, daß fie erworben jei. Wiſſen wir doch, daß 
die jogenannten jefundären Geſchlechtscharaktere fich erjt in vorgerücter Lebens: 
periode entiwideln, obgleich fie zweifellos auf einer erjten Anlage beruhen. 

Manche Gepflogenheiten, wie das Rauchen, dad Trinken altoholhaltiger 
Flüſſigleiten, das Einjprigen von Morphium, jcheinen und jo wenig in der Natur 
des Menjchen zu liegen, daß wir fie ohne weiteres ald Gewohnheiten bezeichnen. 
Sicherlich werden auch bei der Annahme dieſer übeln Gebräuche äußere Umftände 
die Hauptrolle fpielen: Berleitung, Beifpiel, bejonders auch die Widerwärtig- 
keiten und Berdrielichkeiten des Lebens umd die dadurch erzeugten Unluftgefühle 
und das Streben, ſich, wenn auch auf often der Gejundheit, für eine kurze 
Zeit in eine angenehme Stimmung zu verjeßen. Und doch jpricht die Thatjache, 
daß faft alle Völker derartige Genußmittel benußen, für einen dem Menjchen- 
geichlecht allgemein zutommenden, urjprünglichen Hang, ſich dem Gebrauch jener 
die Nerven zuerjt anregenden, dann betäubenden Subftanzen hinzugeben. Bei 
manchen Individuen iſt eine jo ſtarke Leidenschaft für den Alkohol ſchon an— 
geboren, daß fie jpäter faum einer Anregung bedürfen und rettungslos, wie ihre 
Vorfahren, dem Mißbrauch des Getränfes zum Opfer fallen. 

Wenn wir jehen, daß ein Hund, welcher doch von einem umherſchweifenden 
Raubtier ftammt, ſich gern am die Kette legen läßt, jo erklären wir dies fofort 
al Macht der Gewohnheit, welche den jonft unverkennbar an dem Tier hervor- 
tretenden Trieb zu ungebundener, freier Bewegung gezügelt habe. Allein wir 
jollten doch bedenken, daß der Hund fchon zur Zeit feiner erften Belanntfchaft 
mit dem Menjchen eine Neigung zum Gehorjam, zur Fügſamkeit und Anhäng:- 
lichleit gezeigt haben muß, weil ihn dieſer jonjt nicht zu feinem Gefährten er- 
foren hätte. 

Man erjieht aus alledem, daß die ganze Frageftellung, ob etwas auf ur: 
jprünglicher Anlage oder auf Gewohnheit beruhe, nicht richtig iſt. Wo feine 
Begabung vorhanden ift, können äußere Verhältnijfe nichts hervorbringen, und 
diefe find wieder nötig, um einer Anlage zur Entwidlung zu verhelfen. Die 
Frage lautet daher richtiger, wie viel auf Rechnung des einen oder andern zu 
jeen jei. Die Entjcheidung darüber wird durch die Stärke und Häufigkeit der 
äußeren Einwirkungen, jowie durch die Größe der Anftrengungen und die Zahl 
der Uebungen bejtimmt, welche zur Herbeiführung eines Zuftands oder zur Er- 
langung einer Fertigkeit nötig waren. Es gewährt ein großes Intereſſe, einmal 
von diefem Gefichtspunft aus einige Eigenschaften des Genus homo ind Auge 
zu faſſen, welche als defjen hervorragendjte, charakterijtiiche Attribute angeſehen 
werden. Die Fähigkeit zu fprechen und der aufrechte Gang beruhen zum Teil 
auf einer durch Erblichkeit vermittelten Anordnung bejtimmter Körperteile. Aber 
welche Schwierigkeiten müſſen überwunden werden, bis ſich das Lallen des Kindes 
in eine fliegende Sprache umgewandelt hat, und käme es wohl zu Diejer, wenn 
nicht Unterricht und Beifpiel wären? Ein Fohlen trabt ſchon nach einigen 
Wochen neben der Stute her. Der kleine Menjch riecht zuerjt mit Armen und 
Beinen auf der Erde, muß angeleitet und geführt werden, unzählige verunglücte 
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Berjuche machen, bis er nad) mehreren Jahren die ihm als Menjchen zukommende 
Art der Fortbewegung genügend erlernt hat. Die Gejamtentwidlung des jungen 
Menjchen fteht freilich gegenüber dem eines Fohlens zurüd, und dieſer Mangel 
muß nad) der Geburt erjt ausgeglichen werden. Allein dadurch wird doch der 
große Unterjchied in der Bewegungsfertigkeit beider Gejchöpfe nicht erflärt. Auch 
da3 Endergebnis, nach welchem der Menjch mit feinen zwei Füßen viel unficherer 
ſteht, als das Tier auf jeinen vier Extremitäten, und wobei er den Rumpf faft 
immer in labilem Gleichgewicht durch bejtändige Muskelaktion auf dem Schentel- 
fopfe balancieren muß, entjpricht nicht der Annahme, daß jchon von vornherein 
für den aufrechten Gang jehr ausgiebig gejorgt ſei. Gewiſſe Einrichtungen find 
wohl im Keim vorgefehen, welche aber bei weiten nicht ausreichen und erft 
durch zahlreiche Uebungen ihre Entwidlung und Vervollkommnung erlangen, jo 
daß wohl ein Zweifel erlaubt ift, ob man auf die erjte Anlage oder auf die 
Uebungen das größte Gewicht zu legen habe. Auch kann e3 fraglich fein, ob 
ein Kind ohne Beifpiel und Anleitung ausschließlich oder vorzugsweije in auf: 
rechter Haltung jeine Fortbewegung vollzöge. Von ihr und von der Sprache 
gilt der Heutzutage jo viel citierte Goetheſche Spruch: „Was du ererbt von 
deinen Vätern hajt, erwirb e3, um es zu beſitzen“. 

Die Veränderungen, welche während der Angewöhnung im Bau größerer 
und kleinerer Abjchnitte unſers Organismus vor fich gehen, find uns nur jehr 
unvollfommen bekannt. Bei der aufrechten Stellung, welche wir nad) dem oben 
Erwähnten teilweije ald Gewohnheit betrachten müſſen, biegen jich die Lenden- 
‚wirbel allmählich mehr nach vor, das Kreuzbein ſinkt zwifchen die Hüftbeine 
herab und dreht fich mit feinem oberen Abjchnitt nad) vorn unten, mit feinem 
unteren Teil nach oben und hinten. Gewöhnt fich jemand eine nachläſſige Körper- 
haltung an, jo kann e3 zu dauernden ungewöhnlichen Krümmungen der Wirbel- 
jäule, Verkürzungen, Berlängerungen und regehvidrigem Berlauf der Bänder 
fommen. Beim Turnen werden, je nach den Uebungen, bald dieje, bald jene 
Muskeln blutreicher und umfänglicher. Bei der Gymnaſtik des Herzens gewinnt 
deſſen Fleifh an Dide und Stärke. Bei anhaltender geijtiger Arbeit nehmen 
die Hirnwindungen zu, und die zwijchen ihnen befindlichen Furchen vertiefen fich. 
Allein das find grobe Buchftaben, und wir find bejonders dann übel beraten, 
wenn wir jagen jollen, was bei der Angewöhnung in den Nerven vor fich geht. 
Ber der Abjtumpfung ſprechen wir von jchlechterer, bei vermehrter Widerjtands: 
fraft von bejjerer Ernährung, womit aber nicht viel gejagt ift. Man weiß nicht, 
warum der Morphinijt jich eine Dofis des Gifte ungeftraft einjprigen kann, 
welches einen andern tütet, und niemand kann den Unterjchied angeben in den 
Nerven einer neurafthenischen Frau, welche beim Deffnen einer Schranfthüre über 
Zugluft klagt, und denen eined Mannes, welcher ji) das Eis aufhaden läßt, 
um ein erfriichendes Bad zu nehmen. Der Vorgang in den Empfindungs- 
nerven oder im Gehirn, bei welchem der urfjprüngliche Widerwillen gegen ein 
bittere Getränk fich nad) und nach in Verlangen und Behagen, oder das an— 
fängliche Entjegen bei einem auftauchenden Gedanken in Wohlgefallen und Ver— 
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gnügen verwandelt, it uns volljtändig dunkel. Den leichteren Eintritt beftimmter 
mehr Eörperlicher oder mehr jeelijcher Yebensäußerungen bei Öfterer Wiederholung 
juchen wir unſerm Berftändnis durch das viel bemußte Bild von dem aus— 
gefahrenen Geleiſe näher zu bringen. Wie ein Fuhrwerk auf einer vernad)- 
läjfigten Straße in die durch den Gebrauch entjtandenen Einfchnitte und Furchen 
gerät und nicht mehr leicht herauszulommen vermag, jo verfolgt auch der Be- 
wegungsſtrom im Nervenjyitem die häufig bemußten Bahnen und verläßt fie nur 
ihwer. Man kann auch an die Weichenftellung der Eifenbahnen denken, welche 
die Züge nur in bejtimmte Geleife einlenten läßt. Wenn Perſonen während der 
Unterhaltung jtet3 auf das nämliche Thema zurüdtommen, die eine auf das 
Wetter, Die andre auf dad Theater, die dritte aufs Ejjen und Trinten, jo find 
nun einmal ihre Weichen im Gehirn gerade darauf eingejtellt. Bei den typiſchen 
Thätigfeiten, welche in bejtimmten Zeiträumen wiederfehren, wird man an einen 
Mehanismus in. unfern Nervencentren denken, welcher mit einer Weduhr Aehn— 
lichteit hat. Die bei Annahme einer Gewohnheit eintretenden Veränderungen in 
unjerm Körperbau jeßen einen Organismus voraus, welcher fi noch anpafjen 
lann und aljo noch fähig it, Umwandlungen einzugehen, ohne gejchädigt oder 
vernichtet zu werden. Dieje Fähigkeit ijt in höherem Grade nur bei jugendlichen 
Berjonen vorhanden und nimmt mit den Jahren rajch ab. Bei dem Greife 
ind Abweichungen in der Nahrungsaufnahme, der Sörperbewegung, der Be— 
Ihäftigung, überhaupt in der ganzen Lebensführung meift mit Gefahr verbunden. 
Gewifje Grenzen, welche fich ftet3 enger ziehen, dürfen nicht überjchritten und 
die einmal feitgeftellten Regeln müffen ftreng eingehalten werden. Sowie die 
förperlichen Funktionen an ein bejtimmte® Maß und an eine genaue Ordnung 
gebunden find, jo bewegen fich auch Gedanken und Gejichte innerhalb eines 
umjchriebenen Gebiet und auf den herfömmlichen Bahnen. Neues wird nur 
ſchwer oder gar nicht angenommen oder haftet nicht. Die Elajticität der lebenden 
Subjtanz ift verloren, und ſowie die Gewebe ftarr oder nach einem alten medi- 
ziniſchen Ausdrud rigid find, jo Haben auch die körperlichen und geijtigen 
Funktionen ein ſtarres Gepränge. 

„Naseitur non fit“ jagt ein alter lateiniſcher Spruch. Die Bejchaffenheit 
des Menjchen hängt nur von den Anlagen ab, welche er mit zur Welt bringt. 
Diejer Sag wird aber durd) einen andern eingejchränft und verbeijert: „Con- 
suetudo est altera natura.“ Der Menjch wird zu dem, was er ijt, durch Die 
Anlagen, welche er bei jeiner Entjtehung empfängt — prima natura, erjte Natur —, 
und durch die Eimwirkungen der Außenwelt, welche beſonders dadurch Ver— 
änderungen und Ummodelungen hervorbringen, daß jie die Lebenserjcheinungen 
in häufiger Wiederholung auf gleiche Art und Weije verlaufen laſſen — con- 
suetudo — altera natura, zweite Natur. 


® 
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Aus meinen Tagebüchern. 


Dr. v. Schulte in Bonn. 


II. 
Römisches: Kichlides, Politiſches. Jeſuiten. 


ID: in den Mitteilungen im Hefte vom März d. 3. werde ich nachſtehend 
ganz objektiv meiſt wörtli” aus meinem Tagebuche vom Jahre 1854 
berichten. Für die Kenntnis der Zuftände im vorleßten Dezennium der Kirchen 
ſtaatsherrlichkeit und der italienischen vor 1866 dürften diefe Notizen nicht ohne 
Intereſſe fein. 

Reiſepaß. E3 war in jener Zeit dem Reifenden ein Vergnügen geboten, 
das heute unbekannt it, nämlich alle Augenblide den Paß vorzuzeigen und auf 
ihm em Viſum zu erhalten. Ich reifte durch Defterreich, der Paß wurde zuerjt 
vifiert in Bodenbah, Prag, auf der Fahrt nach Wien unterwegs in Brünn, 
vor Wien abgenommen, dort wieder auf der Polizei abgeholt, für Trieft vifiert, 
vor Laibach abgenommen und vifiert zurücgegeben, vor Triejt abgenommen, 
Auf der Polizei geholt, wurde er bei der Löfung des Fahrſcheins fir die Dampf: 
Ichiffahrt nad) Ancona abgegeben, in Ancona zurüdgegeben, nachdem er von Der 
Bolizet und dem dfterreichiichen Militärfommando vifiert war, in Foligno vor 
dem Thore vifiert, vor Rom abgegeben gegen einen Schein. Auf diejen Löfte 
man fir 60 Bajocht (3 Mark) eine Aufenthaltstarte. Als ich den Paß vor 
der Abreife abholen wollte, konnte man ihn im Bureau nicht finden. Ich Hatte, 
da mir die Unordnung von Belannten, die in Rom gewejen, mitgeteilt war, am 
Tage nach der Ankunft genau acht gegeben, in welches Gefach er nad) Aus— 
jtellung der Aufenthaltstarte gelegt worden war — Dieje Karte lautete nicht 
auf meinen Familien-, jondern vor diejem jtehenden Taufnamen „Federico* —, 
und jagte dem Beamten, ob ich ihn nicht juchen dürfte, da ich mich in Kanzleien 
auskenne. Mit Vergnügen ging er darauf ein, ich ging erft zu drei verjchiedenen 
Fächern, dann zum richtigen, jagte „ecco* und wurde nun von ihm bewundert. 
Jetzt zur preußifchen Gefandtichaft behufs des Viſum, kein Menſch außer einem 
Diener dort. „Die Herren find auf dem Lande, wahrjcheinlich ift morgen einer 
hier;“ morgen dasjelbe, am zweitfolgenden Tage erwijche ich glüdlicherweife den 
Kanzleivorjtand und von ihm das Viſum. 

Reife. Man Hatte mir von der Unficherheit gar manches erzählt, ich 
nahm daher in Ancona den Plaß, welchen der Kondukteur des Corriere (Poft- 
wagen) zu vergeben Hatte, fuhr jo rajch und wiederholt unter Dedung eines 
berittenen Gendarmen am 19. April 1854 nachmittags fünf Uhr von Ancona 
ab und fam "am 21. morgens vier Uhr in Rom an; die Nacht vom 19. auf 
den 20. wurde in Macerata zugebradht. Der Kondukteur führte mich in ein 
Haus, zwei Treppen hoch in ein wüftes Zimmer, defjen Thüre jo gut zu jchließen 
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war, daß ich den Tijch davor jtellte, um jofort aufzuwachen, wenn's nötig fei; 
ih jchlief gut, wurde um vier Uhr gewedt, in einer halben Stunde ging's weiter. 
Ich bezahlte da8 Nachtquartier dem Kondukteur. Man hatte ftet3 Vorjpann nötig, 
weil die herrliche Straße über Berg und Thal geht. Im Foligno gab's nur 
Ochſen für den Wagen, da der Prinz Friedrich Wilhelm (jpätere Kaiſer Friedrich) 
auf der Rüdreife von Rom alle Pferde in Anjpruch genommen hatte. Uebrigens 
waren ziemlich alle uns begegnenden Fuhrwerte mit Ochjen bejpannt. 

Auf der Nückreife Hatte ich nicht gerade angenehme, aber fonderbare Auf- 
enthalte. Ich nahm einen Pla in der Diligence, der nicht die Hälfte des beim 
Gorriere kojtete, Hatte dabei da8 Vergnügen, mit der Dienerjchaft eines Conte 
d Spada bis Macerata zu fahren, einer bis zum Efelwerden langweiligen und 
erbärmlichen Gejellichaft. Morgens ſechs Uhr ging's von der Poſt in Rom fort, 
vor der Porta del Popolo hielten wir über eine Halbe Stunde jtill, um auf 
eine Nonne zu warten, die ihren Paß vergefjen Hatte. Diejer ſchlechte Anfang 
hatte noch fchlechtere Fortjeßung. Die Pferde krochen fürmlih. Nach einem 
durch Schlechte Suppe berüchtigten Ejjen in C. Gajtellana ging’ nun meijt mit 
Ochſen voran, einmal zehn Ochjen und vier Pferde, ein andresmal jener acht 
und diefer jechd. War diejes Vorankommen eine Geduldprobe, jo riß die Geduld 
in Spoleto. Der Boftillon fuhr in eine anfteigende Straße — unten war 
teinerlei Warnungstafel —, in deren Mitte auf beiden Seiten an Häufern gebaut 
wurde, jo daß fie ganz voll Schutt war und die Gerüſte den Weg verjperrten. 
E3 war Sonntag, alles Bolt lief zufammen; endlich nad) einundeinhalbftiind- 
lichen Wegräumen de3 Schutte3 und Abjägen der Gerüfte ging’3 weiter. Morgens 
fünf Uhr famen wir in Macerata an. Es war unmöglich, rechtzeitig mit der 
Diligence in Ancona anzufommen und mit dem Schiffe nad) Trieft zu fahren. 
Um nicht acht Tage zu verlieren, blieb nichts übrig, als das Fahrgeld im Stiche 
zu laffen und einen Vetturino zu nehmen, der mich auf dem geradeiten Weg 
dahin bringen jollte. Ich ließ meinen Koffer ausladen und jaß auf ihm vor 
einem Kaffeehauje, das ich bald aufthat. Mit italienijcher Findigfeit erjchien 
bad ein Fuhrwerksbeſitzer, ich accordierte ein Fuhrwerk mit zwei guten 
Pferden; nad fünf Minuten fam er mit einer Schindmähre und gab vor, 
dad zweite Pferd jpanne er unten ein, da e3 nicht nötig fei, mit zweien herauf 
zu fahren. Auf diefen Schwindel ließ ich mich nicht ein; als ich dann mich nad) 
dem Bolizeibureau erfundigte — ich hatte einen Lasciarpaffare, der mir eventuell 
jofortige Hilfe ficherte — ftand ich raſch allein. Indeſſen bald kam wieder 
einer mit zwei guten Pferden, ich jeßte num raſch mit Bleiftift einen Vertrag 
auf, wonach er fich verpflichtete, mich bis elf Uhr nach Ancona zu bringen, follte 
dad ohne jeine Schuld nicht gehen, würde er doch das Fahrgeld befommen. Er 
unterſchrieb, los ging's ſtets im jchärfiten Trab. Als wir eine Stunde gefahren, 
tommt eine lange Prozeſſion, die nach) Xoretto wollte; ich rede ihm zu, raſch zu 
fahren, um vor derjelben die Strafe zu überjchreiten. E proibito, e impossibile: 
wir mußten über zwanzig Minuten warten; er bezweifelte jchon, daß wir recht: 
zatig anlommen würden. Aber nun ging's los, wie ich jelten die Pferde habe 
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laufen ſehen, den Berg von Oſimo herunter in einem Tempo, daß ich die Augen 
ſchloß. Punkt elf Uhr kamen wir in Ancona an. Am Thore mußte der Paß 
abgegeben werden, ich gab dem Soldaten einen Gulden, damit er ſofort den 
Paß auf der Kommandantur viſieren laſſe und mir in den Gaſthof bringe, zu 
dem ich fuhr und einen Imbiß nahm. Eine Stunde war vergangen, der Paß 
fam nicht, ich rannte zur Kommandantur, er war noch gar nicht da; der Offizier 
jandte jofort zum Thor, ließ ihn holen und vifieren. Nun in Eile zurüd, das 
Fahrbilfet löſen. Ich Hatte nicht genug öfterreichijches Geld, fremdes wollte 
man nicht nehmen; ein Heiner Wechsler befreite mich aus der Verlegenheit. Sch 
fuhr im Kahn mit dem Gepäd zum Schiffe, e8 war im Begriff abzufahren, 
man rief von oben: „Zu ſpät!“ Ich ließ den Koffer auf die noch nicht auf- 
gezogene Treppe jeßen, jprang auf diefe und fam glüdlich auf Ded. In der 
Kajüte zählte ich mein Geld und entdedte, daß ich beim Wechjeln um etiva 
zehn Franken betrogen war, da e3 mir unmöglich gewejen war, genau zu zählen. 
Das unnötig gezahlte Fahrgeld, der Vetturino und die Prellerei Hatten mir faft 
fünfundſiebzig Franken gefojtet, alles Folge der herrlichen Einrichtungen. 

Boltsbettelei. Das erjte, was beim Betreten des Landes im Hafen 
von Ancona fich darbot, war eine Schar herumlungernder Bettler und Straßen: 
bengel, die jich zum Führen anboten, Betturini u. f. w. So war's in allen 
Orten, am ftärfjten in Rom. Blieb man ftehen, um irgend cin Gebäude 
zu betrachten, fofort waren mindejtend zwei da, um al3 Ciceroni zu dienen, 
verfolgten einen oft eine Vierteljtunde lang. Hörte man fie an und gab ihnen 
etwa3, jo fnurrten fie wegen de3 geringen Betraged. Der Bettler präjentierte 
ſich mit den Worten: „Signore, un infelice povere, ho tanto fame“, ein andrer 
hatte eine kranke Frau, kranke Mutter, einen kranken Mann, zahlreiche Familie 
u. ſ. w.; wiederholt bettelten mich ziemlich gut gefleidete Frauen in Hut und 
Schleier an. Ein interefjanter Bettler, Antonio, ohne Füße, unter deren Stümpfen 
Bretter, hatte die große Treppe von der Piazza di Spagna auf dem Monte 
Pincio fürmlich in Pacht, er jchlängelte fi auf den Händen, die auf Bretter 
ſich ftüßten, rajch herauf und herunter den Fremden begleitend, bis er etwas 
befam; eine bejondere Sorgfalt widmete er den Engländern. Ic wohnte auf 
der Piazza di Spagna und unterhielt mich oft mit ihm. Ich Hatte ihn einmal 
zwei Tage nicht gejehen. Als ich ihn wegen des Grundes fragte, erzählte er: 
„Sch habe einem reichen Engländer vorgejchwindelt, daß dad Haus, in dem ich 
wohne, abgebrannt fer und ich alle meine Habe verloren Habe, erhielt von ihm 
eine reiche Gabe, aber ein Polizeimann hatte es gehört; ich bin für diefe Lüge 
vierundzwanzig Stunden eingejperrt worden.“ Nach der Höhe des Trinfgeldes 
betitelte er den Geber mit Signore, Monfignore, Eccellenza, Emminenza. Derjelbe 
verheiratete eine Tochter während meine? Aufenthalt® mit 12000 Scudi Mit- 
gift, wie ich von meinem Hauswirte, einem Beamten, hörte. Der Römer gab 
dem Bettler nichts, fertigte ihn mit den Worten „C'è niente“* ab; fobald er 
den Römer erfannte, ging der Bettler ab. 

Redete man auf der Straße einen gut gefleideten Herrn an, jo wurde man 
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mit größter Freundlichkeit behandelt, erhielt die gewünſchte Auskunft; e8 ift mir 
oft begegnet, daß mich der Angeiprochene durch mehrere Straßen begleitet und 
zurechtgewiefen Hat, freilich auch mehrere Male, daß er zulegt um ein Trint- 
geld bat. 

Ih hatte ein Zimmer mit einer Art Altoven, in dem da3 Bett jtand, bei 
einem Beamten, deijen Vater päpftlicher Leiblafai geweſen war, infolge diefer 
erhabenen Würde Conte. Im Jahre 1848 hatte das Ehepaar Zwillinge befommen, 
die Romulo und Remo benamft waren. Al3 ich mietete und meine PBerjonalien 
für die Polizei aufjchrieb, veranlaßte der „Pruſſiano“ die Frau, ihrer fiebzehn- 
jährigen Tochter zu jagen: „Povero eretico!* Dieſes Töchterlein fagte mir 
mit reizender Naivität: „Wenn der Herr ein Bedürfnis Hat, muß er es im 
Nachtſtuhl neben dem Bette verrichten, derjelbe werde danı am Morgen aus— 
getragen.“ Aborte waren in den Häufern troß des Kloakenſyſtems Seltenheiten. 
Biederholt am Abend, wenn ich nad) Haufe fam, trat die ganze Familie ins 
Zimmer und unterhielt mich, bis ich fie fortichicdte, die beiden Herren mit den 
Müten auf dem Kopfe. Als nad) einigen Tagen ein päpftlicher Lakai mir ein 
Schreiben brachte, das die Einladung zu einer Audienz enthielt, war die Frau 
bei meiner Rückkehr in großer Aufregung und jehr verwundert, daß ich Fein 
Ketzer war und daß dort im Norden Katholiten wohnten; ob die denn gerade 
jolcde jeien wie in Rom? An Sonntagen ging die ganze Familie ind Wirts- 
haus ſpeiſen. | 

Der Römer lebt eigentlich auf der Straße, dem Korjo und in Saffeehäufern, 
die ftet3 gefillt find. In den Seitenftraßen, namentlich in Traftevere, ſah man 
da3 Familienleben auf der Straße: Säugen der Kinder, Abjuchen des Ungeziefers 
vom Kopfe u. j. w., in aller Natürlichkeit. Dieſe bot fich am offenften in der 
Befriedigung der Bedürfniffe, wobei fich niemand Zwang anthat; ich habe ein- 
mal um zehn Uhr vormittags in den Kolonnaden vor St. Beter einen Mann ein 
gtoßes abmachen jehen. Bei Albano begegnete mir und meinem Führer von 
fünfzig Jahren eine junge, ſchwangere Frau mit drei Schweitern, jungen Mädchen; 
der Führer ſagte: „Ich wünjche Ihnen eine gute Geburt!“ und erwiderte, als 
ih verwundert fragte: „Iſt das eine Bekannte?" — „Nein, aber e8 wäre un— 
höflich gewejen, ihr nicht Glück zu winfchen.“ Die Frau hatte jehr freundlich 
geantwortet: „Ich danke vielmal3 und Hoffe das auch.“ Die Landarbeiterinnen 
waren in ber heißen Sonne nur in Unterkleidern und Hemd. 

„Ueber die Religiöjität des Volkes zu urteilen“ — jo ſteht's im Tage- 
buche — „ist nicht leicht. Die zahllojen Kirchen können nicht voll jein. Man 
jieht aber den ganzen Tag, wenn man folche bejucht, Bejucher, darunter wirklich 
andächtige, freilich manche, die fich einen Moment knieen, jegnen, fortgehen, be: 
merkt aber auch weibliche Berjonen, die fich offenbar mit Männern dort ein 
Stelldichein geben. Die Geiftlichkeit zeichnet fich nicht durch befondere Andacht 
aus; ich jah, wie in den Hauptlirchen bei Bontififalämtern jelbjt Kardinäle und 
Biihöfe miteinander fchwaßten, von ihren Tabaksdoſen Gebrauch machten. 
Auf den Norddeutſchen macht e8 den Eindrud des reinen Mechanismus, wenn 
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in demjelben Augenblide an jech® und mehr Altären ein Priefter zum Meſſe— 
lejen antritt, jeder in der rituellen Leſung Meifter, faft im jelben Momente mit 
dem betreffenden Abjchnitte fertig wird, und am jechs Altären gleichzeitig die 
Glödlein erklingen. Die Mufit in den Hauptlirchen war oft geradezu theatraliich, 
erinnerte an Bälle, der Gejang in einzelnen herrlih. Man fagte mir feitens 
verjchiedener Geiftlichen, daß jehr viele Frauen wöchentlich zur Beichte und zum 
Abendmahle gingen, zahllofe Männer nie. Freitag und Samstag waren voll: 
fommene Abjtinenztage, der Genuß von Fleiſchſuppen und anderm Fette als 
Del und Butter — dieje war in Rom eine Ausnahme — unterfagt. Gehalten 
wurde die Abjtinenz nicht, wie ich bejonder® von P, Schrader hörte und mid) 
in den Trattorien ftet3 ſelbſt überzeugen konnte. 

„Es kommt in Rom und überhaupt in Italien Häufig vor, daß Brautpaare, 
deren Ehejchliegung Hinderniffe entgegentreten, den Pfarrer überrumpeln und 
vor den mitgebrachten Zeugen ihren Ehekonſens erklären. Die römijchen Pfarrer, 
jobald fie dies merken, laſſen den Küfter in Alba und Stola ihn anhören; its 
gejchehen, jo giebt er fich zu erfenmen und lacht das Paar aus.“ 

E3 fiel mir auf, Daß in Rom die Männer vielfach jchün waren, die rauen 
jelten, auf dem Lande jah e3 ander aus; Frauen in der jchönen, malerischen 
Tracht, mit den ſchwarzen feurigen Augen, den gleichmäßigen Gefichtszügen. Ich 
habe nie eine folche Anzahl jchöner Mädchen und Frauen gejehen wie am 
1. Mat im Albanergebirge, namentlich in Genzano. 

Handel und Wandel. Die Ueberforderung ift folofjal, ich habe bald 
ein Drittel und weniger geboten, einmal eine gejchnitte Brojche (Kamee) um 
ſechs Scudi befommen, für die zuerjt achtzehn gefordert waren, nachdem ich 
mehrere Tage gehandelt hatte. Abgejehen von der Buchhandlung Spitthövers, 
einem Münfterländer, konnte man auch in den Buchhandlungen mit Erfolg unter: 
bieten. Wollte man verbotene Bücher kaufen, jo wurde die Licenz von der 
Inderfongregation verlangt — ich hatte mir dieje jofort verſchafft und Habe ſie 
aufbewahrt, fie ijt ganz allgemein auf Lebenszeit —, indejfen braucht man, wie 
ich wiederholt bemerkt Habe, nur zu jagen, man jet Protejtant, und dad Bud) 
wurde gegeben. Das Leben war beijpiello3 billig, nur gutgelegene Zimmer 
waren teuer, ich zahlte fiir meines im dritten Stod nad) dem Plate monatlich 
zehn Scudi. Mittags habe ich jelbjt beim beiten Appetit nach oft fünf- bis 
achtſtündigem Gehen fait nie fünfzig Bajocchi (zwei Mark), einjchlieglih Wein, 
gebraucht. 

Omnibus gab's damals nicht, Drojchfen nur an einigen Pläßen; man ver— 
einbarte den Preis, wurde aber jtet3, wenn auch das Trinkgeld und draußen 
das Straßengeld einbegriffen waren, um ein Trinkgeld angegangen. 

Mit diefem war alles zu erreichen. Es waren noch an einzelnen Stellen, 
namentlich in den Thermen, Nefte des alten Mojaitbodens. Der dort angeftellte 
Wächter jagte, daß es verboten jei, davon zu nehmen, ging dann aber jeitwärts 
und drehte und den Rücken zu. 

Der Aderbau befand fich auf einer unfäglichen Stufe, ebenjo der Weinbau. 
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Auf dem Lande befam man den Wein noch in Ziegenhäuten, ſonſt in Flafchen, 
die mit Del verjchlojfen waren; Butter gehörte zu den Seltenheiten. Beſtellte 
man Kaffee mit Milch, jo hieß es cafe ombra di latte. 

Staatliches. Die Ordnung auf der Polizei, von der ich oben erzählt 
habe, wurde noch übertroffen von der auf der Poſt. Meine Briefe waren 
poste restante gejchidt. Dreimal an verjchiedenen Tagen fragte ich vergebens, 
obwohl ich meine Viſitenkarte abgab, damit der Name ar jet. Bei der vierten 
Nachfrage erhielt ich diejelbe Antwort, bat den Beamten, ob ich nicht jelbit nach- 
ſehen dürfe. Er zog eine große Schublade in einem großen Tiſche auf, in der 
Hunderte von Briefen lagen; ich fand vier für mich, von denen der älteſte 
vierzehn Tage alt war, eine ganze Anzahl von Briefen an Belannte, die ich 
auf meine Bemerkung, ich wolle fie den befreundeten Adrejjaten übergeben, mit 
nehmen durfte. Alles gemütlih. Ebenſo gemütlich war der Verfehr bei den 
geijtlichen Behörden. Ein Deutjcher wünjchte ein abhanden gekommenes Breve 
neu außgejtellt zu erhalten. Wir fingen — das Geſuch war jchon wochenlang 
eingebracht — bei der unterjten Behörde an, erhielten das Konzept, brachten e3 
zur folgenden und jo fort weiter zur Secretaria brevium und famen — es hatte 
jedesmal nur des Trinkgeld von zwei Scudi bedurft — in einem Vormittag 
zum Ziele. Die Zollbehörde konnte man ohne weiteres bejtechen. Als ich meinen 
Koffer öffnete und der Wahrheit gemäß ſagte, daß ich nicht? Steuerbares habe, 
machte der Beamte das Skreidezeichen darauf, wobei er die linfe Hand jo hielt, 
da man das Geld hinein legen konnte; ich habe nichts gegeben, von Bekannten 
aber gehört, daß fie ed gethan und auf der Dogana bei Sendungen oft mit 
Hilfe von fünf Paoli das Vierfache und mehr erjpart hätten. Die Sicherheit 
in der Stadt war dank der zahlreichen Polizei gut, auf dem Lande aber jehr 
ſchlecht; von Anfällen hörte man täglich. Die Zenjur wurde ſtramm geübt, 
die Zeitungen — von deutjchen faſt nur die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ 
— hatten oft einen eintägigen Aufenthalt auf der Polizei. 

Reinlichkeit auf den Straßen und Plätzen war unbefannt. Wo an Mauern 
eine Aufjchrift andeutete, daß dort der Kehricht abzulagern jei, befand fich nie 
welcher, aber jicher überall in der Nähe. 

Die Finanzverhältniſſe waren entjeglih. Man jah nur Kupfergeld, 
e3 war jtreng verboten, gegen Silber Kupfer zu verwechjeln; jeder Kellner gab 
einem aber Adrejjen. Auf fünf Scudi Silber erhielt man fünfundzwanzig Bajocdhi 
Agio, auf Gold beim Wechjeln einige dreißig Prozent; wechjelte man fünf Seudi 
Papier, jo erhielt man eine Rolle von Fünf-Bajocchiftüden (1 Scudo — 100 Ba- 
jocdi), die man unter dem Arm tragen mußte. Im der Zeit der Nepublit war 
Bapiergeld (cambii di monete) ausgegeben, dies trug die Schuld an der jchlechten 
Geldwirtichaft. Aber man Hatte daran feitgehalten, e3 hieß allgemein, der 
Bruder des Kardinaljtaatsjelretärd trage die Hauptſchuld am den jchlechten 
Awanzzuftänden, durch die Vermittlung des leteren ſei auch eine riefige Defrau— 
dation umterdrüct; Antonelli war allgemein verhaßt und ließ fich faſt nie Öffentlich 
ſehen. Ich habe laut über dieje Dinge fchimpfen hören, wobei e3 aber oft hieß: 
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der Bapft jei ein vortrefflicher Herr, der von allen dieſen Dingen nichts wiffe, 
alle Schuld trügen die Minijter. Nur einen, den verjtorbenen Handeläminifter 
Sacobini, lobte man allgemein. Bon verjchiedenen Seiten wurde erzählt, daß 
mehrere Miniſter, namentlich der Finanzen, ſich auf Stojten des Staat bereichert 
hätten. Mehr als einmal hörte ich von Laien, die Geiftlichen hätten noch beſſer 
verwaltet. Früher Hatte man feine Gelder in luoghi dei monti angelegt; deren 
Zinſen Hatte Pius VI, auf 2!/, Prozent herabgejeht, Pius VII. wieder auf 
5 Prozent erhöht, das Kapital aber von 100 auf 25 reduziert. Die einzige 
Sicherheit hatten die Anlagen in Häuſern geliefert. Grumdbefiß auf dem Lande 
zu erwerben, war fait unmöglich, weil die Güter fich in den Händen verhältnis: 
mäßig weniger Wdeligen und der Kirche befanden, die nicht verkauften. Von 
einem vernünftigen Steuerjyitem war feine Rede. Die Haupteinnahme bildete 
das Tabaksmonopol, durch dejjen Pachtung die Torlonia es zum Prinzipe und 
folojjalem Reichtum, der Staat freilich auch zu einer fejten und ficheren Ein— 
nahme, gebracht hatten. Dazu famen die Zolleinnahmen und Steuern, fir Die 
firchliche Seite die verjchiedenen Abgaben: Taren, Palliengelder, Dispenzgelder. 
Beteräpfennige gab man damals noch nicht. 

Die Ausgaben de3 geijtlichen Staate® waren riefige und in gar feinem 
Berhältniffe zur Größe des Staat umd zur Bevölterung. Hatte auch die Kirche 
einen riefigen Befig an Häuſern, Aeckern u, ſ. w., jo trug er nad) allem, was 
man börte, bei der Unmöglichkeit, Hohe Bachtgelder zu erzielen, nicht genug ein, 
weshalb jtete Anlehen nötig wurden, die freilich — gerade wie in Dejterreid) 
und dem Königreich beider Sizilien —- bis 1848 al3 ausgezeichnete Kapitals» 
anlage galten. Aber die Unmafje der zu bejoldenden Berjonen ließ e8 zu feiner 
ordentlichen Wirtjchaft fommen. Der Papſt als unumjchräntter Herr konnte 
ausgeben, jo viel er wollte. Jeder juchte durch irgend ein Bauwerk jeinen Nach— 
ruhm zu begründen, jo Pius IX. Durch den 1853 vollendeten Biaduft zwijchen 
Arricia und dem gegenüber liegenden Berge, der ſechsunddreißig Bogen und in 
der größten Tiefe drei übereinander hat, ober jeder Bogenreihe mit durchgehenden 
Gängen. Ein Bedürfnis war nicht da, der Nußen gering. 

Die Zahl der Beamten war eine übergroße; fie ift aus dem Diario pontificio 
(jet „Gerarchia“) zu erjehen: Kardinäle als Vorſtände oder Inhaber geistlicher 
Stellen, zahlloje Prälaten, eine Legion von Unterbeamten. Wenn man jab, 
was und wie gearbeitet wurde, jo konnte man nicht im Zweifel darüber jein, 
daß ein Drittel bequem die Arbeit hätte thun können. 

Geijtlichleit. Im Rom begegnete man in jeder Tagesftunde mindeſtens 
alle zehn Schritte einem Priejter und einem Mönche, die meiften traf man auf 
dem Korſo jpazierend an, Selten Habe ich gejehen, daß ein Geiftliher gegrüßt 
wurde, auch nicht auf dem Lande; auch die Kardinäle, die man in ihren großen 
Karoſſen mit dem auffälligen Aufpuß der Pferde und den aufftehenden Bedienten 
täglich fahren jah, wurden fajt nie, jelbft nicht von den entgegenfommenden 
Geiftlichen gegrüßt. Einer großen Menge jah man es an, daß fie nicht aus 
Beruf, jondern der Pfründe oder Stellung wegen den Stand gewählt hatten; 
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ed Waren meiſt nichtsjagende, gutmütige Geſichter. Wo ich mit ſolchen ür 
Zrattorien gejprochen, habe ich durchweg eine unjäglich geringe Bildung ans 
getroffen, auch von verjchiedenen Prälaten und bejonder von Jejuiten bejtätigen 
gehört, daß die Maſſe der Geiltlichen über das Verjtändnis des Miſſale, Brevier 
und das Rituale faum Hinausfämen, von einer wijjenjchaftlichen theologischen 
Bildung feine Spur bejäßen. Zahlloſe Geiitliche, Prälaten und niedere Beamten 
jind nicht Prieſter, haben auch nicht einmal die Subdiafonatöweihe, jondern nur 
die niederen oder gar nur die Tonjur, fie find nur unverheiratet. In hoher 
Achtung ſteht dieſe Gefelljchaft nicht, man konnte oft von den Liebesaffairen der: 
jelben erzählen hören, wobei Antonelli, der auch nur Subdiafon war, und einer 
der erjten Hofbeamten die Hauptrolle jpielten. Nicht minder wurde von ver— 
ihiedenen hohen Geiftlihen gar viele® bezüglich ihrer Liebe erzählt, auch 
Aeußerungen des Papſtes kolportiert, welche verrieten, daß ihm nicht unbekannt 
war, was einzelne trieben. Bon den geiltlichen Hausfreunden hörte man aud) 
nichts Erbauliched. Die Erzähler waren durchweg Priejter. Bon den Mönchen 
fielen einzelne durch Eleganz auf, andre durch Schmuß. Was ich von Geiftlichen 
über das Klojterleben erfuhr, war im allgemeinen nicht jehr erbauend; auf dem 
Lande habe ich mich über die joviale Art amüfiert, wie die Patres an Sonn— 
tagen mit den Frauen und Mädchen lachten und jchäferten. 

Papſt, päpftlider Hof, Pius IX. Der Wiß der Nömer und die 
wenig tiefe Verehrung vor den Päpjten zeigt ſich jofort nach dem Tode des 
Papited. Gleich nach dem Tode Gregord XVI. erzählte man: Er fommt vor 
die Himmelsthür, ftect jeine Schlüffel ein, fie pafjen nicht; nach langem Probieren 
eriheint Petrus, dem er jagt: „Du haft mir doch die Schlüffel des Himmels 
dinterlaffen, und ich kann nicht öffnen.“ Petrus befieht die Schlüffel und jagt 
lächelnd: „Du haft ja da die Ktellerjchlüffel.“ Uebrigens ſoll die Hierin liegende 
Bosheit, al3 habe Gregor den Wein jehr geliebt, jedes Grundes entbehren. 

Rektor Rolffs jchilderte den Inhalt des Programms Pius’ IX. vom 1847, 
dad er im Driginal, worin der Bapft jelbft einige Worte verändert, gejehen 
hatte; es jagte: „Er werde fich von mın an um die weltliche Leitung jeines 
Staated nicht mehr forgen, jondern mit den Kardinälen und Bijchöfen einzig 
und allein bedacht jein, für das geiftige Wohl der Katholifen zu wirken; die 
weltliche Regierung wolle er denen überlajjen, denen fie gebühre, den Laien, 
Der in den Wollen werde feinen Segen zu dem Werke nicht verfagen.“ Das 
Programm war entworfen von Mamiani. Bei der Anftellung der weltlichen 
Miniſter forderte man von den Ammejtierten den Eid der Treue. Sie leifteten 
ihn, nur Mamiani erklärte: er jei zu jehr Ehrenmann, ald daß man dies von 
ihm verlangen könne, es verjtehe jich von jelbjt. Trotzdem war er einige Wochen 
nachher PBremierminifter. 

Die Schweizer würden 1848 nad) dem allgemeinen Urteile die Revolution 
in Rom verhindert haben. Pius aber gab bei dem Andrängen de3 Volkes auf 
den Vatikan ſelbſt den Befehl, nicht zu jchiegen, und willigte in die geforderte 
Entwaffnung. Nur mit Gewalt wurde Pius durch den Grafen Spaur und 
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den jpanifchen Geſandten zur Flucht beivogen, er war feines Lebens nicht ficher ; 
der Profeſſor Palmer wurde erjchojfen, weil man ihn für den PBapit hielt. 

Pius hat die Nobelgarde befragt, ob er fich auf fie verlafjen könne und 
ob fie ihn verteidigen würden, aber zur Antwort erhalten: fie hätten meist 
Frauen und Kinder. In der That verhielt ſich der römische Adel denn auch 
paſſiv. Im Jahre 1854 waren jechzig Nobelgardijten zumeift Söhne aus nicht 
bemittelten adeligen Zamilien. Die Mehrzahl der Stellen ift fundiert mit monatlich 
zwanzig Scudi, wozu der Papit zehn Scudi thut und für das Pferd bezahlt. 
Es war ein köftliches militäriiches Echaufpiel. Nur der Poſten war im päpit- 
lihen Borzimmer in Ordnung, er machte beim Wechjel der Stunde den Offizier 
aufmerfjan, diefer zog dann mit aller Gemütlichkeit die Handſchuhe an, fette 
den Helm auf, löfte den Poſten ab und jeßte jein altes Geplauder fort. — 
Schweizer in der bunten malerischen Tracht waren hundertunddreißig, teil3 im 
Vatikan, teild im Duirinal, lauter große und ſchöne Leute, Der päpftliche 
General Kanzler war ein gemütlicher Mann; ich habe mich, als ich das erite Mal 
Audienz beim Papſt hatte und ziemlich drei Stunden antichambrieren mußte, mit 
ihm gut unterhalten. 

Zur Audienz beim Papſte ging’3 durch ſechs Zimmer, in dem drei legten 
befand ſich die guardia nobile als Wache, in dem eigentlichen Anticamera be- 
fanden fich einige Monfignori und zwei Camerieri in oappa e spada in dem 
tleidjamen fpanifchen Koſtüme mit Spißenfragen und Sammetmänteldhen. Der 
Emdrud der Anticamera ift jchlecht, die Herren lachen laut miteinander, jchäfern, 
kurz, benehmen fich, wie es fich nicht zu geziemen jcheint in einem Raume, von 
dem wenige Schritte entfernt der Statthalter Chriſti fich befindet. Das Zimmer 
des Heiligen Vaters ift mittlerer Größe, ziemlich einfach. Er jelbft jaß etwa 
drei Schritte von der Thüre entfernt, vecht3 vor einem Tijche, nur wenig iiber 
dem Boden erhöht. Der einführende Kammerherr (bei mir der Maestro di 
camera Borromeo) öffnet die Doppelthür und bleibt einen Augenblid ftehen. 
Im Zimmer angelangt, kniete ich (nach der erhaltenen Anweiſung) jofort auf 
das rechte Knie nieder, einen Schritt weiter zum zweiten Male und vor dem 
Heiligen Vater zum dritten Male. Er reichte mir die rechte Hand zum Kuſſe 
und fagte jofort: „Surge mi fili“ ; fragte dann, ob ich italienisch ſpräche, oder 
was mir am liebten fei. Ich jagte, ich jpräche italienifch nicht jo fertig, um 
Seine Heiligkeit damit zu quälen, bäte daher, lateiniſch oder franzöfiich reden 
zu dürfen; er fing dann fofort an, franzöfifch zu reden. Das Geſpräch drehte 
fich beide Male um einen beftimmten Gegenftand. Abgeſehen von diejem jagte 
er Hinjichtlich meines Berufes, meine Lage ſei jehr ſchön, ich könne der Kirche 
großen Nuten bringen, wenn ich den Theologen und bejonderd den Juriften 
recht gute Kirchliche Anfichten beibrächte; er bitte mich inftändigjt, im Intereſſe 
der Kirche zu wirken, auch in Rom die kirchlichen Dinge zu ftudieren, vielleicht 
auch gute Vücher, die man nicht überall bekomme, mitzunehmen. Zum Schluffe 
fragte er mich, ob ich noch eine befondere Bitte hätte. Dieje bejtand in der 
Bitte — ich hatte dies zwei alten beutjchen Damen und einem Herrn verjprochen —, 
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die drei ihm vorgehaltenen Struzifize zu jegnen und Abläſſe zu bewilligen. Er 
bewilligte einen vollfommenen auf das Gebet im Haufe nad) jeder Kommunion, 
jegnete die Kreuze, erteilte mir unter Einfchluß meiner Angehörigen in denjelben 
feinen apojtoliichen Segen, reichte mir die Hand zum Kuſſe und jcheflte Ich 
zog mich auf diejelbe Weije zurücd; die Thür wurde vom Kammerherrn geöffnet. 

Der Heilige Vater — ich gebe auch Hier wörtlich mein Tagebuch, um den 
Eindrud nicht abzujchwächen, wieder — iſt etwa 5° 8“ groß, ziemlich jtarf, ohne 
forpulent zu fein, hat ein dickes Geficht, jehr ausdrudsvolle und liebenswürdige 
Züge. Er ijt jo freumdlich und liebevoll, daß man vergißt, vor welch erhabener 
Berjon man jteht, und nur denkt, man jtehe vor einem Vater. Seine Anrede 
war ftet3: mon cher, mon tres cher fils. Er trug eine weiße Soutane, weißes 
Käppchen auf dem Stopfe, beim Weggehen erhob er fich ein klein wenig von 
jeinem Siße. Es war ein ganz eigne® Gefühl, vor dem Haupte der Kirche zu 
jtehen, mit ihm zu reden und jeine Hand zu küſſen. — Der Eindrud, welchen 
Pius bezüglich feines Geiſtes machte, war ein jehr unbedeutender, dagegen Hatte 
er einen guten Mutterwiß, der fich in manchen von ihm erzählten guten Bes 
mertungen kundgab. Ich Habe nicht behalten, wie oft er ſich jeiner Doje be- 
diente, es gejchah aber üfter. 

„Deiterreich jcheint Pius IX. noch nicht in ſein Herz gejchlojien zu haben. 
Im Jahre 1848 jandte er einen Abgejandten an den Kaiſer mit der Auf: 
forberung, die Lombardei zu räumen; der Monſignore brachte die Sache zuerjt 
bei der frommen Saijerin, die jelbjt Piemontefin und Schweiter Karl Albert3 
war, dor, wurde aber von diejer mit den Worten abgefertigt: ‚Was, Sie wollen 
mich zur Sochverräterin machen, entfernen Sie fih! Am 24. April (1854) 
wurde in der Kirche S. Maria dell’ Anima zur Bermählung des Kaiſers Franz 
Joſef feierlicher Gottesdienjt gehalten. Gleichzeitig fanden in der firtinijchen 
Sapelle die Erequien für die verjtorbene Königin von Portugal jtatt, wobei 
16 Kardinäle anweſend waren; der Papſt war wegen Unwohljeind nicht er- 
ihienen. Da man wochenlang vorher den Tag der Vermählung wußte, lag 
Abficht vor. Die Defterreicher äußerten fich äußerſt ungehalten, ebenjo ver: 
ſchiedene Deutjche.“ 

Die Franzojen in Rom Pius IX. war, dankt der Armee des 
republifanischen Frankreichs, von der Republik in Rom und dem Aſyl in Gaeta 
erlöjt worden; es war natürlich, daß er Frankreich liebte, die Franzoſen be— 
vorzugte. 

Im Frühjahr 1854 lagen in Nom etwa 6000 Mann, welche ziemlich die- 
jelben Lotalitäten inne Hatten, welche die 30000 zur Zeit der Eroberung 
Roms bejegt hatten; in vielen Stlöjtern, auch in einem Teile von Al Gefü, 
Collegium Germanicum lagen ſolche. Der Papſt Hatte ſich mehreren aus: 
wärtigen Mächten gegenüber verpflichtet, wie mir Antonelli jagte, reguläres 
Militär zu halten, er jelbit hatte nur etwa 1600 Mann Schweizer, Die ganz 
nach franzöfiichem Mufter equipiert waren. Mit Frankreich) war eine fürmliche 
Kapitulation eingegangen worden. Die Franzojen waren die eigentlichen Herren 
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in Rom. Im Jahre 1852 räumten fie auf des Papſtes bejonderen Wunjch, 
der fait ald Befehl lautete, die innegehabten Wohnungen von Sant Uffizio, neben 
dem Batifan, wofür ihnen ein Stlojter angewiejen wurde, Als jene eben anders 
eingerichtet waren, erjchien eine franzöfische Ordonnanz mit dem Befehle, binnen 
drei Tagen fie zu räumen. So geſchah's. Auf Schritt und Tritt jah man 
Sranzojen. Paſſaglia jagte mir, daß die Mehrzahl der Kardinäle gegen die 
Franzoſenherrſchaft in Rom jei, aber beim Papſte nicht durchdringe. 

Kirchliche Zuftände im Königreiche beider Sizilien. „Der 
Kardinal d'Andrea, deſſen Vater Minifter in Neapel war, bei dem ich durch 
Bonix eingeführt wurde, erzählte diefem von der Knechtſchaft, unter welcher die 
Kirche dort jtehe, und führte folgende Fälle an: Ein Mönch, ebenjo eine Nonne 
jtrengten vor dem königlichen Gerichte eine Klage wegen Nichtigkeit des Ordens- 
gelübdes an; das Gericht jprad) fie aus, beide heirateten darauf. Ein Pfarrer 
war durch das geiftliche Gericht durch Urteil deponiert, er appellierte an das 
königliche Gericht, dies kaſſiert das geitliche Erkenntnis, jeßt den Pfarrer wieder 
ein, er fungiert ruhig weiter. Auf alle Bejchwerden der betreffenden Ordinarien 
(Biichöfe) beim Papſte erfolgte des Königs Antwort, er wolle, daß jeine Be— 
hörden über dergleichen Sachen erkennen. Das war der Inhaber der monarchia 
Sicula. Als der Papſt fid) in Gaeta befand, gab er fich die größte Mühe, die 
Wiederherjtellung der Fanonijchen Grundſätze beim König zu erwirfen, richtete 
aber nicht? aus. Und doc geht der König fait täglich zum Abendmahl, wirft 
fid) beinahe auf die Erde, wenn der Papſt vorbeilommt. Handelt es jich aber 
um ein Recht, das er für fich in Anſpruch nimmt, die Kirche aber als das ihrige, 
jo Disputiert er wie ein Schultuabe und behauptet, daß dies Recht ihm von 
Gottes Gnaden zujtehe.“ 

Jeſuiten. Nach den Mitteilungen von PBafjaglia und andern Iejuiten 
war in Rom von 1846 an, al3 die liberale Bartei mächtig wurde, die Stimmung 
gegen die Iejuiten ganz allgemein eine fürchterliche. Sie hörten oft am Abend 
unter ihren Fenſtern rufen: Yort mit den Jejuiten; man jagte ihnen jehr oft, 
daß dies auch der Wille des Papſtes ſei. Jet jei die Stimmung geteilt, eine 
große Zahl jei ihnen, auch unter den Stardinälen, geneigt, andre, inöbejondere 
die liberale Partei, gegen fie. Die Gründe jeien: der Orden jeße fi) an die 
Stelle der Stirche, laſſe feinen andern auflommen, halte mit dem Weltklerus keinen 
Frieden. Mit großer Heftigkeit ſprach Paſſaglia gegen die Päpfte, welche jich 
durchweg nicht gut gegen fie benommen Hätten; nur 11 Stardinäle habe der 
Orden gehabt, darunter zwei nur auf Verlangen des Königs von Spanien aus 
altijpanijchen Familien und zwei Neffen von Päpften; die große Eingenommen- 
heit Benedit3 XIV. gegen den Orden jei Folge von dejjen ungeheuerm Schwanfen 
in theologischen Dingen, welches aus allen jeinen Werfen und ganz bejonders 
daraus hervorleuchte, daß er fich bunt durcheinander auf alle möglichen Autoren 
jtüge, bald auf reprobierte, bald auf nichtreprobierte (die Thatjache ijt richtig, 
hat aber andre Gründe). „Pius IX. war vor 1848 ein Feind der Jejuiten. 
Am auffälligiten bekumdet dies eine Thatjache. Vor 1848 ließen die meijten 
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deutſchen Biichöfe wichtige Anträge umd dergleichen ſtets durch den Jefuitengeneral 
P. Rothan an den Papſt gelangen, — den Jejuitengeneral nannten die Römer 
Papa nero, im Gegenjaß zum Papa bianco (von der Tracht). Dies wollte Graf 
Reiſach auch unter Pius IX. thun, befam aber keine Antwort; er erfundigte jich 
dann bei P. Rothan und erhielt die Antwort: es jei nicht mehr wie früher, er 
möge ich direft an den Papjt wenden und werde leicht erreichen, was er auf 
dem alten Wege nur mit großen Sıchwierigfeiten oder gar nicht erreichen würde, 
Auch heute raten alle der Hiefigen Verhältniffe Kundigen ab, dem Heiligen Bater 
eine Sache jo vorzutragen, daß er Die Beteiligung der Jejuiten merken kann.“ 

Paſſaglia, Schrader, Lacroix und andre Jejuiten äußerten mir gegenüber, 
„DaB jie die günjtige Stellung des Ordens in Deutjchland nicht für eine dauernde 
hielten; der Enthufiasmus jei zu groß, wenn damı einige ruhige Jahre kämen, 
der eine oder andre Bijchof ihnen minder freundlich gefinnt jei oder die Biſchöfe 
überhaupt nicht energijch genug aufträten, wirrden die Regierungen unzweifelhaft 
gegen fie arbeiten, es jtänden ihnen neue Verfolgungen bevor.“ 

Da in Bayern bis dahin feine waren, erfundigte ich mich nad) den damals 
noch nicht bekannten Gründen. P. Schrader jagte mir: „In Bayern ift nichts 
zu machen. Es jei jeinerzeit an Miniſter Abel gejchrieben, ob nicht wenigftens 
ein Ort ausfindig zu machen jet, damit nur einige Väter in einem Hauje bei— 
jammen wohnen könnten. Abel habe geantwortet: er wolle mit Freuden die 
Jejuiten auf jeinen Schultern nach Bayern tragen, jei aber der feiten Weber: 
zeugung, daß nicht zu machen ſei, weil der König nicht? von ihnen wijjen 
wolle.“ 

Paſſaglia teilte mir mit, daß der Papſt anfange, gegen fie günjtiger geſinnt 
zu jein, Dies jei ihrem Eintreten für die Dogmatifierung der unbefledten Em— 
pfüngnis zu verdanken, er hoffe zuverfichtlich, daß nach der nicht mehr zu be— 
zweifelnden Dogmatijierung er ihr Fremd jein werde. Der Papſt müſſe doch 
einjehen, daß der Orden jeine bejte Stüße jei, da er für die volle Herrjchaft 
des Bapites in der Kirche mit allen Waffen känıpfe. 

Alle deutjchen Geijtlichen, die ich in Nom gejprochen habe, waren Gegner 
der Jeſuiten, obwohl nicht alle dies offen bekundeten, wie denn zum Bei— 
ipiel Hohenlohe und Flir jich vorfichtig äußerten. Theiner Hatte es durch fein 
Wert über Clemens XIV. mit ihnen verdorben; bis 1844 ftand er auf beiten 
Fuße mit denjelben, war fait täglich bei ihnen und Hatte unbedingten Zutritt 
zu deren Bibliothek und Archiven. Sein Buch, meinten Paſſaglia und Schrader, 
ihade nur jeinem Rufe, nicht der Gejellichaft Ieju. Ein Hauptgrund der 
deutichen Abneigung war folgender: Der Kardinalvifar hatte das Dekret erlafjen, 
wodurch die Union der Anima mit Campo janto jtattfinden jollte; der P.Stoeger, 
Jejuit und damals Rektor der Anima, widerjeßte fich, behauptend, die Anima 
ſei eine Öfterreichijche Stiftung. E3 wurde auf Wunjch der Bruderjchaft vom 
Campo janto das Dekret nicht ausgeführt bis zur definitiven Entjcheidung über 
den Charakter der Anima. Diejer wurde ſchließlich als deutjcher hergeſtellt, 
infolge Entjchliegung des Kaifer von Dejterreich; das Proteftorat ift dieſem 
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geblieben. Im Jahre 1854 beſaß der Campo janto zehn Häufer, hatte aber 
auch einige® Vermögen in Staat3papieren, ein Einkommen von etwa 2000 
Seudi, die Anima befaß über 30 Häufer, mit etwa 12 bis 15000 Scudi Ein: 
fünften, hatte aber durch unvorteilhafte Bauten viele Auslagen gehabt. Es gab 
noch eine dritte deutjche Kirche in Nom, die den deutichen Bädern gehörte, welche 
ziemlich die Bäcker-Innung bildeten. Als dieje Innung dem Erlöjchen nahe war, 
hat man über die Kirche anders verfügt, einige deutjche Bäder fingen einen 
Prozeß an, der jeit langer Zeit jchwebte und wohl eingejchlafen ift. 

Ih bejuchte Vorlefungen von Paſſaglia, Schrader und andern Jeſuiten 
im Kollegium Nomanım, auch jolche in der päpitlichen Univerfität. Die der 
Jejuiten zeichneten fich vorteilhaft aus durch größere Beherrichung des Stoffes 
und ganz bejonders der Sprache. Paſſaglia ſprach Iateinijch ebenjo fertig als 
italienijch, nicht bloß in der Vorlejung, jondern auch im Gejpräche, in welchem 
er häufig aus dem Italienischen ins Lateinifche fiel. Einer öffentlichen Disputation 
im Sollegium Romanum wohnte ich bei. Sie fand ftatt sub praeside, der 
Kandidat war ein durch und durch fertiger Lateiner, wurde von den Opponenten, 
insbejondere Paſſaglia, jcharf ins Zeug genommen; fie machte auf mich nicht 
den Eindrud des Einftudierten. Das Latein war durchweg gut, ich habe es bei 
Disputationen in Deutjchland nicht beifer gehört, außer jeitens Keller und 
Rudorff3 bei meiner eignen in Berlin. 

Mein Urteil über die Jejuiten habe ich aljo zujammengefaßt: „Der Um: 
gang mit den Jeſuiten macht es begreiflih, daß ihre Schüler und Bekannten 
von ihnen entzüct find. Ihre Freundlichkeit, Zuvorfommenheit und Bereitwilligfeit 
trifft man ſonſt beinahe nirgends. Sie übertreiben freilich, da fie einen ins 
Geſicht loben, aber fie bieten auch Neales. Als ich den erſten Bejuch machte, wurde 
dem Pförtner gejagt, ich finde ftet3 Einlaß und dürfe die Bibliothek auch ohne 
Aufjicht benugen, was ich auch ebenjo wie Bonir, dem ich dort bei der Arbeit 
vorgejtellt wurde, gethan habe. Sie machten unter allen Ordensleuten den 
wiürdigiten Eindrud, hatten unbedingt die tüchtigiten Männer, halten ihre Statuten 
am bejten, verfolgen mit vollfter Selbjtverleugnung, mit Herrichaft über perjön- 
lie Leidenjchaft die beftimmten Ziele: die Kirche und den Papft herrjchen zu 
machen. Dadurch befigen fie einen ungeheuern Einfluß, find den übrigen Orden 
nicht genehm und ftoßen an. Ihre Stirchen waren jowohl bei der Hauptmeſſe, 
wie bei den Maiandachten jo gefüllt, wie ich, abgejehen von einer großen Feier 
in St. Peter, nie eine Kirche gejehen habe. Ihr Gottesdienit war hinfichtlich 
der Würde und Ordnung der beite.“ 

Meine Anjchauungen haben jeit dem Jahre 1860, vor allem jeit 1867, eine 
entgegengejeßte Wendung genommen. Je mehr ich zur Haren Erkenntnis der 
Ziele der Gejellichaft Jefu gelangte, was namentlich durch Mitteilungen des 
P. Schrader in Wien, wo er Profejjor der Theologie wurde (von da ging 
er nach Poitiers, wo er geftorben ift), der Fall war, deito mehr erkannte ich, 
daß die Gejellichaft Ieju dem Zwecke zuftenerte: die katholijche Gejellichaft der 
Kirche zu unterwerfen, um über fie in der von ihr regierten Kirche zu herrichen. 
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Ueber die Sejchichte dieſer meiner Entwicklung habe ich in verjchiedenen Schriften: 
‚Der Alttatholizismus* (Gießen 1887, Seite 64 u. a.), „Die Macht der rö- 
miihen Päpſte u. ſ. w.“ (1871, Einleitung) Auskunft gegeben; das Genauere 
muß ich meinen Lebenserinnerungen vorbehalten, an deren Ausarbeitung ich 
begriffen bin. 

Kurz nad) der Thronbefteigung Pius’ IX. im Jahre 1846 war die Auf: 
bebung der Gejellichaft Jeſu fait bejchlojfene Sache. Der jpätere General 
P. Bed3, welcher als procurator provinciale damals in Nom lebte, erfuhr es 
von einem der ihnen gewogenften Kardinäle, welcher beifügte: jo jehr er dies 
bedauere, müſſe er Doch jagen, es jei nötig, ein Opfer zu bringen und die Ge— 
jellihaft aufzuheben. Nun machte P. Beds ohne Wiljen des Generald eine 
Ergebenheitsadrejje an den Papſt, die nur von den Profuratoren im Namen der 
Provinz unterjchrieben war. Hierdurch wurde die Abjicht des Papſtes verhindert. 
Das Jahr 1848 kam und lie feine Zeit. — Dieſe Mitteilung machten mir 1854 
Pafjaglia und Schrader in Rom; auf Grund der Mitteilung von P. Bed 
jelbit wiederholte fie genau, wie fie hier gegeben wird, mir am 8. April 1860 
P. Schnudde auf dem Hradichi in Prag — er hielt in der Schloßkapelle auf 
Wunſch der Kaiſerin Vorträge — mit dem Beifiigen, der General habe ihnen 
jüngft gejchrieben, daß zwar äußerlich in Rom in betreff ihrer alles ruhig jei, 
er aber täglich ihrer Ausweifung aus Rom entgegenjcehe. — Seit 1866 fam 
der von den Sejuiten gelegte Samen zur vollen Frucht. 

Mit Abficht bin ich über Dinge hinweggegangen, worüber jeßt eine Reihe 
von Büchern Auskunft giebt. Eins jei noch bemerkt. Ich habe Nom erſt wieder 
beruht, nachdem es Hauptitadt des Königreichs Italien geworden war. Das 
heutige Rom ijt nach jeder Richtung ein andre geworden. Der begeijterte 
Atertümler mag manches vermiljen, manches bedauern; wem dad Wohl des 
Boltes das höchſte Ziel der Staatzleiftung it, der muß das moderne Rom 
und das Königreich Italien als einen Beweis großen Fortichritt3 anerkennen, 
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Erzherzog Johann von Heflerreih über Griechenland. 
———— Briefe an den öſterreichiſchen Geſandten in Athen 
A. v. Prokeſch von 1837 am, 

Mitgeteilt von 


Dr, Anton Schloſſar. 





II. 


m SHerbite des Jahres 1844 boten die verhältnismäßig ruhigen Zuſtände 
in Griechenland dem djterreichifchen Sejandten zu Athen Selegenheit, feine 
Öterreichijche Heimat aufzufuchen und auch) in jeinem engeren Heimatlande Steier- 
mark vorzufprechen, im welches von Wien aus nunmehr die neue, infolge der 
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eifrigen Thätigkeit des Erzherzog Johann zu ſtande gekommene Eifenbahn 
führte. Es mögen übrigens auch politifche Motive Anton v. Prokeſch bewogen 
haben, die öſterreichiſche Refidenz zu befuchen, namentlich die Nowwendigleit, 
mit dem Fürſten Metternich perjönlich und ausführlich den Stand der griechijchen 
Frage und die Haltung Oeſterreichs in derjelben zu bejprechen. 

Don Wien aus richtete v. Prokeſch noch ein kürzeres Schreiben am 10. Dt: 
tober 1844 an den Erzherzog, welcher infolge feiner Stellung als Radmeiſter, 
da3 heißt Inhaber eined Radgewerkes und der damit verbundenen Gejchäfte zu 
Bordernberg in dem berühmten Eifenbergbaugebiete der Steiermark weilte. Einige 
Stellen aus dieſem Schreiben jeien hier angeführt: 

„Meine Amejenheit (in Wien) war, wie ich hoffe, nicht ohne Nußen für 
da3 jedes Intereſſes und jeden Schutzes wirdige Königspaar. Fürſt Metternich 
wird alle Höfe von der Nothivendigkeit, den griechiichen Thron zu ftüßen, zu 
durchdringen juchen und ihnen die Mittel an die Hand geben, wie das zu thun. 
Folgt man ihm, jo werden wir diefen Thron halten, und in dem Maße, als er 
ſich befeftigt, fallen die Fractionen von ſelbſt. — Ich eile nad) Athen, denn die 
Verhältniſſe find dort drohend, unfere legten Nachrichten nicht gut. Ich wage 
Eure Kaiferlihe Hoheit dringend zu bitten, mir das Schreiben an Seine 
Majeſtät den König nach Trieft zulommen zu lajfen, wo ich es abwarten werde. 
— Ich Habe Hier überall für die Nothiwendigkeit, die Verbindung mit Aegypten 
jo ſchnell und jo gut ala möglich aufzufaffen, geiprochen.“ 

Die kurze Antwort des Erzherzogs Johann folgte rajch mit der Beilage 
des Schreibens an König Dtto, fie lautet: 

Graz, 12. October 1844. 

AS ich Heute nach Bruck von Vordernberg kam, wurde mir Ihr Brief 
übergeben. Auf der Eijenbahn gelangte ic) nad) Graz und jchrieb jogleich an 
den König. Diefen Brief lege ich hier bei. 

Ich Habe ihm Herzlich und ernft, kurz gejchrieben, Muth eingejprochen im 
Öjterreihiichen Sinne und ihn an Sie gewiejen als jenen, für dejjen Gefinnung 
ich gut ſtehe. Vielleicht läßt Sie der König den Brief lejen. Die Königin und 
ihn habe ich gelobt und die Hoffnung einer bejferen Zukunft gezeigt, ohne zu 
täujchen, vielmehr dahin gewiejen, daß er noch manchen Sturm zu bejtehen haben 
dürfte, welchen er auch bejtehen könne, da er mit vorwurffreier Stirne vor jein 
Bolt treten kann. — 

Was Sie rückſichtlich Aegyptens geſprochen, ift jehr richtig, den Augenblid 
nur nicht verjäumt Reifen Sie glüclich mit Ihren Lieben nad) jenem Lande 
mit dem jchönen Himmel und dem blauen Meere, wo jo Bieles werden könnte, 
wenn —! 

Schreiben Sie mir wie bisher, ich nehme einen Herzlichen Antheil an König, 
Königin und Bolt — aber auch als Alpenbewohner an Allem, was Sie betrifit, 
denn Sie gehören unſern Alpen an. 

Ihr 


Johann. 
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Ein ausführliches Schreiben des Gejandten aus Athen vom 21. Dezember 
1844 teilt in genauer Weiſe die Sachlage und die jcheinbare Beijerung der Zu— 
fände in Griechenland mit, nicht ohne der fortwährenden DOppofition Englands 
und des übeln Einfluſſes diefer Macht zu gedenken. Daraufhin nachfolgender 
Brief de3 Prinzen: 

Wien, am 6. Februar 1845. 

Ihren Brief Habe ich richtig erhalten. Ich leſe fleikig die Zeitungen, wo— 
durch ich jenes, was vorgehet, erfahre. Mein Wunſch ftellet fich, daß Gricchen- 
lands Ruhe ungetrübet bleibe, und das SKönigsanjehen immer mehr Raum 
gewinne. Diejes wird und muß gejchehen, wenn jede fremde Einmifchung unter: 
bleibt — es jollte wahrlich das Ziel aller Mächte fein, dem Könige das Re— 
gieren zu erleichtern, allein dem ift nicht jo — und das ift die ſchlechte Eeite 
der neueren Politik, ein Berfahren nicht allein gegen Griechenland, jondern 
allgemein beobachtet, welches reichliche böje Früchte tragen muß, durch den 
ihlechten Samen, welcher ausgejtreut, wuchert, und zulegt die Völker dahin 
bringt, wovor jeder fried- und ordnungsliebende ſchaudert. England iſt in 
jeiner Politit immer glei; — auf was beruhet dieg? Das brauche ich Ihnen 
nicht zu jagen — das ift gewiß, daß ich Lieber mit Hirten, vorzüglich mit 
ſtriegern etwas zu thun Haben will ald mit Kaufleuten — Fürft Metternich hat 
Recht, wenn er ftatt die drei die fünf Mächte möchte auftreten laſſen, allein ich 
jweifle, ob er zwei davon dazu beivegen wird — und jelbjt dann, ob es auf eine 
offene Weiſe ohne Rückhalt gejchehen wird. ch rechne in Griechenland nur 
auf ein fich immer enger jchliegendes Band zwiichen König und Bolt; erjterer 
lann nicht genug dafür thun. Möge e3 ihm und der edlen Königin recht gut 
gehen. 

Seit dem neuen Jahr bin ich Hier in Wien, den Carneval Habe ich zu 
Hauje zugebracht, denn mic hat eine Art Grippe heimgejucht. Ich bleibe jetzt 
hier — e3 giebt gar jo manches zu bejprechen — denn es fteigen Gewitter von 
allen Seiten drohend auf; im Diten Ungarn, im Weften die Schweiz — im 
Norden Preußen — im Siden Rom mit jeinem Eigenfinn — ich bedarf Ihnen 
nicht mehr zu jagen. Fürſt Metternich Hat vielleicht jet mehr zu denken als 
jemald — wie die fich bildenden Stürme zu bejchwichtigen find — ich wünſche 
ihm den beiten Erfolg und wahrlich bin bereit, ihm treu beizuftchen — aber! 
mir ſcheint es ſtehet oben geichrieben, daß die Welt in einen Zuftande veränderter 
Natur treten ſoll, dies jollte man erwägen und thätig handeln! Sowie die 
Zeit, welche num ift, um Räume zu durchjchneiden durch die Eijenbahnen anders 
als früher gejtaltet iſt — in eben dem Verhältnis jtehet e3 mit anderen Dingen 
— diejed bedenke man! Unjere Bahnen rüden vor, vor anfangs Juni werden 
wir bis Straß fahren — eigentlich Spielfeld — anfangs October bis Cilli — 
md nördlich im Auguft bis Prag. Weld ein Zeitgewinn für Gejchäftsleute 
und welche Lebensverlängerumg durch die Zeiterjparung vorzüglich fir ältere 
Leute. Was übrigens die Eifenbahnen bringen werden und müſſen, bedarf ich 
nicht zu jagen — Sie haben darüber gewiß viel nachgedacht — die Räume 
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ſchwinden, der Verkehr iſt nicht zu hemmen und ſchnell — vorzüglich jener zwiſchen 
den Menſchen, um ihre Ideen auszutauſchen — wozu führet dieß? — ob zum 
Guten, ob zum Schlimmen, dieß lieget meines Erachtens in den Händen der 
Regierungen. 

Hoffentlich werden Sie, Frau und Kinder wohl ſein, ich beneide Sie um 
den Frühling, in welchem Sie ſich bereits befinden — welchen ich erſt m 217, 
Monaten erwarten darf — könnten wir mur wie die Schwalben jein. Meine 
Frau dankt für Ihre Erinnerung und empfichlt ſich Ihnen 


Ihr 
Johann. 


Das folgende Schreiben Erzherzog Johanns enthält als Beilage die Ab- 
ſchrift eines Briefe KKalergis an den Fürſten, welches, in franzöfiicher Sprache 
abgefaßt, bejonders auch die Geſinnungen in fchöner Weiſe Eennzeichnet, Die in 
Griechenland dem Erzherzog entgegengebradht wurden. General Demetrios 
Kalergi war allerdings Leiter der Revolution vom 15. September 1843, welche 
die Konftitution bezwecte, jpäter aber treuergebener Diener des Königs, im Juni 
1844 jogar als königlicher Generaladjutant Bezwinger eines Aufitandes in Athen 
duch Waffengewalt. Im jpäterer Zeit, 1854, fungierte Kalergi al3 Kriegs— 
minijter. Das bemerkenswerte Schreiben Kalergis ijt hier nad) dem des Erz: 
herzogs ebenfalls mitgeteilt. 

Wien, am 21. April 1845. 

Bevor ich mein Winterquartier verlaſſe, um wieder die Berge zu betreten, 
jchreibe ich an Sie. Bier volle Monate habe ich in Wien zugebracht und dieß 
ift wahrlich genug, nach einem äußerſt unangenehmen Winter beginnt zwar ſpät 
aber doch freundlich der Frühling, und die grünenden Sträucher, die erjten 
Blumen mahnen mich, meine Wanderungen wieder zu beginnen. Die Über- 
ſchwemmungen in Böhmen und Mähren werden Ihnen befannt fein, die guten 
Deiterreicher liegen es nicht an ſchneller Unterjtügung fehlen; unjere Mur 
wollte auch nicht zurücdjtchen und wäre beinahe über ihre Ufer zu Graz ge- 
treten, da lief e8 aber zum Glück mit unbedeutenden Beſchädigungen gut ab 
und nun beginnen wieder die Bahnarbeiten, und wir dürften in dieſem Herbite 
nach Cilli fahren und im folgenden nach Laibach, gehet es jo raſch fort, jo 
find wir bald zu Triejt; jchade, daß die Bahn nicht bis Athen fortgeführt 
werden kann. 

Ich erhielt von Kalergi ein Schreiben, jehr gut abgefaßt, ich glaube das 
klügſte zu thun, wenn ich Sie erfuiche, in meinem Namen mündlich (da ich den- 
jelben in Athen vermuthe) zu antworten und ihm begreiflich zu machen, daß ich 
Anjtand finde in meiner Stellung jelbit zu antworten, daß ich aber wünſche, 
daß er wiſſe, daß ich jein Schreiben erhalten und mit Interefje gelejen habe, 
ebenio aus demſelben mit Vergnügen feine Ergebenheitöbezengungen für Die 
Perjon des Königs vernommen hätte, von deren Aufrichtigkeit ich umjomehr 
überzeugt wäre, als mir die Faſſung des Schreibens den Stempel der Wahrheit 
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der Geſinnungen zu tragen ſcheine. Das was ich da ſage, iſt nur etwas ſehr 
allgemeines, damit Cie aber am beiten beurteilen können, was ihm zu jagen 
wäre, lege ich Hier die Abjchrift des Briefes bei, Ihnen überlafjend, das an— 
gemeiiene zu thun. Eine Sache kann ich jedoch nicht unbemerkt laſſen und dieje 
ft, wie fomme ich nach jo langer Zeit zu einem Schreiben von diefem Manne? 
— ich lenne ihn zu gut, um nicht überzeugt zu fein, daß derfelbe nicht irgend 
etwas damit verbindet, dieß werden Sie bald heraus haben. 

Die Ereigniffe in der Schweiz find Ihnen befannt, die braven Urkantone 
haben fi wieder bewährt, das ijt ein noch nicht angejtochener Kern, allein die 
Zache it nicht zu Ende — da, jo wie in allen den Wirren, Selten entjtehen, 
Trennungen, in Deutichland lieget mur eine Cache zu Grunde, das iſt gewiß — 
namlich der Radikalismus — die Regierungen jollten thätig jein und ihre 
Gegner an Thätigkeit übertreffen, dabei gerecht und wahr in allem jein. Die 
dermalige Zeit entwidelt viel Unkraut — die kräftigen Gärtner, wo find dieje? 

Ich begebe mich nun mit meinem Hauswejen nad) Bordernberg, trete dann 
meine Wanderung nah Tirol an und von da über Verona, Venedig nad) 
Irieit, diegmal nehme ich Frau umd Kind mit — diefe müſſen Tirol kennen 
Iemen. Ich werde anfangs Juni in Trieft eintreffen. 

Ten Majeitäten bitte ich mich in Erinnerung zu bringen, ich hege ftet3 die 
aufrichtigiten Wünſche für ihr Wohl und ihre Zufriedenheit. 

Nach) meiner Rüdtehr oder vielleicht aus Trieſt fchreibe ich. 

Ihr 


Johann. 


Schreiben Demetrios Kalergis an Erzherzog Johann: 
Monseigneur! 


Le souvenir de votre noble caractere, l’inter&t bienveillant qu’en tous 
'ems, mais plus particulierement lors de votre trop court sejour en Grèce, 
l ya quelques anndes, vous avez daigne t@moigner à ma patrie; enfin ma 
rratitude personnelle pour les bontes dont j’ai eu l’honneur d’&tre comblé 
par votre Altesse Imperiale, m’enhardissent & lui reiterer, apres un si long 
laps de tems, mes hommages les plus respectueux. 

Jaime & me flatter que cette demarche, tout audacieuse qu’elle puisse 
faraitre, aura quelque droit à votre haute indulgence, car elle m’est dictde 
Jar le sentiment vrai, profond qui n’a cesse de m’animer envers l’Auguste 
Prince que je m’estimerai toujours heureux et fier d’avoir momentanement 

A l’epoque de son voyage en Gröce, V. A. I. avait pu se convaincre 
we la marche de l’administration qui regissait le pays n’etait pas conforme 
a ses vrais interöts, à ses besoins reels et qu’elle presageait un avenir 
Dein d’epreuves. La longue experience qui distingue V. A. I., sa sagesse 
onsommee ne pouvaient lui laisser des doutes à cet égard, et, plus d’une 
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fois, elle les a exprimes au jeune Roi avec une conviction d’äme, une emotion 
de coeur, qui penetrerent vivement l’esprit de S. M. 

Malheureusement le souverain n’avait point encore acquis une experience 
suffisante des hommes et des choses de sa nouvelle patrie; trop de gens 
autour de lui etaient interesses à ne pas l’Eclairer, à le prevenir m&me contre 
ses sujets, pour que ses excellentes intentions, mal dirigees, ne fussent 
paralyseces. Je n’entrerai pas dans le detail des funestes resultats düs aux 
conseillers qui circonvenaient le tröne, et &leverent entre lui et le peuple 
une barriere que la force seule püt abattre. La r&volution du 15 septembre, 
quelque modérée qu’elle se soit montree, a peut-&tre été, j’en conviens, un 
acte plus ou moins empreint d’une certaine violence, au point de vue des 
principes monarchiques; mais l’entratnement des circonstances l’avait rendue 
inevitable et en y cooperant, j’etais autant mü par ma fidelite A la personne 
du Roi, que par le devouement A mon pays; — je crois avoir fait preuve 
&galement de l’un et de l’autre par la moderation de ma conduite ä l’instant 
de la crise connue des lors. A seize mois de distance de ce grand événe- 
ment, la loyauté m’oblige à reconnaitre que l’etat interieur de la Grèce ne 
repond pas entierement à ce qu’on devait legitimement attendre d’un gou- 
vernement national, surtout apres la magnanimite du Roi et sa franchise à 
se rallier aux voeux du peuple. 

Plus d’un doute m’a gagne, sinon sur l'inaptitude de la Grece à des 
institutions representatives, du moins sur la precipitation de la marche 
adoptee; il eüt mieux valu, selon moi, proc&eder avec une sage lenteur, faire 
la part du tems, afin d’eviter les nouvelles secousses qui reagissent encore 
aujourd’hui. Toutefois je ne desespere pas de l’avenir de la Grece, car la 
loyaut€ du Roi, l’amour que lui porte le peuple, la moderation de celui-ci, 
la protection des grandes puissances, me semblent des garanties suffisantes 
de la consolidation progressive de nos nouvelles institutions. La confiance 
dont S. M. a daign& recompenser une fidelite irrecusable, en me nommant 
general et son aide de camp, ne sera jamais trompee. Ma ligne de conduite 
aura toujours pour base un devouement inebranlable au Roi, une sincerite 
de langage et d’action conforme à la haute position que j'occupe. Je ne 
sacrifierai jamais ma franchise & l’adulation; je ne cesserai de m’animer du 
noble exemple de V. A. I. dont je saisis chaque occasion de rappeler à S.M. 
les paroles et les previsions qu’Elle-möme reconnait avoir été confirmees par 
les evenements subsequents, Le prix élevé que je mets à l’estime de V.A. I. 
m’a enhardi à lui soumettre cette espece de profession de foi et j’ose esperer 
que, si les apparences avaient pu susciter dans son esprit contre moi des 
preventions defavorables, elles s’effaceront à la lecture de cette lettre &crite 
sans arriere-pensee. 

Je desirerais vivement et je serais heureux que mes moyens me permissent 
un jour d’aller deposer aux pieds de V. A. I. !’hommage de l’ineffable vöndration 
que je porte à sa personne; mes voeux les plus chers seraient alors combles. 
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Dans l'esperance de leur realisation, j’ai I’'honneur d’ötre avec le plus 
profond respect 
de Votre Altesse Imperiale 
le tres humble et obeissant serviteur 
Kalergi. 
Athönes, le 1426 janvier 1845. 


Ein Schreiben von Prokeſch, welches die Antwort auf des Erzherzog Brief 
und auch bezüglich Kalergis einige Detail enthält, möge, da es zugleich Kar 
die Lage jchildert, Hier vollinhaltlich Folgen: 

Athen, 21. Juni 1845, 
Eure faijerlicde Hoheit! 

Die Majeitäten waren jolange auf Reifen und auch ich jolange von Athen 
abweiend, daß ich erſt ſpät mich des Auftrages rückſichtlich Kalergis entledigen 
lonnie. Dieſer unzufriedene, unruhige, leidenſchaftliche und höchſt eingebildete 
Nam hat ſich im letzter Zeit jo ungeſchickt benommen, daß es dem Könige nicht 
lange mehr möglich ſein wird, ihn bei ſich zu behalten. Ich habe Kalergi 
mehr als einmal zu Herzen geredet und ihm gejagt: „Es gibt für Sie nur eine 
und die neue Ordnung; endet der 3. September mit der Anarchie, jo find Sie 
en Thor oder ein Schurfe; endet er mit der Begründung einer neuen, gedeih- 
lichen Ordnung, jo haben Sie in Ihrem Vaterlande einen bleibenden Namen 
erworben. Damit aber die Ordnung fich begründe, müſſen Sie mın mit dem 
Könige und mit der Regierumg fein, nicht Privatintereffen höher jeten als die 
allgemeinen, nicht fragen, wie der Miniſter heißt, jondern ob er das Vertrauen 
des Königs hat und ob die Majorität im den Stammern.“ Er jagt zu allem 
ja und handelt wie ein Narr. Sp iſt er dermalen in voller Oppofition, weil 
er Kolettis ') Haft. 

Sch habe das Gefühl, das Richtige ift, mit ihm über den Brief gar nicht 
zu jprechen. Er verdient Eurer kaiſerlichen Hoheit Rückſicht nicht. Die Majeſtäten 
md auch diefer Ansicht. 

Die Beitrebungen der O:ppofition, deren Gentrum die engl. Miſſion iſt, 
ſo gewaltiom, jchonungslos und gut unterftüßt fie auch waren, find bis jeht 
nicht durchgedrungen. Weder das Anſehen des Königes ijt gebrochen, noch die 
Kummer geipalten, noch die Ruhe des Landes nach außen und innen kompro— 
mittirt, noch das Minifterium geftürzt. Die englijchen Blätter behandeln mic) 
elö den Freund von Räubern und Mördern, geben mir Schuld, ich arbeite an 
dem Sturze der Conſtitution und erfinden täglich beichimpfende Anekdoten; die 
grieh. Oppofitionsblätter thun desgleichen. Ich muß ihnen dieje Freude schon 
laſſen. 

Die Pforte, durch Lyons und Stratf. Canning eingewickelt, war nahe daran, 
den europäiſchen Frieden auf's Spiel zu ſetzen. Die Mäßigung der griech. 





N Kolettis war damals bis zu feinem 1847 erfolgten Tode griech. Miniſterpräſident. 
6* 
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Negierung kam der guten Sade zu Hülfe, und die leßten Erklärungen Lord 
Aberdeens im Parlamente ſchlugen die Intrigue tot. 

Die Kammer benimmt ſich anjtändig. Die Civillifte für 10 Jahre, zu 
1 Million jährlich, ift ohme jeden Anjtand durchgegangen. Eine Reihe von 
Gejegen ift angenommen, darımter auch das Sanitätögejeß. Sch glaube, bei 
diefer Gelegenheit dem Lloyd (der nicht? davon weiß) einen großen Dienjt ge: 
leiftet zu haben. Es war nämlich die Anficht ziemlich allgemein geworden, das 
wahre Intereffe von Griechenland verlange freie Pratita mit der Türkei und 
Duarantaine in Europa. Ich glaube es jelbjt, denn der Handel mit Europa 
ift ganz negativ, und es wäre ein Gewinn für Griechenland, den Verkehr nad 
diefer Richtung zur erjchweren. Dagegen iſt der Berfehr mit der Türkei pro: 
duktiv und gäbe taujenden von Familien fichere® Brod. Aber diejer Gegenjtand 
ift einer von denen, wo mein guter Wille für Griechenland dem öfter. Intereffe 
weichen muß. Es gelang mir, das Minifterium gegen die bereit3 ausgejprochene 
Meimmg der Kommiſſion der Kammer auftreten zu machen und die Sache in 
unjerem Sinne durchzuführen. 

Ich Habe das jchöne Gebirgsland Akarnanien durchreifet — ein grünes, 
herrliches, aber menjchenleeres Land. Auch war ich zehn Tage in Corfu gewejen 
und babe die Injel von einem Ende zum anderen durchfahren. Die Majeftäten 
bejuchten Nord Eubda und die nordöſtliche Grenze, beitiegen den Deta und Par- 
aß, fanden überall Ruhe und die Herzlichite Aufnahme und find ganz glücklich 
iiber dieje Reife. 

Der Himmel erhalte Eure faijerlihe Hoheit jammt Frau und Kind in 
Geſundheit und Kraft! Im gänzlicher Ergebenheit 

Eurer kaiſerlichen Hoheit 
ganz gehorjamfter Diener 
v. Prokeſch. 
Die Antwort des Erzherzogs auf dieſes Schreiben nachfolgend: 
Vordernberg, 3. Sept, 1845. 

Heute einen kurzen Brief; «8 gejchicht diesmal nur, damit Sie wiſſen, wo 
ich bin und wie e8 mir geht. Meine Zeit war jehr zerjplittert, ich mußte eine 
Reife nad) Tirol machen, um Frau und Kind das Land zu zeigen, ging dann 
nach Venedig und Trieft, wo ich Ihre Frau fand. Möge diejer Aufenthalt, jo 
wie jener in Wien auf ihre Sejundheit gut gewirkt haben, was ich auch glaube. 
Sie jelbjt möchte ich einmal erlöjet jehen, allein da man erfennt, was Sie leiften 
und der Erjaß jehr ſchwer ift, bejonders in der Dermaligen Zeit, jo fürchte ich, 
daß noch einige Zeit vergehen dürfte, bevor diejes gejchieht. Ich leſe aufmerkjam, 
was in Griechenland vorgeht — und frage, wird ſich Kolettis in die Länge 
halten, wird er die geiſtliche Maßregel behaupten, wird er die Parteien zähmen 
fönnen, wird er aber vor Allem den fremden Diplomaten ſtets recht fein und 
ficher vor ihren Einmifchungen? Dies vermögen Sie allein zu beurtheilen ; ich 
fenne Kolettis nicht perſönlich. Kalergi Habe ich richtig beurtheilt und danke für 
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die Art, wie Sie es rüdjichtlich der Antivort eingeleitet Haben. —- Der Mann 
wird nie etwas Großes leijten, denn es Fehlt ihm an jener Erhabenheit des 
Charakters, die man doch auch bei rohen Leuten finden kann. Wenn mur Die 
Heimat dem Könige eine Nachtommenjchaft verleihen möchte. Baierns Kronprinz 
ift mit jolcher beglücdt worden, Luitpold desgleichen, meines Neffen Albert Frau 
deögleichen, aljo ijt der Wahn, als wiirde feine bei den Sprofien des Königs 
Ludwig ftatthaben, gebrochen. — — 

Für Griechenland iſt die Sache von großer Wichtigkeit und die Geburt eines 
Nachfolgers die größte Conjolidierung des Staated. Am Rhein waren große 
Feitlichfeiten. Wir leben in einer Zeit, wo fich die Welt zu großer Umijtaltung 
vorbereitet. Iſt dies die Zeit zu Unterhaltungen? Ich dächte, man jollte erniter 
leben. Ich jah den König von Preußen bei jeiner Rücktehr in Jichl, wo er 
übernachtete, dann nach Berlin zurüdtehrend. Fürſt Metternich iſt noch nicht 
zurüd, die anderen hohen Gejchäftsführer in verjchiedenen Weltgegenden — e3 
ift Die Zeit der Herren in wichtigen Gejchäften, wo das Zujammenwirken un— 
erläglich it; indeß geht die Welt vorwärts. In Deutichland iſt es jcheinbar 
ruhig, hier und da jprüht ein Funke verhaltenen Brandes. — 

In der Schweiz jtehen die Parteien gegen einander, ed bedarf nur eines 
Anlajjes, um auszubrechen. Die Menjchheit leidet an einer fieberhaften Krank— 
heit — der 3Ojährige Friede iſt ihr zu viel, 

Ihr alter 
Sohann. 


Den Abſchluß diefer Briefe des Erzherzogs, joweit fie Griechenland und 
die Weltlage betreffen, bildet das folgende Schreiben aus dem Jahre 1846 und 
das jchöne kurze Billet von 1847: 

Wien, 24. eb. 1846. 

Seit Ihrem legten Brief vom 24. Dez. aus Athen Habe ich nicht einmal 
die Feder angegriffen, um an Sie zu jchreiben, und ich weiß nicht, warum ich 
nicht dazu fam. Den Herbit brachte ich in Stainz zu — mein Sohn hatte den 
Scharlach, und diejes Hielt mich dort feſt — ein Slüd, daß dieſe Krankheit ihn 
dort befiel, wo eine milde Luft, große Zimmer und Ruhe auf die baldige Ge- 
nejung einwirken mußten. Seitdem ift er weit geſünder, und ich Habe einige Tage 
vor dem neuen Jahre meinen Aufenthalt in Wien aufgejchlagen, wo Frau und 
ind bis zu Ende April bleiben werden. Ein milder, ımgewöhnlicher Winter, 
beitändige Stürme haben in dem windigen Wien jedermamı angegriffen, ich 
jelbjt mußte durch 14 Tage meinen Tribut zahlen. Sch wünſche Herzlich, Sie 
einmal erlöjet zu jehen, durch eine Reihe von Jahren Haben Sie joviele Opfer 
gebracht und wahrlich wenig angenehme Stunden verlebt, Hätten fie als Unter: 
ſtützung Credit mit Millionen, ein paar Linienſchiffe zur Dispofition und in der 
Nähe einige taufend Mann guter Truppen an Sie angewiejen, könnte Ihre 
Stellung angenehmer jein, jo aber bejtehen alle Ihre Hilfstruppen und Alliirten 
in Ihrer Klugheit, Verftand, NRedlichkeit, alles jehr jchön, allein im unjerer Zeit 
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und bei den dortigen Verhältniſſen ift Sprechen und Schreiben doch zu wenig, 
umſomehr al3 drei andere da ftehen, welchen andere Mittel zu Gebote ſtehen. 
Ihnen bleibet aljo blos das Bewußtjein, redlich das Ihrige und doch viel ge: 
than zu Haben, ımd die Anerkennung aller Wohldentenden und Ihrer Borgejeßten. 
Mich würde es jehr freuen, Ste wiederzufehen — umjomehr ald ih Sie damı 
bei den Ihrigen wüßte. Auch wir leben in. feiner erfreulichen Zeit — Die 
Gewitter jteigen von allen Seiten auf und brechen theilweile aus; in Der ganzen 
Welt herrichet eine gewaltige Aufregung. Was Preußen thut iſt Ihmen bekannt, 
möchte der edle, jonjt jo gut denkende Herricher jenes Staates bedenken, alle 
jeine Schritte überlegen und nicht ſich und anderen große Berlegenheiten bereiten. 
In Polen gähret es und it an manden Orten, jelbit in unjerem Galizien, 
zum Ausbruch gefommen; immer die nämliche Duelle, aber es muß ich jebt 
zeigen, ob, wenn man die Schwindelei der einen Partei bändiget, man auch 
mit der rohen Gewalt des lange gedrüdten Voltes eben jo leicht wird fertig 
werden, jonjt gibt e3 einen Bauerntrieg. In der Schweiz bereitet jich ein ziveiter 
Theil der Freijchärler Gejchichte vor, ich jehe dieje als viel erniter an und mır 
durch die einftimmige Sprache der Mächte und jollte es Noth thun durch einen 
Blotadejtand ohne einzurücden, zu beſchwören. Was wird und Diejes Jahr 
bringen? Ruhe gewiß nicht — im Gegentheil die Zeit rufet die Männer, welche 
noch etwas leiften können, zu erhöhter, rajtlojer Thätigkeit. Werden alle diejem 
Rufe folgen und alle halben Mafregeln von jich weifen? Dieß wird die Folge 
zeigen. 

Ich Habe für diejes Jahr gar keine Projekte, obgleich ich, wüßte ich Ruhe, 
— gar vieles jehen und aufjuchen möchte. 

Wenn die Majejtäten mein gedenfen, jo erjuche ich Sie, ihnen über alles, 
was fie betrifft, meine berzlichite Theilnahme auszudrüden, 

Leben Sie recht wohl, alter Freund, und möge dieſes Jahr Ste zu und 
führen. 

Ihr 


Johann. 
* 

Wien, 25. März 1847. 
Wäre ich nicht alt, hätte ich nicht Weib und Kind — ſo würde mich im 
Momente einer Kriſis nichts abhalten, dem König zur Seite zu ſtehen. Es iſt 
nichts ſchändlicher, als mit Regierungen, mit Völkern, mit Recht zu ſpielen. Dieſe 
Mißachtung iſt jenes, was mein Gemüth nicht zu ertragen vermag. Glückliche 
Reiſe. Laſſen Sie öfters von ſich hören. Dem König und Königin meine herz 

liche Theilmahme, könnte ich nur ihnen etwas nüßlich ſein. 
Ihr Freund 


Johann. 


⸗ 
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Wanderungen und Geſpräche mit Ernft Eurtius. 


Heinrich Gelzer. 
Fortſetzung.) 


Kris betrat auch E. Curtius Heinafiatiichen Boden, und damit erjt begann 
die von ihm in Ausficht genommene wilfenichaftliche Arbeit. Die folgenden 
Priefe zeigen, wie energifch er in Sarde3, Epheſos und Pergamon thätig war. Am 
fröhlichſten war er, wenn er zu Pferd durch die barbarijche Wildnis reiten konnte. 
Wenn wir andern nach mehrjtündigem Ritt ermüdet ung auf Matragen ober 
Stühle warfen, jegte er fich bei jchlechter Beleuchtung an den Tiſch und kritzelte 
Notizen oft jehr ausführlicher Art in fein Tagebuch, um die frifchen Eindrücke 
feitzuhalten. 

Doch wir laffen ihn am beften ſelbſt jprechen: 

Smyrna, 15. September. 

— — ®Bir waren an Bord eines jehr jchönen türkiſchen Schiffes ſehr qut 
logiert und Hatten das herrlichſte Wetter. Der erjte Plag ift immer nur jchwach 
bejegt, und man hat viel Raum. Das Berded ijt mit Menjchen aller Nationen 
überladen. Ein Teil desjelben wird mit Borhängen abgejondert, wo die Frauen 
ihre Lagerjtätte aufjchlagen. Auf dem übrigen Terrain haufen die Männer, bunt 
durcheinander auf Teppichen gelagert, Halten dort ihre Mahlzeiten, machen ihre 
Toiletten, fingen, jpielen, und mittendazwijchen hat ein fronmer Muſelman jeinen 
m beitimmte Falten eingeteilten Gebetsteppich ausgebreitet und macht dort jeine 
tiefen Stniebeugungen gen Mekka. Noch einmal weidete ich meine Augen an 
der Stadt, welche, jo wie man aus ihren jchmußigen Gafien heraus ift, ein Ge— 
jamtbild von überwältigender Schönheit bietet mit ihren Kuppeln und Cypreſſen— 
bainen, ihren Meerbuchten und Meerjtraßen, ihrem Wald von Schiffen, zwijchen 
denen unzählige Gondeln, alle mit bunten Menjchen gefüllt, kreuzen. Jede Ab- 
fahrt erfolgt unter unermeßlichem Toben und Schreien; man glaubt immer, daß 
ein Dußend Menjchenleben zu Grunde gehen; es Handelt ſich aber nur um zu 
kurz bemeſſene Trintgelder, und am Ende gleitet das Schiff fill und ruhig hinaus 
in die dunkelblaue See, welche mit göttlicher Herrlichkeit nach wie vor das Yand 
und jeine verfommenen Bewohner umfaßt. Das Marmarameer, das ich zum 
drittenmal befuhr, war jpiegelglatt. Wir jahen den müyfischen Olymp mit jeinem 
vulfantragenden Gipfel und die hohe Marmorinjel Profonnejos und jchliefen 
friedlich in unjern Betten, bis die Sonne über dem Jdagebirge aufging. Wir 
lenkten nun in den Kanal von Mytilene, jahen die Stadt des Arion, deifen 
Delphine unjer Schiff begleiteten, jo lange es ihre Lungen geftatteten, legten vor 
dem Hafen von Miytilene an und fuhren um drei Uhr in den tiefen Golf von 
Smyrna ein. Nun begann wieder ein Höllenlärm. Die Barkenführer Kletterten 
einer über den andern weg, um fich die zu prefllenden Fremden abzujagen; wir 
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wären beinahe in ihre Hände gefallen — da zeigte fich eine Gondel mit der 
deutichen Trilolore umd nahm ung in ihrem Schoße auf. Im Wirtöhauje bei 
einem Schweizer, Peter Müller, fanden wir auch unfre drei Gefährten, welche 
eben von der Niobe heimkehrten; wir bejuchten dann abends noch den Konſul, 
der jich Kürzlich mit einer Wienerin verheiratet hat, Dr. Lührſen aus Hamburg, 
welcher ein reizendes Haus hat, und ruhten dann von unjrer Reiſe aus, jo qut 
e3 die Müden erlaubten. Donnerstag früh bejuchten wir die Sammlung. des 
Konſuls Gonzenbad). 

Um zwölf Uhr Holte und der Konjul in jeinem Wagen ab, und wir hatten 
Audienz beim Paſcha. Die Wache trat ind Gewehr, al3 wir eintraten, der Konjul 
jtellte uns, das heißt Regely, Adler und mich, vor; ich hielt eine kurze fran- 
zöſiſche Anrede, welche jich um die Begriffe hommage — haute protection — 
recherches scientifiques bewegte — der mitgenommene Dragoman erwies jich 
al3 überflüjfig; denn Said Paſcha, ein Mann von kaum fünfzig Jahren, einft 
ein gewöhnlicher Schreiber, der ſchon mehrmals Minifter gewejen iſt und jetzt 
im Borjchlag zur Großvezierivürde ftand, jprach (beſſer al3 wir) franzöſiſch und 
unterhielt ſich Iebhaft über den Eindrud, welchen Pompeji auf ihn gemacht habe. 
E3 wurden und Pfeifen und Molka gereicht und alle Erleichterungen verjprochen. 
Nach Tiich (hier wird um ein Uhr gegejjen) machten wir — von Herm Gonzen- 
bach geleitet — einen Spaziergang auf den Feſtungsberg oberhalb Smyrna, 
den Pagos, wo Alerander jchlummernd die Weijung erhielt, da8 neue Smyrna 
zu gründen; wir unterjuchten die alten Ringmauern, das Stadium u. j. w.; bald 
aber war alles vergejjen über der unglaublichen Schönheit eines Sonnenunter- 
gangs, welcher den Golf, die Berge ımd Inſeln verklärte. 

Um Halb acht Uhr war Diner beim Konſul, jehr fein und behaglich. Den 
Abend kam noch, vom Paſcha gejendet, der vortragende Rat desjelben, Ariftardhi, 
der Neffe des Gejandten in Berlin, und brachte uns ein Empfehlungsjchreiben. 
Er blieb den Abend und ſchickte nach Haufe, um ein Käftchen holen zu laſſen, 
in welchem jich gejchnittene Steine von auserlefener Schönheit fanden. Auch 
der Konſul Hatte eine Reihe von Heinen Antiquitäten, und jo kamen wir erjt 
gegen zwölf Uhr nach Haufe. 

Heute (Freitag) nahmen wir eine Barke und fuhren über den Golf nad 
der gegenüberliegenden Seite, wo das alte Smyrnä gelegen hat. Hier münden 
zwei Bäche, welche beide auf den Ruhm Anjpruch machen, der Meles zu jein, 
der des Homeros Vater genannt wurde. Wir fuhren in den einen hinein und 
zwijchen jeinen Schilfrohren aufwärts bis nahe zu feinem Urjprunge, wo er aus 
dem Fuße des Berges auftaucht und einen großen Mühlteich bildet. Hier find 
neuerdings Skulpturen gefunden, die wir beſahen; dann gingen wir zu Fuß 
nach dem andern Fluſſe und rafteten bei der jogenannten Karawanenbrücke, 
über welche ohne Unterlaß lange Züge von Stamelen wandeln, jeder von einem 
feinen Ejel geführt. Denn das Kamel geht nie von jelbjt vorwärts. Den 
Hintergrund diejes bunten Treibens bilden die dichten Eypreffengruppen des 
anliegenden Kirchhofs. Aber das Hiefige geichäftige Leben bildet nur noch einen 
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Ihwachen Abglanz der Handelsblüte vor dreigig Jahren, ehe die Dampferlinien 
Beirut zum Emporium Syriens und des Dftens erhoben und den größten Teil 
des Handel3 der Smyrnioten lahm legten. 

Damals lagerten ebenjo viele Taujende, al jegt Hunderte von Kamelen an 
der Brüde; die Konſuln der Großmächte wie der Stleinftaaten, meiſt aus den 
levantinijchen oder griehiichen Großfaufleuten genommen, bildeten eine viel: 
beneidete Macht. „Du mögeſt Konful werden,“ war der Wunjch, welchen man 
bei der Taufe den neugeborenen Söhnchen der griechtichen Handelsherren zurief. 
„Konjul“ war für dieſe Leute der Inbegriff irdiicher Glückeligkeit. Doch von 
dieſem alten Glanze der Handelametropole ift Smyrna längſt hinabgeftiegen ... 

Für das Mufeum Hoffe ich gute Gejchäfte zu machen. Der Wunſch, ſich 
in Berlin beliebt zu machen, ift bei den Leuten jehr lebhaft; mir find ganz 
anjehnliche Sachen ald Gejchent angeboten. Ich juche die Befiger von Kunſt— 
gegenftänden, welche durch Olfersſche Schroffheit abgeftogen worden waren, wieder 
heranzuziehen. Smyrna ijt doch ein Hauptplag für die Altertümer der Klein 
aſiatiſchen Länder. 

Die Leute find unendlich viel gefälliger und zutraulicher als in Konſtanti— 
nopel... 

19. September. 

... Sonnabend mittag fuhren wir zujammen per Eijenbahn nad Epheſos. 
Ein Engländer, Mr. Einey, hält dort ein refreshment room mit accomodation 
for the night, ein höchſt origineller Sterl. Nachher beritten wir das große Ruinen- 
feld und jahen vor Sonnenuntergang noch die Stätte, wo Mr. Wood nad 
mehr als jechsjährigem Graben endlich die erjte Säule des Artemistempels 
an ihrer Stelle gefunden hat; ja wir ſahen auch die eriten Skulpturen des 
Tempels, die Mr. Wood jelbft noch nicht gejehen hatte, der erjt in diefen Tagen 
zurüdgetehrt ift, um jeine Ausgrabungen fortzujeßen. 

Am Sonntag jammelten wir und auf dem Berge, wo die Sage von den 
fieben Schläfern zu Haufe it. Der Major jtellte jeine Inftrumente auf, um 
die neu gefundenen Altertiimer zu firieren. Dann zerjtrenten wir uns nad) den 
verjchiedenen Seiten, um die alle Erwartung überfteigende Fülle von Alter: 
tümern auszubeuten. Den Nachmittag wollten wir nad) Smyrna zurüd; da 
fam erſt die Kunde von den neu gefundenen Reliefs zu unjern Ohren. Adler, 
Start und ich blieben aljo noch eine Nacht, jtiegen am andern Morgen noch 
auf die Höhe des Heiligen Lukas umd machten ung nım dort die ganze Ge- 
ichichte der Stadt Ephejos möglichit Har und fuhren um elf Uhr nad) Smyrna 
zurüd. 

Heute um zwei Uhr jind wir nun auf der andern Eijenbahn, die in das 
Hermosthal hinüberführt. Die Eijenbahnen find beide vorzüglich dazu gebaut, um 
die Fruchternten des weftlichen Wiens nach Emyrna zu bringen, namentlich 
Feigen und Baumwolle Wir fuhren ganz um den Meerbufen von Smyrna 
herum, bogen um den Fuß des Gebirges Sipylos und erreichten an der Nord: 
jeite desjelben da3 jchön gelegene Magneſia, das heutige Manifja. Sentrecht 
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über demfelben erhebt fich der Sipylos mit feinen ausgezadten Felsgipfeln, 
wie etwa der Jura fie hat. Weiterhin jehen wir rechts am Felſen die geebnete 
Felönifche, in welcher die Dir wohlbefannte Mutter Niobe thront, über deren 
eigentliche Haltung auch etwas Beſtimmteres ermittelt werden konnte. 

Der Sipylo3 bildet die Grenze zwijchen Weolien und Lydien, zwijchen 
Griechenland und Barbarenland. Die Ebene wird breiter und breiter. Man 
begreift, daß die lydiſche Waffenmacht vorzugsweiſe eine Reitermacht war. Die 
Ebene ift baumreich und jehr wafferreih. An den Fontänen fieht man, dag 
hier jeit Jahrtaufenden derjelbe Weg in das Binnenland führt. Darauf deuten 
auch die zahlreichen Hiügelgräber am Wege, denen man zum Teil noch die 
alte freisförmige Ummauerung anjieht. 

Wir waren an den Chef der Eijenbahnftation empfohlen, einen Dalmatier 
Fiorewitich, der und in den Kaffeegarten von Kaſſaba führte, ung in glänzender 
Weiſe bewirtete und feinerlei Entſchädigung annehmen wollte Er jchwärmt jo 
ſehr für Deutjchland, daß er jelbit dem dfterreichiichen Admiral, der neulich 
hier war, ein Fähnchen mit unfern Farben auf die Torte jtedte. 

In Kafjaba ift die Bahn fürs erfte zu Ende. Heute Mittwoch früh nach 
ſechs Uhr ftiegen wir zu Pferde. Zwei bewaffnete Schugmänner (Kawaſſen) 
iprengten voran, dann der Tatarenwagen mit dem Gepäd, dann unjre Gejell- 
ichaft, ein Dragoman und Diener und endlich ein Burjche für die Pferde, 

Co zogen wir dad Hermosthal weiter hinauf und famen um halb zwölf Uhr 
an den Paß der berühmten Feldburg von Sardes, wo jet ein jo elendes Dorf 
Namens Sard liegt, daß es unmöglich jchien, dort zu bleiben. Wir ritten aljo 
noch ein Stück weiter nach Tichiflit, wo ein Kaufmannshaus in Smyrna ein 
Haus hat, in welchem ein Kommiſſionär!) wohnt, der für die Baumwollenernten 
in der Umgegend jorgt. Hier find wir freundlich aufgenommen und haben eine 
jaubere Stube. Aber das Unglück it, daß der Ort jo weit von den Rumen 
liegt, daß damit viel Zeit verloren geht. Wir müſſen jehen, was wir zu jtande 
bringen. Der Major hat wenigjtens den ernjten Willen, und wir andern find 
bereit, ihn zu unterjtügen. Geftern und heute Haben wir Regengüjje gehabt; 
aber es wird immer wieder heiter und ift heute nicht Hei. 

Sonnabend. 

Ich wollte unterwegs weiter jchreiben, aber wir Hatten die zwei Tage eine 
abjcheuliche Eriftenz und waren immerfort in Bewegung. Unjer Quartier war 
äußerlich erträglich, aber wir Hatten von Ungeziefer und anderm zu leiden. 
Freitag ritten wir in aller Frühe zu den Ruinen, bejuchten die Trümmer des 

2) Ganz fo verhielt ſich die Sache eigentlidy nicht. Vielmehr war das Tſchiflik Mittel- 
punlt eines großen Balfgutes, welches der befannte Konjtantinopeler Banquier B. von ber 
Berwaltung der geijtlihen Güter gepachtet hatte. B. hatte für die öfterreichiiche Schule in Pera 
10000 £ geipendet und war dafür von der Apoftoliihen Majejtät baronijiert worden. 
Der „Kommiſſionär“ war ein mauvais sujet von einem Bruder oder Neffen des Barons, 


der durch diefes Strafaſyl auf dem Lande den ehrbaren Leben zurüdgemonnen werden 
follte. Der arme Menich litt übrigens entfeglih anı Sumpffieber. 
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Kybeletempels in dem platanenreichen Paltolosthale und erflonmen dann im 
Schweiß unjerd Angefichtes die Burg. Wir hatten Iydiiche Hitze. Man merft, 
daß man von der Sce entfernt iſt. Ein jchneidenderer Gegenjaß von einſt und 
jet ift nicht zu denken. Denn bier ijt auch der Berg jelbjt, welcher einjt die 
Wohnitätte der größten menjchlichen Herrlichkeit war, von Erdbeben zerrifjen 
und von Regengüſſen abgejpült, und der Reit brödelt alle Tage weiter nad). 
Dagegen das einzige, was fich erhalten hat, find die zahllojen Hügelgräber, und 
wie das Wahrzeichen de3 Landes ragt in Der Mitte der ganzen Ebene das 
Riefengrab de3 Königs Alyattes, ein großartige® memento mori. Der Major 
machte eben die erjten genauen Bejtimmungen, da die ganze Stadtlage nod) 
niemal3 aufgenommen worden ijt. Wir kamen erjt gegen zwei Uhr herunter, 
wo neben dem Khan unjer Diener unter einer großen Ejche ein Mahl bereitet 
hatte, da3 aus einem gebratenen Huhn, Früchten und dergleichen bejtand. Neu: 
gierige Türken umlagerten und. Nach) dem Ejjen bejuchten wir noch einige 
Rumenpläße und ritten im Mondjchein durch die verjumpfte Ebene nad) unjerm 
von Moräjten umringten Quartier zurüd. Die ganze Ebene iſt reich an Quellen, 
und überall jicht man die Ueberrejte der alten Beriejelungstanäle; aber fie find 
zerfallen, da3 Wajjer ſtockt und verpeftet die Yuft. Die gejegnetite Ebene der 
Welt iſt größtenteild wüft, und nur wo ein fließende Waſſer ift, da ſproßt eine 
üppige Begetation; jchon von ferne erfennt man dieſe Dajen, wo die Neijenden 
raften. Man glaubt in Afrika zu jein, 

Freitag war in aller Frühe unſre Karawane jchon beritten. Der Major 
ftellte diesmal feine Inftrumente unten auf und trug die wichtigften Bunkte ein; 
Hirſchfeld iſt unſchätzbar in feiner geſchickten Dienftfertigkeit. Adler und ich maßen 
und zeichneten zujammen. Start und Gelzer beteiligten fich in jehr wirkſamer 
Weile, und jo gelang e3 denn in der kurzen Zeit von 1!/, Tagen, die wichtigjten 
Punkte de3 alten Sardes feitzuftellen. Der Major ijt jehr liebenswürdig, und 
die ganze Gejelljchaft it vortrefflich fomponiert. Nachdem wir bis Mittag ge: 
arbeitet hatten, frühftücten wir wieder an unjerm alten Plage und ſtiegen dann 
zu Pferde. 

Nach ſechsſtündigem jcharfem Ritt famen wir todmüde in Kaſſaba an. Hier 
empfing uns unjer alter Gajtfreund. Wir wurden wieder — auf Koften der 
Eiſenbahngeſellſchaft — glänzend bewirtet und jchliefen in den jchönften Betten, 
Von jolchen Kontraften des Luxus und der völligiten Barbarei hat man feinen 
Begriff! Heute (Sonnabend) früh um ſechs Uhr ging der Zug ab, und wir 
fuhren aus der heißen Indiichen Ebene, in der e3 jeit dem Frühjahr noch nicht 
geregnet hat, in die Küftenlandjchaft zurüd. Am hiefigen Bahnhof hatte der 
schwedische Konjul Spiegelthal jchon für einen Wagen gejorgt, und wir find 
jegt wieder im Hotel Müller einquartiert. 

Start geht heute nach Athen... Das Schlimmſte aber ift, daß die Athener 
Uuarantäne, elftägige gegen Konftantinopel, dreitägige gegen Smyrna eingerichtet 
haben. Dummheit der neuen Hellenen! Das Kanonenboot ift von neuem 
fignalifiert ... 
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Smyrna bleibt nur noch für das erjte unjer Hauptquartier. Wir haben 
noch eine Landerpedition vor — Pergamon — umd eine GSee-Erpedition — 
Erythrai — Aſſos. — 

Smyrna, 26. September 1871. 

... Vorgeitern erlebte ich den erjten echten Sonntag auf unjrer Reife. 
Um halb neun Uhr gingen wir, das heißt Adler und ich, zur Kirche, einer Kapelle, 
die den Holländern gehört. Wir waren beinahe die einzigen Männer, die dem 
Gotteödienfte beiwohnten, den unſer Freund Reineck hielt... 

Nachher gingen wir in das Diakonijfenheim, und dieſer Beſuch war der 
erbaulichite Teil der Sonntagsfeier. Die Direktorin Minna Grafje zeigte ung 
alles; es ijt ein großes Duadrat von Wohnungen und Hofräumen mit Garten, 
alles jauber gehalten, zwedmäßig angelegt, in beſtem Stande, luftig, wo vier- 
hundert Kinder unterrichtet werden und zweihundert Penfionäre wohnen. Mit 
jechzehn Thalern fam die Vorfteherin hier an, Friedrich Wilhelm IV. jchentte 
zehntaufend Thaler zum Ankauf des Grundſtücks. Jetzt erhält jich die ganze 
Anſtalt vollftändig, wird von allen Seiten anerkannt, leitet jehr viel und ſteht 
- nur nominell unter Kaiſerswerth. Aus dem Neinertrag der Anſtalt wird 
noch ein Waijenhaus erhalten, wo ungefähr zwanzig Kinder aller Nationen, 
darunter zwei getaufte türkiſche Geſchwiſter (die beiten von allen), als eine kleine 
evangeliiche Gemeinde erzogen werden. Nach Tiſch holten Reinedd ung ab, wir 
bejtiegen Ejel und machten einen herrlichen Ritt recht von der Starawanenbrüde, 
das Melesthal hinauf zu den großen Waflerleitungen, welche in zwei⸗ umd drei- 
facher Bogenftellung das tief eingejchnittene Thal überjchreiten. Wir aßen bei 
Neined3 mit drei Schweitern zu Abend. 

Geftern, am Montag, fuhren wir früh um Halb fieben Uhr mit einer Barke 
über den Golf. nach Alt-Smyrna, wo auf jegt öden Trümmerhügeln jehr merf- 
würdige Ueberreſte einer alten Niederlajjung vorhanden jind. Da wir jaben, 
daß die bisherigen Darftellumgen ganz ungenügend find, jo bejchlojjen wir eine 
neue Aufnahme zu machen. Zu diefem Zwede blieben dann der Major und 
Hirjchfeld Hier. Wir relognoscierten das ganze Terrain bis zwei Uhr, ohne 
Schatten, über fteile Höhen, die mit ftechendem Dorngejtrüpp bededt waren und 
mit Steingerölle, auf und nieder, bis wir endlich die Hüfte wieder erreichten 
und heimfuhren, wo das Mittageffen unjer wartete. Um vier Uhr waren Adler 
und ich zum Kaffee bei Schweſter Minna; dann wurde bei Gonzenbach um 
Altertümer vergeblich gehandelt. Um fieben Uhr Holte ich Reined zu Xantho- 
pulos, welcher uns ein jehr üppiges Abendejjen vorjeßte, zu welchem auch der 
Redakteur der hiefigen Zeitung Samiotakis und ein Gymnafiallehrer Protoditos, 
zwei recht liebenswürdige Männer, eingeladen waren. Frau Tanthopulos ijt 
aus Trapezunt; er hat zwei Knaben, Timotheos und Homeros, und ein Kleines 
Mädchen. Die gebildeten Griechen find alle für die deutjche Sache begeijtert, 
bejonders deshalb, weil fie die Franzofen ald Katholifen und Vertreter Der 
römijchen Stirche in der Levante hafjen. 

Heute wurde und ein jchöner Marmorkopf zum Kauf in das Haus gebracht, 
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der Kopf einer vornehmen Römerin aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr., ein 
wohlerhaltener und interejfanter Borträttopf, von dem ich mir eine Photographie 
ausbat. Dann nahm ich mit Reine Hinter feinem Haufe ein Seebad. Er ift 
von außerordentlicher Dientfertigfeit und Freundlichkeit. — — 

Endlich joll Hier Eurtius’ Bericht über unſern Ausflug nad) Pergamon 
gebracht werden: 

6. Oktober 1871. 

Eben jind wir aus Epheſos Heimgefehrt, denn da der Delphin immer ver> 
geblih erwartet wurde und aljo andre Pläne vereitelt wurden, fo beſchloſſen 
wir, Ephejos gründlicher vorzunehmen, Am Abend des 26. gingen Adler, Gelzer 
und ih mit einem kleinen Dampfer nad Dikeliköi in der Bucht von Mytilene; 
der Major, der mit Hirichfeld wunderbar jympathifiert, blieb Hier zur Vollendung 
einer Aufnahme zurüd. Am Mittwoch Holte ung der Architeft Humann mit 
jemen Pferden ab, umd wir kamen jpät abends durch die langen Straßen, 
unſte Pferde bergauf Hinter und berziehend, vor jeinem Haufe an, wo uns eine 
eht deutiche Lampe über einem gajtlichen Abendtijche entgegenleuchtete. Sein 
Gehilfe Hud, ein Mechaniker, iſt verheiratet, und die Frau hält Haus. Der Sohn 
geht in eine türliſche und in eine griechische Schule. Humann baut Landftraßen 
und it ein jehr geachteter Mann. Der Gouverneur ritt und entgegen zur Be- 
willtommnung. 

Wir ertlommen am Donnerstag die jteile Burg der pergamenifchen Könige, die 
jo überreich an Marmorwerken it, daß lange Zeit vier bis fünf Defen fortwährend 
in Arbeit waren, um die Statuenrejte in Kalt zu verwandeln. Wir holten ver: 
ihiedene Skulpturen auß der Mauer heraus; denn Humann it wie ein Paſcha, 
der immer über ein Dugend Menjchen und Pferde fommandiert. In Pergamon ijt 
die reinjte Bergluft und feine Spur von Müden, Wir waren wie im Himmel 
und alle Wunden heilten. Die Stadt iſt überfüllt mit Altertümern, fajt kein 
Haus ohne Antiten. Unterirdiiche Bogengänge, viel ftattlicher ald die Cloaca 
marima von Rom, ziehen ſich unter. der Stadt hin. Das Ueberrajchendite aber 
war, daß wir Ueberrefte uralter Anfiedlungen, deren Felsſpuren ich in Athen be— 
jonder3 nachgewiejen habe, an verjchiedenen Stellen auffanden. Adlers Adler: 
auge fommt mir immer trefflich zu jtatten und macht mir die Reife unendlich 
ergiebig. Am Freitag unterjuchten wir die Unterjtadt. Bor der Stadt liegt ein 
imgeheurer Tumulus, em Grabhügel, dejjen Umfang 486 Fuß beträgt. Zu dem 
jelben führt ein gemauerter Gang. Wahrſcheinlich gab es deren vier. Humann 
hat den einen aufgraben lajjen und wollte, wir jollten bleiben, bis da3 Zentrum, 
dad eigentliche Grab, gefunden ſei. Der Bau ijt wahrjcheinlich ein Bau der 
Ataliden, ein jtolzer Königsbau, in dem Stile, den wir hier erjt recht kennen 
gelernt haben. Mir jind mancherlei Altertümer für das Mufeum gejchentt, 
andre für Gegengejchente verjprochen. Die Griechen find alle für unfern Kaijer 
enthuſiasmiert. Sonnabend pormittag jchlojfen wir unjre pergamenischen Studien, 
aßen noch einmal an dem reichbefegten Tifch der Frau Hud und ftiegen auf 
die trefflichen Pferde von Humann, der uns felbjt begleitete, fein bewaffneter 
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Kawaß voran. Wir ritten durch die untere Kalkosebene nach einem türfiichen 
Dorfe am Meerbujen von Elaia und ridten dajelbit noch am Abend in Die 
Wohnung eines türtiichen Bauern, um eine dafelbjt befindliche griechiiche In— 
jchrift abzuklatſchen. Es zeigte fich aber am andern Morgen, daß der Abdrud 
mißlungen war, weil der Stein ganz abgetreten iſt. Alfo bejchloffen Gelzer und 
ich zu bleiben, und den ganzen Sonntag, von halb fieben Uhr morgens bis 
halb fünf Uhr abends, lagen wir beide auf dem Bauche, über der im Hofe ein- 
gemauerten Platte. Ich merkte, daß meine Nerven fich geitärft Hatten; ſonſt 
hätte ich das nicht ausgehalten. Um ſechs Uhr aßen wir bei einem riechen, 
jchliefen dann bis zwölf Uhr; um ein Uhr waren wir zu Pferde, wir ritten in 
einem Zuge bis neun Uhr, zum Teil in jcharfem Trab, um eme Station Der 
Kafiaba-Eijenbahn zu erreichen. Wir mußten durch den Hermos waten. Mein 
Pferd trat in eim Loch — ich wurde bis über die Kniee naß — aber Diele 
Sonne trodnet in fünf Minuten. Wir famen um halb zehn Uhr auf den Bahnhof 
gejprengt und waren um elf Uhr in Smyrma. Bom Delphin feine Spur. Auf 
‚ ihm war die lebte Woche berechnet. 

Am Dienstag ließ der Konſul Spiegelthal uns zu Ehren zwei Gräber in 
At-Smyrna öffnen, wo Regely ımd Hirfchfeld Schöne Arbeiten ausgeführt und 
jehr hübſche Entdedungen gemacht haben. Um acht Uhr aßen wir beim Konſul 
Lührſen, deſſen Mutter und Bruder angefommen find. Um unjre Zeit möglichit 
auszubeuten, befchloffen wir eine zweitägige Tour nach Epheſos, weil ein zuwer: 
läffiger Situationsplan noch fehlt. Humann begleitete ung, und jo gelang es, in 
dent ımermeßlichen Auinenfelde etwas zu ftande zu bringen, was zu Haufe um 
jo mehr willtommen fein wird, da wir zum erjten Male die Stelle des Artemis- 
tempels eintragen fünnen. Mr. Wood hat neuerdings auch die mit Skulpturen 
umgebenen Tempeljäulen aufgefunden. Wir Haben geftern den ganzen Tag umd 
heute fünf Stumden tüchtig gearbeitet, und der Schweiß der Edlen ijt nicht wer: 
geblich gefloſſen. Wir haben die Nächte auf dem Fußboden brüderlich zufammen- 
gelegen. Die Verpflegung ijt bei einem Engländer jehr gut, wir aßen ded Abends 
in einer freien Halle. Heute mittag find wir nun wieder hier, haben ımjre Briefe 
gelefen und rüften zur Abfahrt. Wenn der Delphin bis morgen mittag nicht 
fommt, jo gehn wir mit dem Lloyddampfer um vier Uhr nach Syra; treffen 
wir den Delphin dort, jo fahren wir noch ein paar Tage mit ihm, jonjt machen 
wir in Syra vier bis fünf Tage Quarantäne und fommen Freitag, jo Gott will, 
in Athen an. Heute ift noch Abjchiedsfeit beim Konſul. Adler trennt fich von 
uns ımd wandert allein nad) Syrien. Wir find Stubenburjchen und haben uns 
jehr gut vertragen; ich verdanfe ihm jehr viel Unterftüßung ımd Belehrung. 
Bon morgen an bin ich auf der Heimreife. Auf Athen rechne ich höchſtens 
vierzehn Tage... 


Hiermit Schliege ich die Auszüge aus Curtius’ NReijebriefen, da feine ſpäteren 
Berichte vom Athener Aufenthalte und der Heimkehr weniger allgemeines Intereſſe 
bieten. 
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Seit unjrer gemeinfamen Ferienreiſe blieb ich mit dem großen Forſcher aufs 
engite verbunden und verdanke unjerm gemeinfamen Gedankenaustauſch die größte 
Anregung. Selten verging ein Jahr, wo wir nicht während der Sommerferien 
gewöhnlich auf ſchweizeriſchem Boden und trafen und in herrlicher Wald- und 
Gebirgsnatur unvergeßliche Stunden zuſammen verlebten, oder wo ich nicht 
während der Frühjahrsferien nach der Matthäitirchitraße fir Tage oder Wochen 
pilgerte. Das legte Mal wurde mir diejes jeltene Glück im Auguft 1895 zu teil, 
wo mem Lehrer und ich gemeinſam mit ımjern Familien eine köſtliche Woche 
in Friedrichroda verlebten. Das tüdijche Leiden, mit dem jeine ſtarke Seele und 
fein durch turneriſche Askeſe gejtählter Leib jo kraftvoll gerungen haben, war 
damals dem menjchlichen Auge noch verborgen. In voller Geiftesfrijche ſchrieb 
er an jeiner Gejchichte von Olympia. Damit er, der mit gejchwächter Sehkraft 
arbeitete, den Emdrud im Zujammenhang erhalte, pflegte ich ihm täglich feine zu- 
weilen nur ſchwer zu entziffernden Blätter vorzulejen. Unaufhörlich bejchäftigten 
ihn auch damals, wie das Jahr zuvor während der Augenoperation, die Probleme 
der älteren griechiichen Gejchichte. Nach der glüclich vollendeten Staaroperation, 
März 1894, war ich der erjte, der in der Klinik ihn ſprechen durfte. Nach zwei 
Minuten begann er: „Dieje Charitinnen von Orchomenos find offenbar Hthonifche 
Gottheiten; an ihr Priejtertum müſſen fich die Incunabeln de3 minyeischen König— 
tums fnüpfen.“ Ich erlaubte mir zu bemerken, daß der Arzt jede wifjenfchaftliche 
Unterhaltung wegen der damit verbundenen geiftigen Aufregung aufs ftrenafte 
verboten habe. „Ah, das it ja dummes Zeug. Ein joldjes Gefpräch über 
biftoriiche Probleme, die mein Innerſtes erfüllen, erfrifcht mich und ift mir 
Lebensbedürfnis* ; und fröhlich ging e8 weiter nach Myfene und Tiryns, jo daß 
ih aus Angſt, ihm zu schaden, mich ſchleunigſt empfahl. Für feine unverwüſtliche 
Geiſtesfriſche iſt Das bezeichnend. 

Faft immer bewegten ſich unſre Gejpräche auf dem Gebiete der älteren 
griechifchen Gejchichte. Ein langjähriger Schmerz war es für ihn, daß ich dieſes 
Arbeit3reich verlaffen und mich in Byzanz heimisch gemacht hatte. Er ließ es 
nicht gelten, wenn ich behauptete, daß in Byzanz und den angrenzenden Gebieten 
noch jo viel jungfräulicher Boden vorhanden jei, der des methodiich arbeitenden 
Prluges nur Harre, oder wenn ich jagte, auf griechiſchem Boden babe die Jahr: 
zehnte andauernde hiſtoriſche Forjchungsarbeit einen gewiſſen Abjchluß erzielt; 
höchſtens jeien noch Reſultate auf wirtichaftlichem Gebiete zu gewinnen, wofür 
mir die nationaldfonomijchen Kenntniſſe abgingen. Er vertrat immer den Cab, 
da das Gebiet der älteren griechiichen Gefchichte noch überreich an den wichtigften 
Problemen jei, an die man nur heranzutreten brauche. Später hat er id) 
wejentlich freumdlicher gegenüber meinen byzantinischen Studien gejtellt. So 
jchrieb er mir am 5. Mai 1892: „... Ebenſo folge ich mit großem Intereſſe 
Ihren Arbeiten mit Krumbacher, der mich in Berlin bejucht hat. Da kommen 
Entwidlungsjtufen zum Borjchein, welche für allgemeine Griechengejchichte 
hoffentlich reihe Ausbeute gewähren.“ Ohne ironijche Seitenhiebe ging e3 bei 
dem klaſſiſchen Gräciiten natürlich nicht ab; jo ſprach er in einem außerordentlich 
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humorvollen Briefe die Befürdtung aus, meine byzantinifchen Kühe würden 
entjprechend der dürren Weide, auf der fie graften, nur fpärliche und magere 
Milch geben. 

Immer betonte er mir gegenüber, daß der Saß, wonach die beglaubigte 
Geſchichte erjt mit dem Auftreten gleichzeitiger authentifcher Denkmäler beginne, 
doch erheblicher Einfchränfungen bedürfe. Er hielt die Tradition für wertvoller, 
al3 jeßt gemeinhin geurteilt wird, und vermochte nicht, wie er einmal jagte, «3 
al3 Quinteſſenz aller Hijtoriichen Weisheit und Abſchluß der Eritiichen Forſchung 
anzujehen, wenn jo ziemlich alle Ueberlieferungen vor dem Jahre 500 v. Chr. 
leichten Herzens als unnützer Ballaft über Bord geworfen oder für Annalijten- 
erfindungen und Horographenphantafien ertlärt werden. 

Sleich nach dem Erjcheinen von de Rouges berühmten und epochemachendem 
Aufſatze „Memoire sur les attaques dirigees contre l’Egypte par les peuples de 
la Mediterrande“ verwertete Curtius mit großer Freude die von jenem geijtvollen 
Forſcher gewonnenen Nefultate fiir die ältefte griechiſche Gejchichte, und jet it 
man jo ziemlich darüber einig, daß wir es thatjächlich mit Angriffen griechijcher 
und italiicher Völker auf das Weich der XIX. und XX. Dynaftie zu thun Haben, 
obſchon man mit vieler Beharrlichkeit dieje laut den Urkunden ausdrücklich „von 
den Injeln des Mittelmeeres“ hereinbrechenden Fremdlinge zu Yibyern Hat 
machen wollen. Curtius war ſich wohl bewußt, daß er mit jeinen Ausführungen 
im eriten Bande der Gejchichte über das trojanische Reich von Ilion und das 
achäifche von Mykene wenig Anklang gefunden hatte. Man ſprach von „jeiner 
naiven Gläubigkeit“, weil er die Angaben Homers, die doch höchitens fir die 
Epoche nad) der griechischen Bölterwanderung maßgebend jein künnen, mit be- 
deutend jüngeren Traditionselementen verbunden und dann zur Rekonstruktion der 
vorgejchichtlichen Urzeit verwandt habe, während hier das entjagungsvolle Be: 
kenntnis des Nichtwifiens am Blake gewejen wäre. Und nun kommen die Aus: 
grabungen von Schliemann und Flinders Petrie und bejtätigen Homers Aus— 
jagen über weit Hinter dem Dichter zurüdliegende Epochen; fie erweiſen Die 
Sitte der griehiichen Tradition in ungeahnter Weife, und die Verfuche, die 
mytenäiſchen Funde dem neunten oder achten Jahrhundert zuzuweijen, find jebt 
aufgegeben. Mit befonderer Freude konnte er fich über die eminente Bedeutung 
dieſer neuen Funde ausſprechen. Schluß folgt.) 
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Aus meiner Jugen?d. 


Erinnerungen 
von 


Rudolf von Gottihall. ') 


1: 


E war im Jahre 1843 — meine Beteiligung an den politiſchen Be— 
ſtrebungen in Königsberg und an einem ſtudentiſchen Krawall hatten mir 
jeitena der Univerjität da3 Consilium abeundi zugezogen: ich verlieh Ojtpreußen, 
um in meiner Vaterſtadt Breslau mein Heil zu verjuchen. 

Drei Tage und vier Nächte fuhr man damal3 von Königsberg nach Breslau 
in der gelben Poſtkutſche — jo viel Zeit, jeinen Nachbarn kennen zu lernen 
oder iiberhaupt mit irgend einem Sterblichen in andauernden allernädjiten Ver: 
fehr zu treten, gewährt die Gegenwart nicht mehr. Man hatte dort volltommen 
Zeit, fich zu verlieben und auch wieder, jeine Illuſion zu verlieren, eine Zeit, 
die fich jonft auf mehrere Wochen und Monate zu verteilen pflegt. Wenn jich 
aber auch im Treibhauſe des Poſtkutſchkaſtens nicht die zarte Blume der Liebe 
entfaltete, jo wurde man ſich Doch gegenfeitig durchfichtig wie Glas; aus Lang: 
weile erging man ſich in umerjchöpflichen Herzensergüfjen und autobiographijchen 
Mitteilungen, und was am erjten Tag noch verborgen blieb, das enthüllte der 
zweite und dritte unfehlbar, und wenn man nad) einer Reijejtrapaze, die heut: 
jutage mur einem von Moskau nad) Madrid Durchreifenden bejchieden ift, zu— 
iammengejchüttelt, an allen Gliedern wund aus dem Marterkaften endlich heraus- 
ſtieg, um nicht wieder einzufteigen, da fannte man alle jeine Mitreijenden 
auswendig, ein Penjum, dad man freilich ebenjo rajch wieder vergaß, wie man 
es gelernt Hatte. 

Ich jelbit war geipannt darauf, die Belanntichaft meiner Geburtsjtadt zu 
machen, und blidte, nachdem wir die Trebniger Berge durchpaſſiert, jehnjüchtig 
nah den Türmen der Oderhauptitadt aus. Endlich zeichneten jie jich am 
Horizont ab: der hohe jchlanfe Turm der Elifabethirhe, die Schweitertürme 
von St. Magdalena, blutigen Angedentens, wie die alte Glodengießermähr ver- 
findet, die Türme der fatholifchen Oderinjeln, wo der Dom, die Kreuzkirche, 
die Sandkirche ſtanden, und alle®, was noch jonjt in der türmereichen, pari— 
tätichen Stadt den Himmel ſucht. Bald raſſelte die Pojt über das Pilajter 
derjelben, das, von Macadamjchen und jonjtigen neuen Entdeckungen unberührt, 
noch feine ganze holperige Unjchuld bewahrt hatte. Ich jtieg auf dem Bürger- 
werder ab, wo mir im Hauje des Padhofinipektord Otto zunächſt die Stätte 


i) Anmerlung der Redaltion. Rudolf v. Gottihall hatte die Güte, und aus feinen nod) 
nicht erichienenen Lebenderinnerungen einige intereffante Abichnitte zur Veröffentlihung in 
der „Deutihen Revue“ zu überlajien. 
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bereitet war. Es war ein alter Freund meiner Mutter, die ihn einmal in 
finanziellen Verlegenheiten mit Opfern unterftügt hatte — und er war jehr 
glücklich, jegt die Schuld des Dankes abtragen zu können. Hier im Kreije einer 
zahlreichen Familie fühlte ich mich bald heimiſch, joweit ein jolches Heim für 
einen ind Weite ftrebenden Dichter, der feine „HZenjurflüchtlinge* nach Der 
Schweiz gejchidt und den preußiichen Staat an Haupt und Gliedern reformieren 
wollte, überhaupt möglich war. Dem Familienglüd blieben indes die Sonntage 
gewidmet — da fam Schlag zwölf Uhr ein regelmäßiger Gajt und Hausfreund, 
ein wirdiger Materialwarenhändler, zu Tifche, und mit ihm wurden dann nad): 
mittagd Spaziergänge unternommen nad) Morgenau und feinen Weidendämmen, 
nad) dem Scheitenicher Bart, über die Viehweide nad) Pöpelwig oder nach den 
Oswitzer Bergpartien — mit Kind und Kegel, im guten Rod und der beiten 
Weite, und dort jaß man mit und ohne Mufit am Saffeetiich, jchlürfte den köſt— 
lihen Mokka; irgend ein alter Baum rauſchte und zu Häupten, die Kinder 
Schrieen, die Hunde bellten, und ringsum, joweit man jehen konnte, ſaßen ebenſo 
ſonntägliche Bürger im guten Rod und der beiten Weite beim Kaffeetiich, mit 
Frau und Kind — und vorüber Hufchten lauter Sommervögel, gelbe, blaue, 
grüne Schönheiten, eingejegnet und noch nicht eingejegnet, aus der Schuhbrücke, 
aus der Altbüßerjtraße, und wenn man fo recht behaglich den Streußelfuchen 
in den Kaffee tunkte, da machte man auch gelegentlich eine geiftreiche Bemerkung, 
worüber fi) die Mägdlein der Familie Dtto jehr erfreuten, über welche aber 
gewiß die Späßlein auf den Bäumen ihr Haupt gejchüttelt hätten; Denn der— 
gleichen gehörte nicht Hierher, wo ehrbare und gutgejinnte Bürgersleute beim 
Nachmittagskaffee die Bormittagspredigt durch erbauliche Betrachtungen ergänzten 
und höchſtens einmal ein Seitenblid auf das Kleid der Nachbarin von den 
Frauen und auf die Bermögensverhältniffe des Nachbard von den Männern 
geworfen wurde. 

Das begab fih am Sonntag — die Wochentage aber gehörten dem jungen 
Studenten, der fich den Burjchenfchaftern, den Raczeks, angefchloffen Hatte. Er 
war ihnen fein Fremdling mehr, jeine Gedichte waren allbefannt, und einzelne 
wurden gelegentlich nach beliebigen Melodien im Chor gefungen. Das ftolze 
Gefühl, berühmt zu fein, habe ich jpäter nie jo genojfen wie in jenen Tagen. 
Der Ruhm hängt ja nicht von dem Wert der Leiftungen ab; ja, er nimmt oft 
zu im Quadrat der Entfernungen von ſolchem Werte. Davon Habe ich mich in 
meinem langen Leben Hinlänglich überzeugen können. Das nimmt ihm nichts 
von jeinem erhebenden Gefühl. Ich beſinne mich noch, wie ein Heiner Borfall 
mir dies in hohem Maße verjchaffte. Ich war zum Beſuch in Schweidnig" und 
wohnte in der Vorſtadt beim Juftizrat Ajchenborn. Damald war Schweidnik 
noch eine Feitung; die Feitungsthore waren abends gejchloffen und wurden 
nur von dem Wwachthabenden Unteroffizier geöffnet. Er fragte und nach unfern 
Namen, und als ich den meinigen nannte, rief er fofort aus: „Ah! der Dichter 
der Lieder der Gegenwart“ und öffnete mir dienftfertig, ald wenn ich ein 
Regimentöfommandeur wäre. Diefe Huldigung imponierte mir ungemein, objchon 
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die Erflärung nahe lag, daß wir ed mit einem Einjährig-Freiwilligen zu thun 
hatten. 

Wenn ich mich auch den Burjchenichaftern anſchloß, jo konnte ich doch der 
Berbindung der Raczeks nicht beitreten, weil ich noch fein immatrifulierter Student 
war. Wer das Consilium abeundi erhalten, durfte an die Univerfität, die ihm 
daajelbe erteilt Hatte, erjt nach drei Jahren zurücdtehren, an jeder andern aber 
erit nach einem halben Jahre wieder aufgenommen werden, wenn er die Ge- 
nehmigung dazu erhalten. Mein Freund und Gönner, Schulrat Lucas, hatte 
ih an einen Minijterialrat in Berlin gewendet und ihn erjucht, jich meiner an- 
zunehmen, da er fich einen tüchtigen Erfolg meiner Studien verjpreche. In der 
That blieb dieje Verwendung nicht ohne Wirfung, denn im Laufe des Novembers 
traf der langerjehnte Ferman des Kultusminijteriums ein: „Im der Erwartung, 
daß Sie die Verirrungen, weldde Ihre Wegweifung von Königsberg zur Folge 
hatten, aufrichtig bereuen und ſich von jet ab einer gejeglichen und regelmäßigen 
Aufrührung befleigigen werden, habe ich den königlichen Univerſitäts-Kurator, 
Herrn Polizeipräfidenten Heinede, beauftragt, Sie zur Immatrikulation zuzulaſſen.“ 
Das war mun joweit in Ordnung, doch es bedurfte zu diejer Immatrikulation 
verichiedener Papiere, die mir das Königsberger Univerfitätsjefretariat bejorgen 
mußte. Trotz wiederholter Gejuche blieben fie viele Wochen lang aus — und 
died war der Grund, daß meinem Breslauer Aufenthalt ein ſehr frühes Ziel 
gejeßt wurde; jonjt Hätte mich die Heine ſtudentiſche Katajtrophe, von der ich 
Ipäter berichten werde, nicht jo rajch von meiner Vaterſtadt fortgejpült. Ich 
hörte inzwiichen fleikig die Collegia, beſonders Kirchenrecht bei Profeſſor Gißler, 
deutiches Privatrecht bei Wilda. Gibler war liebenswiürdig gegen mich, und ich 
bejuchte ihn oft in jeiner Wohnung. Wenn meine Beziehungen zu den Burjchen- 
ichaftern bei meiner halbſtudentiſchen Zwitterjtellung im ganzen nur lodere bleiben 
fonnten, jo daß ich mich auf gelegentlichen Bejuch ihres Fechtbodens, ihrer 
Stammifneipe, der Nova, und auf die Teilnahme an diefem oder jenem Kommers 
beichränfen mußte, jo trugen dazu auch noch zahlreiche andre Beziehungen bei, 
die ich angelnüpft hatte; ich wurde ja auch von vielen Seiten geradezu auf: 
geiucht. 

Da waren ed junge Philojophen, frühere Freunde des eben verjtorbenen 
Dihterd Sallet und Jünger des berühmten Botanikers Nees von Ejenbed, Die 
mich zu ſich einluden und zur Beteiligung an einer Denkichrift für Sallet auf: 
forderten. In der That beteiligte ich mich mit einem Einleitungs- und Widmungs- 
gedicht. Sallet war jung geitorben; er war früher Offizier, aber wegen frei= 
geijtiger Anwandlungen in SKonflitte geraten und aus dem Dienjt gejchieden. 
Seine gedanfenjchiweren Gedichte hatten eine amdächtige Gemeinde, fein Laien- 
evangelium ein großes Publikum gefunden; e3 predigte Charatterfeitigkeit und Ge- 
ſinnungstüchtigkeit, bejonderd den Machthabern im Staat und der Kirche gegen- 
über, und unterjchied ſich durch jeine biblische Einkleidung von der ſonſt üblichen 
politifchen Lyrik. E3 waren geiftige Kerntruppen, feine Tirailleurs, und jeine 
Anhänger gehörten zum Teil einer ernjten philofophiichen Richtung an, die ſich 
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mit metaphyjiichen ragen bejchäftigte und jie im umnpopulären Stil der 
Scellingjchen und Alt-Hegelihen Schule behandelte. "Dazu gehörte Dr. Möde, 
nachher langjähriger Redakteur der „Schlef. Zeitung“, und Dr. Dtto Lindner, 
der jpäter die Berliner ‚Voſſiſche Zeitung“ redigierte. Doc ebenio wie dem 
toten Sallet huldigten fie dem lebenden Nee3 von Ejenbef, der draußen im 
Botanischen Garten wie ein Hindoftanischer Weiſer unter. feinen Lotosblumen 
lebte, ein älterer kleiner Herr mit langem grauen Kinnbarte, ein Gelehrter von 
Ruf, mit Orden gejchmüdt, aber ein Freidenker, ein Anhänger der freificchlichen 
Bewegung umd auch jonjt im Widerjpruch mit den herrichenden Meinungen und 
Eitten. In feiner Jugend Hatte er Goethe bejucht, und das Lob, das ihm der 
Dichtergrei3 gejpendet, ein gedrudtes Lob, gab nicht bloß dem Botaniker, dem 
Berfafjer des großen Wertes über die Pilze, in Fachkreifen einen gewiſſen 
Nimbus, jondern auch in der allgemeinen Meinung, jo fehr fich diejelbe in 
andrer Hinficht gegen ihn empörte. Und zwar gerade, weil er in Goethes 
Fußſtapfen trat; denn er lebte mit jeiner gemütlichen Vulpius und einem kleinen 
Kinderjegen ohne jeden andern wie ein gejelljchaftlicher Einfiedler auf der Dom- 
injel. Er war im Grunde ein Schellingianer, und in einem philojophiichen 
Kränzchen, das bei ihm ſich verfammelte, laſen Möde und Lindner ihre in jtreng 
ipefulativem Stil gehaltenen Arbeiten vor. Das war nicht mein Gejchmad; 
deſto jchöner waren die Spaziergänge durch den botanischen Garten, der reich 
war an jeltenen Pflanzen und Blumen, und die Plaudereien in der Gartenlaube 
bei der Maibowle; da lad ich auch oft meine Gedichte vor; ich war ein 
Liebling des alten Nees, wie jpäter der Dichter des „Narcig*, Emil Brachvogel, 
dejjen Talent der Weiſe aus Hindoitan anerfannte, lange vorher, ehe der Erfolg 
des „Narciß“ e3 bejtätigt hatte. Dieje Breslauer Oppofition ging aus tieferen 
geiftigen Wurzeln hervor al3 die Königsberger, aber fie war nicht jo praftijch, 
nicht jo auf das Nächite gerichtet, nicht jo auf ein bejtimmtes politiſches Credo 
vereidet, und e3 jpielten allerlei mannigfach jchillernde Elemente mit here, wie 
denn Nees jelbjt in jeinen legten Lebensjahren ſich zum Myſtizismus und 
Spiritismus neigte. In diejen Kreifen wurde Walesrode, ald er nad) Breslau 
fam, gaftlic) aufgenommen und ihm zu Ehren ein kleines Souper im „Weißen 
Adler“ veranftalte. Walesrode war ja auch eine Berühmtheit, und die Blice 
der Schlejier waren damals vorzugsweiſe nad Oſtpreußen gerichtet. Bei dieſem 
Souper wurden fräftige Tendenzreden gehalten, und Dr. Stein, der jpäter den 
berühmten oder berüchtigten Steinchen Antrag in der Nationalverjammlung ein: 
brachte, toajtete jogar auf my poor self. In dauernder Erinnerung aber ift 
mir das kleine Walesrodefejt geblieben, weil ich dort die Belanntjchaft einer 
Perjönlichteit machte, die auf mein Leben in jeder Hinficht von Einfluß ward. 
Es war die der jugendliche Graf Eduard von Reichenbach, der ebenfalls bei 
diejem Feſt erichten, und deſſen hohe Gejtalt, imponierender Bollbart und Feuer: 
augen auf mich großen Eindruf machten. Er war jeder Zoll ein Ienenjer 
Burjchenichafter, jtet3 bereit, den Stier bei den Hörnern zu faſſen, wie er zu— 
gleich als politiicher Radikaler und tüchtiger Landwirt fich ausdrüdte. Ihn 
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umjchwebte die Glorie einer überjtandenen Feitungshaft; die Friiche und Energie 
jeined Weſens übten einen hinreigenden Einfluß aus. 

Meinen engliichen Lehrer aus Mainz, Hauptmann von Greiffenberg, fand 
ich bier wieder; er bewohnte ein Manjardenftübchen auf dem Bürgerwerder. Er 
freute fich jeher, mich wiederzujehen, und braute einige Gläſer Punjch, die wir 
fröhlich austranfen, indem wir wie in alten ſchönen Zeiten dabei englijch jprachen. 
Die zartblauen Manujfripte jeiner Dramen ftanden nach wie vor in Neid und 
Glied auf dem Nepofitortum. Keines hatte den Sprung hinaus in die Welt 
gewagt; e3 blieben jelbitgenügjame Dichterblüten eines im Stillen lebenden 
und jtrebenden Talents. Darunter ftanden in Reih und Glied die Lexika der 
neuen Sprachen, welche der Hauptmann beherrichte und aus denen er jeßt mit 
gewohnten Fleiß ein neunſprachiges großes Militärleriton zujammenarbeitete. 
Was daraus geworden, weiß ich nicht; es hat wohl das Los der Manuffripte 
geteilt und ift ungedrudt geblieben, weil jich fein Berleger daran gewagt hat. 
Im übrigen war Greiffenberg ein Ultraliberaler geworden — ein Beweis für 
die Anftedung, welche in den berrjchenden Zeitideen liegt. Dabei blieb er nad) 
wie vor derjelbe originelle Kauz und fürderte manche drollige Münchhauſeniade 
zu Tag. Am ergöglichiten war die Gejchichte von jeinem Majorat; er behauptete, 
er habe e3 an jeinen Pächter verjchentt; diefer aber empfände bereits tiefe Neue 
darüber, dak er ed angenommen. Greiffenberg führte mich in eine Familie ein, 
deren Namen jpäter viel in Berlin ımd auch in allen Neijebüchern genannt 
wurde. Es war die Familie Kroll — wer fennt nicht den Krollichen Winter- 
garten in Berlin? Damald plante der Vater bereit3 die Weberfiedlung nad) 
Berlin. E3 war ein unternehmender Spekulant, bejaß in Breslau den jenjeits 
der Oder gelegenen Wintergarten und eine große Flußbadeanftalt am Bürger: 
werder. ch ſelbſt empfand jo wenig Sympathie fir ihn wie er für mich; Denn 
ih war doch ein Habenicht3 eriten Ranges, und ed war ihm jehr unbequem, 
daß ich mich in feiner Familie einbürgerte, mir in hohem Maße die Gunft der 
Hausfrau erwarb und daß auch eines jeiner Töchterlein mir ihre Neigung zus 
wendete, ein hübjches, zartes, durchaus ernites Mädchen, dem ich in der Gunſt 
des Herrn ein treuer Verehrer war; wir machten aus unjrer Berliebtheit jo 
wenig ein Hehl, daß jelbjt der Vater, der hohe Ziele im Auge Hatte und auf 
ſolche Nebenjahen nur einen gelegentlichen Seitenblid warf, darauf aufmerkſam 
wurde. Glücklicherweiſe war er jchon meiſtens in Berlin. Doch auch mein Freund 
Greiffenberg hatte auf das liebe Mädchen ein Auge geivorfen, umd faſt wäre 
unire Freundjchaft darüber in die Brüche gegangen. Es kam mehrfach zu Er: 
Härungen, doch zu feinem Bruch, wir verjtändigten und wieder in freumdlichiter 
Weite. Wir waren beide ja feine Bartien — er bejaß nur jeine neun Sprachen 
und hatte ja jein Majorat verjchenft; ich jelbjt beſaß gar nichts, nichts als das 
Eine, was in diefem Fall gewiß Die Hauptiache war — die Zuneigung des 
anmutigen Mädchens; daraus machte fie gar fein Hehl. Leider jchlug die 
Scheideitunde bald, denn die Ueberfiedelung der Familie nach Berlin, wo der 
Bater ſoeben jein glänzendes Etablifjement erbaut hatte, ftand bevor. Stunden: 
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lang unterhielt ich mich mit ihr; wir jchrieben zulegt mit dem Schlüfjel auf den 
Tisch; wir Schrieben unfichtbare englifche Worte. Und da teilte jie mir mit, daß 
einer ihrer Bekannten geäußert habe, „der Abjchied von Breslau werde ihr jehr 
leicht werden, da fie fich doch für niemand interejfiert habe und von vielem 
erlöjt werde.“ Da jagte ich ihr ind Ohr „zum Beifpiel von mir“ — und die 
Schlüfjelantwort lautete: „Von Ihnen nie!“ Das find ſolche jchöne Unvergeß— 
lichkeiten einer platonijchen Liebe. Zwei Jahre darauf war fie indes verheiratet, 
fie war von mir erlöft, doch wahrjcheinlich auch durch einen Machtſpruch des 
Vater! 

Ich Hatte inzwischen das Aſyl im Padhof aufgegeben, wo ich fleißig an 
dem Drama „Robespierre“ gearbeitet, Vijchers Aejthetit, die fi) mir in Fleiſch 
und Blut verwandelte, und das große Wert Bilguerd über dad Schadjipiel 
durchitudiert hatte, indem ich Damals den Ehrgeiz bejaß, e3 gerade im Schach 
zur Meifterjchaft zu bringen, wa3 mir indes jo wenig gelungen ift, wie jonft 
irgendwo die Meifterjchaft zu erringen. Ueberall mußte ich mich mit den mittleren 
Regionen begnügen. Nach langem Suchen fand ich ein Quartier im Hof der 
Univerfität3bibliothef auf der neuen Sanditraße; ich wohnte dort bei der Ober- 
gericht3oberbotenmeifterin Matern. Um die Bejcheidenheit, die damaligen Preis- 
und Lebensverhältmiife, beſonders aber meine eignen SKajjenverhältniffe zu 
jchildern, durch die ich dem deal eines armen Poeten jehr nahe kam, will 
ich einige Pojten aus meinem Budget anführen, gewifienhafte Aufzeichnungen, 
die ich wie vieles andre Thatjächliche den mir zur Verfügung ftehenden Briefen 
an meinen Vater entnehme. Mein Logis koſtete mich monatlich 2'/, Thaler, 
aljo 7 Mark 50 Pfennige nach heutigem Geld; e3 war eine geräumige Klojter- 
zelle, zu der ein langer Korridor führte, etwas finfter und fo gut wie gar nicht 
möbliert. Auch hatte ich damals die Einficht gewonnen, daß Möbel gar nicht 
nötig find. Zwei Poljterjtühle, Hundert Jahre alt, die zu ihrer Zeit eine Yarbe 
haben mochten, ein Waſchtiſch dito und ein Nipptiſch mit Gläjern und Tajjen: 
das war alles, was vorhanden war. Ich Habe das Ameublement Herrlich ver- 
vollfommnet; ich faufte nämlich einen hölzernen Stehpult, nit von Mahagoni, 
für 20 Sgr. und eine blaue wanzenloje Bettftelle für 25 Sgr. und lebte num 
ganz & la Divgened. Meine Sachen lagen im Koffer, meine Bücher, wo jie 
hinfielen; meine Kleider hingen am Nechen an der Thüre. Mein Neifig itand 
haushoch Hinter dem Ofen, dad Schod à 13 Eilbergrojchen — damit heizte ich 
20 Tage. Ich aß in der Nova, der Studentenfneipe an der grünen Baum: 
brüde, 30 Mal für 3 Thaler 10 Sgr.; alſo fir 10 Markt heutigen Geldes, 
jodaß auf das tägliche Couvert 30 Pfennige kamen. Um nicht zu bettelhaft 
zu ericheinen, mußte man jich allerdings einiges dazu geben lajjen. Abends 
aß ich zu Haufe ein Butterbrot. Wenn ich aber erhöhten Lebensgenuß erjehnte, 
jo ging ich in die Nova und af Butterbrot mit Käfe und Bier, was die enorme, 
heutzutage faſt unglaublihe Summe von zufammen 1 Sgr. 9 Pfenmige betrug. 
Gewiß, wenn die Amwartichaft auf Nachruhm aus der Dürftigleit der Lebens: 
verhältniffe hervorgeht, in denen die Schöpfer künſtleriſcher Werte leben, jo hatte 
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ih für meinen „Robe3pierre“, der im Prunklogis der verwitweten Oberlandes— 
gerichtSoberbotenmeijterin geſchaffen wurde, die jchönften Aussichten auf Un: 
iterblicheit. 

Eine tleine Abwechslung in diejer Zeit der Studien und Arbeiten bot mir 
eine Reiſe in den Weihnachtöferien zum Grafen Eduard von Reichenbach, der 
bei dem Walesrodejchen Souper mein Herz gewonnen Hatte; ich folgte jeiner 
Einladung nad) Waltdorf in der Nähe von Neilfe, wo fich jein jäulengetragenes 
Schlößlein als ein Tempel edler Gaftlichkeit in einer anmutigen Gegend mit Dem 
Blick auf die blauen Sudeten erhob. Nicht weit davon lag das Gut, das einer 
Verwandten meiner Mutter, der Tante Drejcher, gehörte, deren Sohn in Neu— 
jeeland verweilte; feine Rückkehr wurde bald erwartet. Dieſe Befigung, Wiersbel, 
war ein großes Forſtgut von mehr ald 4000 Morgen Waldbeitand und prächtigen 
Waldpartien, welche den Pinjel de3 Landjchaftsmalerd herausfordern durften; 
da gab e3 große, von Wildenten umflatterte Teiche, umſtanden von riefigen 
Eichen, welche auf weithin fich erjtredenden Dämmen Wacht hielten. Eine jchönere, 
tiefere Waldeinjamteit konnte man fich gar nicht denken; man begegnete oft 
ſtundenlang feinem iterblidem Wejen; dann famen einmal ein paar Holzjchläger 
mit ihrer Art, oder eine Reijigträgerin jchleppte ihr Bündel. In dem größten, 
öftlich nach unwirtbaren Ddergegenden fich Hinziehenden Teil des Forſtes gab 
e3 feine Chauffeen, feine Landitragen; man wanderte dahin wie ein Hinterwäldler 
durch jeinen Urwald. Die gute alte Dame war ganz entzüdt, ſich auf einmal 
mit einem jo lebhaften Gejellichafter in ihrer Einſamkeit unterhalten zu können. 
Sie liebte al3 echte Schlefierin die Poefie; ich trug ihr meine Gedichte vor, und 
fie konnte diejelben, jowie — meine Augen nicht genug rühmen. Auch erzählte 
ih ihr alle meine harmlojen Liebesabentener aus Königsberg und Breslau, was 
fie außerordentlich amüſierte. 

In Waltdorf, wo ich die zweite Hälfte meiner Ferien zubrachte, herrjchte 
defto regered Leben. Dad Haus de3 Grafen wimmelte von ehemaligen Staatd- 
gefangenen, fortgejagten Profejforen und Studenten, abgejegten Kaplänen — 
es war ein Heim aller Entgleiften in vormärzlicher Zeit. Ich traf dort den 
Profeſſor Hoffmann von Fallersleben, den Dichter der „Unpolitiichen Lieder“, 
die ihm jeine Breslauer Profeſſur getoftet hatten. Er war eben vom einer 
Reife Durch Deutjchland zurückgekehrt, die für ihn eine Art von Triumphzug gewejen 
war: überall Ständchen vor jeinen Balfonen und Hochs an den Table d'hotes, 
wo er jeine Kleinen, mit böjen Stacheln bewaffneten Liederchen vortrug. Er war 
ein ſtarker, großer, jovialer Mann, grob und derb bis zur Unanftändigteit. 
Immer ging er in feinem alten Flauſch, ichwadronierte und räfonnierte nad) 
Herzensluſt. Bisweilen ließ er die Kindlein des Dorfes zu fich fommen, fragte 
ihnen ihre Kinderlieder ab umd trug ihnen Die jeinigen vor. Da war der 
jtachelichte Bolitifer ein jehr janfter Kinderfreund. Daß er ein zartbejaitetes 
Gemüt bejaß, bewieſen ja auch jeine früheren Lieder, die ihm feinen Namen 
verjchafft hatten, in denen aber der gelehrte Germaniſt oft den alten deutſchen 
Volksliederton glüdlich getroffen. Auch unter den „Unpolitiichen Liedern“ fanden 
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ſich einige, die nicht bloß geflügelte Epigramme mit den gegen Zenjur, Polizei, 
Beamtentum und Adel gerichteten Spitzen waren, jondern begeijterte patriotifche 
Ergüffe, wenn auch in fnapper Form. Wenn wir abends bei der PBunfch- 
bowle jaßen, jang er umunterjchieden bald die einen, die bitterböjen, bald die 
andern vaterländisch jchwunghaften vor, welche indes damals nicht weniger von 
der Zenjur gerichtet wurden. Unter den leßteren befand ſich ein jchlichtes 
Lied mit dem Refrain: 

„Deutſchland, Deutſchland über alles, 

Ueber alles in der Welt!“ 

Viele Jahrzehnte find feitdem verflojien; der Name Hoffmann v. Fallers- 
lebens gehörte bereit der Litteraturgejchichte an; da ift dieſes Lied, das er 
damals furz vorher auf Helgoland gedichtet und das allerdings viele Kompo- 
nijten gefunden hatte, in wunderbarer Weije wieder aufgetaucht und ein bei jeder 
patriotijchen Gelegenheit gejungenes, allgemeines deutjches Volkslied geworden. 

Auch einer Jagd in Waltdorf wohnte ich bei; es waren einige Gutsbeſitzer der 
Umgegend, viele Neiffer und Breslauer Bürger zugegen. Mehr Lorbeeren als 
auf der Jagd erntete ich bei der Jagdmahlzeit, wo Hoffmann v. Fallersleben und 
ich tüchtig deflamieren mußten. 

Charafteriftiich für die damaligen Zujtände ift es, daß wir am Schluffe der 
Mahlzeit à la Piccolomini eine lebensgefährliche Adreſſe an die badijche Kammer 
zum Vorſchein brachten und zur Unterjchrift vorlegten, in welcher nicht3 Geringeres 
verlangt wurde als ihr kräftiges Einjtehen für Prefreiheit; wir waren dabei 
nicht ohne Bedenken, daß diefe Adrejfe von der Neifjer Polizei aufgefangen 
werden und dem Grafen Reichenbach Unannehmlichkeiten verurjachen könnte. Wie 
harmlos erjcheint heutzutage eine derartige Petition, welcher alle Ultratonierva= 
tiven ihre Unterjchrift geben würden! Von der badiichen Kammer aber, Die 
eine Leuchte des Liberalismus in den Rheinlanden war, erwarteten wir auch eine 
für Preußen bahnbrechende Initiative. Nicht auf Nord und Süd, nicht auf die 
Bedeutung eines Eleineren Staates und jeine Stimmenzahl im Bundesrate kam 
e3 an, jondern nur auf das Gewicht, das in die Wagjchale der öffentlichen 
Meinung fiel — und da fpielten die badischen Kammern in vormärzlicher Zeit 
eine Hauptrolle; denn fie hatten rednerische Talente, und es ſaßen darin that- 
fräftige Männer, welche für Die Ideen der Zeit begeijtert waren. 

Eine andre Adreſſe Hatte ich mit dem Führer der Naczefd, Mar von 
Wittenburg, entworfen und bei den Studenten zirfulieren laſſen; wir jtrebten 
danad), dem Studententum eine bejjere moderne Geitaltung zu geben, alles 
Mittelalterliche auszufcheiden, eine Entwidlung, die nicht von oben defretiert, 
fondern nur von imen heraus gejtaltet werden fonnte; jtatt des vielfach rohen 
Weſens follten wiffenichaftlicher Geiſt und Sittlichfeit bei denll niverjitäten ein- 
ziehen, vor allem aber das Necht der freien Kritit den Studenten gewahrt werden, 
damit nicht die Univerfitäten auf den Standpuntt von Elementarſchulen herab- 
gedrückt witrden. Dazu verlangten wir vor allem Aufhebung des erimierten 
akademischen Gerichtäitandes in einer durchaus anjtändig gehaltenen und ge 
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mäßigten Petition. Dies Berlangen it erjt nach vielen Jahrzehnten bewilligt 
worden. Unſre Petition machte die Runde durch alle deutichen Zeitungen und 
wurde von ihnen mit Lob überhäuft. Alle dieje ſtudentiſchen Vorgänge bildeten 
einen wichtigen Stoff der Tageöberichterjtattung: ſie wurden geradezu als politijche 
Ereignifje betrachtet. 

Ehe ih von Waltdorf Abjchied nahm, lad ich noch mein Trauerjpiel 
„Robespierre* dem Grafen und der Gräfin, einer jehr hübſchen, mir jehr gewogenen 
Frau, dem Breslauer Maler Reich und dem Erprofeffor Hoffmann v. Fallers- 
leben vor. Diejer meinte, das Stüd erinnere jehr an Schiller Jugendwerte 
und wer ein Drama wie dieſen „Robespierre“ jchreiben könne, der möge getroft 
die lumpige Jurisprudenz an den Nagel hängen. 


* 


Mein Schauſpiel „Robespierre“ iſt nie zur Aufführung gekommen. ch 
ſtand damals dem Theater gänzlich fern — Doch der Breslauer Schaufpieler 
Hedicher interefjierte jich lebhaft für Stüd und Titelrolle. Er war ein tüchtiger 
Dariteller, von großem Einfluß bei der Leitung der Bühne, und da3 Drama 
wäre unzweifelhaft gegeben worden, wenn es die Zenjur paſſiert hätte. Später, 
1845, erichien e8 im Buchhandel, im Neifje in Kommiſſion bei Ferdinand 
Burkhardt. Mein eigentlicher Verleger war Graf Reichenbach, dem ich es aud) 
gewidmet hatte; er trug die Druckkoſten und zahlte das Honorar. 

Weit über meine früheren dramatijchen Dichtwerfe erhob jich der „Robes— 
pierre“. Die Modernen, welche eine große „Revolution“ der Litteratur ver: 
tünden, namentlich Bleibtreu, der ja ähnliche Geichichtö- und Revolutionsdramen 
gedichtet, wilden, wenn er im Jahre 1890 erjchienen wäre, ihn unfehlbar ihrer 
Richtung beizählen: er it nicht etwa in Jamben, er iſt in Proja gejchrieben, 
in einer unleugbar markigen Proja, die ſich nur an einigen Stellen, bejonders 
in zwei Monologen Robespierres, zu dichteriichem Schwung erhebt, jonit ſehr 
fernig, kraftgenial, bisweilen derb bis zum Cynismus iſt. Die Charatterköpfe 
der Revolutiongmänner, der terrorijtiiche St. Juſt, der gefinnungsloje, leichtfertige 
Barrere, der düjtere, jchwarzgallige Billaud, der rohe, oft betrunfene SHenriot 
jind mit einer friich zugreifenden Rückſichtsloſigkeit charakterisiert, welche wenig 
jalonfähig iſt, ſo wenig, wie die Keckheiten der neuen „Nobespierre“- Dichtung 
von Eugente delle Grazie. Der tugendjamen häuslichen Jdylle von Nobespierre 
it die Orgie von Paſſy gegenübergejtellt, wo Barrere und jeine Liederlichen 
Genoſſen der Freigeiſterei der Leidenſchaft Huldigen, und hier im einzelnen Zügen 
würde man die grelle Farbengebung der Zolaſchen Schule wiederzuerkennen 
glauben. 

Bon fat allen jpäteren Nobespierre-Dramen unterjcheidet ſich das meinige 
dadurch, daß es erſt nach dem großen Konflikte mit Danton, der bei jenen den 
dramatijchen Mittelpunft bildet, anhebt und das Streben Robespierres nad) der 
Diktatur, jeine inmeren Kämpfe und die Kämpfe mit den widerjtrebenden Parteien 
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zum Inhalt hat. Die Einheitlichkeit der Handlung ijt Dadurch vollkommen gewahrt. 
Die großen Haupt: und Staat3aftionen werden unbedenklich auf die Bühne gebracht, 
jo das Feſt des höchjten Wejend am Schluffe des erjten Aftes, die ſtürmiſche 
Sitzung vom 9. Thermidor am Schlufje des vierten; die Erjtürmung des Stadt— 
haujes im legten Akt, und in diefen Haupticenen ift zum Teil der Wortlaut des 
„Moniteur“ gewahrt; e3 it dramatifierte Gejchichtschronif, und wenn Griepenferl 
jpäter in der Borrede zu jeinem „Robespierre* jagte, „Die Bretter jollen erdonnern 
unter dem Kothurn der Wirklichteit“, jo mochte Died auch auf mein Drama 
pajjen: wir beide fonnten uns mit der Anlehnung der Shakeſpeareſchen Hiltorien 
an die Holinſhedſche Chronit deden; doch ich jelbit bin jpäter fein kritiſcher 
Vorkämpfer der Weltgejchichte in puris naturalibus gewejen. 

Viel in meinem „NRobespierre* gehörte indes der freien Dichtung an: jo Die 
Ausmalung und dramatifche Verwertung der geichichtlich überlieferten Liebe des 
gefchmeidigen, eleganten, doch deshalb nicht minder mörderijchen Republitaners 
Tallien zu der jchönen Gräfin Sophie Cabarrüs, die einen Haupthebel der 
Verſchwörung gegen den Diktator bildet. Dat Eecile Renauld einen Mordverjud) 
auf Robespierre machte, iſt ebenfalls hiſtoriſche Thatjache; ich Habe ihr in dem 
Drama die Bedeutung einer zweiten Charlotte Corday gegeben. Dem Kultus, 
welchen Katherine Theot und ihre Sekte mit Nobespierre trieb und der ebenfalls 
von jeinen Gegnern zu jeinem Sturze benußt wurde, habe ich einige Scenen 
gewidmet, in denen das Theojophijche vielfach in das Burleske aufgelöit wird; 
auch dieſe Scenen haben einen fraftgenialen Zug. Leonore iſt eine etwas 
fonventionelle Geliebte von Robespierre, jtolz auf ihn und bejorgt um ihn; day 
e3 wohl möglich war, dieje Geitalt zu vertiefen, Habe ich aus einem neuen Drama 
von Welder erjehen, worin die Geliebte des Helden innerlich gebrochen wird, 
als jie jein Streben nach der Diktatur erkennt, das fte für einen Frevel hält 
und an welches jie deshalb nicht glauben wollte Dem Aufbau des Ganzen 
fehlt es nicht an Steigerung; nur der dritte Akt geht aus ohne einen markanten 
Einfchnitt der dramatischen Handlung. — Nächit Robespierre ift wohl Barrere 
die hervortretendjte Perjünlichkeit, der Prophet der Anarchie, wie ihn Tallien 
nennt. Jener jagt von fich jelbit: „Ich liebe die Unordnung und Verwirrung 
wie ein Taſchendieb, wie ein Beuteljchneider. Ehe ich mir eime jo zierliche 
Schleife binde am Halstuch wie Mar Robespierre, jchnüre ich mir lieber Die 
Kehle zu. Wir find alle jo verzweifelt ordentliche Leute, daß es eine wahre 
Wonne ift, wenn das Leben einmal unfer wohlafjortiertes Yager von Tugenden 
und Begriffen in Brand ftedt! Sieh, in den Schulen lehrte man uns viel vom 
Staat und jeiner Notwendigkeit. Das ärgerte mich ſchon immer, und jet freue 
ich mich, daß unjer notwendiger Staat jo zerfeßt und zerflittert it, daß jeine 
Fäden herumfliegen wie Altweiberfommer. Göttliche Freiheit, von wenigen ganz 
begriffen, du Nymphe, deren geheimite Neize noch feinen Sterblichen beglüdten ! 
Wir ſchießen ung tot um deinetwillen ; doch all unjer Thun ift immer noch ein ſchüler— 
haftes Ererzitium, und die große Lehrerin Gefchichte jtreicht und mit Blut unfre 
dummen Fehler an.” — Und Robespierre ſelbſt fat am Schluß, ala der Maire 
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‚sleuriot ausruft: „Unjern Leib dem Staub, unjre Namen den Geftirnen!“ die 
Tragödie jeines Lebens in die Worte zujammen: „OD, fie Haben andre Dinge 
zu thun, al3 an uns zu denken. Und doch — ſie müſſen es, ja, jie müſſen 
es! Mein Leben läßt fich nicht ausftreichen aus der Gejchichtee Nun, jo 
nehmt e3 Hin, ihr künftigen !Gejchlechter, Flucht oder jegnet! Mögen eure 
Ideen in dem Schoße des Friedens feimen, Völker beglücdend zum Himmel 
wachjen — auch meine Idee war jchön, doch fie war die blutige Tochter einer 
traurigen Vergangenheit, ihr Leben ein fiebernder Pulsſchlag und Schreden und 
Zwietradht ihre Begleiter!“ 

Wie man auch über die Schwächen dieſes dem jeßigen Gejchlecht gänzlich 
unbefannten Dramas denfen mag — wer die Chronik unjrer Robespierre- 
Dramen und dramaturgische Parallelen über diejelben jchreiben wollte, dürfte 
es feinesiwegs übergehen, da e3 in der Neihe derjelben eine jelbjtändige Stellung 
einnimmt. 


* 


Außer dem Drama „Robespierre* verfaßte ich mehrere Gedichte, von denen 
eines, in welchem ich thörichterweije wie Hoffmann v. Falleräleben das Beamten: 
tum, damals in der That den Träger der preußiſchen StaatSmacht und Intelligenz, 
angriff, in die Hände der Polizei fiel. Ich gab mit Wittenburg eine handjchrift- 
lihe Zeitichrift heraus, zu welcher auch ein junger Student, Ferdinand Laſſalle, 
philoſophiſche Artikel beifteuerte — und in diejer Zeitjchrift befand fich das Ge— 
dicht, das wejentlich dazu beitrug, meinen Aufenthalt in Breslau abzufürzen. 

Wenn man von Sallet abjieht, jo ſtand die jchlefiiche Lyrik, injoweit fie 
nicht ein ganz provinzielle® Gepräge trug, damals nicht gerade im Zujtand der 
Blüte. Es war zwar ein neuer Lyriker aufgetaucht; aber er Hatte nicht den 
Beifall der Studenten gefunden, die fich über jeine Gedichte Iuftig machten. Der 
Poet war jeined Zeichen? Privatdozent auf dem Gebiete der deutjchen Sprache 
und Yitteratur; er las auch über die neuejte politiiche Lyrik und feineswegs als 
nergelnder Reaftionär. Auch mich ſoll er in feinen Vorlejungen, denen ich nicht 
beiwohnte, erwähnt haben. In jeiner Richtung und Geſinnung lag aljo nichts, 
was unjern Wideriprud herausfordern konnte. Doch dieſer ziemlich Hoch auf- 
geſchoſſene Dozent verfehrte vorzugsweije in faufmännijchen Kreifen; er war 
ein maitre de plaisir bei den FFeiten der Börſe — und dadurch wurde er bei 
uns Studenten mißliebig; wir wollten nicht, daß ein akademiſcher Lehrer bei 
den „Schwung“ und „Ladenjchiwengeln* eine Rolfe jpiele. Im übrigen gehörte 
auch der Breslauer Kaufmannsſtand in jeiner Mehrheit der politiichen Oppofition 
an — aus ihm ging ja der jpätere Märzminiiter Milde hervor. Unjer Bor: 
urteil konnte durch die Gedichte des jungen Germanijten nicht widerlegt werden; 
ſie waren zum Teil platte Gelegenheitsgedichte für die Feſte im Zwinger und 
an der Börſe; es fehlte ihnen die Iyriiche Ader, und manches Hübjche, Genre- 
bildlihe entging unfrer mangelhaften äjthetijchen Einficht. Wir waren nur für 
den feurigen Schwung der politifchen Lyrik begeijtert; ja, eine and Bedentliche 
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jtreifende poetijche Novellette forderte unjern Spott heraus. Bei und machte 
dieſe Gedichtjiammlung, die im ganzen ſpurlos vorüberging, Fiasko; fie führte 
den Titel: „In Breslau“, und der Dichter war fein Geringerer als Guitar 
Freytag, dem damald niemand jeinen jpäteren Ruhm vorausgejagt hätte. Nie- 
mand wußte, daß er damal3 im Kaufmannshauſe Molinari in der Albrechtsſtraße 
jene Studien machte, die er kaum ein Jahrzehnt jpäter in jeinem Roman „Soll 
und Haben“ zur Erbauung für die ganze Welt verwerten jollte. 

Unter den Breslauer Profeſſoren befand jich ein jehr vedegewandter Lehrer 
der Philojophie, Branig, der aber einer Nichtung angehörte, welche zwiſchen 
den Alt-Hegelianern und Neu-Scellingianern in der Mitte jtand. Er hatte ein 
Werk über „die Philoſophie jeit Kant“ zu veröffentlichen begonnen, war aber 
in dem erjchienenen erjten Bande nur bis zu Sant vorgedrungen. Weiter fam 
er nicht; das Werk blieb ein feinen Titel verhöhnender Torſo. Da er als 
Driginaldenfer auch ein neues Prinzip zu Tage fördern wollte, womit Gott und 
die Welt in ihrem wahrjten Wejen begriffen werden jollten, jo proflamierte er 
als jolches „das abjolute Thun“, womit er allen denjenigen Studenten vor den 
Kopf Itieß, deren Prinzip das abjolute Nichtstgun war. Die andern aber bradte 
er durch jeine Polemik gegen die neueite Philojophie, gegen Preßfreiheit, gegen 
das ganze Zeitungswejen auf; am jchärfiten ging er mit Ludwig Feuerbach ins 
Gericht, der unter uns zahlreiche Anhänger zählte. Er war jcharf und jchmeidig, 
um jo mehr, als jeinem Stathedervortrag nicht widerjprocdhen werden durfte. 
Doch die Studentenjchaft ließ jich dies nicht ruhig gefallen; ihr Unwille äußerte 
jih in den lebhaftejten Symptomen, im Fußjcharren, Trampeln, Hohngelächter. 
Die Zeitungen nahmen von dieſen Vorgängen Notiz und verteidigten jich nicht 
allzuhöflich gegen die Antlagen des Profeſſors. 

Da trat ein litterarifcher Famulus, Hermann Grieben, jpäter ein tüchtiger 
Redakteur der ‚Kölniſchen Zeitung“, in der „Breslauer Zeitung“ auf, tadelte 
das Benehmen der Studenten und bejchuldigte diejenigen, welche jene Aeußerungen 
des Profeſſors der Deffentlichkeit Hinterbracht hatten, großer Gefinnungslofigteit. 
Mar v. Wittenburg griff darauf den Profeſſor Braniß in der „Breslauer 
Zeitung“ an, und zwar in eimer jehr jcharfen Kritik, in welcher er den Vor— 
trägen desjelben Wort für Wort folgte, alle Widerſprüche und Verkehrtheiten 
nachwies und ihn anklagte, daß er die wahren willenjchaftlichen Bejtrebungen 
auf den Univerſitäten verdächtige; das alles war in anftändigem Ton gehalten: 
Wittenburg war eine ernite und energiiche Natur. — Gegen Grieben aber ging 
er anders vor; er lud ihn vor eine allgemeine Studentenverjammlung, damit er 
bier jeine Prinzipien rechtfertige und die Ausdrüde, welche die Studenten be- 
leidigten, widerrufe. Und zahlreich erichienen die Studenten, 300— 400. Grieben 
verteidigte fich mit jtodender Rede; er ſprach von der Pietät, die man dem Lehrer 
ſchulde, von der Roheit des Studentenpöbels. 

Wittenburg jchlug ihn mit ruhiger Klarheit. Er Hatte mich gebeten, ihm zu 
jefundieren. Ich hätte dies zwar unterlajjen können, aber meine Freundjchaft 
für Wittenburg, mein Intereffe an der Prinzipienfrage, mein Beſtreben, für 
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tinftige Voltsvertretungen mein Rednertalent auszubilden, bejtimmten mich, bei 
diefer ſtudentiſchen Weltgeichichte nicht teilmahmlos zu bleiben. ch ſprach mit 
einem ſtürmiſchen Redefluß, mit dem mir gerade zur Berfügung ftehenden Wit 
und erntete den lebhaftejten Beifall. Und noch ein andrer Student benutte 
dieſe Gelegenheit, jein redneriiches Licht leuchten zu lajjen; mit dünner Stimme, 
aber ſcharf, Fein, mit unwiderjprechlicher Logik ging er dem Inkulpaten zu Leibe; 
es war der jpätere Bolt3redner Ferdinand Laſſalle. 

Der Hinfende Bote fam nad. Schon vor der Berjammlung war Witten- 
burg zum Rektor gerufen worden, der ihn wegen jeined Zeitungsartifeld zur 
Rede stellte und Hinzufügte, er Habe etwas von einer Verſammlung munfeln 
hören, da3 müjje Wittenburg hintertreiben. In der That eröffnete diejer die 
Verfammlung mit der Mitteilung, der Rektor habe ihn gebeten, fie aufzuheben; 
er ftelle ed den Studenten anheim, ob jie gehen oder bleiben wollten. Und alle 
blieben! Nun nahm Wittenburg feine Rüdjicht mehr auf das mahnende Ge- 
wiſſen, das in Geitalt de3 Pedelld an der Thüre jtand. „Herr v. Wittenburg 
— im Namen Seiner Magnifizenz! — Was Haben Sie Seiner Magnifizenz 
veriprochen ?”* Doc dieſe unheimlichen Unfentöne wurden von dem Xeiter der 
Verſammlung wie von allen andern überhört. Dieje nahm ihren Fortgang, und 
Srieben wurde in Acht und Bann gethan. 

Natürlich geriet Wittenburg jogleih in Unterfuchung und wurde wegen 
vermeiiener umd jcharfer Kritik der Borlefung eines Profeſſors und wegen 
Bruchs eines dem Rektor gegebenen Verjprechen® mit dem Consilium abeundi 
beitraft. Dies wurde mit aller Strenge exekutiert; ein Pedell begleitete den 
Berbaunten auf den Bahnhof, gleichzeitig aber auch ein Mufitcorps, das jein 
Freund, der Studiojus Zipfel, zu dieſem Zweck engagiert hatte. 

Zipfel war ein merktwürdiger Sohn jener philojophiichen Zeit; er hatte 
eınen Zipfel der Metaphyſik erwiicht, doch ihm fehlten alle pofitiven Anhalts— 
puntte und er jchwebte auf jeinem Fauſtmantel Haltlos in den Wolfen. Er war 
der Dichter eines Stüdes: „Der Sieg der Idee!*, welches an altindische Dramen, 
wie „Der Mondaufgang der Erfenntnis* erinnern mochte; denn es jpielten darin 
lauter Begriffe und Ideen mit. Die Tendenz ging nach jeiner eignen tief- 
fmnigen Angabe darauf hinaus, daß die dee fiegt und die Gejchichte Hinten 
gerunterfällt. Seine Berdienite ala philofophiicher Dichter konnten ihn indes 
nicht davor jchügen, daß er wegen jeiner freundjchaftlichen muſikaliſchen Be— 
gleitung ebenfall3 da3 Consilium abeundi erhielt. 

Sch jelbjt befand mich durch die Heimtüde des Zufalls in einer eigentüm— 
lichen Lage; ich hatte die Erlaubnis zur Immatrikulation, war aber noch nicht 
immatrituliert worden, weil meine Papiere durch eine unverzeihliche Nachläffigteit 
der Königsberger Univerfitätsjetretäre jo lange dort liegen geblieben waren, bis 
mir diefer Verzug zum Schaden gereichte. Jetzt gerade waren jie angekommen. 
— As ich mich num auf dem Sekretariat damit meldete, um mich immatritulieren 
zu lafjen, wurde mir der Beicheid, das ginge zunächſt nicht an; ich hätte mich 
als Nichtitudent in ftudentische Angelegenheiten gemijcht und müßte erit darüber 
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vernommen werden. Auf dieſe VBernehmung wartete ich wochenlang und 
ſchrieb dann einen emergischen Brief an den Herrn Univerſitätskurator und 
Polizeipräſidenten Heinede, um mich nach den Gründen zu erkundigen, warum 
meine Immatrikulation jo lange verzögert werde. Gleih am nächſten Tage 
wurde ich zum Polizeipräfidenten citiert, und es entwidelte fich ein Gejpräd, das 
ich damals aufgezeichnet habe und das ich hier mitteilen will, weil es auf die in 
jener Zeit herrichenden patriarchaliichen Verhältniſſe ein charakterijtiiches Licht wirft. 

Heinede: „Bitte, lieber Herr Gottichall, nehmen Sie Plag!* (Es geichieht 
auf dem Sofa.) „Sie fragen mich wegen Ihrer Immatrifulation? Ich jah 
mich genötigt, noch einmal Ihretwwegen an das Minifterium zu jchreiben. Sie 
wiſſen ja, daß Sie bloß unter der Bedingung immatrifuliert werden, wenn Sie 
Ihre früheren Tendenzen nicht weiter verfolgen. Und doch traten Sie wieder 
in einer verbotenen Berjammlung ald Sprecher auf und verbreiteten Gedichte 
unter den Studenten, wie die ‚Nationaltofarde‘, worin Sie und Beamte mit einer 
numerierten Herde Schafe vergleichen. Die Sache, der Sie Ihre Talente widmen, 
ift ſchlecht und verwerflich.“ 

Ih (den Polizeipräfidenten jehr verliebt anjehend und mich mit großer 
Ruhe auf dem Sofa jchaufelnd): „Entſchuldigen Sie, Herr Geheimrat, das 
fommt ganz auf Anfichten an!“ 

Heinede (gerührt durch meine Liebenswürdigfeit, meine einjchmeichelnden 
Augen, meine jchönen Locken, meinen Frack und mein jchwerjeidened Halstuch 
a fünf Thaler, ein Gejchent von zarter Hand aus Berlin): „Um Sie iſt mir 
nicht bange; Sie werden in diejem Liberalismus nicht jteden bleiben; das ſehe 
ih Ihnen ar, dazu jehen Sie mir viel zu geiftreih aus! Aber um die andern 
ift mir bange, denen Sie diefe Ideen einflößen und die jich nie mehr daraus retten 
fönnen. Für dieſe muß ich Sorge tragen. Sie und Wittenburg — nun, man Hat 
taujend Beijpiele, daß Diejenigen, welche auf der Univerjität gefährliche Bahnen 
verfolgten, nachher gute Staatsbürger geworden jind. Nach zehn Jahren wollen 
wir uns wieder jprechen. Doch ſolche Gedichte, wie diefe ‚Nationaltofarde‘ oder —“ 

Ih: „Sch Halte Died Gedicht für jehr unbedeutend!“ 

Heinede: „Da find Sie zu befcheiden; es ift jehr verwerflih! Ihren 
‚Robespierre* habe ich gelefen, viel Talent, bedeutendes Talent; doch es war 
mir unmöglih, ihn die Bühnenzenjur paffieren zu laſſen. Er hätte eine zu 
große Aufregung hervorgerufen; die eine Partei hätte Beifall geklaticht, Die 
andre gewünjcht, Daß der Vorhang falle. Diejen Tumult kann ich als Polizei- 
präfident nicht herbeiführen.“ 

Sch: „Herr Geheimrat — ich habe die Charaktere Hijtoriich treu gehalten 
und muß vorausjegen, daß das Publitum Bildung genug beſitzt, ein Drama 
bloß vom künftleriichen Standpunkte aus zu betrachten.“ 

Heinede: „Unjer Publikum ift noch nicht jo weit; ich muß e3 nehmen, wie 
e3 ijt. Und was findet nicht alles jeinen Beifall! Haben Sie den zweiten Band 
von Herweghs Gedichten gelejen?“ 

Ich (naiv): „Der it ja verboten?“ 
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Heinede: „Alles bewirft er darin mit Schmuß. Einen jolhen Mann kann 
man jich doch nicht zum Borbilde nehmen.“ 

SH: „Man muß überhaupt feine Vorbilder haben!“ 

Heinede: „Mein lieber Herr Gottihall, e3 jollte mir jehr leid thun, wenn 
wir Sie verlieren würden!“ 

Diefer Schmerz; wurde indes dem Geheimrat nicht erjpart; es dauerte 
freilich noch geraume Zeit, bis mir die Hiobskunde zu teil wurde. Ich hatte 
in meiner Einfiedelei im Nebengebäude der Umiverfität inzwiichen einen Stuben 
genojjen gefunden, einen charakterfeiten jungen Mann Namens Anders. Der 
Oberbibliothetar, Herr Elvenich, ein Philojoph, hatte inzwilchen dagegen proteitiert, 
daß zwei Studenten in dieſem Nebengebäude wohnten; er behauptete, da3 Prinzip 
der Königlichen Bauten lajfe das nicht zu. Wir Hatten indes dieſem Proteſt 
noch feine Folge gegeben, als das Schidjal in Geftalt eines Minifterialrejtriptes 
eingrift. Ich ſaß eben in juriftiiche Studien vertieft, mit der Ausarbeitung eines 
lateinischen Pandektenheftes beichäftigt, als der Pedell bei mir eintrat, mir ein 
Schreiben Heinedes überreichte, wonach durch ein Miniſterialreſtript vom 13. Februar 
meine Immatrikulation für unzuläffig erflärt worden jei, auch könne man mir 
den Bejuch der Borlejungen und den Aufenthalt in Breslau nicht länger 
geitatten. Sogleich richtete ich ein Schreiben an den Polizeipräfidenten, worin ich 
erfuchte, mir die Gejege mitzuteilen, gegen die ich mich vergangen hätte; ohne 
Verhör und Urteil dürfe doch fein preußijcher Unterthan aus feiner Baterjtadt 
hinausgemaßregelt werden; ich Hatte mehrere numerirte Punkte angeführt, über 
die ich Auskunft erbat. Nach einiger Zeit, während welcher ich ganz unbehelligt 
blieb, fam eine eingehende, jehr höfliche Antwort von Heinede, in welcher Punkt 
für Punkt berüdfichtigt wurde; der Refrain war freilich: ich jei im Irrtum, 
wenn ich glaubte, man müßte ein bejtimmtes Strafgejeß übertreten haben, um 
aus einer Stadt verwiefen zu werden. Die Regierungen hätten das Recht un— 
bedingt, um für dad Wohl der Univerfitäten zu jorgen. 

Als meine Ausweiſung bekannt wurde, erregte jie großes Aufjehen; das 
Publitum war überhaupt in gereizter Stimmung und nahm für und Partei. 
Wittenburg ging troß des Verbots bisweilen in Breslau um — einmal juchten 
ſich vier Polizisten feiner zu bemächtigen, ald er auf den Bahnhof zurüdfahren 
wollte, um den Bannbrüchigen in die Mater dolorosa, ein jehr anrüdjiges Polizei— 
gefängnis, zu jchleppen. Da befreiten ihn vierzig Studenten von jeiner Bedrängnis; 
er ftieg in den Waggon unter lauten Hochrufen, an denen ſich das ganze 
Bublitum beteiligte. Ich ſelbſt jollte bald der Gegenjtand noch lebhafterer 
Dvationen werden. Die Studentenjchaft erfannte mir die Ehre eines feierlichen 
Geleites zu. Mein Stubenburjche Anders mochte wohl die erite Anregung dazu 
gegeben haben. Nicht bloß die Burjchenjchafter beteiligten fich an dem Komitat, 
auch die Landsmannjchaften. In der Deputation derjelben befand jich der bereitd 
vor längeren Jahren als Berliner Rechtsanwalt verjtorbene Hierjemenzel, damals 
ein jtrebjamer Mujenjünger, dem die Lyrit mit aller Stille und Berjchwiegenheit 
ihre Weiheküſſe erteilte. 
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Es war für ihn der Anfang einer Sturm= und Drangperiode, die an allerlei 
Iuftigen Abenteuern reich war; denn der blaß und jchüchtern ausjehende Jüng— 
ling konnte mit feinen damaligen und jpäteren Erlebnifjen eine ganze Chronik 
füllen. Auch einige Breslauer Bürger hatten fich zu dem Komitat eingefunden, 
um ihre dem Kultusminiftertum feindliche Gefinnung an den Tag zu legen. 

Bor dem Thore des grauen Bibliothefgebäudes auf dem Sande, wo meine 
flöfterlihe Wohnung war, wurde e3 auf einmal in unheimlicher Weije lebendig, 
vier und jechsjpännige Poſtwagen fuhren vor, die Poſthörner jchmetterten, 
Reiter jprengten mit blanfen Hiebern in den Hof, Studentenmüßen von den 
verjchiedeniten Farben wogten durcheinander. Ich ftieg in einen jchönen Wagen 
mit ſechs Pferden — Extrapoſt, zwei Poſtillone Hoch zu Ro, zu beiden Seiten 
galoppierten Studenten in vollem Wichs. Mir gegenüber jaß mein Stubengenojie 
und der eine Deputierte der Bürger. Ein langer Wagenzug entführte mich Der 
Bateritadt; vor dem Gebäude des Polizeipräfidiums und Regierungsturatoriums 
hielt der Zug; die Poitillone bließen das wehmütige Lied: „Bemoojter Burjche 
zieh” ich aus!“ umd weiter ging’ nad) dem oberjchlefiichen Bahnhofe, wo mir 
von Anders ein Hoch ausgebracht wurde, in welches das zahlreich verfammelte 
Publitum einjtimmte. Unter dem Gejange politiicher Lieder ging’3 nun nad) 
Ohlau, wohin mich viele Kommilitonen begleiteten! 

Damals jtand die öffentliche Meinung ganz auf meiner Seite. Ein jo 
gemäßigtes Blatt wie die „Schlefiiche Zeitung* widmete mir am 4. März 1844 
eine Art von Nachruf, in welchem jie sine ira et studio meine Antecedenzien, 
die verzögerte Immatrifulation und meine Beteiligung an einer verbotenen Ber: 
ſammlung erzählte und dann fortfuhr: „Sottichall ift durch mehrere Gedichte, 
bejonder8 durch jeine in Königsberg erjchienenen „Lieder der Gegenwart“ in 
weiteren Kreiſen bekannt; in Breslau Hatte er jeine Mußejtunden zur Abfaffung 
eined Dramas „Robespierre“ verwendet, das jein ausgezeichnete3 Dichtertalent 
auf eine herrliche Weiſe bekundet. Leider jtellten fich der Aufführung desjelben 
— Herr Hedicher Hatte es zu feinem Benefize gewählt — umüberfteigliche 
Hinderniffe entgegen! Wie wir hören, wird es der Dichter durch den Drud 
veröffentlichen. Herr Gottichall hatte jich in Breslau durch feine Bejcheidenheit 
und Liebenswürdigfeit im Umgange jowie durch jein Talent, das ihm eine reiche 
Zukunft prophezeit, nicht bloß unter den Studierenden, jondern auch unter den 
gebildeten Bürgern viele Freunde erworben, die ihm an dem heutigen Tage, an 
welchem er aus ihrer Mitte jchied, ihre Teilnahme noch bejonderd bezeugten.“ 

(Fortiegung folgt.) 


ige 
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Nicolai (Henri Scharling): „Zur Neujahrszeit im Pfarrhaufe von Nöddebo.“ — Rudolf 
Golm: „Ein faljches Liebeslied.“ — Theodor Fontane: „Die Boggenpuhls.” — Margarete 
von Oertzen: „Das Recht ana Leben.” — Maria Janitfhek: „Ninive.” — Richard Wendriner: 
„Föhn.“ — Friedrid Spielhagen: „Mesmerismus.” — Objit: „Ilſe.“ — Johannes Schlaf: 
„Frühlingslieder.“ — Robert Leinz: „Im Schmiedefeuer.” 


n diejer Zeit der Sonne und des Vogelgezwitichers, des Sprofjens und Blühens iſt es jelbft 
für den Kritiker nicht leicht, einem Buche gerecht zu werden, in dem die ſchwere Luft, ber 
Peifimismus und die Hoffnungslofigfeit vom Ende des Jahrhunderts wehen und weben. 

Wie ander3 dagegen, wenn jeine Augen über die Seiten eines Wertes gleiten, das, feinem 
winterfichen Titel zum Trotze, friich und lieblich, duftend und erquidend anmutet wie ein Gruß aus 
dem Frühling des Lebens — ein Gruß der Jugend! Die neue jechite Auflage von Nicolais 
(Henrit Scharling) „Zur Neujahrszeit im Pfarrhauje von Nöddebo“ beweilt, daß 
auch das große Publikum diejen Reiz empfunden hat und zu würdigen verjteht. Denn um ein 
„reizendes“ Buch im höheren Sinne des Wortes handelt es fich hier, um eine Idylle, die im 
grünen Dänemark ipielt und deren Held ein achtzehnjähriger Student iſt, dem zwei jchöne, Huge, 
lieben&werte Töchter jeines Gajtfreundes e3 angethan haben. Zwei! — Aber welche joll nun 
die Auserwählte jein?! Welcher darf er Hoffnungen für die Zukunft erregen?! Der Zmiejpalt, 
in dem fich Herz und Gewiſſen des verliebten Jüngling3 verftriden, fein Schwanten, feine Heinen 
Abenteuer und verfänglich » unverfänglichen Situationen find jo natürlich, jo köftlich wie Emmy 
und Andrea Margaret, wie der Herr Paltor und die Frau Paftorin, wie Nicolaid Brüder: 
„Corpus juris* und „der Alte“, die, jchon längft mit den beiden Pfarrfräulein einig, fie ihm 
zulegt als ihre Bräute vorftellen. „Zur Neujahrszeit im Pfarrhaufe von Nöddebo“ (Dresden, 
Gerhard Kühtmann) gehört zu jenen jeltenen Erjcheinungen in der neueren Litteratur, die erfreuen 
und beleben zugleih und die deshalb, zumal der Jugend, gar nicht genug empfohlen werden 
fönnen — einer Jugend, die es jo traurig jelten nur noch verfteht, „trunfen zu jein, ohne 
Wein“ ! 

„Ein falſches Liebeslied“ von Rudolf Golm (Dresden, Pierjon) hat ebenfalls 
die Neigung eines Mannes zu einem Schweiternpaar als Gegenftand. Nur, daß diefe Neigung 
von beiden erwidert wird und der Liebende und Geliebte ein volllommen Moderner ijt: blafiert, 
nervös, egoijtiich, raffiniert, ein Mann, deſſen Hauptreiz in feinem zur Schau getragenen Leber- 
menichentum, jeinem ſchwarzen Hidalgo-Bart und feiner Million beiteht und der für die fin de 
siecle-Roheit jeiner Gefühle das befte Zeugnis ablegt, wenn er bei feiner „Umverlobung“ zu 
jagen wagt: „Leonie muß eben ihre paar Gefühle in den Eiskaſten ftellen, und Blanche holt eben 
isre Gefühle aus dem Eiskaften heraus, und alles ift in beiter Ordnung.” Was im „Piarrhaufe 
von Nöddebo“ natürlih, rein, erfriihend, mohlthuend wirkt, die Hauptgeitalten, die Neben- 
perjonen, da3 ganze Milieu, dad wirft in „Ein faliches Liebeslied“ peinlich, häßlich, bellemmend 
und beängjtigend. Damit ſoll aber nicht gejagt jein, dab Rudolf Golm die Welt und die 
Menſchen zeichnet, wie fie nicht find. Nein, im Gegenteil, er beobachtet ſcharf und jchreibt manch-⸗ 
mal jogar geijtreich, aber jein „Falſches Liebeslied“ wird dadurch nicht weniger mißtönend, feine 
einzige Perjon vermag darin unjre Sympathie zu erweden, nicht einmal die arme Blanche mit 
ihrer jungen, jtrahlenden Störperlichkeit, in der noch ein paar helle Funken des echten Weibes 
glimmen. Ihr tragiiches Schidjal beginnt ja auch erſt mit dem Anfang ihrer Che, das heißt am 
Ende des Buches, wo der Gatte abermals zu den hypergeiſtreichen Ueberipanntheiten und der 
Ireibhausichönheit der älteren Schweiter zurüdichwantt ! 

Mit ariftofratiicher Künitlerhand und gewohnter Meifterjhaft hat Theodor Fontane 
feine „Boggenpubls“ (Berlin, F. Fontane) zu greifbarfter Wirklichkeit ausgeftaltet. Eine 
abgewirtſchaftete Adel3- und Offizierdfamilie, zu gut, um zu finfen, zu ſchwach, um an die Oberfläche 
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eines Lebens zu gelangen, deſſen Wellen längſt über fie Hinweggeftiegen find. „Die Poggenpuhls“ 
vegetieren nur noch, fie fennen weder Haß noch Liebe, weder Fall noch Aufſchwung, weder 
Kampf noch Sieg. Ihren Originalen ift jeder Großjtädter und bejonders jeder Berliner hundert 
nal auf jeinem Wege durch die Gejellichaft begegnet. Sie find nicht lächerlih, aber aud nicht 
verächtlih. Die meijten jehen über fie hinweg und gönnen ihnen weder die wehmütige Teil» 
nahme noch die mitleidige Bewunderung, die fie jo ganz verdienen. Töchter und Söhne der 
Poggenpuhls figen noch an der Tafel des Lebens, aber ſie jigen untenan und nehmen ohne Echam- 
röte die Almojen beicheidener Genüfje von Verwandten und Freunden, von Chriſten und Juden! 
63 find weder Faulenzer noch Speichelleder, jondern fleibige, anftändige Menjchen, gute Kinder, 
liebevolle Geſchwiſter, die Theodor Fontane mit dem feinen, zarten Humor, der ihm jo wohl 
anjteht, beleuchtet. Alle ihre Heinen, ungefährlichen, komiſchen Schwächen weiß er herauszufinden, 
aber während er fie und preisgiebt, meinen wir im Auge des Dichter! einen feuchten Glanz zu 
erbliden und ein leichtes Zittern in der Stimme zu hören, die in vollendeter Form die grauejte 
aller grauen Gejchichten erzählt — die Gejchichte einer jchidjalslojen Familie. 

In „Das Recht ans Leben“ ftellt Margarete von Dergen (Minden i. W., 
Bruns Verlag) den jtrengen Pflichtmenichen, der feiner beftimmten Epoche anzugehören braudt, 
neben den Genühling unfrer Tage, der vom Dajein jede Annehmlichkeit fordert und jedes Leid 
beijeite jchiebt, einen Genüßling, deſſen Geiſt flah werden muß wie jein Herz arm und öbe. 
Der Lieutenant von Grenzky hat feiner fterbenden Stiefmutter gelobt, daß er wie ein Vater für 
ihre beiden Knaben forgen will. Und er hielt feinen Schwur auf Koſten feiner Liebe und auf 
Kojten feiner glänzend begonnenen Garriere. Aber die Knaben danfen ihm jeine Opfer nicht 
und ertragen feine Vormundſchaft mit offenbarftem Widerwillen. Der ältere, bereits ein Jüng— 
ling, it noch dazu in die Gejellihaft eines Studenten geraten, der fein Hirn mit verfrühter und 
unebler Qebensmweisheit erfüllt. Die Brüder trennen ſich; um die Knaben in einer Berliner Penfion zu 
unterhalten, hat Grenziy feinen Abjchied genommen und iſt Gutsinſpeltor bei einem alten, ebenjo 
liebenswürdigen wie originellen Ehepaare geworden. Fern vom Treiben der Welt, beginnt er 
fich in jeinem engen Sreije glüdlih und heimiſch zu fühlen, da zwingt ihn ein beginnendes 
Lungenleiden des älteren Stiefbruders zu einer Reije nad Meran. In Meran aber wohnt jeine 
Yugendliebe als rau eines fanatiichen Geiftlichen, der in der Abtötung des Fleiſches und den 
Ihaten einer etwas überjpannten Dienjchenliebe väterlihe Schuld zu jühnen und eignen Frieden 
zu gewinnen jucht. Natürlich ijt die Frau, die ihren Mann niemals geliebt hat, jondern nur 
aus Sehnfucht nach Arbeit, nach einem Berufe feine Gattin geworden ift, nicht glücklich. Zwiſchen 
den beiden, die fi) ehemals ohne Gejtändnis trennen mußten, jchlägt die faft erſtickte Liebes 
flamme von neuem auf. Grenzky meint auch perjönlih ein Anrecht ans Leben zu befigen, und 
jeine Leidenichaft findet im Herzen der geliebten und tief bemitleideten Frau den natürlichiten 
Bundesgenofjen. Nur noch eine Stunde, ein Schritt — und die beiden haben die Grenze über- 
ichritten, von der es für fie feine Rückkehr mehr giebt. Aber die Stunde verrinnt, und ber 
Schritt wird niemals gethan. Die Pflicht fteht diejen beiden am legten Ende doch jo hoch, 
da fie ihr jchweigend das Recht ans Leben zum Opfer bringen! Margarete von Derken 
erweiſt fich in dieſer Geſchichte als eine Schriftitellerin eriten Ranges. Ihre Geftalten ftrahlen 
von Lebenswahrheit und Friſche, die Situationen find ohne jeden Zwang, die Dialoge fließend 
und der Stil glatt, Fraftvoll, ohne jedes Zuviel oder Zumwenig. Ein edler Geift, ein warmes 
Herz und eine geläuterte Lebensauffaſſung Ipricht aus jedem Worte. Mit ganzem Intereſſe und 
ganzer Sympathie folgt man dem Gange der Erzählung — bis Meran. Hier aber tritt die Ebbe 
ein. Johannes Gunter, der Geiftliche, it eine widerliche Perjönlichfeit sans phrase, ein Halb» 
verrüdter, der feine Frau bis aufs Blut peinigt. Wie kann fie bei ihm bleiben, wie kann Grenzty 
fie aus Pflichtgefühl dem Elend eine Lebens überlafjen, in dem fie phyſiſch und moralijch am 
Ende doch untergehen muß? Der Lejer kann über diejen Sieg des Guten feine Freude empfin—⸗ 
den, er kann ihn gar nicht einmal verjtehen. Mit unzufriedenen Gefühlen wird er deshalb in den 
meijten Fällen ein Buch aus der Hand legen, das troß alledem und alledem auch in jeinem zweiten 
Teile noch ganz Hervorragendes bietet, in erjter Linie die Charakterijtit des Stiefbruderd Robert 
und jein halb kindiiches, halb frivoles Liebesipiel mit der Kleinen, blaſſen Schwindjüchtigen , an 
deren Sarge ihm, zu jpät, die Augen aufzugeben jcheinen. 

„Ninive“ nennt Maria Janitſchel ihren neueften, jehr wahren aber auch jehr bitteren 
Roman (Leipzig, Mar Spohr). „Ninive* ijt in ihren ſcharfen, kllugen und ehrlichen Augen 
die „Weltitadt“ oder der „große Kanal, in dem alle Schmutzlloalen des Reiches zufammen- 
fließen. Sie ift der Schlupfwinfel aller dunfeln Eriftenzen, die ungeftört ihre Maulwurf 
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arbeit verrichten wollen. ‚Ninive* iſt der Zufluchtsort der impotenten Halbkünſtler. Hier 
ſuchen fie dur Ertravaganzen, durch Geichrei und Verbrüderung mit Tagesgrößen ihre un. 
befannten Namen dem Bolt ins Gedächtnis zu prägen.“ „Ninive“ find alle „nüchternen, jtaub- 
heißen Millionenftädte, welche der geiltige und phyſiſche Ruin der Nationen find!“ In ein jolches 
„Rinive“ nun führt die Verfaljerin ein junges, unerfahrenes, kaum halbgebildetes, aber reines und 
Inges Mädchen. Sie führt fie in die jogenannten „geiltreichen“ Zirkel, das heißt unter Litteraten, 
Journaliften, Redakteure, Kritiler und deren Gejellichaftätreiie. In wenigen Monaten läßt ſie 
Johanna Grün ihre jchweren, jchwülen, entnüchternden, aber auch hbeilenden Erfahrungen 
machen. Daß das naive und enthuftaftiiche Kleinjtadtfind dabei „sich jelbit“ behält, daß es ſich 
mit reinen Füßen aus einem Morajt zu retten vermag, in dem jo viele andre verfinten, ift ein 
Zufall, ein Glüd, das einzige nicht ganz Realiftiiche in diejem jehr beachtenswerten realiftiichen 
Roman. 

Für einen Band mit fünf Novellen bat Rihard Wendriner den durchaus paljenden 
Geiamttitel „Föhn“ (Breslau, L. Franlenſtein) erwählt. Denn austrodnend und vernichtend 
it der glutheiße, ftaubige Hauch unjrer Zeit über die Herzen, Seelen und Schidjale jeiner 
fümtlichen Helden bingefahren. Erfreulich it es nicht, was er uns mit jcharfer Beobachtung 
und ficherer Feder mitteilt, aber als wahre Geichichten haben die Föhn-Novellen ein volles 
Anrecht auf das nterefje und die teilnehmende Sympathie des ernithaften Leſers. 

Wenn die Yiebe bei Richard Wendriner naturgemäß nur eine Nebenrolle jpielt und im 
Gewand des Alltags und mit vorfichtig geitugten Flügeln auftritt, jo fingt uns Friedrich 
Epielbagen in „Mesmerismus“ ihr Hoheslied, verlodt uns mit ihm zu dem 
dunfeln Tiefen des Leberfinnlichen hinabzujteigen. Die verzweiielnde Sehnjucht eines Mannes 
„bannt“ die Geliebte, auf die er fein Erdenrecht befigt, daß fie fih ihm in der Stunde ihres 
Todes zeigen muß, und folgt ihr dann freiwillig in das unbefannte Land des Jenſeits. „Mes- 
merismus“ bat alle Vorzüge der Spielhagenihen Muje: Wärme, Innigkeit, Wornehmbeit, 
iprahlihe Schönheit und edle Naturtreue. Die zweite Novelle des Bandes: „Alles flieht“, 
ticht jcharf dagegen ab. hr etwas banaler Humor will dem Meifter nicht zu Gefichte jtehen 
und vermag nur bie und da ein gezwungenes Lächeln hervorzurufen. 

Mit echt franzöfiicher Grazie, im die fih aber doch zuweilen ein wenig Sofetterie hinein- 
mengt, iſt die lieblihe und rührende Geſchichte „Jhſe“ (Berlin, F. Fontane) von Objit, 
alias Baronne Madeleine Deslandes, auf das Papier geworien. Eine Heine Bambergerin 
lernt unter Sonnenblumen vor ihrem jchwarzen Häuschen am Waſſer einen Prinzen und Lebe— 
mann fennen, der von Bayreuth herübergefommen ift, um die alte Stadt zu bejuchen. Ihre 
lühe Schönheit und zarte Unſchuld erfüllen jeine blafierten Augen und fein beinahe ausgebranntes 
Herz mit einem mehr poetiichen als finnlichen Entzüden. Aber die rajch auflodernde Flamme 
hinkt bald wieder zujammen, der Prinz reijt ab, und Ilſe wartet bang und jehnjuchtsvoll auf feine 
Wiederfehr. Sie wartet vergebens; er fommt erſt, halb zufällig, halb widerjtrebend, als ein 
\äneller, umerwarteter Tod ihrem Kleinen Blumenleben ein Ende gemacht hat, und vermag nur 
noch an ihrem Grabe zu trauern und zu beten. Der weiche, träumerijche Ton des Originals 
it durch die Ueberjegung des Freiherrn Georg v. Ompteda aufs volllommenjte wiedergegeben. 

Johannes Schlaf fing yrühlingslieder in die Lenzpracht hinaus, Frühlings- 
lieder in Proſa! Ohne Zweifel find fie jehr Ichön, jehr tief empfunden und ſehr neul Nur 
daß mir perjönlich das rechte Verſtändnis dafür abgeht. Es it eben zu anjtrengend, die jtille, 
leiie atmende, unmerflich jchaffende Natur auf beinahe hundert Seiten mit durch die Lupe beiehen 
zu helfen und Bilder und Empfindungen mit einem wahrhaft jchwindelerregenden Schmwall geijt- 
reiher Worte und frappierender Wendungen malen zu hören. Zur rechten Wertſchätzung litte- 
rariiher Gaben wie Schlai3 „Frühling“ (Leipzig, Verlag Kreiſende Ringe, Mar Spohr), wird 
jelbit da3 gebildete Publikum erjt noch einen bejonderen Geichmadsturjus durchmachen müſſen! 

Auf dem feiten Boden einer allgemein verjtändlichen Wirklichkeit und Kunſt jteht dagegen 
Robert Leinz mit feinem Gedichtbande „Im Schmiedefeuer* (Mannheim, Brodhoif 
& Schwalbe). Ernſt, ehrlich, mutig, warm und in fnapper, eigenartiger, poefievoller Form 
giebt er der Menge jeine inneren und äußeren Erfahrungen, jein Ringen und Streben, Thun 
und Denten preis. Man wird vielleicht nicht immer mit ihm übereinjtimmen, aber man wird 
ihn überall verjtehen und zu würdigen wiſſen! 


> 


8* 


116 Deutfche Revue, 


Berichte aus allen Willenfchaften. 


Gefchichte. 
1815. 


8 wirkt wie ein innerer Zufammenhang tiefbedeutfaner Symbolil, daß im April 1815, 

wo Napoleon zum lettenmal in den Quilerien thronte, der Gründer des Deutichen 
Reiches ſchon in der Wiege lag. 1815 bildet gleihjam ein Borjpiel für 1870. Wie Belgiens 
Grenze den Kriegsmeiſter, Napoleon den Großen, vor Blücher flüchten jah, ſo jah fie Na- 
poleon den Stleinen vor Moltte die Waffen jtreden. So ergänzt „Sedan“ den Todestag 
des eriten Empire bei Waterloo. 

BWellington trug den Löwenanteil de Ruhmes davon, weil England eine Weltmadt 
und Preußen damals ein faum wieder auferjtandener Mitteljtaat. In Wahrheit bradte 
Blücher nicht nur den Sieg, fondern auch die Rettung. Ihren Dank jtatteten Wellington 
und England beim Friedensſchluß ab, wo Deutihland neuerdings um alle Früchte feiner 
Befreiung betrogen wurde, 

Ueber Napoleon waltete diesmal ein Unjtern, vom erjten Tage ab. Am 16. befand 
er fih in der irrigen Vorausſetzung, Ney habe fpätejtend am Morgen, wenn nicht jchon 
am 15. abends, Duatrebras in Bejig genommen. 5 Uhr abends des 15. hat Ney die Ordre 
richtig empfangen, und alle Nergeleien de3 grimmen franzöfifhen Napoleonhaſſers Charras 
waſchen den Marihall nit rein. Warum hielt Ney das Korps Erlon noch am 16. jo 
weit zurüd? Gerade wenn er fürdtete, in Wellingtons ganze Macht hineinzuſtoßen 
— feine treffliche Reiterei hätte ihn aber bald dur Auskundung belehren können, wie 
geringe Streitkräfte bei Quatrebras ftanden — oder von Blücher rückwärts auf der Straße 
Sombref-Darbaid-Duatrebrad gepadt zu werden — als ob nicht Napoleon ſelbſt Blücher 
in jedem Fall gefejjelt hätte —, mußte Ney erjt recht jeine ganze Macht konzentriert halten. 
Um 2 Uhr mittags des 16. jandte Napoleon nochmals Ordre, Träftig zu agieren und ſüd— 
Bjtlich gegen die Preußen einzufhwenten, um 1/4 Uhr nochmals: „Das Schidjal Frankreichs 
liegt in Ihren Händen,“ endlih noch einen Bleiftiftzettel durch einen General: Sei Ney zu 
ſtarl gegen Wellington engagiert, folle er wenigjtens Corps Erlon auf Sombref jchiden. 
Späteftens um 5 hätte Ney dieſe rechtzeitig gegebene Ordre erhalten künnen, es geichah dies 
aber erjt um 6 Uhr, als bereits Ney in heftigitem Kampfe ſtand. Das hätte aber nichts 
geichadet, denn die kaiferlihen Boten jtießen unterwegs auf das von Ney — zu fpät — 
gerufene Corps Erlon und übermittelten ihm den Wunſch des Kaiſers. Infolge deſſen 
tauchte dasjelbe wirklich bei St. Amand auf, wohin es ſich halb verirrt hatte, und erregte dort 
um 16 Uhr eine Panik bei dem Corps Bandanıme, weil man eine englifche Unterjtügungs- 
tolonne vermutete. Napoleon hatte ſchon die Garde in Bewegung gefegt, um bei Ligny 
durchzubrechen, da er hoffte, einen Teil Neys im Rüden der Preußen bei Sombref ericheinen 
zu jehen. Eine volle Stunde verjtrih, ehe man den Urſprung des Corps enträtjelte; un» 
glaublih genug, dat Erlon den Kaijer feine Meldung entgegenfchidte. Statt aber nun, 
wie e8 die Sadhlage gebot, jofort die preußiihe Flanke zu entwideln, verihwand Erlon 
plöglih, nachdem fich gerade tröftlich aufgeflärt, was diefe 20000 Streiter bier zu fuchen 
hatten. Ney hatte in feiner Bedrängnis Erlon gemejjenen Befehl gefandt, zu ibm nad 
Quatrebras umzulehren, wo er natürlich erjt nach 9 Uhr antommen konnte, als ſchon alles 
vorüber war. Ney durfte nicht Erlon zurüdrufen, Erlon durfte dem Marſchall nicht ge 
borden, fondern feinem oberiten Nriegsheren. Die widerfinnige Annahme von Charras, 
Napoleon habe den Abmarih Erlons nad) Duatrebras bewilligt, bedarf feiner Wider— 
fegung. Auch Hat Erlons Divifionär Durutte bezeugt, dak Napoleon nochmals, gerade 
als Erlon fih anihidte, den verhängnisvollen Spaziergang zwiſchen Ney und Napoleon 





Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 117 


anzutreten, ihn dringend erjuchte, bei St, Amand einzugreifen. Erlon verdiente alſo ein 
Kriegsgerict. 

Dat Napoleon, in Unruhe über das neben und hinter Bandamme auftauchende Corps, 
den Zentrumsangriff zwei Stunden verzögerte, hat ihm außerdem noch geſchadet, da jo das 
Gemegel in den Dörfern zu lange und nutzlos Kräfte verzehrte gegen die preußiiche Ueber— 
macht, und da wegen der fpäten Entſcheidungsſtunde feine Verfolgung mehr eintreten konnte, 
was zugleich über die Richtung des preußiſchen Rüdzugs in der Naht fo verhängnispoll 
enttäufchte. Andrerjeits fcheint er das Corps Lobau nod nicht zur Hand gehabt zu haben, 
deſſen Eintreffen er vielleiht abwarten wollte, und es ijt fraglid, ob ein Durchbruch, den die 
Dämmerung begünjtigte, bei bellem Tage überhaupt geglüdt wäre Nicht nur Glaufewig 
und Eharras, fondern fogar der napoleonfreundlihde Jomint und neuerdings Graf Vorl 
'„Rapoleon als Feldherr“ II. 391) entichuldigen zwar Ney, daß er am 15. Quatrebras nidt 
nahm; jelbjt wenn wir dies zugeben, bleibt doc fein Zögern bis Nahmittag am 16. un— 
verantwortlich und noch mehr feine Heilloje Unthätigleit am 17. Wieder erſt nahmittags 
mertte er, daß Wellington ſchon vormittags den Rüdzug von Duatrebrad nad Waterloo 
antrat, jtatt ihm an der Klinge zu bleiben und ihn hierdurd jo lange aufzuhalten, bis 
möglihenfalls der Kaiſer von Sombref her nordweitlih in Wellingtons Flanke marjcierte. 
Um 9 Uhr vormittags lannte Ney bereits den günjtigen Ausgang der Schlacht von Ligny, 
und erft um 10 Uhr traf Wellington auf die gleihe Nahriht hin feine Anftalten. Hin— 
gegen trägt Napoleon die Schuld, dak er das nod) unberührte Corps Lobau und Milhaud 
(13000 Mann) zu fpät am 17. in Marſch ſetzte, um Wellington noch flantierend einzuholen. 
Senn er felbjt mit 18000 Garden rechtzeitig folgte und Ney mit jegt vereinten 45 000 Mann 
Rellington jofort drängte, fo rettete Letzteren nichts vor einer zermalmenden Niederlage, die 
er am 17. nachmittags auf den Weg nad Brüjfel mitnehmen mußte. Er hätte ſich dann 
nicht mehr vor Brüjjel jegen fünnen. Der ercentrifde Marſch Blühers über Wavre aber 
wäre in jeinem Bereinigungszwed illuforifch geworden, hätte fogar die Erijtenz des preußi— 
ihen Heeres in Frage geitellt, das zwiſchen zwei Feuer geriet, falls Napoleon dann öjtlich 
ihmwentte und Groudy über Wavre nachſtieß. Diefen Marfhall jandte Napoleon am 17, 
mittags viel zu fpät hinter den Preußen ber, die er nad Namur flüchtend wähnte. Bis 
zum Abend legte Groudy nur eine Meile zurüd, erſt um 11 Uhr vormittags des 18, ereilte 
er die preußiſche Nahhut bei Wavre. Daß er jo die Spur der Preußen verlor und irre- 
führende Rapporte jandte, fällt ihm zur Laſt, nicht aber, daß er nicht nadı St. Lambert 
binter Bülow hermarſchierte, als es ſchon zu ſpät war und er erit 8 Uhr abends dort hätte 
anlangen können. Was aud Napoleon auf St. Helena zurechtdichtete, läßt ſich gleichwohl 
feititellen, day er um 4 Uhr nachmittags willen mußte, heut jei nicht mehr auf Grouchy zu 
rehnen. Unentſchuldbar aber bleibt, das Grouchy nicht — gemäh Napoleons ausdrüdlicher 
Seiſung, ſich immer rechts der Brüfjeler Chaufjee zu Halten — durch Entfendungen jeine 
Serbindung mit dem Hauptheer unterhielt und jo Blücher ermöglichte, jich zwiſchen Napoleon 
und Grouchy einzufhieben. Da nun Napoleon jeine rechte Flanke durch Grouchy gededt 
glaubte, trifft ihn der Vorwurf nur halb, daß er die Hohlwege bei St. Lambert in feiner 
Rüdenflante gegenüber Belle Alliance, wo er am 17. abends eintraf, nicht beobachtet habe, 
unbejorgt um das gänzlih unmwahrfheinliche dortige Eintreffen Bülows. Bei dem Blücher- 
ihen Heer befanden ſich nicht weniger ald 62000 Zandwehrleute zu Fuß und zu Pferd, 
genau die Hälfte des Ganzen, das auf 124000 Streiter angegeben wird, von Damig und 
Bagener allerdings nur auf 116000. Hiernach erflärt ſich auch die verfchiedene Stärte- 
Angabe für den 16. Juni, wo Blüher nad legteren Duellen nur 82000 Mann gehabt haben 
würde, mit 216 Gejhügen. Napoleon hätte, da er die 5000 Mann Girard von Ney an 
ſich zog, 75000 Streiter zählen müſſen; die Angaben für die einzelnen Corps ſchwanken 
freilih; jo zum Beijpiel fol Milhaud nur 2900 Pferde gehabt haben, doch fogar General 
Thoumas, der genaue Duellenforiher in Sahen Napoleonifcher Reiterei („Les grands 
eavaliers du premier Empire“) bejtätigt die höhere Ziffer 3600. Da aber mindejtend 
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7000 Dann Lobaus nicht zum Schlagen lamen, fo ftimmt die heut gültige Angabe von 
68000 Mann mit 210 Geihühen. Nah Gourgnaud betrug die Garde freilich fait 21000 
Mann, während wir fie, abzüglih der 1500 leichten Garbdereiter, nur auf 17000 annehmen. 

Die Schlachtenwicklung bei Waterloo iſt nicht befonders kunſtreich. Auf feiten Welling- 
tons dreht ſich alles um die Beforgnis für den rechten Flügel, wo er umgangen zu werden 
fürdtet und 25000 Mann nad Hal und Braine abzweigt. Franzöfiicherfeits wird beiläufig 
bemerkt, 2000 Reiter Piré?) hätten auch wirklich nad diefer Richtung am 17. demonjtriert, 
um den Feind in feinem Wahn zu bejlärten; eine umftändlihe Maßregel, zu der es gewiß 
an Zeit gebrad. Dagegen lieg Napoleon abfichtlih 3 Divifionen Reilles zuerit den jtarten 
rechten Flügel Wellingtons angreifen, um diefen dort zu feileln. Eine Divifion davon und 
eine Erlons hielten nad) der Mitte zu, während 3 Divifionen Erlons den Hauptangriff auf 
den jhwächeren linten Flügel ausführten, wo die Verbündeten endgültig voneinander ab- 
gedrängt werben fonnten. Da diefer Berfuch fcheiterte, das Zentrum aber ſchwach und ohne 
Neferven war, wurde nunmehr von 4 Uhr ab alle Kraft dorthin gerichtet. E38 wird Ney 
hierbei zur Laft gelegt, da er die Neiterattaden zugleich nad dem rechten Flügel Hin zer- 
jplittert und jih an unberührten feindlihen Maſſen abgemüht habe. Iſt dem fo, müſſen 
Umftände des Geländes, die zu einer breiteren Front zwangen, dies verjdhuldet haben. 

Bei Ligny fand derjelbe Borgang jtatt, nur planvoll und daher mit befjerem Erfolg: 
Napoleon demonjtriert gleih anfangs gegen Thielmann, offenbar um Blücdher glauben zu 
machen, er wolle ihn von Bülow und der Rüdzugslinie nah Namur abjchneiden, wirft aber 
dann feinen jtärkiten Flügel auf St. Amand, um dort die Berbindung der Verbündeten zu 
zerfchneiden. Er erwartete dort ein Eingreifen Neys, ſowie Blücher umgekehrt eine Hilfe 
Wellingtons; beide Hoffnungen erwiefen ſich als trüglid. So entſchloß fih denn Napoleon, 
auf die jtrategifhe Entfheidung durd Trennung der Verbündeten zu verzichten unb den 
taltiſchen Borteil eines Zentrumjtohes dafür einzutaufhen, da er Blüchers Mitte entblöft 
ſieht. Es gelingt; die mit Zentrumsdurchbruch ſtets verbundene Verwirrung tritt auch ein; 
die Preußen bewahren jedoch ihre Ruhe, jo daß die Krifis nicht zum Aeußerſten führt. 

Die Schladht bei Ligny war für die Preußen noch biutiger als am 18, die Erjtürmung 
von Blandenoit, die allein den 28000 Mann Bülows 6346 Mann, wovon 4829 auf die 
Sandwehr entfielen, gelojtet hat. Denn die am 16. meijtbetroffenen Brigaden Steinmeg, 
Krafft, Jahow in einer Gefamtitärle von etwa 21000 Mann verloren jede durdichnittlich 
2400 Mann, alfo aufs Ganze gerechnet 34 Prozent. Dieſen Verluſt hat 1870 nur unfre 38. 
Brigade bei Mars la Tour übertroffen, jelbit Die Berlufte der Gardebrigaden am 18. Auguft 
bleiben dahinter zurüd, Der Regimentsverluſt entſprach jich gleichfalls 1815 und 1870. 
(Bergleihe „Geſchichte des 1. Weitfälifchen Landwehrregiments* von F. Harkort.) Andre 
Körper wie Brigade Tippelskirch verloren bei Ligny 1900 Mann, jo viel wie franzöfiicher- 
feit8 Diviſion Gerard, die am meijten litt. 

Ueber die Truppenverteilung am 16. Juni herrfcht immer noch Unklarheit. Napoleon, 
der es doch willen muhte, führt zum Beifpiel in den Memoiren von St. Helena ausdrüd- 
lich die leichte Gardelavallerie unter der Verlujtliite von Duatrebras an, während in leiner 
Schladtrelation ein Wort davon fteht, daß fie überhaupt zur Verwendung kam. Vielmehr 
will eine deutſche Quelle (Better II 395) die drei Garde-flavallerieregimenter Lefebvres jogar 
im Rüden der preußiſchen rechten Flanke bei St. Amand erſcheinen laſſen. Offenbar ijt 
dies aber eine Verwechslung mit der Kavalleriediviſion Erlons, die thatſächlich nebſt Divi- 
ſion Durutte von Erlon hier belajjen wurde, während das Gros desjelben zu Ney marſchierte. 
Erlon hätte demnach ſowohl Napoleon als Ney Rechnung getragen. — Es ſcheint ferner, 
daß das Corps Lobau fajt völlig intalt blieb, da es laut Kauslers Schlahtenatlad Seite 
672 erit um J Uhr abends bei Fleurus anlangte. Es bleibt ungewih, was Grolmann- 
Damig I 156 damit meint, dab dies Corps „nicht mit zu den Reſerven Napoleons gerechnet 
werden kann“. Sporſchill meint VII 163, dab „ein mäßiger Teil" Lobaus gegen Thiel- 
mann verwendet worden fei, Seite 155 dagegen fagt er bezüglich „einigen Fußvolls“, das 
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der Reiterei Grouchys beigegeben war: „Bon welhem Corps ijt nirgends angegeben.“ 
Dies iſt ein Jrrtum, den franzöfiihe neueſte Darjtellungen lichten: Divijion Hulot vont 
Corps Gerard focht dort, jo day Gerard bei Ligny nur zwei Dipifionen zur Verfügung hatte. 
Groudy und Gerard zujammen verfügten nur über 19500 Mann, da Grouchy die 1500 
Pferde der Reiterdivifion Subervie zu Vandamme hinüberjenden mußte, weil dort 48 
preußiſche Escadrons jih ſammelten. Rechts und im Zentrum feffelten alſo rund 20000 
granzojen volle 40000 Preußen: das Corps Thielmann, 24000, und die Heinere Hälfte 
der Corps Pirch und Ziethen, etwa 16000 Mann. Der abendlihe Berjud, 8000 Mann 
Thielmanns nach Sombref Hinüberzuziehen, kam zu jpät, un den ſchon vollzgogenen Durch— 
bruch bei Ligny aufzuhalten. Dorthin hatte Blücher 15 Bataillone Ziethend, aber nur 
9 Pirchs gemorfen, während Pirchs 27 andre Bataillone die bei St. Amand jtehenden 
Brandenburger Ziethens verftärkten. So drängten fih an dieſer Stelle etwa 45000 
Freugen zufammen gegen 32000 Franzoſen (Bandammıe 18000, Gerard 5000, Junge Garde 
5000, Ehajjeurbrigade der Alten Garde 2500, Reiterdivifion Subervie 1500), während Ligny 
jelbit nur von 16000 Preußen gehalten wurde. Da legtere erjt nah und nad) eingejeht 
wurden, begreift ſich, daß Gerard mit faum 10000 Mann anfangs Borteile errang, ohne 
fie jedoch erweitern zu fünnen, daß aber dann 10000 Mann alte Garde, 3500 Slürajfiere 
Wilhauds und wahriheinlih noch Diviſion Teſte vom ſchwachen Corps Lobau als Rejerven 
ein volles Uebergewicht am Entjcheidungspunfte erzielten. Dies Stärleverhältnis 
liefert den Maßſtab für Napoleons geiftvolle Führung. 

Es jteht feit (Siborne, Beamiſch, Chesney, Charras, Müffling, Grolmann-Damig 
fimmen hierin überein, auch Claufewig VIII 63 bi8 67, vergl. auch Varnhagens Blücher- 
biographie Seite 428 und die bündige Darftellung in Scherrs Blücherbuch III 375), daß 
Blücher die Schlaht von Ligny nur annahm, weil Wellington kräftigſte Beihilfe verfprad. 
Auh der Stabschef des Ziethenſchen Corps, Oberſt v. Reiche, bezeugt dies in feinen 
Memoiren II 184 als Obrenzeuge. „Um 4 Uhr werde ich bier fein,“ beteuerte Wellington 
beim Abreiten von der Windmühlenhöhe von Boy. Das war nun wirflid von dem britis 
ihen Feldherrn ein ſtarles Stüd! Denn um diefe Zeit hat er bei Duatrebrad nur 20000 
Dann fanmeln fönnen und erjt am Morgen des 17. ſoll er dort angeblich zwifchen Nivelles 
und Quatrebra3 70000 Mann von Brüffel herangeichafft Haben, wovon aber ſicher nur 
40000 bei legterem Orte konzentriert ftanden. Wenn er überhaupt am 15. verjichert hatte, 
er fönne ji binnen 22 Stunden fammeln, fo macht ſolch arge Verrehnung feinem leber- 
blid wenig Ehre. 

Es heißt alſo die Eollegiale Großmut Blühers überfhägen, wenn man ihm unter- 
idiebt, er habe den Schlag Napoleons aufgefangen, um Wellington Zeit zum Sammeln 
ju gewähren. Weit entfernt davon, hat er vielmehr nur auf Wellingtons Beihilfe geredhnet. 
Beide verbündete Feldherren glaubten die feindliche Geſamtmacht, irrtümlich auf „130000“ 
geihägt, bei Fleurus vereint, Das nimmt wunder, da Wellington noch am 15. den Sambre- 
übergang bei Charleroi für ein Scheinmanöver hielt und den Hauptitoß über Mons-Nivelles 
erwartete. Am vorigen Tage war fchon Divijion Gerard vom linken Flügel Neys über 
Gofjelied vorgebroden, hatte jih dann freilih in Verfolgung der Brigade Steinmeg bis 
St. Amand rechts gewendet. Die Maſſe des Corps Reille lagerte aber bereit auf der 
Brüfjeler Chaufjee umd die Borhut Neys plänkelte bei Frasned, Nun hatte Wellington 
allerdings, am Vormittag des 16, relognoscierend, vor Quatrebras feine feindlihen Maffen 
bemerkt und wurde an der Annahme irre, daß die Franzofen auch gegen Brüffel mit Macht 
vordringen würden, Es it daher — fo jeltfan wiegen im Kriege ſich oft Vorteil und 
Kadteil auf — die jträflihe Trägheit Neys dem Kaifer zu ftatten gelommen, da Wellington 
ſonſt feine Zufage an Blücher nicht gemadt und legterer dann wahrſcheinlich die Schlacht 
niht angenommen hätte. Auf das Eintreffen Bülows tonnte er nicht zählen, da aus wider» 
Iprehenden Angaben von Elaufewig und Grolmann gefolgert werden darf, daß Bülow erjt 
am 15. den Bormarfchbefehl erhielt. Da nun die Vereinigung von 86000 Preußen bei 
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Sombref nicht mehr gehindert werben konnte, woran aud Napoleons Aufbrehen am frühen 
Morgen de3 16. nicht? änderte, da Pirh ſchon um 10 und Thielmann um 12 Uhr bei 
Ziethen anlangten, fo blieb es für Napoleon nod der günjtigite Fall, daß es zur Schladt 
fan, Denn ein Rüdzug Blühers zu Wellington hätte die Vereinigung beider Feldherren 
beſchleunigt. Dod jagt Beitfe mit Recht, daß Blücher „dann auf die Brüjjeler Chauffee 
geworfen“ wäre, wobei dann Ney oder mindeſtens Erlon ihre Flanke gefährden mußten, 
Bog Blüher aber einfah nah Namur aus, um fi mit Bülow zu vereinen, fo wurde jede 
Berbindung mit Wellington aufgehoben, Freilich blieb dann Napoleons Rüdzugslinie über 
die Sambre dauernd durch die preukiiche Flankenſtellung gefährdet, er fonnte aber 
Wellington rafch zertrümmern und dann über Majtric die preufiiche Rüdzugslinie feiner- 
jeitö bedrohen. Ueberhaupt hatte man jich preußiſcherſeits Schon darauf gefaht gemacht, daß 
Napoleon, ohne fih um Wellington zu kümmern, eine öjtlihe Angriffsrihtung auf Namur 
wählen werde, das Corps Ziethen bei Charleroi linls liegen lafjend. Dann hätte man ſich 
notgedrungen von Wellington entfernt, um die Verbindung mit der Heimat zu wahren, 
indem man ſich am rechten Maasufer ſammelte. Nah Grolmann-Damik hatte man dieje 
Eventualität bereits feit in Ausjicht genommen. Napoleon, der dann natürlicd feine Gejamt- 
macht zufammenhielt, wäre mit 120000 Dann auf 85000 Preußen Pirh-Thiehmann-Bülom 
gefallen, da man zur Dedung des Etappenknotenpuntts Lüttich eine Schlaht wagen mußte, 
und warf er Blücer oſtwärts zuriüd, konnte dann Corps Ziethen an der Sambre abge- 
Ichnitten werden. Wenn Wellington aber erjt am 18. vor Brüjjel teilweife vereint ftand, 
fo hätte er gewiß nicht vor dem 20, angriffsweife verfahren lönnen. Bis dahin aber konnte 
das preußifche Heer über den Rhein geworfen fein und Napoleon nun nordweitlich auf 
Brüffel in die Flanke Wellingtons jtogen, um ihn nad Antwerpen zu drängen. Warum 
unterließ der Imperator diefe Operation? Offenbar in der Befürchtung, Blücdher werde 
nicht jtandhalten, jondern nördlich zu Wellington ausbiegen, was zwar an jih aus Ber- 
pflegungsgründen bedenllih, für Napoleon aber wegen feiner numerifhen Schwäche vor 
allen Dingen zu verhüten war. Hegte er wirklich ſolche Beforgnis, fo jtimmt dies nicht 
zu feiner fonjtigen Geringihätung der preußiſchen Strategen, und er hätte ihnen dann 
aud den Marſch auf Wapre fpäter zutrauen dürfen. Docd was Gneifenau zu diejen ge» 
wagten Entſchluſſe bewog, wird wohl nebenbei auf zwei Umſtände zurüdzuführen fein, Die 
nody niemand berührte. Erſtens nämlih: da Bülow jeine Ankunft bei Gemblour (Linie 
Sombref,®avre) meldete, ein Rüdzug öjllih nah Namur aber Bülow in ſchlimme Lage 
bringen fonnte, bis er wieder die Chaufjee Namur-Sombref erreihte. Zweitens, ſpäter: 
daß Wellington über feinen „Sieg“ bei Duatrebras entjtellende Angaben machte, als ob er 
dort einen franzöfiihen Hauptteil geichlagen habe. Hätte Gneifenau gewußt, daß jein 
Kollege ih nur mit Schwerer Mühe gegen nur 20000 Franzojen behauptet und aud jekt 
noch nicht feine Kräfte vereint habe, würde er jih wohl bedadıt haben, jich auf ein jolches 
Abenteuer einzulafien. Denn ein geihlagenes und teilweife zerrüttetes Heer (man denke 
an die 8000 Flüchtlinge auf der Lüttiher Ehauffee), jo ungebrodhen fi aud) der moraliſche 
Faltor der altpreugiichen Truppen erwies, wird am wenigiten daran denfen, feine natür- 
lihe Bajis für Proviant- und Munitionsnahihub preiszugeben, ftatt jich gerade dort 
wiederherzujtellen — eine Mahregel, die in gefamter Kriegsgefchichte einzig daſteht. Hätten 
Napoleon und Grouchy ähnliche Energie entfaltet, jo jah der 18. und 19. Juni beider 
verbündeten Heere Untergang. Doch — „es mußte nun jo fein“, jagt Dieterih von Bern im 
Niebelungenlied. 

Am 7. Juli zog Blücher in Paris ein, tags darauf Ludwig XVIII. 

Am 20, November wurde der zweite Pariſer Friede geſchloſſen. Man hätte Frank— 
reich alle8 dem Deutichen Reich jeit 200 Jahren geraubte Gebiet, etwa 1000 Duadratmeilen, 
abnehmen können, zum menigjten die 615 Quatratmeilen des alten Elſaß-Lothringen. 
Aber Deutihland durfte um feinen Preis einen Machtzuwachs erhalten, und jo unterblieb 
dann jede Annerion. Taleyrands Machenfchaften fiegten ob, Metternich, Wellington und 
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der Zar empfanden plögli das innigſte Mitleid mit Frankreich. Preußen, das den ſchweren 
Kampf fajt allein durchfocht, erhielt jogar nur ein Fünftel der Kriegstontribution (150 
Nilionen Franken). Am 6. September jtiftete der Zar auf der Heerihau zu Vertus fogar 
die „Heilige Allianz“, die Krönung des Realtionsgebäudes. 

Am 15. Juli betrat Napoleon den Bellerophon, am 16. Oktober St. Helena. Lord 
Byron aber jang im „Ehilde Harold“, was Unzählige dachten: „Fiel der Leu nur, damit 
die Bölfe freie Birſch haben?“ 


Bellington hatte, nad) Chesney, 94000 Mann, wobei 14500 Reiter, 116 Geſchütze. 
Dax er bei Waterloo nur 68000, wovon 24000 Briten von 31253, verjanmeln konnte, 
maht ihm gewiß leine Ehre, Napoleon hatte bei Waterloo 49000 Gewehre, 15700 Säbel, 
245 Geihüge. Neuerdings ift (Horsburgh, „Waterloo“, London 1895) bezweifelt worden, 
daß der Angriff erjt um 1 Uhr erfolgte. Die Angaben ſchwanken zwifchen 10, 101g, 11, 
12, 1 Uhr! Bezüglid der Wegnahme von La Haye zwifchen 2, 31/4, 5, 6 Uhr! Da Duhesme 
4000, Morand und Friant je 4500 zählten (Gardereiterei und Artillerie dazu 6000), fo find 
3 Bataillone Friants nach Berlujt bei Ligny nur = 3000 Mann zu ſchätzen. Maitland 
und 52er warfen die Garde, jogar die Osnabrüder Landwehr foll ſich dabei beteiligt haben. 
Bellington ſah jih bemühigt, obſchon er in Spanien mehrfach die deutſche Legion ungerecht 
in feinen „Depeſchen“ überging, nad Waterloo in eriter Linie die deutſchen Führer 
Alten und Ompteda zu nennen. Siehe „Ehrijtian v. Ompteda“ von 2, v. Ompteda, 1892, 
worin Napoleon fälihlidh auf 75000, Wellington auf 55088 Streiter berechnet wird, 

Ueber da3 Berhalten Erlons hat neuerdings Dr. Hage („Militärifche Rundſchau“ 1896) 
eine neue Unterfuhung angejtellt, die Napoleon völlig entlajtet, dagegen Ney und Erlon 
nod mehr belajtet. Auch Chesney und Ropes neigen diefer Meinung zu, Horsburgh nennt 
das Benehmen Erlons „a system of delay, for it can be characterized by no milder 
term‘. Erlon verfaßte feinen abſchwächenden Beriht über diefe Affaire 1829, dagegen hat 
Oberſt Baudus, Soults Adjutant, 1841 fcharf opponiert. „Sie haben Frankreich ruiniert,“ 
fagte Rapoleon am 17, mittags zu Erlon und ſchrieb morgens an Ney einen geharnifchten 
Brief: ſomit iſt fiher, dag Ney die von ihm abgeleugneten genauen Befehle erhielt, auf 
die au der Kaiſer ausdrüdlid Bezug nimmt. Hingegen befindet fih in Dr. Hages fonjt 
überzeugender Beweisführung ein wunder Punkt, Er vermag nämlich die offenbare Ueber— 
taihung Napoleons über Erlons Erfcheinen und fein nicht direltes Heranrufen Erlons, 
jobald er von defjen Nähe unterrichtet, nur halb zu erflären: daß Napoleon ja Erlon nit 
bei St. Amand, fondern bei Bry erwartet und jodann einen nohmaligen Befehl an Erlon 
für überflüffig erachtet habe. 

Legteres leuchtet ja ein, denn von einem franzöjiichen General, zumal von der Er- 
fahrung Erlons, durfte doch beſtimmt erwartet werden, daß er fofort ins Gefecht eingriff. 
Hatte do über Bernadotte jhon kriegsgerichtliche Unterſuchung geſchwebt, als er am 
14, Citober 1806 in durdaus ähnlicher Lage bei Dornburg zwifhen Rapoleon und Davout 
thatlos jtehen blieb, offenbar aus üblem Willen. Was einem Marſchall beinah den Hals 
brach, das durfte erft recht fein bloßer Corpsgeneral zweiten Ranges wagen. Allein Napoleon 
bat Erlon auch nicht bei Bry erwartet, jondern nur eine Kolonne von 10000 Mann, die 
er ausdrüdlich von Ney verlangt hatte. Died war unbedingt das richtigjte, denn 20 000 hätten 
in der Abendkrifis faum mehr vermodt als 10000: letztere genügten volllommen, um Blücher 
durd einen Rüdenjtoß den Genidfang zu geben, während 20000 ſich gar nicht mehr hätten 
entwideln können. 

Die Hälfte Erlons hier, die andre Hälfte bei Duatrebras, das war die Löfung des 
Problems. Hätte Ney ſich alfo begnügt, die Hälfte Erlons zu ſich zu rufen, fo konnte noch 
alles gut gehen. Daß er aber 1. die vom Saifer verlangten 10000 auf Bry nicht fenden 
Ionnte, weil jein Verſäumnis am 16. früh und der langjame Marſch Erlons diefe 
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Möglichkeit aufhoben, 2. aber nun Erlon ohne Not zu ſich befahl, nachdem derjelbe jchon 
beim Schladtfeld des Kaiſers ftand, und Erlon diefen wahnjinnigen Befehl gehordte, bloß 
weil Napoleon ihm nicht noch expreß den felbitändigen Befehl zum Eingreifen fandte, — 
davon wird fein Charras je die beiden reinwaihen können. 

Berwidelter liegt der Fall Grouchy. Zur Beurteilung des Blüherhen Wagnifjes mu 
beionders betont werden, daß er Grouchy nur für 11000 Wann ſtark hielt. Hätte er ge— 
ahnt, daß Grouchy die dreifahe Stärle bejak, jo fcheint noch fehr zweifelhaft, ob er je den 
Abmarſch von Wapre nah St. Lambert gewagt hätte. 

Wir haben nun drei hiftorifhe Ausweije über Grouchys Mahregeln: die „Fragments 
historiques“ von Grouchy felbjt 1829, feine Biographie vom Divifionsgeneral Grouchy 1864 
und die „Dernieres observations* von Gerard. Was fi aus den Rapporten und Ordres 
ergiebt, it das Folgende: 

Erjt um 3 Uhr nahmittags am 17. begann Gerard den Marih, Vandamme war 
boraufgegangen und fangte um 7 Uhr abends in Gemblour an, Gerard um 10 Uhr, D 
letzterer langſamer marfchierte, jo müfjen wir Bandammes Aufbruch nur zwei Stunden früher 
anfegen, auf 1 Uhr.) Erelmand und PBajol waren immerhin morgens voraufgegangen, 
auch hat Grouchy nod in der Nacht Streifvedetten ausgejendet. Um 31, Uhr nahmittags 
fam der befannte Rapport von Pajol, Blücher ziehe auf Namur, zugleich aber von Erelmans, 
fie zögen auf Gembloug. Die Legende meint nun, Napoleon fei auf Pajols Rapport herein- 
gefallen, das iſt aber leineswegs der Fall geweien. Denn um 34, Uhr erhielt Groudy 
fhon die DOrdre, datiert „3 Uhr Ligny“, direft auf Gemblour vorzugehen. Alſo 
parallel zu Napoleon. Es wird ihm darin vorgeichrieben, feine Armee dicht beifammen zu 
halten. Denn es fei „wichtig, was Wellington und Blücher jept beabjidhtigen.“ 

Alfo hielt Napoleon, entgegen der gewöhnlichen Annahme, Blücher nicht für abgethan, 
und der jtetS erhobene Vorwurf des Leichtſinns fällt zu Boden. Dies entiheidende 
Dolument ijt aber erjt 1842 in Pascallets unparteiliher Biographie 
Grouchys abgedrudt worden, während Groudy ſelbſt es 27 Jahre unter- 
ihlug! Das it doch mindeitens ſehr bedenkllih und jonderbar. Dagegen trifft ihn der 
Borwurf wenig, er fei am 17. zu fpät aufgebroden, vielmehr that er, was möglid war, 
da er angeblid) erjt mittags den morgens in tödliher Apathie ſchlummernden Kaiſer jprechen 
fonnte. Gewii wäre von feiten des legteren mehr Energie am Plage gewefen A la General 
Bonaparte, gleihwohl hat man den Fehler diefer Zögerung ſehr übertrieben. Denn gingen 
die Preußen auf Namur, fo war die VBerfäumnis der Naht und einiger Morgenjtunden 
gering und ohne Bedeutung; weit wichtiger wäre Benußung diefer Zeit zum fofortigen 
Aufbruch gegen Wellington gewejen. Napoleon muß aber, obſchon kein Rapport darüber 
aufbewahrt blieb, jeinerfeits ſchon Nachricht über Abrüden großer preußiiher Mafjen auf 
Gemblour gehabt haben; denn che noch Grouchy ſich zwiſchen Pajold und Erelmans’ 
Rapporten enticheiden konnte, dirigierte ihn Napoleon auf die rihtige Fährte nach Gembloux. 

Dort angelommen, entfaltete ber Marſchall eine fieberhafte Thätigleit, jchrieb bis in 
die Nacht jieben Briefe und erließ Ordre, 5 Uhr morgens am verhängnisvollen 18. aufzu- 
breden, für Bandamme und Neiterei, um 8 Uhr follte Gerard folgen. Die Truppen waren 
aber äuferjt erichöpft von beichwerlihen Marſch in Regenwetter; da Bandamme von 
St. Amand bis Gembloux ſechs Marichitunden brauchte, Gerard von Ligny fieben, hängt 
mit der Beichaffenheit der Wege zuſammen, und immerhin wird man bedenten müjjen, daß 
beide Corps am 16. unter furdtbaren Berlujten bis zum äußerjten gelämpft hatten, Die 
taktifche Ordnung infolge des großen DOffizierverluft3 war wieder berzuftellen, Ausruben 
nötig; vor 11 Uhr konnten jie ſich fchwerlic in Marich ſetzen. Daß fie weitere 2—4 Stunden 
verloren, hätten Napoleon und Grouchy durd größere Rührigkeit vermeiden fünnen. Da 
aber ein jo feurig rajtlofer General wie Gerard ſich gerade am meijten verjpätete, jo müſſen 








1) Nah Grouchys Angabe hätte Bandamme fih ſchon um 11 Uhr in Marſch feten follen, 
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noh andre Umſtände mitgewirkt haben. Nur die Reiterei, die am 16. jehr wenig jtritt und 
it, hätte an der Klinge bleiben müſſen. Auch am 18. früh erfolgte der Aufbruch der 
ermüdeten Infanterie zwei Stunden zu fpät, freilid nur post festum aus geurteilt. Wäre 
Bücher über Wavre auf Brüfjel gegangen, jo hätten dieſe zwei Stunden wenig ausgemacht. 
Der Gedanke aber, da Blücher geradewegs zwifchen Napoleon und Groudy fich eindrängen 
werde, jheint dem Marſchall nie gelommen zu fein. Er fchrieb am 17. abends und 18. früh 
an den Kaiſer in dem Sinne: Blücher habe ſich in zwei Kolonnen geteilt, eine auf Wavre, 
eine auf Namur. Wenn die Hauptmaffe auf Wavre gehe, „Folge ich ihr, damit fie nicht 
Brüfjel erreiht, und um fie von Wellington zu trennen.“ Dies iſt die allgemein als echt 
angenommene Berfion, und Gerard erklärte 1830 auf feine Ehre, das Certifilat ſtimme 
genau auf dem Original diefed Rapports, „das uns vom Kaiſer übergeben wurde und das 
im unjern Händen ijt.“ Gerard fteht über jeden Zweifel erhaben, aber das Certifitat iſt 
von Gourgeaud ausgefertigt, und es giebt Leute, die diejen jonjt tadellofen Ehrenmann 
einer Heinen Fälſchung in feines angebeteten Kaiſers Interefje nicht unfähig halten. Ein 
Beweis für Gourgeauds bewuhte Unglaubwürdigfeit ijt nie erbradt worden, und feine 
Schriften machen einen moraliih unantajtbaren Eindrud, mag man auch ihren fanatifchen 
Kapoleonkultus beläheln. Dagegen hat Grouchys Berfion, er habe nur geſchrieben: „io 
werde ich fie angreifen, fobald ich auf jie jlohe,“ von vornherein etwas Gemachtes an fich. 
Sie Hingt zu blaß, zu nichts verpflichtend; fo pflegte man an den Kaiſer nicht zu rapportieren, 
Grouchy will mit diefer allgemeinen Redensart, die jeder beliebige Offizier der Avantgarde 
zu brauchen pflegt, ſich deden: er habe nur verjproden, was er nachher wirklich that, nämlich 
eine Selbjtverjtändlichleit, die er gar nicht in Worte zu fallen brauchte und deren nichts» 
fagenden Ausdrud Napoleon fiher übel vermerkt hätte. Was ſoll man aber vollends von 
Grouchys Wahrhaftigkeit denken, ſobald wir wiffen, daß er die oben citierte faiferlihe Ordre, 
die ihm befahl, immer jeitwärts in Verbindung mit dem Hauptheer zu bleiben, ganz ver- 
ſchwiegen hat, jo daß Pascallet fie erſt nad) des Marſchalls Tod entdedte? 

Am 18, um 11 Uhr vormittags fchrieb er an Napoleon: Blücher gehe auf Brüfjel, 
kb dort mit Wellington zu vereinen, Gleich nachher hörte er die Kanonade von Waterloo. 
Tap er dort nidt vor 6 Uhr abends hätte anlangen können, iſt ſicher. Auch erklärte es 
Balthus, Kommandant der Artillerie Gerards, für unmöglich, Geſchütze durch jenes durch— 
iänittene Gelände der Dyle rechtzeitig heranzubringen. Daß es möglih war, bewieſen ja 
die Preugen! Und wenn Grouchy auch ſchwerlich in die Schlaht Napoleons eingreifen 
tonnte, fo hätte er doc; jedenfalls durch heftiges Drängen die Corps Ziethen und Pirch auf 
ſich abziehen können. Bülow allein aber hätte Plancenoit nie erobert, und Ziethens An— 
hinft bei Papelotte verurſachte erſt die Niederlage Erlond, Wenn nun aber Groudy jtatt 
deiien in faljcher Richtung gegen Thielmann vorging, dem er doppelt überlegen war, und 
micht einmal dieſem eine gründliche Niederlage beibradte, jo darf man allerdings nicht ver- 
gefien, da er Blücher ſich dreifach überlegen wußte und Borficht nötig ſchien. Nah den 
Verluften des 16. (mindeftend 20000 Mann intlufive der Berfprengten) war Blücher aller« 
dings fo geichwächt, daß Ziethen und Pirch fchwerlich mehr als 45000 zählten, dazu Bülow 
2300 und Thielmann 16000 - rund 90000 Mann. Geriet Grouchy mit Pird und Thiel- 
mann zufammen, jo mochten dies ungefähr gleiche Kräfte fein, und er hätte Ziethen mindeſtens 
jo weit abziehen können, da diefer jeine binterjten Brigaden gegen ihn zurüdjandte Es 
iſt ſogat mit Sicherheit anzunehmen, daß Grouchy durch bloßes Vorgehen in Blüchers Rüden 
feinem Herrn einen unfhägbaren Dienſt geleiftet hätte. Denn im Sriege begreift man die 
Verhältniffe nicht wie in der Studierftube, und gerade weil Gneifenau den Heerteil Grouchys 
um zwei Drittel zu niedrig jchäßte, hätte das Auftreten einer jo viel beträchtliheren Macht 
ihn jtußig gemacht und verwirrt, da er über die Dispofitionen Napoleons doch gar nichts 
wußte. Nun bat aber Napoleon felbjt fi) einer ſchweren Unterlaſſungsſünde ſchuldig ge- 
macht. Zwar die zwei Adjutanten, die er am 18. nahmittags an Grouchh geichidt haben 
will und die ſich fpäter nie gemeldet haben, Über deren Schriftbefehle Leinerlei Gertifitat 
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vorliegt, darf man wohl als Mythe bezeichnen, Dagegen hat er in feinem Brief an Grouchy 
von 18,, um 10 Uhr vormittags diefem zum erjtenmal mitgeteilt, daß Wellington in 
Schladtjtellung vor ihm fei, jtatt die8 am 17. abends oder doch in der Naht zu berichten. 
Dann hätte Grouchy ſchwerlich geträumt, daß Blücher über Wavre nah Brüffel gehen 
wolle, ſondern das Gelbjtverjtändliche erfannt, dak fhon am 18. bei Waterloo eine Ber- 
einung jtattfinden ſolle. Noch unverantwortliher aber ſcheint es, daß Napoleon erjt jetzt in 
der legten Stunde Grouchy aufmerkſam machte: laut Gerüchten und Rapporten habe ſich ja 
am 17. eine jlarte Kolonne über Gery und Gentimmes (auf St. Yambert) gewendet. Hätte 
Grouchy diefen Wink am 17. abends empfangen, oder mindejtend am 18, früh, jo mußte 
er ahnen, woran er war. Freilich, fo wenig man Napoleon von diefer Unterlajjungsfünde 
freifpredhen mag, bleibt doc beijtchen, daß der Oberfeldherr von feinem Unterführer bei ſolch 
alter Striegserfahrung erwarten darf, er werde folder Winte nicht bedürfen und ihm den 
Feind vom Halje halten, Karl Bleibtreu, 
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Das Leben des Feldmarſchalls Grafen 
Neidhardt v. Gneiſenau. Bon Hans 
Delbrüd. Zwei Bände. Zweite nad 
den Ergebnijjen der neueren Forſchungen 
umgearbeitete Auflage. Berlin, Hermann 
Walther. 

Nachdem der Biograph Steins, G. 9. 
Berg, welcher unter Benußung der Familien— 
papiere das Leben Gneiſenaus in einem bis 
rer Schluß des Jahres 1813 reichenden drei— 

ändigen Werk dargejtellt hatte, im Jahre 

1876 gejtorben war, ohne eine Fortjegung 

zu binterlaffen, wurde die Bollendung des» 

Feiben dem jegigen Herausgeber der „Preußi— 

ihen Jahrbücher“, Dr. Hans Delbrüd, an- 

vertraut, welchem wir die beiden legten im 

Jahre 1880 erjchienenen Bände verdanlen. 

Im Jahre 1882 wurde von Delbrüd eine 

Heinere Ausgabe des umfangreidhen Geſamt— 

werls veranjtaltet, von welder nunmehr 

die zweite, den Ergebnifjen der neueren 

Forſchungen entiprehende Auflage vorliegt. 

Dem erjten der beiden Bände ijt ein treif- 

lihes Bild Gneifenaus, gejtohen von Sagert, 

jowie ein Plan von Stolberg beigegeben, im 

Tert des Wertes felbit it eine Anzahl von 

Situationsplänen über die hauptſächlichſten 

Kämpfe aus den Befreiungsfriegen eingefügt. 

Auf dem Hintergrund der allgemeinen Welt- 

verhältnijje, in welche das Leben und Wirlen 

Sneifenaus, des eigentlihen lleberwinders 

Napoleons, verflodhten war, hebt jich dejien 

marlige Geitalt in großen Zügen ab und es 

it ein wirklicher Genuh, in diefe von be» 
rechtigtem patriotiihem Stolz getragene 

Schilderung der Ereignifje aus Deutſchlands 

und Preußens trübjter und wieder jo glanz- 


voller Zeit fich zu vertiefen. Wie ſchon bei 
Berg, jo iſt auch bier die Jugendgeichichte 
Gneiſenaus leider ziemlich kurz behandelt, 
und wie dort erhalten wir über die wichtige 
und bedeutungspolle Reife desjelben nad 
England im Sapr 1809— 1810 und jeine 
Verhandlungen mit Canning und Dem 
Prinzen von Wales behuf3 gemeinjamen 
Vorgehens gegen Napoleon nur wenige in 
allgemeinen Umrijien gehaltene Andeutungen. 
Um fo eingehender End andre Partien des 
Wertes berüdfichtigt, fo die ruhmvolle Ber- 
teidigung Solbergs, der Frühjahrsfeldzug 
von 1813 mit den Schladhten bei Lügen 
und bei Bauen, der Herbjtfeldzug mit der 
Schlacht an der Katzbach und die Feldzüge 
von 1814 und 1815. König Friedrich 
Wilhelm III., Kaiſer Alexander, Blücher, 
Wellington, York, Stein und andre Heer— 
führer und Staatsmänner aus jener Periode 
treten uns in dem Delbrückſchen Buche 
mehrfach in etwas andrer als der gewohnten 
Beleuchtung entgegen und man iſt überraſcht 
durch die reiche File hiſtoriſchen Materials, 
weldes ung von dem Verfaſſer in gedrängter 
und dabei auferordentlih klarer und über- 
jihtliher Darjtellung bier geboten wird. 


—g— 


Die entwidlungstheoretiiche Idee fo: 
zialer Gerechtigkeit. Eine Kritif und 
Ergänzung der Sozialtheorie Herbert 
Spencers. Bon J. M. Böſch. Zürid- 
Dberjtraß, E. Speidel. Mt. 3.50. 

Der Berfafjer hat die Ausführungen feiner 

Schrift an Herbert Spencer letztes Wert 

„Prinzipien der Ethik“ und zwar jpeziell an 
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deiien IV. Teil „Gerechtigkeit“ angelnüpft. 
Spencer num bat feine Sozialtheorie auf die 
natürlihe Grundlage des Individualismus 
aufgebaut und iſt daher folgeriätig zur Ber- 
teidigung der jogenannten Wandeiterdoftrin 
gelangt. Wenn aber Böſch behauptet, daß 
dem großen engliihen Sozialphilojophen diefe 
Verteidigung nicht gelingen konnte, jo iſt dies 
eine Folge feiner durchaus philojophiichen 
Forſchungsart und der völligen Außeracht— 
laſſung des eralten Forihungsweges, den 
Spencer nicht ganz ignorierte, obgleich aud) 
er ihn nicht Iyitematifch verfolgt, fondern 
mehr in genialer Eingebung gefunden hat. 
Kit die Idee des Individualismus und 
mit ibr die Freiheit des jozialen Entwidlungs- 
prozeſſes jind hinfällig, weil fie im realen 
Leben nicht zur menſchlichen Glückſeligkeit 
geführt haben, fondern e8 tragen die Schuld 
an diefer Ericheinung die unnatürlihen 
Schranten, welche die ** Ordnung jeder 
naturgemäßen Entwicklung in Recht und Sitte, 
in lonventioneller Form und menſchlicher 
Lebensführung geieht bat. Dem Indivi— 
dualidmus und der freien wirtichaftlichen 
Bewegung ſteht der Kollektivismus mit feinem 
Iwange entgegen. Je mehr nun fünijtlicher 
Imang die geſellſchaftliche Ordnung durch— 
dringt, deſto weiter ab wird die Menjchheit 
von ihrer natürlihen Entwidlung abgeführt. 
Tas ideelle Recht liegt in dem Schuße der 
natürliben ſozialen Ausgejtaltung der 
Formen, unter welden die 
jammen leben können, und die Gerechtig— 
feit it der Inbegriff der Verhinderung aller 
fünitlihen und daher unberedtigten Eingriffe 
in diefe Entwidlung. In diejem Sinne follund 
muß die Gerechtigleit ein höchſtes Prinzip fein, 
welches ſeine Anertennung nicht in dem rö- 
miihem Satze „fiat justitia, pereat mundus*, 
iondern vielmehr in der rehtsphilofophiichen 
Lariation „fiat justitia, ne pereat mundus* 
finden fol. Trog des einfeitigen Stand» 
buntes, den Böſch einnimmt, läßt ſich je- 
doch das Berdienjt und der Wert jeiner Schrift 
durhaus nicht leugnen. Bor allen vermittelt 
er die reihen Gedanken Herbert Spencers 
in ſcharfen Umriſſen dem deutichen Rublikum 
weit befjer, als es die Ueberſetzung Better 
tbut, er eripart dent Leier das Studium des 
Spencerihen Wertes und giebt vielfah An— 
tegung zu felbitjtändigen Erwägungen. Dann 
aber bringt er in mannigfaltiger Beziehung 
Iozialphilojophiihe Ertenntnisrefultate der 
älteren und neueren Zeit damit in einen 
organiihen Zuſammenhang, fo daß das 
Buch nur mit dem Gefühle der Dantbarleit 
für die fleijige Arbeit aus der Hand gelegt 
werden fann. Dem Berfafier unbelannt ge— 
blieben find die ſozialwiſſenſchaftlichen Werte 
der eralten Schule und überdies die Werte 
don Stammier und Felir. 


Schröder-Tejdhen. 
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Bom Rhein zur Adria. Neilejtudien und 
Skizzen von Mar Chop. Xeipzig, 
Roßbergſche Hofbuchhandlung. 

Der — der ſeinem Hauptberufe 
nach Kunſtſchriftſteller und ein fleißiger und 
begeiſterter Dolmetſcher Richard Wagners iſt, 
bat zu feiner Erholung eine Reiſe nach Italien 
mit ſeiner Frau unternommen und in einer 
Reihe von Feuilletons beſchrieben. Und ein 
Buch für Erholungsſtunden iſt daraus ge— 
worden, das jedem, der eines ſolchen bedarf, 
nur angelegentlihjt empfohlen werden lann. 
Lebendige Anfhaulichkeit, Fliegender Stil, 
föjtliher Humor und warnte Begeijterung 
vereinigen jih, um die Lektüre zu einen 
wahren Genuß zu machen, K.F. 


Neden von Heinrich v. Treitfchke im 
Dentichen Neichötage 187 1—1884. 
Mit Einleitung und Erläuterungen 
herausgegeben von Dr. Otto Mittels 


jtädt. Leipzig, ©. Hirzel. 
Nicht ohne das Gefühl einer gewiſſen 
wehmütigen Freude werden die Berehrer 


ded großen Rubliziften und warmherzigen 
Batrioten diefe Sammlung einer Anzahl 
parlamentariiher Reden begrüßen, welde 
derjelbe als Bertreter eines oberrheiniihen 
Wahltreifes in den Jahren 1871 bis 1854 
im Deutſchen Reichstag gehalten hat. Wenn 
wir dieſe jtebenundzwanzig, nah Form 
und Inhalt gleih wertvollen oratoriſchen 
Leiſtungen jebt wieder ind Gedächtnis ung 
zurüdrufen, von Treitichfes maiden speech 
über den Mangel von Grundredten in der 
deutihen Reihsverfajiung (1. April 1871) 
bis zu feinem legten Auftreten im Barlament 
am 9. Mai 1884, wo er vom fcharf markierten 
fonjervativen Standpunft aus für die aber: 
malige Verlängerung des Sozialiſtengeſetzes 
eintrat, können wir dem Herausgeber nur 
beipflichten, wenn er meint, ob es nicht auch 
dem jüngeren parlamentariihen Nachwuchs 
von heute noch von einigem Nußen jein 
dürfte, ſich —— mit den nicht gerade 
zahlreichen Mujtern deutſcher politiſcher Be— 
redſamkeit ein wenig zu beſchäftigen und ſich 
nach ihnen zu bilden. Zur Gewinnung eines 
vollſtändigen geiſtigen Bildes über Heinrich 
v. Treitſchke, deſſen politiſche Wirkſamkeit in 
der deutſchen Geſchichte der letzten vier Jahr— 
zehnte eine ſo hervorragende Bedeutung er— 
langt hat, iſt die Kenntnis feiner Thätigkeit 
als Parlamentarier unerläßlich. —g— 


Herzog Albrecht von Sachſen-Teſchen 
bis zu feinem Antritt der Statt: 
halterichaft in Ungarn 1738 bis 
1766. Eine biographiice Skizze von 
F. X. Malcher. Wien, Wilhelm Brau— 
müller. 

Die für Oeſterreich und ſpeziell für Wien 
durch ſeine großen gemeinnützigen Werle, 
die albertiniſche Waſſerleitung, den Albrechts— 
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brunnen, diefes Kunſtwerk, in weldem die 
Donau und deren Nebenflüffe verjinnbildlicht 
find, und endlih die große Bücher- und 
Kunſtſammlung „Albertina“, ſehr intereſſant 
ewordene Geſtalt Albrechts von Sachſen— 
Teſchen iſt in dem Buche recht ſchön dar— 
geſtellt, doch vermißt der Leſer die Erklärung, 
wie dieſer ſächſiſche Prinz zu dem Titel eines 
Herzogs von Teſchen gekommen iſt. Das 
Herzogtum Teſchen war nämlich nach dem 
Tode Kaiſer Franz' J. auf ſeinen älteſten 
Sohn Joſeph II. übergegangen. Maria 
Thereſia aber brachte es käuflich an ſich und 
übertrug es den 31. Mai 1766 auf ihre 
Tochter, die Ergberzogin Maria Ehrijtina, 
deren Gemahl Prinz Albrecht von Sachſen 
und ihre männlihen Nachkommen nah dem 
Rechte der Erjtgeburt. Albrecht hat aber 
fein Zehn und das Schloß Teihen niemals 
beſucht. Schroeder-Teſchen. 


An der Wolga. Von Niſchny-Nowgorod 
nach Kaſan. Reiſemomente von Bern— 
de 2 Stern. Berlin, Siegfried Eron- 

ad). 

Der Berfajjer hat den ihn in der September: 
nummer von 1894 der „Deutihen Revue” ge— 
gebenen Rat, mit jeiner Berjon mehr in den 
Hintergrund zu treten, befolgt, verfällt aber 
dafür ın einen andern Fehler: jtatt das, was 
er gejehen und gehört, in möglichit einfacher, 
ihlichter Weife wiederzugeben und möglichjt 
durch ſich felbit auf den Leſer wirken zu 
laſſen, ſucht er es auch in der Form dichterifch 
zu verllären, erreicht dadurd) aber nur Un— 
Harheiten und Unbejtimmtbeiten, fo daß das 
Büchlein weder ald Beitrag zur Landes— 
funde noch als Unterhaltung von jonder- 
lihem Wert ij. Es iſt ſchade um die auf- 
gewandte, ſicher nicht geringe — 


Engliſche ſichtbare Sprache. Von Alex. 
Melville Bell. Waſhington, Bolta- 
Bureau. 

Mer. Bell, durch mannigfahe Schriften 
über die engliichen Laute und ihre Ausſprache 
befannt, hat in der vorliegenden Heinen Ar» 
beit den Verſuch gemadt, Deutichen, die 
Englifch lernen, eine genaue Anweifung für 
die Bildung der einzelnen Konſonanten und 
Bolale zu geben. Um feinen Zwed jofort 
praktiſch zu erreichen, erfindet er ein neues 
Alphabet, welches jeden Buchſtaben nicht nur 
durd ein, fondern je nad feiner verjchiedenen 
Ausſprache durch mehrere Zeichen erſetzt, 
und dieje Zeichen wiederum nad) dem Mund, 
„Mundhöhlen“ und Racenteilen, welche bei 
ihrer Ausſprache bejonders in Betracht fommen, 
bildet. Für Taubjtumme wird eine jo eralte 
graphiiche Wiedergabe des Tones ei weg 
haft nmüßlich jein, und das Bolta-Bureau, 
deſſen Thätigleit jpeziell diefem leidenden Teile 
der Menichdeit gewidmet ijt, darf deutjchen 


Deutſche Revue, 


Taubjtunmen, die etwa englijch lernen wollen, 
feine neue Publikation getrojt empfehlen. 
Deutihe Nichttaubjtumme werden, da die 
meijten —— Laute den entſprechenden 
deutſchen identiſch oder ähnlich gebildet wer— 
den, es bequemer finden, die wenigen ſtarken 
Abweichungen aus dem Munde eines Lehrers 
zu lernen, als ſich ein neues Alphabet an— 
zueignen, das ſie in der engliſchen Lektüre 
doch nicht verwenden können. Letzteres macht 
auch für die paar Vokale den Vorteil wett, 
den das Bellihe Alphabet den gebräudjlichen 
engliihen gegenüber für die Ertenntnis der 
jedesmaligen Ausſprache desjelben Zeichens 
haben könnte. 


Die patentrechhtliche Licenz. Eine Studie 
von Dr. Leo Munk. Berlin, Carl 
Heymanns Verlag. 

Der Schuß des Erfinderredtes iſt nicht 
nur einer der interejjantejten Teile des wirt» 
ihaftlihen Rechtes, jondern aud ein Gebiet, 
auf weldem widerfprehende Anihauungen 
berrihen, mwiewohl über das Recht des Er— 
finder an und für ji fein Zweifel bejteht 
und dasjelbe jowohl in der Willenihaft als 
auch durch die pojitiven Geſetzgebungen all: 
gemein anerkannt ericheint. Sehr ausführlich 
nun behandelt Munk das Batentreht und 
feine gejeglihen Formulierungen und bringt 
in einzelnen Teilen auch ein gejichtetes 
rehtsvergleihendes Material bei. Das 
Buch hat neben feinem eminent wijjenichaft- 
lichen unzweifelhaft aud einen großen prak— 
tiihen Wert und ijt daher ebenjo Jurijten 
als allen jenen zu empfehlen, welde an dem 
Batentrechte ein materielles Interejie haben. 

Schroeder-Teiden. 


Aus fieben Jahrzehnten. Erinnerungen 
aus meinem Kleben. Bon Bern» 
bard Rogge, königl. Hofprediger in 
Potsdam. Erjter Band: Bon 1831 bis 
1862. Hannover und Berlin, Carl Meyer 
(Guſtav Prior). 

Mit der liebenswürdig-ihallhaften Be— 
iheidenheit, welche ihn jtet3 charatterifierte, 
bemerkt der als Dichter der „Balmblätter“” 
überall wo Deutiche wohnen befannte ſchwä— 
biihe Brälat Gerok in der Vorrede zu Er— 
innerungen aus feiner Jugendzeit: „Grohe 
Geijter können ruhig abwarten, daß ihr 
Leben von andern geichrieben wird; Feine 
Perſönlichkeiten müſſen diefe Mühe jelbit 
übernehmen“. Und fo iſt e8 wohl aud der 
Ausfluß einer etwas zu weit gehenden An— 
pruchslojigleit, wenn ein Wann wie Bern- 
hard Rogge zur Entihuldigung und Recht— 
fertigung feines Unterfangens anführen zu 
jollen glaubt, da er nod viel weniger als 
Gerok darauf redinen dürfe, daß die Nach— 
welt jemals von ihm Kenntnis nehmen werde, 
fo halte er jich für berechtigt, bei jeinen Leb⸗ 
zeiten dafür zu ſorgen, daß ſeinen Kindern, 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


Geſchwiſtern und Freunden die für fie jeden» 
falls nicht ganz wertlofen Erinnerungen aus 
jeinem Leben nicht jpurlos verloren gehen. 
Wie jchon der bis jet vorliegende erite Band 
erfennen läßt, werden es weit größere Kreiſe 
al3 diejenigen der nächſten Verwandten und 
Freunde fein, für welche das Bud) des Pots— 
damer Hofpredigers eine willlommene Gabe 
bilden wird. Schon die Schilderungen des 
eriten Kapiteld: „Im Baterhaus“ jind von 
allgemeinerem Intereſſe. Sie führen uns in 
dem LZandpfarrer von Groß-Tinz den Typus 
eines vom Nationalismus zum Pietismus 
und von diejem zu einem jtark ausgeprägten 
tonfejjionellen Luthertum übergegangenen 
preußiſchen Geiitlihen der dreigiger und 
vierziger Jahre und mit ihm ein Lebens», 
Amts- und Familienbild vor, wie es ergreifen» 
der kaum geichildert werden kann; bier ijt es 
au, wo wir anläßlich eines der Königsmanö⸗ 
ver, welches Friedrich Wilhelm III. im Septem— 
ber 1837 bei Liegnitz abhielt, den Premier— 
lieutenant v.Roon, nachmaligen Kriegsminiſter 
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und Schwager Rogges, erſtmals kennen 
lernen. „In Schulpforta“ zeigt uns den 
Schauplatz mehr als ſechsjährigen Arbeitens 
und Lernens in der berühmten alten Fürſten— 
ihule, worauf wir den angehenden Philologen 
nad Halle und von da nad etwas tragiſchem 
Abſchluß der dortigen Studien nah Bonn 
begleiten, wo er jich endgültig für die Theo— 
logie entihied. Im Amt treffen wir den 
Berfafjer ſodann in Koblenz und Mallendar, 
in Stolberg bei Nahen und wieder in 
Koblenz, wo er als Diviſionspfarrer wirkte 
bis zu feiner im Jahr 1862 erfolgten Be- 
rufung als Hof» und Garnifonsprediger in 
Potsdam, Eine große Reihe teils origineller, 
teild bedeutender PBerfönlichleiten aus allen 
Kreifen zieht in dieſem eriten Bande der 
Erinnerungen an uns vorüber; hoffen wir, 
daß der geiſt- und gemütvolle Erzähler uns 
reht bald über die vier legten Jahrzehnte 
feines reihen Lebens und Wirfens weitere 
Mitteilungen mahen möge! 


—g- 


se. 


Eingrefandte Meuigkeiten des Biürhermarktes, 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Böhtlingk, Arthur, Doktor Martin Quther und Ignaz 
von Loyola. Eine zum. Parallele. Heidelberg, 
I. Höming. 80 Pf. 

Beis-Reymond, Emil du, Hermann von Helmholtz. 
Gedächtnisrede. Leipzig, Veit & Comp. M. 2. — 

Cräwell, Dr. G. A. Die Beziehungen König 
Gustafs III. von Schweden zur Königin Marie 
Antoinette von Frankreich. Berlin, Alexander 
Duncker. M. 3. — 

Bergen, Mar, Rat: und Hilfsbüchlein für Verſchleimte, 
Huften- und Lungentrante. Köſtritz. Selbſtverlag 
des Berfafſſers. M. 1. — 

Döll. Dr. Emil, Das Schicksal aller Utopien oder 
sozialen Charlatanerien und das verstandes- 
gemäss Reformatorische. 
mann. 75 Pf. 

Emin Dr. Mehemed, Efendi, Kultur u. Humanität. 
Völkerpsychologische und politische Unter- 
suchungen. Würzburg, Stahelsche k. Hof- und 
Universitäts-Buchhandlung. M. 3.60. 

Golm, Rudolf, Ein falfhes Lichbeslied. Novelle. 
Zweite Aaujend. Dresden u. Leipzig, E. Pierſons 
Verlag. 

Gossler. Gustav von, Wilhelm der Grosse in seinen 
Beziehungen zur Kunst. Rede bei der Jahr- 
hundertfeier der Königlichen Akademie der 
Künste am 20. März 1897 gehalten. Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. M. 1.75. 

Kley, Dr. W., Die Berufskrankheiten und ihre 
Stellung in der staatlichen Arbeiterversicherung 


Leipzig, C. G. Nau- 


in nationalökonomischer Beleuchtung. Mit 3 


graphischen Tafeln und 25 Tabellen. Kassel, 
L. Döl. M. 3. — 
Langmann, Philipp, Bartel Turaſer. Drama in 


drei Alten. Leipzig, Robert Frieſe Ser.-Gto. 

Pfungst, Arturo, Poesie Scelte. Tradotte da Luigi 
di San Giusto, con prefazione di Cesare Lom- 
broso. Torino, Carlo Clausen. 

Reijer, Dr. Karl, Sagen, Gebräuche und Sprichwörter 
des Allgäus. Aus dem Munde des Volles ge— 
fammelt. Achtes Heft. Kempten, I. Köſel. M. 1. — 

Rupeic, Georg, Die Felsensprengungen unter Wasser 
in der Donaustrecke „Stenka — Eisernes Thor‘ 
mit einer Schlussbetrachtung über die Felsen- 
sprengungen im Rhein zwischen Bingen und 
er Goar. Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn. 

.3.— 

Sammlung gemeinverftändliher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von Rud. Virhow u. Wilb. 
Wattenbach. Neue Folge. Elite Serie. Heft 243: 
Dr. 3. Schmidt, Milton Jugendjahre und Jugend» 
werte. Seit 245: Dr. M. M. Rabenlechner, Die 
erften poetiihen Verſuche Hamerlings. Heft 246: 
Dr. R. Joel, Die Frauen in der Philofophie. Heft 
247: Dr. J. Tſchiedel, Aus der italieniihen Sagen 
und Märhenwelt. Heft 249: 9. ©. Oswald, 
Friedrich Theodor Bilder als Dichter, Heft 251: 
Dr. €. Fromm, Lieder und Geihichten der Suaheli. 

ft 253: Dr. €. Siede, Ueber die Bedeutung der 
rimmfhen Märchen. Heft 257: 2. Bloch, Der 
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Kult und die Myfterien von Eleuſis. Heft 268: 
F. Linz, Friedrih der Große und Voltaire. Ham— 
burg, Berlagsanftalt und Druderei A. G. a 50 Pf. 
Schneider, Hugo, Durch Wissen zum Glauben. 
Eine Laien-Philosophie. Leipzig, Hermann 
Haacke. M. 4.50. 
Seydel, A., Die humanitären Beftrebungen der Gegen: 


Deutfche Revue. 


Tezner, Dr. Friedrich, Politifhe Bildung u. Patrio- 
tiömus. (Eine unterrihtspolitiihe Studie. Wien, 
Manzſche t. u. k. Hof-Berlagd- und Univerj.-Bud- 
handlung M. 1.20. 

Treitichte, H. von, Hiftoriiche und politiihe Aufjäße. 
Vierter Band: Biographiihe und hiftoriihe Ab- 
bandlungen, vornehmlich aus der neueren deutfchen 


Geſchichte. Leipzig, ©. Hirzel. M. 8. — 

Berus, ©. E., Bergleihende Ueberfiht (voll ſtändige 
Synopſis) der vier Evangelien in underlürztem Bort- 
laut. Leipzig, P. van Dyl. M. 2.40. 

Leitschrift, deutsche, für Geschichtswissenschaft. 
Neue Folge. Herausgegeben von Gerhard Seeliger. 
Erster Jahrgang. Monatsblätter Nr. 11, 12 und 
Vierteljahresheft 4. Freiburg i. B. und Leipzig, 

|  J.C. B. Mohr. 


wart, ihr Segen und ihre Gefahren. Vortrag. 
Berlin, Puttlammer und Mühlbredt. 60 Pf. 
Sombart, Prof. Werner, Sozialismus und foziale 
Bewegung im 19. Jahrhundert. (Ethiſch- foziale 
wiffenihaftlihe Bortragsturfe, Band IV.) Bern, 
Steiger & Lie. 60 Pf. 
Sonnenblumen. Herausgegeben von Karl Hendell. 
1896/97. Nr. 9—12. Zürid und Leipzig, Karl 
Hendell & Cie. a 10 Pf. 


Regenfionseremplare für die „Deutjhe Revue” find nicht am den Heraußgeber, ſondern ausidliekli an die 
Deutihe Verlags: Anftalt zu richten. — 


Redaktionelles. 


Den neueften großen Roman „Duitt!* von Johannes Richard 
jur Megede (Autor von „Unter Zigeunern“ und „Kismet“, 
Stuttgart, Deutſche Verlags - Anftalt) veröffentliht „Ueber 
Land und Meer“. Ebendort erſcheint ein fejjelnder 
Roman von Ida Boy-Ed: „Die Flucht“, während in der 
„Deutfhen Romanbibliothet" die Veröffentlihung der 
humoriftifhen Erzählung „Sarmoifin* beginnt, deren ungenannter Autor, ohne Frage mit den militärischen 
Verhältniffen genau vertraut, ergötzlich das MHeinftädtifche Garnifonleben ſchildert. Daneben läuft nod eine 
fimmungsvolle Novelle „Der Eisvogel“ von Hugo Klein. In „Aus fremden Zungen“ erfheinen von 
Thomas Hardy: „Juda, der Unberühmte*, von Erna Juelsdanjen: „Die Geſchichte eines jungen 
Mädchens“ (aus dem Dänifhen), von Juhani Abo: „Friedlos“ (aus dem Finniſchen), von Zuife Fila: 
„Die weiße Blüte“ (aus dem Böhmifhen). Das erfte Heft dieſer drei Zeitſchriften (Deutihe Berlags-Anfalt 
in Stuttgart) ift dur jede Buchhandlung und Journal-Erpedition zur Anficht zu erhalten, 





— — 





Deuffhe Verlags-Anftalt in Stuttgart. 


In unferem Berlage find erſchienen: 


Unter Zigeunern. 


Roman 
von 


Rismet. 


Srühblingstage in St. Surin. — Schloß Tombromsta. 
Von 


Jobannes Richard zur Megede. 
Preis jedes Wertes geheftet ME. 3.— ; elegant in Leinwand gebunden Mi. 4. — 
Georg Ebers jchreibt dem Autor u. a.: „Das erfte Buch, das ih in den Weihnachtsferien (aud id 


made mir ſolche) zur 


1 Hand nahm, war Ihr „Kismet*, und ich verdanke ihm die angenehme Berehtigung, dem 
jüngeren Kollegen ein ungewöhnlich glückliches GErzählungstalent zuzuſprechen. 


Die Bedenten, die „Unter 


Zigeunern“ in mir erweden, werde ich Ihnen nicht vorentbalten, im ganzen aber fann ich jagen, daß Ihr Beſtes, 
befonders durch die Ihrer Darftellungsweife eigne kede Friſche, von befonderem Reiz if. 





Zu beziehen durch alle Buhhandlungen des In- und Auslandes. 


Verantwortlid für den redaktionellen Zeil: Reditsanwalt Dr. A. Löwenthal 


in Frankfurt a. M. 
Unberechtigter Nachdrud aus dem Anhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Weberjehungsrecht vorbehalten. 








Herauägeber, Redattion und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglih der Rüdjendung unverlangt 





eingereihter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. — 





dDrug und Berlag der Deutihen Berlagd-Anjtalt in Stuttgart, 


Deutfße Verlags: Anftalt in Stuttgart und Leipzig. 


Men Berebrern De verewigten Tihterd 3. 6. Bilher Ein Werk von Theobald Kerner. 
empfohlen: — —— 


Das KRernerhaus 
Merlin, | und feine Gäfte, 


Ein Licder-Enklus mit einem Anhang Kon 


von | 


3. ©. Siſcher. | Cheobald Kerner. 
Preis geb. «AM 3. —: eleg. geb. «AM 5. — ‚ Mit dem Bildnie Jufinus Merners und Fahfımile, 
eher diefe treflihe Gedichtſammlung ſchrieben j. 3.: | ſowie vielem men, 
lätter für Nitterarifhe Unterhaltung, Leipzig Di ; 
ine Bi A reg int —— Eine 8 Pd Preis gehefiet A 4. — ; in Criginal-Einband „a 5. — 


geitigen Yebentiaft, aber fnorrigen Stamm. Sie find gebanten« 
tech und juchen aus ber Tiefe zu Ihöpfen; eine pantheiftifche 
*aturandadt ift ihr Grundzug, und jie bieten niel Schönes, mo 
ih um geiſtige Beſeelung der Natur handelt, 

Kew Yorker Staatözeitung: Gine volltönige, tiefiinnige 
Örbententgrit mit pbilojophiicher Signatur ift in den Liedern 
vorberribend, Fiſchers Schöpfung „Merlin® ift unbedingt eine 
Bereiderung unirer poetiſchen Zitteratur. i 

Hannoveriher Courier: Nur wenige zeitgenöffiiche Poeten 
ringen fo tiefe Töne anzufhlagen, nur wenige willen fh 
mit jolder Innigkeit bem Naturgenufie hinzugeben wie er. Hei 
ber vorliegenden Sammlung hat ber Dichter bie Dierlinfage frei 
dazu benukt, feiner Natur und Lebenbanſchauung, jeinem 
Vortehbentiff Ausdruck zu geben, und wir finden baber in ben 
nriten Gedichten die höchſten fragen behandelt, aber nicht eftva 
fiumeriib ober fentimental, auch nicht peſſtiniftiſch, jondern 
mt der Maren Mube eines ernten Denfers. Darum atmet in 
dicien Gedichten auch eine Frische Gefundheit, waltet eine im. 
venierende Arait, eime freie, freundliche Weltanfhauung, die uns 
erauidt,. Wer ſich daher erft einmal in dieſe Porfie verfentt hat, 


Das Bud wird denen vor allem twillfommen fein, deren 
Einn noch empfänglich iſt für ſchlichie und fenfationeloie Dar« 
ftellung der Geiitesrihtung, der Lebensanfdauumgen und Ger 
wohnbeiten eines Mannes wie Auftinus Kerner, 

Schiefiige Zeitung. 

Alles Lebt im diefem Buche, alles iſt anſchaulich und greif« 
bar, es flebt fein einziges toted Wort darin, G ift ein er 
mutigenbes Zeichen, daß heute noch foldıe Bücher in Deutichland 
geihrieben werden können und auf Leſer rechnen dürfen. 

Monatsfhrift „Die Gefehihaft”, 

Dirfed Werk zählt zu den könlichflen Schähen unfrer Lite» 
raturgeſchichte. Es ift ein Immmerblühender Gedächtnistranj. 
den aus den lachenden Erinnerungen ſeiner Jugendzeit Theobald 
ſerner feinem unvergeßlichen Bater Juſtinus twindet, 

Blätter für litterariſche Unterhaltung. 

Es iſt eines der erauidenditen und fröhlichſten Ullerar⸗ 
ge ſchichtlichen Vilderbücher, weldes Theobaid ferner da vers 
era — und — man einige _ bavon gelefen hat, 
der wird immer germ wieder zu ihr zurüdfchren und dem Bande ühlt man jih ganz umfponnen von dem heimlichen Zauber, 

; er ĩ ine ben das Kernerhaus und feine Vewohner einft auf alle Bäfte 
’ i in : a a 
ers Ehrenplak unter — ⸗ — einräumen aan: Tägliche Rundfhan, 


Eduard Mörike | 
als Gelegenheitsdichter. Württembergiſche Künſtler 





Aus feinem alltäglichen Keben. | in Jebensbildern 
Ton ! von 
Audolf Krauß. Dr. Auguf Wintterlin. 
Mit zah Ireigen erfimals gedrudten Gedihten uud Mit 22 Bildniffen in Bolzianitt. 


Zeigunngen Mörikes. Preis geheftet .M 5. —: in Original-Einband „KG. — 


Ted geheftet 3. —; in Crigimal-Einband a 4. Ter Verfaſſer verfieht es, durch Iehenstwarme Schilderung 

Fine Charafteriftif_des Dichterd, die den Menfhen Lieb | den einzelnen Abſchnitten ein, man möchte jagen, novelliftiiches 
"ct und zu vielen Etellen und Wendungen ded Ganges | Öepräne zu verleihen. Für dad Etudium der württemb, Kunft 
kiner Pbontafie dem Schlüſſel bietet. wien freunden der | wird MWintterlins Bud, das eine ganze Reihe von Künſtlern 
,Rerueſdeen Muie ift das Büchlein beftend zu empfehlen. | zum eritenmale behandelt, unentbehrlich fein. 


Litterar, Gentralblatt, Brantfurter Zeitung. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In⸗- und Auslandes. 


Alleint e Inferaten-Annahmeltelle 
ki Rudolf Aoſſe, Etutigart, Yeipzig, Berlin, Frankfurt a. M., Wien, Züri und deflen 
Filialen. — njertionspreis pro zweigeipaltene Petit-Beile 40 A 


: ’ Die Hauptquellen: Georg Birer- 

y Quelle und Zelenen⸗NYuelle find 

4 ſeit lange befannt durch unüber⸗ 

troffene Wirkung bei Nieren⸗, 

Hafen: u. Steinleiden, Magen: u. Darmhatarchen, ſowie Störungen der Blutmiihung, als Bintermut, Bleid- 

Mai u. ſ. w. Berjand 1896 883,000 Flaſchen. Aus keiner der Duellen werden Salze gewonnen; das 

m Handel vortommende augebliche MWildunger Salz ift ein fünftliches zum —F unlöslihes Fabrikat. 

Schriften gratis. Anfragen über das Bad und Wohnungen im Pndelogirhaufe und Guropäifgen Hof 
- ie Infpehtion der WBildunger Minerafquellen-Aktien- eſellſchaſi. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleidem und einzelnen nervösen Krankbheitserschei- 
nungen. Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt 
d dadurch von minderwertigen Nachahmungen unterschieden, Wissenschaftl. Broschüre über 
“ndung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhandlungen. 
"kein, Dr. Carbach & Ole. 
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Briefmarken gas um 
20 Pf. in Marken. Warkenhans, Belhel bei Bielefeld. 


Deuiſche Berlags-Anflalt in Stutigeri. 


An unſerm Verlage erieint: 





Villeruriſches Schabkäfllein. 


Bis jet liegen davon vor: 
Band 1: 


Meuer Glaube. 


Bon 
Chriſtian Wagner. 





Band 11: 


Bürgerlider od. 
Novelle von 
Prinz Emil zu Schönaid- Carslath. 


‚Band 111: 


Ebenbürtig. 


Erzähl ung aus der Gegenwart von 
Margareta v. Poſchinger. 


Band IV: 
HOukel Johns Prinzipien. 


Eine Geſchichte aus dem engliſchen Leben von 
Yohanna Feilmann. 








Band V: 


Wie Künftfer lieben. 


Novelle von 


Margarein v. Pofdinger. 
Band VI: 


Gedichte eines Arbeitens. 
— — 
mit Porfräl,des Pidters. 


"Preis jedes Vänddens elegant in Leinwand -" 
gebunden 1, Mark. 


Dos „Litterarifhe Shatäftlgin” bringt in geihmad: 
voll ausgeflatteten, zierlichen Bändchen anderlejene Eingel« 
ihöpfungen belichter deutſcher Dichter und Denker in zwang⸗ 
tofer Folge. Sie follen Lieblinge aller werden, bie fi 
aus der Unrube und dem Lärm des Tageslebens in dem 
antegenden Bertebr mit den hervorragenden Geiftern der 
deutfhen Gegenwart flüchten wollen. —R8 

Die Bändchen verdienen überall willlommen geheißen 
zu werden als traute Genoſſen in Stunden der Mufe, 
als freundlice Begleiter auf Spaziergängen und Heilen, 
al3 Quelle anregender Unterhaltung im Familientteis und 
fanften Troſtes auf dem Krankenlager. 


Zu deruthen durca alle Budhhand 
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Berantwortiic für den Injeratenteil: Richard Neff in Stuttgart. — Drud der Deutjchen Verlags · Unſtalt in 
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&ublkriptions-Ginlavdung. 
Wieder find wir in der Lage, von unſern 


Sllufrierten Klaffiker-Pradht:- Ausgaben 


die Herausgabe neuer Auflagen ankündigen zu Tönnen, Es beginnt foeben zu erſcheinen: 


Goethes Werke, Schillers Werke. 


Herausgegeben von Prof. Dr. Heinrid Pünker. | Herausgegeben von ref. Dr. 3. ©, Fifiher, 
Mit 1058 Solzfhniti-IMufrationen, it 740 SHolzfhuitt-INuftrationen, 
14 Eihtörukdißdern erler deulſchet Künfller u. einer Heft | 11 Eiäldruksildern erler deulſcher Künfller u. einer Helio- 
grapäre nad der Goelhehülle von Alexander Erippel. graväre nah Dannehers Sciferbüfe, 
Sunite Auflage. j Sechete Auflage. 
Bollftändig in 90 Kieferungen & 50 Pfennig. Vollſtandig in 65 Lieferungen à 50 Pfennig. 
Das Prachtwerk fordert in feinem Bilderſchmuck Eine Pradt- Ausgabe, denn die tpographiic: 


die unbedingte Anerkennung heraus. Die Illuſtra⸗ Ausfattung ift vorzüglid Ver Drud ift klar, die 


tionen und Initialen find ebenio feinfinmig erdacht » 
wie Zünftleriich ausgeführt und muftergültig im Holz- eier Titel * a as 
ſchnitt wiedergegeben. dem Hamburger Nãchrichten. Plan und ——— 


| 
ha kefpe RIPRUTES Mene Breußlice (++) Beitung, Berlin. 
® neh Hauffs Werke. 





Eingeleitet und überjegt von A. W. Schlegel, Tr, Baden: Herausgegeben von Dr. Käfer Flaiſchlen. 
fledt, H. Delius, F. A. Gelbke, ©. Gildemeifler, 6. Yer* Mit 322 Holzfdnitt-Iluftrationen 
weah, V. Henfe, 9. Aurz und A. Wilbraudt, beulfher Künft 
Sit 530 HefsfAnitJäufrationen von Or Jahn Bien. |. 5 — * ı * er — 
€ Dr i$. 
Bell ae Forirät und Eebensahriß. Zweite Auflage. 


Auflage. 
Bollftändig in 40 Kieferungen a 50 Pfennig. 


Bollftändig in GO Lieferungen a 50 Pfennig. 

Diejes durch feine glänzende Ausftattung in die Nicht an Bücherfreunde allein, nicht an den Be 
Reihe der erften Prachtwerle des deutichen Buchhandels | figenden vorzugsweile: am jeden Deutichen, an jedes 
tretende Werk hat trogdem einen ungemein niedern | deutiche Haus und Heim wendet fich dieſer Hauff. Die 
Illuſtrationen find von vollendeter Schönheit, wie 


Anfaufspreis und fo ift e8 jedermann ermöglicht, ſich 
die durch nichts übertrofiene Pracht-Ausgabe Shafes | denn die Ausftattung überhaupt mufterhaft ift. 
Deutfer Hausfhag, Regensburg. 


Ipeares anzuſchaffen. Mündener Reuefte Rohrigten | OO 


revilion durch die kenntnisreichſten Spezialfotſcher. Ber 
Druck auf präctigem Papier ift vortrefflih, Mar und gut 
lesbar. Die Bilder find nicht willtürliche Verzierungen zu 
den Worten der Dichter, fondern fie geben fozufagen ſicht- 
bare Erläuterungen zu dem, was die Dichter dargeftellt — 

ja, fie find ogar tufturgefhichtliche GErtlärungen erfien 


Bei Beranftaltung unfrer illufirierien Rinfükr-Wradir | reuifien Dam Pracht⸗ | 
Ausgaben war es unſer Beftreben, fie der deutichen Nation 
in einem würdigen Gewande darzubieten. Dieſes Ziel haben 
wir denn auch nah den zahlreichen Urteilen der Preſſe mit | 
ſchönſtem Erfolge erreiht — unfre Ausgaben find überall 
da, wo fic der Hausbiblioihet einverleibt wurden, deren 
Kernpuntt und jchbnfte Zierde geworden, fie gelten überall | Ranges, da fie die Tracht und ganje Lebensweiſe der 
altz die bevorzugteften Geſchenlwerle, und es melden ſich jahraus Zeiten, die die Werte veranfchaulichen, dem Lejer vor Augen 
jahrein ununterbrochen jo zahlteiche neue Abonnenten, dab | fuühren; man bedarf dadurch keines Kommentars mehr bei 
wir jet in der Lage find, obige neue Auflagen veröffente den ſawierigen Stellen der Dichter, indem fie bis zu einem 
lien zu können. gewijjen Grade die plaftiihe Darftellung auf dem Theater 

Goethe, Schiller, Hauft und Shateipeare — wer bes | erfehen und dem Lefer Perjonen aller Stände, Scenen, 
ſitzt nicht die Werte dieſer Dichterfürſten — wer möchte | Koſtüme, Landſchaflen und das Innere der Behauſungen 
ſie nicht beſitzen! Sie ſind ja eine Quelle unvergänglichen borführen. 
edelften Genuſſes und keinem Wandel der Zeit, feiner Unfre illuſtrierten Pracht⸗ Ausgaben überragen in Diefer 
Diode unterworfen, ewig gleich herrlich, in Lichter arbeit Hinſicht jede andre der Dichter, felbft wer fhon eine nicht⸗ 
frahlend wie die Sterne am Firmament. — Wenn Bücher | illuftrierte Ausgabe ihrer Werke beſitzt, wird in unfjern 
ein Familienſchatz genannt werben dürfen, jo müjlen vor | Älluftrierten Ausgaben eine Erweiterung, Bernolllommnung 
allem die Werte dieſer Heroen des Geiſtes jo bezeichnet | und zugleich eine Auge und Geifl erfrenende und bereihernde 
werden. neue Form erbliden, die ihm die geliebten Werke um 

Was unfre Ausgaben vor allen andern auszeichnet, | vieles mäber bringen und ihn tiefer in den Geift der 
das ift die Vornehmheit ihrer Nusftattung und die Tett— | Dichter ſchauen lajjen, 

Ton jedem Werle gelangt alle 8-14 Tage eine elegant broicierte Lieferung von 3—4 Pogen zur Ausgabe. 
Die Lieferungen Fönnen aber auh in beliebigen andern Zwiihenräumen bejogen und es taun jederzeit 
in die Subftription eingetreten werden, wedurd es jedermann ermöglicht wird, unjre Pradıt«Wusgaben ganz nah feiner 
Bequemlichteit nad und nac zu erwerben, — Mer dem lieferungsweiien Bezuge abboid ift, kann unfre illuftrierten 
Klaffiter-Ausgaben jederzeit aud) volltändig in eleganten Driginal-Pradteindänden gebunden beziehen, und jiwar 

Gorthes Werke in 5 Bänden zu 60 Marl, | Haufs Werke in 2 Bänden zu 25 Marf, 
Shilers Werke in 4 Bänden zu 43 Mar, Shahefpeares Werke in 4 Bänden zu 40 Marl. 

Die erftien Lieferungen find in allen Bud und Kunftbandlungen deſß In- und Auslandes por 
rätig und werden von dieſen, ſowie bon jedem mit einer jolchen i in Verbindung fiehenden Büheragenten auf Munich 
gern zur Anſicht ins Haus geliefert. — Jedermann, in deſſen Familie noch daB Edle und Schöne ge! 
jolite ſich Die erſten Lieferungen zur Turchſicht lommen tajien, um ſich von der Gediegenheit und Schönbei 
in feiner Art daftchenden Hausihates zu überzeugen! 


Stuttgart und Leipzig. Deutfhe Derf 


Neue Bismardbriefe.) 


Mitgeteilt von 


Heinrich v. Poſchinger. 


Zauber, den die Privatbriefe des Fürſten Bismarck ausatmen, zeigt ſich 


am beſten in den fortgeſetzten neuen Ausgaben derſelben. Die Herausgeber 

ſchöpfen indeſſen, ſeitdem ich die drei letzten Bände „Neue Bismarckbriefe“ 
veröffentlicht habe,) immer aus demſelben zwar unverwüſtlichen, aber doch alten 
Vorrate, und ſie bieten nur durch die abwechſelnde Gruppierung der Auswahl 
etwas Neues?) Die dem Berjiegen nahe Urquelle wieder etwas zu beleben, jcheint 
mir darum eine dankenswerte Aufgabe zu jein. Nicht ohne Mühe ift e8 mir 
gelungen, eine, wenn auch nur Kleine Anzahl von Privatjchreiben des Fürſten 
Bismarck, welche förmlich in Vergeffenheit geraten find, ausfindig zu machen. 
Die Heine Sammlung wird hiermit vorgelegt, ohne einen weiteren Anſpruch zu 
erheben al3 den, zur Charafterijtit de3 hohen Briefichreibers in jeinem Verkehr 
mit Privatperjonen ein paar Bauſteine zu liefern. 


An den Bürgermeijier Baehr in Belgard. 
Berlin, den 24. Oltober 1863, 

Mit verbindlichitem Dank habe ich die Zujchrift erhalten, welche der Magiftrat 
und die Stadtverordneten gemeinjchaftlih mit andern Unterzeichnern unterm 
6. d. M. am mid) gerichtet Haben. Auch vor Empfang derjelben war ich nicht 
zweifelhaft darüber, daß die Unfitte, während des Aufenthalts der Züge die im 
Wagen ſitzenden Reiſenden durch unhöfliche Bemerkungen zu beläftigen, von allen 
ahtbaren Einwohnern Belgard3 mit Entjchiedenheit verurteilt würde. Nur um 
zur Abjtellung des Mißbrauchs mitzuwirken, welcher mit dem freien Zutritt 
Wichtreifender zum Bahnhof getrieben wird, habe ich die Aufmerkjamkeit der 
Behörde auf das Borgefallene gelenkt; wenn ich aber für Dasjelbe einer Genug- 
thuung bedürfte, jo würde ich fie in vollem Maße in der Erklärung der Herren 


ı Die obigen Brivatbriefe des Altreihslanzlers find einer gröjeren Sammlung ent- 
nommen, die demnädjit im Verlage der Deutſchen Berlagd-Anjtalt erfcheinen wird. 

2, Bismardbriefe, Neue Folge, Bd. I, I und III. Berlin, Carl Heymanns Berlag. 

3; Während der Drudlegung dieſes Heftes fommt die Mitteilung vom Ericheinen einer 
ſtarl vermehrten (6.) Auflage der von Heſeliel 1875 beforgten Sammlung von Bismard- 
briefen, herausgegeben von Horit Kohl. 
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Unterzeichner de3 Schreibens vom 6. d. M. finden, und würden Eure Wohl- 
geboren mich verbinden, wenn Sie denjelben meinen aufrichtigen Dank aus: 
jprechen wollten. 


von Bigmard. 
* 


An Frau Minijterialrätin v. Reichert in Berlin. ?) 
Berlin, den 5. Mai 1865. 

Mit aufrichtiger Teilnahme habe ich die Nachricht erhalten, daß Ihr Herr 
Gemahl jeinen Leiden erlegen iſt. Gejtatten Sie mir, daß ich der Anerkennung, 
deren er fich im feiner amtlichen Wirkſamkeit nicht minder als in jeinen perjön- 
lichen Beziehungen bei ung erfreute, zugleich mit dem warmen Anteil Ausdrud 
gebe, den ich an Ihrem gerechten Schmerze nehme. Die Trauer um jeinen 
Hingang wird befonders von allen denen aufrichtig geteilt werden, welchen Ihr 
Herr Gemahl in fchwierigen und wichtigen Gejchäften in jüngfter Zeit jo thätig 
und treu zur Seite gejtanden hat. 

von Bißmard. 


An den Kaufmann Bädle in Berlin. 
Berlin, den 5. Mai 1866. 

Eurer Wohlgeboren und den übrigen Herren Unterzeichnern der unter dem 
25.0. M. an mich gerichteten Adrefje jage ich für die mir darin ausgeiprochenen 
Sefinnungen der Teilnahme und des Vertrauens meinen verbindlichen Dant. 

Es iſt fein Irrtum, wenn Sie von der Vorausſetzung ausgehen, daß ich 
ein warmes Herz und volle Vertrauen zum preußiichen Bolfe Habe, und ich 
gebe mich mit Ihnen der Hoffnung Hin, daß die Zeit nicht fern ift, wo Das 
Gefühl nationaler Zufammengehörigfeit die Gegenfäge des Parteitreibens über— 
winden wird. 


von Bismarck. 
* 


An den Geheimen Regierungsrat Scabell in Berlin. 
Berlin, den 18. Juni 1866. 

Wie mir mitgeteilt wird, Haben Ew. Hochwohlgeboren fich um die Bildung Des 
hiefigen Hilfsvereing für die im Felde jtehende Armee ganz bejonders bemüht und 
verdient gemacht, und kann ich nicht unterlajfen, Ihnen hierfür meinen ver- 
Bindlichiten Dank auszujprechen. Es ijt mir befonders erfreulich, daß die Partei- 
gegenjäge den gemeinjamen Aufgaben des preußiichen Patriotismus den Vorrang 
einzuräumen beginnen. 

von Bismard. 


1) Der Gemahl der Adreijatin war bayriicher Bevollmädtigter bei der Berliner Zoll— 
fonferen;. 
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An Fräulein Emma Grabifch zu Ullersdorf bei Naumburg in Schlejien. 
Pardubitz, den 7. Juli 1866, 

In Ihrer Zujchrift vom 24. v. M. ſprechen Sie den Wunſch aus, Ihnen 
zu gejtatten, in die Reihen der Baterlandsverteidiger eintreten zu Dürfen. Diejer 
Wunſch ift zur Allerhöchiten Kenntnis von mir gebracht und ald Zeugnis einer 
patriotiichen Gejinnung wohlgefällig aufgenommen, jedoch nach Lage der Ver— 
hältniſſe abgelehnt worden. 

Indem ich Sie hiervon benachrichtige, zweifle ich nicht, daß, da der Krieg 
grauen und Jungfrauen ein weites Feld der Thätigkeit eröffnet, auch Ihr 
Patriotismus die rechte Stelle für jeine Wirkjamteit finden wird. 

von Bismarck. 
* 
An Hermann Deutſch in Elbing. 
Berlin, den 11. Auguſt 1866. 

Eurer Wohlgeboren jage ich fir Ihre offene und darum vertrauensvolle 
Zufchrift ') vom 17. v. M. meinen Dant. 

Sch glaube zu der Hoffnung berechtigt zu jein, Daß den Siegen nad) außen 
die Berföhnung nach innen auf dem Fuße folgen wird. 

von Bismarck. 


= 


An den Rittergutsbefiger, Rittmeijter a, D. v. Arnftädt in Groß-Kreutz. 
Berlin, den 9. März 1867. 
Verehrter Freund! 

Mit aufrichtiger Freude Habe ich Ihr freundliches Schreiben vom 23. v. M. 
empfangen, da mir Dasjelbe nad) längerer Zeit wieder einmal erwünſchte Kunde 
von Ihrem Wohlergehen brachte. 

Mit welchem warmen Herzen Sie jtet3 für das Wohl des Baterlandes 
gewirkt, iſt mir perſönlich am beiten befannt, und entjpreche ich deshalb um 
ſo bereitwilfiger Ihren Wünfchen, auch dem, welchen Sie mir diesmal ſpeziell 
ausgejprochen haben. 

E3 ift nicht begründet, daß ich die Meinung habe: der Graf Poninski zu 
Potsdam Habe ed im Jahr 1848 als Landrat an der gehörigen Energie bei 
Belämpfung der Nevolution fehlen laſſen. Ich Habe daher auch niemals etwas 
Achnliches geäußert. 

Im Gegenteil Habe ich mich, jo oft fich eine Gelegenheit bot, für eine 
entiprechende Beförderung de3 Grafen Poninski ausgeſprochen, doch it mir 


Adreſſat hatte dem Grafen von Bismard einen „Offenen Brief“ überfandt, den 
derielbe int „Meuen Elbinger Anzeiger“ hatte abdruden lajjen. Die Energie Bismards nad 
außen fände, nach Ausbruch des Krieges, den ungeteilten Beifall, nur fei jeder aufrichtige 
Fteund des Vaterlandes auch feit überzeugt, daß aud im Innern der Friede hergejtellt 
werden müjje, wenn der Krieg einen dauernden und fegensreihen Frieden für Preußen 
und Deutihland herbeiführen ſoll. 

9% 
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allerdings faft jedesmal der Einwand gemacht worden, daß derjelbe einer ge: 
jteigerten Aufgabe nach feinem Gefundheitszuftande nicht gewachjen jein werde. 


von Bismarck. 
* 


An den Gymnaſiallehrer Herren Dr. ph. Rudolf Schulze in Altenburg. 
Berlin, den 9, Mai 1867. 

Eure Wohlgeboren haben mir durch die mitteld gefälliger Zujchrift vom 
23. vd. M. überfandte Schrift um jo mehr eine große Freude bereitet, al3 ich 
daraus erjehe, mit welcher Sorgfalt und warmen Hingebung Sie meine bisherige 
Öffentliche Wirkſamkeit begleitet Haben. 

Wenn mein eignes Bewußtjein mir jagt, daß Sie mich in mehr al3 einem 
Punkte günjtiger beurteilen, als ich es verdiene, jo acceptiere ich darin eine 
hiftorifche Gerechtigkeit, die den früher vorherrjchenden Abweichungen des öffent: 
lichen Urteil, nach der entgegengefeßten Seite Hin, in Ihrer wohlwollenden 
Auffaffung ein Gegengewicht verleiht. Für dieſe Herjtellung des Gleichgewichts 
jage ich Eurer Wohlgeboren meinen herzlichen Dank und bedaure lebhaft, daß 
e3 mir bei meiner Abwejenheit zur Zeit nicht möglich ift, Sie während Ihrer 
biefigen Anweſenheit bei mir zu jehen; ich Hoffe jedoch, daß fich Hierzu demnächſt 
eine anderweite Gelegenheit bieten wird. 


von Bismarck. 
* 


An den Königlichen Geheimen Regierungsrat Herrn Dr. Hahn in Berlin. 


Berlin, den 8. März 1868, 

Mit lebhaften Intereffe habe ich von der Schrift „Zwei Jahre preufijch- 
deutjcher PBolitif“, welche Eure Hochwohlgeboren mir übergeben Haben, Kenntnis 
genommen. Indem ich Ihnen für die mir beiviefene Aufmerkſamkeit meinen 
verbindlichen Dank ausjpreche, knüpfe ich daran die Hoffnung, daß Ihre Schrift 
zu einem lebendigen und eingehenden Verſtändnis der leßtjährigen Ereignijie 
beitragen und dadurch die Königliche Regierung bei der Erfüllung der ihr noch 
obliegenden Aufgaben fördern und unterjtüßen werde. 


von Bismarck 
* 


An den Geheimen Regierungsrat Zitelmann in Berlin. 


Berlin, den 8. Dezember 1868. 
Eurer Hochwohlgeboren danke ich für die Sammlung von Porträts branden- 
burgifch = preußijcher Minifter, welche Sie mit dem Bericht vom 14. v. M. mir 
überreicht Haben. E3 wird mir angenehm jein, wenn e3 Ihnen gelingt, die 
Sammlung zu vervollftändigen, und dur die in jenem Bericht bezeichneten 
hiſtoriſchen Arbeiten die Geichichte der brandenburgijch-preußijchen Zentralbehörden 
zu ergänzen, 
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Daß die Sammlung der Minifterporträt3 im Siungsfaale des Königlichen 
Staatöminijteriums ausgelegt werde, will ich hierdurch genehmigen. 
von Bismard. 
* 
An den Pfarrer und Rektor Krabbes in Bochum. 
Berlin, den 29. Januar 1869. 

Indem ich Eurer Hochwürden für die in der Zufchrift vom 24. d. M. mir 
ausgedrüdten freundlichen und teilnehmenden Gefinnungen meinen aufrichtigen 
Tant hierdurch ausjpreche, bedauere ic), daß es mir nicht verjtattet gewejen, 
Ihre perjönliche Bekanntſchaft zu machen. 

Sobald Sie wieder nach Berlin kommen, bitte ic; Sie, mir Ihre An— 
weſenheit brieflich mitzuteilen, und werde ich mich freuen, Sie dann bei mir 
sehen zu können. Wenn der Portier Eure Hochwürden ohne eine jchriftliche 
Einladung meinerjeit3 nicht hat melden wollen, jo erlaube ich mir in Diejer 
Beziehung zu bemerken, daß ich bei meiner von den verjchiedenften Seiten 
ir Anjpruch genommenen Zeit zu einer genauen QTageseinteilung genötigt bin 
und daher diejenigen Herren, welche mich mit ihrem Bejuch beehren wollen, 
ohne eine vorgängige Jchriftliche Mitteilung zu meinem Bedauern nicht em— 
pfangen Tann. 

i von Bismard. 
An den Königlichen Geheimen Ardhivrat Dr. Riedel in Berlin, 
Berlin, den 24. März 1869. 

Eure Hochwohlgeboren Haben die Aufmerkjamfeit gehabt, mir mittels Zu— 
ihrift vom 8. d. M. ein vollftändiges Exemplar des Codex diplomaticus 
Brandenburgensis zu überjenden. 

Mit lebhaften und eingehendem Interejje habe ich von dem Abſchluß diejes 
Bertes Kenntnis genommen, das nicht allein für die Vorfahren unſers erlauchten 
Herriherhaujes eine Neihe wichtiger Urkunden enthält, jondern aud) die erjte 
vollftändig durchgeführte Sammlung der mittelalterlichen Gejchichtöquellen des 
Stammlande3 der preußiichen Monarchie bildet. 

Benn Eure Hochwohlgeboren der Abfaſſung dieſes vaterländiichen Werkes 
die ausdauernde Arbeit eines Dreißigjährigen Zeitraumes gewidmet haben, fo 
haben Sie die Genugthuung, dem Studium der brandenburgijchen Gejchichte eine 
vollftändige und zuverläfjige Grundlage gegeben und Demjelben einen reichhaltigen 
Quellenſchatz eröffnet zu haben. 

Je mehr ich überzeugt bin, dag eine gedeihliche Wirkſamkeit für das öffent— 
liche Wohl ſich wejentlih an die lebendige Erkenntnis des gejchichtlichen Ente 
widlungsganges unſers VBaterlandes knüpft, deſto lebhafter weiß ich die Verdienſte 
zu würdigen, welche Eie ſich um die Förderung und Vertiefung des vaterländischen 
Geſchichtsſtudiums erworben haben. 

Sraf von Bismard. 
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An den ord. Profejjor an der Königlichen Friedrich Wilhelms: Univerfität 
Herrn Dr. Eurtius in Berlin. 
Berlin, den 12. April 1869. 

Eure Hochwohlgeboren haben die Güte gehabt, mir die von Ihnen verfaßte 
„Seichichte der Griechen“ zu überjenden. Indem ich von derjelben mit ein— 
gehendem Interejje Kenntnis genommen habe, jage ich Ihnen für diefen Beweis 
teilnehmender Gefinnung meinen verbindlichiten Dant. 

Wenn Sie in Ihrer Schrift in ebenſo anjchaulichen al3 geijtreichen Zügen 
den Entwidlungsgang eines Volkes jchildern, das bei einer feltenen Fülle 
geiftiger Gaben durch Uneinigfeit der Fremdherrichaft und inneren Zerrüttung 
anheimfällt, jo gebe ich mich der Hoffnung Hin, daß Ihre Darjtellung dazu 
beitragen wird, die Treue gegen das deutjche Vaterland zu ftärken und die Not- 
wendigfeit nationalen Zuſammenhaltens auch in weiteren Streifen zum lebendigen 
Bewußtjein zu bringen. 


von Bismarck. 
* 


An den Oberpräſidenten 3. D. v. Kleiſt-Retzow auf fliedow, Kreis Belgard. 
Berlin, den 3. März 1870. 

Deinen Wunſch, die pommerjchen Seitenbahnen ohne Beteiligung der Provinz, 
alfo mit jtärkerer Subvention des Staates, ind Leben zu rufen,!) würde ich teilen, 
wenn die Realifation desjelben Ausficht auf Erfolg hätte Ich bejorge aber, 
daß die Appellation an die Staat3jubvention in der Finanzverwaltung und im 
Landtage keinen Anklang finden wird, folange nicht nachgewiejen ift, daß der 
überwiegende Betrag der Koften für die Seitenbahn von den Nächjtbeteiligten 
aufgebracht wird, wie da3 auch beim Chaufjeebau gejchieht. Das Intereſſe der 
ganzen Provinz iſt dadurch wachzurufen, dag man in Ausficht nimmt, allmählich 
alle reife, alle Städte mittels Lolalbahnen an das Eijenbahnneg anzujchliegen. 

Ueber das Detail der Linie läßt fich ftreiten. Ich gehe Heute nicht näher 
darauf ein. 


von Bismarck. 
= 


An den Profefior ber Rechte Dr. v. Holtzendorff in Berlin. 


Berlin, den 11. März 1870. 
Eurer Hochwohlgeboren beehre ich mich auf das Schreiben vom 6. d. Me. 
zu erwidern, daß, wenn auch meine eigne Ueberzeugung in betreff der Todes- 
itrafe feitftcht, ich nicht3deftoweniger gern von der Auffafjung und Begründung 
eines mit der Sache jo eingehend bejchäftigten Fachmannes Kenntni3 nehmen 
würde. 


1) v. Kleiſt hatte dieſen Wunſch in einem an den Grafen Bismard gerichteten Private 
jchreiben vom 22. Februar 1870 zum Ausdrud gebradt. 
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Leider aber ijt meine Zeit derart in Anſpruch genommen, daß ich auf eine 
nähere Erörterung wenigjtens für jeßt verzichten und mid) auf den Aus— 
drud meines verbindlichen Dantes für Eurer Hochwohlgeboren Erbieten be- 
Ihränten muß. 

von Bismard,. 


Mn 


Gebannt. 
Novelle 


Emil Kaiſer. 
(Schluß) 


De Pfarrer ſetzte die Cigarre, die längſt erkaltet war, wieder in Brand und 
fuhr nach einer kleinen Pauſe fort: 

„Nach dem, was ich Ihnen ſoeben gejagt Habe, werden Sie verſtehen, was 
es für dieſe Frau hieß, als fie eines Morgens entdedte, daß ein Dieb über ihre 
Schatztruhe gekommen jei. 

„Der Deckel des Eichenkaſtens ſtand offen, augenſcheinlich Hatte der Dieb das 
durch keinerlei befondere Vorrichtung geſchützte Schloß mit irgend einem fremden 
Schlüfjel geöffnet, aber es wieder zu jchliegen war ihm nicht gelungen, wenn er 
das überhaupt verjucht hatte. Da Hatte er denn die Truhe, in der im ganzen 
etwa zehn Thaler fehlten, offen wieder unter dad Bett gejchoben. 

„rau Hübele war am Abend zuvor einige Stunden von Hauje abwejend 
gewejen, Chriftine, die auf dem Hofe geblieben war, hatte nichts gehört, und 
auch Yüttjejan behauptete, nichts Auffallendes bemerkt zu haben. Indes ließ ſich 
feititellen, daß der Dieb durch das Fenſter in die Kammer gejtiegen jein mußte; 
vor demjelben auf dem Rajenflek fanden ſich Spuren eines Heinen nadten 
Fußes, faft wie ein Kinderfuß. Und ein Kind mußte es eigentlich auch gewejen 
jein, das da3 Verbrechen vollführt hatte; denn die Fenfter an diejer Seite des 
Haufe find nur Klein, und einem ausgewachjenen Menjchen von gewöhnlicher 
Größe möchte es jchiver werden, fich durch den engen Rahmen Hindurch zu 
zwängen. 

‚Noch vor Mittag war Frau Hübeke bei mir und klagte mir ihren Verluſt. 
Ich glaubte wirklich, daß es ſich um ihr ganzes Vermögen handle, jo ftellte ſich 
die Frau an. Als ich erfuhr, welch geringe Summe ihr thatjächlich abhanden 
gefommen war, konnte ich mich nicht enthalten, ihr über ihre Erregtheit Vorwürfe 
zu machen. 

„Diesmal ijt es jo viel, da3 nächſte Mal wird es mehr jein, Herr Paſtor,“ 
tagte das Weib. ‚Und alles ijt jauer verdientes Geld. Ach, es ift eine Schmadh, 
einer Wittwe die Erſparniſſe zu rauben.‘ 
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„Thun Sie Ihr Geld auf die Sparkafje, wie ich Ihnen jchon geraten 
habe,‘ verjeßte ich ungerührt. 

„Aber davon wollte fie nicht? wiſſen. 

„Ein Buch bekomm' ich dafür, was hab’ ich daran? Und wenn mir dann 
da3 auch geitohlen wird? — Es ijt feine Ehrlichkeit und Nechtlichkeit mehr auf 
der Welt. Ich verftcehe nicht, wie unſer Herrgott eine ſolche Schandthat zu— 
lajjen kann.‘ 

„Sch verwies ihr allen Ernftes dieſen legten überſchwenglichen Ausbruch 
ihrer Gefühle. 

„Um ein paar Thaler eifert man nicht mit unſerm Herrgott. Willen Sie 
da wohl, Frau Hübele? Und dann juchte ich fie auf andre Gedanken zu 
bringen. Haben Sie keinen Verdacht, wer den Diebftahl begangen haben 
könnte ?* 

„Einen Verdacht hab’ ich wohl,‘ rief fie eifrig. ‚Sulius Wejendrup, dem 
fann man jo was jchon zutrauen, er iſt ja jchon mit Gefängnis bejtraft. Aber 
was Hilft der Berdadht, ich habe ja feine Beweife gegen ihn. Ich weiß wohl, 
er war in leßter Zeit abends um mein Haus herum, die Chrijtine hat mit ihm 
gejprochen, doch fie beteuert ja hoch und Heilig, daß er's nicht gewejen ſei, und 
fie mag's am Ende auch jelbft glauben. Ich aber traue dem nicht über den 
Weg. Selbit in die Kammer eingeftiegen ift er ja wohl nicht, angejtiftet hat er 
die Geſchichte aber, das ift jo ficher wie etwas!“ 

„Es war dies kaum einige Tage nad) dem Geſpräch, das ich jelbjt mit 
Julius Wejendrup geführt hatte. Der Eindrud der Verftörtheit und Verwilderung, 
den er dabei auf mich gemacht, wirkte noch in mir nad), und ich konnte mic 
dem Verdacht gegen ihn nicht ganz verjchliegen, dennoch hielt ich es für meine 
Pflicht, der Frau das Uebereilte ihrer Anklage begreiflich zu machen, da die 
Anzeichen feiner Schuld doch jehr geringe waren. Zugleich holte ich fie vor- 
fihtig darüber aus, wie fie von Lüttjejans Ehrlichkeit denke. Zu meiner Ver— 
wunderung jchien fie auf den rothaarigen Knecht nicht den Schatten eines Ver— 
dachtes zu werfen, und es fam mir vor, al3 müſſe fie dafür ihre bejondern 
Gründe haben. 

„Gute Frau,‘ jagte ih am Ende, ‚Ihr jeid doch Hergeflommen, um über 
die Sache meinen Rat zu hören, und ich will Euch den auch nach bejtem Wiſſen 
und Gewiſſen erteilen. Es ift wenig, was Euch gejtohlen ift‘ — die Frau be- 
ſtritt das, aber ich hörte nicht darauf und wiederholte: ‚es ift eigentlich für Eud) 
faum der Rede wert. Fürchtet Ihr wirklich, daß der Dieb wiederkommen könnte, 
jo legt Euer Geld irgendwo ficher an, die Zinfen bringen Euch dann Euren 
Berluft im kürzefter Zeit wieder ein. Im übrigen aber laßt die Sache auf ſich 
beruhen. Findet Ihr einen fichern Beweis gegen den jungen Wejendrup, jo 
teilt mir das mit, ich werde dann dem Burjchen einmal tüchtig ins Gewifjen 
reden und dafiir forgen, daß Ihr wieder zu dem Eurigen kommt.‘ 

„Frau Hübele war mit dieſem Borjchlag durchaus nicht einverjtanden. 
Ihre Augenbrauen zogen ſich unzufrieden in die Höhe, und die Unterlippe jchob 
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fch immer weiter vor. Dabei beteuerte fie in einem fort, daß jie jo reich nicht 
ja, und daß zehn Thaler für fie viel Geld wären, 

„Dir wollte die Geduld allmählich ausgehen. 

„Dann erjtatten Sie bei der Polizei Anzeige,‘ fagte ich. 

„Der Polizei Anzeige mahen — nein, das ging nicht, unter feinen Um— 
fänden. Die jollte ihre Nafe nicht auch noch in den Geldkaften jteden. Es 
ging feinen etwas an, wie viel fie, die Witwe Hübeke, hatte. Und finden thäte 
die Polizei jchlieglich den Dieb doch nicht. Nein, da gab es viel einfachere und 
wirfjamere Mittel, den Spigbuben zu entdeden, und wenn ich ihr nur gefällig 
ſein wollte, jo ließe fich die Sache wohl machen. 

„sch merkte, daß die Frau etwas Beſtimmtes im Sinne habe, und da mir 
jelbft daran gelegen war, den Dieb kennen zu lernen, um ihn vielleicht vor einer 
allzu harten Strafe bewahren zu können, jo erklärte ich der Bittenden, daß ich 
iht gern behilflich fein werde; dennoch dauerte es noch geraume Weile, bis fie 
endlih mit ihrem Anjchlag Herausrüdte. Und dann noch war ich nicht fofort 
im ftande, aus dem Wuſt von Redensarten, den fie vorbrachte, den eigentlichen 
Einn herauszufinden. Als ich indes endlich dahinterfam, welches Anfinnen mir 
geitellt würde, da war ich aufs Heftigite empört. — Man verlangte nichts 
Seringeres von mir, al3 daß ich unter gewiſſen Förmlichkeiten die Kirchenglode 
läuten lafje, das zwinge den Dieb, das Geftohlene zurüdzubringen. 

„Sch geriet über dieſe Zumutung des unverftändigen Weibes jo außer mir, 
daß ich ihr mit ftrengen Worten die Thüre wies. 

„sh bin da, um für Euer Seelenheil zu forgen,‘ rief ich ihr zu, ‚nicht um 
durch gottlofen Hofuspofus Euern Aberglauben zu unterftüßen. Daß Ihr, von 
Eurem Geiz verblendet, das Vertrauen in Gottes Gerechtigkeit und Güte ver- 
loren Habt, das iſt ſchlimmer für Euch als der Verluſt der erbärmlichen paar 
Zhaler. Ihr jeid auf einer gefährlichen Bahn, Frau, geht in Euch und kehret 
um, folange es noch Zeit it. Ich will beten, daß der Herr Eure Blindheit 
von Euch nehme, das iſt alles, was ich für Euch thun kann; aber mit Eurem 
verruchten Unfinn will ich nicht wieder behelligt jein, nie wieder.‘ 

„Damit entließ ich die Frau, und ich glaubte recht gehandelt zu haben, ich 
hatte ja nicht mur meinen perjünlichen Stolz, ich Hatte ja die Würde meines 
Amtes zu wahren gehabt. Aber fein Menfch handelt im Zorne Klug und gerecht. 
Jeßt muß ich mir Vorwürfe darüber machen, daß ich ala Eiferer auftrat, wo 
ih hätte in ruhiger, feſter Weije belehren follen, daß ich im kränkenden Gefühl 
verleßter Würde einem Haufe den Rücken kehrte, von dem ich durch jelbit« 
verleugnende, treue Wachjamkeit ein furchtbares Unheil hätte abwenden können.“ 


IV. 


Die Nede de3 Erzählenden wurde jeßt bewegt und düſter. Sein Körper 
verharrie regungslos auf dem Stuhle, aber in feinen Augen flammte e8 auf, 
und in jeiner Stimme zitterte und grollte e8, daß mir der Klang derjelben 
mächtig and Herz griff und mich zu atemlofer Teilnahme hinriß. 
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„Hier an diefem Tiſch Haben fie den Abend zujammen geſeſſen,“ erzählte 
der Pfarrer, „die Bäuerin und der Knecht. — Trüb fladerte die Flamme der 
alten Dellampe zwijchen ihnen, trüb ift ihr Geifteslicht und trüb die Rede, Die 
von ihren Lippen fliekt. 

„Und bei ihnen fißt das junge Mädchen, fchweigend, in ftummer Dual. 
Jedes Wort trifft fie wie ein Dolchſtoß in das zitternde Herz, und die Angjt 
ſchnürt ihr fast die Kehle zu und legt fich drückend wie ein Alp auf ihre zarte 
Bruft. — Und das rauhe Weib und der rahehungrige Unhold beachten nicht 
die Schwäche, die die Aermſte überfommt, fie jehen nicht, wie fie auf dem Stuhle 

hängt, bleih und fraftlos, einer Ohnmacht nahe. 
| „Wenn der Bajtor nicht will,‘ jagt der Knecht, ‚io geht es auch ohne ihn. 
Es giebt noch Mittel genug, den Verbrecher zu bejtrafen, wir brauchen die Kirche 
nicht Dazu.‘ 

„Die Frau, von ihrer Habgier zu wütendem Haß gegen den Dieb verleitet, 
faßt ihn am Arme. 

„Du mußt helfen, Lüttjejan, ich weiß, du kannt es. Ich bin die Frau, 
und ich befehle Dir, es zu thun.‘ 

„Das Gejtohlene jetzt noch wiederichaffen kann ich nicht.‘ 

„Aber den Dieb ftrafen, das kannſt du, und das jolljt du auch. Du mußt 
ihn bannen, den Schurken. Ich will das Unrecht nicht ruhig dulden, das er mir 
zugefügt hat, mag der Bajtor auch jagen, was er will. Gejtraft joll er werden, 
hart gejtraft, das hab’ ich mir gelobt.‘ 

„Man kann ihn töten,‘ jagt der Knecht, und feine ftechenden Blide — 
nach der zuſammenſchauernden Jungfrau hinüber. 

„Eine bange Stille entſteht. 

„Was muß man da thun?‘ fragt endlich die Bäuerin. 

„Wir Haben die Fußſpur im Najen,‘ erklärt der Unmenjch, ‚die wird aus- 
gegraben und in ein Sädchen gefüllt. Das hängt man in den Schornftein, und 
wie Die Wärme und der Rauch das Raſenſtück allmählich trodnet und dörrt, 
jo ſchwindet auch der Menjch, der auf dem Raſen geftanden, er verdorrt langjam 
und jtirbt Hin. Und zerfällt Erde und Gras zu Staub, jo thut der Gebannte 
jeinen legten Seufzer.‘ 

„Das ijt e8, was ihm gejchehen joll, das iſt ed. Du kannſt e8 machen, 
Lüttjejan, und du ſollſt e8 machen, jo will ich e3 Haben!“ ruft die Frau ent- 
jchlofjen, fi vom Stuhle erhebend. 

„Mutter!* Klingt e3 klagend, flehend durch den weiten Raum. 

„Aber die Mutter Hat noch immer fein Auge für die Leiden ihrer Tochter, 
jie hat fein Ohr für den Aufjchrei der tödlichen Angſt. Ganz Hingerijjen von 
dem Gedanken, daß der in ihre Hände gegeben, der ihr ein jo kränkendes Un— 
recht zugefügt, fordert fie den Knecht auf, jogleich mit den Vorbereitungen zu 
begumen, 

„Es muß um Mitternacht gejchehen,‘ raunt der geheimnisvoll. ‚Und vor 
allem: niemand darf darum wiſſen, niemand von und auch nur untereinander 
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darüber fprechen, jo lange der Beutel im Rauchfang hängt, jonft kommen wir 
drei elend um, ftatt des Diebed.‘ Zur PVerftärfung feiner Warnung erzählt er 
noch eine Gejchichte, wie einmal die Gebot des Schweigens nicht beachtet worden 
und darauf das Haus mit allen Bewohnern verbrannt jei. 

„Dann figen fie wieder und ftarren im die trübrote Flamme des Dellichtes, 
und unheimlich fladert e8 in ihren Augen. 

„Almäglich gewinnt Chrijtine nun Leben. 

„Mutter, es ijt nicht recht, um einer ſolchen Sache willen einen Menjchen 
zu töten.‘ 

„Die Frau jchüttelt wild entjchloffen den Kopf. 

„Davon verjtehjt du nichts. Und es iſt recht, jonft gäbe der Himmel nicht 
zu, daß es jo gejchieht. Wir vergreifen und ja nicht an dem Schandmenjchen, 
wir überlajjen die Strafe ja dem Arme der ewigen Gerechtigkeit. Was willſt du 
noch weiter ?* 

„Aber die Tochter läßt ſich dadurch nicht beruhigen. Sie erhebt ſich. 

„Ein fündhafter Frevel ift es! ruft fie aus. ‚Was find fiir Euch die 
zehn Thaler, Mutter? Der, der fie nun hat, dem ift damit vielleicht aus harter 
Not geholfen. Laßt Euer Herz erweichen, geht nicht jo ftreng mit ihm ins 
Gericht!‘ 

„Du denkt aljo doch an einen, den du kennſt, daß du jo für ihn ein- 
tritt?” — Die Mutter fchaut ihr Kind durchdringend an. — ‚Aber ich habe 
fein Mitleid mit einem Verbrecher, mag er fein, wer er will.‘ 

„Da jchluchzt Chriftine auf. ‚Dat diefe Worte Euch nie gereuen mögen!‘ 

„Einen Augenblid muß fie fich fajjen, dann hebt fie wieder an. Die Ver— 
jweiflung verleiht ihr Beredſamkeit: 

„Mutter, wollt Ihr Gott die Strafe überlafjen, jo überlaßt fie ihm auch 
allein, und er wird den Frevler ficher treffen und furchtbar treffen, o, das fühl’ 
ich jezßt. Aber Mutter, ladet das nicht auf Euch. Ihr werdet feine ruhige 
Stunde mehr haben, wenn der Verbrecher jtirbt. — Ihr werdet Euch jagen 
müfjen: Sch Habe ihn getötet. Und das ift grauenhaft, grauenhaft. Es wird 
an Euch zehren, wie dad Herdfeuer an dem Raſen zehrt und an dem Leibe des 
diebes. 

„Doc immer noch bleibt die harte Frau ungerührt, und als der Redefluß 
der Tochter nicht ſtocken will, als ihre Bitten immer flehender, ihre Beſchwörungen 
immer eindringlicher werden, da ruft fie ihr ein rauhes ‚Schweige!‘ zu. ‚Schweig, 
bis du gefragt wirft!" 

„Bange Stunden vergehen. 

„Endlich jteht Lüttjejan auf und jagt finfter: ‚Seht ift es Zeit.‘ 

„Er holt Spaten und Laterne, und fie gehen alle durch den Stall hinaus. 
die Mutter aufrecht und wuchtigen Schritte, die Tochter bebend, ihrer jelbit 
laum mächtig, mit wanfenden Knieen. 

„Als jie den dunfeln Garten betreten, trägt der Nachtwind von ferne über die 
Hille Heide Glockenklänge heran, die den Anbruch der zwölften Stunde verfündigen. 
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„Lüttjejan umfticht das Raſenſtück, darauf die Spur des Kleinen Fußes 
deutlich erfennbar ift, und hebt e8 aus dem Grunde, Chriftine muß mit der 
Laterne zu der Arbeit leuchten. Dann gehen fie jchweigend, wie fie gefommen 
find, wieder ind Haus zurüd.“ 

Die Stimme des Pfarrers fang durch das Geräujch des draußen noch 
immer niederjtrömenden Regens gedämpft an mein Ohr. Auch mir hatte ji) 
die Erregung des Erzählenden nach und nach mitgeteilt. Ich Hatte mich von 
ihm abgewendet und ftarrte hinein in die dämmerige Tiefe der weiten Halle. 
Nur wenn ein Blig am Himmel aufflammte, waren die einzelnen Gegenitände 
an der Hinterwand Deutlich zu unterscheiden, danı tauchten fie wieder in ver: 
ſchwommenes Dunkel zurück. 

Und jetzt hörte ich nicht mehr die Worte des Pfarrers, jetzt ſah ich dort 
am Herde unter dem ungeheuren Rauchfang die nächtliche Scene ſich abſpielen. 

Ih jah die plumpe Gejtalt des rothaarigen Knechts dort wartend jtchen, 
das Raſenſtück in den Händen, ich jah daneben die zarte Chrijtine mit dem 
lieblichen, Teichenblajfen Kindergeficht, bebend an die Wand gelehnt, die großen 
Augen thränenlos ins Leere gerichtet, die Hände über die Bruſt gelegt, die Finger 
in übermenjchlicher Angjt ineinander verframpft. 

Jetzt trat aus dem Dunkel die Mutter herzu, anjcheinend ruhig, aber zwiſchen 
ihren Augenbrauen lag eine tiefe alte, die von ihrer innerlichen Erregung, von 
ihrer zornigen Entjchloffenheit deutlich Zeugnis ablegtee Sie brachte einen 
leinenen Beutel, 

Vorſichtig that der Knecht das Nafenftüd Hinein, dann verjchnürte er ihn 
und band die Schnur mit fünftlichen Knoten. Als das geſchehen war, jtieg er 
auf den Herd und fuchte im Rauchfang nach einem Nagel. Jetzt Hatte er ihn 
gefunden, umd auf dem Herde jtehend, hob er nun den Bannjprud an: 

„Ich lege dir Dieb den Raſen auf die Glut 
Wegen deiner Sünd’ und Uebermut, 
Ic leg’ ihn dir auf Lungen, Leber umd Herz, 
Daß dich ankommt ein großer Schmerz; 
E3 fol dir Brand und Stehen maden, 
Es follen dir alle Adern krachen, 
Es ſoll dih anſtoßen eine ſolche Not, 
Daß du erleideſt den bittern Tod. 
Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen.“ 

Dreimal ſprach er den Spruch, jchauerlich dumpf fangen die Laute unter 
dem weiten Rauchfang hervor, und dreimal wiederholte die Mutter das Amen. 

Beim drittenmal erdröhnte ein dumpfer Fall neben dem Herde, und ala 
Lüttjejan herabfteigend mit der Laterne dorthinleuchtete, lag der Körper Chriſtinens 
ausgejtredt auf dem Eitrich. 


V. 
„Seit jener Mitternachtsftumde iſt Ruhe und Frieden vom Heidehof entiwichen“, 
begann der Erzähler nach einer Weile wieder. „Finfter wie das Angeficht des 
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boshaften Knechtes iſt das Geihid, das er mit jeinem verruchten, gottlojen 
Treiben über die8 Haus heraufbejchworen hat. 

„Anfangs war Frau Hübefe über die Schwäche ihrer Tochter mehr erzürnt 
als erihroden. Sie Schalt, dag man ſich um einen elenden Dieb, jei er auch), 
wer er jei, jo anjtellen möge, ja fie jtieß eine Bejchuldigung hervor, daß die 
pflichtvergeifene Tochter es mit dem Schurken Halte, der die Mutter beſtohlen 
habe, aber als Ehriftine aus der tiefen Ohnmacht gar nicht wieder zu fich 
fommen wollte, da jchlich fich Doch leife die Furcht in das rauhe Herz. — Konnte 
die jucchtbare Aufregung nicht dem zarten Kinde wirklich Schaden gethan haben? 

„E3 war, al3 erfafje die Frau mit einem Male eine Ahnung von dem 
Schweren, da3 ihr bevorjtehe. 

„Site iſt tot!‘ jammerte fie außer fih. ‚Sie ift tot!‘ 

„Dem War nicht fo. Das Mädchen kam langjam wieder zur Beſinnung. 
Es follte ihr nicht eripart bleiben, dem Kelch des Leidens bis zur Neige aus— 
ihlürfen zu müfjen. 

„Das arme Gejchöpf blieb bleich, wie e3 an jenem Abend gewejen, und 
eine merfbar zunehmende Schwäche und Hinfälligkeit bemächtigte fich ihrer. 
Sie fonnte bald der Arbeit nicht mehr gerecht werden, die die Mutter von ihr 
verlangte, matt und kraftlos jchlich fie umher, Aber auch al3 endlich Frau 
Hübele jelbjt einjah, daß die Tochter aufs jorgfältigfte gepflegt werden müſſe, 
ließ jich diefe Doch nicht bewegen, jich ind Bett zu legen. Eine unbezwingliche 
Unruhe trieb die Hinfällige im Haufe umd jeiner nächjten Umgebung umher, 
und mır am Sherdfeuer vermochte fie längere Zeit ſich aufzuhalten. 

„Da jap fie dann und jtarrte traurig in die fladernden Flammen und jah 
der Rauchjäule nach, die in da3 Dunkel des Rauchfangs emporftieg. 

„Stumdenlang konnte fie das treiben, bis ein Fieberjchauer durch ihren 
Körper flog und fie wieder hierhin und dorthin jchlich, als juche fie ein Verſteck, 
ich darin vor einem drohenden Schrecknis zu bergen. 

„Einmal, al3 fie fi) allein glaubte, war fie auf den Herd hinaufgeſtiegen, 
beimlih, ganz heimlich. Schon jtand fie auf den Steinen und juchte mit 
jpähenden Bliden den Schwalk und Die Finſternis zu durchdringen, die den 
Rauchfang erfüllten, aber noch hatte fie das verhängnisvolle Beutelchen nicht 
entdekt, da trat Lüttjejan unvermutet ind Zimmer und rief ſpöttiſch: 

„Jungfer Ehrijtine, was jucht Ihr im Nauchfang, es iſt noch nicht ‚Zeit, 
die Würſte Herunterzunehmen.‘ 

„Frau Hübele, die Hinter dem Knechte hereingefommen war, hatte eine 
Stage auf der Zunge, indes beſann fie fich, daß umverbrüchliches Schweigen 
über die ganze Sache mit der ausgegrabenen Fußſpur geboten jet. Sie führte 
ihre zitternde Tochter, die bei der Anrede Lüttjejans faft von Herde Hinab- 
gejtürzt wäre, in die Kammer und juchte fie zu beruhigen. 

„Doch noch immer wollte die Kranke nicht im Bette bleiben, wenn auch 
die Füße ihr den Dienſt verfagten und häufige Ohnmachtsanwandlungen ihr den 
falten Schweiß auf die Stirne trieben. 
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„Frau Hübeke jelbjt litt fait nicht weniger al3 Ehrijtine. Die Krankheit 
derjelben wiirde unter allen Umjtänden das Herz der Mutter bejchiwert Haben, — 
denn die Frau mag ſonſt jein, wie fie will, ihre Tochter liebte fie zärtlich, — aber 
daß das Leiden juft an jenem Abend begonnen Hatte, das machte es doppelt 
unheimlich und verkehrte jeden Gedanken daran in eine qualvolle Frage. 

„Frau Hübeke wagte nicht, mit Chriftine über die Urjache ihrer Hinfälligkeit 
zu ſprechen, aber fie jelbjt grübelte in der Stille fort und fort darüber nad). 
Bar es denkbar, daß das Mitleid mit dem Gefpielen dem Mädchen jo ſehr zu 
Herzen ging? Sollte e3 fich nicht tröften, al3 man hörte, daß Julius Wejendrup 
wohlauf ſei wie immer? — Oder war etwas andres im Spiele? 

Nur Chriſtine konnte Hierauf Antwort geben, doch die unglüdliche Frau 
mochte fich jelbjt nicht klarmachen, welcher Verdacht jich in ihrem Herzen regte, 
dem blaſſen, ſchwachen Kinde gegenüber konnte fie unmöglich dieſem Verdachte 
Ausdrud verleihen. 

„Und dann dieſe unjelige Pflicht zu jchweigen. Als eine täglich wachjende 
Laſt legte fich die auf die Scele der jtarfen Frau und beugte allmählich aud 
jie darnieder. 

„Srauenvoll waren die Tage, aber grauenvoller waren die Nächte, die Frau 
Hübeke am Bette ihrer Tochter durchwachte. 

„Mit zunehmender Dunkelheit wuchs auch die treibende Angſt der Kranten, 
aber jchon war fie zu ſchwach, um noch im Haufe umherzuirren. Ruhelos warf 
fie fi auf ihrem Bette herum, fie fröjtelte, da die Zähne hörbar aufeinander 
Elappten, ſie zog fich die Dede über das Geficht empor, als müſſe jie die Augen 
vor gräßlichen Bildern verjchließen, fie barg fich ächzend an der Bruſt der 
Mutter und frallte ihre dünnen, durchfichtigen Finger in deren Arm. Dann 
wieder lag fie lang ausgejtredt jtarr da, Schweißperlen auf der weißen Stimm, 
und nur die Lippen bewegten jich flüfternd. Unzujammenhängende Worte ver: 
rieten ihre entjeßliche Dual. 

„Wie e3 brennt hier in mir, ach, das Feuer, das Feuer. — Mutter, ich 
kann nicht mehr — Hilf mir, Mutter, — jo Hilf mir doch — mad) ein Ende! 
D Mutter, das Feuer, das Feuer.‘ 

„Legte fich die Wut des Anfalls ein wenig, jo rüdte fie den Kopf nahe 
an die Kniee der Mutter heran, ſah ihr mit Halberlojchenem Blid ind Geſicht 
und hauchte: 

„Ich kann e3 nicht jagen, ich kann es nicht jagen.‘ 

„Frau Hübeke entjchloß fich, den Arzt über das Leiden ihrer Tochter zu 
befragen, aber was fie geahnt Hatte, das bejtätigte fich leider voll und ganz, er 
wußte fi) den Zujtand des Mädchens nicht zu erflären, und er war ehrlich 
genug, es einzugejtehen. Die Tropfen, die er dennoch verordnete, Hatten nur 
den Erfolg, der Kranken gegen Morgen einige Stunden der Ruhe zu ver: 
ſchaffen. 

„Immer ſchneller nahmen die Kräfte des armen Mädchens ab. Die abend— 
lichen Anfälle verloren ihre maßloſe Heftigkeit, aber wenn das ermattete Geſchöpf 
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mit dem glanzlojen Blick, zuweilen nur von leijem Fröfteln durchichauert, vor 
der Mutter dalag, jo wollte diefer faft das Herz brechen. Und eine mahnende 
Stimme rief immer lauter in ihr: ‚Der Zauber hat das verjchuldet, der Zauber 
mit der Fußſpur.“ 

„Mochte nun ChHriftine jelbjt jchuldig fein, oder war nur ein Verſehen bei 
dem Ausſprechen des Banned begangen worden. Bielleicht hatte das kund— 
gegebene Mitleid mit dem Verbrecher genügt, Die furchtbare Wirkung auf Chriftine 
abzulenfen. Gewiß blieb, daß das Leiden der Bedauerndwürdigen nur mit dem 
Tode endigen könne, wenn nicht der Bann aufgehoben würde. — Wie aber 
tonnte er das, da man nicht einmal davon jprechen durfte ? 

„Eine erflärlihe Scheu hatte die verzweifelte Mutter bisher abgehalten, 
wieder zu der Kunſt ihres Knechtes ihre Zuflucht zu nehmen. Die unerwartete, 
ihredliche Wirkung jeines legten Zaubers Hatte den Glauben der unvernünftigen 
grau an jeine übernatürliche Wiſſenſchaft nicht etwa erjchüttert, ſondern nur 
gefeitigt, an dem Mißerfolg legte fie ihm feine Schuld bei, nur die Furcht vor 
ihm war jet bis zum Grauen gejteigert. 

„Aber fie konnte das nicht täglich anfehen, die Hinfchwinden des Liebiten, 
was fie auf Erden hatte. Sie mußte ſich entjchließen, num zur Rettung des geliebten 
Kindes die unheimlichen Gewalten anzurufen, die fie zur Beitrafung des gehaßten 
Diebe vorjchnell aufgeboten Hatte. 

„Es blieb fein andrer Ausweg, und jo faßte fie fich endlich ein Herz und 
ſprach mit Lüttjejan, der, ohme ſich um Chriftinens Krankheit zu kümmern, ftet3 
ſchweigſam jeine Arbeit verrichtet Hatte, 

„Du bift ein Erfahrener, Lüttjejan,‘ jagte fie, ‚Du haft jo manche Kenntnis 
von dem, was übernatürlich ijt, kannſt du mir nicht ein Mittel jagen, das meiner 
Tochter helfen könnte?‘ 

„Der Knecht zucte die Achjeln. 

„Vielleicht giebt es jolch ein Mittel, — vielleicht weiß ich e8 auch), jagte er. 

„Die geängjtete Mutter bejhwor ihn, ihr das Mittel anzuvertrauen, oder 
e3 ohne weiteres anzuwenden, wenn er nicht Darüber reden dürfe. Sie zog ihn 
nad dem Herde Hin; denn fie Hielt es für jelbftverjtändlich, daß die Entfernung 
des unheimlichen Beuteld aus dem NRauchfang das erjte jei, was er vornehmen 
werde. Mit ftummer Gebärde deutete fie nach dem Schornftein empor. Aber 
Yüttjejan jchüttelte heftig verneinend den Kopf. 

„Ihr glaubt doch das nicht von Eurer Tochter?‘ fragte er lauernd. 

„Die Frau erjchraf. Was jollte jie darauf erwidern? — Dem Knecht 
gegenüber einen Verdacht laut werden lajjen, den jie fich jelbjt noch nicht ein— 
geitanden hatte, einen jchmählichen Verdacht gegen ihr eigen Fleiſch und Blut? 

„Was glaubjt du denn, was ihr helfen könnte? jtieß fie endlich hervor. 

„Erſt muß man wiljfen, ob ihr überhaupt noch zu helfen it,‘ erwiderte er 
mit abjcheulicher Gelafjenheit. Und wieder in feinen geheimnisvollen Ton ver- 
talfend, fügte er Hinzu: ‚Die weiße Slate war gejtern im Garten und hat durchs 
Feniter in die Kammer der Jungfer hineingeſchaut, das iſt eine üble Vor- 
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bedeutung. Und Habt Ihr nicht jelbft gehört, wie jchauerlich der Hund geheult 
hat, die ganze lange Nacht ?* 

„Dielleicht eben, weil eine Katze ums Haus war,‘ wandte Frau Hübede 
ſchüchtern ein. 

„Wenn Ihr das glaubt, mir kann e8 ja recht fein,‘ verjeßte Lüttjejan be: 
leidigt. Sch weiß, wie der Hund Heult, wenn er dem Leichenzug jicht, hab's oft 
genug gehört.‘ 

„Die Frau juchte ihn zu begütigen. 

„Gewiß, du kennſt Dich ja darin beſſer aus als ich, aber e3 wird mir 
jchwer zu glauben, daß es jo jteht. — ‚It denn nun gar feine Hoffnung mehr 
für mein Kind ?* 

„Das will ich nicht jagen, aber man kann es erfahren. Ich Hab’3 aus 
dem Eüden mitgebracht, aus Böhmen, einen Vers, der Hat ſich immer als zu: 
verläjfig eriwiejen. Wenn Ihr es verlangt, Frau, jo will ich ihn erproben, aber 
da3 ſag' ich Euch, macht mir keine Vorwürfe, wenn wir das Gegenteil von dem 
erfahren, was ihr hofft.‘ 

„Es wird doch der Kranken nicht ſchaden? erfundigte die Frau fich bejorgt. 

„Wie jollte es das? E3 find ja nur ein paar Worte. — Wir gehen mit: 
einander in die Kammer, und ich jage: 


Sünder, willit du büßen,) 

Sp rühre did mit den Füßen; 
Willſt du zu Gott dich wenden, 
So rühre dih mit den Händen. 


Da könnt Ihr ja dann jelbjt jehen, ob Eure Tochter zuerjt die Füße bewegt und 
wieder gejund werden kann.‘ 

„Und wenn jie die Hände regt?‘ rief die Frau erblafjend. 

„Dann kann ihr kein Engel vom Himmel mehr helfen,‘ ergänzte Lüttjejan 
faltblütig. 

„Eine Bangigkeit überfiel die Bäuerin. Sie kehrte dem Knecht den Rüden 
und ging davon. 

„Wohl wünschte fie, Sicherheit zu gewinnen, aber es graute ihr doch aud) 
wieder davor. Sie empfand jebt, daß e3 jündhaft jet, Gott jo zu verjuchen, 
und doch redete ihr auch wieder die Hoffnung zu, das bedenkliche Spiel zu 
wagen. Wenn Chrijtine den Spruch Yüttjejans verjtand, jo war ja die Ent 
jcheidung über ihr Geſchick ihrem eignen Willen anheimgegeben. 

„Einen ganzen Tag lang ging Frau Hübeke unſchlüſſig umher, dann aber 
am nächiten Tage um die Mittagsftunde juchte fie den Knecht wieder auf. 

„Komm mit,‘ jagte ſie. 

„Er folgte ihr mit gleichmütiger Miene. — Bor der Thür der Sammer 
hielt das Weib noch einmal zögernd den Schritt an, der freveldafte Mut wollte 


1) Büßen, beiier werden. 
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fie verlaffen, dann aber taftete ihre Hand nad) dem Drücker, fie ſtieß die Thür 
auf, und beide traten ein. 

„Lüttjejan begann eintönig feinen Spruch herzuſagen, aber noch ehe er ihn 
zu Ende geiprochen, ſtreckte Chriftine, Entjegen in den fahlen Zügen, die Hände 
abwehrend gegen ihn aus, und mit einem auch der Kranken vernehmlichen ‚E3 
it zu Spät, fie iſt verloren,‘ ftolperte der Beſchwörer hinaus, 

„Die Mutter fiel aufjchreiend am Bette der Tochter auf die Kniee. 

„Laß den Menschen nicht mehr zu mir,‘ jammerte diefe. ‚Halt ihn ferne, 
laß mich ruhig ſterben!““ 

— Der Erzähler wurde hier unterbrochen. 

Der Menſch jelbjt, am den wir beide, er und ich, mit Abſcheu dachten, 
trat vom Stalle herein und fam breitipurig auf uns zu. 

„Das Wetter ijt vorbei, der Negen hat aufgehört,“ verkündete er. Auf 
jeinem Geſicht ftand die deutlichite Aufforderung, und nun zu paden. 

Wir wendeten und erjtaunt nach dem Fenfter um. 

Lüttjejan Hatte recht. Das Unwetter hatte fich gelegt, e8 war wieder hell 
geworden am Himmel, aber wir hatten es beide, hingenommen von der Er- 
zählung, nicht bemerft. 

Der Pfarrer jtand auf. 

„Wir wollen gehen“ — meinte er und jah mich fragend an. 

„sa, nur hinaus,“ ftimmte ich aufatmend bei, „Hier ift Sticluft im Haufe.“ 

Als wir durch den Thorweg auf die Straße Hinaustraten, kehrte ich mich 
nod einmal um, — Lüttjejan ftand unter der Hausthüre und ftarrte uns finfter 
nad. Sch war überzeugt, daß er drei Kreuze Hinter und her gemacht Hatte. 


VI. 


Das Kirchdorf, in dem der Pfarrer wohnte, lag auf meinem Wege, ich 
würde aber auch einen Umweg nicht geſcheut haben, um das Ende ſeiner Er— 
zählung zu hören; denn mir war, als ob ich ſie wirklich alle geſehen hätte dort 
auf der Diele im einſamen Heidehof, nicht nur den elenden Lüttjejan, auch die 
abergläubiſche Bäuerin und die arme, bleiche Chriſtine. Und das Geſchick von 
Menſchen, die uns einmal perſönlich begegnet ſind, erregt immer unſer erhöhtes 
Intereſſe. 

Der Pfarrer ſelbſt, von ſeinem Stoff ergriffen, ließ ſich nicht erſt bitten, 
ſeinen Bericht fortzuſetzen. Er war offenbar froh, einen verſtändnisvollen Zu— 
hörer gefunden zu haben, und während wir langſam nebeneinander über die 
duftende Heide wandelten, hob er wieder an: 

Jetzt, da alle Hoffnung auf eine körperliche Genefung der Tochter ge: 
ſchwunden war, erfaßte die Mutter die Angjt um das Seelenheil ihres Kindes. 
Sie lie mich rufen. 

„Es it ja die Auffaffung vieler Leute, daß die Gefunden des Pfarrers 
mt bedürfen, fondern die Kranken. Wie ſchwer es ums werden muß, für einen 

Teutihe Revue. XXI. Auguitsheit. 10 


146 Deutfche Revne. 


Sterbenden die rechten Troftesworte zu finden, wenn wir den Lebenden faum 
gekannt haben, da3 macht jich kaum jemand Kar. Hier freilih war mir ja die 
Leidende nicht ganz fremd, wenigftend glaubte ich es nicht, als ich diefen Weg 
hinausging nach dem Heidehof. Aber al3 ich in die Kammer trat und Chrijtine 
jo elend und entitellt wiederjah, als über ihr bekümmertes Geficht fein Schimmer 
freudigen Erfennens flog, da jant mir die Hoffnung. 

„Sch mußte mich erjt jammeln, als die Mutter Hinausgegangen war, id) 
mußte nach den Worten juchen, mit denen ich das Gejpräch mit meinem Beid!t- 
finde einleiten konnte. — Und doch fand ich nicht das Rechte. 

„Sch ſprach ihr von dem jchmerzlichen Leiden der Märtyrer, die für ihren 
Glauben gejtorben jind. Ich jtellte ihr vor, was die erduldet hätten, Die dod) 
fromme, unfchuldige Menjchen gewejen. Da jah fie mich an, und ich ver: 
ſtummte. 

„Dieſer Blick ſagte mir: ‚Was willſt du, Kurzſichtiger? Das iſt ja eben 
das Furchtbare, daß ich nicht unſchuldig leide.‘ 

„Nun wußte ich, wo ich einzujegen Hatte, aber ich merfte auch, daß ic) 
nicht mehr dad empfängliche Kind vor mir Habe, ich erfannte, daß das Mädchen 
mit ihrer ganzen Anfchauung in einer mir fremden Welt wurzelte, da war ſchwer 
eine Verſtändigung zu erzielen. — Sie war nicht troßig, aber fie fürchtete ſich 
vor mir. Meine Troftiprüche quälten fie. Es war, al3 ob ich ihr, die im der 
Wüſte irrte, eine lodende Gegend gezeigt hätte, jedoch auf dem jenfeitigen Ufer 
eines breiten Stromes, den fie zu durchſchwimmen weder Kraft noch Mut 
beſaß. — 

„Ich habe manchen Ausbruch der Verzweiflung erlebt, aber nie hat mich 
etwas im Innerſten ſo erſchüttert wie die hilfloſe Angſt dieſes Mädchens. 

„Die Schuld auf der Seele, den gewiſſen Tod vor Augen, zum Schweigen 
verdammt. Und dann der gräßliche Zweifel: ‚Was wird nach dem Tode, wenn 
du mit diefer Schuld belaftet vor den ewigen Nichter trittft?" — 

„Stundenlang ſprach ich ein auf das unfelige, friedloje Gejchöpf, aber ich 
erreichte fein Bekenntnis, nichts als ab und an ein halbes Wort, einen Blid 
ftummen Jammers und endlich ein lautlojes, erleichterndes Weinen. — 

„Unzufrieden mit mir jelbjt verließ ich den Heidehof, und während ich durch 
den finfenden Abend nach Hauje ging, drängte ſich mir der Gegenjaß zwijchen 
dem milden Frieden in der Natur und dem gräßlichen Kampf in dem armen, 
gequälten Menjchenherzen mit Gewalt auf. 

„Was machte diefe Nacht hier draußen jo feierlich und ftille, was machte 
die Nacht in der Seele des Mädchens fo grauenhaft und unerträglich ? 

„Ich jah zu dem leuchtenden Sternen empor. — ‚Das ift e8, daß das 
Licht noch nicht vergangen ift, daß die Hoffnung auf den kommenden Tag mit 
taufend funkelnden Buchftaben an das Firmament gejchrieben ijt. — Aber jene 
Nacht dort iſt fternenlos. Die Nacht des Aberglaubens.: — 

„Meine Aufgabe war e3 geweien, das Licht der Hoffnung in jene Nacht 
zu tragen, die büftern Wolten zu entfernen, daß die verheigungsreichen Sterne 
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wieder hineinſchimmern fonnten in das verfinjterte Gemüt, ich Hatte diefe Auf: 
gabe nicht gelöft. — 

„Es fiel mir, wie ich jo dahinſchritt, noch manches Troſtwort ein, das ich 
der Gefolterten hätte jpenden fünnen. Ich warf mir Laubeit und Kleinmut vor 
und befhloß, am kommenden Tage aufs neue zu verjuchen, mir das Vertrauen 
des leidenden Mädchens zu erringen. 

„sh jollte meinen Entſchluß nicht ausführen dürfen. — 

„Während ich in der Kammer den fieglofen Streit mit der Verzagtheit des 
unglüklihen Geſchöpfes ausfocht, war Julius Wejendrup, der Geliebte Chriſtinens, 
auf dem Hof gewejen. Er Hatte die Kranke zu jprechen verlangt, war aber 
wieder fortgegangen, als er hörte, daß ich bei ihr jei. 

„su der Frühe des nächjten Morgen? fam er zurüd, Frau Hübeke em— 
pfing ihn auf der Diele, jchlug ihm aber jeine Bitte, zu der Kranken gelaſſen 
zu werden, einfach ab. Der Burſche ließ ſich indes jo leicht nicht fortweiſen, 
er hielt an mit Bitten; er mochte ahnen, daß es jchlimm um jein Mädchen ftände. 

„Nur einen Augenblik laßt mich fie jprechen,‘ flehte er. 

„Du haft nichts bei meiner Tochter verloren,‘ entgegnete die Bäuerin jchroff. 

„Und wenn ich ihr num Geld wiederbringen wollte?‘ fragte Julius, der 
den Charakter der Witwe kannte und ficher war, daß dieſer Einwand nicht 
ungehört blieb. 

„Geld wiederbringen ? 

„Ja, Geld wiederbringen, da3 Chriftine mir geliehen Hat! Zehn Thaler 
von ihren Erjparnijjen.‘* 

Frau Hübele fuhr zurüd. Sie ftüßte fich jchwer mit den Händen auf die 
Tiichplatte und jah den Sprecher entjeßt an. 

„sch Habe geftern meine Löhnung befommen,‘ fuhr diefer fort, ‚ich — 
jetzt zu den Soldaten. Morgen geht's ab nach Münſter, in die Garnijon.‘ Er 
zog ein rotes Sacktuch aus der Taſche, in das er das Geld eingewidelt Hatte, 
firrend jeßte er e3 auf den Tiſch und begann die Knoten zu löſen. 

„Meine Chrijtine Hat dir Geld geliehen?‘ kam es noch einmal tonlos von 
den Lippen der Frau. 

„Ja Doch,‘ verjeßte der Burjche. ‚Ich brauchte e3 nötig. Ich jollte ins 
Gefängnis oder für jeden Tag einen Thaler blechen, und ich Hatte nichts. Aber 
in: Gefängnis wollte ich nicht, das hatte ich mir einmal in den Kopf gejekt. 
sh wollte fort. Das Hab’ ich der Chriftine erklärt, ich Könnte nicht anders, 
jo jhwer e3 mir auch würde. Ihr Betteln und Bitten konnte ihr und mir nichts 
nügen, das jah fie am Ende aud ein. Da hat fie mir denm mit ihren Er: 
ſparniſſen ausgeholfen, fie wußte wohl, daß ich's ihr wiederbrachte.‘ 

„Jeſus, barmberziger Heiland!‘ ftöhnte Frau Hübele auf und brach an 
dem Tiich in die Kniee. 

„Was ift Euch, Frau? rief der Burſche aus und eilte zu ihr Hin, fie 
aufzurichten. Einen Augenblid Hing fie machtlos in feinen Armen, dann ſtieß 
fie ihm wild zurück und ftürzte nach der Kammer ihrer Tochter. 

10* 
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„‚Chriftine, Chriſtine!‘ gellte ihr Auf. Keine Antwort erfolgte. 

„Chriſtine, Chriftine!* jchluchzte fie und warf ſich über das Bett, über den 
Leib der Tochter, aber dieje hörte den Aufjchrei nicht mehr, fie hörte nicht mehr 
da3 Stammeln und Nechzen der Selbjtanklagen, die die Mutter ausſtieß. Ruhig 
lag fie da, die Augen wie zu friedlihem Schlummer gejchloffen, die Hände über 
der Bruft ineinandergefaltet. — 

„Mein Bejuch bei ihr war doch nicht ganz fruchtlos geweſen. Sch erfuhr 
fpäter von der gebeugten Mutter, daß fie in jener Nacht zum erjten Male, jeit 
fie auf ihrem Schmerzenlager ruhte, wieder gebetet habe. ,Das Baterunfer.‘ — 
Ueber die Worte ‚und vergieb und unfre Schuld‘ war fie nicht Hinausgelommen. 
Immer wieder und immer wieder hatte fie dieſe Bitte wiederholt mit inbrünftig 
flehendem Ausdrud.“ 

— Wir hatten jeßt die Höhe einer Hügelfette erreicht, die Heidevegetation 
ging Hier in bebautes Aderland über. Grüne Wiejen und fruchtbare Felder 
wechjelten miteinander. Vor und im Grunde lag ein Dorf, über den hohen, 
braunen Dächern kräufelte blauer, gaftlicher Rauch in der feuchten Luft. Zwiſchen 
dunfelgrünen Lindenkronen ſchimmerte der weiße ſpitzbehelmte Turm der Kirche 
hervor. 

Schweigend wanderten wir dem Dorfe zu. Steiner mochte von etwas All 
täglichem zu jprechen beginnen. Erft als wir den Kirchhof des Dorfes erreicht 
hatten, nahm der Pfarrer noch einmal das Wort: 

„Im Schatten diefer Bäume ruht Chriftine jet aud von Leiden und 
Irrungen. — Legen Sie e3 mir nicht als Herzenshärte aus, daß ich als Leichen- 
text den Spruch wählte: ‚Irret euch nicht, Gott läßt fich nicht |potten‘ Ich 
wollte durch meine Nede auf das rauhe Gemüt der Mutter einwirken. Ob es 
mir gelungen ijt, vermag ich nicht zu beurteilen. Sie jahen ja jelbit, daß fie 
den Knecht, die Urjache ihres Berluftes, noch auf dem Hofe duldet. Es gejchieht 
wohl au Furcht; denn fein Zauber Hat ſich ja in der That al3 wirkſam er- 
wiejen.“ 

Der Pfarrer reichte mir die Hand zum Abjchiede und trat auf den Kirchhof. 

SH ging meine? Weges weiter; denn ich wollte noch vor Nacht 
Ellernkotten erreichen. Als ich das Dorf verließ, brach die Sonne, ſich jchon 
zum Untergange neigend, noch einmal durch die Wolken. Schräg fielen ihre 
goldnen Strahlen auf die feuchte Erde. Wie Gold erglänzten alle die taujend 
Tropfen, die noch an den Zweigen und Halmen zitterten. 

„So find die Kinderjeelen,“ kam mir ein Gedanke, „rein und flar, das ewige 
Licht jpiegelt fich im jeder einzelnen. Aber dann fallen fie zur Erde, in den 
Schmutz und vermengen fich mit ihm, niemand mehr erfennt den Haren, leuchten— 
den Tropfen. Doc) die Sonne ſucht ihn noch und zieht ihn wieder empor zum 
Himmel. Der Schmuß muß ihn wiedergeben, als Staub bleibt er zurüd, das 
Reine aber, das vom Himmel jtammt, Hat fich wieder zu jeinem Urjprung er: 


hoben.“ 
Be 
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Neues aus dem Leben Heinrich Heines. 


Nebit ungedbrudten Briefen besjelben. 
Mitgeteilt von 


Guſtav Karpeles. 


De Wertung Heinrich Heines ſteigt merkwürdigerweiſe in der Weltlitteratur 
zugleich mit den häßlichen Angriffen, die gegen ihn aus ſeinem eignen 
Vaterlande gerichtet werden. Alles, was von ihm kommt, wird mit übergroßem 
Intereſſe aufgenommen, alles, was über ihn berichtet wird, findet einen dank— 
baren Kreis von Leſern in aller Welt. Auch ſelbſt in ſeinen kühnſten Träumen 
hat der Dichter des „Buches der Lieder“ an eine ſolche Zukunft nicht gedacht, 
und — offen geftanden — er hat fich auch auf dieſe nicht vorbereitet. Alle 
jeine privaten Aeußerungen, feine Briefe und Gejpräche tragen dad Gepräge 
des Vertraulichen und Unmittelbaren, er hat weder für den Drud gejprochen, 
noch jeine Briefe für diefen Zweck gejchrieben. Gerade darum aber find fie 
lebendige Zeugniffe für jeinen vielverleumdeten Charakter, für jeine Freundjchaft3- 
verhältniffe und Verbindungen, und wir verdanken ihnen eine Tiefe und Nähe 
der Einficht in den Entwidlungsgang des großen Dichterd, in den Bujammen- 
hang jeines Lebens mit dem geiftigen Schaffen, wie wir fie ohne jolche Zeugnijfe 
und Briefe nicht Haben würden. 

Faſt unnötig erjcheint es, bei diefem Anlaß noch ein Wort von dem 
Götzendienſt zu jagen, der mit jeder, auch der gehaltlojeiten Reliquie großer 
Dichter getrieben wird. Von einem jolchen Götzendienſt ift die Heine-Litteratur 
biäher frei geblieben. Aber es muß doch daran erinnert werden, daß der größere 
oder geringere Wert eines Schriftſtückes, wie Adolf Schöll jagt, nicht jo einfach 
an ihm zu leſen ift wie an einem Papiergeldftüd. Das jcheinbar Unbedeutendjte 
farm im Zujammenhang eine ungeahnte Bedeutung gewinnen, und manches an 
ich inhalt3arme Zettelchen oder manche Heine Notiz kann von großem Werte 
werden, indem fie eine nähere Zeitbeftimmung oder ſonſt einen Beitrag zur 
Kenntnis oder Charafteriftit de3 betreffenden Dichters liefert. 

Ih Hoffe, dag man dieje Gründe auch für das nachfolgende Sammelfurium 
von Mitteilungen, Briefen, Gedichten und Notizen aus dem Leben Heinrich Heines 
gelten laſſen wird. Warum jollte nicht auch Hier aus verlorenen Aehren und 
aus verwehter Spreu ein Strauß zu flechten jein? Warum follte nicht auch 
hier des Dichter Wort gelten: 

Ob nicht aus Korn und Mohn 
Nod eine bunte iron’, 


Wert, daß man ihrer jchon’, 
Sich jammeln laſſe jtill und treu? 


* 
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Unjre Erinnerungen beginnen im Grunde genommen ſchon vor der Geburt 
des Dichters, bei feinem Vater Samſon Heine Wie ich dur; Familienakten 
herausgebracht Habe, ift Samjon Heine etwa im Sommer 1796 nach Düffeldorf 
gefommen. Zu Ende des Jahres hat er ſich mit Betty van Geldern verlobt. 
Am 5. Februar 1797 fand die Vermählung ftatt. Alle andern Daten, die bisher 
in Biographien und Erinnerungen angegeben wurden, find falſch. Zu Anfang 
ded Jahres 1797 macht auch in der „Düfjeldorfer Zeitung“, wie ich erſt kürzlich 
gefunden, Samfon Heine aus Hamburg befannt: 

„daß er Bolferjtrage neben dem ‚Noten Kreuz‘ wohne, und daß dort 
außer den Waren, welche er im feiner Boutique auf dem Markt zu 
verkaufen habe, noch verjchiedene andre neumodiſche Waren billig zu 
haben jind.“ 

In einem alten Bürgerverzeichniffe wird er „Jud Heene“ genannt. In Der 
erſten Zeit jcheint jein Gejchäft gut gegangen zu fein, denn 1809 kaufte er das 
gegenüberliegende Haus in der Bolterjtraße Nr. 42, wohin er auch fein Gejchäft 
verlegte. 

Das Bild, da3 Heinrich Heine von jeinem Vater in den nachgelajjenen 
Memoiren entworfen, ift — man kann e3 heute wohl jagen — ein ziemlich 
faljches, was das äußere Leben betrifft, deſto zutreffender aber, joweit es die 
Charaktereigentüimlichkeiten jenes Mannes in objektiver Weiſe jchildert. Was 
Heine nicht erwähnt, it, daß jein Vater in jungen Jahren noch ftreng orthodor 
war und alle religiöfen Zeremonien mit großer Peinlichkeit beobachtete. Heine 
bat das nicht erwähnt, weil es jchlecht zu den Pferden, Jagdhunden, Sängerinnen 
und Stallmeiftern jtimmt, mit denen er feinen Vater ausftattete. Die grenzenlo}e 
Lebensluft lag wohl noch im Keime, der Frohfinn und die rojige Laune kamen 
aber wohl damals jchon öfter zur Geltung. Gleichwohl war in feinem Gemüte 
nicht beftändig Kirmeß. Aus den Alten der „Brüderſchaft zur Ausübung menjchen- 
freundlicher Handlungen und zum Recitieren der Pſalmen“ in Düffeldorf entnehmen 
wir, daß im Jahre 1797 Samjon Heine der erfte Vorſteher diejer Gejellichaft 
war, deren Beruf die freiwillige Krankenpflege und das Necitieren von Palmen 
vor dem Alltagsgottesdienit, aljo auch während des Winters, in grauer Morgen- 
frühe gewejen if. Wie ftimmt dazu das Bild, das Heine aus derjelben Zeit 
von feinem Vater entwirft? 

Später wurde er allerdings durch jeine aufgellärte Gattin, durch die Mutter 
de3 Dichters, immer mehr aus diejem Kreife entfernt. Zu Anfang des neuen 
Jahrhunderts Hält er fich Schon zu den Aufklärern innerhalb feiner Glaubens- 
genoſſenſchaft, ja er Hatte fich jogar in die Loge „Zur Morgenröte* in Frant- 
furt a.M. aufnehmen lajfen. Im Jahre 1804 finden wir Samſon Heine mit 
einem Beitrag unter den Männern verzeichnet, welche die Begründung einer 
deutichen Schule, des jogenannten Philanthropins in Frankfurt a. M., unterjtügen. 
Das war jchon ein bedeutender Fortjchritt. Heine jelbjt erzählt einmal in der 
Einleitung ſeines Buches über Börne, daß ihn fein Vater 1815 zum erjtenmal 
auf die Frankfurter Meſſe mitgenommen, daß er auch in das Leſekabinett der 
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Loge mitgefommen fei und dort den Dr. Börne, „welcher gegen die Komödianten 
ihreibt“, zuerjt gejehen habe. In diefer Schilderung find aber verjchiedene 
Unrichtigfeiten enthalten. Es ift faum möglich, daß Heine die Loge oder aud) 
nur das mit der Loge verbundene Gejelljchaftslofal „Zur Morgenröte“ als 
fünfzehnjähriger Knabe hat bejuchen können. Und ebenjo ijt es unrichtig, daß 
Börne 1815, nachdem die Negierung des Primas bereit? bejeitigt war, nod) 
Polizeialtuar geweſen jei, wie Heine fchreibt. Denn in feiner Schrift: „Menzel 
der Franzoſenfreſſer“, jagt Börne ausdrüdlich: „Mein eigner Bruder war 
unter den Frankfurter Freiwilligen nach Frankreich gezogen, und während meine 
Mutter in Angſt und Kümmernis war, ihr geliebter Philipp möchte für Die 
deutſche Freiheit totgefchoffen werden, entjeßte man mich meines Amtes, weil 
ih ein Jude war.“ 

Das war im Jahre 1813. Und ebenjo konnte Heine, auch jelbjt angenommen, 
er jei in der „Morgenröte“ gewejen, niemand gejagt haben: „Das ijt der 
Dr. Börne, der gegen die Komödianten fchreibt“, denn Börnes Theaterkritifen 
begannen erft mit der Herausgabe jeiner Zeitfchrift „Die Wage* im Jahre 1818. 

Noch unwahrſcheinlicher ift ed, daß zwölf Jahre jpäter, alſo 1827, Heine 
Mühe gehabt Habe, Börnes Adrefje in Frankfurt a. M. zu ermitteln, da ihn 
niemand gekannt Habe. Das ijt eine arge Unrichtigkeit. Der Mann, der feit 
1818 im Mittelpunft des litterarichen Intereſſes ftand, follte in dem damals 
Heinen Frankfurt von fünfzigtaufend Einwohnern ſchwer zu ermitteln gewejen 
ſein? Das ift kaum zu glauben. Hier hat wohl die Abneigung gegen Börne 
ihm einen lojen Streich gefpielt. 


Von dieſem zweiten Aufenthalt in Frankfurt berichtet auch der bekannte 
Maler Brofejjor Morig Oppenheim in jeinen nachgelafjenen Handjchrift- 
lichen Tagebüchern, deren Benußung ich der Gitte der Familie verdanke. Auch 
dieje Mitteilungen berichtigen Heines Buch über Börne in einzelnen charafte- 
riſtiſchen Punkten. Es heit dort: 

„gu jener Zeit fam auch Heinrich Heine nad Frankfurt a. M., der ſich 
dereit3? durch feine Schriften, beſonders aber durch feine Neijebilder, deren 
Wihe namentlich in unjeren Streifen am bejten verftanden wurden und den 
meilten Anklang fanden, einen beliebten Namen gemacht Hatte. ch malte jein 
Porträt, und am Samstag war er mein Gaft mit einigen jeiner Verehrer, 
wobei Heine zuliebe die echt jüdijche Küche, Kugel und Schalent, der Glanz- 
punkt waren, die er leidenschaftlich gern aß und fich auch jehr gut jchmeden 
ließ. Ich bemerkte, daß er bei diefer Koft Heimweh empfinden müffe wie ein 
Schweizer, der in der fremde den Kuhreigen höre. Diejed Wort hat er jpäter 
auch in fein Buch über Börne aufgenommen. Es gab Stoff, von jeiner Taufe 
zu reden. Auf die Frage eines Gajted, was ihn dazu veranlaßt Habe, da er 
doch bereit3 das Chriftentum in jeinen Schriften genügend angegriffen habe, 
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antivortete er ausweichend: ‚Er überlege mehr, ob er fich einen Zahn heraus» 
nehmen lafjen jolle, als eine Religion zu wechjeln.‘ 

„Sein Porträt verlangte er jpäter von Paris aus für feinen Verleger 
Campe in Hamburg, dem ich es auch zuſchickte. In einer feiner Schriften aber, 
wo viel von jeinem Aufenthalt in Frankfurt die Rede ift, erzählt er von dem 
guten Schabbeäejjen, das er bei Dr. med. Stiebel genojjen habe. Heine erinnerte 
jih aber gewiß genau, daß er diejes Nationaleffen in meinem Haufe und nicht 
bei Dr. Stiebel befommen. Aber er dachte, daß mir diefe Erzählung gleichgültig 
jei, während es jenen neugetauftern Juden ärgern müffe, wenn e3 gedrudt befannt 
würde, daß er noch eine altteftamentliche Küche Habe. Sch Habe mich auch 
überzeugt, als ich einmal mit Dr. Stiebel davon ſprach, daß Heines Malıce 
gelungen iſt.“ 

* 


Wir kehren noch einmal in Heines Jugend zurück, indem wir einen kleinen 
Brief mitteilen, den der Dichter an Ludwig Uhland geſchrieben, als er ihm 
1823 ſeine erſten Gedichte überſchickte. Es iſt bekannt, welche Verehrung Heine 
in jungen Jahren für dieſen Dichter gehabt hat. In ſeiner Abhandlung über 
die romantiſche Schule giebt er darüber ſelbſt die genaueſte Auskunft. Er geſteht, 
daß es unmöglich ſei, in dieſer Gattung ſelbſt Beſſeres zu geben, als ſchon von 
älteren Meiſtern geſchaffen worden, „namentlich von Ludwig Uhland, der die 
Lieder der Minne und des Glaubens ſo hold und lieblich hervorgeſungen aus 
den Trümmern alter Burgen und Kloſterhallen“. 

Aus der Zeit dieſer Bekanntſchaft ſtammt das folgende Schreiben, das ſich 
gegenwärtig unter dem geſamten Nachlaß Uhlands im Schiller-Archiv zu Marbach 
befindet, und deſſen wortgetreue Kopie ich der Güte des Präſidenten des Schwä— 
biſchen Schiller-Vereins, des Herrn Geheimrats Dr. v. Grieſinger, verdanke. 

erh. d. 20 Jun 23 
(von Uhlands Hand) 


„Die Liebe mit welcher ich Ihre Schriften geleſen, und, wie Sie 
vielleicht erlennen werden, in mich aufgenommen, die Aehnlichkeit der 
Geſinnung ſowohl im Leben als in der Kunſt, ſowie auch die Anregung 
gemeinſchaftlicher Freunde, beſtimmen mich dazu Ihnen in der Ueber— 
ſendung des beykommenden Buches ein äußeres Zeichen meiner Ver— 
ehrung zukommen zu laſſen 


Ihr ergebener 


H. Heine 
Berlin d. 4. May 
1823. addreſſe Pr. Gubitz.“ 


* 


Die Antipathie zwiſchen Heine und Börne war eine ſo tiefgehende, daß 
ſelbſt die vielen gemeinſamen Intereſſen, die ſie ja zu verfolgen hatten, darunter 
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litten. Es zeigt ſich dabei ein jeltjames Moment im Charakter Heines: er, der 
jelbft, wenn auch nach jchweren Kämpfen, den Uebertritt vollzogen hatte, verargte 
e3 jedem einzelnen feiner Glaubendgenofjen, wenn er den gleichen Schritt unter- 
nahm. Man fieht dies am beten aus feinem Verhältnis zu Eduard Gans 
und auch zu Felix Mendelsjohn: Bartholdy und dejjen Kreiſe. Leber 
legtere3 Verhältnis berichtet ©. Henjel in jeinem befannten Buch: „Die Familie 
Mendelsjohn“. Weniger betannt (wenigstens habe ich es nirgends citiert gefunden) 
dürfte dagegen die folgende Heine Gejchichte aus den längjt verjchollenen Er- 
innerungen de3 gleichfall3 längſt verfchollenen Berliner Mufifkrititers A. B. Marx 
jein: „Auch mit Heine fand ich mich zufammen, und oft wanderten wir heimwärts, 
erjt ich ihn zu feiner Wohnung, dann rüctehrend er mich nach der meinen be- 
gleitend. Lebhaft jteht mir noch das Bild des jungen, feinen, ja elegant gebauten 
Mannes vor der Erinnerung, wie er fich einmal bei Mendelsſohns von der einen 
Seite des Tiſches in unnahahmlicher Grazie, träger Müdigkeit und Abjpannung 
nach der andern herüberlehnte, wo Rebelkka, die jüngſte Tochter das Haujes, ſaß, 
und zu ihr, die fir jeine Gedichte jchwärmte, in gedehntem, gar nicht heimlichen 
Tone ſprach: ‚Ich könnte Sie lieben!“ Rebelka wandte fich ab, ich weiß nicht, 
ob ihr Lachen oder ihren Mädchenzorn zu verbergen. Ihre Bejtimmung Hat fie 
jpäter befamntlich zu dem Mathematiter Lejeune-Dirichlet geführt.“ 


* 


Nicht jo gemütlich verlief das auch anfangs jo freumdjchaftliche Verhältnis 
zu Eduard Gans. Er machte ihn bekanntlich zur Zielicheibe jeiner Wie. Wenn 
er mit Freunden im Xhiergarten fpazieren ging umd ein Geräufch vernahm, 
dann rief er wohl aus: „Sans hält eine Rede.“ Und durch die ganze Berliner 
Gejellihaft ging fein Wigwort, daß Eduard Gans, während er in Gejelljchaft 
jih über die höchſten Fragen der Menjchheit unterhalte, gleichwohl immer die 
beitbelegten Butterbrote herauszufiichen verjtehe. Es läßt fich denken, daß Gans 
dieje Witze nicht jo freundlich aufnahm. Dadurch entjtand eine Spannung zwijchen 
beiden, und nur Barnhagen von Enfe hat den Ausbruch offener Feindfeligkeiten 
verhindert. In dejjen handjchriftlihem Nachlaß fand ich auch in dem noch nicht 
veröffentlichten Briefwechjel mit Eduard Gans einige interefjante Mitteilungen 
über Heine. Am 9. Januar 1833 jchreibt Varnhagen an Gans: „In dieſem 
Betracht nun berührt mich das neue Buch von Heine, jo jehr ich dem Geift, 
den Scharfjinn und Wit darin anerfenne, gar nicht angenehm; e3 waltet darin 
ein einziges, chemisch aus dem Ganzen des Lebenszujtandes ausgejchiedenes 
Element, wa3 weder froh macht noch erhebt, jondern einen fajt nach dem 
gewöhnlichiten, philifterhaftejten Tag verlangen läßt, weil er doch mehr wahren 
Inhalt eines großen und ſchönen Ganzen in fich trägt als dieſe bittere, ende 
Genialität, die das Nichtige Hinftredt, aber nichts Wejentliches an dejjen Stelle 
bringt.“ 

Das Buch, von dem hier die Nede ift, können nur Heines „Franzöfiiche 
Zuftände* gewejen jein, die damals gerade erjchienen waren. 
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Im Sommer 1837 machte Gans eine Reife nad) der Schweiz und nad) 
Franfreih. Er jchreibt am 27. August desjelben Jahres an Varnhagen von Enſe 
von unterwegs: 

„Als Neijelektitre Hatte ich in Heidelberg den dritten Teil des Heinefchen 
‚Salon‘ gefauft, ‘bin aber erjtaunt über da3 Unzufammenhängende der ganzen 
Produktion, die doch nur durch einen ftärferen Humor eine Subjtanz hätte 
gewinnen können. Sporadijche Wiße find nicht fähig, uns für Die Langeweile 
eine durchaus mangelnden Totaleffelt3, und ich möchte jagen XTotalzwedes 
zu entjchädigen, und dieſe mit unterlaufenden Wie kommen jeltener als in 
früheren Produktionen vor. Glauben Sie nicht etwa, verehrtefter Herr, daß 
ich ärgerlich auf Heine bin, weil er mein Gejchrei in Potsdam will gehört 
haben; jolche Freiheiten nehme ich ihm nicht übel, und ich habe Herzlich darüber 
gelacht; aber damit macht man fein Buch, da in der Litteratur genannt 
werden joll.“ 

Als Antwort darauf bittet Varnhagen Gans, er möge troßdem Heine bei 
jeiner Anwejenheit in Paris bejuchen, und ſchließt dann: 

„Sch bitte Heine, einen Brief von Rahel, den er noch gefunden, Ihnen mit- 
zugeben. Sein dritter Teil des ‚Salon‘ ift hier noch kaum bekannt; in Hamburg 
wird übel davon geurteilt. Ich dringe und warte jchon feit Jahren jehnjuchts- 
voll darauf, daß Heine etwas jchreibe, was die Leſer erziehe und rühre; mit 
dem Aergern iſt's genug.“ 

In der That verſprach Gans am 24. September desjelben Jahres jeinem 
Freunde VBarnhagen: „Doch wird alles, was Sie mir auftragen, auf3 pünft 
lichſte beſorgt, und ſelbſt Heinen, dem ich nicht aufgefucht Hätte, werde ich 
bejuchen.“ 

In dem handjchriftlichen Briefwechjel findet fich keine Andeutung darüber, 
daß Gans Heine auch in Parid angetroffen. Wie mir fcheint, war dies nicht 
der Fall, da er zwiichen dem 20. September und dem 3. Oktober, wie ich aus 
den gebrudten Briefen entnehme, eine Reife nad) der Normandie gemacht hat, 
um Matbhildens Eltern zu bejuchen. In diefem Sinne jchreibt er auch an 
3.9. Detmold am 3. Oftober desjelben Jahres: „Ich bin unlängit in ihrem 
Dorfe gewejen und habe die unglaublichjte Idylle erlebt.“ 

Den Brief von Rahel jcheint Heine aber doch bald darauf an Barnhagen 
geihidt zu haben, denn er findet fich ebenfalls in deſſen Nachlaß, und ich 
habe ihn aus diefem jchon vor mehreren Jahren in der „Neuen Freien Preſſe“ 
veröffentlicht. 

Alles, was wir nachträglih aus den Mitteilungen des Barnhagenjchen 
Kreiſes erfahren, beftätigt die Thatjache, daß Hier ein ſtarkes Gefühl von 
Sympathie und herzlicher Teilnahme für Heine lebte. Diejes Gefühl erjtredte 
ſich ſogar bis auf die Familie des Dichters, wie die beiden folgenden, bisher 
ungedrudten Briefe feiner Mutter umd jeine® Bruder beweijen. Der des 
Lieblingsbruder3 Mar an Varnhagen hat den Wortlaut: 
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Hamburg, 6. Auguft 1833, 
„Hochzuverehrender Herr Geh. Legationsrat! 

Bon meinem Bruder in Paris habe ich Heute einen Brief jamt zweiten 
Zeil des Buches: ‚Zur Gejchichte der neueren jchönen Litteratur in 
Deutfchland‘ mit dem Auftrage erhalten, jolches an Euer Hochwohl- 
geboren zu befördern. 

Ih benuße dieje Gelegenheit, mich jelbjt Ihnen, hochgeöhrteiter Herr, 
zu empfehlen und ein Eremplar meiner ‚Bilder auß der QTürfei‘ zu 
überjenden. Nur auf ganz. kurze Zeit war e3 mir vor vielen Jahren 
vergönnt, Ihrer perjünlichen Belanntjchaft und Gewogenheit in Berlin 
mich erfreuen zu dürfen. Mit bejonderem Vergnügen dente ich an jenen 
Augenblid zurück und bitte, indem ich einen Beweis meiner Hochachtung 
für Sie zu geben jtrebe, Ihrer Erinnerung und freundlichen Zuneigung 
mich vergewifjern zu Dürfen. 

Mit aller Hochachtung Ihr ganz ergebener 
Maximilian Heine, 
Dr. med. und Stabsarzt.” 


Der Brief der Mutter Iautet folgendermaßen: 


Hamburg, 20. September 1833. 
„St. Hochwohlgeboren 
Herrn Geh. Legationsrat Barnhagen dv. Enje! 

Bon meinem lieben Sohn Heinrich habe ich ein Schreiben aus 
Boulogne erhalten, worin er mich bittet, Ew. Hochwohlgeb. den Wunjch 
mitzuteilen, mir ein Exemplar des Nachlaſſes Ihrer lieben jel. Gattin 
gütigit zukommen zu laſſen. Indem ich die Ehre habe, Ew. Hochwohlgeb. 
dieſen Wunfch meines lieben Sohnes mitzuteilen, hoffe ich keiner weiteren 
Entjehuldigung zu bedürfen, da mir befannt ift, mit welcher hohen 
Achtung mein lieber Sohn die Berjtorbene verehrte und wie jehr er 
Ew. Hochwohlgeb. aufrichtiger Freund iſt. Mit bejonderer Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeb. ergebene 
Betty Heine, geb. van Geldern.“ 


* 


Heines Mutter nahm, wie wir nicht allein aus dieſem Briefe erſehen, ſondern 
aus allem, was über ſie bekannt geworden, innigen Anteil an den Beſtrebungen 
und Arbeiten ihres Sohnes, an den Erlebniſſen ſeiner Freunde. Das Bild, 
welches er in ſeinen Memoiren von ihr entwirft, iſt in den meiſten Zügen 
durchaus wahrheitsgetreu. Wenn man in den „Memoiren“ den Satz lieſt: „Ihr 
Glaube war ein ſtrenger Deismus, der ihrer vorwaltenden Vernunftrichtung ganz 
angemeſſen,“ ſo beſtätigen ihre Briefe, von denen ich verſchiedene aus früherer 
oder ſpäterer Zeit beſitze, dieſen Sa volllommen. Am 7. Mat 1833 ſchreibt 
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jie an einen Better nach Siegburg, ihre Schweiter Johanna van Geldern in 
Düſſeldorf betreffend, einen Brief, in dem e3 heißt: 

„sch Hoffe, lieber Iſaak, Du wirft alles mit ihr überlegen und mit 
der göttlichen Hilfe zur Zufriedenheit ausführen. Nur in meinem um- 
begrenzten Vertrauen auf den Allmächtigen habe ich ſtets Troft und 
Stärfe in meinen Leiden gefunden, und jo Hoffe ih auch, daß der 
allmächtige Gott meiner lieben Schweiter Trojt und Stärke jchenfen 
wird, damit fie fich mit Geduld und Ruhe in Gotted Fügung finden 
lernet.“ 

In einem jpäteren Kondolenzbrief an denjelben Verwandten nad Siegburg 
vom 15. Juli 1842 fchreibt fie: 

„Sp traurig auch der Tod eined Yamilienmitgliedes ift, jo dürfte 
doch die Ergebenheit in den Willen der Vorjehung die geeignetite Be: 
ruhigung gewähren, das Herbe des Berluftes zu lindern, der, wie alles 
Irdiſche, in dem Strom der Zeit verjiegen und wie ein Nebelbild der 
Vergangenheit jchwinden wird.“ 

Und auch den Eindrud, welchen Heine in den Sa Heidet: „Ihre Bermunft 
und ihre Empfindungen waren die Gejundheit jelbjt“, gewinnt man aus allen 
ihren Briefen, jo Elar, einfach, verjtändig und wahr find dieſe gefchrieben. 


+ 


Indem wir zu dem Freundeskreiſe VBarnhagend von Enje zurüdfehren, 
tauchen einzelne Gejtalten aus demjelben Hervor, über deren Beziehungen zu 
Heine bisher nur wenig bekannt war, jo 3.8. Iohann Ferdinand Koreff, der 
in Berlin bekanntlich die rechte Hand des Staatsminiſters Hardenberg war 
und, nachdem er mit demjelben zerfiel, nad) Paris ging, um dort ald einfacher 
Arzt zu praktizieren. Erſt aus dem Briefwechjel mit Barnhagen erfahren wir, 
daß Heine in den erjten Jahren zu Paris mit Koreff viel verkehrt, ja, daß Diejer 
jogar eine Zeitlang Heines Arzt geweſen. In einer Gejellichaft bei Koreff machte 
auch Heine, wie wir aus einem Briefe Koreff3 an Barnhagen entnehmen, den 
befannten Wit auf den dänischen Dichter Dehlenfchläger. Diejer las eines 
Abends bei Koreff eines feiner Trauerjpiele mit Schlechter Deflamation und mit 
prononziert dänischem Accent vor. Heine rächte fich für die Langweile, die er 
dabei ausgejtanden, indem er nad) beendigter Vorlefung ftatt de3 erwarteten 
Lobes mit treuherziger Miene bemerkte: „Wahrhaftig! Hätte ich mir doch niemals 
vorgeitellt, daß ich jo gut Däniſch verjtünde !* 

Auch ein Kleines Briefchen Heine an Koreff findet fich in dem bereits 
erwähnten Nachlaß, das gerade, weil e3 jo unbedeutend erjcheint, ein Beweis 
dafür ift, wie wertvoll auch das kleinſte Papierjchnigel fiir die genaue Kenntnis 
des Werdegangs und der Einflüffe auf einen Dichter fein kann. Das Briefchen, 
welches ohne Datum ift, aber wahrjcheinlich aus dem Jahre 1834 herrührt, hat 
folgenden Wortlaut: 
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„Liebiter Koreff! 

Im Begriff, auf3 Land zu gehen, überjchide ich Ihnen noch bei- 
folgend ſechs Bände. Alles, was ich jegt noch von Ihnen Habe, ift: 
Horſts Dämonologie und von der Hagens Namenbud. Ihr Freund 

Donnerstag früh. 


9. Heine.“ 


3. F. Koreff war ein wunderliher Herr. Er bejchäftigte fich viel mit 
Heilmagnetismus, mit Magie und Geiſtergeſchichten. Sicher ift auch defjen 
Einfluß auf die Beichäftigung Heine® mit Diefen Dingen in jener Periode 
zurüdzuführen. E3 war Died die Zeit, in der er jeine „Elementargeifter“ jchrieb. 
In diefer Schrift ift aber bekanntlich Horſts Dämonologie eine feiner Haupt: 
quellen, und auch die andern ſechs Bücher, die aus Ktoreffs Bibliothek ftammen, 
behandeln verwandte Materien. 


* 


Nach Koreff kommt die Schweſter Varnhagens von Enſe, Roſa Maria 
Aſſing, an die Reihe, eine fein empfindende, poetiſch geſtimmte Seele, die im 
Sommer 1835 Heine in Paris aufgeſucht hat. Er war ſehr begierig, ſie zu 
ſehen und zu ſprechen, da er lange nicht an Varnhagen geſchrieben aus Furcht, 
daß ſeine Briefe dieſen hätten kompromittieren können. „Die tolle Zeit hatte 
alle Verhältniſſe und Beziehungen ſo verdrießlich und unbequem verſchoben,“ 
ſo daß er ſeit Jahr und Tag ohne unmittelbare Nachricht von ſeinem „lieben, 
lieben Freunde“ war. Leider ſollte ſich das Zuſammentreffen nicht ermöglichen 
laſſen, obwohl Heine ausdrücklich an Roſa Maria ſchrieb: „Sie zu verfehlen 
wäre mir höchſt ſchmerzlich.“ Gleichwohl ſcheint Heine, als er eigens zu dieſem 
Zwecke nach Paris kam, ſie verfehlt zu haben, wie aus folgendem handſchrift— 
lichen Billet hervorgeht: 

„sch bin in Verzweiflung, erſt um 4 Uhr in Paris angelangt zu 
jein und Sie verfehlt zu Haben. Womöglich mathe ich noch einen 
Verſuch, Sie zu finden. Ja, ich Hoffe, Sie bald zu jehen. Ihr 

H. Heine.” 


Heine ſchätzte Roſa Maria jehr Hoch. Als er fünf Jahre |päter, im Winter 
1840, die Nachricht von ihrem Tode empfing, jchrieb er an Varnhagen von Enje 
am 5. Februar dieſes Jahres: 

„Sch Habe die Hingejchiedene jehr gut gefaumt. Sie zeigte mir immer 
die Ttebreichite Teilnahme, war Ihnen jehr ähnlich in der Befonnenheit 
und Milde, und obgleich ich fie nicht allzu oft jah, fo zählte ich fie doch 
zu den Bertrauten in dem heimlichen Kreiſe, wo man fich verjteht, ohne 
zu Iprechen — heiliger Gott, wie iſt diefer Kreis, dieje jtille Gemeinde 
allmählich geſchmolzen jeit den leßten zehn Jahren!“ 


* 
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Sp treu hielt Barnhagen zu Heine, jo warm interefjierte er jich für alles, 
was aus deſſen Feder hervorging, was von ihm und über ihn gejchrieben wurde, 
daß er jogar eine Sammlung von Witzen aufhob, die damals von Heine 
furfierten. Ich glaube, daß diefe Wie, Scherzworte und Anekdoten aus dem 
Leben Heines, die der alte Chronijt jeinerzeit getreulich aufbewahrt hat, auch 
heute noch dankbare Lejer finden werden, und will fie deshalb Hier wörtlich 
folgen lafjen: 

Im Jahre 1823 jagte Heine von Franz Horn über dejjen Kommtentar 
zu Schillers Werken: „Was hat er aud Schiller gemacht? Eine Art Holländiiche 
Feltung, ein Bergen ob Zoom! Er Hat ihn ganz unter Wajjer gejegt!“ 

Als Heine von Göttingen nad) Berlin fam, mußte er als Student eine 
Aufenthaltsfarte vom Staatdrat Schul Haben. Dieſer jehr ftrenge Herr 
fragte ihn nach feinen Abfichten und warf ihm vor, daß er fich bereit3 durch 
jeine Anfichten verdächtig gemacht Habe. „Mein Gott,“ jagte Heine keck, „ic 
babe immer diejelben Anfichten wie die Regierung jelbit; ich habe gar 
feine!“ 

Als Heine im Sommer 1829 in Potsdam wohnte, fam er oft nach Berlin, 
um feine Bekannten zu bejuchen. Eines Abends fam er mit Eduard Gans 
aus dem Tiergarten zu Mendelsjohn-Bartholdy und erzählte Dort unter anderm: 
„Wir haben ung unterwegs Nelken gekauft. ch Habe die meinigen zerpflüdt 
und ind Waſſer geworfen, und Gans Hat“ — mit müdem, wehmütigem Tone 
ſprach er das Weitere — „die jeinigen gegejjen.“ 

In Paris trieb er viel Spott mit Michael Beer. Diejer Hatte dort ein 
Trauerjpiel vorgelejen. Heine quälte Dr. Hermann Frand, er jolle e3 fi 
ausbitten. Eine Morgen? kam Heine zu Frand und jagte: „Ich weiß jchon, 
Sie haben da3 Manufkript bekommen und gelefen ?* — „Zum Ausjpeien,* 
erwiderte Frand, „ganz ſchlecht.“ — „Wie ich Ihnen gejagt,“ erwiderte Heine 
mit ruhigem Gleichmut, und nach einer Paufe jeßte er Hinzu: „Nicht wahr, 
den Mann darf ich ohne Scheu loben, e3 it feine Gefahr, daß mir's einer 
glaubt?“ a 

Bei jeder Neußerung, welche Beer machte, fragte Heine ſtets mit gefälliger 
Neugier: „Woher haben Sie da3?* Als er abreijte, jagte Heine von Michael 
Beer in einer Gefellichaft: „Solange er lebt, wird er unjterblich jein.“ 

Als Heine einft mit Dr. Hermann Franck in Paris, im Salon des 
Etrangers, ein paar Fünffrankenſtücke an der Spielbant verloren Hatte, jagte er 
beim Weggehen zu feinem Genojjen: „Wifjen Sie, Frand, ich habe eine große 
Lehre heute gewonnen, ich habe einjehen gelernt, daß das Spiel ein Laſter ift, 
wenn man verliert.“ 

Der dänische Dichter Anderjfen bejuchte Heine in Paris und ſprach mit 
ihm in jeiner Weife deutſch. Nach einiger Zeit fragte Anderjjen: „Wollen wir 
nicht lieber franzöfifch ſprechen?“ Heine war auch dazu bereit, aber auch das 
ging jehr holperig. Da fragte Heine nad) einer Weile mit verbindlichjter Artigkeit: 
„In welcher Sprache wünjchen Sie, daß wir uns ferner unterhalten ?“ 
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Der befannte Fürjt Felix Lichnowsky war, jolange fein Vater lebte, 
oft jchlecht bei Kajje. Er lebte jogar, wie man behauptet hat, von der Unter: 
jtügung Franz Liszt, jo daß Heine einmal einen Sag anfing: „Franz Liszt, 
diefer großmütige Beſchützer talentvoller Fürften.“ — 

In den eriten Jahren jeiner Anwejenheit in Paris, da Heine oft mit Börne 
verglichen wurde, jagte Heine einmal in einem Schriftjtellerkreije: „Wenn man 
jeinen und Börned Namen zufammenpaden wolle, jo möchte man doch ja recht 
viel Baumwolle dazwijchen legen.” 

Heine traf mit Louis Blanc, als er eben jein Werk: „Organisation 
du travail“ Hatte druden lafjen, auf dem Bahnhof zujammen und jagte zu ihm: 
„Je vous felicite, Monsieur, de tout mon coeur, d'être devenu maintenant 
’homme le plus guillotinable de France.“ 


* 


Tie Freundjchaft zwiichen Heine und Varnhagen hatte in der Zeit des 
Erbichaftsitreites mit feiner Familie ihre ftärfite Probe zu beſtehen. So viele 
Zumutungen jtellte Heine damals an Varnhagen und jeine Freunde, wie der 
tolgende, bisher ungedrudte Brief beweilt. Aber es iſt erfreulich, zu jagen, daß 
die Freunde, Barnhagen mit inbegriffen, dieje Probe beftanden Haben. Der Brief 
an Barnhagen lautet: 

Paris, den 24. Februar 1846, 


Theuerjter Freund! 


Anbei erhalten Sie das Concept des infamen Artikels, den ich gegen 
Heinrich Heine gejchrieben. Ein Freund schickt ihn heute nach der 
Cöllner- Zeitung, wo er als Inſerat gedrucdt werden joll, und alle 
Vorkehrungen find getroffen, daß ich von diejer Seite feine Indiskretion 
zu befürchten habe, auch ijt der Artikel derart, daß es Niemand glauben 
wiirde, ich jei Hier im Spiele. In ſechs bis acht Tagen nad) Empfang 
meine3 heutigen Briefes können Sie aljo den Artikel in der Cöllniſchen 
lefjen — ich rechne nämlich drauf, daß er gedrudt wird; — und indem 
ich Ihnen denjelben aljo jchon Heute im Mipt. fchice, können Sie den 
Artikel für die Allgemeine Zeitung, den ich von Ihnen zu Haben wünſche, 
gehörig vorbereiten, jo daß ich ihn unverzüglich nach Augsburg ab- 
ſchicken kann, jobald jener erjcheint. Ich Habe in dem Cöllner Artikel 
Ihnen das beite Motiv geliefert, worum Sie den Pückler'ſchen Brief 
in Ihrem Artikel einjchalten und ihn auch felber unterzeichnen müfjen, 
und Ihnen auch jonjtig Gelegenheit gegeben zu möglichen Erpectorationen. 
Nachdem Sie den Pückler'ſchen Brief mitgetheilt, müſſen Sie auch der 
Antwort von Garl Heine erwähnen und jagen: Sie würden ihn ganz 
mittheilen, wenn nicht ein zu beleidigender Groll gegen mich draus 
hervorbräche, man jehe deutlich daraus, daß hier nicht eine Geldjache 
zu Grunde liege, auch gejtehe es Carl Heine in beitimmten Worten, 
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und Sie müfjen ihn in Schuß nehmen gegen den Argwohn, als wolle 
er mir thatfächlich meine Penjion entziehen; auch wühten Sie aus 
authentifcher Duelle, daß ich immer den ungefähren Betrag bezogen, 
nur dad Wie jei tadelhaft, da hier der Unmuth die unwürdigſte Ge: 
legenheit ergreife, um ſich für alte Beleidigungen zu rächen; ja, Sie, 
liebjter Freund, Sie können den Anfang des Briefes meines Vetters 
jogar mitteilen bis zu den Worten: „Die Pietät gebietet mir, jelbit 
der Bosheit Schranken zu jeßen.“ 

Wir bezweden dadurch, daß es jpäterhin, wie auch die Sachen 
gehen, meinem Better unmöglich wird, die Penjion nicht mehr oder 
nur verkürzt zu zahlen, ohne ji) zu proftituiren. Das iſt fait jchon 
erreicht; doch für mich ift es nicht die Hauptſache, ich ziele in allem 
darauf hin, meinen Better zu einer legalen Anerkennung der Benfion 
zu drängen, damit ich nicht mehr turmentirt werden kann. Das bloße 
faltiſche Auszahlen ift eine Verhöhnung, ich jtehe da wie ein Bettler, 
dem Feinde ein Almoſen zuwerfen, und dieſe Pofition ijt nicht zu 
ertragen. Wie wenig Eitelfeit mich bejeelt, jehen Sie aus dem Artikel, 
den ich gegen mich felbit gejchrieben. Aber Sie haben feinen Begriff 
davon, wie jelbitquälerich mein Gemüth ift, wenn es fich gedehmiüthigt 
jieht im fich jelber. Nur an der Achtung Heinrich Heine's liegt mir 
etwas, und ich habe demgemäß gelebt und gelitten; was ich bei der 
Welt gelte, ift mir gleich. — Sie ahnen hieraus, im welcher tiefjten 
Dual ich jeßt jtede, helfen Sie mir aus dieſer Hölle heraus. 

Leben Sie wohl, theuerjter Freund, und entjchuldigen Sie, daß ich 
Ihnen jo viel Mühe mache. Ich bitte Sie, Herrn Laſſalle, dem ich 
morgen, jpätejtens übermorgen jchreiben werde, die heutige Mittheilung 
wiſſen zu laſſen. Ich glaube, es wäre nicht übel, wenn er, jobald der 
Schmähartifel in der Cöllner erjcheint, eine vehemente Entgegnung 
ichriebe im Tone entrüfteter und indignirter Jugend und jolche ebenfalls 
als Inſerat in die Cöllner ſchickte (verjteht fich, daß ich mir die Koſten 
nicht Schenken laffe). Im allem aber muß der oben angedeutete Zweck 
im Auge gehalten werden. 

Ihr 


9. Heine. 


Wie man fieht, Hatte Heine damals nichts Geringere3 vor, als einen Artikel 
gegen fich felbit zu jchreiben, der jeinen Gegner entweder zur Milde oder aus 
Verzweiflung zur Nachgiebigkeit treiben jollte. Gegen diejen jelbjtmörderijchen 
Artikel jollte nun Varnhagen ihn in der Augsburger Allgemeinen Zeitung ver- 
teidigen. Die Sache war jehr fein ausgedacht, aber fie jcheiterte glüdlicher- 
weile an irgend welchem Zwijchenfall. Nur mit inniger Wehmut kann man 
die Geftändniffe de3 Dichter in diefem Briefe lefen, der gleichwohl, wenn er 
auch wie ein Bettler dem Feinde gegenüber fteht, jo viel Stolz Hat, zu jagen, 
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dag ihm nur noch an feiner eignen Achtung gelegen jei. Im der That, nie 
war ein deutjcher Dichter elender in der Fülle des Glücks, das jeiner zu jpotten 
chien. 

* 

Aus derſelben Zeit datiert auch das folgende, bisher unbekannte Album— 
blatt, das Heine einer ſchönen Franzöſin als Autograph ſchenkte und das 
Ph. Audebrand vor mehreren Jahren zuerſt franzöſiſch veröffentlicht hat: 

„Gott fand wohl ein Vergnügen daran, den Aerger zu erſchaffen, und 
deshalb iſt der Aerger unſterblich. Als Kind wünſcht man alles, was 
man ſieht — eine wenig angenehme Geſchichte; als Schüler iſt man in 
den Händen gelehrter Eſel — eine ſehr traurige Geſchichte; als junger 
Mann verliebt man ſich in eine Pute, die nicht einmal getrüffelt iſt — 
eine ſehr dumme Geſchichte. Als reifer Mann muß man unaufhörlich 
rechnen mit den Ziffern der Vorſicht und der Oekonomie — eine ſchreck— 
liche Geſchichte. Als Greis erinnert man ſich an die Dummheiten, 
die man gemacht, und knüpft an ſie diejenigen, die man nur geſtreift 
hat — was iſt alſo zu thun? Gar nichts, denn das iſt noch das Beite, 
was ein Menſch thun kann. 
Heinrich Heine.“ 


* 


War dies Autograph in einer Stunde ernſten Nachſinnens niedergeſchrieben, 
ſo iſt dagegen das folgende Gedicht ſicher in einem Moment entſtanden, wo der 
alles überwältigende Humor des Dichters die Sorgen des Lebens wieder einmal 
zu verſcheuchen im ſtande war. Das Gedicht iſt bisher ganz unbekannt. Es 
findet ſich in keiner Ausgabe ſeiner Werke. Ich habe es in dem „Album“, 
welches Eduard Boas (Leipzig 1846) zu Gunſten irgend einer wohlthätigen 
Veranftaltung herausgegeben, zuerſt gefunden. Mit ſeinen Anſpielungen auf die 
Zeit der franzöftichen Rejtauration ift e8 ganz von dem graziöfen Humor, der 
Heine zu jener Zeit erfüllt Hat. Fir unfre Jungdeutſchen wird es vielleicht 
einen bejondern Wert dadurch haben, daß c3 erfichtlih — an eine Kellnerin 
gerichtet iſt: 

Immer jtill und ruhig bleibt jie, 
Wie auch wechſeln die Gerichte, 
Kalt und unverföhnlich jchreibt fie 
Die Reſtaurationsgeſchichte. 
Den Garcçons winkt fie verſtohlen, 
Daß kein Gaſt unduldſam warte, 
Daß nicht fehle, was befohlen, 
Eine Wahrheit ſei die Karte, 
9. Heine, 
4 
Wenn man annimmt, daß dieſes Scherzgedicht etwa im Jahre 1845 ent— 


tanden iſt, jo jtaunt man über die Elafticität des Geiſtes, der in den überaus 
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traurigen Berhältniffen, in welchen er jich damals befand, zu ernften Be 
trachtungen, wie und das Autograph vorführt, jo anmutige Scherze erfinden 
fonnte, wie und das Gedicht zeigt. Es mag vielleicht Hier der richtige Pla 
dafür fein, an die unerquidlichen Fehden in der Litteratur, an die traurigen 
Zultände im Haufe, an den erbitterten Kampf mit der Familie zu erinnern, den 
Heine gerade in jenen Jahren auszufechten Hatte. Es ift in der That un— 
begreiflich, daß ein jo grundehrliher Mann, wie Heinrich v. Treitjchle es 
doch fraglos gewejen ift, in dem letzten Band feines großen Gejchichtswerfes 
Heine gerade mit Bezug auf leßtere Verhältniffe in jo unrichtiger Weiſe angreifen 
fonnte, indem er jagte (764): „Das Märchen vom Flüchtling Heine, der Götzen— 
dienst, welcher heute in vielen deutjchen Zeitungen mit H. Heine getrieben wird, 
hat weder mit der Wiſſenſchaft noch mit dem künftleriichen Gefühl irgend etwas 
gemein... Heine war ein freiwilliger Flüchtling, ganz jo wie die polnijchen 
Dichter Mickiewicz, Krajinski, Slowadi und viele andre Revolutionäre 
aus Deutjchland, Polen, Italien.“ Diefe Behauptung iſt vollftändig unrichtig. 
Heine jowohl wie die angeführten Männer waren injofern feine freiwilligen 
lüchtlinge, als fie mur unmittelbar vor der Gefahr geflüchtet find. 
Hätten fie nur noch Furze Zeit ausgehalten, jo wären jene Männer nad) 
Sibirien und Heine wahrjcheinlich nad) Spandau gewandert. Varnhagen hat 
es einem Freunde jelbjt erzählt und ausdrüdlich wiederholt, daß „die große 
Hand, die Heine gar vorforglich winkte, Die mächtigfte war, die damal3 in Europa 
erijtierte, nämlich die des Fürften Metternich.“ 

Treitjchke giebt fich auch alle Mühe, zu beweifen, daß Heine „niemals 
polizeilich verfolgt wurde“, aber jeine Beweisführung fteht auf jehr ſchwachen 
Füßen. Das auswärtige Amt Hat auf die Frage des Grafen Brejfon (17. Fe 
bruar 1843) geantivortet:- „Aucune mesure de police n’a été prise contre sa 
personne.* Sehr wohl, aber Treitſchke überging es mit völligem Stillichweigen 
oder er wuhte es nicht, daß im April und Auguſt des folgenden Jahres in 
verjchiedenen deutjchen Bundesjtaaten Stedbriefe gegen Heine, der zur jelben 
Zeit in Hamburg war, obne eine Ahnung davon zu haben, erlajjen wurden. 
Ein nachträgliches Signalement zu dieſem Stedbrief, das die gefällige Polizei aus 
Paris eingejchiett Hatte, wurde von Hoffmann v. Fallersleben im „Weimarijchen 
Jahrbuch“ (Bd. 2, Seite 230) zuerjt veröffentlicht. E3 lautet: „Heine, homme 
de lettre, 50 ans, taille moyenne, nez et menton pointus, type israelite 
marque, c'est un debauche, dont le corps affaisse denote l’Epuisement.* Sa, 
al3 Heine im Frühjahr 1846 nach Berlin reijen wollte, um dort feinen alten 
Studienfreund Profeffor Dieffenbach wegen feines Augenleidens zu fonjultieren, 
hat ſich Merander v. Humboldt bekanntlich jelbjt für Heine bei Friedrich Wil: 
helm IV. vergeblich verwendet, um dem jchwerkranten Dichter offenes Geleit zu 
verjchaffen. In dem Briefe Humboldt3 an Heine Heißt es: „Die Verweigerung 
iſt jogar jo bejtimmt gewejen, daß ich Ihrer perjönlichen Ruhe wegen Sie ja 
bitten muß, den preußischen Boden nicht zu berühren.“ Humboldt erzählt, daß 
der König ſelbſt e8 hart fand, Heine zurückzuweiſen, „da es menschlicher wäre, 
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ihn den Arzt fonjultieren zu laſſen, es auch bald jichtbar würde, daß jich hier 
dad Publikum nicht um den alten Mann mit dem Geficht3jchmerz befümmterte. 
Die Polizei wußte dem ihr fremden Zartgefühl zu widerſtehen.“ Indes iſt die 
Zurückweiſung Heines nicht auf die Initiative der Polizei, jondern auf den da— 
maligen Minijter des Innern v. Bodelſchwingh zurüdzuführen Kann man 
da nun noch behaupten, daß „die weinerliche Erzählung von Heine Exil nichts 
weiter als cine Öffentliche Züge, deren jeder gewiljenhafte Hijtorifer ſich jchämen 
jollte* ? 

Ich meine vielmehr, daß jeder gewifjenhafte Hiltorifer jich nach diejen Be— 
weiſen ſchämen müßte, den unglücklichen Dichter noch ferner nach diejer Richtung 
bin zu bejchuldigen. Nur fanatischer Haß kann es begreiflich machen, daß ein 
Hitorifer von dem Range und der Bedeutung Treitfchles den Mut Hatte, 
ihlanfweg zu behaupten, ohne auch mur den Schatten eines Beweiſes dafiir 
beizubringen, daß Heine in Frankreich naturalifiert gewejen fei, entgegen 
der bündigen Erklärung des Dichters, die jeden Zweifel ausfchliegt. „Es war 
der närriſche Hochmut des deutjchen Dichters, der mich davon abhielt, auch nur 
pro forma ein Franzofe zu werden... denn welcher Schmach hätte ich mich 
nicht ausgejeßt! Die Naturalifation mag für andre Leute paſſen . . es wäre für 
mich ein entjeglich wahnjinniger Gedanke, wenn ich mir jagen müßte, ich ei 
ein deutjcher Poet und zugleich ein naturalifierter Franzoſe.“ Diefe Erklärung, 
die an Deutlichkeit wohl nicht? zu wünſchen übrig läßt, jchrieb Heine im Jahre 
1854 in feiner „Lutetia*, und wie aus dem Briefen hervorgeht, welche Jules 
Legras neuerdings veröffentlicht, Hat Heine ein Jahr jpäter dieſe „Lutetia“, 
in der jene feierliche Erklärung abgedrudt war, an Thiers und Guizot felbit 
geihidt. Ganz Paris ſprach vierzehn Tage lang von nichts anderm als von 
diefem Buche, und niemand erhob auch nur den leijejten Widerjpruch gegen jgıe 
Behauptung. Mag mm jeder nach jeiner Empfindung entjcheiden, ob das nod) 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft ift, wenn Treitſchke einfach erklärt, er glaube nicht der 
Verfiherung Heines, daß er niemals Franzofe geweſen fei! 


* 


Ohne Zweifel hat Heine auch in feinen Nachlagmemoiren über diefen Punkt 
ih des weiteren ausgeſprochen, und man kann es darum nur doppelt bedauern, 
da dieſes Manuſkript, wie es den Anjchein hat, verloren gegangen ift. Aber 
zwei interejfante Briefe, die fich auf diefe Memoiren beziehen, jollen wenigitens 
nicht verloren gehen. Sie befinden ſich in der franzöfischen Zeitfchrift „L’Evene- 
ment“ vom 2. Februar 1884. Der bekannte Schriftjtelleer Georges Duval 
bat die beiden Billette dort veröffentlicht, ohne daß fie meines Wiſſens im 
Deutihland befannt geworden wären. Duval erzählt von der Bekanntſchaft, die 
er in Fieſole mit Frau Mathilde Heine gemacht hatte; anläßlich eines Prozefies, 
den er gegen den Privatjefretär des damaligen Iefuitengeneral3 Pater Bed, 
Herrn R. P. Muzio, anftrengte, weil Duvals Hunde jeine Birnen ftahlen, den 

11* 


164 Deutſche Revue, 


er aber natürlich verloren, erhielt er von Frau Heine, jeiner Nachbarin, eine 

Kondolenzvifite. Sie jagte bei diejer Gelegenheit: „Ich kenne die italienische 

Juſtiz. Mein Mann ift ehemal3 zu einer Geldjtrafe verurteilt worden, weil 

er jih von einem Offizier de3 Königs nicht ruhig totjchlagen laſſen wollte.“ 

Ueber dieſe Gejchichte, die nur während der Anweſenheit Heines in Lucca fi 
ereignet haben könnte, ijt bisher nichts bekannt geworden. 

Nach der Rückkehr machte Duval Frau Mathilde in Buffy einen Beſuch. 

Die Nede kam dabei natürlich auch auf die „Memoiren“. Sie erklärte, daß 

diejelben nicht mehr in ihrem Bejig, weigerte fich aber entjchieden, anzugeben, 

two dieſe jich befänden; nur die Ehre nahm fie für fich in Anſpruch, ihren 

Gatten zur Abfajjung der Memoiren fürmlich gedrängt zu haben. Als Beweis 

für dieſe Behauptung brachte fie zwei Briefe vor, welche Duval genau kopiert 
hatte. Der erite, aus dem Oftober 1854 jtammend, lautet: 

Lieber Campe! Das Schreiben fällt mir jehr ſchwer, aber das it 

noch garnichtd. Ich Habe nunmehr die Brücke überfchritten und den 

Fuß in ein Loc) geſetzt.) Meine Frau Hat mich an meine Memoiren 

angejpannt wie einen Ochjen, wie einen jchiweren Hamburger Ochjen 

an den Pflug Was bin ich doch für ein armer Teufel, aber Die 

Arbeiten an der „LZutetia“ nehmen mich nicht jo in Anſpruch, daß ich) 

nicht noch Muße genug Hätte, um mich mit etwas anderem zu be 

jchäftigen. Wieu. 
Das zweite Billet datiert aus dem Jahre 1855. Es heißt dort: 
Chere femme! 


Je t’ecris de mon oeil gauche. Le droit est perdu. Reunis tous 
les feuillets de mes Memoires et reviens me trouver avcc eux à 
Auteuil. Sans toi, je ne les acheverais pas, et sans toi je ne les 
aurais pas commences. J’ai bien peur, qu’ils ne touchent d’ici peu 
ä leur fin, 

„Je regois une lettre d’Allemagne*. 

Mit Necht folgert Georges Duval aus diejen beiden Schreiben, daß Frau 
MatHilde, deren Bedeutung jonft von einzelnen Biographen nicht genug herab— 
gedrückt werden kann, in der That auf die Entjtehung der Memoiren Heines 
einen gewilfen Einfluß ausgeübt hat. 


* 


In die Zeit dieſer Arbeit an den Memoiren, dieſer Kämpfe, Leiden und 
Sorgen fallen die nachfolgenden Schriftſtücke, welche bisher in Deutſchland nicht 
bekannt geworden ſind und ſich deshalb auch in keiner Ausgabe der Werke Heines 
befinden. Ein junger franzöſiſcher Litteraturhiitorifer, Jules Legras, bat in 


») Es bezieht fi) dies auf eine Wohnungsänderung, da Heine am 1. Oktober jenes 
Jahres nad der Rue Batignolles 54 überftedelte, 
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einem joeben bei Calmann Levy in Paris erjchienenen Buche die wertvollen 
Dokumente zuerjt veröffentlicht. Ich will es nun verfuchen, an der Art und Weife 
Heines Hintajtend, eine Ueberſetzung derjelben zu geben. Das erſte ift ein Frag— 
ment au der Einleitung, die Heine wahrjcheinlich zu der leßten franzöfiichen 
Ausgabe feiner „Reifebilder“ gejchrieben, aber niemals veröffentlicht hat. Sie 
datiert au dem Juni 1855, aljo etwas über fieben Monate vor feinem Tode. 
Die fehlenden erſten Sätze bildeten wahrjcheinlich eine Parallele zwifchen der 
deutihen und der franzöfiichen Sprache. Dann heißt e3 weiter: 

„Es erijtirt gar Feine geiftige oder jeelijche Berwandtichaft zwijchen 
diejen beiden von Grund aus verjchiedenen Sprachen, und man kann 
jogar jagen, daß fie eine gewiſſe Antipathie gegen einander haben, die 
jener zu vergleichen, welche die thörichte Brut diejer Teutomanen zwijchen 
den beiden Bölfern, deren Organe fie find, zu verewigen fich bemühen. 

Dieje internationalen Antipathien zu vernichten und auszurotten, war 
die große Aufgabe meines Lebens, und eben dieje verfolge ich auch), 
wenn ich mich heute faft inftinetiv auf ein linguiftiiches Terrain begebe. 
Ich Habe joeben die Schwierigkeiten aufgezeigt, welche die Beröffent- 
lichung dieſes Buches gefährlich beeinflußten. Ich bin durchaus nicht 
beruhigt über die Aufnahme, welche e3 finden wird, obwohl es ihm 
nicht an refpektablen und nützlichen Eigenjchaften fehlt. Sind es doch 
‚garnicht die wirklichen Verdienste, durch die die Menjchen wie die Biicher 
ihren Weg machen in dieſer böjen Welt; gleichwohl will ich nicht ver- 
zweifeln an dem Erfolg meine3 Buches. Habent sua fata libelli! Die 
Vücher wie die Menfchen, welche fie jchreiben, find ein Spielball des 
Zufalls, jener geheimen Kraft, welche ich über unjere Hoffnungen wie 
unfere Befürchtungen moquirt. Siehe meine Lutetia! Trotz körperlicher 
Leiden und unter unjagbaren Sorgen habe ich dies Buch veröffentlicht, 
und troßdem Hat es zu meiner großen Ueberraſchung, fait zu meiner 
Beltürzung ein Anfehen erlangt, welches alle3 überfteigt, was die aus— 
jchweifendfte Eitelkeit eines Poeten nur je erträumen konnte. Bierzehn 
Tage lang ſprach ganz Paris von meiner Lutetia! Ich geitehe, daß 
diejer Erfolg mich vor Freude erzittern ließ, der Taumel befriedigter 
Eitelfeit verdrehte mir faft den Kopf. Nicht3deftoweniger aber wurde ich 
bald von geheimen Ahnungen ergriffen, und ich jagte mir felbjt: Durch 
welche Kränfungen, durch welche Widerwärtigfeiten werde ich diefen un— 
geahnten und unverdienten Erfolg büßen müſſen. Ja, ich bin zu jtolz, um 
nicht das offene Geſtändniß abzulegen, daß ich nicht glaube, die Berdienfte 
de3 Buches lägen ausjchlieglich in dem Beifall, den die Menge ihm 
zu Theil werden ließ; ich bin vielmehr ütberzeugt, daß die „Lutetia* ihren 
Erfolg Hauptjächlich der Caprice einer Dame zu danken hat, der Pro— 
tection der ſchönen Göttin, deren Namen fie trägt und die fie jozujagen 
als Pathin unter ihren Schuß genommen. Ja, paſſionirt, wie die Frauen 
es immer find, wenn fie einen Mann oder eine Sache protegiren, einen 
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Pianiſten oder einen Papagei, hat die göttliche Patronefje meines 
Buches jeine Vorzüge in allen zwölf Arrondiſſements auspojaunt und 
jogar im dreizehnten ihrer guten Stadt Barid. Sie hat ſich alle Mühe 
gegeben, um meinen Namen aufleuchten zu lajjen, fie jagte, daß ich fait 
jo viel Geift wie ein Franzoſe Habe, daß ich eine deutſche Nachtigall jet, 
die ihr Net im die Perücke des Herrn von Voltaire hineingelegt, fie 
behauptete, daß ich zugleich der größte Metaphyſiker jei, daß ich über 
Kant und Atta Troll gejchrieben und was weiß ich noch alles. Sie 
jprad) fo viel und wirkte jo gut, daß jelbjt der Beifall der ſchlimmſten 
Brummbären mir zufiel und daß ich auf den Höhepunkt irdijchen 
Nuhmes gelommen: daß man von mir vierzehn Tage lang gejprochen 
hat! Man Hat auch nicht länger von PBaganini oder von Fiescht oder 
einem andern fremden Virtuoſen gejprochen. Ich kann mich gar nicht 
an die dee gewöhnen, daß ganz Paris ſich mit mir vierzehn Tage 
lang bejchäftigt hat... Oh, was für ein liebes Mädchen ift dieſe 
Göttin Lutetia, welche mir eine jo grazidje Ueberrajchung bereitet und 
den Lorbeer um die Stirn des Poeten gewunden Hat, dieweil er 
jchlief. — Dant, taujfend Dan, jchöne Lutetia, für diefen Alt der Gaſt— 
freundjchaft und der mildthätigen Liebe. Ich werde Dich lieben bis zu 
meinem legten Augenblid, in dem die Qualen gemildert fein werden 
durch den Gedanken, daß ich in Deinen Armen jterben werde. 


Baris, Juni 1855. 


Heinrich Heine. 


Die beiden ausgelaffenen und durch Punkte angedeuteten Sätze decken jich 
zum Teil mit denen, die Heine bereit3 in deutſcher Sprache in den „Geſtänd— 
nifjen“ und verfchiedenen VBorreden (VII. ©. 465. III. 22. u. a. a. DO.) ver: 
Öffentlicht Hat. Zu derjelben Zeit etwa ift auch die Vorrede entitanden, welche 
Heine einer franzöſiſchen Ausgabe feines Gedicht? „Deutjchland, ein Winter: 
märchen“ beigeben wollte. Sie findet jich in dem Buche von Legras (430 ff.) 
und lautet in deutjcher Uebertragung: 

Die folgenden Seiten bilden das Gegenjtüd zu den „Briefen aus 
Helgoland“, wo das politiiche Erwachen Deutjchlands in der Epoche der 
Suli-Revolution anbricht. Es it von neuem eingejchlafen, und Die 
allgemeine Yetargie, die Stagnation, welche von jenjeit® des Rheins 
vor der Februar-Revolution herrichte, ift in dieſem humoriſtiſchen Boem, 
welches ich „Deutjchland, ein Wintermärchen“ nenne und jeßt in fran= 
zöfischer Proſa veröffentliche, dargeftellt. Indem man ihm die Wirkungen 
eines zugleich melodidjen und jcherzhaften Versbaues mit jeinen dDrolligen 
Neimen, mit feinen burlesken Wortjpielen und mit taujend und einer 
Anjpielung auf lofale und Tagesereigniffe entziehet, mußte dieſes Winter: 
märchen den glänzenditen Theil jeines Reizes verlieren. Aber es bleibt 
noch genug, damit ein intelligenter Lejer die Intentionen des Dichters 
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errathe. Ich glaube, daß dieſe fliegenden Blätter euch viel intimer in 
den deutſchen Gedanken einführen werden, als es dem ausführlichſten 
Specialſtudium gelungen wäre. 

Ih Habe mich aller erklärenden Noten enthalten und will nichts als 
eine einzige Bemerkung machen, welche jich auf den Titel dieſes Gedichts, 
das ih „Germania“ genannt habe, beziehen ſoll. Niemand kann fich 
gewifjer patriotiicher Antwandlungen eriwehren, und obwohl ich der Göttin 
Germania feinen bejonderen Kultus gewidmet habe, möchte ich doch 
nicht, daß der franzöfiiche LZejer Diefe mit der Göttin Hammonia, welche 
ich ein wenig leichtfertig im dieſem Gedicht bejungen habe, identificirt. 
Diefe letztere ift die wirkliche Göttin der Stadt Hamburg, und wir jehen 
bier eine jchöne Frau, bei der die untere Partie von den Lenden ab 
jene prachtvolle Fülle hat, die den Neiz der berühmten Venus Kallipygos 
ausmacht. Die Carnation des Fleiſches ift jo fejt wie der Marmor der 
berühmten Statue und erinnert an den vlämijchen Pinſel von Rubens. 
Die Augen der Schönen glänzen jo freudig, als hörte fie einen Walzer 
von Strauß oder al3 äße fie eine Aaljııppe, die man in Hamburg jo 
ausgezeichnet zubereitet. 

Bon dem Lärm der Sturmgloden des Juli ift Deutjchland plöglich 
aufgewacht, aber es fehlt nicht viel, daß es wieder in einen tiefen Schlaf 
verfällt und zu jchnarchen beginnt wie friiher. Aber das ijt nicht mehr 
jener gute Traum, welchen man einer Eiche verglichen, die fich gut 
erhalten Hat. Es jcheint von einem jchredlichen Alpdrüden befallen 
zu ſein. Diefe Träume find aber nicht mehr rofenfarbig. Die Feen, 
welche ihm die jchönften Träume in die Ohren geſungen haben, find 
verjchwunden; doch diefe Träume einer anderen Zeit find nicht ganz 
verloren, e3 find die Traditionen und Bolk3lieder, mit welchen wir uns 
auf den folgenden Seiten bejchäftigen werden. 

Hier bricht die Vorrede ab, die augenscheinlich für die Uebertragung des 
Bintermärchen® „Deutſchland“ und der „Elementargeijter“ bejtimmt war, Auch 
aus diefem Cchriftjtüd wie aus dem vorhergehenden erfennt man Die innige 
Liebe, die Der Dichter troß alledem und alledem für fein deutjches Vaterland 
gehegt hat. Um alles zu jagen: das Wort, welches er einem Diplomaten wie 
Thiers zugerufen: „Anch io sono tedescho“ ift doch im Grunde genommen der 
Vahlipruch feines ganzen Lebens gewejen, mögen feine Gegner noch fo heftig 
dagegen toben. 


* 


Auch ein intereffanter Brief an dem berühmten franzöfiichen National- 
ölonomen Michel Chevalier, der einft in den Saint-Cimoniftiichen Zirkeln 
in der Aue Taitbaut Heines Freund und Gefinmungsgenoffe war, ſtammt aus 
jener Zeit. Aber jeit 1851 Hatten die Freunde den Kampf gegen die Geſell— 
ſchaft aufgegeben und ſich an die Spige hervorragender nationalöfonomifcher 
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Unternehmungen geitellt, Michel Chevalier war mit Heine jchon jeit deſſen 
Ankunft in Paris befreundet. Bereits Mitte Mai 1832 jchreibt Heine an 
Barnhagen von Enfe: „Michel Chevalier ift mein fehr lieber Freund, einer der 
ebeljten Menſchen, die ich kenne.“ Und ein Jahr jpäter: „Mit Michel Chevalier, 
der Sie tief innigſt grüßen läßt, habe ich jtundenlange Betrachtungen über 
Religion.“ 

Bor mehreren Jahren Hat Henri Julia in der „Deutjchen Revue“ 
(Bd. 9, Heft 12) interejlante Erinnerungen an Heinrich Heine und unter diejen 
auch einige Briefe feiner Freunde veröffentlicht. Dort wurde auch (Seite 304) 
ein Brief von Michel Chevalier mitgeteilt. An dieſen Brief jchließt jich das 
folgende Schreiben Heines, das Legras (Seite 414 ſeines Buches) wiedergiebt, 
pafjend an: 

Mein theurer Freund! 


Ich weiß nicht, ob Sie mir noch das Recht geben, diejen Namen 
anzınvenden, weil ich gemerkt Habe, daß in dieſem Yande der Un- 
bejtändigteit Alles dem Geſetz der Verjährung unterworfen und daß 
die Freundjchaft keineswegs eine lebenslängliche iſt. Was mich betriftt, 
jo bim ich ein Unglüclicher, der nichts wechjelt al die Hemden, und 
ich Hoffe, daß ich bald auch dieſem Wechjel mich werde entziehen und 
das lebte Hemd werde anlegen können. Meine Krankheit wird immer 
ſchlimmer. 

Ich ſende Ihnen die neue Ausgabe meines Buches über Deutſch— 
land. Das iſt nicht mehr dasſelbe Buch, da ein Theil des erſten 
Bandes und der ganze zweite Neues enthalten. Ich brauche Ihnen 
nicht zu jagen, daß die Vorrede ſich nicht an Ihre Adreſſe richtet.?) Ich 
bedaure es heute faft, fie gejchrieben zu Haben, aber ich befand mid 
in einem Augenblick gerechter Empörung. Es Handelt ſich Hier nicht 
um Enfantin, der für mid) nie etwas anderes al3 ein Mythos war; 
der hat ſich auch nie um mich gekümmert, nicht mehr ald wenn ich 
Oſiris geheißen Hätte, obwohl er ganz genau wußte, daß der arme 
Oſiris, jeitdem er von dem böjen Typhon in Stüde zerrifjen wurde, 
jehr leidend war. Ich Habe ihm einmal gejchrieben, nicht dem Gott 
Typhon, jondern dem göttlichen Enfantin; gleichwohl hat er feit jeinem 
von den Ufern des Nils datierten Sendjchreiben?) mich auch nicht mit 
einer Zeile mehr beehrt. Er ijt eben ein Gott und kann jagen: Lieget 
mir zu Füßen oder verleugnet mich! Was ich gethan habe, war mein 
gutes Necht, und er kann nichts gegen mich haben. Ich Habe viele 
andere, die viel mehr werth waren, verleugnen müſſen. Das iſt auch 


) In der Vorrede zur „Lutetia“ hat Heine ſich ſehr entihieden gegen den Saint: 
Simonismus ausgeiproden (jiche Bd. VI. ©, 220 ff.) 

2) Dasjelbe it von Adolf Strodtmann in feiner Heine-Biographie (Bd. II. ©. 87 ff.) 
ins Deutjche übertragen worden, 
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nicht ein Gott, über den ich mich beſchwere: die Kümmerniſſe kommen 
von einer viel niedrigeren Stelle. — Mein theurer Michel, meine Vor— 
liebe dafür, daß wir die Rechte der Materie zurücdverlangen, hat auf: 
gehört, jeit ich gejehen Habe, wie dieſe Materie unaufhörlich durchdringt, 
wie ſie ſich allmählich in ihre Rechte eingejegt hat. Ja, fie giebt ſich 
nicht einmal damit zufrieden, auf einen Fuß der Gleichheit mit dem 
Geiſte ſich geitellt zu Haben, nein, von Ujurpation zu Ujurpation jchreitet 
jie vor, bis fie den Geift verdrängt hat. Ah, Frau Materie, das it 
jehr thöricht von Ihnen, und Sie find eine Närrin! 

Ich jchweige, weil dag, was ich jagen möchte, jehr kleinlich von 
meiner Seite erjcheinen könnte. Uebrigens giebt e3 nichts Einfältigeres, 
als fich über die immer vorwärt® drängende Zeit zu beflagen. ch 
jollte e8 auch unterlajfen, über meine Geſundheit zu Klagen. 

Ih Habe die Rue d’Amjterdam verlaffen und wohne gegenwärtig in 
den Champs Elyjees 3, Avenue Matignon. Seien Sie überzeugt, daß 
ih Sie jehr liebe und daß ich bis zu meiner leßten Stunde bleiben 
werde, mein theurer Michel, Ihr jehr ergebener 


Paris, 18, Februar 1855. Heinrich Heine, 


In dem Buche von Legras find auch einige recht hübjche Briefe Heines 
an Bhilarete Chasles, den bekannten franzöfiichen Litterarhijtorifer, mit- 
geteilt. In dem Nachlaffe Barnhagens von Enje, der alles, auch das kleinſte 
Stüdchen Papier aufgehoben, findet fich auch noch eine Bifitenkarte folgenden 
Inhalts: 

Seinem Freunde 
U. Barnhagen von Enje 
empfiehlt den Weberbringer 
Philarete Chasles 
aufs Beſte 
Heinrich Heine, 
und dazu folgende Bemerkung in der Heinen, zierlichen Schrift Varhagens: 


„Hierin bey bloß die Empfehlungstarte, welche Philarete Chasles von 
Heine gebracht hatte, auf Deren Rückſeite Humboldt jchrieb: ‚Das lebte, was ich 
von Heine erhalten‘. 

Alerander v. Humboldt.“ 
Berlin, 26, Februar 56. 


* 


Zehn Tage vorher war Heine von jeinen ſchweren Leiden erlöjt worden. 
Tas Leichenbegängnis fand am 20. Februar an einem falten und nebligen 
Vintertag ftatt. Einen Bericht darüber verdanfe ich der Güte des Herrn 
Waiſenhausinſpektors M. Silberjtein in Breslau: 


170 Deutfche Revue. 


„E3 werden bald vierzig Jahre her fein, jeitdem man Heine zu 
Grabe getragen hat, aber jo jehr auch die Erinnerung an diejes Er: 
eignig in meinem Gedächtnis verblaßt ift, jehe ich Doch noch immer ein 
kleines Häuflein, meijtend aus Deutjchen bejtehend, die ihm das Geleit 
nach dem Montmartre gegeben haben. Ob auch Morig Hartmann und 
Kaliſch (micht David), die damals in Paris lebten, darunter waren, 
kann ich nicht behaupten; leßterer war zur Zeit krank. So viel weiß 
ich ganz gewiß, daß Alerandre Dumas pere da war, und ich jehe nod) 
den grauen Krausfopf angelaufen fommen und fich die Stirn wijchen, 
als die Heine Berfammlung bereit3 auf dem Kirchhofe war. Yon anderen 
hervorragenden Franzojen war nur, fo viel ich weiß, der damals nod) 
ziemlich jugendlich ausjehende Theophile Gautier zugegen. ferner 
jchweben mir nur zwei weibliche Gejtalten vor, es waren Mathilde, 
des unglücdlichen Dichters Weib, und ihre Freundin. Auf dem Kirch— 
hofe angelangt, wurde der ſchmuckloſe Sarg in ein proviſoriſches Grab- 
gewölbe Hineingejchoben, da das jeinige noch nicht fertig war. Ich 
vernahm feinen Laut, jah feine Thränen, und mir fielen dabei die 
Worte ein: 

Steine Meije wird man lejen, 
Keinen Kaddoſch wird man jagen; 
Nichts gejagt und nichts gefungen 
Wird an meinen Sterbetagen.* 


ze 


Aus dem Bunſenſchen Samilienarchiv. 
(Fortfegung.) 


I. Die Denkfäriften des Fürflen Seiningen und des Prinzen Albert 
üßer die deutfhe Frage (1847). 


D: in dem leßten Hefte der „Deutjchen Revue“ veröffentlichten neuen Quellen 
über die Reife des Prinzen von Preußen nad) England im Jahre 1844 
haben die Stellung desjelben zu den Maßnahmen der damaligen Regierung in ein 
helles Licht treten laffen. Von bejonderem Intereffe — zumal im Vergleich mit 
feiner berühmten Anjprache (November 1858) an die Minifter der „neuen Aera“ — 
ift jein Urteil über die Mikerfolge des „geiltlichen Miniſteriums“ Eichhorn. 
Bunſen hat damals noch die Verteidigung des (in feiner früheren Thätigkeit im 
auswärtigen Minifterium wirklich verdienten, aber — auch nad) Treitjchle — an 
die unrichtige Stelle geſetzten) Miniſters verjucht. Später hat er nicht nur anders 
geurteilt, jondern jeine Anſchauung auch in den epochemachenden „Zeichen der 
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Zeit“ ausgeſprochen. Die Folgezeit hat überhaupt dem denkwürdig früh ge— 
wonnenen Urteil des Prinzen über das „zur Heuchelei führende und die Mehr: 
heit der Nation auffällig machende Syjtem“ (das nad) der Revolution durch 
Raumer noch gewaltig verjchärft wurde) mur zu jehr Necht geben müſſen. 

Neben der von dem Prinzen lebhaft empfundenen Verftimmung über die 
firhlichen Mißgriffe ftand ebenfalls jchon 1844 die Hinausjchiebung der Regelung 
der Verfaffungsfrage im Vordergrund des Intereſſes. Die von Bunjen dem 
Könige vorgelegten und auch dem Prinzen mitgeteilten Entwürfe!) waren eine 
ebento vergebliche Arbeit wie alle ähnlichen Anregungen. Auch im folgenden 
Sahre 1845 gelang es der Metternichichen Politit nochmals, „die preußiſche 
Konititution zu töten“. 

Bon Jahr zu Jahr rücdte das Berhängnis über den preußifchen Staat 
näher heran. In der zweiten Hälfte des Jahres 1847 Hat die von Dem 
Prinzen von Preußen jchon 1844 deutlich erfannte „auffällige Stimmung“ 
der „Mehrheit der Nation” noch ganz ander® um fich gegriffen, Weber 
die Urſachen derjelben, das heißt obenan über die Thätigfeit der den Künig 
ihon damal3 beherrjchenden „Camarilla“, Haben die Gerlachſchen Denkwürdig— 
teiten wahrhaft erjchütternde Aufjchlüffe gegeben. Genügte doch ein nach dem 
Tiner geführtes Geſpräch der beiden Brüder Gerlach mit dem Könige, um Die 
maßvollen Reformvorjchläge der Generaliynode von 1846 unter den Tiich fallen 
zu laſſen. Der NRüdjchlag diefer jchweren Verſäumnis des rechten Moments 


1) Ueber das Gejhid des (vergleiche die vorige Abhandlung I. ©. 12) von Kante 
nah Gebühr gewürdigten Bunſenſchen Berfafiungsentwurfes kann hier einfad auf den von 
ihm herausgegebenen Briefwechſel Friedrih Wilhelms IV. mit Bunfen ©. 117 ff. verwiefen 
werden. Nach der Charakterijtit der in den Provinzialftänden aufgeitellten „die Zeit be— 
herrſchenden“ Forderungen führt Ranke hier fort: „Das war int allgemeinen die Sadlage, 
als B. zur Teilnahme an den für die Berfaffungsangelegenheit in Gang gejegten Beratungen 
berufen wurde.“ Aber fofort heißt es weiter: „Man verjtand ſich in dem, was fi auf 
Kirhe und Altertum bezog, jedody nicht in dem, worauf das meiſte ankam, den ſtändiſchen 
Angelegenheiten“ ... „Indem Bunfen das Prinzip des Königs anerlannte, genügte ihm die 
Form, die derfelbe einzuführen gedachte, doch nicht.” Nachdem dann Bunfens eigne Vor— 
ihläge angeführt find, fügt Ranke nohmals Hinzu: „Inden B. die dee des Königs accep- 
tierte, drängte er do, erfüllt von der Anſchauung des parlamentarifhen Lebens in Eng- 
land, aus dem Gedankenkreiſe, in dem jich derjelbe bewegte, heraus“ (S. 120). Aber: „an 
ieinen Ideen über die Verfafjung hielt der König unerihütterlih feit, obwohl er wuhte, 
daß jein Berfahren mit den allgemeinen Wünſchen nicht in Einklang war“ (S.122). Zum 
Belege dafür werden die (in Bunjens Leben II. ©. 386, 391 — vergleihe auch ©. 324 — 
eingehend mitgeteilten) Beiprehungen des Königs — im Auguſt 1845 in Brühl — mit 
Aberdeen und Metternich (mit deſſen eignem Schlußvotum: Il n'est plus question de la 
Constitution en Prusse, j'ai tu& ce projet) herangezogen. Den Abſchluß der Schilderung 
bitdet der bezeichnende Sag: „Der König behandelte B. fortwährend mit der gewohnten 
Gnade; über die wichtigite Angelegenheit, die der Verfaſſung, hat er aber nicht mit ihm 
geſprochen.“ Aus dem Beriht über die Aeußerungen des Prinzen von Preußen geht da— 
gegen unzmweidentig hervor, daß die Bedenken desjelben gegen die Projekte des Königs die 
von Bunfen eingereihten, aber von dem Könige verworfenen Borichläge nicht getroffen 
haben. 
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war nicht ausgeblieben. Nichtsdeftoweniger war den wichtigften Beſchlüſſen des 
Vereinigten Landtags von 1847 das gleiche Geſchick bejchieden. Auch dies mit 
dem gleichen Ergebnis. 

War aber auf dieje Weife jchon in Preußen die Stimmung gerade der 
jtaat3erhaltenden Elemente „aufjäjlig* genug geworden, jo war dies im außer: 
preußijchen Deutjchland in noch viel höherem Grade der Fall. Waren doc 
hier die Folgen der von Treitjchte jo farbenfrifch gejchilderten „bundestäglichen 
Mijere* noch ganz anders empfindlich. Nun nehme man zu dem allen Hinzu, 
wie die (von Friedrich Wilhelm IV. unterftügte) Guizotſche und Metternichiche 
Politil Frankreichs und Oeſterreichs in der ſchweizeriſchen Jejuitenfrage redlich 
das Ihrige gethan hat, um eine verſchärfte Erneuerung der Julirevolution von 
1830 zu zeitigen. Wie dann ſchließlich die erſte Periode der Regierung Pins’ IX. 
geradezu Del ind Feuer gegojjen bat, bedarf feiner Erinmerung. 

Gerade bei jturmdrohendem Himmel aber bewährt fich der berufstüchtige 
Schiffsführer. Es iſt eine wahre Erquidung, in den (durch Bunſen dem Könige 
Friedrich Wilhelm IV. übermittelten) Dentjchriften des Fürften Leiningen und 
de3 Prinzen Albert nicht nur eine bewunderungswiürdige Erkenntnis der Sad): 
lage, jondern auch einen außerordentlich Earen Hinweis auf die Mittel zu finden, 
welche damals noch den Weg der Reformation ftatt der Revolution möglich ge: 
macht hätten. Ihre Warnungen reihen jich denjenigen der Generaliynode und 
des DBereinigten Yandtag3 würdig an. 

Leider ijt Die im den nachfolgenden Dokumenten jich jelber abjpiegelnde 
Epijode aus dem Jahre 1847 in der Treitſchkeſchen Darftellung (V. ©. 691 
bis 694) in ein völlig faljches Licht gejtellt worden. 

Treitjchke3 wehmutsvollen Zorn über die Haltung des Königs vor, wic 
während und nach der Revolution kann man vollauf nachempfinden. Aber das 
Gefühl, mit welchem ihn die Schritte, oder bejjer die Schwankungen des Königs 
erfüllten, hat er dem Herricher perjünlich gegenüber nur andeutend zum Ausdruck 
zu bringen vermocdt. Statt dejjen hat fich jein Unmut wiederholt auf andre 
übertragen, Die eine klarere Erkenntnis und eine ernftere Thatkraft beſaßen als 
der unglüdliche Monarch. 

Mit edler Pietät ift das edle Streben dieſes Monarchen jeiner Zeit gerade 
von ©. v. Bunſen („Die Nation* 12. Oktober 1895) gewürdigt worden. 

Um jo gerechtfertigter wird es erjcheinen, wenn die nachftehend folgenden 
Dokumente nicht nur das Andenken feines großen Vaters, jondern mehr noch 
das des Prinzen Albert gegen völlig ungerechtfertigte Anklagen verteidigen. 

Die beiden unten veröffentlichten Denkjchriften Haben auch Treitſchke vor- 
gelegen, und er giebt a. a. D. einige Auszüge daraus. Bon den Leiningenjchen 
Denkjchriften wird jogar ausdrücklich zugeitanden: „Ehrlicher gemeint (als Die 
gleichzeitigen Projekte de3 badischen Miniſters v. Bliddersdorf) waren einige 
Reformvorjchläge des Fürſten Karl v. Leiningen.“ Und die Urjacdhe des 
Scheiterns der von beiden Fürjten gemeinjam gemachten Borfchläge fan auch 
Treitichte nicht anders zeichnen als durch den vieljagenden Sat: „Da ergab fich 
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alsbald, daß der allein rettende Ruf: ‚Los von Defterreich‘, daß die Nücktehr 
zur fridericianiſchen Politik von miemand tiefer verabjcheut wurde als von 
König Friedrich Wilhelm ſelbſt.“ Deijenungeachtet aber wird die Beteiligung 
des Prinzen Albert an denjenigen Beſtrebungen, die, wenn erfolgreich, der 
Rwvolution hätten vorbeugen können, dahin charakterifiert: „Der Prinz-Gemahl 
entſchloß ſich alsbald mit der ganzen Dreijtigteit des künstlichen Engländers, den 
König Friedrich Wilhelm über deutjche Politit zu unterrichten.“ Im weiteren 
Zuſammenhang wird davon geredet, daß „diejer Coburger, der jeinem Vaterlande 
gleich mutig den Rücken gewendet hatte, immer noch in deutichen Dingen mit— 
ieden wollte“ . . . „ES war doch eine recht jchwache Arbeit, dieje im Vetternkreiſe 
vielgerühmte Denkjchrift von Ardverifie vom 11. September 1847; fie bewies 
tur von neuem, daß ein vaterlandslojer Mann vaterländiiche Politik nicht 
verftehen kann.“ Auch der ganze übrige Tenor iſt gleicher Art. 

Es iſt lehrreich, den heftigen Ausfällen Treitjchtes die Rankeſche Schilde: 
rung (a. a. D. S. 132—34) zur Seite zu jtellen. Ranke hat hier den Brief 
des Königs an Bunſen vom 11. November 1847 (im wejentlichen gleichen In— 
balt3 mit dem unten veröffentlichten Schreiben an Prinz Albert) mitteilen können. 
Er fügt als eignes Urteil hinzu: „Mit dem einen der Entwürfe, dem von Prinz 
Albert ftammenden, war der König nicht unzufrieden. Der Prinz lich darin 
dem Veftreben, in gutem Vernehmen mit Dejterreich zu ftehen, die Gerechtigteit 
uiderfahren, daß er es als ein gebotenes anerkannte. Er riet nur dem Könige, 
ih darum nicht von jelbftändigem Handeln und Wirken abhalten zu laſſen.“ 

Bir enthalten und an diejer Stelle jeder eignen Kritik und laſſen einfach 
de gejchichtlichen Dokumente für fich jelbit ſprechen. 


I. Aus dem Briefwehfel vor Linreihung der Penkfdriffen. 


Prinz Albert an Bunjen. 


BVerehrtejter Herr Geheimer Nat! 


„sch Hatte dieſen Sommer viele Gelegenheit, mit dem Fürſten v. Leiningen 
mich über deutſche Zuftände zu unterhalten. Der Fürſt kennt dieſe ſehr genau 
md denkt, ſoweit ich es zu beurteilen vermag, jehr klar und richtig über diejelben. 
Et ſetzte ein Memoir auf, in welchem er die politischen Gefahren jchildert, die 
den deutjchen Fürſten aus der Gärung der gegenwärtigen deutjchen Verhältniſſe 
drohen, und die Nothwendigkeit darthut, daß die Fürſten jelbit diefe Gefahren 
erfennen und ihmen vorbeugen mögen. Ich ſtimme ganz mit des Fürſten An— 
iihten überein, glaube indeſſen, daß es nicht hinreicht, die Nothwendigkeit, den 
Gefahren vorzubeugen, zu erkennen, jondern daß es auch nothwendig ift, zugleich 
die Mittel zu eruiren, die ſich uns darbieten, um jene gefahrdrohenden Be: 
wegungen jelbit zu einem heilſamen Ziele zu lenken. Nach längerer Prüfung 
dat fi mir die Sache in Zuſammenhang und Form dargejtellt, und ich habe 
Ne jo zu Papier gebracht. — Fürſt Leiningen jchrieb mir vor furzem von 
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München und ſchickte mir ein vevidirtes Eremplar feines Memoird. Bon diejem 
Memoir und des Fürften Brief, jowie von meiner eigenen Arbeit lege ich hiermit 
Abjchriften in Ihre Hände, eingedenk der vielfachen lebhaften Gefpräche, die ſowohl 
der Fürſt al3 ich über dieſe Gegenftände mit Ihnen gehabt haben, und wohl: 
vertraut mit Ihren vaterländischen Geſinnungen und Ihrem unermüdlichen Streben, 
Ihrem Könige in jeiner jchweren und Heiligen Aufgabe ſtets mit unverhohlener 
Wahrheit und unerjchrodenem Rathe zur Seite zu ftehen. 

Sollten die in diefen beiden Auffägen dargelegten Anfichten von dem Ber: 
Stande des König! gebilligt werden, jo it es ficher, Daß gerade jein Herz alle 
die nöthige Entjchlofjenheit und Ausdauer bieten wird, die dazu gehört, um Die: 
jelben (oder ähnliche) ind Leben zu jeßen und die große politische Reformation 
Deutichlands durchzuführen. 

Genehmigen Sie den Ausdrud meiner wahren Verehrung, mit der ich ver- 
bleibe, verehrtefter Herr Geheimer Rath, 


Eurer Ereellenz 
treu ergebener 


Albert. 
Windfor Gajtle 9. Oftober 1847. 


Bunjen an Prinz Albert. 


Sondon, 12. Oltober 1847. 
Eurer Königlichen Hoheit 

bin ich durch eine, wen gleich kurze Abweſenheit von London verhindert worden, 
ſchon gejtern meinen ehrerbietigjten und innigſten Dank auszuſprechen für die 
ebenſo gnädige als gewichtige Sendung, mit welcher Eure Königliche Hoheit 
mich beehrt Haben. Meine ganze Seele ift feit der Zeit mit dem Gegenftande 
beichäftigt. Eure Königliche Hoheit haben den jchönen, von edeliter Baterlands- 
liebe und ernfter Politit eingegebenen Gedanken des Fürften v. Leiningen nicht 
allein bedeutend erweitert und fortgeführt, jondern, wie mir ſcheint, auch pral- 
tiicher umd leichter ausführbar gemacht. 

Die Sache iſt von jolcher Wichtigkeit und jo unberechenbaren heilbringenden 
Folgen, wenn fie gelingt, daß ich um deſto jorgiamer glaube jein zu müſſen, 
jie beim Könige gerade im rechten Augenblide und auf die rechte Weiſe vorzu— 
bringen. Mein vorläufiger Gedanke ift, daß es nicht ſehr lange vor der beab- 
Jichtigten Ankunft des Fürften in Berlin (Hoffentlich aljo nicht jpäter als De: 
zember) gejchehen müßte. Sollte ich vorher nach Berlin gerufen werden, um 
dem Könige aufzuwarten, jo würde ich natürlich diefe Gelegenheit mit Freuden 
benußen. 

Das Nähere wollen Eure Königlihe Hoheit mir erlauben, mündlich vor: 
tragen zu Dürfen und dam Ühren leitenden Rath zu empfangen. Aber das 
wollen Eure Königliche Hoheit jeßt jchon erlauben, zu jagen, daß es mitten in 
diejer jchwillen, fturmkündenden Zeit mir Troft und Freudigkeit zum Ausharren 
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md Mut zu jeder Anftrengung gewährt, wenn ich jehe, mit welchem treuen, 
edlen, wahrhaft fürftlichen Herzen Eure Königliche Hoheit dem deutjchen Vater— 
(ande und feiner Zukunft anhangen. 
In ehrerbietigiter und getreuefter Anhänglichkeit Eurer Königlichen Hoheit 
imterthäniger und dankbarer 
Bunfen. 


Bunjen an Meyer!) über Stodmars Kritik der deutſchen Denk— 
ſchrift Brinz Albert2. 
27. Oftober 1847. 

Er (der Brief Stodmars) ift philoſophiſch und edel gedacht und gejchrieben. 
Alein er jtellt fich unter der Denkichrift etwas ganz andres vor, ala was 
jte enthält und will. Er fürchtet, der Prinz Habe den ihm natürlichen dyna— 
ſtiſchen Standpunkt feftgehalten ; e3 ift aber ganz umgekehrt die Nothwendigfeit 
gezeigt, denjelben unterzuordnen dem nationalen. Die Schwierigfeit lag aljo 
gar nicht, wo Stockmar fie vermuthete. Sie bejteht vielmehr darin, daß es ge= 
linge, dem König von Preußen Muth zu machen, den nationalen Standpunft zu 
ergreifen umd fich weder durch feine eigenen fürftlihen Vorurtheile, noch durch 
die feiner Bundesgenoffen, weder durch Defterreich noch durch die Kleineren 
Fürſten, irre machen zu laſſen. 

Endlich ift der Gegenstand des praftiichen Vorſchlages ein rein volks— 
thümliher, nationaler. Er fönnte vielleicht wünjchen, daß das SHereinziehen 
ſtändiſcher Abgeordneter in Ausficht geftellt werde; es iſt aber damit noch immer 
Zeit, und e3 handelt fich jeßt nur darum, Daß der König die Sade ernit 
in Erwägung ziehe, jo lange e3 noch Zeit if. 

Dazu nun fand ich den Augenblid äußerst gelegen. Der allgemeine deutjche 
Handelöverein, de3 Königs Schooßkind, ift in Verhandlung. Meine Denkjchrift 
ferner hat Deutjchland und die Kräftigung feiner Einheit, als den einzigen mög- 
Iihen Hebel, zum Schlußftein. Jr einer politiichen Depejche Habe ich außerdem 
angedeutet, daß, wenn England feinen ebenbürtigen ftarfen Verbündeten in 
Deutſchland finden fünne, e3 ich wieder der entente zumvenden werde. Dejter- 
reich jei al3 verfallen aufgegeben, auf Rußland könne man ich nicht ſtützen. 
Eidlich, im begleitenden vertraulichen Schreiben an den König, habe ich alle 
dieje Punkte in ihren Spiten zujammengefaßt und den König auf die Dentjchrift 
verwiefen (die Canitz jonft wohl für fich behalten Hätte, denn ſchwerlich wird 
te ihm munden). 

Ich bin nun begierig auf das Urtheil Seiner Königlichen Hoheit und das 
Ihrige über meinen Verſuch, den Minister auf das Praktische zu führen und 
mir jelbjt die Hauptpunkte der nächjten Zukunft klar zu machen. 

Mein Brief an Stodmar it am Geburtstage des Königs abgegangen 


— 





!) Vrivatſekretär des Prinzen Albert. Vergl. die Note: „Deutſche Revue”, Novenbers 
heit 1895, ©. 130. 
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(15. Oftober), aljo am Tage jeines eigenen Schreibens. Ich freue mich der 
Aussicht, ihm zu jehen, mit unbejchreiblicher Sehnjucht. Der Brief zeigt die 
ganze Stärke jeined Geiſtes und den ganzen Adel jeiner Gejinnung. 


Fürſt Leiningen an Brinz Albert. 


Münden, den 22. Scptember 1847. 


Lieber Albert! 


Ih ſchicke Dir anliegend ein abgeändertes Eremplar jener Ausarbeitung 
über die dynaſtiſchen Verhältniſſe der deutſchen jouveränen Fürjten, welche ich 
Dir diefen Sommer mitgetheilt. Die vorherrjchende Gefahr und das Rettungs— 
mittel dürften als IThatjachen wohl eriwiejen jein; der größte Haupttheil, Die An- 
wendung und Ausführung, bleibt hier aber noch umerledigt! Und es wäre vor 
allem die Ausscheidung Dejtreichd aus den inneren deutjchen Angelegenheiten 
nothwendig; noch mehr aber, daß dem König von Preußen eine glückliche Ein- 
gebung kommen möge, um die ihm auferlegte große Miffion zu erkennen md 
entichlojjen durchzuführen. 

Ih Habe gejagt, daß ein fräftiger Bund der Fürſten ſich als einziges 
Rettungsmittel in der gefahrvollen Zeit, welcher wir entgegengehen, darjtelle. 
Nicht aber ein Bund, deſſen Zweck der Rückſchritt ift, denn dieſer liegt bereits 
jenſeits des Möglichen, jondern ein Bund, in und durch welchen fich die Fürſten 
an die Spiße der liberalen und nationalen Bewegung jtellen. 

An einem ſolchen Bunde Theil zu nehmen, ijt aber für Deftreich bei jeinem 
jeßigen Regierungsſyſtem geradezu unmöglich, denn die Mitwirfung und Aus- 
führung bei jih von Mafregeln und Gejegen, wie fie einem foldhen Bunde 
entjprechen würden, käme einem völligen Umfturz jenes Syſtemes gleich. 

Preußen Hingegen würde, wie im Zollvereine, jo auch in einem jolchen 
Bunde, an die Spite dejjelben treten, ohne alle Gefahr für fih, ohne alle 
Gefahr für die übrigen Bundesjtaaten. Und doch hätte dann Preußen erreicht, 
was nur dad Ziel jeiner kühnſten Wünjche jein könnte; nämlich): 

In der europäischen Waagichale wäre es alsdann Preußen plus 
Deutjchland. 

Jegliche Garantie für Preußens eigenen Fortbeitand in Zeiten der Stürme, 
jegliche Wahrung gegen die jo bedenkliche Gefahr der Ueberftürzung im Fort: 
jchritte, jegliche Ausficht auf Erfüllung der heißeſten Wünjche für Deutichlands 
Erhaltung, Wohl, Ruhm und Größe, vereinigen fich in einer jolchen Geftaltung 
der Dinge! Deftreih, dieſe Verhältniſſe wohl erfennend, verhindert Daher 
nothwendigerweife nach Kräften eine folche Entwidelung deutjcher Zuftände, 
wenigitend jo lange, als es jeinem jeßigen Syfteme huldigt. Es ijt rajtlos be- 
müht, den einzelnen Fürften zu jagen: wie in Preußen der Fortjchritt, die Er— 
oberung, die Revolution, wie Dagegen bei ihm die Sicherheit und die Stabilität. 
Deutjchlands natürliche Feinde, Rußland und Frankreich, wirken im jelben Sim, 
wie die Bemühungen ihrer Diplomatie bei den Heinen Höfen deutlich zeigen. 
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Man jollte glauben, daß dieje Politit Oeſtreichs, oder vielmehr jener wenigen 
Männer, die fein jeßiges politisches Syftem vertreten, ſowie das Streben der 
natürlichen Gegner Deutichlands, jene Preußens von jelbjt bedingen mitte. 
Statt dejjen erleben wir täglich das wahrhaft monſtruöſe Schaufpiel, wie 
Deitreich Preußen am Schlepptau zieht. Der lebenskräftige Jüngling zujammen- 
gefettet mit dem jchon Halb verfaulten Greife und bereit, fich mit demjelben in 
daijelbe Grab zu legen! 

Die Gejchide unjeres Vaterlandes liegen ausfihlieglich in den Händen des 
Königs von Preußen. Du wirft Did erinnern, daß mir dieß Lord Aberdeen 
ihon vor zwei Jahren ſagte. Es iſt eine fürchterliche Verantwortung, und doch 
liegt die Hülfe jo nahe, denn der König darf nur jelbitjtändig an der Spibe 
jener Reformen und jener Beltrebungen des deutichen Volkes nach gewiſſen 
freien und nationalen Inſtitutionen voranjchreiten und ebenjo und gleichzeitig 
die Bildung eines lebensträftigen Bundes herbeiführen. 

Alles Uebrige wird fich von jelbjt finden, denn die große Majorität der 
deutichen Nation wird dem Könige entgegenfommen. Ich jeße bier allerdings 
voraus, daß der König von Preußen entjchlojjen it, konititutionell zu regieren, 
wie es fein hochjeliger Vater und er felbjt vorbereitet haben und wie es Die 
Einberufung der NReichsjtände beurkundet hat. 

Iſt auf dieſer Bahn einmal der erſte Schritt gethan, dann hilft das Zaudern 
gar nicht? mehr, als etwa, daß man Hinter den Ereignifjen herläuft, jtatt ihnen 
vorzuitehen, und daß andere machen, was man jelbjt hätte machen können. 

Wäre es doch möglich, dieſe Anfichten auf irgend eine Art vor dag Ohr 
des Königs zu bringen! 

Dein 
treuer Better und Schwager 
Karl. 


I. Jürſt Seiningens Denkfdrift. 


Dentjchland it Durch zwei mächtige Elemente in Bewegung gejeßt. Sie 
ind da3 Streben nad) tonftitutionellen Negierungsformen — al3 die bürgerliche 
und religiöje Freiheit repräjentirend -—— und nach deuticher Nationalität und 
Einheit. | 

Die Gejchichte der lebten dreißig Jahre, jowie die täglichen Ereigniffe jeßen 
dieje Thatjache außer allen Zweifel. Beide große und bewegende Sträfte treten 
den dynaſtiſchen Intereſſen der Fürſten, mit dem ftrengen Souveränitätsprinzip 
identifizirt — feindlich entgegen. Wenn das Negierungsiyftem in monar- 
chiſchen Staaten nicht in Republit und Anarchie ausarten joll, jo iſt nicht nur 
ein beitimmtes Prärogativ der Krone notwendig, jondern e8 muß auch dem 
Regenten die Möglichkeit gegeben jein, diejes Prärogativ vollitändig ausüben 
zu können. Nicht nur, daß die jämmtlichen deutichen Staaten, mit Ausnahme 
Preußens und vielleicht Bayerns, dem Begriffe — den man fich heut zu Tage von 
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einem Staate macht — nicht mehr entjprechen, jondern die wirkliche und voll: 
jtändige Ausübung diejes Prärvgativs der Krone wird — bei völliger Er- 
haltung des parlamentarischen Negierungsiyftems im Ddenjelben — ſo gut wie 
unmdglid. Wie jollen zum Beiſpiel in einem jolchen Heinen Staate, nad) 
mehrmaliger Auflöjung von Ständeverjammlungen, oder nach politiicher Ab- 
nugung einer gegebenen Zahl tüchtiger Männer, andere gefunden werden, die nur 
einigermaßen dem Zweck entiprehen? Wo joll der Regent nach Abdankung 
mehrerer Minifterien neue Minifter finden? Selbit die Penfionslajt mehrerer 
abgetretener Miniſter würde der Ausübung eines Prärogativs umüberjteigliche 
Hindernifje in den Weg legen, ohne welches überhaupt alles Negieren des 
Negenten in fonftitutionellen Staaten ein Ende nimmt. 

Sefahrdrohend hat man den Kampf mit jenen Regierungsſyſtemen jelbit 
und mit all jenen geiftigen Bejtrebungen und freien Inftitutionen, welche Damit 
zujammenhängen, begonnen. 

Wie Häglich und unglüdlich diejer Kampf ausgefallen, zeigt die Gegenwart. 
Bald rajdher, bald langjfamer, aber unaufbaltjam vorwärts, 
rüdt dieſe gefürchtete Geftaltung der Dinge! In dem Maße, als 
dad Prärogativ der Krone jchwächer wird, jteigt die Macht der Kammern und 
wird schließlich von dieſen abjorbirt. Das Erlöjchen der einzelnen Souveräni- 
täten oder anarchiſche Zuftände oder das Einjchreiten eines mächtigeren Staates, 
welcher jich vor jenen fonjtitutionellen Gefahren nicht zu fürchten braucht, müſſen 
die unausbleiblichen Folgen ſein. Im gleicher Richtung, aber in erhöhtem Grade, 
wirft das Streben nach deuticher Nationalität und Einheit. Es tritt den 
dynaſtiſchen Intereſſen, joweit jie mit der Souveränität identifizirt find, geradezu 
im offenen Kampfe gegenüber. Diet bedarf wohl feiner Crläuterung! 

Zeigt nun die Erfahrung, daß der Kampf mit dieſen Beltrebungen unjerer 
Zage ein fruchtlojer war, und giebt eben dieje Erfahrung für die Zukunft durch— 
aus feine Gewähr fir beijeren Erfolg, jo liegt die Frage nahe: 

„Ob es nicht einer gefunden und allein rettenden Politik entipreche, 
jtatt mit den feindlichen Elementen den ungleihen und unglüd- 
liden Kampf fortzufämpfen, ich mit denjelben zu befreunden ?* 

Unter einer Befreundung mit jenen feindlichen Elementen wird aber zunächſt 
verjtanden, dag die Negenten, jenen unglüdliden und ungleichen Kampf 
aufgebend, jelbjt die völlige Entwidelung des parlamentarischen Regierungsiyitems 
und der damit verbundenen freien Injtitutionen begünftigen und leiten; ferner, 
daß Diejelben das Beitreben der Deutjchen Nation nach Bereinigung zu ihrem 
eigenen machen. 

Hierdurch allein wird indeß die drohende Gefahr noch nicht bejeitigt. Dies 
fönnte nur gejchehen, wenn die deutſchen jouveränen Fürften, einzelner Xheile 
diefer Souveränität ſich freiwillig begebend, dem bejtehenden Bunde eine 
weitere Ausdehnung gäben oder in einem neuen ſich vereinigten. Wenn es 
den einzelnen Eleineren Fürften nicht möglich wird, fich dem völlig entwickelten 
Repräjentativjyitem gegenüber zu behaupten, jo wird ihnen dies vereinigt 
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und durch ein Organ, das dieje Vereinigung repräjentirt, leicht und mit 
Erfolg möglich werden. Daſſelbe gilt von den nationalen Bejtrebungen, — nur 
daß hier ein Kräftiger Bund noch wichtiger erjcheint. Ein jolcher an der 
Spige der nationalen Bewegung würde die bedrohlichite Gefahr für den 
Fortbeſtand der meijten jouveränen Fürjten in ein Schußmittel für diejelben 
umwandeln. 

Die Idee ijt jet vielfach verbreitet, daß Die vielen Negenten in Deutjch- 
land das Hinderniß für die Entwidelung freier und nationaler Inſtitutionen 
ſeien — daß fie es jeien, welche Deutjchland verhindern, unter allen Nationen 
jenen erften Rang einzunehmen, den es einſt bejaß und der ihm gebührt. — 
Sobald diejer, teild begründete, vielfältig aber auch Fäljchlich verbreitete Glaube 
bejeitigt ift, wird das Segensreiche — welches darin liegt, daß Deutjchland 
durch viele Fürften regiert wird, deren Bejtrebungen — mit weniger Ausnahme 
— doch nur auf da3 Wohl ihrer Untertanen gerichtet find, dann die den 
Deutichen innewohnende Anhänglichkeit an ihre Fürſten, welche zwar erlöjchend, 
aber noch nicht erlojchen ift — in voller Kraft hervortreten und ſich als ein 
mächtiges conſervatives Element bethätigen. 

Die großen Schwierigkeiten für die Belebung des Bundes, durch Aufgebung 
mancher Souveränität3rechte, jind nicht zu verfennen, doch find fie nicht unüber— 
wndbar, zumal weun man in Erwägung zieht, daß die eigentliche Souveränität 
einzelner deutjchen Fürſten nicht deutjchen Urſprungs ift und daß diefe Son: 
veränität jelbjt jehr illuſoriſch iſt, da die meiften Negenten entweder von ihrer 
Bureancratie, oder von ihren Ständen, oder von beiden zugleich bereit3 ge- 
ſeſſelt find, 

Daß deutjche Fürſten fir ihre dynaſtiſchen Interefjen fremden Schuß ſuchen 
lönnten, it bier gar nicht in Betracht gezogen. — Es wäre Verrat am Vater— 
Lande, der ficher fich rächen und blutig rächen würde. 

München, den 22. September 1847. 

Fürſt Leiningen. 


II. Prinz Alberts Denkſchrift. 
Ardverikie, den 11. September 1847. 


Es bedarf wohl keiner weiteren Erörterung des Factums, daß Deutſchland 
ſeinen gegenwärtigen Zuſtand als den der Entwickelung und des Uebergangs zu 
einem künftigen betrachtet, von deſſen wirklicher Beſchaffenheit vielleicht nur 
Wenige ſich ein klares Bild machen. Niemand, der den Bewegungen der deutſchen 
Preſſe, ſo wie den übrigen Bewegungen des deutſchen Volks- und Staatenlebens 
in den letzten 30 Jahren gefolgt iſt, wird dies einen Augenblick leugnen und 
wird zugleich nicht in Abrede ſtellen, daß die öffentliche Meinung Deutſchlands 
hauptſächlich nach zwei Dingen ſtrebt: 

1. Ausbildung volkstümlicher Regierungsformen; 

2. Herſtellung eines einigen Deutſchlands. 
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Bon den deutjchen Staatsmännern und Polititern werden Einige nur die 
eine, Andere nur Die andere diefer beiden Richtungen theilen und qut heißen, Viele 
auch werden beide verdammen, aber Alle werden das factum ala beitehend 
anerkennen und die Meijten (ob fie dafiir oder dagegen jind) im jenen Richtungen 
de3 Volksgeiſtes eine Macht erkennen, die früher oder jpäter, je nach der 
Günſtigkeit der Umstände, fich geltend machen wird. — 

Die Entwickelung der Negierungsformen zu jolchen, welche dem Volke mehr 
Antheil an der Verwaltung jeiner eigenen Angelegenheiten gewähren, oder kur; 
zu fonjtitutionellen, will ich hier nicht weiter betrachten, jondern nur meine 
Ueberzeugung ausjprechen, daß jie mit jchnellen Schritten vorwärts eilt und in 
kurzer Zeit als erlangt zu betrachten jein wird, Daß aber zugleich mit dem Em: 
treten politiicher VBoltsthätigkeit auch das Streben nach Einheit Deutjchlands 
nicht nur vermehrt werden wird, ſondern auch zur Erreichung desſelben die 
Mittel gegeben jein Werden. — 

Im Angefichte dieſer unverkennbaren Richtung des deutjchen Volksgeiſtes 
geziemt es den deutjchen Fürſten und deutjchen Regierungen, zu überlegen, wie 
diejelbe, ohne Weder dem Ganzen noch den einzelnen Individuellen der ver 
ichiedenen Bundesstaaten zu jchaden, ja dem Ganzen wie den Einzelnen zum 
Nußen geleitet werden, und jo Ddiejer mächtige Strom jeegensreich zu jeiner 
Mündung geführt werden fanı. 

Die Einheit Teutjchlands iſt als notwendig den Deutjchen erit 
nad) den großen Unglüden von 1805 und 1806 ins Bewußtſein getreten, bat 
jte jpäter in der Wirklichkeit nach langer Erniedrigung eme Epoche nationaler 
Slorie erleben lajjen und wird auch jekt von allen Bundesitaaten und Re 
gterungen in Betreff der Bertheidigung gegen Angriffe von Außen als 
nothiwendig erkannt. Was Hingegen die politische, commercielle, geiftige, iiberhaupt 
innere Einheit Deutjchlands betrifft, jo Herrichen über deren Nothivendigkeit die 
größten Widerjprüche, jo wie über die Art ihrer Herjtellung die größten Meinungs 
verjchiedenheiten und Unklarheit der Begriffe — und doch wird die Stärke jener 
vl3 notwendig erkannten Einheit nach Außen immer nur der Abglanz der 
Stärke dieſer beftrittenen inneren Einheit ſein. 

Die Frage iſt mim: 

„Wie ijt zu helfen? und auf welchem Wege it dieſe Einheit glücklich und 
fir immer heilbringend zu erreichen ?“ 

AS allgemeiner Grundſatz bei Löſung aller politiichen Fragen ift anzu— 
nehmen, daß die organische Entwidelung des Bejtehenden eine bejjere Aussicht auf 
Erlangung eines zukünftigen, wirklich heilfamen Zuftandes gewährt ald das 
Conſtruiren einer Zukunft aus einer frei gejchaffenen (und darum \willtürlichen) 
Theorie, jei diefe dem abjoluten Ideale der Vollkommenheit auch noch jo nahe: 
fommend. 

Der Beitand der Dinge zeigt uns nun im Deutjchland eine Anzahl ver- 
ichiedener in ſich vollfommener Staaten mit ihren Somveränen, Regierungen, 
Kammern und Europäiſchen Nelationen, und als einzigen Vereinigungspuntt 
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derjelben den Deutichen Bund, wie derjelbe nad) der Auflöjung des Kaiſer— 

thums und des partiellen Rheinbundes als Nepräfentant deutſcher Nationalität 

und Einheit gegründet wurde. Seine uriprüngliche Beitimmung war perjdn- 
ide Selbitftändigteit und Lebendigkeit verbunden mit Fortbildung 
deutiher Zuſtände. Gegenwärtig iſt er todt, mehr ein Symbol, als eine 

Wirklichkeit, von den einzelnen Staaten als Autorität verleugnet, von dem 

deutichen Volke wegen jeiner Unthätigfeit und Schwäche verlacht. 

Forſcht man nach den Gründen des Berfalles diefes einzigen deutſchen 
Gejammtinftituts, jo zeigen fich hauptſächlich zwei: 

1. die Eiferjucht der verjchiedenen Regierungen gegen einander und der 
Wahn der verjchiedenen Souveräne, day ein den Beſchlüſſen eines 
thätigen Bundes ich Unterordnen ihrer Souveränität Eintrag thun 
fonnte, 

Deſtreich, ein mehr aus außerdeutichen als aus deutjchen Elementen 
jujammengejeßter Staat, deſſen Politit von außerdeutichen Interejlen 
und Rückſichten geleitet wird und deſſen Regierungsſyſtem jo gänzlich 
auf Stillſtand gebaut it, daß er, ohne jeine eigene Bafis zu zertrümmern, 
zu einem Fortichritte irgend einer Art die Hand nicht bieten kann, diejer 
Staat, noch regiert von dem alten, deutichen Kaiferhaufe, der größte im 
Bunde und wegen feiner jcheinbar conjervativen Richtung von den Leineren 
deutichen Staaten als ihre Schußmacht angejehen. — 

Deftreich Hindert und eritictt jede lebendige Negung des Bundes, und im 
Unmuthe hierüber ift Deutjchland verſucht, den Bund ſelbſt für das Haupt— 
hinderniß deutjcher Einheit zu halten. — 

Bei genauer Prüfung indeſſen stellt es ich heraus, daß im Bunde doch 
noch das einzige Mittel zur Erlangung diefer Einheit auf friedlichen und legalem 
Rege, mit Vermeidung der entjeglichiten Convulſionen, liegt. Man nehme diejes 
mr entichieden als allgemeinen Grundſatz an, jo wird die Ausführung und 
namentlich die Bejeitigiung der obenerwähnten beiden Haupthinderniffe jich gar 
nicht ſo ſchwer erweilen. — 

Tie Beeinträchtigung der Souveränität, welche die Regenten bisher vom 
Bunde befücchteten, ift durch die Entwicelungen der conftitutionellen Verfaſſungen 
zum großen Theile bereit$ eingetreten, und die Fürſten jollten nun im Bunde 
eher einen Schuß Fir ihre Souveränität, als eine weitere Gefahr erbliden. 
Zugleich würden fie durch unbedingtes Anerfennen einer Bundesoberhoheit den 
Rinichen der VBoltsrepräfentationen begegnen, indem dieje, vom Nationalgefühle 
getrieben, eine Unterordnung der Einzelinterejjen unter die allgemein dDeutjchen, 
Me der Bund vertritt oder vertreten jollte, fordern. Ferner haben die Souveräne 
ir Ermangelung eines deutſchen Vereins fich in einem der wichtigiten Punkte 
'hon ihrer Souveränität begeben, indem jie ſich ımter die Vormundichaft 
Preußens zu jtellen gezwungen jahen, als fie nemlich in den Zollverein traten. 
Es jollte aus allen diefen Gründen nicht ſchwer Halten, den deutſchen Souveränen 
darzuthun, daß in jeder Weile, anjtatt durch Kräftigung des Bundes an Gewicht 
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und Kraft zu verlieren, fie dadurch erjt vielmehr die Stellung gewinnen fünnen, 
die ſie ſich wünſchen. — 

Sind die deutſchen Staaten hierüber einig, ſo bleibt nur noch Oeſtreich 
als Hindernis einer Bundesentwickelung übrig, das an derſelben nicht theilnehmen 
will und nicht theilnehmen kann. Dennoch wäre das Ausſcheiden Oeſtreichs 
aus dem Bunde eine Auflöſung des Bundes ſelbſt und würde die Stärke 
Deutſchlands nach Außen bedeutend ſchwächen. 

Es handelt ſich deshalb darum, das Auskunftsmittel zu finden, eine deutſche 
Entwickelung am Bunde mit der Erhaltung Oeſtreichs in demſelben und der 
Bewahrung deuticher Interefien vor dem hemmenden, erjtictenden Einfluſſe 
Oeſtreichs zu vereinbaren. 

Der nächte Weg hierzu würde zuerjt darin liegen, daß die Regierungen 
den bedeutendjten Männern, die jede in ihrem Staate befitt, ihre Repräfen- 
tation am Bundestage in Frankfurt übertrügen, um eine Quinteſſenz der Intelligenz 
und der Kenntniß der einzelnen Staatsangelegenheiten an einem Orte zu con- 
centriren. Daß die Regierungen ferner die meiften der Verhandlungen, Die fie 
jegt unter einander pflegen, indem fie Geſandte an einander jchiden, ihren Re— 
präjentanten in Frankfurt auftrügen. — Es ift klar, daß diefe Männer größere 
Einheit in die Gejchäfte bringen würden, und da fie jich dort vorzugsweiſe auf 
dem deutſchen Standpunkte und zugleich in Gegenwart der Nepräjentanten der 
übrigen Bundesjtaaten befinden, jo würden fie jowohl die allgemeine 
deutſche als auch die partielle Beziehung der einzelnen Angelegenheiten 
nicht leicht au3 dem Auge verlieren. 

Alle Congreſſe, wie die über Eiſenbahn- Schifffahrts- Zoll- und Münz— 
wejen, Wechjelrecht, Eriminalgejeßgebung, öffentlichen Unterricht ꝛc. ꝛc. ꝛc., Die jet 
von einzelnen Staaten bald an diefem, bald an jenem Orte berufen oder be- 
antragt werden, jeien eim für alle Male in Frankfurt zu berufen und umter 
Zeitung der dortigen Gejandten, denen Commifjäre beigegeben werden können, 
abzuhalten. — Bereinfahung und wohlfeilere Führung der Gejchäfte werden 
al3 unmittelbare Vorzüge einer jolchen centralifirten Behandlungsweiie einem 
Jeden ins Auge jpringen, aber der Hauptvortheil wird darin bejtehen, daß dieſe 
Congreſſe Deutsche jein werden, jelbjt wenn auch nur eine gewilje Anzahl der 
deutſchen Staaten daran Theil nimmt ımd daß es den übrigen Staaten ver: 
mitteljt ihrer an demjelben Orte amwejenden Gejandten leicht gemacht wird, 
einmal von dem Gegenitande der einzelnen Congrejje Kenntniß zu nehmen und 
dann auch zu jeder Zeit befähigt zu fein, beizutreten und an den Verhandlungen 
jelbit Theil zu nehmen. 

Die Erwähnung diefer Congreſſe bringt mich auf den größten und wichtigsten 
deutjchen PBartialverein, den Preußischen, deutſchen Zollverein. 

Mit ihm follte der Anfang gemacht und das Beijpiel gegeben werden. 
Anftatt der jährlichen Congreſſe in Stuttgart, Carlsruhe, Erfurt, Yeipzig ꝛc. ıc., 
die bis jeßt unregelmäßig berufen werden, und zu welchen jeder zum Vereine 
gehörige Staat jeine Commiſſäre (bald dieſen, bald jenen) ſchickt, errichte man 
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in Frankfurt eine permanente Kommijjion des Zollvereind, gebildet von den 
Seiandten der betreffenden Staaten, nach Bedürfniß unterjtüßt von ſachkundigen 
Lommifjären und Männern vom Fach. (Es könnten auch zu jolchen Commiſſären 
Deputirte der Kammern der verjchiedenen Staaten erlejen werden.) Dieje per- 
manente Commiſſion behandle fortwährend alle deutjchen Zoll- und Handels: 
fragen, ein Schritt, deſſen Wichtigkeit und Nüblichkeit Niemandem entgehen wird. 

Iſt nun alles deutſche Leben in Frankfurt concentrirt und alles Jnter- 
nationale der deutichen Staaten unter jich dort behandelt und beftimmt, jo wird 
manches für Deutjchland Heiljame Werk dort geichaffen werden, ohne daß Deftreich 
ſich dabei betheiligt oder berührt findet. Iſt aber irgend eine Uebereinkunft 
dermaßen allgemein geworden, daß alle Bundesjtaaten und auch Dejtreich daran 
Theil nehmen, jo werde diejelbe jofort dem Bundestage übertragen und zum 
Yımdesbeichluffe erhoben. — 

Auf diefe Weiſe it es den einzelnen Staaten möglich gemacht, im Vereine 
mit einander im deutjcher Entwidelung ungehemmt vorwärts zu jchreiten und, 
jobald ein Schritt in diefer Entwidelung allgemein gebilligt wird, den individuellen 
Sonder-Charakter dejfelben gegen einen deutjchen Bundesbeichluß zu ver- 
tauchen. — 

It einer von diejen Vereinen im den Bund incorporirt worden, (ich will 
beiipieläweie einen Eifenbahnverein annehmen, der mir bejonders wichtig und 
nöthig ericheint,) jo bleibe eine für demjelben gebildete Commiſſion dem Bunde 
permanent beigegeben, um die Sperialarbeiten zu übernehmen. Ein gute Bor: 
bild Hierzu giebt die jet jchon dem Bunde beigejegte Militair-Commiffion, welche 
von Sahverftändigen gebildet und vom Bunde mit einer bejtimmten Autorität 
befleidet if. Die Militair-Commiffion wird allgemein gerühmt, und noch bat 
fein Staat ſich bejchwert, daß er dadurch beeinträchtigt worden wäre. ch jchlage 
vor, daß ähnliche Commiſſionen für Eijenbahn- Schifffahrts- Straßen» Gewicht: 
Maaß- und Münzangelegenheiten jowie auch für Paß- und Polizeiſachen errichtet 
würden. — 

Wende ich mich nun zu dem Bunde jelbit, der neben allen diejen Bewegungen 
am jelben Orte ftehend nothiwendigerweije davon afficirt werden muß, ſo finde ich, 
daß in jeiner urjprünglichen Begründung eine Beitimmung lag, welche erjt jpäter 
zurückgenommen oder wenigitens unterdrückt worden ift: (und fein Erftarren kann 
von dem Wugenblide an datirt werden) ich meine die Beitimmung, daß alle 
Verhandlungen am Bunde veröffentlicht werden jollen. Bon dem Augenblicke 
an, in welchem dieje Beſtimmung wwiederhergejtellt wird -—— was, ich glaube, 
Teitreich nicht verhindern fann — ift auch der Bund wieder lebensfähig. Denn 
ob gewiſſe Entjchließungen wirklich gefaßt werden oder nicht, jo muß doch jchon 
die öffentliche Berathung über jede wichtige deutjche Frage einen ungehenren 
Einfluß auf die öffentliche Meinung in Deutjchland ausüben, ſowie diefe Dagegen 
auch ihren Einfluß auf jene Beratungen geltend machen und ſelbſt zuleßt Dejtreich 
zwingen wird, an deutſcher Entwickelung — zu feinem eigenen Heile — Theil 
zu nehmen. — 
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ve dieje Vorſchläge habe ich demnach Folgendes erreicht: 
1. Die deutjchen Staaten am Bundestage würdig vertreten. 

2, Alle Verhandlungen derjelben unter einander an die Localität und das 
Perſonal des Bundestags geknüpft. 

3. Alle deutjchen Bewegungen an diejelbe gemeinſame Dertlichteit gebunden. 

4. Die großen commerciellen Interefjen insbejondere dort permanent ver: 
treten, 

5. Den Bund in den Stand gejeßt, jede jeiner Einheit Gefahr drohende 
Einzelbewegung in fich jelber aufzunehmen und fich jo jelbjt zum Ber: 
treter aller wichtigen Interejfen zu machen (wodurch zugleich der Grund 
zu einer deutſchen Adminiftration gelegt iſt). 

6. Den Bund duch Deffentlichkeit jeiner Berathungen zum Leben zurüd- 
gerufen und in ein wechjelwirkendes Verhältniß zur deutichen Nation 
gebracht: — 

und dies Alles ohne irgend ein bejtehendes Interefje zu gefährden oder die 
zeitgemäße, allgemein verlangte Entwidelung zu hemmen. — 

Kun fragt es fih nur noch: „Wie find dieſe Vorichläge ind Leben zu 
jeßen ?“ 

Deine Anfichtift, daß dieſe ganze politische Neformation Deutjchlands in der Hand 
Preußens liegt und dag Preußen nur zu wollen hat, um alle jene Rejultate 
zu erlangen. Preußen ift nach Oeſtreich der mächtigite Staat in Deutichland, 
Preußen ift durch die Maßregel vom 3. Februar an die Spige der Entwidelung 
deuticher populärer Inftitutionen getreten, Preußen jteht jchon ſeit Jahren an 
der Spite des HZollvereins und auf Preußen find die politischen Erwartungen 
ganz Dentichlands geheftet. Sollte Preußen den vorgejchlagenen Reformations: 
plan wirklich annehmen und furchtlos und conjequent durchführen, jo würde es 
die bejtimmende, leitende Macht in Deutjchland werden, der Regierungen 
und Völker folgen müßten und jomit auch als Europäische Macht eine der be- 
deutendften, da es in der Europäischen Waagfchale als „Preußen plus Deutſch— 
land“ wiegen wirde. Will es dagegen die Leitung einer bejonnenen und plan: 
gemäßen deutjchen Entwidelung nicht übernehmen, jo werden die vom Drange 
der Zeit getriebenen deutjchen Lebenskräfte fi) auf Irrwegen Luft machen und 
verjchiedenartige Convulfionen Hervorbringen, deren legtes Rejultat faum abzu- 
jehen ijt. — A. 

IV. Aus dem Briefwecfel nad; Sinreihung der Denkſchriften.!) 
Aus einem Briefe König Jriedrih Wilhelms IV. an Prinz Albert. 
6. November 1847. 
. Einen zweiten innigen Dank jprech ich Ihnen Hier aus, gnädiger 
dert, für die Mittheilung Ihrer meifterhaften Dentjchrift über die Teutjchen 

N) Eine Reihe weiterer Briefe, die ſich teilweiie noch mit auf dieſe Dentichriften be: 
ziehen, it für diesmal zurüdgejtellt worden, um die denkwürdige Epijode rein als ſolche 
heraustreten zu lajien. 
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Angelegenheiten. Bis auf 2 Dinge it mir diefelbe aus der Seele geichrieben 
und mir um jo merfwürdiger, al3 ich gerade die Einleittungen getroffen hatte, 
um den vorgejchlagenen Weg wirklich zu betreten. Die 2 points de dissen- 
timent find 1) das gewünjchte Aufgeben von Seiten der teutjchen Fürſten von 
einem Theile ihrer Souverainetäts-Nechte, 2) das angerathene Borjchreiten 
Preußens auf dem Wege de3 modernen Constituzionalismus. Gegen das Erjtere 
bin ich, weil es volllommen unausführbar ift; gegen das Letztere, weil ich ein 
ireuer Freund der Freyheit bin; Freyheit und Constituzion (nicht im Englischen 
— jondern in dem jeßt geläufigen Sinne) aber abjolut unvereinbar jidh 
im ihrer Wurzel urjpriünglich tödtlich find. Ein Blid aus einem halb 
geöffneten Auge auf Europa geworfen zeigt eine überreiche Erndte des Consti- 
tuzionellen Seegens! In Frankreich, Spanien, Portugal, der Schweiz ijt jein 
Boden mit Ströhmen von Blut gedüngt; er jelbit aber zeigt fich in Partheyen— 
oder Miniſterial-Tyranney, 10fach erhöhten Abgaben, Defizit und gräßlichiter 
Corrupzion; in Griechenland hat er in 3 Jahren den werdenden Staat und 
jeime große Zukunft voll Völterbeglüdung im Orient vernichtet, weil er durch 
ihn entwürdigt it, in Teutjchland Hält nur die Existenz des Bundes, Oeſterreichs 
und Preußens das wilde Thier grinjend im Käfige. Ihr Schwager von Leiningen 
geht in allen Dingen viel weiter als Ew. Königliche Hoheit. Bor feinem Wunfche, 
„dag Dejtreich faktiich aus dem Bunde gedrängt werde und Preußen jeine 
Stelle einnehme“ möge mich unjer HErr Gott im Himmel bewahren! Teutjch- 
land ohne Triejt, Tyrol und das Herrliche Erzherzogthum! wäre jchlimmer als 
ein Geficht ohne Naſe!!! Gott wird Teutjchland nicht verlafjen. — — — — 

Nun umarm ich Sie, theuerjter Prinz, zum Abjchied ald Ew. Königlichen 
Hoheit treuergebener Better und Freund 

Friedrich Wilhelm. 


* 


Prinz Albert an Bunſen. 
Verehrter Herr Geheimer Rath. 

Ich ſchicke Ihnen des Königs Brief zur Anſicht. Den deutſchen Plan 
nennt der König meiſterhaft und bekennt ſich zu den ſämmtlichen Anſichten mit 
Ausnahme zweier Punkte, dieß leider die, auf die es ankommt: 1. Unterordnung 
der Souveränetäten unter den Bund, 2. Conſtitutionelle Regierungen! — 

Die neuen Bände für die Königliche Bibliothek bitte ich Ew. Excellenz 
hicher an Mr. Glover zu addreſſiren. 

Stets Ew. Excellenz getreuer 

Albert. 

W. C. 15. November 1847. 

Bunſen an Prinz Albert. 
| 16. November 1847 Morgens. 


Ew. Königlichen Hoheit jage ich meinen unterthänigiten Dank für die Gnade 
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die Sie mir eriwiejen, indem Sie mir die Anficht des Königlichen Schreibens!) er- 
laubten, welches Hierbei zurück folgt. 

Die beiden Ausnahmen find jchlimm, dem Wortlaute nach: allein wenn 
der König wirklich Den Weg gehen will, den Ew. Königliche Hoheit Ihn auffordern 
zu gehen; jo wird er fich chemin faisant manches doch, troß der Theorien, 
praftijch finden. Hat fich doch bereits manches gefunden! — — — 

Gott jei Dank, daß die guten Injpirationen bei Lord Balmeriton obgejiegt! 
Lord Wejtmoreland hat den Entwurf gelejen, und Hiernach entjpricht der Vor— 
\chlag nicht allein meinen Erwartungen, jondern übertrifft jie. 

Als DVermittelungspuntt, wenn die 2 Schweizer Abgeordneten Hier jind 
(ein trefflicher Gedante!), kann dann die Frage bleiben: ob die Jeſuiten die 
ganze Schweiz verlaffen jollen, oder nur Luzern. Jenes muß gefordert iverden, 
da Guizot jelbit es thut. Die Berner Haben nur Geld für drei Wochen Krieg. 

Bunjen. 


ir 


Bayreuth und die Rritif.) 
Ton 
Houfton Stewart Chamberlain. 


Die Kunſt giebt jich ſelbſt Geſetze und gebietet 
der Zeit. Goctbe. 

[3 vor vielen Jahren Fißroy, einer der verdientejten Gründer der wijjen: 
ichaftlichen Meteorologie, einen Orkan vorausgejagt hatte, das Wetter 
jedoch unverändert jchön blieb, meinte man allgemein, er habe ſich auf 
alle Zeiten blamiert; lange wollten die Schiffstapitäne von Meteorologie und 
Meteorologen nichts wiljen. Bejonnenere Männer aber, Leute, die mit Den 
Methoden der Wiljenjchaft vertraut waren, urteilten anders; jie kannten Fitzroys 
Verdienfte und juchten mit ihm nad) der Urjache jeines Irrtums; dabei ftellte 
jich denn bald die Unzulänglichkeit de3 Damals als Evangelium geltenden „Gejeßes 
der Stürme* von Neid heraus, man befam neue Anhaltspunkte für die Be- 
urteilung dieſer Phänomene, und im legten Grund hatte der Aufjehen erregende 
Sertum des vortrefflichen Fitzroy der Wiljenichaft und dadurch auch der Schiff— 
fahrt und der ganzen Menjchheit einen Dienſt geleiſtet. Lächerlich wäre es 
dagegen offenbar gewejen, wenn übereifrige Freunde Fitzroys hätten behaupten 
wollen, jeine Prophezeiung habe ſich doc) erfüllt. Gegen die Evidenz fich auf: 


i) Des oben mitgeteilten Briefes vom 6. November 1547. 
2) Die Redaltion behält ji vor, eine Entgegnung auf diefen Artitel zu veröffentlichen. 
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zulehnen, it ein Borrecht der Narrenhäusler. Richard Wagner gegenüber, bis zu 
jeinem Tode, Hat ſich nun umjtreitig die Kritit mit wenigen Ausnahmen, in 
der Lage des Admiral Fisroy befunden, und noch jet zeigt die Art und Weije, 
wie über Bayreuth in fajt jamtlichen deutjchen und in recht vielen außer— 
deutihen Blättern berichtet wird, daß eine fichere und entiprechende Grund: 
lage für die Beurteilung der dramatischen Werke Wagner und der eigenartige 
Bedeutung Der mit diefen Werten auf das engjte verivachjenen Bayreuther Auf: 
rührungen noch nicht gefunden, ja kaum bis jeßt gejucht wurde. Bemerkt man 
andrerjeitd den tiefgehenden Einfluß, den diefe Aufführungen auf viele geiftig 
hervorragende Männer aus allen Ständen und aus allen Ländern ausüben, 
die dort Eindrüde empfangen, von denen fie und verfichern, fie jeien mit gar 
feinen andern zu vergleichen, welche die heutige Welt auf dem Gebiete lebendiger 
Kunſt aufweist, bemerkt man, wie Bayreuth, ohne Reklame, ohne die Mittel zu 
beiigen, nach außen hin Einfluß auszuüben, von Neidern umgeben, aus dem 
Lager der eigenen, angeblichen Freunde auf das ſchonungsloſeſte angegriffen und 
verhöhnt, Dennoch nad) und nach zu einer wahren fünftleriichen „Weltmacht“ 
heranwächſt, jo kann man nicht bezweifeln, daß fich nicht Wagner und nicht 
jein Bayreuth, jondern die Kritik im Irrtum befinde. Gerade weil fie fich irrt, 
hat in diefem Falle die Preffe — die allmächtige! — jo wenig Macht. Kein 
vernünftiger Menjch läßt fich überzeugen, daß die Somme an einem jchönen 
Sommertage nicht am Himmel ftehe; noch weniger kann die Evidenz des innerlich 
Erlebten durch die beredteften Argumente vernichtet werden. Und das gerade ift 
die Kraft von Bayreuth: für viele iſt e8 heute ſchon ein unvergleichliches, inneres 
Erlebnis, für Hunderte und für Taujende. Dieje bilden inmitten der fluktuierenden 
Beitandteile des Feitipielpublitums eine feite Phalanx. Weit entfernt, daß Bay- 
reuth in leßter Zeit ein Modeort geworden wäre, ift das im Gegenteil mit jedem 
Jahre weniger der Fall. Früher, ja, 1876 zum Beifpiel, find viele aus bloßer 
Sfandaljucht nach Bayreuth Hingefahren; dann kamen Jahre, wo die über- 
wiegende Mehrzahl nur deswegen die Feſtſpiele bejuchte, weil an feinem andern 
Orte Barfifal zu jehen war. Nach und nach hat fich das aber jehr geändert; 
tür bloß Neugierige iſt in Bayreuth immer weniger Platz. Das zeigt fi) an 
dem Verhalten des Publikums, welches in jeinem lautlojen, wirdevollen Be— 
nehmen, in der Einheitlichkeit feiner Stimmung immer mehr den Eindrud einer 
homogenen, durch irgend eine tiefgreifende Gemeinjamteit in allen ihren Teilen 
umig mit einander verknüpften Gemeinde macht. Jeder Unvoreingenommene 
fann das bezeugen. Einer jo fiegreichen Evidenz gegenüber ijt es, meine ich, 
durchaus kritiklos, wenn man die Kritit in Schuß nimmt und jagt, jie habe doch 
recht: nicht minder kritiklos iſt es allerdings, wenn man, Wie jene Kapitäne, 
das Kind mit dem Bade ausjchüttet und, dem Beijpiel einiger extravaganten 
Shwärmer folgend, gegen alle Kritit zu Felde zieht und fich in dem Wolten- 
Iududsheim irgend einer allwijjenden, konfuſen „Intuition“ als unfehlbaren 
Papft jelber inthronifiert. Wer es ehrlich mit der Kritit meint, wer crnite, 
wiſſenſchaftliche Kritik Hochjchäßt und fich vergegenwärtigt, was er ihr verdantt, 
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der wird erkennen, daß hier eine Aufgabe ar gefennzeichnet vorliegt: wir müſſen 
an der Kritik Kritik üben. Irgendwo muß ein fundamentaler Irrtum vorliegen; 
den gilt es aufzudeden; dann erſt können wir hoffen, die Kritik in ihrer Be: 
urteilung von Bayreuth nicht mehr nachhinken, jondern voranleuchten zu jehen. 

Und da möchte ich zumächit die Aufmerkjamkeit auf eine merkwürdige That: 
jache lenken. Es läßt jich nämlich ziffernmäßig nachweifen, daß jedesmal, wen 
die herbſte Kritit an einer Aufführung geübt worden war, gerade dieſe Auf: 
führung jpäter die allgemeinfte, dauerndite Anerkennung fand! Das geichah 
mit Trijtan, das geſchah mit Tannhäuſer, das wird ſich jeßt Wieder mit Dem 
Ring des Nibelungen ereignen. Als „Triſtan“ im Jahr 1886 zum erjten Male 
über die Bayreuther Bühne gung, gab es Borftellungen, zu denen nicht dreihundert 
Plätze verkauft waren, jo ungünſtig hatten die erſten Preßberichte gelautet. Bei 
den Wiederholungen in jpäteren Jahren war ausnahmslos alles bis auf den 
legten Platz gefüllt. Alljährlich erhält die Feitipielleitung aus allen Weltteilen 
Briefe, im denen um die Wiederholung des „LIriftan“ gebeten wird. Die Auf- 
führung des „Tannhäuſer“, die im Jahre 1891 im der Kritik weder bei Freund 
noch bei Feind Gnade gefunden Hatte und zumeift einfach als eine „jtandaldje* 
gebrandmarft worden war, üt unzweifelhaft diejenige Aufführung, welche Den 
Weltruf von Bayreuth endgültig begründete: hier mußte — nach dem erjten 
Augenblik der Verwirrung über das Ungewohnte — jedem ernfthaft Kunſt— 
ſinnigen die unvergleichliche Eigenartigfeit der Bayreuther Dramatijchen Leijtungen, 
wenn nicht als Elare Erkenntnis, jo doch als innere Empfindung, aufgehen; eine 
Empfindung, deren große Bedeutung namentlich darin lag, dag Richard Wagner 
jelber, al3 poetischer Schöpfer, plöglih in einem neuen Yichte erblickt wurde. 
Drei FFeitipiele hintereinander gelangte das Wert zur Wiederholung, ſtets vor 
gedrängt vollem Haufe; nie vielleicht Hat man ein andächtigeres und tiefer er- 
griffenes Publikum gerehen. 

Im Jahre 1896 nun Hat Bayreuth es gewagt, Feitipiele zu veranjtalten 
ohne das Lockmittel des ſonſt an feinem Orte aufgeführten „PBarjifal“ ; der äußere 
Erfolg überjtieg alle Erwartungen; zum erjtenmal mußten viele Hunderte von 
Beſtellungen abgewiejen werden, zum erjtenmal vejervierten viele Leute ihre 
Plätze für die nächiten Feſtſpiele Ichon gleich während der Aufführungen, und 
faum waren dieje beendet, als aus den Vereinigten Staaten die Nachricht ein- 
traf, daß zu der eriten Wiederholung des „Ring des Nibelungen“ die Profejjoren 
und Studenten der amerifanischen Umiverjitäten eine fürmliche Bilgerfahrt planen. 
Ich jelber geitehe, daß ich noch niemals in meinem Yeben einen ähnlichen Ein: 
drud von einem Kunſtwerk empfing, auch in Bayreuth nicht, wie in Diejem 
Sahr von dem „Ring des Wibelungen“. Zum erjtenmal trat das gewaltige 
Wert in feiner wilden, äſchyleiſchen Großartigkeit mir völlig plaſtiſch, bis im die 
letzte Einzelheit überzeugend und jchöpferijch einheitlich vor die Augen und drang 
von dort aus bis in Die tiefite Seele ein. Nichts verwijcht dieſen Eindrud. 
Es iſt, ald ob man in einen gefunden, eisfalten, jtählenden Jungbrunnen gejtiegen 
wäre, der gegen die bleierne Sleichgültigkeit des zunehmenden Alters in alle 
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Zukunft Ichügen müßte. Zum erſtenmal — trotzdem ich jo erjchredend viel 
darüber jtudiert Hatte — verftand ich, was Ariftoteles mit jeiner „Katharjis“ 
gemeint haben mag, doch wahrlich nicht, wie die Matadoren grundjäßlicher 
Impotenz es wollen, eine Art moralijchsäjthetiicher Burganz, jondern im Gegen- 
teil die ganze moraliiche Perjönlichkeit aus dem Schlummer des Alltäglichen 
gründlich aufgerüttelt und gerade hierdurch geläutert, alle Leidenſchaften auf das 
höchite erregt, zugleich aber von jeder armjeligen Beigabe, von allen Ligen und 
Halbheiten des täglichen Lebens gereinigt. Stegfriedsblut Hatte uns der Künſtler 
in die Adern geträuft! Und von wie vielen hörte ich nicht, daß fie an jich 
dastelbe erfahren hatten? Bon Deutichen, Engländern, Franzoſen, Standinaviern, 
Amerikanern! — Und dennoch hatte inzwiſchen auch in diefem Jahre wieder die 
Kritil, ſowohl in Deutjchland, wie im Ausland, ſich „Eühl bis ans Herz hinan“ 
verhalten. Mit zwei oder höchjtens drei Ausnahmen Haben die größeren deutjchen 
Blätter jo berichtet, daß man den Eindrud erhielt, die Bayreuther Aufführung 
jet etva auf der Höhe einer bejjeren Hoftheateraufführung: einiges vortrefflich, 
manches gut, manches mittelmäßig, vieles ſchlecht. Bon Außerordentlichkeit und 
Unvergleichlichteit war faſt nirgends die Rede. Alſo aud) Hier wieder jteht die 
ſtriit und das Grlebni® von Taufenden einander in jchroffem Widerjpruch 
gegenüber. 

Das dürfte daher fommen, daß ich die Kritik, im Vergleich zum naiven 
Zuhörer, in einem bedeutenden Nachteil befindet. Wagner bietet uns etwas 
durchaus Neues: jein dramatiſches Kunſtwerk it eine zwar durch die voran: 
gegangene Entwicklung deutjcher Dichtung und Muſik genau bedingte, nichts: 
deitoweniger aber neue Form des Dramas, für die wir nirgends ein gültiges, 
gejeßfräftiges Analogon vorfänden, und das Bühnenhaus, welches er für Die 
entiprechende Aufführung jeiner Werte erdenfen mußte, läßt uns vorausjehen, 
day bei der Verlebendigung diejer Werte, neben manchen alten, auch neue 
fünftleriiche Prinzipien gejtaltend werden in Kraft treten müſſen. Dieſe Erkenntnis 
iſt es, die der Kritik fehlt. Sie kann fich von der Wahnvorjtellung, daß Wagner 
„Opern“ gejchrieben habe, nicht losreigen. An einer Benennung liegt an jich 
nicht viel; im dieſem Falle ruft fie aber eine heilloje Konfufion der Begriffe 
hervor und dadurch einen Nattenkönig von ſchiefen Urteilen. Denn, vechne ich 
den „Ring des Nibelungen“ zu demjelben Vorſtellungskreis wie die „Trilogie 
des Dedipus“, jo habe ich zwar eine nur partielle Begriffsbejtimmung gegeben, 
joweit ſie reicht aber eine durchaus ftichhaltige; jtelle ich jenes Werk dagegen 
mit der „Favoritin“ und dem „Barbier“ zujammen, jo begehe ich denſelben 
Fehler wie die alten Naturforicher, die das Walroß zu den Fiichen rechneten. 
Nicht die Gemeinjamfeit de3 lementes, in welchem fie leben und weben — 
dort dad Waſſer, hier die Mufit — kann eine Wejensverwandtichaft zwijchen 
zwei Organismen begründen; auf die Grundidee, aus welcher die geſamte Struftur 
hervorgeht und welche bis ind Innerſte, bis in die legte Einzelheit geitaltend ſich 
bethätigt, fommt alles an. Die Grundidee aber eines jeden Wagnerjchen Vühnen- 
werfes iſt eine poetiiche. Bon der allereriten Konzeption an bis zur lebten 
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Bollendung jeiner Werke iſt der Künftler Wagner ein dramatijcher Poet, noch 
einfacher gejagt, ein Dichter. Was ihn bei jedem Werke zunächjt beftimmt, ift 
der Wunſch, eine Handlung zur Darftellung zu bringen; worin er zunädhit 
jeine geniale jchöpferiiche Kraft bethätigt, it in der bühnengemäßen Geitaltung 
diefer Handlung. Er jchafft nicht aus nichts; das that feiner der allergröften 
Dichter; wie aber die Mutter aus dem eignen Leibe ein neues, durchaus indi- 
viduelles Wejen gebiert, ebenjo jtehen Wagners Tannhäufer, Lohengrin, Sieg- 
fried, Triftan u. ſ. w. nicht ald® von den Toten Auferjtandene, jondern als 
durch höchjte poetiiche Geſtaltungskraft neugeborene, echte, durchwegs eigenartige 
Söhne vergangener Heldengejchlechter da, wilrdig ihrer Vorfahren. Daß nun 
die Mufit gleichjam das Element ift, in welchem der Dichter Wagner jeine Ge- 
jtalten Eonzipiert und jeine Handlungen ſich bewegen läßt, das iſt eine Sache 
für jich; eine Erörterung hierüber wide heute zu weit führen. Aus dieſem 
Initialpunkt aber — dem Wunfche, eine Handlung zur Darftellung zu bringen — 
geht die gejamte Organijation eines Wagnerjchen Dramas hervor: die Reihen: 
folge der jeenijchen Bilder, die Wortdichtung, die Tondichtung. Die Handlung 
it das feite Rückgrat, welches die Gejtalt zugleich bedingt und trägt. Hierin 
ruht auch — gleichviel ob die Menfchen das Bewußtjein davon haben oder 
nicht — die ungeheure Wirkung der Dramen Wagners auf die weitejten Schichten 
in allen Ländern der Erde. Mögen die Aufführungen noch jo jchlecht jein, die 
jtrahlende Schönheit der poetijchen Eingebung fann niemals ganz verhüllt werden. 
Darım ift Wagner, wie ein Sophofles oder wie ein Shafejpeare, al3 „Dichter“ 
anzujprechen und jeine Bühnenwerte als „Dramen“. Warum die Kritik ſich 
dagegen jträubt, iſt umerfindlich; mir fallen dabei oft Goethes Worte ein: „Die 
Meenjchen verdriegt's, daß dad Wahre jo einfach it.“ 

Diefes wäre da eine Mihverjtändnis. Ein Weiteres ergiebt ſich daraus. 

Die Kritik macht fich nämlich eine durchaus falſche Voritellung davon, was 
Bayreuth joll, was die Ziele diejes Theaters zu jein haben. In allen Zeitungen 
und immer wieder lieft man von einem „Muitertheater“ und von „Mujter: 
vorftellungen“, und es läßt ſich leicht denken, wie jchlecht das arme „Mufter 
theater“ abfommt, wenn fich herausjtellt, daß allerhand dort nicht — nad) land- 
läufigen Begriffen nicht — muwitergültig jei. Wagner dagegen hat niemal3 von 
einem Muftertheater und von Mufterporitellungen geredet; nie! Sein ganzes 
Zeben lang hat ihn die Idee bejchäftigt -—— zuweilen beängitigend, zuweilen be: 
geijternd — daß jeine Werfe niemals auf einer Opernbühne würden zur ent 
jprechenden Darjtellung gelangen können und daß er darum eine neue, eigne 
und eigenartige Bühne fich würde bauen müſſen; wie hätte der Dichter jelber 
diefe Notwendigkeit nicht erkennen jollen? Und zu diefer Vorſtellung »gejellte 
jich bald eine zweite: daß nämlich mit der zwedmäßigen Herjtellung des Hauſes 
und Anleitung der Darſteller noch nicht alles gejchehen jei, jondern daß für die 
lebendige, verjtändnisinnige Aufnahme jolcher Werte wie der jeinen die Zu 
jchauer ebenfall® einer bejonderen Vorbereitung bedürfen würden, daß fie 
namentlich dem täglichen Leben und jeinen Sorgen entrüdt umd in eine gehobene 
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Stimmung verjeßt werden müßten: daher der Gedanke an bejondere, feierliche 
Feſtſpiele. Mit dem Bau des Bayreuther Feltipielhaujes entſprach er beiden 
Erfordernifjen. Von einem Muster war aber hiebei niemals die Rede. Ein 
Nujter für wen denn? Für was denn? Was die Bayreuther Feitipiele be- 
sweden, ift etwas jehr Einfaches: die dramatifchen Werke Wagners forreft auf- 
zuführen und dieje korrekten Aufführungen einem Publikum darzubieten, welches 
ebenfall3 in der entjprechenden, da3 heißt gehobenen Stimmung ji) befindet. 
Ein durchaus neues dramatifches Ideal joll für jene lebendig werden, die mit 
Sehnſucht das Bedürfnis nach diejer neuen Kunſt im Herzen fühlen. Daß 
dad heute an einem andern Orte möglich wäre, davon iſt gar feine Rede; wir 
fönnen Gott danken, daß wir das eine Bayreuth beißen! Ward es durch Die 
äußerſte Kraftanftrengung und unermüdliche Aufopferung des Genies — nad) 
emem Kampf, der ein Menjchenalter währte — endlich gegründet, jo wurde es 
uns wie durch ein Wunder erhalten und gedieh zur Blüte dankt dem Zuſammen— 
treffen verjchiedener Umjtände jeltenjter Art, — man bezeichne ſie wie man will, 
als Zufall oder al3 Vorjehung. Auf eine Wiederholung derartiger Dinge wird 
fein Bernünftiger jeine Hoffnung jegen; und es wird einer großen Umwandlung 
im Leben und jpeziell in unfern Kunftzuftänden bedürfen, ehe da3, was Bay— 
reuth heute erjtrebt und teilweife bereit3 ift, auch ohne dieſe jeltenen Bor: 
bedingungen, gewiſſermaßen aus öffentlicher, allgemeiner Not vielfach entitcht. 
Zelbſt wer optimiftiich genug it, um dieſem „Ziel auf3 inmigjte zu wünſchen,“ 
mit Zuverficht entgegenzujehen, muß gejtehen, daß nur das eine, einzige Bayreuth) 
die Eignung und die Macht befigt, jene „beifere Zeit” vorzubereiten. — Jedoch 
es liegt mir fern, mich mit Behauptungen begnügen zu wollen, die manche viel- 
leiht für Phraſen halten möchten. Was ich jage, will ich auch hier wieder 
begründen, wenn auch notgedrungen kurz. 

Die Unvergleichlichkeit Bayreuths beruht zunächſt auf der moralijchen 
"Srundlage, welche das ganze Unternehmen trägt. Bon der allererften Anregung 
an, zu Beginn der fünfziger Jahre, betont Wagner ſtets, daß aus jeinen Felt- 
Ipielen weder ihm noch feinen Mitwirkenden „irgend welcher Gewinn“ entjtehen 
dürfte; und als in dem jiebziger Jahren Bayreuth, unter endlofen Mühjalen, 
langjam entftand, warnt er einmal über das andere jeine Freunde: „Von keiner 
Zeite wird der mindeite Gewinn, allermeiftens aber aufopferungsvolle Bemühung 
und Mitarbeit in Anjpruch genommen.“ Auch an dem großen Prinzip des 
freien Eintritt3 hat Wagner bis zum Jahr 1881 feitgehalten, bis es nämlich fich 
berausgeftellt Hatte, daß eine Vereinigung von Freunden die nötigen Mittel nicht 
aufbringen konnte; im jelben Augenbli aber, als er jein Theater dem großen, 
anonymen, geldzahlenden Publikum öffnete, gründete er zugleich die Stipendien- 
ſtiftung, durch welche alljährlich Hunderten der koftenloje Bejuch von Bayreuth 
ermöglicht wird. — Die finanzielle Grundlage der Feitjpiele bildet das Reſi— 
duum der erjten Aufführungen des Parſifal (im Jahre 1882), bekannt als 
Feſtſpielfonds“; ergiebt ein Feſtſpiel einen Ueberſchuß, jo wird er dieſem 
Fonds zugeführt, bleibt ein Defizit, jo kommt der Fonds dafür auf, — 
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AS Wagner 1851 zum eriten Male öffentlich jeine Feſtſpielidee darlegte, 
jagte er von ihr: „Sie iſt für mich nicht ein Mittel zum Gelderiwerb“ ; dieiem 
grogen Prinzip find feine Erben treu geblieben; nicht fie allein aber, ſondern 
auch die Erben jeines Gedanken im weiteren Sinne, was man aus der einen 
Thatjache entnehmen mag, daß die ungemein fomplizierte, unendlich mühevolle 
Verwvaltungsarbeit, welche jedes Feitjpiel mit jich bringt, jtet3 unentlohnt blieb' 
Das heißt aljo, Daß das Budget eines Feſtſpieles weder fir die künſtleriſche 
Leitung noch fiir die Verwaltung jemald mit einem Pfennig belaftet wurde. 
Daß die Sänger und Orcheitermitglieder eine „Aufenthaltentihädigung“ erhalten, 
fanır, namentlich bei den heutigen Verhältniſſen, kaum als ein „Gewinn“ für 
dieſe bezeichnet werden; jomit entjtcht allen an den Feſtſpielen Beteiligten einzig 
„aufopferungs3volle Bemühung und Wrbeit,“ weiter nichts. — Man fennt 
Wagners Antwort auf die Frage: Was ift deutſch? „Eine Sache um ihrer 
jelbjt willen treiben“. Stein Denkender wird gleichgültig an einer Jolchen 
Erjcheinung vorbeigehen; gefällt ihm weiter nicht® an Bayreuth, jo wird er 
zumindejt vor dieſem jeinem „Deutjchtum*“ den Hut ziehen. Dieje moralijche 
Srundlage iſt es, welche zunächſt die Inftitution der Bayreuther Feitipieie zu 
etwas Unvergleichlichem ſtempelt. Denn die erjte Bedingung fir höchſte künſt— 
lerifche Leiftungen ift die Abwejenheit jeglichen induftriellen Hintergedantens und 
auch jeglicher Rückſicht auf Gefallen und Nichtgefallen: nur der Freie kann 
ſchön geitalten. „Die Kunjt,“ jagt Goethe, „ruht auf einer Art religiöjfem Sim, 
auf einem tiefen, umerjchütterlichen Ernſt;“ dieſer religidje Sinn, diefer Ernſt 
walten in Bayreuth. 

Wenden wir und nunmehr zu dem Neinkünftlerijchen, jo werden wir un— 
jchiwer begreifen, daß zwei Umftände es find, welche die Unvergleichlichkeit von 
Bayreuth auch Hier wiederum bedingen. Der eine liegt in den Werfen jelbit 
begrimdet, die hier zur Aufführung gelangen, der andere in den Perjönlichkeiten, 
welche die Aufführungen vorbereiten und leiten. 

Wagners Werke bilden, wie fchon früher hervorgehoben, eine neue Gattung 
des Dramad — mit Recht Hat man jie furzweg ald dad „deutjche Drama“ 
bezeichnet — fie find nicht Opern. Es iſt einfach ein Ding der Unmöglichkeit, 
auf einer Opernbühne eine Aufführung jeiner Werke zu jtande zu bringen, welche 
den poetijchen Abfichten des Dichters gerecht wird; taujend Gründe wirken zu- 
jammen, um den redlichjten Verſuch zu vereiteln. Will man einen umwiderleg: 
baren Beweis, jo braucht man ihn nicht lange zu juchen. Wagner war der 
genialfte Bühnenleiter unfers Jahrhunderts, das geben ſogar jeine Feinde zu; 
er jelber bezeugt mun, daß es ihm niemals gelang, eine Aufführung jener 
Werke, „jo wie er fie ſich gedacht Hatte“, durchzuſetzen, jelbit dort nicht, wo ihm 
alle Mittel einer Hofbühne zur Verfügung geftellt wurden. „Die Hauptjache, 
dad Drama“ (wie er jagt), kam niemals zur Geltung. Was Wagner nicht 
konnte, das kann auch feiner der zahlreichen „genialen Kapellmeifter“, von Denen 
nur wenige vielleicht wiljen, um was es ich Handelt. Darum erfannte Wagner 
Ihon vor fünfimdvierzig Jahren, daß er, um jeine dramatischen Werte jo zur 
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Darſtellung zu bringen „wie er ſie fich dachte“, fich vorerft „um die Bildung 
eines neuen künftlerijhen Organes zu bemühen Habe“, und weiter 
— da dieje Heranbildung notwendigerweife nur allmählich werde gefchehen 
innen — daß es zumächjt gelte, „an einem bejtimmten Ort, unter beſtimmten 
Umftänden, Hand anzulegen”. Diejen Ort wählte er: Bayreuth; die Umſtände 
hat er teilweiſe benußt, wie fie ich ihm darboten, zum größeren Teil hat er fie 
geichaffen; dort bemüht man fich num ſeit zwanzig Jahren mit der „Bildung 
eined neuen künſtleriſchen Organes“. Daß Vollkommenheit und Muftergültigkeit 
bereit3 erreicht wären, da3 wird am Wenigjten irgend einer behaupten, der an 
der Bayreuther Arbeit beteiligt ijt; im Gegenteil, er bemerkt Unzulänglichkeiten 
dort, wo jelbit die abjprechendjten Kritiker vollauf befriedigt find, denn das 
Ziel, das ihm vorjchwebt, it ein Hohes, und es liegt jo fern von allem Opern- 
weien, daß an Vollendung nicht zu denten ift, jolange Bayreuth zur Oper in 
einem Abhängigfeitsverhältnis jteht. Wenigſtens wurde aber „Hand angelegt“. 
Die Dramen Wagnerd treten und mit jedem Feſtſpiel deutlicher al3 Dramen 
entgegen; darum wird ihre poetijche Gewalt immer mächtiger empfunden, auch 
die Gewalt desjenigen poetischen Teiles, welcher in Muſik feinen Ausdrud findet; 
darum pilgern jo viel Taujende alljährlich aus allen Weltteilen nach Bayreuth Hin. 

Es bleibt die Perjonenfrage. Manche Gründe bewirken, daß ich mich nicht 
entichließen Tann, Hier auf eine Diskuffion einzugehen. Man weiß, wer das 
Herz und die Seele der Bayreuther Aufführungen ift; man weiß auch, wer 
und was für die überragende Bedeutung dieſer Kraft zeugt: auf der einen 
Seite das Urteil Richard Wagners jelber, auf der andern die vollbracdhte That. 
Diefen Zeugen ftelle man die leichtjinnigen Zäjterer gegenüber — fie und Die 
von ihnen vollbrachten Thaten: das wird genügen. 

Nunmehr wäre e3 recht intereffant, der Sache noch näher zu treten und zu 
zeigen, wiejo, da Wagnerd Werfe Dramen find, und da die Feſtſpiele begründet 
wurden, nicht um den Opernhäufern als Mufter zu dienen, jondern um dieſe 
Dramen fo zur Darftellung zu bringen, wie dag in Operntheatern nicht möglich 
it, — zu zeigen, ſage ich, wie die Gejtaltung in Bayreuth von einem Stand» 
punkt auszugehen hat, der von dem im der Oper herrjchenden ſehr wejentlich 
abweicht; woraus dann zunächſt eine Verrückung der Perſpektive jtattfindet, 
welche die Kritik regelmäßig für eine Verzeichnung hält, während in Wirklichkeit 
fie jelber e3 ift, die das Geleijtete aus einem jchiefen Winkel betrachtet. Jedoch 
da3 würde für heute zu weit führen; ich muß mich damit begnügen, dargethan 
zu Haben, warum Bayreuth etwas Unvergleichliches fein muß. Denn dieſe 
Erkenntnis jollte jchon genügen, um die Kritif in ihrem Urteil vorfichtig zu 
machen, um fie — wie jenen Admiral Figroy — zu einer Einkehr bei fich 
ſelbſt und zu erneutem Studium und Nachdenken anzuregen. Was Wagner 
wollte, da3 erfährt die Kritik ja erjt in Bayreuth, zwar nicht vollfommen, jedoch 
ar angedeutet; Bayreuth kann folglich zunächſt nicht der Gegenftand der Kritik 
fein, jondern muß vorerjt ihre Grundlage abgeben. 

Herder Hat jehr ſchön gejagt: „Wem Worte und Töne verbindet das 
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ganze Gewebe unjrer Empfindungen und Bemühungen auf dem Kampfplatz des 
Lebens ausdrüden, der wird über ich, aus ſich hinausgezogen; nicht etwa nur 
in einem Spiegel erblidt er, er empfindet, wenn man jo kühn reden darf, 
die Ethik und Metaphyſik feines menfchlichen Daſeins ...“ Dieſe Worte Herders 
— wie jo manche andre dieſes edeln Dichters, in hellfichtiger VBorausahnung 
de3 neuen deutjchen Dramas geſprochen — lafjen uns klar begreifen, was 
Wagner jagen wollte, al3 er über fein Bayreuth die denkwürdigen Worte jchrieb: 
„Es kommt mehr auf die Erwedung verborgener Kräfte des deutjchen Weſens 
an als auf das Gelingen meiner Unternehmung jelbjt.“ Nicht allein für Kritiker, 
Kenner und Künftler jchrieb Wagner feine Kunftwerfe, nicht einzig ergötzen 
wollte er; dieje Werfe bedeuten in unjerm Jahrhundert eine moraliſche Mad: 
eine „verborgene Sraft des deutſchen Wejens“ tritt Hier and Licht, ſie lentt 
und hinweg von der Frivolität des modernen Theater und führt uns mit 
heiligem Ernft in jene Tiefen des eignen Wejend, wo wir die Ethit und Meta: 
phyfit des menjchlichen Daſeins — nicht durch Ueberlegung erfafjen, jonden, 
wie Herder jo richtig jagt, unmittelbar empfinden, Empfindet dies erjt die Kritik 
bei einer Bayreuther Aufführung, dann darf fie wifjen, daß fie die Schwelle 
de3 Verſtändniſſes betreten hat, wohin viele Taufende ihr vorangeeilt waren. 
Und erjt aus dem Verſtändnis Heraus, offenbar doch nicht aus dem Miß- und 
Unverjtändnis, wird fie wieder ihres Amtes walten können, uns allen zu Nub 
und Frommen, 
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Erinnerungen mit Benußung binterlajjener Bapiere desjelben. 
Bon 
Fritz Lemmermayer. 


Des engherzige Polizeiſyſtem Metternichs war wurmſtichig geworden. Alles, 

was innerhalb der ſchwarz⸗gelben Grenzpfähle Intelligenz und einen Begriff 
von Menfchenwürde bejaß, wurde von tiefer Unzufriedenheit, von Groll umd 
Erbitterung ergriffen. Zu groß war der Abjtand zwijchen dem jojephinifchen 
Geift und dem Syftem Metternichd. Es war ein jäher Sturz von dem Tag 
in die Nacht. Altöfterreih war an den Grenzen jeiner Erijtenz angelangt. Bor 
dem Einfturz eines altersjhwachen Gebäudes pflegt man innerhalb der Wände 
ein eigentümliches Knijtern und Rieſeln zu vernehmen; ähnlich erging es feineren 
Ohren damal3 in Defterreich, fie hörten das Geräufch von berjtenden Mauern; 
da3 ehrwürdige. Staatengefüge in hiftorifch-denfwürdigen Zeiten, mit dem Blute 
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der Deutihen gefittet, Frachte in allen Fugen, ein geringer Stoß — und es lag in 
Trümmern. Der fürftliche Staatsfanzler und jeine politischen Dienftmänner waren 
hei der Arbeit, um das Ende herbeizuführen. Man hätte fie für revolutionäre 
„Agents provocateurs“, verhilft mit der Maske de3 Dejpotismus, halten fönnen, 
denn fie thaten mit einem gewiljen Uebermut alles, um das „Syjtem“ bei * 
Völlern verhaßt zu machen und ſie zur Revolution zu erziehen. 

Nach den Leiden der langen napoleoniſchen Kriege ſehnte ſich Europa — 
Frieden. Mit begeiſtertem Opfermut hatten die Völker den gemeinſamen Feind 
niedergeworfen. Die edelſten Verheißungen waren von den Fürſten gemacht, 
Worte hrijtlicher Liebe gejprochen worden — aber nur Worte, die Thaten 
blieben aus, Anftatt der verjprochenen Freiheiten offene oder geheime Reaktion 
und Zertrümmerung der Voltsrechte. Defterreich that e3 allen andern Staaten 
zuvor. E3 war ein Unglüd, daß Fürſt Metternich achtunddreigig Jahre lang 
öfterreichiicher Minijter war und das Steuer Europas in Händen hielt. Bon 
mäßigem Wiſſen und geringer jtaat3männijcher Begabung, ohne Verſtändnis für 
Zeit und Menfchen, ein frivoler Yebemann, Hat er während der vielen Jahre 
einer Regierung nie und niemals einen jchöpferifchen Gedanken gezeigt, biß zur 
Lächerlichleit und graufamen Härte hat er den Stonjervativismus getrieben, Das 
Volk zu einer ftenerzahlenden Maſſe Herabgedrüct, Die Fürften nicht als Regenten, 
jondern als Privateigentümer der Staaten angejehen und überall nur für das 
Geſetz des Stillitandes und der Trägheit gewirkt. Nach Napoleons Ausſpruch 
nahm er Ränkeſucht für Staatskunſt. Oeſterreichs Stärfe lag damals in der 
Algegenwart der Polizei und ihrer Spione. Das Dogma vom „beichränften 
Unterthanenverjtand“ erhielt offiziell eine Art Unfehlbarkeitserklärung, während 
die Fürjten als die „Bevollmächtigten der Vorſehung“ erklärt wurden. Bildung 
und Wiſſen wurden mißachtet, verfolgt. Man brauchte feine Gelehrten, nur 
„brave*, jchweigend gehorchende Bürger. Wa3 man in Dejterreich mit Vorliebe 
pflegte, war die Muſik, um die aufgeregten Geifter in eine weiche Sinnenwelt 
bineinzuzaubern und den Kaiſerſtaat in den langjährigen Schlaf eines Epimenides 
einzuwiegen. Aber wenn man den Geijt auch gemein behandeln konnte, aus— 
totten lie er jich Doch nicht. Der Berjtand war fein Narr und blieb nicht 
ſtille ſtehen. Gerade in jener verrufenen Zeit des Deſpotismus Hatte Wien 
jeine größten Dichter: Grillparzer jchrieb feine fubtilen Tragödien, Raimund 
feine unvergänglichen dramatifchen Zaubermärchen, Bauernfeld feine anmutigen 
Luftipiele, und Lenau jandte jeine von heiligem Zorn erfüllten Strophen hinaus 
in die Welt. Wie jehr jie auch unter den politischen Schmachverhältniffen litten, 
der kaſtaliſche Duell jprudelte ihnen doch mit lebendiger Kraft. Und auch den 
tleinen Schriftftellern gereichte da3 Heinliche Syitem zum Vorteil, denn e3 machte 
ihr Elaborat zum jtaunenswerten Ereignis. Ein Gedicht im VBormärz war für 
Bien, für Dejterreih ein Wunder; war es noch jo mittelmäßig, e3 wurde als 
eine Offenbarung begrüßt und jein Verfaſſer als Ausbund an Mut und Talent 
betrachtet. Für fie alle aber war die gemeinjame Not ein vereinigendes Band. 
In geheimen Konventifeln kamen fie zujammen, um die menjchenumwürdigen 
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Berhältniffe zu beſprechen, ihre Leiden einander zu Klagen, die neueſten Gr- 
fahrungen und Bevormundungen zu erzählen, die legten Zenſurſtücke zum beiten 
zu geben. Die Zenſur jorgte für die Pofjenfcenen in der Regierungstragödie. 
E3 gab immer etwas zum Lachen. Die Zenfur war ungemein drollig in ihrer 
Beſchränktheit. Dort, wo der Deſpotismus fich zu fürchten beginnt, ift er am 
ſchmachvollſten, fängt aber auch an, lächerlich zu werden. Dem Syſtem Metternich? 
erging e3 nicht anderd. Es hatte Furcht vor jeder Neuerung, bejonders auf 
geiltigem Gebiete, und griff zur Abwehr nad) lächerlichen Mitteln. Seine Lächer— 
lichfeit war eine der treibenden Kräfte, die zur Revolution führten. 

Zu den Perſonen, welche gegen das herrichende Syitem in Oppoſition 
itanden, gehörte auch ein junger Stant3beamter, der nad) Metternich Stutz 
Staatdmann wurde und fortan auf der politiichen Bühne Oeſterreichs eine 
hervorragende Rolle jpielte: e8 war Anton Ritter v. Schmerling. Sein größerer 
Gegenjag ald Metternich und Schmerling, zwiſchen deren Wirkſamkeit als zeit- 
liche Grenzlinie das Jahr 48 liegt. Der ftarre Abfjolutismus dort — hier die 
Idee geiftigen und politifchen Fortjchrittes auf der Bahn ruhig organiſcher 
Entwidlung; zwei heterogene Syjteme, jede von einem der beiden Männer 
repräjentiert, jahrzehntelang mit zäher Ausdauer und Konjequenz verfochten. 
Wenn mit den Gejchiclen des alten abjolutijtiichen Defterreich der odioje Name 
Metternich für immer verbunden ift, jo iſt Schmerlings geehrter Name ver: 
bunden mit dem verjüngten, fonjtitutionellen und parlamentarifchen Oeſterreich. 
Wie ein lebendiges Denkmal der djterreichifchen Gejchichte ragte er im umjere 
Zeit hinein, alle großen und bedeutungsvollen Fragen jchienen fich in ihm zu 
verfürpern, dejjen Leben der Zeitraum von 1805 bis 1893 umfaßte. 

Auf diejen Blättern, jeinem Andenken gewidmet, teilen wir Züge aus jeinem 
Leben und Wirken mit, wenig Belanntes, Bergefjenes und Neues, deren muſiviſches 
Gefüge und dag Charakterbild des DVerewigten erfennen laffen fol. Mean hat 
ihm verjchiedene Ehrennamen beigelegt, man bat ihn den „letten Ritter“, den 
„Bater de3 Parlaments“, den „Vater der Verfaſſung“, den „Lord Oberrichter 
des Reichs“ genannt. Er war das eine wie das andre; aber das Anſehen 
jeineg Namens begründet fich auf jeinen reinen und edeln Patriotismus, der 
ji über Kaijerhaus, Land und Volk erjtredte und in jeinem Wirken dreifach 
zum Ausdrud gelangte: in jeinem Kampf für den fonftitutionellen Rechtsjtaat, 
für ein einheitliches, zentraliftiiches Defterreich und für die Führerjchaft dur 
da3 Deutjchtum. Diejen Ideen und Idealen blieb er treu während jeines ganzen 
Lebens, treu in allem Sturm und Umfturz, umd wenn er einen Mißerfolg erleiden 
mußte, trat er ſtill und ergeben von feinem Amte zurück, denn er verichmähte 
es, irgend eine Machtitellung durch einen Wechjel der Geſinnung, alfo einen 
Verrat an fich jelbjt, zu erfaufen. Seine ehrenvolle Charatterfejtigkeit jichert 
ihm die Sympathie, und jeinem treuen Patriotismus zuliebe verzeiht man ihm 
gern die Fehler, die er als Politiker begangen hat. Einer alten Adelsfamilie 
entftammend, wurde er 1805 in Wien geboren, Hier ftudierte er Jus und trat, 
obwohl jeine eigentliche Vorliebe dem militärifchen Dienjte galt, 1829 als Auskul— 
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tant des niederöfterreichiichen Landrechtes in den Staatsdienſt. Raſch avancierend, 
befleidete er 1846 bereits den Poſten eine Appellationsrates. In jüngeren 
Jahren verfehrte er in litterarijchen und künſtleriſchen Kreifen mit vollem Anteil 
an ihren Bejtrebungen; doch riſſen auch ihn die Wogen der Politit, welche um 
die Mitte der vierziger Jahre wie in ganz Europa jo auch im Defterreich zu 
ihwellen begannen, bald von friedlichen Beſchäftigungen Hinweg, mitten in das 
jtürmtiche Leben hinein. Als niederdjterreichiicher Landſtand beteiligte er ſich 
mit regem Intereſſe an den öffentlichen Angelegenheiten, 1846 wurde er in den 
ſtändiſchen Ausſchuß, Hierauf zum ftändischen Verordneten gewählt. Damals 
legte er den Grund zu jeiner jpäteren außerordentlichen Popularität, denn 
mutvoll trat er dem Herrjchenden Syjtem entgegen und wirkte mit ganzem Auf: 
gebot jeiner trefflichen Beredjamkeit für die Anteilnahme des Volles an der 
Geſetzgebung und für politiiche Reformen. Er hatte den Weg des Volkes ge- 
troffen, und als das Sturmjahr 1848 kam, ging fein Name von Mund zu 
Mund. Er wurde ald Mann gepriejen, der zum Sturze Metternichs, des einft 
Gefürchteten, nun tief Verhaßten und Berjpotteten, geholfen hatte. 

Die Revolution war da, weil fie fommen mußte, und bewies, wie arg Die 
Staatömajchine verroftet war. Ueber Nacht, urplöglich, wie von einem jähen 
Windjtoß, wurde fie hinweggefegt, als wäre fie niemals gewejen. Das Syſtem 
zeigte nun feine verderblichen Folgen. Oeſterreich, troß ſeines Neichtums an 
Naturichägen, war mitten im Frieden in Schulden gejunfen, man war zu bequem, 
zu frivol, um die natürlichen Hilfsquellen zu Öffnen. Durch ein kojtjpieliges 
und ſtrenges Mautjyiten Hatte man ſich von dem übrigen Deutjchland, ſowie 
im Innern von Provinz zu Provinz abgejperrt. An den Niederungen des 
Donauftromes jaßen die Rufjen, der Hafen von Venedig verjandete, man borgte 
ungeheure Summen, wodurch der Staat immer ärmer, die Geldverleiher immer 
reicher und ihr Einfluß auf die Regierung immer jchädlicher wurde. Gegen Die 
Deutjchen, bisher das herrjchende Element, wurde von den andern öjterreichijchen 
Nationalitäten unaufhörlich gehetzt. Ein nach allen Nichtungen Hin untergrabeneg, 
in jeiner Erijtenz bedrohtes Dejterreich überlieg Fürjt Metternich nach jeiner 
Flucht den Revolutionären. Seht offenbarten fich auch die Wirkungen der langen 
geiftigen Umnachtung. Die zu Unreife und Unbildung geziwungene Bevölkerung 
fonnte num, von den Sturzwellen der Revolution erfaßt, von deren Leitern leicht 
verführt werden, fie mußte die neuen Freiheiten eher migbrauchen al3 gebrauchen 
und jich zügellojen Leidenjchaften überlajjen. 

In den Tagen des Chaos erwies Schmerling jeinen Takt, jeine Beſonnenheit, 
jeine Boltsfreundlichkeit. Nach Verkündigung der Konftitutionen am 16. März 
1848 war Schmerling der Leiter de3 großen jtändijchen Ausjchuffes, er arbeitete 
an der Organijation der Nationalgarde mit, wobei ihm jeine militärischen Nei— 
gungen und Stenntnijje zu gute famen, und wurde vom Grafen Hoyos, Ober: 
tommandanten der Nationalgarde, zu jeinem erjten Adjutanten ernannt. Indeſſen 
barrte jeiner bald eine andre Aufgabe. Das neu eingeſetzte Minijterium Pillers- 
dorf entiendete Schmerling als Bertrauensmann Oeſterreichs nach Frankfurt zur 
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Teilnahme an den Beratungen über den deutichen Berfajlungsentwurf. Hier 
nun entfaltete er die regite Thätigfeit und ziwar nach den Grundjäßen, die fein 
Zeitmotiv bis an jein Ende bildeten. Bor allem war es Oeſterreichs, nicht 
Preußens Führerfchaft in Deutjchland, deren Verfechter er mit niemal3 wankender 
Ueberzeugung wurde. Zum Präfidialgefandten ernannt, übernahm er das Prä- 
fidium der Bundesverjammlung, da3 er bis zur Auflöſung derjelben führte. 
Sleichzeitig vertrat er in der Nationalverfammlung die Stadt Tulln. 

Das erjte deutjche Parlament in der Paulskirche, am 18. Mai fonjtituiert, 
it oft gejchildert worden. E3 war eine glänzende Verjammlung von geijtpollen 
Männern, von charaktervollen und aufopferungsfähigen Perjönlichkeiten, getragen 
von den großen Ideen des Kaiſertums, von uralten Erinnerungen an die Herr: 
lichkeit deutjcher Nation; aber unter den Abgeordneten befanden fich zu viele 
Brofefjoren und Juriften, deren Sache die praktische PBolitit nicht war. Die 
gemäßigte Partei war in der Mehrheit; ihr Traum war ein einheitliches Reich 
unter einem mächtigen Kaiſer. Auch Schmerling hat ihn geträumt. Seine erite 
Rede galt der Verteidigung der wegen der „Mainzer Händel“ heftig angefeindeten 
preußijchen Garniſon. Wir bejißen einen Bericht darüber von Laube: „E3 war, 
als ob ein ruhig ftehender Fechter feine Degenklinge einmal um das andre Mal 
in den Leib de3 Gegners jtoße, ohne daß er dabei die Miene verzieht. Nur 
da3 große graue Auge folgt mitunter der Richtung des Armes, um fi) nod 
zum leberfluffe zu überzeugen, daß der Stoß auch gründlich getroffen Habe. 
Diefer feſtſtehende Fechter in eleganter Kleidung war Schmerling. So ſchonungslos 
fündigte fich diefer Defterreicher an, welcher offenbar durch die erneuerten Wiener 
Revolutionen veranlaßt worden war, dem revolutionären Elemente von nun ar 
jeden Fuß breit Boden ftreitig zu machen. Er hatte Metternich jtürzen helfen, 
und als geichäftsfundiger Juriſt war er auf den zujammenbrechenden Stuhl 
eines Bundespräfidialgefandten gejchidt worden, damit das abgenützte Möbel 
mit Kraft und Anſtand preisgegeben werde. Ein jugendlich außjehender Vierziger, 
mit gejtählten Nerven, mit faltem Blut und Mut und mit der ganzen Hebung 
eine? Mannes von Fach und Welt, war ihm ein Amt der Tätigkeit jicher in 
den neu fich verjchlingenden Kreifen deutjchen Staatsweſens. Mit diejer Rede, 
die in fonjervativer Schärfe jtarrte, ſchied er fich charaktervoll ab von den da— 
maligen Hin und her jchwimmenden Machthabern des Saijerjtaates, entwickelte 
er zum erjtenmal jenen Charakter von herber Tapferkeit, welchen er jpäter in 
entjcheidender Stunde bewährt hat.“ 

Schmerling durfte mit jeiner Jungfernrede zufrieden jein. Er wurde der 
Mann de3 Tages. Aus einer Anzahl ung vorliegender Briefe, gerichtet an 
jeine beiden, damals noch in zartem Alter jtehenden Töchter — jeine edle Lebenz- 
gefährtin war nach kurzem, vollem Eheglück geftorben — geht hervor, wie tief 
Schmerling erfreut wurde von der Sympathie und dem Vertrauen, das man 
ihm von allen Seiten entgegengebracht hatte. Indeſſen nahmen die Ereignifje 
ihren Gang. Am 28. Juni bejchloß die Nationalverfammlung in Frankfurt Die 
Einjeßung einer proviforiichen Zentralgewwalt mit einem Neichöverwejer an der 
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Spitze. Den nächjtfolgenden Tag wurde Erzherzog Johann von Dejterreich, 
ein voltstümlicher Fürft, dem die Bergluft Tirols bejjer zujagte als die Atmo— 
iphäre am Wiener Hofe, zum unverantivortlichen Reichsverweſer gewählt. Bald 
darauf trat er, mit gutem Willen zwar, aber ohne den Regierungsgejchäften 
gewachien zu jein, fein Amt an und ernannte Schmerling zum Minijter des 
mern. Vom 19. Auguft ab bis zum Dezember 1848 leitete Schmerling auch 
das Minifterium des Aeußern. In diefer jeiner Stellung als Reichsminiſter 
hatte er den umeinigen Parteien gegenüber einen jchweren Stand. In der 
Hauptfache war fich die Verſammlung in der großen Mehrheit Har: fie wollte 
die Wiederherftellung der Einheit der Nation, fie wollte die konſtitutionelle 
Monarchie und eine Verfaſſung „auf breitefter demokratischer Grundlage“. Allein 
die Nationalverfammlung hatte, wie viel Intelligenz und Patriotismus in ihr 
auch aufgejpeichert war, keine andre Macht ald eine moraliiche; ihre Politik 
war feine reale, jondern eine ideologijche. Die Kardinalfrage war, auf welche 
Weiſe man den Regierungen der jouveränen Bundesjtaaten den durch Die National- 
verſammlung ausgejprochenen Boltöwillen aufnötigen könne, wie e8 möglich war, 
die Militärjtaaten Defterreich und Preußen an die Befehle von Frankfurt zu 
gewöhnen. Nichts war doch gewiljer, als daß alle dieje Fürjten das Parlament 
und jeine improvifierte NeichSgewalt, deren Gejandte an den großen auswärtigen 
Höfen gar nicht anerkannt und geringichäßig behandelt wurden, fich nur jo lange 
gefallen ließen, ala fie fich am eignen Herd bedroht jahen, keinen Augenblid 
länger. Anjtatt diefer Gefahr mit Kraft und Energie zu begegnen, liegen Die 
Parlamentarier die Dinge außerhalb Frankfurts ihren Weg gehen, ließen ſich 
Temütigungen gefallen und zogen die Schleujen auf für einen unendlichen Strom 
doktrinärer Reden über die deutjchen Grundrechte, die zu einer magna charta für 
die Nation werden jollten. 

Der Elaffende Zwiejpalt zwijchen der Reichsgewalt und den Einzelregierungen 
machte ſich zuerjt geltend gelegentlich der jchleswigsholjteinischen Frage. Die 
von den Dänen audgejogenen und mißhandelten Herzogtümer wandten fich nad) 
Frankfurt um Aufnahme Schleswigd in den Deutfchen Bund und baten um 
bewafinete Hilfe. Das NAufnahmegefuch wurde bewilligt, und preußifche und 
ihleswig-holjteinische Truppen führten Krieg mit Dänemark. Bald war ganz 
Schleswig frei. Aber Preußen, mehrfach eingejchüchtert, rief feine Truppen ab 
und Schloß am 26. Auguft zu Malmö einen Waffenjtillftand mit Dänemark im 
Namen Deutjchlands. Diejer nicht eben glüdliche, diplomatijch nicht meijterhafte 
Vertrag brachte alle Vorteile auf Seite der befiegten Dänen. Er erregte denn 
auch, wie anderwärts ebenjo in Frankfurt, einen heftigen, in feiner Art berech- 
tigten, aber unvernünftigen Groll: thatjächlich erntete die Nation nur, was die 
Regierungen und mithin fie jelbjt während dreißig Jahren gefindigt hatten. Das 
deutiche Parlament beichloß, den Waffenftillitand, der die Ehre Deutjchlands 
aufs Spiel zu jeßen drohte, nicht anzunehmen. Schmerling war andrer Mei- 
nung. Als partikulariſtiſch geſinnter Dejterreicher wäre er wohl leicht in Ver— 
Juhung gekommen, den Bruch mit Preußen eintreten zu laffen, doch fahte er 
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die Sachlage anders auf und benahm fich durchaus ald deutſcher Reichsminiſter. 
Seine Anficht ging dahin, daß alles gefährdet jei, wenn man den Waffenjtillitand 
verwerfe. Man Hielt damals Schmerling ala von Preußen, wenigjtens ohne 
fein Wiffen, beeinflußt. Aber er war ganz logisch und diplomatifch vorgegangen; 
denn im Minifterrat wiederholte er nur die eine Frage, womit man denn den 
Krieg weiterführen wolle, wenn fich Preußen, wie dies unzweifelhaft gejchehen 
würde, zurüdzöge? Indejjen blieb das Minifterium in der Minderheit. Die 
Nationalverfammlung beſchloß, wie gejagt, auf den Bericht Dahlmanns Hin, die 
Ausführung des Malmder Waffenftillftandes zu filtieren. Nun nahm das Neichs- 
miniſterium feine Entlaffung, ein neues aber wurde nicht zu jtande gebracht, und 
Schmerling behielt die Gejchäfte in Händen. Da fing man im Parlament an, 
der Stimme der praftiichen Vernunft Gehör zu fchenfen, man überlegte, daß 
der gethane Beſchluß einen Bruch mit Preußen bedeute, und daß hierdurch der 
Bürgerkrieg und die wildeiten Leidenschaften des ohnehin erregten Volkes ent- 
zündet würden. Nach den heftigiten Debatten wurde der Waffenftilljtand genehmigt, 
mithin der frühere Beſchluß umgejtoßen. Dieſer Selbjtwiderjpruch binnen wenigen 
Tagen brachte die VBerfammlung in der Paulskirche um jedes Anjehen und bewies 
ihre Unfähigkeit, die deutſchen Geſchicke zu lenken. Die republitanijch-demokratijche 
Partei benügte den Umjtand, um den Pöbel zu haranguieren und dejjen Fäuſte 
zu geivinnen. Die Galerie der Paulskirche war mit wilden Volke gefüllt, von 
den Radifalen der Linken wurden Brandreden gehalten; das Beftreben war, die 
gemäßigte Mehrheit zu vertreiben und einen Konvent aus der Linken allein zu 
bilden. In gefährlichen Tagen num fand die anarchiſtiſche Bewegung in Schmer- 
ling einen energijchen und thatkräftigen Widerftand. 

Ueber die ftürmijchen Septembertage und die Ermordung des Fürſten Felix 
Lichnowsky Liegen uns handichriftliche Aufzeichnungen eines Augenzeugen, des 
Barons Eduard Detraur, damaligen Adjutanten des Truppenlommandanten 
Grafen Nobili, vor, denen wir das Intereffantefte entnehmen. 

„Fürſt Lichnowsty war als Führer der fonjervativen Partei im Frank— 
furter Parlament den Umfturzmännern und fanatiichen Schwärmern für eine 
deutjche Republik ftet3 ein Dorn im Auge. Sie fahen in dem hervorragenden, 
begabten und kühnen Mann das Haupthindernis für ihre verwerflichen Zufunfts- 
pläne Schon einige Tage vor Ausbruch des Barrikadenkampfes drängten 
mafjenhafte bewaffnete Zuzüge aus den benachbarten Gegenden nach Frankfurt. 
Diefe mehr oder weniger organifierten Maffen, zufammengejeßt aus aller Herren 
Länder — Frankfurter beteiligten jich nur wenige an den Tumulten — durd)- 
zogen in demonftrativer Weiſe tagelang mit Abzeichen und Fahnen, welche Die 
Inschrift: ‚Deutſche Nepublit‘ zeigten, unter Gejchrei und Gejohle die Straßen 
der Stadt. Allerdings fanden auch Gegendemonftrationen ftatt, indem noch zahl: 
reichere Gruppen herumzogen, deren Fahnen die Worte trugen: ‚Kleine Republit, 
deutjches Kaiferreih‘. Zu Zufammenftößen kam es vorderhand nicht. 

„Um dieſe Zeit bejtand die Garnijon Frankfurts aus einem jchwachen 
kurheſſiſchen Garde-Infanterie-Bataillon zu vier Compagnien. Außerdem war 
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auch eine gut organijierte umd eingeübte Frankfurter Bürgergarde zu Fuß ud 
zu Pferd vorhanden. Die Kurheſſen bejegten die Hauptwache und alle Thor: 
wachen, zu weiterer fompalter Berwendung blieb beinahe feine Mannichaft 
übrig. 

„Kachdem nun im September die Gerüchte über zu errichtende Barrikaden, 
über Erjtürmung der Paulskirche, ja jogar über Niedermeßelung konjervativer 
Abgeordneter, namentlich des Fürften Lichnowsty, immer lauter wurden, zudem 
verdächtige bewaffnete Geftalten fich zahlreicher denn je zeigten, jah ſich das 
Reihsminifterium, an dejjen Spige Ritter dv. Schmerling ftand, genötigt, an das 
Mainzer Feitungs3-Gouvernement die Ordre zu erlajjen, ein öſterreichiſches und 
ein preußiiches Infanterie-Bataillon unverzüglich nad Frankfurt zu dirigieren.“ 

Wir jchalten Hier ein, daß dieje Vorjichtsmaßregel ein Gebot der Not— 
wendigfeit war. Am 17. September wurde auf der Pfingjtweide eine Volks: 
verſammlung gehalten, zu welcher die Mitglieder der demofratijchen Vereine aus 
der ganzen Umgegend herbeijtrömten. Unter dem Dedmantel des Gefühls für 
Nationalehre wurden Hier wahre Donnerkeile gegen die Monarchien und Die 
Kationalverfammlung gejchleudert, die Mehrheit der legteren für Verräter am 
deutihen Volke erklärt und eine Sturmpetition bejchlojjen, welche am folgenden 
Morgen von der ganzen Mafje des Volks in der Paulskirche überreicht werden 
jollte. Das Ziel der Häupter war Sprengung des Parlaments, Ausrufung der 
Republif, Einjegung eines Konvents. 

Die weitere Erzählung unjerd Gewährsmannes lautet: „Die Truppen 
langten in der Nacht vom 17. auf 18. September in Frankfurt an und wurden 
ihon am Bahnhof, troß der Nachtzeit, von bewaffneten Scharen mit: Hoch 
Heder! Hoc die Republit! empfangen. Ohne dieje Demonjtrationen eines 
Blide3 zu würdigen, marjchierten zuerjt die Defterreicher auf die Zeile, hierauf 
die Preußen auf den Roßmarft, wo notdürftig Stroh zum Lager der Soldaten 
aufgejchüttet wurde. Die Verpflegung des Militärs beforgten meift die Einwohner. 
Im Laufe des folgenden Bormittagd wurde vom Reichsverweſer der f. k. General: 
major Johann Graf Nobili zum Truppenfommandanten defigniert. 

„Da3 Parlament tagte beveit3 in der Paulskirche, welche geſtürmt werden 
jollte. Zwei Bataillone waren um die Hauptwache in geichlojjener Kolonne 
aufgeitellt. Sie wurden nun in Bewegung gejeßt, Die Dejterreicher bejeßten 
die Zugänge zum Parlament und bildeten auf eine weite Strede Hin ein dichtes 
Spalier, durch welches die Abgeordneten nad) aufgehobener Sigung unangefochten 
in die Stadt gelangen und fich zerjtreuen konnten. Das preußijche Bataillon 
war mit dem Rüden gegen die Börje ald Neferve pojtiert. Dort ereigneten ſich 
bereit3 Fälle von Nenitenz, die aber von den preußifchen Soldaten energijch 
zurüdgewiejen wurden. Nun majjierten ſich die beiden Vataillone wieder um 
die Hauptwache; denn eine Zerjplitterung der Kräfte, Die ohnedies unzureichend 
waren, mußte vermieden Werden. 

„Die Aufrührer begannen — e3 mag ungefähr zwifchen 10 und 11 Uhr 
vormittags gewejen fein — Barrifaden in verfchiedenen Straßen zu erbauen, 


202 Deutfhe Revue. 


mitunter ſtockhohe. Frankfurter Bürger, darunter auch einzelne uniformierte 
beherzte junge Scharfihügen, rapportierten freiwillig über Ort und Stelle der 
errichteten Barrifaden. Mein Chef, Graf Nobili, zeichnete diejelben mit eiferner 
Ruhe in den auf dem Tijche ausgebreiteten großen Plan der Stadt Frankfurt 
ein. Etwa achtzig Barrifaden dürften errichtet worden fein. Das Militär rührte 
ſich bis dahin nicht, demm wir hatten feine Gejchüge. Die nächite Batterie, eine 
f. württembergijche, eben auf dem Marjch nach Schleswig» Holjtein begriffen, 
wurde im Friedberg avifiert, ohne weiters umzufehren und in Frankfurt im Trab 
und Galopp einzurüden. Erwähnt jei, daß ich zum regierenden Bürgermeijter 
mit der Bitte abgejchickt wurde, die Bürgerwehr mittel Generalmarjch zu alar- 
mieren und unter Waffen zu Itellen. Die Tambours verjammelten jich im unteren 
Geſchoſſe des Römer, fie jchlugen den Generalmarſch — aber die Bürgerwehr 
erjchien nicht, nicht aus Ungehorfam, aber wer hätte gegen das bewaffnete 
Gejindel, von welchen die Stadt wimmelte, Haus und Familie verteidigen jollen? 

„Es kam die Meldung, daß das Friedberger Thor durch eine über ſtockhohe 
Barrifade von der Stadt abgejperrt wurde. Dies durfte nicht geduldet werden, 
da durch jenes Thor die württembergijche Batterie in die Stadt zu marjchieren 
hatte, und eine preußiiche Compagnie des 38. Negiment3 erhielt den Befehl, 
die Barritade zu ſtürmen. Es gejchah, koſtete aber mehreren Soldaten, dem 
Kapitän und Premier-Lientenant das Leben. Mittlerweile waren von den 
Dejterreichern gleichfall3 mehrere Barrifaden in der Nähe des Römer und der 
Paulskirche genommen worden. Indejjen die Württemberger kamen nicht, und 
ohne Kanonen war der Kampf nicht mit Erfolg zu Ende zu führen. 

„Ungefähr 2 Uhr mag es gewejen. jein, al3 ganz unvermutet Fürft Lich: 
nowsly auf die Hauptwache zum Grafen Nobili fam und ihn um Zuweifung 
irgend einer aktiven Rolle erjuchte. Der General erwiderte in kurzen Worten, 
daß e3 für den Fürjten das bejte wäre, jich an einem ficheren Orte zu verbergen, 
da man auf ihn und jein Leben fahnde. Hierauf trat der Fürſt mit mir aus 
dem Zimmer und, zwei gejattelte Pferde erblidend, jagte er: ‚Wie wär’d, wenn 
ich den jaumjeligen Wiürttembergern entgegenritte und fie, zur Eile antreibend, 
auf den Platz brächte?* Der Fürſt engagierte den zufällig in der Nähe jtehenden 
preußijchen General Auerswald zu dieſem Ritt, und diejer, jchon ziemlich bejahrt, 
nahm die Einladung an. Die beiden Herren bejtiegen nun ohne weiters die 
zwei Pferde und ritten zum Friedberger Thor hinaus. Kaum auf der Straße 
angelangt, flogen von der dort angejammelten Menge Steine auf die Reiter zu. 
Einer der Steine traf den General Auerswald jo unglüdlich in die Schamteile, 
daß er momentan zum Weiterreiten unfähig war. Er bat den Fürften, ihn 
jeinem Schidjal zu überlaſſen und fich durch jchnellen Ritt der Wut des Volkes 
zu entziehen. Dem Fürſten wäre das ein Leichtes gewejen, doch der ritterliche 
Mann verließ jeinen Gefährten in der Gefahr nicht. Beide ritten, jo ſchnell 
e3 ging, weiter und kamen zu einer rechtsjeitigen Gafje — leider einer Sadgafje 
— wo eingebogen wurde, da der verlegte General fich kaum mehr halten konnte. 
Die Neiter ftiegen vom Sattel und flüchteten in das Haus eined Gärtners. 
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Ver General Hatte die Geiftesgegenwart, den Schlafrod des Gärtners anzuziehen, 
deſſen Hausmütze aufzujeßen und anjcheinend ruhig zum Fenſter herabzujehen, 
während der Fürſt von dem Gärtner in einer Art Magazin oder Seller zwijchen 
teren Jäjlern verborgen wurde. Die jchreiende Menge drängte mittlerweile 
ah und die in der Nähe des Gärtnerhauſes weidenden Pferde verrieten ihr 
das Verſteck. 

„Der arme General wurde für den Fürjten gehalten, herabgejchleppt und 
einem Hunde gleich am Nand eine Grabens totgejchlagen. Ein Weib führte 
mit einem ſtarken Regenjchirm den erjten Schlag gegen das Opfer aus. Hierauf 
gung ed auf Die Suche nach dem Fürften, denn bald erfannte das blutdürftige 
Geſindel jeinen Irrtum. Man geriet in das Verſteck des Fürften; er wäre wohl 
mentdedt geblieben, wenn nicht unglüdlicherweije jeine Ladjtiefelfpige unter dem 
Jaſſe hervorgeichaut hätte. Hervorgezogen, wußte er der Menge imjoweit zu 
imponieren, daß man bejchloß, ihm nicht zu töten, jondern ald Geißel nad) 
Hanau zu eskortieren, um für den Fall des Miflingend der Emeute in der 
Stadt einen Vorteil zu erzielen. Gewiß ein paar hundert Menjchen bildeten - 
die bewaffnete Begleitung des Fürften. Ungeftört langte der Zug in der Born- 
heimer Allee an. Plötzlich, jo jagte man, riß Fürft Lichnowsty, ſich ſchnell 
unwendend, einem jeiner Gegner die Flinte aus den Händen und wollte, energijch 
wie er war, durch Gegenwehr jeine Flucht ermöglichen. Natürlich wurde er 
entwaftnet — das Signal zum Mafjacre war gegeben. Man band den Unglüd- 
ihen an einen Pappelbaum und jchoß, hieb und ftach nach ihm, jo daß er aus- 
mundzwanzig Wunden blutete, | 

„Die Ereigniffe gingen jchnell vor fi — Gerüchte drangen in die Stadt, 
wurden geglaubt und auch nicht geglaubt. Ein Zettel fam durch den Kammer- 
diener des Barons Bethmann, der jeine Billa vor dem Friedberger Thor be- 
wohnte, mit der gräßlichen Nachricht in meine Hände. Fürſt Felix Hohenlohe- 
Tehringen, ein intimer Freund Lichnowskys, erbat fich augenbliclich einige heſſiſche 
Garde-Chevauxlegers und ritt im jchnellftem Tempo in die Bornheimer Allee.. 
Us die Mörder die Helme bligen jahen, zerftoben jie, und die Reiter fchnitten 
mt den Säbeln die Stride durch, mit denen der Fürjt an den Baum gefejjelt 
vor. Eine Tragbahre wurde improvifiert und der Schwerverwundete in die 
la Bethmann gebracht. Aerzte waren nicht aufzutreiben, und fo transportierte 
van ıhn in das am Main gelegene Heilige-Geift-Spital. 

„As nach beendetem Straßentampf Graf Nobili die um die Stadt auf- 
geſtellten Sicherheitswachen abritt, wobei ich ihn begleitete, paſſierten wir dieſes 
Spital. Ich fieng zu ſchluchzen an, mein General erlaubte mir abzuſitzen, um 
den Fürften zur bejuchen. Ich fand ihn fterbend, aber bei Beſinnung, denn er 
ſprach das Wort ‚Allons‘ zu mir, basjelbe Wort, welches er einige Wochen 
früher unter jein mir geſchenktes Porträt gefchrieben Hatte. Bald darauf, etiva 
Halb 11 Uhr nachts, hauchte der Fürjt feine Seele aus. Zwei Tage jpäter 
wurde das Begräbnis abgehalten. 

„Demerfenswert ijt folgende Thatjahe: Der Fürſt und ich jpeiften einige 
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Tage vor dejjen Ende in der Villa Bethmann. Ganz plötzlich wandte fich der 
Fürjt an die Hausfrau mit der Frage: ‚Baronin, was wirden Sie jagen, wenn 
ich eine jchönen Tages verwundet und jterbend hierher gebracht werden jollte?- 
War diefe Frage, die eine jo jchnelle und furchtbare Antwort gefunden, Zufall 
oder Ahnung ? 

„Der Kampf wogte weiter, noch viele Barrifaden wurden genommen. Der 
alte Oberſt Rabenau kam mit feinen heſſiſchen Truppen den Aufftändijchen in 
den Rüden. Nun aber trat der entjcheidende Wendepunkt ein. Der Führer der 
Linken, der berühmte martialijche Volkstribun Robert Blum, erjchien mit mehreren 
jeiner Kollegen, in rad gekleidet, auf der Hauptwache, angeblich vom Erzherzog: 
Reichsverweſer fommend, welcher bewilligt haben jollte: das Militär hätte Die 
Stadt zu räumen, worauf binnen einer Stunde die Barrifaden verlajjen und 
die Ruhe wieder hergeitellt würde — dafür wollten die Sprecher garantieren. 
Nun war aber Minijter Schmerling bei diefer Scene auf der Hauptwache an- 
wejend, und ohne erjt die Antivort des Grafen Nobili, an den Blum das Wort 
richtete, abzuwarten, donnerte Schmerling in energijcher Weije die Worte hervor: 
‚So lange hier ein f. öfterreichiicher General fommandiert, wird dad, was Sie 
vorbringen, nicht gejchehen. Ich gebe Ihnen eine Stunde Waffenruhe und 
Bedenkzeit. Sind bis dahin die Barrifaden nicht geräumt, jo Iprechen die Ka— 
nonen, die und die braven Hejjen brachten.‘ 

„So geſchah es aud), und es war das größte Glüd, denn die Konſequenzen 
einer Räumung des Militärd aus der Stadt wären die gefährlichjten geweſen 
und hätten Hundertfaches Blut gefojtet. Der Kampf war am jelben Tag vor 
Anbruch der Nacht beendet. Zwei Tage jpäter waren in Frankfurt und Umgegend 
10000 Mann Reichstruppen konzentriert, der Belagerungszuitand verhängt und 
die Umgebung auf zwei Meilen im Umkreiſe desarmiert.“ 

Sp weit Baron Eduard Detraur. 

Gewiß ift, daß Schmerling damals durch Feitigfeit und Entſchloſſenheit den 
Aufjtand niedergeworfen und die Paulsfirche vor dem Schidjal des Konvents 
bewahrt hat. Am 24. September von neuem zum Reichsminiſter ernannt, jah 
er fich nun den heftigſten Angriffen ſeitens der Linken ausgejeßt, und als er, 
bejonder3 bei der Beſprechung der Oberhauptsfrage, der Richtung auf Die 
preußijche Hegemonie immer offener entgegentrat, fam der Konflikt vollends zum 
Ausbruch, und er entzweite fich auch mit einem großen Teil jeiner bisherigen 
Freunde. 

Schmerling konnte nur großdeutſch, für Oeſterreichs Verbleiben in Deutſch— 
land und für die öſterreichiſche Oberherrſchaft ſprechen und wirken. So dachte 
auch der ganze Süden Deutſchlands, und ſelbſt der König von Preußen erklärte: 
„Es iſt nicht denkbar, daß der Erbe von dreißig römiſchen Kaiſern einem ge— 
kürten Fürſten aus einem andern Hauſe ſeinen Rang cediere.“ Schmerling, in 
ſeinen Beſtrebungen ſcheiternd, legte am 15. Dezember ſein Portefeuille in die 
Hände des Reichsverweſers nieder, das nun Gagern übernahm. Er kehrte nad) 
Dejterreich zurüd, erfuhr jedoch auf dem Wege aus Depejchen, die ihm ein 
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Kurier überbrachte, daß man feine Thätigfeit für dag neue öfterreichiiche Mini— 
ſterium beanjpruche, e3 ihm aber aud) freijtelle, den Pojten eines öfterreichijchen 
Bevollmächtigten bei der deutjchen Gentralgewalt zu übernehmen. Schmerling 
entihied ich für das leßtere und begab ſich ald Bevollmächtigter wieder nach 
frankfurt. Am 4. Januar 1849 überreichte er das denkwürdige Schreiben, 
worin Dejterreich erklärte, „es werde in dem neuen deutichen Staatskörper, 
wenn ein jolcher zu ftande fomme, jeine Stellung zu behaupten wiſſen.“ In— 
zwijchen Hatte jich die erbfaiferlichepreußiiche Partei gebildet, deren Ziel der 
Ausſchluß Defterreih® war und die daher in dem Defterreicher Schmerling, 
dem Führer der großdeutjchen Partei, ihren Gegner jehen mußte und ihn aufs 
heitigite befehdete. 

Da wurde in den eriten Tagen des März der djterreichiiche Reichstag in 
Kremfier aufgelöft. Dort war es zu einer jchroffen Stellung dem neuen fter- 
reichiſchen Minifterium gegenüber, an deſſen Spitze Fürſt Felix Schwarzenberg 
ſtand, gelommen. Während das Miniſterium, kühn gemacht durch die ſieghafte 
Niederwerfung der Revolution, das Gottesgnadentum wieder beſonders betonte, 
erhob der Reichſstag die Forderung der Volksſouveränität. Die Antwort war 
die Auflöfung des Reichsſtags durch die Miniſter. Der Schlag traf dergeitalt 
in Frankfurt, daß Schmerling feine Entlajjung als öfterreichiicher Bevollmäch- 
tigter einreichte. Aber auch jeine Tage als Mitglied des erften deutjchen Parla- 
ment?, das jedes Anjehen eingebüßt und nach allen Richtungen Hin Schiffbrud) 
gelitten hatte, waren gezählt. Er jchied Anfangs April 1849, kurz nachdem der 
müde gewordene Reichsverweſer feine Würde niedergelegt hatte, aus der Ver: 
jammlung und kehrte abermald nah Wien zurüd. Sein Ideal, Oeſterreichs 
Stellung an der Spite Deutſchlands zu befeftigen und damit die Herrjchaft des 
deutjchen Elements in Dejterreicdh neu zu begründen, war zu einem Nebelbilde 
geworden, der Erfolg war nicht auf jeiner Seite. Aber dennoch erinnerte er 
ſich ſtets mit Stolz und Freude an jein Frankfurter Reichdminijterium als an 
den Höhepunkt feines Lebens, und immer wieder fam er in jeinen erinnerungs- 
vollen Gejprächen auf jene ſtürmiſchen Tage zurüd, wo er als Politiker der 
Paulskirche der einzige Menjch war, der zu Handeln verjtand und in Dem 
ſchwierigen Augenblid der Septemberaufjtände ruhig und mit feiter Hand die 
Ordnung wieder herjtellte. Seit damald war denn auch um jein Haupt eine 
Gloriole gewoben, welche nicht mehr entſchwinden jollte. 

Schon am 28. Juli 1849 wurde er in das Kabinett Schwarzenberg als 
Suftizminifter berufen. Im dieſer Eigenjchaft entfaltete er eine jehr rege und 
eriprießliche Thätigkeit. VBerfchiedene Reformen führte er in liberal zeitgemäßem 
Sinne durch. Bejonders die Schaffung de3 Gejchworenengerichtes gereicht ihm 
zum Verdienit. Bald jedoch brach eine jchroffe Reaktion über Defterreich herein. 
E3 famen die berüchtigten fünfziger Jahre. Schmerling jah feine politijchen 
Srundjäge von dem Minifterium Schwarzenberg in da3 Gegenteil verwandelt; 
er jah zu jeiner Betrübnis, wie auf allen Gebieten eine Umkehr fich vollzog, 
der Staat jeine Nechte an die Kirche preisgab, die Schulen dem Herifalen 
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Einfluß anheimfielen, ein vormärzliches Polizeiregiment ſich allenthalben wieder 
einrichtete. 

E3 war eine troftloje Zeit. Jede ftaat3bauenden Ideen fehlten jener Re: 
gierung von frivolen Savalieren, bornierten Yanatilern und machtlüfternen 
Emporfömmlingen. Auf das reine Säübelregiment folgte eine neue, aber umver- 
bejjerte Auflage des Metternichjchen Syſtems. Dejterreich mußte jich mit der 
bejcheidenen, ihm aus jener Zeit her vertrauten Aufgabe begnügen, in Gemeinjchaft 
mit Rußland und Preußen die hohe Polizei in Europa zu verwalten. Schmerling 
that nicht mit. Er gab im Januar 1851 als Juſtizminiſter feine Entlaffung. 
Damals, wo von parlamentarijchen Gepflogenheiten noch feine Spur war, bildete 
der freiwillige Verzicht auf ein Bortefeuille einen Akt politifchen Meutes. Ein jolcher 
Alt kormte leicht die Ungnade des Kaiſers nach ſich ziehen; es war daher Diejer 
Schritt Schmerlings ein Beweis jeines jtarten Charakter® und feiner Weber: 
zeugungstreue. Nicht vielen Staat3männern ift wie ihm nachzurühmen, daß fie 
zeitlebens ich jelbjt treu geblieben find. Wie er ein Gegner war der Revolution 
und des demokratischen Terrorismus, jo war er nicht weniger ein Gegner des 
Abjolutismus und der bildungsfeindlichen Reaktion. Er trat ein für die Freiheit 
des Willens und Gewifjens, für den Fortichritt der Bildung, für vollfreundliche 
Reformen, er war Jofephiner mit niemals wantender Meberzeugung, der Durd;- 
führung Joſephiniſcher Ideen war jein Leben und Wirken in unermiüdlicher 
Arbeit gewidmet. Kurz gejagt: fein politifches Programm war ein fonjervativ 
.gemäßigter Liberalismus. Bei diefem Worte darf man nicht an den forrumpierten 
Begriff unfrer Tage denken. Der Liberalismus Schmerlings, dem die beten und 
größten Männer von damals Huldigten, hat nicht? gemein mit der Entartung 
der modernen „liberalen Parteien“ und beftand noch nicht in den jchädlichen, 
jedes joziale Leben erftidenden Wucherungen des übermütigen Groffapital3. 

Schmerling wurde bald nach jeinem NRüdtritt zum Senatspräfidenten des 
oberiten Gerichtshofs ernannt, wo er, dem politiichen Treiben fern, ftill, aber 
unvergeiien, bi3 1860 blieb. (Schluß folgt.) 


— 


Atavismus und Entwicklung. 


Profeſſor Ceſare Lombroſo. 


— 


(Kir allgemein verbreitete irrige Anſchauung ift e8, wenn man glaubt, wir 
befänden ung im ftetigen Yortichreiten begriffen, und wenn wir uns den 
Hortjchritt als eine unendliche Linie denken, die jchnuritrad3 zum Himmel empor- 
fteigt, mit und Weißen an der Spitze, die wir bei dieſem unabläſſigen Aufitiege 
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zu unermeßlicher Höhe emporgebracht würden. Eine nüchterne Beobachtung zeigt 
ung jofort, wie groß hier die Täuſchung iſt. 

Fortſchritt giebt es thatjächlich bei einigen Völkern, nicht jowohl in der 
Moral, denn unter gewifien Bedingungen können fie bis zum Stannibalismus 
zurüchinfen, auch nicht in der Neligion, die jo häufig an Fetiſchismus grenzt, 
wohl aber in der intellettuelfen und politischen Bewegung. 

Trogdem gewahrt ein aufmerkſamer Blick jelbjt bei den bevorrechtigtſten 
Völkern, daß dieſe nicht? weniger al3 vertifale Linie beitändig Bogen und 
Krümmungen bejchreibt, das Heißt gemiſchte Bewegungen, die durch ein ganz 
ataviftiiches Streben nach rückwärts hervorgebracht werden, wie das an ihrem 
äußerften Ende denn auch in atavijtischen Erjcheinungen zu Tage tritt. 

Man ift in der That im erjten Augenblick davon betroffen, wenn man, ohne 
die Urfache davon zu gewahren, fieht, wie in der Bivilifation weit vorgejchrittene 
Völker troßdem eigentümliche retrograde Merkmale aufweijen, die bis auf die 
prähiſtoriſche Welt zurücdgehen. So gingen die Hebräer mit Moſes bis zum 
Monotheismus, mit Chrijtus und Marx bis zum Sozialismus vor, fie fchufen 
den Wechjelbrief und bildeten im Mittelalter den Kern der kapitaliſtiſchen 
Bourgeoifie, und doch behalten jie pietätvoll die alte Knotenſchrift in den Franjen 
ihres Tallith (Gebetmantel, den fie in ihren Tempeln tragen) bei und die Stein- 
werfzeuge bei der Bejchneidung, die ihrerjeit3 ein Meberbleibjel des Kannibalismus 
it. Kaum hatten fie fich in einem Lande für eine Zeitlang niedergelafjen, jo 
nahmen fie deſſen Sitten an, ſelbſt die Kleidung und jogar die Sprache, und 
behielten da3 alles bei, wenn es im Stammlande bereit3 verjchwunden war 
(Leroy-Beaulieu). 

England iſt dahin gelangt, die liberalite Monarchie Europas zu ver: 
wirflihen und in aller Ruhe die Dejiderata des Sozialismus in die Praris 
zu überjeßen, erhält dabei aber die Vorrechte feiner Lords aufrecht und befleidet 
diefelben bei den großen Zeremonien ebenjo wie jeine Richter mit der Perücke 
und dem Talar aus der Normannenzeit und gebraucht bei feierlichen Anläffen 
die Worte der alten Sieger. Neben der Aufrechterhaltung diefer rein äußerlichen, 
nach rückwärts gerichteten Gebräuche geht es auch in jeiner religiöfen Ueber— 
treibung und Unduldjamfeit zu weit. 

Dieſes pofitive und praftiiche Volt halt im Widerſpruch mit ganz Europa 
an einem eignen Syitem der Maß- und Geldeinteilung feit, was zugleich ein 
Hindernis für den Handelöverfehr und die wifjenjchaftliche Forſchung bildet. 

Der Ameritaner de3 Nordens, der dad am weiteſten vorgejchrittene Volt 
der Welt bildet, ift gleichwohl in den Künſten und Wiſſenſchaften, Die ſich nicht 
jofort praftich verwerten laffen, zurüdgeblieben; in der Sozialpolitit hat er 
gegen die Anarchijten fein andre Mittel als den Galgen gefunden. Ebenſo 
läßt er gegen die Gelben und Schwarzen den Haß und die Unterdrüdungswut 
primitiver Völker wiederaufleben, und zu denjelben Mitteln fchreitet er (von 
einigen heuchleriichen Ausnahmen abgejehen) gegen die Cingeborenen des 
Landes. 
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Ebenſo hat die Gejchichte uns gezeigt, daß alle unjre am meijten gerühmten 
politiichen Fortichritte in vielen Fällen jchon von den Alten angejtrebt, jofort 
aber wieder verlaffen wurden. So jchlug im XIV. Jahrhundert Marcel in 
Frankreich ein gleichfürmiges Regierungsſyſtem, die Ausdehnung der politiichen 
Rechte auf alle, die Mebertragung der Staatdgewalt von der Krone auf das 
Bolt und eine proportionale und progrejjive Bejteuerung vor. Das Prinzip 
der Nepräjentativ- Regierung it jehr alt. Die Pythagoräer Hatten es jchon 
formuliert. In einem Fragmente des Buchs des Hippotamus (De Republica, 
lib. I, cap. XL V) jagt Polybius, drei natürliche Faktoren müßten den Staat 
bilden, das Königtum, die Arijtofratie und das Bolt. Cicero wiederholt es, und 
Tacitus präziſiert es genauer. 

Unter Franz J. verlangte man freie Zufuhr und erlangte ſie für Fleiſch— 
waren. 

Unter Ludwig XIII. verlangte man ſie im Jahre 1623 wieder, ſowohl für 
dieſe wie für andre Waren, allein man erhielt ſie nicht. 

Unter Franz J. war die Deportation in Uebung, um Kanada zu koloniſieren. 

Das Syſtem des Zellengefängniſſes datiert von Clemens J. Die Einheit 
der Maße und Gewichte wurde 1215 in England proklamiert (Fournier, „Les 
vieux-neufs“). 

Wir rühmen und, in moralicher Hinficht unſre Altvordern zu übertreffen, 
aber wir haben den Sinn für die Gajtlichkeit, den politiichen und religiöjen 
Altruismus verloren. Die Infamien des Banamahandels und der Banca Romana 
zeigen ung die Korruption bis zu den höchſten Staat3beamten vorgedrungen. 
Was die Juftiz anlangt, fo Hat fie, wenn fie bei den alten Römern etwas taugte, 
von den lebten Cäſaren bi3 zu uns faſt immer ihr Biel verfehlt. England kann 
nicht vergejjen, daß die Jury unter den Stuart? als ein grauſames politijches 
Werkzeug benußt wurde, und jelbjt heute noch ijt die Juſtiz dort jo teuer, daß 
der Arme fich ihrer nicht bedienen fan. 

Selbit wenn e3 jich um die modernjten technijchen Erfindungen Handelt, 
thut die geringfte wiſſenſchaftliche Erkenntnis uns dar, daß wir jehr häufig uns 
lediglich wiederholen. 

Kaum taucht eine Erfindung auf, jo begegnet fie in dem Mijoneismus 
(dem Haß gegen dad Neue) einer jolchen Oppofition, daß fie fofort begraben 
wird, um von neuem aufzuerftehen und wieder unterzugehen, bis fie endlich den 
günftigen Augenblid zu ihrer Anwendung findet. 

Merkwürdig und eigenartig ift die Lilte der Entdedungen, die wir für neu 
halten und die doch ganz im Gegenteil alt find. 

Der Blitableiter oder wenigſtens das Mittel, den Blitz anzuziehen, war 
den Alten jchon bekannt. 

Die keltischen Soldaten legten fich beim Gewitter auf die Erde, nachdem 
jie eine Fadel angezündet und daneben ihr mit der Spike nach oben gerichtetes 
blankes Schwert aufgepflanzt Hatten. Der Blig fuhr oft in die Spitze Des 
Schwertes, ohne dem Krieger etwas zu thun, umd verlief fich im Waſſer. 
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Es jcheint, daß die Römer gleichfall3 den Bligableiter kannten, daß fie 
aber die Erinnerung daran verloren. Bon undenklicher Zeit her war auf der 
Spige der höchſten Bajtion des Schloſſes von Duino am Ufer des Adriatijchen 
Meeres ein langer eiferner Speer aufgepflanzt. Er diente dazu, an ftürmijchen 
Sommertagen das Herannahen eines Unwetter anzufündigen. Ein Soldat war 
jtet3 zur Hand, wenn man am Waller Anzeichen eines herannahenden Sturmes 
gewahrte. Bon Zeit zu Zeit näherte er dem Eifen dieſes Speers da3 „brandi- 
stoeco“*, den langen Spieß, den er in der Hand hatte, und wenn von dem 
einen Eiſen Funken zu dem andern überjprangen, gab er mit der Glode ein 
Zeihen, um die Fiſcher zu warnen. 

Gerbert (Hugo Lapet) erfand im X. Jahrhundert das Mittel, den Blik 
von den Feldern abzulenken, indem er lange Stangen mit einer ganz feinen 
Lanzenſpitze am oberen Ende in die Erde pflanzen ließ. 

Im Jahre 1662 hatte Frankreich Schon die Omnibuffe. Die Römer gruben 
artefiijche Brunnen und legten ſolche auch in der Sahara aı. 

Die Ebenen des Libanon und von Palmyra waren fünjtlich fruchtbar ge— 
macht, und man findet noch Spuren diefer Brunnen und Kanäle. 

Im Jahre 1685 veröffentlichte Papin im ‚„Journal des Savant3“ eine 
Entdedung, die einer jeiner Freunde, Wilde, gemacht hatte, jofort Blumen ent- 
itehen zu lajjen. Das Geheimnis Hing von der Zubereitung der Erde ab, wurde 
aber nicht enthüllt. 

Die Mafjage, die Schon jehr früh ausgeübt wurde, war den Wilden von 
Tahiti und den alten Römern bekannt. 

Martial (Ep. 82, lib. III): 


„Pereurrit agili corpus arte tractatrix 
Manumque doctam spargit omnibus membris.“ 


Paracelſus jpricht in jeinen „Opera medica“ bereit3 von der Homdopathie 
und jagt, man müſſe Aehnliches mit Achnlichem, nicht Gegenfägliches mit Gegen- 
jäglichem befämpfen — „Die Natur zeigt das und die ähnlichen Dinge, 
daß Aehnliches das Aehnliche ſucht und ihm zuftrebt.* 

Polybius jpricht in der gleichen Weife von der Heilung durch ähnliche 
Gegenſtände und Avicenna von der VBerabreihung von Giften in unendlich Kleinen 
Doſen, zum Beiſpiel von Arjenik und jo weiter „in omnibus, quae sunt necessaria 
de incarnatione et resolutione sanguinis prohibitione rocumenti.“ 

Mireppus Hatte ebenfalls Arjenit in ganz Kleinen Dojen gegen das inter: 
mittierende Fieber angenommen; 220 Jahre vor unſrer Zeitrechnung wandte 
man Son in China cannabis indica als Schlafmittel an. 

Die Araber gebrauchten Aloe und Kampfer wie wir. 

Der Mutteripiegel, die Sonde, die Zange waren im Jahre 500 v. Chr. 
befannt; man hat Modelle diefer Inſtrumente in den Ruinen von Pompeji 
gefunden, die im Nationalmujeum zu Neapel aufbewahrt werden. 

Deutide Revue, XXIL Augufisheft. 14 


210 Deutfche Revue. 


Galande giebt im Jahre 1665 jchon eine Theorie der verjchiedenen Gehim- 
zentren, indem er den vorderen Teil des Gehirns als Sik der Einbildungsfraft, den 
mittleren als den der Vernunft und den hinteren al3 den des Gedächtniſſes bezeichnet. 

Arijtoteles jagt fchon, daß man das Wafler ded Meeres trinktbar machen 
fünne, wenn man e3 zum Kochen bringe und den Dampf abfange. 

Die Griechen Hatten ein „Pilema*, einen Küraß aus Wolle oder Leinen, 
deſſen Stoff jo dicht geivebt war, daß die Spiße ſelbſt des jchärfjten Dolches 
ihn nicht durchdringen konnte. Wir fennen das Geheimnis desjelben nicht. 

Die Römer hatten Mühlen zum Mahlen der Dliven, die beſſer als die 
unjrigen waren. 

Bereit3 im Jahre 1200 Hatten die Chinejen die eiſernen Häuſer erfunden 
(Jobert, Nouvelles inventions, liv. 11). Glashäufer erijtierten jchon bei den 
Pilten Schottland, bei den Kelten in Gallien und ſchon viele Jahrhunderte 
früher zu Sione. Das Beriejelungsiyjtem, das die Lombardei und England 
jo fruchtbar macht, war ſchon zu Zeiten Virgil$ vorhanden: „Claudite jam 
rivos.* Die Gewebe aus Nejjeln (vertica utilis) waren vor einer ganzen An- 
zahl von Jahrhunderten jchon in China in Gebrauch. Der Dampfkochtopf findet 
ji) im Novum Organum bejchrieben. 

Alles das erklärt fi daraus, daß der Menjch von Natur aus ein Feind 
de3 Neuen ift und es jo viel wie möglich zu vermeiden jucht, nicht gewillt, es 
zuzugeben, bis vor einer äußerjten Notwendigfeit und dem vollitändigjten Augen: 
jchein oder einer angenommenen Gewohnheit. 

Auf dieſe Weiſe werden die Fortichritte jo oft zurüdgedrängt, denn eine 
zu große Entwidlung ruft unvermeidlich eine Reaktion hervor und die Verfolgung 
ihrer Urheber. Viele Entdeder jahen daher wie Salomon de Caus, Columbus 
und jo weiter aus dem Gefängnifje heraus die Entdeckungen zur Anwendung 
oder zu weiterer Ausdehnung gebracht, welche die Urjachen ihres Unglücks und 
des ihnen nach dem Tode erblühenden Ruhmes waren. 

Keine menjchliche Manifeftation hat es gewiß zu emer höheren Entwidlung 
gebracht ald die des Genies, das vollitändig aus dem Kreiſe der gewöhnlichen 
Welt heraustritt und uns in eine derart weiter entwidelte Welt verjegt, daß ein 
antikes Genie, wie Confucius, 5600 Jahre vor unjrer Zeit über mehrere hunderte 
moderner Durchſchnittsmenſchen hinausragt. Die Entwidlung tft hier eine derart 
große, daß die meiften Leute denen nicht glauben wollen, welche wie ich im Genie 
eine Form nervöfer Entartung finden. 

Behaftet mit der Neophilie, die eine der menjchlichen Natur vollitändig 
entgegengejeßte Neigung ift, und über das rapide Vorſtellungsvermögen ver- 
fügend, welches das gewöhnliche des Menjchen weit überfteigt, bietet dad Genie 
eine Reihe der gewiſſeſten regrejiiven ataviftiichen Erjcheinungen dar, wie niedrige 
Statur, Lintshändigkeit, Sterilität, Submitrocephalie, volljtändigen Mangel an 
Eindrudsfähigfeit, der bis zum moraliihen Wahnjinn geht,!) Stumpfheit gegen 


ı) Homme de genie von Lombrofo, Ausg. dv. 1896, 
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Perührungd: und Schmerzgefühl, bejchränftes Gefichtsfeld, manchmal und jogar 
ſehr häufig Störungen im Gehör und bei vielen nicht felten Auswechslung der 
harakteriftiichen Gejchlecht3eigenjchaften (Mangel des Bart3 und jo weiter) und vor 
allem häufiges Vorkommen von perverjen, degenerierten und unwiſſenden Sindern. 

Für denjenigen, der weiß, daß die Naturgejege feine ijolierten Erfcheinungen 
geftatten, ijt e8 Har, daß in alledem ein organijches Gejeß vorhanden fein muß. 
Ber aufmerkjam die Entwidlungserjcheinungen beobachtet, gewahrt, daß keine 
evolutive Manifeitation auftritt, ohne von einer Involution begleitet zu fein. 
Es manifejtiert ſich fein Fortjchritt, ohne mit einem Rüdjchritt verbunden zu 
jein oder eine Reaktion im Gefolge zu haben. Wir haben durch Zunahme der 
Gehirnwindungen und durch die Ablenkung (Einwärtsjtellung) des Daumens der 
Hand gewonnen; aber wir Haben ein ganzes Organ, den Schwanz, verloren, 
eine große Anzahl von Wirbeln und die natürliche Bekleidung der Vierhänder, 
die Wollbehaarung. Wir Zweihänder haben im Vergleich zu andern Säuge- 
tieren den zum Geruch beftimmten Limbiscus-Lappen verloren; ald Weiße haben 
wir den Orientierungsfinn im Raume eingebüßt, den der geringfte der Vögel 
und der Wilden bejigt. Und damit noch nicht genug, wirken zahlreiche That: 
jahen zufammen, um und zu zeigen, daß, wenn wir mit dem Alphabete und 
dem Worte viele Kenntniſſe erworben haben, die den barbarifchen Stämmen 
gänzlich unbekannt find, wir gleichwohl wichtige Fähigkeiten eingebüßt Haben, in 
deren Beige gewiſſe eigentümliche Staatsbeamte der alten Zeit und der wilden 
Völterjchaften waren, wie die Propheten, Magier und Fakire, denen, wie e3 
ſcheint, ein unvollitändiges und intermittierendes Vorgefühl der Zukunft, jeden- 
tall3 das Ferngefiht, das Sehen durch feite Körper und das Gedantkenlejen 
eigen war, Phänomene, die nur als atavijtiicher Rüdjtand bei gewiſſen Hyſterikern 
und mit Paranoia Behafteten unter der Form des Hypnotismus umd des Spiriti- 
mus zu Tage treten. 

Dem druidijchen Magier oder der römischen Zauberin gelang es, * 
Anrufungen den gewaltigen Cromlech, den tönenden Rhombus, das Bauberfieb 
oder den zur Weisjagung dienenden Dreifuß in Bewegung zu jegen — gerade 
jo, wie man heute die Zukunft durch Bewegung von Gegenjtänden zu er- 
gründen jucht. Cicero jpricht und von dieſer Weisjagung, aber ohne fie zu 
beihreiben (De Divinatione, lib, II, cap. XXXVII). Lucian jagt, man habe 
diejem Gebrauch den Namen der Koskinomaneia gegeben. Bodin erzählt in 
jeimer Dämonomanie (Buch Il, Kap. I) von einem jungen Manne, der eine 
Schraube in Bewegung jeßte, ohne fie zu berühren. 

Ebenjo wie in moderner Zeit die Tiiche zuweilen die Wahrheit jagen, wurde 
nah der Erzählung de Ammianus Marcellinus (Römiſche Kaiſergeſchichte, 
Buch XXIX) eine gegen das Leben de3 Kaiſers Valens gerichtete Verſchwörung 
entdedt. 

D'Aubigné jpricht in feiner „Histoire universelle“ (I. IL. III. IV. chap, 
XV) von Schlägen, die gegen Thüren und Perjonen geführt wurden und die, 
wie er jagt, von Klopfgeiſtern herrührten. 

14* 


212 Deutſche Revue. 


In den älteſten Zeiten ſpricht man ſchon von dem Gebrauche, in das Waſſer 
zu ſehen, um die Zukunft zu erfahren (ein Verfahren, das augenblicklich von 
Myers zur Anwendung gebracht wird). 

Die Sibyllen, ſo ſchreibt der heilige Juſtinus, ſagten mit Genauigkeit und 
Wahrheit verſchiedene große Dinge voraus; ſpäter verloren ſie das Bewußtſein 
von dem, was ſie verkündigt hatten. 

Im Jahre 1517 betrachtet Pierre Pomponace (it „De naturalibus effec- 
tuum admirandorum causis“) e3 als etwas allgemein Anerfanntes, Daß es 
Leute giebt, die über da8 Vermögen verfügen, bejtimmte Krankheiten zu heilen. 

Auf den ägyptiſchen Obelisfen ſehen wir Figuren Dargejtellt, die in der 
Ausübung magnetiicher Verfahren begriffen find, von denen da gewöhnlichite 
die Handauflegung war, wie fie heute noch bei den Magnetifeuren im Ge- 
brauch ijt. 

Die medizinischen Neibungen waren das Geheimmittel, deſſen die Prieſter 
fich bedienten, um die unheilbaren Krankheiten zu behandeln. Sie rieben die 
Kranken tüchtig ein und trugen fie dann in das innere Heiligtum, wo der Gott 
ihnen im Traume erjchten und ihnen die Mittel enthüllte, die fie heilen jollten. 
In diefem Schlummer Hatten fie wirkliche Lichterfcheinungen, während welcher 
fie Stimmen vernahmen und einen glänzenden, milden Schein wahrnahmen, wobei 
fie noch einen Schimmer von Bewußtjein bewahrten. 

Wir finden bei den Alten das Hindurchjehen durch feſte Körper. Trajan, 
der das Drafel von Heliopolis auf die Probe jtellen wollte, jchidte Demjelben 
einen leeren verjiegelten Brief mit dem Befehl, ihm eine Antwort zu erteilen, 
ohne die Siegel zu löjen. „Man jende ihm ein weißes Täfelchen,“ jagte das 
Orakel, indem es ihm jedenfall® Gleiches mit Gleichem vergelten wollte Aber 
alles das war immer unbeftimmt, zu jehr an die jubjektive Laune und Dispofition 
gebunden; Fehler und vor allem Täujhungen kamen jedenfalld® häufiger vor 
als Erfolge, und die Völker fanden, daß es weijer und vernünftiger fei, jich an 
die durch Wort und Schrift erlangte Erfahrung zu Halten — Die bejcheidener, 
aber gewijfer und weniger unzuverläffig, weniger den individuellen Wechjelfällen 
ausgejeßt ij. Ich Habe joeben im der „Revue des Scienced pſychiques“ ge: 
lefen, daß ein Kind jonderbare Telepathien darbot, es las die Gedanken jeiner 
Mutter, aber man zitterte für dasſelbe, jo jehr war dieſe Fähigkeit ihm ſchädlich, 
da fie e8 an dem ruhigen Lernen durch die Schrift Hinderte. Auf den Rat des 
Arztes kämpfte es gegen dieje Neigung an und lernte regelmäßig die Grammatif, 
und darauf erriet es nur noch die eriten Buchjtaben des Wortes, welches den 
Saß begann, was ung den Grund anzeigt, weshalb die neuen Fortjchritte der 
Bivilifation die eigentümlichen, bei den Alten jo verbreiteten Fähigfeiten zum 
Schwinden bringt. 

Nach allen diefen Thatjachen kann man dem Grunde dieſes bogenfürmigen 
oder frummlinigen Verlaufe des FortjchrittS folgen. Urſache ijt, daß die über: 
triebene Vervollkommnung einzelner Organe andre Hat überflüjjig werden laſſen. 
Nah der Vervollkommnung der Hände und der Kleidung fanden der Schwanz 
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und die Behaarung feine Verwendung mehr, und da fie feine Dajeinsberechtigung 
mehr hatten, verjchwanden fie und ließen jo einen Rückſchritt im Yortjchritt 
hervortreten. Die fugogitoiden Erjcheinungen trugen vielleicht auch dazu bei, 
indem jie da3 Vermögen eines jchon jtarken Teiles jteigerten und die ſchwächeren 
Teile atrophierten, ein Bermögen, dem man die Umformung der Organe von 
der Raupe zum Schmetterling verdantt. 

Es giebt noch ein andres Gejeß, welches die Entwidlung beherricht und den 
trummlinigen Verlauf derjelben erklärt: das, nach welchen die Entwicklungs— 
erjheinungen nicht ſymmetriſch und gleihmäßig auf alle Organe, jelbjt des am 
meiiten begünjtigten Weſens verteilt find. Jufolgedeſſen entjpricht die Ent» 
widlung des einen Teiles nicht der Entwidlung der übrigen. Ich Habe ein 
Beiipiel dafür in der mittlern Kleinen Hinterhauptgrube angeführt, die ich, ob— 
wohl fie eine ataviſtiſche Erjcheinung ift (die einen Appendir der Halbaffen und 
Nager reproduziert), Häufig bei den am weiteſten entwidelten Raſſen, wie den 
Beißen und Gelben, angetroffen habe, während fie bei niedrigeren Najjen, wie 
den Negern und Auftraliern, gänzlich fehlt. 

Die Frau bietet uns gleichfall3 ein jehr beweisträftiges Beipiel dar: dem 
Buche, dem Gehirngehalte, der Stärke und der Intelligenz nach nähert fie fich 
am meilten dem Xiere und dem Kinde; dagegen ift fie, was die Verteilung der 
Rollfaare und die Form des Beckens anlangt, weiter entwicelt al3 der Mann. 
Es giebt jehr zivilifierte Nationen, die in gewiſſer Hinficht einen faft ebenjo 
gropen Mijoneismus zu erkennen geben wie die Wilden. So find zum Beijpiel 
hinfichtlich der Behandlung des Gewichtes, der Make und des Geldes, dant 
diejem partiellen Mijoneismus, England und Amerika, die am weitejten ent— 
widelten Bölfer, Hinter Spanien und Frankreich zurücgeblieben. Die Chinejen 
iind in der Religion und Landwirtjchaft weiter vorgejchritten als wir. 

Zu diefem Geſetze gejellt jich noch ein weiteres, nach welchem jelbjt der 
Rüchſchritt von einigen fortjchrittlichen Erjcheinungen begleitet wird. So habe 
ich nachgewiejen, daß der Verbrecher eine große Anzahl atavijtiicher Merkmale 
darbietet, wie in der Bildung des Schädels, de3 Fußes, der Haut, im der 
Tätowierung, der Linkshändigkeit und jo weiter; nun hat aber eine ganz neue 
Beobachtung Dr. Carrara zu einer Entdedung bezüglich des Weisheitszahnes 
geführt; diejer fehlt beim Verbrecher weit häufiger, als es jonjt in dem gleichen 
Alter vortommt, wa3 eine um jo mertwürdigere Entwicklungserſcheinung ift, als 
dad Organ, in dem er vorkommt, die untere Kinnlade, bei dem Verbrecher eine 
größere Anzahl ataviftiicher Merkmale aufweilt, den Appendir der Halbaffen, 
den Prognathismus, außergewöhnliche Dicke und Größe. E3 iſt das aber nicht 
da3 einzige Evolutiong-Phänomen, denn häufig, häufiger al3 im Normalzuftand, 
findet man bei ihm die Wormifchen Knochen und die Mediofrontalnat (20%, 
Normalzuftand 109%,), die, wie es jcheint, gleichfall3 Evolutions - Phänomene 
jmd, Bei den Verbrechern habe ich ebenjo die Neophilie, die Leichtigkeit, ſich 
neue Ideen anzueignen und das Beitreben, diejelben weiter zu verbreiten, an- 
getroffen, was nicht jelten bei Revolutionen aus einem Gefängnisinjajfen einen 
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Bollsanführer macht. Ich habe in den Wandinjchriften der Gefängniffe Ideen über 
die Nuplojigleit des Unterrichts und die Verteilung des Eigentums angetroffen, 
die noch nicht in das Beſitztum unjrer Völker eingedrungen waren umd den 
Ideen der Sozialijten um fünfzehn bis zwanzig Jahre zuvorfamen. Cbenjo 
habe ich beobachtet, daß das mittlere Hinterhauptgrübchen, da3 beim Menjchen 
und den höheren Klaffen desjelben eine wefentlich ataviftiiche Erſcheinung ift, 
ſich häufiger bei den weniger wilden Völkerſchaften bildet, namentlich bei den 
Aymaras, jelten dagegen bei den Hottentotten und Neufaledoniern, die weit 
niedriger als die Aymaras ftehen. 

So ift demnach diejelbe bogenförmige Linie des Fortjchritt3 auch beim Rück— 
Schritt vorhanden. Die menjchlichen Bewegungen vollziehen ſich beftändig nad) 
Aktionen und Reaktionen, und kein Volt, wie hoch e3 fich auch in der Menjchheit 
geitellt finde, Kann ſich allzuſehr feiner Ueberlegenheit über den letzten Wilden 
und den unglüdlichen Verbrecher rühmen (der fo oft den Typus derjelben 
reproduziert), denn nach gewiſſen Richtungen hin könnte es ihm unterlegen fein. 

Die ımerbittliche nivellierende Natur lehrt uns alle, demütig und bejcheiden 
zu jein. 


© 


Aus meiner Jugend. 


Erinnerungen 
von 


Rudolf von Goitſchall. 
(Fortiegung.) 


De Komitat ſetzte natürlich das Univerſitätsgericht in die lebhafteſte Thätig— 
keit; eine Reihe von Unterſuchungen ſchloß ſich daran. Einer, der in erſter 
Linie von ihr betroffen wurde, war Ferdinand Laſſalle — war er doch einer 
der Redner in jener verbotenen Verſammlung geweſen. Ich hatte ſeine Bekannt— 
Ihaft in Kießlings Bierkeller in Breslau gemacht, wo fich eine große Zahl von 
Bürgern, jungen Beamten und Studenten verfanmelte, die nicht bloß dem Biere, 
jondern auch dem Zeitgeift und der freieren politiichen Entwidlung huldigten. 
Der Schweidniger Keller unter dem Rathauſe verfammelte allerdings ein zahl- 
reihere® Publitum, aber in Kießlings Keller kam alle zujammen, was zur 
Oppoſition gehörte. In diefen unterirdiichen Gemächern Herrjchte ein durch Den 
Gerjtenjaft genährter lebhafter Kultus der geiftigen Freiheit; Hier wurden politifche 
Gedichte deflamiert; dort führte man philojophiiche Geſpräche. Da machte fich 
vor allem ein blutjunger Student bemerflich mit einer etwas jpigen, aber doch 


v. Gottfchall, Aus meiner Jugend. 215 


durhdringenden Stimme, von blaſſer Gefichtsfarbe, von einem griechifchen Profil, 
da3 mit den phyſiognomiſchen Merkmalen israelitischer Herkunft eigentümlich ver- 
{hmolzen war. Ganz nad) den Gejeßen helleniſcher Plaſtik erſtreckte jich die 
Naje geradlinig ohne jeden Einjchnitt von der Stirne herab; aber um den 
Mund fpielte eine lebhafte Beweglichkeit mit allen jenen zerjegenden geiftigen 
Elementen, welche dem jüdischen Stamme eigentümlich find. Die ganze Erjcheinung 
hatte etwas körperlich Durchſichtiges und geijtig Feines — zählte Doch der junge 
Student nicht mehr als fiebzehn Jahre; Doch fein Profeffor der Philoſophie 
fonnte mit größerer Beredfamteit von Hegel, dem modernen Proclus, jprechen 
und über die neuen mythologiſchen Dffenbarungen Schellings den Stab brechen. 
Damals hatte gerade Ludwig Feuerbach in einer Heinen Schrift die Grundzüge 
einer neuen Philoſophie des Senſualismus veröffentlicht, und an diefe Schrift 
Inüpfte fich die Debatte an einem Seitentischchen des Kießlingſchen Kellergeſchoſſes. 
Ih fragte nach dem Namen des jungen Studenten und erfuhr, daß er Ferdinand 
Lalfalle heige und der Sohn eines vermögenden jüdischen Kaufmanns jei. 

Bald traten wir und näher; er imponierte mir Durch feine genaue Kenntnis 
des ſchwierigſten Gedankenſyſtems bei feiner großen Jugend; er kannte feinen 
Hegel auswendig bis auf die dunkeljten Stellen und wußte jchon damals den 
Standort aller Gedanken in den verjchiedenften Werfen und Bänden, eine 
Kenntnis, durch die er jpäter in Berlin felbit einem Alexander v. Humboldt 
groge Achtung abnötigtee Er war überhaupt ein feiner Kopf, geübt in allen 
Kombinationen — ein gewandter Schach- und Whiſtſpieler. Wie oft habe ich 
mit ihm am Echachbrett zujammengejeffen — da mußte er mir freilich den Vor— 
rang einräumen; aber im Whiftjpiel war er ein Meifter, und ich mußte mir von 
ihm viele Zurechtweifungen gefallen laſſen; wo er ſich Meifter fühlte, da var 
er herriſch und ſelbſtgewiß. 

An der gejchriebenen Zeitfchrift für die Burjchenfchafter war er ein Haupt: 
mitarbeiter; er fchrieb dafür Aufſätze im Stil der deutjchen Jahrbücher, philo— 
ſophiſche Aufſätze, die von einer jeltenen Begabung zeugten, und in der That, 
wer feine jpäteren großen Werfe über Heraflit und das römische Erbrecht, welche 
für jeine meisten Anhänger Bücher mit fieben Siegeln find, aufmerkſam durch- 
ftudierte, der muß feinem eminenten Scharffinn, itber den die zünftige Gelehrjamteit 
nur jelten gebietet, und feinem erftaunlichen Fleiß die vollſte Anerfennung zollen. 
Tod was ein Dörnchen werden will, krümmt fich beizeiten — und jo krümmte 
ih dad Dörnchen Laffalle in unferm Journal. 

AS Teilnehmer meines Komitat3 geriet er nun in Unterfuchung. Mannhaft 
frat er dem Univerfitätsrichter gegenüber umd bewies jein gutes Necht mit jener 
merjchütterlichen Unfehlbarteit, die auch allen feinen jpäteren Verteidigungsreden 
eigen war. Sch beſaß lange Zeit einen mir jeßt leider abhanden gefommenen 
jehr ausführlichen Brief von ihm, in welchem er mir das ganze Verhör mit 
allen jeinen teden Antworten mitteilte — wie oft ift mir diefer Jungfernprozeß 
Lajjalleg bei jeinen ſpäteren Prozefjen eingefallen! Doc die blinde Themis 
ließ fich durch das Genie nicht beftechen. Lajjalle wurde zu achttägiger Karzer— 
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ftrafe verurteilt und genoß jo den Vorgejchmad der künftigen Gefängnigftrafen, 
die dem jozialen Agitator zuerkannt wurden. 

Nachher verlor ich ihn einige Zeit lang aus dem Geficht. Als ich ihn 
dann in Berlin wieder jah, befand er jich, wie ich vorgreifend berichten will, in 
der Epoche der feinen Pariſer Hemden und der vornehmen Liebesabenteuer, 
einer jehr Koftipieligen Epoche, die an die Tajche des Vater appellierte. Alles 
um ihn war ariftofratiicher Parfüm; Liebesbriefe von dem Umfange einiger 
Bogen Stonzeptpapier wurden in echtem Romanfjtil an vornehme Damen gerichtet; 
der Don Yuan ftand in voller Blüte. Bei einem jpäteren Beſuch in Berlin 
fand ich ihn mehr zu den Gretchen und Klärchen Herabgejtiegen, er liebte Natur: 
finder, Huldigte aber außerdem der Freundjchaft. Er wohnte mit jeinem Freund, 
dem Dr. Mendelsjohn, zufammen, den er in die Geheimnifje der Hegeljchen 
Phänomenologie einweihte. Das unerwartete Rejultat diejer Studien war der 
berüchtigte Kafjettendiebjtahl, der nicht lange darauf in Scene ging. 

Dies alles fpielte noch in vormärzlicher Zeit. Später machte Laſſalle in 
Berlin ein Haus, gab Iutulliiche Mahlzeiten, jah berühmte Gelehrte und geijt- 
reihe Vertreterinnen der Berliner Salons bei jih; da kann ich aus eigner 
Anschauung nicht3 mehr mitteilen. Doch verfolgte ich mit Anteil die öffentliche 
Nolle, die er zu jpielen begann, bis zu dem Duell, das dem duellfeindlichen 
Agitator, dem Helden einer Pauk- und Prügeljcene auf den Straßen Berlins, 
verhängnisvoll werden jollte, und mit Anteil jah ich jpäter einmal die goldgelodte 
Ate diefes unjeligen Duell, die Nolle in der Hand, in dem Salon der Frau 
Peroni-Glaßbrenner, wo fie ſich nach jelbiterlebter Tragödienrolle für die ge- 
ſchminkten Tragödinnen der Bühne vorbereitete. 

Wer wie ich Lafjalle von Jugend auf kennt, dem muß es als eine merk— 
würdige Ironie des Schickſals erjcheinen, wie gerade an jeinen Namen jich eine 
Agitation der Mafjen knüpfen konnte. Laſſalle war eine durchaus arijtofratijche 
Natur; er beſaß eine geijtige Vornehmheit, wie fie den Vertretern der Hegeljchen 
Philojophie eigen ift, weldje die Maffe und ihren gejunden Menjchenverjtand 
verachten; jeine gelehrten Werte find nur der exkluſivſten Gelehrſamkeit zugänglid) 
und tragen für das profane Publitum die Injchrift der Danteſchen Hölle: „Die 
ihr Hier eingeht, laßt die Hoffnung draußen!“ Er hatte überdies arijtofratijche 
Lebensgewohnheiten und gehörte durchaus nicht zu den Männern, die jich in 
der Atmojphäre des Arbeiterpublitums wohl fühlen oder die durch Bonhomie, 
äußeres Kraftgefühl und die Vorliebe fir Kraftausdrüde fi die Sympathien 
dieſes Publitums gewinnen können. Als er fich inde3 einmal mit dem Heiken 
Ehrgeiz und der fieberhaften Energie, die ihn bejeelten, auf die Arbeiterfrage 
geworfen Hatte, zu welcher ihn feine Bedenken über die Berechtigung de3 Ktapital- 
gewinns im feinen größeren Werfen hinführten, da vermochte er durch jeine 
Neigung für das Extreme, das die Mafjen begeijtert, durch die Unermüdlichkeit, 
mit welcher er die Sturmglode läutete, durch die fcharfgejchliffenen Säge, die 
er Hin und Her ſchleuderte wie ein Iongleur, auf die Maſſen einen Zauber aus: 
zuüben, der ihn überlebt Hat und ihn zum Gegenſtande eines Totenkultus jeitens 
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der deutichen Arbeiter machte. Vergeſſen darf man indes nicht, daß er feines- 
wegs den jtaat3feindlichen Theorien der „Internationale“ Huldigte, daß er in 
jenen politiichen Brojchüren und im feiner Fichterede den Beruf Preußens zur 
Wiederherſtellung deutjcher Macht und Größe energijch hervorgehoben, daß er 
weit entfernt war von einer Allianz mit dem Partikularismus und den jeßigen 
reichöfeindlihen Mächten. 

Er Hatte von Hauſe aus wie wenige eine eijerne Stirn und den Glauben 
an jeine Unfehlbarfeit — und das iſt ſchon die Halbe Bürgjchaft des Erfolgs. 
Hat er doch dadurch jelbjt dem Dichter Heinrich Heine, dem kranken Ariftophanes 
in Paris, imponiert, der im ihm den Bertreter einer „neuen Jugend“ erblidte, 
die rückſichtslos mit allen Ueberlieferungen und jeder Gefühlsſchwärmerei ge- 
broden hat. Sein Lebenslauf bewegt ſich indes in einer gebrochenen Linie; 
aus dem Gelehrten entpuppt fich der Agitator, und der Abenteurer geht durch 
beide Epochen hindurch. Mindeſtens beweift dies interejlante Phänomen, daß 
die Zeit der deutjchen Fauft-Don Juane nicht vorüber ift, eine jo große Rolle 
auch gegenwärtig die gelehrten und poetijchen Wagner jpielen. 


“ 


Nach meiner Verbannung aus Breslau fand ich beim Grafen Neichenbac) 
und bei meiner Tante wieder die freumdlichite Aufnahme, und jo war ich bald 
in der Waldeinfamkeit von Wiersbel, die ich mit dem Förſter durchitreifte, bald 
in den Salons von Waltdorf, wo jtet3 ein lebhafter gejellfchaftlicher Verkehr 
berichte; durch meine Vermittlung famen auch der Graf und die Gräfin nach 
Wiersbel hinüber, wo bejonders der erjtere der einjamen alten Dame mit jeinen 
Ratihlägen an die Hand gehen jollte, da die Verpachtung des Gutes große 
Nachteile für fie im Gefolge hatte. Mit Reichenbach fuhr ich öfters nach Neifje 
hinüber, wo einmal ein Pater regens ihn und mich zu befehren verjuchte und 
zulegt von dem Weine, den er und dabei vorjeßte, jelbit jo trunfen wurde, daß 
ıhm die Beredjamkeit ausging. Neichenbady nahm, troß jeiner raditalen Ge— 
Iinnung, im Neijjer Kreife eine angejehene Stellung ein; er war Sreisdeputierter 
und Vertreter des Landrat3, als jolcher von der Regierung gewählt, Landes— 
ülteiter, Direktor der Neifje-Brieger Eiſenbahn. Wenn ihr auch ein Teil der 
Behörde haſſen mochte, jo betrachtete ein andrer doch jeine politifchen Be- 
frebungen als eine Art von beiläufigem „Sport“, durch den jein Wirken in 
jenen angejehenen Stellungen nicht beeinträchtigt wurde. Er fuhr indes nad 
wie vor fort, aus jeinem Waltdorf ein Aſyl fir alle zu machen, die mit den 
Iniverfitätsbehörden oder auch mit andern in Sonflitt gefommen waren. 

Auch mein Breslauer Stubengenofje Anders, der hauptjächlichjte Ver— 
anftalter meines Komitat, fehrte bald in die Waltdorfer Demagogenherberge ein; 
auch ihn hatte das Schickſal in Gejtalt eine consilium abeundi ereilt; er hatte 
damal3 das Komitat der Polizei angezeigt, ſofort das fchriftliche Verbot des— 
jelben von Heinecke erhalten, dies aber zerfnittert in feine Tajche geiteckt. Grund 
genug, daß er mein Leidensgenoſſe wurde! 
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So fleigig ich in Waltdorf ftudierte, wo mir die reichhaltige Bibliothek des 
Grafen und diejenige feines intimen Freundes Krönig, eines früheren Jenenjer 
Burjchenjchafterd, der bei ihm wohnte, zur Verfügung ftand, beide bejonders 
reih an ftaatswijjenjchaftlichen, Hiftorischen und philoſophiſchen Schriften, ſo 
wollte ich doch nicht das Semeſter verlieren und beſchloß, in Leipzig mein Glüd 
zu verjuchen, unter Borzeigung meines Königsberger Abgangszeugniſſes und der 
mir vom Minifterium bewilligten Erlaubnis, in Breslau zu ftudieren. So machte 
ich mich denn auf den Weg, von der guten Tante mit Reifegeld verjehen, nad) 
dem ich vorher noch eine zwei Bogen lange Epiftel an den Kultusminijter Eid): 
horn angefertigt, in welcher ich meine bisherigen Thaten und bejonderd meinen 
„Robespierre“ zu rechtfertigen juchte und ihn bat, meiner Immatrikulation in 
Leipzig jeinerfeit3 feine Schwierigkeiten in den Weg zu legen und mir jpäter zu 
erlauben, in Berlin fortzuftudieren, um dem Staate Preußen, dem „Staate der 
Intelligenz und der Zukunft“, meine Kräfte widmen zu können. 

In Leipzig fand ich ein Unterfommen in der Wohnung eines Studenten, 
deſſen Bekanntjchaft ich in Dresden gemacht hatte und der für die ferien verreit 
war. In der Pleikejtadt gefiel e8 mir damals wenig, es war die echte Litteraten- 
itadt. „Wenn man,“ jchrieb ich meinem Bater, „hier einem Menjchen mit einer 
Brille auf der Nafe begegnet, der jehr weltjchmerzlich, arrogant und ſüffiſant 
ausſieht, jo ift e8 ein Litterat — Fabrikarbeiter, Schöngeifter, im Eliquenwejen er: 
jäuft, ohne Geſinnung.“ Doc traf ich hier meinen Schidjalsgenojjen Wilhelm 
Sordan, welcher fleißig arbeitete, überjeßte und forrefpondierte und ſich jo gut 
ftand, daß er feine Braut bald heimzuführen gedachte. Er führte mich bei 
Otto Wiegand ein, dem Herbergövater der Jung-Hegelianer, dem Berleger Feuer: 
bachs, einer energiſchen Perfönlichkeit, die mir jehr wohl gefiel; auch jpielte er 
fleigig Schach, ebenjo wie Jordan; in dem Haufe, in welchem er wohnte, im 
„Sutenberg“ auf der Windmühlenftraße, Hatte ſich damals der Leipziger Schach— 
lub einguartiert. Much Albert Dulk fam nach Leipzig und bejuchte mich jogleich, 
jo daß das junge Königsberg eine Zeitlang dort beifammen war. Dulk war 
ein Kraftmenjch durch und durch; feiner der früheren Stürmer und Dränger, 
von denen die Litteraturgefchichte berichtet, konnte genialer in jeinem ganzen 
Wejen jein. Eine Empfehlung des Buchhändler® Burkhardt in Neifje führte 
mich in das Haus des Beſitzers der Hartfnochjichen Buchhandlung, Herm Baus 
mann, ein; hier traf ich die Schriftiteller Held und Corvin, wie ich denn aud) 
allmählich; mit allen damaligen Leipziger Berühmtheiten befannt wurde. Meinem 
Vater jchrieb ich damals ihr Signalement in einer regijtermäßigen Aufzählung, 
die ich hier mitteilen will, 

Held, Nedalteur der „Lokomotive“, mit einem furchtbar langen roten Bart 
und Kleinen Augen. 

Corvin, Novellift, ziemlich nichtsjagend, preußiſche Lieutenantsnatur, 
Saflet3 Freund. 

Dr. Eiler, der wegen Majejtätsbeleidigung ein Jahr auf Feitung ſaß, ein 
Berliner, ehr wigiger Kopf und angenehmer Gejellichafter, Jordans Freund. 
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Binder, Redakteur der „Eiſenbahn“, nicht bedeutend, ebenfalls ein naher 
Bekannter Jordans. 

Robert Blum, an den ich Briefe von Reichenbach Hatte, Theaterkaſſierer, 
Zentrum der politiichen Partei, ein Autodidaft. Seinem Ausjehen nach ein 
behaglicher Bierphilifter mit einer impertinenten roten Naje, die fe in die Welt 
binausjpringt und die ich den „Eonjtitutionellen Leuchtturm Sachſens“ zu taufen 
beliebte. Er iſt ein jehr tüchtiger Kerl, mit viel Phlegma und großer Nede- 
gewandtheit. Ich war oft mit ihm zujammen. Er will fir die Aufführung des 
„Hutten“ jorgen. Für „Robespierre“ jtellt er fein günftige® Zenſurhoroſtop. 

Günther, Redakteur der „Sächfischen Baterlandsblätter“ und der „Induftrie- 
zeitung“. Sachſe durch und durch, Antipreuße, Konftitutiongmann, etivas deutjch- 
tümelnd, mehr Polititer als Litterat, angenehm im Umgang und eine hübjche 
Perjönlichkeit. 

Kaufmann, Karl Becks Freund, der die „Örenzboten* redigiert, einer 
der liebenswürdigiten und befcheidenften von allen. Mit ihm knüpfte ich Ver— 
bindungen an; er will einige Scenen aus „NRobespierre“ in den „Grenzboten“ 
druden. 

Dettinger, eine Pavianzfigur; er iſt der Redakteur des Wißblattes 
„Charivari“. 

Heinrich Laube, Freund des Fürjten Piüdler, der Heros der Leipziger 
Sıtteraten. Er würdigte mich einer Unterredung im Litteratenverein, deſſen 
Sigungen ich einmal beivohnte Eine jchwarze Kalmüdenphyfiognomie mit 
techenden Augen, gefeßte Figur, jehr determiniertes, aber auch ariftofratijches 
Weſen. Das Enjemble gefiel mir weit bejjer, als ich geglaubt. Laube iſt ver- 
mögend durch jeine Frau. Sein Drama „Struenjee* ift auf zwei Bühnen mit 
Erfolg aufgeführt worden. 

Dr. Oswald Marbach, Privatdozent, ein freundlicher Mann, dem ich 
einen Brief von jeinem Bruder in Breslau übergab und den ich ein paarmal 
bejuchte. Er ift mehr Polyhiſtor ala großer Kopf. 

Wuttke, Privatdozent, den ich von Brieg aus kannte, ziemlich renommierter 
Hiſtoriler; ein Kleines, kratziges Männchen, räjonniert und jchwadroniert, ein wenig 
arrogant, aber ganz liberal. 

Dr. Saß, der größte, das heißt längſte deutſche Schriftjteller, ein 
ſtudentiſches Kneipgenie, das bei der Durchreife durch Leipzig fich dort einige 
Zeit aufhielt, auch vierzehn Tage wegen eines Injurienprozejjes im Stod jap. 
Wenn Saß fißt, fieht er au3 wie ein gewöhnlicher Menſch; man erjchridt, wenn 
er ji aufrichtet und zu dem fleinen Oberleib fich ein paar Beine ald Träger 
melden, die an Länge alles übertreffen, was ich gejehen. Dabei trägt er lange 
dlonde Haare, die ihm im Geficht herumfahren; er fieht überhaupt aus wie 
eine Meernire. Er iſt ein deuticher Republitaner und nennt fich jo, weshalb 
man ihn einmal auf der Polizei feftnahm; er wies fi) indes alsbald durch 
jenen Paß als Lübeder aus. 

Es bedarf wohl nicht der Erwähnung, daß fich in diefer Liſte Berühmt— 
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heiten finden, Die in der deutjchen Gejchichte und Litteraturgefchichte ihren Platz 
behaupten werden. Am wenigiten gilt das von dem früheren preußijchen 
Lieutenant Held, der als Volksredner in den Märztagen durch jeine Stentor- 
jtimme dem Bolt von Berlin imponierte. Doc Corvin ald Verteidiger der 
Feſtung Naftatt gegen die Preußen und als Zuchthausfträfling , Robert Blum 
al3 Vertreter der Nationalverjammlung und Opfer öſterreichiſcher Militärherrichaft 
auf der Brigittenau, jowie Laube wiederum al3 der gefeiertite deutjche Dramaturg 
find wohl noch jeßt lebendig in der Erinnerung aller Zeitgenofjen. 

Ein Beſuch bei Sr. Magnificenz dem Rektor Weber, den ich um jeinen 
guten Rat fragte, diente durchaus nicht dazu, meine Lage zu klären; er hielt die 
ganze Angelegenheit für ausſichtslos, ich würde faum an einer andern deutjchen 
Univerfität zugelafjen werden; ich möchte mich lieber wieder an den Minijter 
Eichhorn wenden mit der Bitte, mich au einer preußifchen Univerfität zuzulafjen. 
Uebrigend würde meine Immatrikulation in Leipzig fich bis Michaelis Hinziehen. 
Ich wollte dann wenigitens in der Zwijchenzeit zu Leipzig Collegia hören umd 
fragte bei einem zweiten Bejuch den Rektor, ob mir der Aufenthalt hier gejtattet 
werden würde. Darauf erhielt ich eine bejahende Antwort. An Eichhorn Hatte 
ich nochmals gejchrieben. 

Gleich nach meiner Ankunft in Leipzig hatte mich ein Verehrer aufgejudt, 
der jhon in Königsberg und Breslau als Durchreifender meine Bekanntſchaft 
gemadt. E3 war der junge Kaufmann Schwedler aus Krimmitſchau; er [ud 
mich dorthin ein; der Vater war ein wohlhabender Bourgeois, der eine Yabrit 
mit zweihundert Arbeitern befigt. Ich traf dort viele Freunde meiner Gedichte, 
bejonders einen Dr. med. Göße, der meine „Lieder der Gegenwart“ fait aus: 
wendig wußte. Jetzt, wo ich die Antwort von Eichhorn erwartete, wurde ich 
abermals dorthin eingeladen; ich folgte diefer Einladung und verlebte dort einige 
Wochen in der angenehmiten Weile. Der eine Sohn de3 Haujes, welder 
Advokat war, kutjchierte und nad) Zwickau, Glauchau und den Nachbarſtädten; 
dann befuchten wir einen relegierten Leipziger Studenten, den jungen v. Mangoldt, 
den Sohn des Dresdener DOberappellationsgerichtspräfidenten; er hatte ſich 
zwar ebenfall3 an burjchenfchaftlichen Unternehmungen von freiheitlicher Tendenz 
beteiligt, war zunächit auch von feinem Vater eriliert worden und wohnte auf 
einem Schloſſe bei Verwandten; doch man war weit davon entfernt, ihn fallen 
zu laſſen; er war eine jehr jympathiiche Perjönlichkeit, ein guter Kopf; man 
durfte ihm eine glänzende Laufbahn im Staatsdienit prophezeien, und meines 
Wiſſens iſt diefe Prophezeiung jpäter eingetroffen. Damals jpielten wir ihm 
einen luſtigen Streih, als er nad) Krimmitſchau gekommen war, ohne uns 
aufzujuchen, weil er dort nur einer Liebjchaft nachging. Wir beitellten ihm zu 
einem Nendezvou3 an einen zwei Stunden von jeinem Wohnfig, aber in unjerer 
Nähe gelegenen Platz, wohin er in der größten Hite wandern mußte. Statt der 
Geliebten fand er aber uns dort, die wir ihm eine ernitliche Moralpredigt hielten. 
Mit dergleichen Heinen, harmlojen Meytifitationen vertrieben wir und Die Zeit, 
ebenjo mit Schach und Kartenjpiel und lebhafter Unterhaltung in Damengejell- 
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ſchaften. Eine hübjche, Kofette Leipzigerin war zum Bejuch gefommen. „Sa,“ 
ichrieb ih damals, „Leipzig iſt Klein-Paris und bildet jeine Leute. Die liberale 
Gefinnung der Leipziger Damen geht ind Ajchgraue.“ 

Endlich kam die Antwort von Berlin: der Bejuch einer preußijchen Uni- 
verjität fönne mir nur geftattet werden, wenn ich mindeitens ein halbes Jahr 
auswärts jtudiert oder, falls ich dort nicht zugelajjen würde, Zeugnifje darüber 
vorlegen könne, daß ich mich tadellos geführt und die Zeit nüßlich verwendet 
habe. Nun ging es rajch nad) Leipzig, um mit Hilfe dieſes Schreibens doch 
vielleicht meine Immatrikulation durchzufegen. Auf dem Krimmitichauer Bahnhof 
fragte mich ein Herr nach meinem Paß; er war richtig und nad) Leipzig viliert. 
Us ih Hier ausfteige, jteht derjelbe Poliziſt vor mir und fordert mich auf, ihm 
auf die Polizei zu folgen. Ich protejtiere und lajje mir, da er in Zivil ift, erſt 
jeine Legitimation zeigen. Es gejchieht und nach kurzer Rückſprache mit einem 
andern Herrn, einem Polizeiaſſeſſor, der im Winfel lauert, geleitet er mich ins 
Bolizeigebäude. Dort wird mir eröffnet, ich dürfe als comjiliierter Student mich 
niht in eimer Univerſitätsſtadt wie Leipzig aufhalten. Ich berufe mich auf 
meine bei der Immatrilulationskommiſſion lagernden Papiere und eile aufs 
Univerſitätsgericht; es iſt dort noch nicht entjchieden. Auch nur zwei Tage in 
Leipzig zu bleiben, verbietet mir die Polizei, nachdem ich vorher wochenlang 
dort verweil. Wer mir diejen Streich gejpielt, blieb mir unklar. ch kehrte 
der Pleifejtadt und dem Sadjjenlande den Rüden mit denjelben Gefühlen, 
wie ſie Götz von Berlichingen gegen Seine Majeftät den deutjchen Kaiſer hegte 
und jo kräftig zum Ausdrud brachte. 

Es war zu jpät im Semejter, mein Glüd an einer andern Univerfität zu 
verfuchen. So kehrte ich nach Schlefien heim auf einem Umweg. Zuerjt verweilte 
ih einige Tage in Dreöden, wo ich in der Familie eines Pharmazeuten, den 
ih in Leipzig fernen gelernt, die freumdlichjte Aufnahme fand. Er Hatte zwei 
hübſche Schwejtern, mit denen ich im Garten Reifen und gelegentlich auch Whift 
und Boſton jpielte. Als ich eines Abends um elf Uhr am Whifttiich ſaß und 
bereit8 mit der jüngjten Schweiter den fünften Robber gewonnen hatte, rief eine 
Donnerſtimme auf der Straße meinen Namen. Es war der wilde Königsberger 
Albert Dult, der mich in diejer Fraftgenialen Weije zu einer Heinen Tour nad) 
Böhmen abholte, die ich mit ihm verabredet Hatte. Und jo ging's denn auch 
am nächjten Tage mit dem feurigen Dichter des „Orla“ in die böhmijchen 
Wälder, nach Teplig, wo wir zuſammen den Miltjchauer bejtiegen. Nach diejen 
durch freigeiftige und zenjurwidrige Geſpräche gewürzten Reiſetagen trennte ich 
mih von ihm, machte einen Abjtecher nach der Moldauftadt Prag und fehrte 
in mein ſchleſiſches Doppelgeim zurüd. 

Unverändert geblieben war die Waldidylle in Wiergbel, die ich auf jtunden- 
langen einfjamen Spaziergängen durch die endlojen Forſten genoß, und das 
gejellig anregende Leben in Waltdorf; doch ich follte ja Beweiſe liefern, daß ich 
meine Zeit nüßlich verwendet, und mußte an irgend eine juriftiiche Arbeit denken, 
Dazu mußte ich aber Bücher von der Breslauer Bibliothek holen und mich mit 
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einem Profeſſor in Beziehung jegen, der mir nachher ein Zeugnis über dieje 
Arbeit ausjtellte. Ein Beſuch in Breslau war unerläßlich;; er bewies im übrigen, 
wie ſpaßhaft oft jene im Grunde harmlojen Ausweiiungsgejchichten waren. Ich 
fuhr nämlich nad Breslau, ging geradeswegs in die Höhle des Löwen, zum 
Präfidenten Heinede, der vor Schred einer Ohnmacht nahe war, als er meine 
edlen Züge und mein kojtbares jchwarzjeidened Halstuch gewahrte, obſchon ic) 
feinen grauen Mantel anhatte, wie der Königsmörder Tſchech, und um meine 
Mundwinfel ein jehr herablajjendes, wohlwollendes Lächeln jpielte. Nach einigen 
Ausbrüchen der VBerwunderung über meine verbotene Exiſtenz in Breslau, die 
von der Aufforderung, Pla zu nehmen, unterbrochen wurde, beruhigte ſich 
indes der Polizeichef, beſonders als ich ihm das wichtige minifterielle Attenftücd 
vorlegte; er jagte aber, daß e3 nicht im feiner Macht jtehe, mir den nachgejuchten 
Aufenthalt von drei Tagen zu bewilligen. Jedoch möchte ich jetzt noch jchriftlich, 
was ich eigentlich früher hätte thun jollen, darum einfommen, damit er etwas 
Aktenmäßiges in Händen habe. Gut, dachte ich, und fam ein, nicht mit großer 
Haſt und Bejtürzung, jondern etwa nach zwei bis drei Tagen, an einem gemüt- 
lichen Morgen, an dem ich mit einem gemütlichen Lächeln und großer Sicherheit 
durch die mich anglogenden Beamten, in der Hand meinen Brief an den Herrn 
Präjidenten, ins Bolizeibureau jchritt, wo ich denjelben feierlichit deponierte. 
Ebenfalls nicht mit großer Eile, ſondern etwa nach zwei Tagen, wurde ich ins 
Fremdenbureau citiert und mir fund und zu wijjen gethan, daß mir der drei— 
tägige Aufenthalt in Breslau keineswegs verftattet werden könne. Darauf war 
ich jehr entrüftet, objchon ich bereits fünf Tage in Breslau war, und gab zu 
Protofoll, ich könne die mir vom Mintfterium gejtellten Bedingungen nicht er: 
füllen, wenn mir nicht gejtattet würde, mit Profefjor Gigler Rückſprache zu 
nehmen und die mir fehlenden Bücher zu bejorgen. Bald kam dag Prototoll 
von Heinede zurüd; die Erlaubnis wurde mir erteilt, doch dürfe ich mich nicht 
mit Studenten zujammen jehen lafjjen, bei Strafe der Verhaftung. So war id) 
zugleich mit und ohne Erlaubnis acht Tage in Breslau gewejen. 

Profefjor Gigler, ein jehr liebenswiürdiger Gelehrter, nicht entfernt ein 
Gelinnungsgenofje der Bewegungspartei, aber gegen mich jtet3 beſonders wohl- 
wollend, fam mir aufs Hilfreichite entgegen, verjchaffte mir Die gewünjchten 
Bücher von der Bibliothet und verjprach, ein Gutachten über meine Arbeit 
abzugeben. So zog ich mich in die oberjchlefiichen Wälder zurüd und arbeitete 
dort Tag und Nacht eine lange lateinische Abhandlung „de adulterii poenis, 
jure Romano constitutis“, die ich jpäter als Grundlage meiner Doktordifjertation 
benußt Habe. Ich jandte fie an Gitzler und erhielt bald darauf eine jehr 
günstige Kritit: „Der Verfaffer habe für eine der wichtigiten Fragen der Staats- 
gejeßgebung den richtigen Standpunkt gewonnen, zur Löſung einer von der 
ein rühmliches Streben gezeigt, in den Sinn der oft ſich widerjprechenden 
Stellen einzubringen und mehrere ganz jelbitändig interpretiert. Es jet zu 
wünjchen, daß ihm mehr Hilfsquellen zu Gebote gejtellt würden, um fir Die 


Fortis, Adelaide Riftori. 223 


Wiſſenſchaft zu wirken.“ So hatte ich einen fejten Anhalt für das Gejuch, das 
ih an das Miniſterium einjchicte, vom 1. Oktober ab in Berlin ftudieren zu 
dürfen, wobei ich erklärte, zugleich mein Jahr bei den Gardeſchützen abdienen 
zu wollen. 

Inzwiſchen machte ich eine Tour über das Niejengebirge, das ich ſchon 
ald Student mehrmals bejucht hatte. — Die Schilderungen desjelben in meinen 
Romanen: „Im Bann des jchwarzen Adler“ und „Die Tochter Nübezahls“ 
ind aus den Eindrüden jener Fußreijen hervorgegangen. Auch bejuchte ich mit 
dem Grafen Reichenbach, jeiner Familie und feinen Freunden dag mährijche 
Gejente und bejtieg den Altvater in öſterreichiſch Schlefien. 

Durch juriftiiche Studien und Studien de3 Schachſpiels, durch Heiteren 
geiellichaftlichen Verkehr in Neijfe, bejonders beim Buchhändler Burdhard, juchte 
ih mir über die Spannung diefer Wochen Hinwegzuhelfen. In Wiersbel bejuchte 
mich öfters Graf Reichenbach, und auch der vortreffliche Königsberger Mathematiter 
Dr. Rojenhain Hielt fich einige Tage dort auf. 

Schon war der 20. September vorüber; die Verzögerung der Berliner 
Antwort machte mich nervös; Fam fie zu jpät, jo war mein Dienſtjahr beim 
Militär gefährdet. Ich war in übler Stimmung und ſchoß oft die Namens» 
vettern de3 Kultusminiſters von den Eichen herunter. Zierliche Tiere, fie thaten 
mir leid, doch fie jollen ja auch dem Walde jchädlich fein. Und warum Hatten 
fie den omindjen Namen! Ich fonnte fie leider nicht wieder zum Leben erweden, 
al3 ich dem Berliner Eichhorn Abbitte zu leiften hatte; denn kurz vor Thoreds 
ſchluß traf ein jehr gnädiger Beicheid ein: Ich durfte in Berlin weiterjtudieren; 
die Zeit meiner jtudentijchen Irrfahrten war zu Ende! 

Fortſetzung folgt.) 


nz 


Adelaide Riſtori. 


Bon 
Leone Fortis, 


Ein ſchwieriger Aufftieg. 


D: großen Weberfebenden der italienischen dramatiſchen Kunſt jeit einem 
halben Jahrhundert — jene, welche dem Publikum des ganzen Italiens 
ſtarke, unvergeßliche Eindrüde jchenktten und diefe bei dem Publitum der ganzen 
Welt erneuten — waren bis zum verflojfenen Jahre ihrer drei: Adelaide Rijtori, 
Erneſto Roſſi, Tommajo Salvini. 
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Heute jedoch find bloß zwei übrig; denn Erneſto Roſſi ftarb im vorigen 
Jahre, man kann jagen wie ein Held auf dem Schlachtfelde, oder wie Mioliere 
auf der Scene — denn er fehrte lorbeerbededt, bejubelt, gefeiert von einer 
fünjtlerifchen Tournee im Auslande zurüd. Der Tod rig ihn hinweg, che er 
in fein Florenz zurückkehren konnte, wo er eine Gattin, eine angebetete Tochter, 
ein Heim, ein Schloß bejap. 

Bielleicht werde ich nocd) Gelegenheit haben, in dieſer Revue von ihm zu 
iprechen, denn da ich jeit den eriten Tagen unjrer Jugend durch eine intime 
Freundichaft mit ihm verbunden war, kann ich jagen, daß ich die Künſtler- und 
Menjchennatur, die großen Vorzüge, die feltfamen, aber offenbaren Mängel 
eined großen Geiſtes gerade jo kenne wie feine feurigiten Darjtellungen. 

Heute werde ich nur von Adelaide Rijtori erzählen, denn fie nimmt in der 
Galerie der großen, ausübenden italienijchen Kunſt eine der erjten Stellen em, 
fie bildet das Pendant zu der gewaltigen Gejtalt Guſtavo Modenas, der der 
erite, der größte unfrer Schaufpieler diejes legten halben Jahrhunders war — 
wenn nicht der Meifter, der alle Schöpfungen feiner beiden Schiller Erneſto 
Roſſi und Tommaſo Salvini injpirierte. 

Zwiſchen dieſen beiden Typen befteht jedoch ein weſentlicher Unterjchied, 
der jofort bemerkt wird, weil er fie beide charafterifiert. 

Die Rijtori war und ijt eine Gläubige ihrer Kunſt, fie rühmt jich, Dies zu 
jein; Diejer ihr Glaube gewährt ihr reichlichen Lohn, Berühmtheit, Vermögen 
und große Befriedigungen, darunter die, daß fie fich mit großem Stolz rühmen 
fann, der italienischen dramatischen Kunſt beide Welten eröffnet zu haben, indem 
fie fie zweimal als Triumphatorin durchzog. Guftavo Modena jedoch in jeinem 
troftlojen amd pejfimiftiichen Skeptizismus — vielleicht war er mehr Poſe, mehr 
Manier, aber durch beharrliches Künfteln wurde er ihm zur Natur — jammelte 
nichts als einjamen Groll, geringfchäßgigen Aerger und Die Bitterjten Ent— 
täufchungen. 

Wenn Guftavo Modena an fi und jeine Kunſt geglaubt hätte, wie es Die 
Rijtori that, jo wäre er ihr ficherlich in jenem Triumphzug vorangegangen, 
und fein Ruhm wäre wie der der Rijtori fosmopolitiich, während er jo nur 
italieniſch ift. ” 


* 


Ich lernte die Rijtort, oder Adelaide, wie fie noch in der Kunſtwelt genannt 
wird, zum erftenmal bei zwei Gelegenheiten tennen — im Jahr 1849 in Florenz 
und im Jahr 1854 in Genua. 

Ich jage „bei zwei Gelegenheiten“ nicht bloß jcherzweife, denn es iſt Dies 
eine Thatjache, im Zuſammenhang mit einer Anekdote, die die Feinheit und 
Diftinktion der berühmten Künftlerin beweift. Ich erzähle fie, weil fie eine jehr 
originelle Seite ihres Charakterd hervorhebt. 

Im Jahre 1847 beging ich mein erjtes litterariiches Verbrechen. Ich Hatte 
damals das Glüd, kaum achtzehn Jahre alt zu jein, und atmete mit vollen Zügen 
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die jeltiame, feurige Atmojphäre jenes Jahres, des Vorläufer und Verkündigerd 
neuer Zeiten. 

Einer jener bläulichen Blige, die plöglich über den Horizont zuden, jenes 
dumpfe Brüllen, das unter der Erde ertönt, der Vorläufer eines drohenden 
Ausbruchs — ein Anfall jener unbejtimmten Unruhe, jenes vagen Unbehagens, 
welche die ganze italienische Jugend in Wallung hielten — der Drud einer 
injtinftiven Angſt und eines erjtidten Zornes zogen mich mit umwiderjtehlicher 
Kraft zu dem erjten Fehltritt auf dem jchlüpfrigen und treulojen Boden der 
Bühne, und jo jchrieb ich „Die Herzogin von Praslin“. Der Stoff war einem 
ihredlichen Familiendrama entnommen, das am 17. Auguft diejes Jahres in 
Paris jtattgefunden hatte. 

Iheobald, Herzog von Choijeul- Praslin, einer der erjten Hiftoriichen 
Familien Frankreich! angehörend, Pair des Reiches, mit der regierenden Familie 
Orleans verwandt, hatte nächtlicherweije barbarijch jeine eigne Frau ermordet — 
eine Sabatiani, Tochter des Marſchalls, Mutter von vier Kindern, eine Frau 
von Hohen Gefühlen, von Hohen Tugenden. Er that dies aus Liebe zu der 
jungen Gouvernante jeiner Töchter; dann, al3 die Öffentliche Stimme ihn an— 
klagte und er verhaftet wurde, brachte er fich nach dem erjten Verhör vor der 
ihm al3 Gerichtshof eingejeßten Pairskammer im Gefängnis um. 

Die franzöfiichen Zeitungen veröffentlichten weitläufige Einzelheiten über das 
Berbrechen jowie den Selbitmord ; fie wurden auch bei uns fieberhaft erwartet und 
gelejen, denn man fühlte, daß auch da drüben etwas im Zerfallen begriffen 
war, man begriff injtinktiv, daß ein erjter Riß weitere Riſſe hervorrufen würde, 
und man erhoffte von ihnen — was? Das wußte man nicht, aber diejes un— 
beitimmte Etwa wurde von uns erjehnt, erwartet, bejchleunigt. 

Diejer ſchrecklichen Thatjache entnahm ich mein Drama, in dem ich nichts 
andres jah und juchte ald ein Thema zu zeitgemäßen politifchen Anfpielungen. 

Das derart mit Zündſtoff beladene Drama machte in Padua, vor einem 
erregten und erregbaren, aus Mitjtudenten bejtehenden, alle Anfpielungen und 
Hintergedanten im Fluge erfafjenden Publitum aufgeführt, natürlich Furore. 
Der Erfolg wiederholte jich im jelben Umfang und Durch diejelben Motive gleich 
darauf in Ferrara, wo fich bei dem Auf: „EI lebe Pius IX.“ eine große An- 
jammlung jenes jogenannten Zündjtoffes gebildet Hatte. Dann warf mich der 
Sturm von 1848 nach Florenz, ohne daß ich an dies mein Jugendiwert mehr 
dachte. 

In Florenz im Cocomero, dem heutigen Teatro Nicolini, fpielte Die 
Schaufpielergejellihaft Domeniconi, der die Niftori und Salvini angehörten. 
Der erite Komiker erjuchte mich um das Drama, und ich trat es ihm mit jugend- 
licher Unvorfichtigfeit zur Aufführung ab. Aber Hier, in die ariftofratijche Um— 
gebung dieſes Theaters verjeßt, fiel e3 aus denjelben Gründen durch, kraft deren 
es in’ Padua gejiegt hatte. 

Obwohl ich im volliten Sinn ded Wortes ein junger Autor war, jchrieb 
ich wie alle ausgepfiffenen Autoren den Durchfall der Darſtellung zu; ich jagte 
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das auch laut, und dad mihfiel den Schaufpielern der Truppe Domeniconi, vor 
allem der Riftori. Aus diefem Grumde wurden meine diplomatischen Beziehungen 
zu der Truppe und der berühmten Schaujpielerin abgebrochen. 

Im Jahr 1854 war ich ald Emigrant in Genua. Ein Jahr vorher hatte 
ih in Mailand meine dritte dramatische Arbeit „Herz und Kunjt“ aufführen 
lafjen, jenes Stüd, dem ich das bißchen Berühmtheit in der Kunſtwelt verdante, 
dag meinen Namen weniger unbelannt macht. 

Der Erfolg war ungehener, außerordentlich, jo außerordentlich wie bie 
Langlebigfeit meines Stüdes, das noch auf der Bühne beiteht. 

Die dramatijchen Novitäten waren damals nicht jo Häufig wie heute, da 
man hier in Nom in einer einzigen Satjon zehn neue Stüde aufeinander folgen 
fieht, begleitet von ebenjovielen Thränenfrüglein. 

Alle damaligen Truppen jtritten ji) um mein Werk, darunter auch die 
föniglich ſardiniſche Truppe, deren jtrahlenditer Stern die Rijtori war, zu jener 
Zeit in der vollen Kraft ihres Geiftes und im vollen Glanz ihres Ruhmes. 

Meine Berlegenheit war jehr groß. Wie konnte ich mit meiner künftigen 
Heldin die jo plöglich abgebrochenen Beziehungen mit Anjtand wieder anknüpfen? 

Mit jeltener weiblicher und künſtleriſcher Feinheit fand die Riltori Die 
Löſung des jchwierigen Problems. 

Eined Tages fam Ippolito d'Aſte — einer der viel zu rajch umd viel zu 
jehr vergejjenen Autoren — zu mir, um mir zu jagen, daß die berühmte Riſtori, 
von ihrer Rolle in meinem Stüde jehr befriedigt, meine perjönliche Bekannt: 
jchaft zu machen wünſche und ihn gebeten habe, die notwendige Voritellung zu 
bejorgen. 

Ich begriff — und dankte dem Freunde. 

Die Vorftellung fand mit allem pflichtichuldigen Zeremoniell jtatt — wie 
unter Berjonen, die einander bis zu diefem Tage nie begegnet waren. Die Riitori 
war erlejen höflich, und ich bemühte mich, jo wenig verlegen als möglich zu 
jein; e3 ſchien mir gelungen zu jein, denn der vorjtellende Freund ahnte nicht 
einmal, daß er, der Berfajjer der „Iragedia Alferiana“, an einer anmutigen 
Scene einer gejellichaftlichen Komödie mitgearbeitet hatte. 

Daher iſt das offizielle Datum meiner Befanntichaft mit der Riſtori das 
zweite — das Jahr 1854. 

Als ich im Jahr 1849 — beinahe vor einem halben Jahrhundert — 
Adelaide Riſtori zum erjten Male fennen lernte, befand ſie fich noch nicht auf 
dem Gipfel ihrer Weltberühmtheit, aber auf dem ihrer künſtleriſchen Kraft. 

Strahlend in weiblicher Schönheit, im Befige einer klaſſiſchen, ftatuenhaften 
Sejtalt, eines romantisch-ausdrudsvollen Gefichtes, einer vibrierenden, leiden- 
Schaftlichen, warmen Stimme, die den verjchiedenartigiten Tönen zu folgen ver: 
mochte — von jenen der heiterjten ‚zröhlichkeit wie in der „Locandiera“ und 
den „Inamorati“ Goldoni3, von jener des tragiichen Stolzes wie ald Lady 
Macbeth und Elijabeth von England, von jenen der jüheften Zärtlichkeit wie 
al3 Francesca di Rimini und Pia de Tolomei bis zu jenen des tiefiten Haſſes 
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wie ald Medea und Rojamunda — in der ganzen, überjtrömenden Kraft ihrer 
ahtundzwanzig oder neunundzwanzig Jahre ftehend, hatte fie vor allen Schau- 
ipielerinnen ihrer Zeit, auch vor den nachfolgenden, die Duje nicht ausgeſchloſſen, 
die notwendigen Gaben der Bühne voraus, 

Zugleich mit diejen fürperlicden Gaben bejaß ſie einen leichtbeweglichen, 
raſchen, verjatilen Geift, Ddivinatorisches und jchaffendes künſtleriſches Gefühl 
und vor allem die bejondere Fähigkeit, die Leidenschaften der dargejtellten Gejtalt 
in das Publikum zu übertragen und zwiſchen der Heldin und dem Zujchauer 
jenen jogenannten eleftriichen Strom herzujtellen, ohne den es feinen wahren, 
dauernden und berechtigten Erfolg giebt. 

Das große Verdienit der Riſtori war, daß fie die Berjönlichkeit der von ihr 
dargeitellten Geftalten immer annahm, ſich in fie verwandelte, jo daß die Frau, 
die Künftlerin verjchwand und die betreffende Perjünlichkeit lebendig und wahr 
daltand, mit der Stimme, dem Antlig, den Gebärden, dem Charakter, welche die 
Seichichte, die Legende, die Mythe ihr zujchrieben oder die Phantafie des Ver— 
faſſers ihr geichaffen haben. 

Sie war jtatuenhaft in der „Zragedia Alferiana*, klaſſiſch, ftreng, ſtarr 
wie die Verſe des Autors; jie war mythologiſch-legendenhaft ald Mirra und 
als Phädra und verjtand ed, auf der Stirn diejer Geftalten das Zeichen des 
Fatums, der Wache der Götter jozujagen jehen zu lafjfen; fie war romantijch, 
romantijch mit all der Sentimentalität der Nomantit als Maria Stuart oder 
Marie Antoinette — und ſie war veriltiich im der Goldonianischen Komödie, 
als Pamela und als Locandiera, den zwei verjchiedenen Typen jener fo- 
michen Neproduttionen des wahren Lebens, mit denen Goldoni der Meifter 
aller heutigen Veriſten jein kann, die jich einbilden, die Wahrheit entdedt zu 
haben. 

Ver fie zum erjtenmal in einer ihrer Schöpfungen jah, fand, daf der Typus 
der Heldin in ihr jo verförpert war, daß man eine andre Verförperung nicht 
für möglich hielt. 

Dies ift im Paris feinem andern al3 Jules Janin widerfahren, dem erjten 
aller früheren und gegenwärtigen dramatischen Kritiker Frankreiche. 

Nachdem er jie als Francesca di Rimini gejehen, al3 welche fie am 
26. Mat 1855 zum eritenmal das Urteil de3 Pariſer Bublitums herausforderte, 
verzeichnete er in den „Debat3“ den ungeheuern Erfolg, den jie errungen Hatte, 
md zog einen jeltfamen Bergleich zwijchen der jungen italienischen Künstlerin, 
die fich Frankreich eben offenbarte, und der großen franzöfiichen Tragödin, der 
Rahel, die bi3 zu diefem Tage von dem franzöfischen Bublitum und der fran- 
zoſiſchen Preſſe als unerreicht und unerreichbar verkündet worden und der der 
berühmte Kritiker der „Debat3“ länger al3 alle andern Pariſer Kritifer treu 
geblieben war. 

Er ließ vorfichtigerweije die Vergleiche nicht zu, aber wie e3 fajt immer 
geiieht, machte er Jie, ohne ſie zuzulaſſen. Nach der Francesca urteilend, 
erfannte er im der italienischen Künſtlerin nur die Gabe der milden und ergebenen 
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Sanftmut, der jchwermütigen umd fait paſſiven Zärtlichkeit, womit er ihr di 
Gaben der Tragddin aberfannte. 

„L’une“, jchrieb Janin, „l’une (die Rachel) appartient à la tragedie, ä 
l’histoire, au commandement, au regne — l’autre (die Rijtori) appartient ä 
l’elegie, à l’intime douleur, aux gämissements, aux tendres soupirs — celle-li 
(die Rachel) est faite pour monter au tröne, pour toucher au sceptre. et 
pour frapper du poignard — celle-ci monte à l’echafaud ou vide la coupe 
empoisonnee; elle ne commande pas, elle obeit, elle ne se venge pas, elle 
a peur; elle n’est pas le bourreau qui tue, elle est la vietime egorgee! Ic 
la colere, et la la pitie; de notre coté la vengeance et la fievre; au deli 
des Alpes la tristesse et la langueur; chez la nötre tant de rages et tant 
d’expiations, une &clatante fureur; chez la belle Italienne une si dou« 
complainte, une douleur si resignee, et l’une et l’autre active, &loquente 
dans son jeu, dans ses discours, et triomphante enfin quand elle seit 
que son public est vaincu, la Ristori par sa tendresse, la Rachel par ses 
fureurs!“ 

Er glaubte die Rijtori gejehen zu haben, — er hatte bloß Francesca di 
Rimini gejehen, die Gejtalt mit der Künjtlerin verwechſelt — jo ſehr war di 
Künftlerin in der Gejtalt aufgegangen. 

Nun, die ſchwache, ergebene Künftlerin der Schwermut, des Schmadten, 
der „douce complainte“, gab die Antwort, indem fte gleich darauf die Roſamunde, 
eine der ftolzeften und am ftolzejten entworfenen Geitalten Alfteris, daritell. 
Und Georges Sand jchrieb ihr: 

„Vous ötes dans Rosamonda la divinite de la force et de la vengeanw. 
une de ces figures que les arts n’ont pu produire que dans les plus grand« 
epoques. — Soit que vous manifestiez la passion sauvage ou la passiv 
intelligente, tout &tre, intelligent ou sauvage, doit se prosterner devan 
vous.“ 

Und Alerander Dumas, der Vater, der Große, brach ebenfalls anlänlıt 
der Nojamunda, nad) dem berühmten Monolog, in dem die Königin, das k 
leidigte Weib, Rache für den Verrat jchwört, in die Worte aus: 

„Que vous importe de qui est la piece que joue cette terrible Ross 
monda? C'est une femme furieuse, c’est une tigresse jalouse, c'est un 
lionne qui a une rivale, elle se vengera en lionne, en tigresse, en femme 
à un moment donne elle mettra la main, la griffe, l’ongle sur Romilde, el 
l’emportera en la secouant entre les dents; puis, quand elle sera arrivee 
oü ne peuvent atteindre ni l’amant, ni le mari, elle les raillera tous d 
le poignard sur la poitrine de l’enfant, et en m&me temps que la raillen 
sanglante s’enfoncera dans le coeur des deux hommes, l’implacable poignaf 
pendtrera dans la poitrine de sa rivale, qui n’en aura pas moins d'oppe 
d’autre resistance que celle de quelques cris faibles et entrecoupes.“ 

Wenn eine Künftlerin in zwei jo entgegengejeßten Rollen jo entgegengei 
Eindrüce bei Kritikern hervorzurufen vermag, die durch lange Erfahrung 9 
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‘rer Emotionen find, jo fommt das daher, weil die Transformation, die Meta= 
morphofe zur Metempiychoje geworden iſt. Das war bei der Riſtori der Fall. 

Hier fragt man ſich, ob die Riſtori dieſes wirklich jeltiame Reſultat durch 
langes und geduldiges Studium der von ihr dargeitellten Rollen und Werke erreicht 
hat, oder ob dieje mächtigen Schöpfungen nicht ganz beſonders dem Inſtinkt, 
dem künſtleriſchen Gefühl der Künſtlerin zu verdanten find; ob dieſe nicht Dem 
Studium bloß die Aufgabe überliegen, das, was der wunderbare Initinft, das 
mächtige Gefühl geichaffen hatte, zu vervolljtändigen, zu verfeinern. 

Was mich betrifft, jo bin ich diefer legteren Anficht, obwohl die Niftori in 
ihren Memoiren jede Anjtrengung macht, um die Lejer vom Gegenteil zu über: 
zeugen. 

In der That bietet fie uns in dieſem Werte eine eingehende, vielleicht allzu 
eingehende Analyje ihrer hauptjächlichiten Rollen, indem fie fich bei jedem Sat, 
jder Gebärde, jedem Ton der verjchiedenen, von ihr dargejtellten Perſonen 
aufhält. 

Gewiß Hat jie für diefe Rollen ernite, fleißige Studien gemacht, die Die 
Sewiffenhaftigkeit der Künſtlerin ehren. 

So jehen wir, daß fie alle engliichen Hiftorifer durchgeblättert Hat, um ſich 
von der Unſchuld Maria Stuart3 belehren zu lajfen; fie iſt von Derjelben tief 
überzeugt, mehr noch ala Schiller, der doc, durch den Mund der Stuart jelbit 
zugiebt, — „Sch Habe menschlich, jugendlich gefehlt“, obwohl er die Schuld 
midert, indem er fie menjchlich nennt. So jehen wir fie die Phädra Racines 
mit der des Euripides vergleichen und aus der lehteren die hervorjtechenditen 
<tüde citieren. 

Aber ich glaube, daß diefe Studien nach — vielleicht lange Zeit nach der 
wnprünglichen Schöpfung gemacht wurden; dieje würde nicht mit jolcher Kraft 
und solcher jpontanen Wärme aus ihrer Scele hervorgebrochen fein, went fie 
von diefem eingehenden und genauen Studium vorbereitet worden wäre, wenn 
die harakteriftifchiten und leidenjchaftlichiten Sätze bei diejem jtabilen Studium 
ih dem Zwange der Gebärde, des Accentes hätten unterwerfen müfjen. 


* 


Um fich übrigens davon zu überzeugen, daß der Inſtinkt und das Gefühl 
der Riftori wirklich jeltjam waren und ihre wunderbare Fähigkeit, die von ihr 
darzuftellenden Perſonen zu erraten und wiederzugeben, jchufen, braucht man nur 
emen raſchen Weberblid über die Urjprünge ihres Künſtlerlebens zu geben. 

Geboren in Cividale in Friaul — einem Heinen Marktfleden, der Heute an 
Ihrem Geburtshauſe eine Gedenktafel anbringt und eine feiner Hauptitraßen nad) 
ihr benennt —, einer armen Schaufpielerfamilie entftammend, die wie ein großer 
Teil der damaligen Schaufpielertruppen ein dürftiges und unjtetes Leben führte, 
betrat fie jozufagen die Bühne zum erftenmal im Alter von — drei Monaten. 
Es geſchah dies im einer alten Poſſe, betitelt „Die Neujahrsgeſchenke“, und fie 
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lag in dem Korbe, den ein junges Ehepaar, das jich gegen den Willen des 
Vaters der Braut heimlich vermählt hatte, dem leßteren unter andern Neujahrs- 
geſchenken jchicte, um feinen Groll zu bejänftigen. Der Großvater wird natürlic 
gerührt, das Kind jchreit aus Leibeskräften, umd der Vorhang fällt unter dem 
Beifall und Gelächter des Publikums. 

Bis zum elften Jahre widelte ſich die Laufbahn der Rijtori ziemlich be- 
jcheiden ab. Mit zwölf Jahren begann fie in Truppen zweiten und Dritten 
Ranges die Rollen der erjten Liebhaberin zu jpielen, umd mit vierzehn 
Jahren mußte fie in Novarra die Francesca di Rimini fpielen. 

Wie man fieht, war die Riftori eine von jenen, die man im Schaufpieler- 
jargon „Sinder der Kunft“ nennt. 

Nun weiß alle Welt, daß, wenn ein „Kind der Kunft“ von Kindheit an zu 
ipielen beginnt, e8 von der Tretmühle erfaßt und gehemmt wird und feine Zeit 
mehr Hat als zu jpielen, um zu leben, und zu leben, um zu jpielen. Den Haus: 
brauch der eignen Bildung durch berechnete Wahl zu bereichern, daran kamı 
nicht einmal gedacht werden. Allein jede Rolle, die durch das erregte umd 
ermüdete Gedächtnis zieht, läßt im Geifte des Künſtlers einen Bodenjaß zu— 
rüd, der, wenn er geeigneten Boden vorfindet, jo fruchtbar it wie der des 
Nil; andernfall® wird er eine dürre Sandſchicht, die jegliche Vegetation unter: 
drückt. 

Im eriteren Fall ergiebt fich jene jogenannte praktische Bildung, Die ein 
Schauſpieler von Geijt durch die tägliche Ausübung jeiner Kunjt erwirbt; aber 
oft gelangt er an dad Ende jeiner Laufbahn, ohne Mittel und Zeit gehabt zu 
haben, ſie zu ordnen, zu verpolljtändigen, zu glätten. 

Bei der jungen Rijtori ergab dieſer Bodenjag, der ein außerordentlich 
fruchtbare Terrain vorgefunden Hatte, herrliche Früchte. 

In der That errang jie, nachdem ſie mit fünfzehn Jahren für erſte Lieb— 
baberinnenrollen in der königlich Jardinijchen Truppe engagiert worden war, in 
furzer Zeit die Stelle der „erjten Heldin“ und den Beifall des gejamten italie- 
nischen Publikums. 

Zu dieſem rajchen Aufitieg verhalfen ihr, wie fie jelbit anerkennt, die Nat: 
jchläge der berühmten Künftlerin Carlotta Marchioni, deren Nachfolgerin auf 
dem Pojten der „erjten Heldin“ fie auch wurde. 

Bon 1840 bis 1855 durchmaß die Niltori ihre glänzende Laufbahn; fie 
war fortan eine unbejtritterre italienische Berühmtheit geworden. 

Nachdem fie aus Liebe den römischen Marchefe Giuliano Capranica Del 
Grillo geheiratet hatte, geriet fie, wie fie jchreibt, kurz nach der Hochzeit auf 
die dee, „unjre künſtleriſche Stärke im Auslande zu erproben, zu beweijen, 
daß unjer Land auch darin feine terra dei morti ift“; fie entwarf den Wlan 
— der damal3 bedeutend kühner war, al3 er e3 heute wäre — dem Urteil Des 
Pariſer Bublitums mit ihrer Truppe entgegenzutreten, einen Plan, der, allen 
Widerftand befiegend, ſich mutig zu verwirklichen wußte. 


* 
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Die Rijtori in Paris. 

In Paris errang fie einen lärmenden Erfolg, der nicht nur echt, jondern 
auch jpontan, aufrichtig war und genügte, um die italienische Berühmtheit in 
eine Weltberühmtheit zu verwandeln. 

Erſt durch diejen Erfolg ward fie bewogen, zu ihren eignen Schöpfungen, 
welche bereit3 die Bewunderung des gejamten italienischen Publikums erweckt 
hatten, zurüdzufehren und fie durch jene Studien zu vervollfommmen, deren 
Analyje fie und in ihren Memoiren bietet. Aber die wahre und urfprüngliche 
Geſtaltung diejer Rollen war jchon in Italien jozujagen aus ihrem Initinkt, 
ihrem Gefühl hervorgebrochen. 

Der Erfolg der Rijtori (ich) jage der Riftori, denn von ihren Gefährten 
fand jich, troßdem fie Erneſto Roſſi, Gättinelli, Bellotti-Bon hießen, in den 
enthufiaftiichen Berichten der Pariſer Blätter höchjtens der Name verzeichnet) 
war ein jofortiger, „entrainant“, wie ein franzöfiicher Kritiker jagt. Dadurch 
unterjcheidet er ich bedeutend von dem Erfolge, den die Duje eben im 
„Renaijjance* errungen hat; denn Diejelben Zeitungen, die ſich als ihre Be— 
wunderer erklären, diskutieren ihren Erfolg, indem fie ihre vielen Vorzüge und 
jeltenen Mängel verzeichnen, während der der Rijtori jo groß — jagen wir faft 
bligähnlich war, daß er der franzöfischen Kritik feine Zeit ließ, ihn zu erörtern 
und zu analyjieren. Publikum und Kritik unterlagen dem Zauber — das 
Publikum, imdem e3 ihn in den darauffolgenden Vorſtellungen bejtätigte, Die 
Kritik, indem fie ihn regiftrierte. 

Vielleicht fommt diejer Unterjchied daher, weil die Duſe ſich dem franzöſiſchen 
Publikum mit einem faſt gänzlich franzöfischen Repertoire voritellt — angefangen 
von der „Sameliendame* — von dem ji nur ein jchönes deutſches Drama, 
„Die Heimat” von Sudermann, und ein eigens für fie geichriebenes, einaktiges 
Stud d' Annunzios abheben; die Rijtori Hingegen präjentierte fich mit größerem 
Geſchick und höherem, fünftleriichen Gefühl in einem rein italienijchen Nepertoire, 
von dem nur die „Medea“ Legouvés ımd die „Phädra* Nacines eine Ausnahme 
bildeten. 

Man wird jagen, daß e3, wenn die Duſe auf dieſes Fremdländische Nepertoire 
beſchränkt war, die Schuld der italienischen Autoren gewejen it, die ihr nicht 
das Material lieferten, dejjen fie bedurfte, um jich zur Geltung zu bringen — 
ein Material, das welentlich neurotiich und fin de siecle iſt. 

Mag es jo fein: ich erörtere nicht; ich verzeichne es und gehe weiter. 

Es iſt wohl wahr, und man kann nicht umhin, das anzuerkennen, der Moment 
für Die Schwierige Probe der Rijtori war günjtig gewählt; aber man muß auc) 
anerfennen, daß jene Probe viel jchwieriger war als die, welcher die Dufe ſich 
jest umterzieht, denn dieſe kommt jozujagen als Zweite, während der Riſtori das 
Berdienjt gebührt, den Boden urbar gemacht zu haben. 

Als die Riſtori zum erjtenmal nach Paris fam, war der Stern der Nachel 
im Untergehen, denn ste Hatte zu offenkundig dem Verſuch gemacht, fich gegen 
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das hohe Patronat der Barijer Kritiker, welche ſich rühmten, die Künftlerin und 
ihr Genie entdedt zu Haben, zu empören; und der erjte Aft ihrer Empörung 
war die Ablehnung der „Medea“ Legouvés gewejen. 

Ueberdies trug jelbjt die Erinnerung an emen im Jahre 1830 unter dem 
Patronat der Herzogin von Berry gemachten Berjuch, die italieniſche, dramatiſche 
Kunſt nach Paris zu importieren — ein Berjuch, der vollftändig und kläglich miß— 
glüct war, obwohl der Truppe zwei große Künſtler jener Zeit, Carlotta Internari 
und Luigi Taddei, die eritere eine ebenſo treffliche Tragödin wie der leßtere 
ein verdienitvoller Charakterdarjteller, angehörten — in großem Maße zu dem 
Erfolge der Riftori bei, indem er die Vorurteile und Erwartungen verringerte. 
Und der Erfolg war ungeheuer, gewaltig, verblüffend. 

Man muß die Dokumente lejen, die die Riſtori am Ende ihrer Memoiren 
reproduziert. Man findet dort eine Sammlung der jchönjten Namen der fran- 
zöjischen Kritik und Litteratur. Es find Hymnen, in denen die Begeijterung den 
höchjten Lyrismus der Hyperbel erreicht. 

„Que je vous voie ou non,“ jchreibt ihr die Sand, „j’ai les yeux, la tete 
et l’äme toujours remplis de vous. Vous ötes pour moi une revelation 
nouvelle, une de ces deux ou trois expressions du beau et du grand que 
l’on rencontre deux ou trois fois dans la vie...“ Und anderöwo: „Divine 
femme, j’ai tant pleure d’admiration, d’effroi, de pitie et d’enthousiasme qu'en 
rentrant chez moi je ne peux rien vous dire sinon que je suis brisée.“ 

Lamartine fchreibt ihr nach der Boritellung von „Mirra* und „Maria 
Stuart“: 


” 


Nous pleurons, mais avant de mouiller la paupiere, 
Des larmes des mes yeux ont coul& de ton coeur.“ 
Legoude widmet ihr nur einen Vers — jicherlich nach der Aufführung jemer 
„Medea“ — einen Vers voll Offenbarung: 
„Rachel m’avait tu&! Qui m’a fait vivre? — Toi!* 


Paul de Saint Victor fchliegt in der „Preſſe“ vom 3. Juni 1855 einen 
langen Artikel, in dem er die Vorzüge der Mirra Alfteris nad) der Daritellung 
durch die Rijtori prüft und preift, folgendermaßen: 

„Le succes a et@ immense, soudain, passionne. Une fiövre d’&motion regnait 
dans la salle; tous les coeurs etaient montes au diapason sublime de l'actrice. 
On pleurait, on se recriait, on applaudissait à chaque scene. A la fin de 
la piece, le public, pris d’un bel acces de fanatisme italien, a rappele trois 
fois Mme. Ristori: trois fois! Le „non plus ultra‘ de l’enthousiasme de 
Paris! L’equivalent du triomphe de Corinne conduite au Capitole.‘ 

Der Begeiltertite von allen iſt Alerander Dumas — man könnte jagen, 
daß er feine Worte mehr findet, die genügen, um dieje feine Begeifterung aus— 
zudrücken. 

Nach der „Mirra“ ruft er aus: 
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„Oh! et quand on pense qu'il y a un Conservatoire pour lequel on 
depense je ne sais combien par an, un million peut-etre, quand il serait si 
simple de dire à toute femme, qui se destine au theätre: nous supprimons 
les classes, allez voir Mme Ristori; voilä des billets!" 

Tiefe Idee, alle Leute zur Niftori ind Theater zu ſchicken, wird bei dem 
berühmten Litteraten zur fixen der. 

Eines Abends, als er aus einer Boritellung der „Mirra“ Tommt, begegnet 
er einem jeiner Freunde, einem Yitteraten und Künſtler, padt ihn beinahe bei 
der Gurgel und jeßt ihm folgende Frage wie eine Piſtole auf die Bruſt: 

„Nun, was hältjt du von ihr ?* 

Ter plöglich überrumpelte arme Teufel ſieht ihm ins Geficht und fragt: 

„Bon wen?“ 

„Diautre! Von der Rijtori!” 

Dumas konnte fich nicht vorjtellen, daß man von jemand anderm jprechen 
fonne. 

Ich Habe fie noch nie gehört.“ 

„Was! Iſt's möglich! Aber in was für einer Welt lebit du denn?“ 

„Berubige dich, ich werde jie mir anjehen.“ 

Nach einer Woche begegnen jie einander abermals. 

„Run?“ fragt Dumas ängjtlich. 

„Nun — was?“ 

„Die Riſtori?“ 

„Ih Habe fie noch nicht gehört.” 

„Was, warum?“ 

„Warum, warum!” ... wiederholt jener geärgert. „Wem du auch Monte 
Chriſto bift, mein Lieber, und auf Lappalien nicht achteft, jo haben doch nicht 
alle Yeute immer jieben Franken fürs Theater auszugeben.” 

„Sonit nicht3? Da Haft du die jieben Franken!” 

Der Freund zudt ungeduldig die Achjeln und dreht ihm den Rüden. 

Tumas hält ihn feit. 

„Sieh her, ich lege ſie dorthin, auf dieje Heine Säule Wenn du fie nicht 
willſt, wird fie der erjte befte nehmen, der vorübergeht.” 

Und eim jeder geht feines Weges; aber nach wenigen Schritten erfaßt beide 
derielbe Gedanke, verlangjamt ihre Schritte nnd läßt fie ehrt machen, wodurd) 
fie ſich mit gegenjeitiger Ueberrajchung und in gemeinfamem Gelächter gleich: 
zeitig vor der Kleinen Säule wiederfinden. Die armen fieben Franten! Man 
tann fie doch nicht auf gut Glück liegen lajjen, damit fie in Gott weiß was fir 
Hände geraten. — 

Dumas jelbjt erzählte der Riftori dieſes wunderliche Gejchichtchen, indem 
er veriprach, daraus eine Novelle mit dem Titel „Die zwei Millionäre* zu 
machen. 

Nicht viel glücklicher war Dumas in dem feurigen Aufruf, den er in einem 
Artikel an die Rachel richtete, damit fie ſich anſehen möge, wie die Riſtori als 
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Mirra, nachdem fie ſich mit dem Schwert Ciniros durchbohrt hat, das Peplum 
über die Wunde zieht, um der Mutter daS berausfliegende Blut zu verbergen. 

„Etudiez celä, Rachel, tächez, aux qualites que vous avez, de joindre 
le quart des qualites que possede Mme. Ristori; et, belle Danae, que la 
pluie d’or tombe sur vous, nous dirons: c’est justice !* 

Der „Goldregen” bezieht ſich auf die Amerifareiie, zu der jich Die Rachel 
anjchidte; und der Goldregen fam in der That, aber die Nachel wollte ihn nicht 
unter den von Dumas aufgejtellten Bedingungen verdienen. 

Das künſtleriſche Duell, daS bei jener Gelegenheit zwijchen der Riſtori und 
der Rachel ausgekämpft wurde, bildete den charafterijtiichiten Teil jenes Er— 
eigniffes — und ein Ereignis war thatjächlich die Neihe von italienischen Bor: 
jtellungen, welche die Rijtori in Paris gab. 

Es ift um jo interefjanter, als e3 eine ſeltſame Aehnlichkeit zu den Beziehungen 
hat, die in diefen Tagen zwijchen der Duje und der Sarah Bernhardt jtattfanden, 
und Daher zeichne ich dieſe Periode in kurzen Etrichen für die Lejer der „Deutjchen 
Revue“ auf. Den meijten derjelben wird jie wahrjcheinlich Höchitens eine vage 
bijtorijche Erinnerung, eine Jugendreminiscenz jein, die ihnen ihre Väter er- 
zählten, wobei fie während des Erzählen warm wurden wie Nampfrichter oder 
die Zujchauer eines alten Turniers. Schluß folgt.) 


we 


Wanderungen und Geſpräche mit Ernft Lurtius. 
Von 
Heinrich Gelzer. 
Sqhluß.) 


Kin: muß übrigens bei aller Anerkennung von Curtius' großen und bleibenden 
Berdieniten um die griechiiche Geſchichtsforſchung gejagt werden, und dies ift 
mir auch mehrfach von ihm naheftehenden Gelehrten beitätigt worden. Es war nicht 
ganz leicht, mit ihm eine willenjchaftliche Debatte unter forgfältiger Abwägung 
der Gründe und Gegengründe zu führen. Er pflegte oft und gern zu jagen: 
„Man mache mir doch einmal jtichhaltige Einwürfe gegen meine Pofitionen. Ich 
bin Gründen durchaus zugänglich. Aber entweder wird meine Darjtellung mit 
vornehmen Stilljchweigen al3 nicht eriftierend betrachtet oder mit einigen hoch 
mütigen Worten abgethan, die den Stern der Sache nicht treffen.“ Dies kann 
doch nur mit Einjchränfungen gelten. Trat man ihm, wo es fich um eine feiner 
Lieblingsanſchauungen handelte, mit einer gegenteiligen Anficht jcharf entgegen, 
jo war er entiweder den Gründen nicht zugänglich, oder es erfaßte ihn über den 
„Abfall“ eine jo tiefe Bekümmernis, dag man bereute, nicht geichwiegen zu haben. 
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Ich will nur ein Beiſpiel anführen: Er Hatte mich einmal provoziert, ihm 
denn nur einen bejtimmten Fall anzuführen, wo er, meiner Meinung nach, andern 
Forichern gegenüber entjchieden im Unrecht ſei; ich nannte die Infchrift von 
der Schlangenjäule auf dem Atmeidan und fagte ihm offen, daß ich Frick, 
Kirchhoff und den andern Forjchern durchaus recht geben müſſe, welche die 
Inichrift für echt und mithin das Denkmal für althellenijch erklärten. „Aber 
es it vollfommen gegen den Geiſt griechiicher Kunſt, ineinander gewundene 
Schlangenleiber als Stüße und Träger, ald Säule ſich zu denken.“ Bon 
diefer Anjchauung lieg er fich nicht abbringen. Einen Widerjpruch gegen 
die mit ihm verwachjenen Anjchauungen empfand er fait wie einen phyſiſchen 
Schmerz; jo bemerkte er mir gleich nach dem Erjcheinen von E. Meyers zweiten 
Bande, daß auch dieſer fich gegen Bunarbaſchi und für Hiſarlik erkläre. Ich 
erwiderte, daß auch mir jeßt die Sache durch Schliemann entjchieden jcheine; 
wir hätten uns ja durch den Augenſchein 1871 überzeugt, daß das Mauerwert 
auf dem Bali Dagh etwas kümmerlich jei. Die Vermutung, welche damals 
Galvert ausgeſprochen, daß die dortigen Ruinen vielleicht das alte Gergis jeien, 
icheine mir recht annehmbar. Doch mit der größten Lebhaftigkeit erwiderte er: 
‚Aber ich bitte Sie! die mAÄvroi! (Waſchgruben.) Und Sie jchlagen fich jelbit 
ins Geficht, der Sie damald unter dem friichen Eindrud des mit eignen Augen 
Geſchauten in Ihrem Vortrage jo energisch für den Bali Dagh eingetreten find.“ 
Ich erwiderte, daß ich damals noch jehr jung gewejen und eigentlich nur 
nachgeiprochen Habe, was Welder behauptet und er mich gelehrt Habe. Da 
wurde er tief befümmert und Elagte, daß auch auf mich die von Schliemann 
beeinflußte öffentliche Memung jo ſtark einwirke. Natürlich hörte damit die 
Tebatte auf. 

War Gurtius aber einmal von der Jrrigfeit einer bisherigen Anſchauung 
überzeugt, gab er fie auch rüdhaltlos preis. Beweis dafür ijt ſeine entjchiedene 
Zuftimmung zu Kirchhoffs Ausführungen über die perikleiſche Politit gegen 
Theben. Bekanntlich war die berühmte Stelle der arijtoteliichen Bolitit von der 
Ktataftrophe der thebantjchen Demokraten nach der Schladht bei Oinophyta immer 
dahin verjtanden worden, daß auc in Theben, wie im übrigen Bdotien, eine 
demokratiſche Partei jich an Athen angeſchloſſen habe, welche dann jpäter durd) 
eine latonifierende Dligarchie gejtürzt worden ſei. Lediglich durch ſcharfſinnige 
philologische Interpretation Hat Kirchhoff evident dargethan, daß gerade Die 
zentraliftiichen Demokraten von Theben zugleich Tafoniftijch gefinnt waren, wäh- 
rend die Föderaliftiichen Yandjunfer der andern Städte zu Athen hielten. Perikles 
bat aljo, den momentanen Umständen Rechnung tragend, ſich al3 fühlen Real: 
politifer bewährt und mit Faktoren ein Bündnis geichlojien, Die ihrem inmerjten 
Velen nach jener und Athens Politik entgegentreten mußten. Die neuen Auf: 
lagen von E. Curtius' Gejchichte beweifen, wie unbedingt er Kirchhofts Aus: 
führungen acceptiert hat. 

Man hört nicht jelten die Bemerkung, daß jeiner gejchichtlichen Darjtellung 
da3 eigentliche politische Verftändnis fehle; bier hat er fich jedenfalls frei von 
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allem ſyſtematiſierenden Doktrinarismus gehalten und mit der Politit der That: 
ſachen zu rechnen verjtanden. 

E. Curtius, den man ich gern als eine mehr poetiiche Natur voritelt, 
welche der projaifchen Wirklichkeit politiicher Inſtitutionen und Kämpfe fremd 
gegenüber geitanden habe, hat für die politiichen Zuftände meiner engeren 
jchweizerifchen Heimat ein jehr feines Verſtändnis gezeigt, ein feineres, als jonit 
vielfach Gelehrte bewiejen haben. Er hat feine Aufenthalte in Zürich, Winterthur 
und namentlich in Bajel bei W. Viſcher und andern Freunden bemußt, um ſich 
aufs liebevollite in die mit jedem Jahrzehnt mehr jchwindenden Ueberreite des 
alten jchweizeriichen Föderalismus zu verjenfen; den jogenannten „Kantönligeiſt“ 
bat er nicht in der bergebrachten Weije verfpottet, jondern zu verſtehen gejudt. 
Nie Niebuhr fir das Rom der älteren republifanischen Epoche, jo fand er für 
den Mitrofosmos der helleniſchen Bolisitaaten in der Schweiz die wichtigiten 
und belehrenditen Barallelen und zeigte dadurch für griechische Eigenart oft mehr 
fruchtbringendes Verſtändnis als etwas jchablonenhaft urteilende Gegner. Mit 
Energie benußte er jeine Schweizeraufenthalte, um ſich aufs gründlichſte über 
die Beamtenorganifation, die Gewalt der gejeßgebenden Räte und der Lands— 
gemeinden, über dad Wirtjchaftsleben der Stleinbürger, Bauern und Alpenjennen 
der innerjchweizerijchen Bergfantone zu unterrichten. Dieſe Studien, welche nur 
eine Vertiefung ſeines Verſtändniſſes griechiicher Staatsorganismen und Wirt- 
Ichaftszuitände bezweckten, brachten mich oft zur Verzweiflung durch die Exaktheit 
und Gründlichkeit jeiner Fragen, jo da wir dann gemeinjam Semeindepräfidenten, 
Ammänner, Bannwarte oder ähnliche wohlunterrichtete und ortstundige Leute 
fonjultieren mußten, weil es mir, objchon ich einen großen Teil memer Jugend 
im Sebirge zugebracht hatte, einfach unmöglich war, jeinen bis ins kleinſte Detail 
eindringenden Wiſſensdurſt zu befriedigen. 

Tief befümmert war Curtius über den Niedergang der philologiſchen Studien 
infolge der neuen altertumsfeindlichen Zeitjtrömung. Er war feit überzeugt, daß 
die Wurzeln unfrer Kraft und Gefittung auf hellenischem Boden zu juchen jeien, 
und zu den Altmeiltern der Philologie aus der erjten Hälfte unſers Jahrhunderts 
jah er mit unbegrenztev Hochachtung empor. Yachmanı und M. Haupt be: 
wunderte er in ihrer einfeitigen Größe und trat abweichenden Anjchauungen mit 
großer Entjchtedenheit entgegen. Gelegentlich nahm er übrigens Haupts kräftiges 
Urdeutjch auch humoriſtiſch. Kurz nach Vollendung des dritten Bandes feiner 
Sejchichte bejuchte Curtius denjelben in Berlin. Haupt fragte, ob er bald den 
vierten Band Herausgebe. „Nein,“ meinte Curtius, „ich habe vorläufig genug 
Bücher gejchrieben.“ „Das tt fchade,“ jagte Haupt, „Ihre Gejchichte wird mit 
jedem Bande bejjer,* und Curtius: „Warum haben Sie mir das nicht früher 
gejagt? Ich hätte fie dann gleich auf zwölf Bände berechnet.“ 

Man meine auch nicht, day Curtius bei feinem Enthufiasmus für Hellas’ 
Kumjtwerfe an den Dentmälern der deutjchen Vergangenheit achtlos vorüber: 
gegangen jet. Ich äußerte einst, die heutigen Deutjchen hielten e3 wie die Römer 
und Griechen der Natjerzeit; tadelnd jagt nämlich Pauſanias der Perieget, daß 
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die Griechen alles Fremdländijche ganz anders bewunderten als das Einheimiſche. 
Hervorragende Männer lieferten die genaueften Beichreibungen der Pyramiden, 
und die nicht minder ftaunenswerten Mauern von Tiryns und das Schatzhaus 
des Minyas hielten fie nicht einmal einer kurzen Erwähnung wert. Gerade jo 
iſt es heute. Jeder Halbgebildete Deutjche it in Venedig, Florenz, Nom und 
in Neapel, Syrafus oder Palermo gewejen. Wer kennt jie nicht, die Scharen 
der Deutichen Stolonie zu Nom, welche an den Gratistagen vollzählig auf dem 
Palatin oder im kapitoliniſchen Muſeum erjcheinen, oder wen haben nicht jchon 
in Venedig jene alleinftehenden altlichen Damen erheitert, welche in einem bieder 
nad) Touſſaint-Langenſcheidt eingelernten Italienijch mit dem Gondoliere viertel 
ftundenlang um ein paar Soldi kämpfen? Aber wie viele von dieſen Italien: 
Enthuſiaſten find in Rothenburg ob der Tauber oder in Schwäbiſch-Hall, in 
Wimpfen oder Ueberlingen gewejen? Die Gräber der della Scala von Verona 
kennt jeder; die jo bequem zu erreichende Hohenzollerngruft von Heilbronn be- 
jucht außer Künſtlern und Architeften faum em Menſch. Curtius, Der meine 
Borliebe für die alten Eunfthijtorisch wichtigen Städte Süddeutſchlands und der 
Schweiz teilte, machte mich noch bejonders auf Aichaffenburg aufmerkjam, nicht 
nur Wegen de3 Pompeianums, jondern bejonder® wegen der Anlage der fur: 
fürjtlichen Reſidenz. „Dieje geiftlichen Herrſcher,“ jagte er, „haben in jeltener 
Weiſe Sinn und BVerjtändnis für wahrhaft fürftliches Auftreten befejjen. Für 
den Herrjcherpalajt ift nun vor allem charakteriftiich die Terraſſe. Schon die 
Babylonier und Ajiyrer Haben den Fürſtenſitz mit terrafjierten Gartenanlagen 
geichmüct, (die hängenden Gärten der Semiramis), wie jie uns Ferguſſons und 
Chipiez' Nejtaurationen wieder vor Augen geführt haben. Gerade jo hielten 
es Die deutſchen geijtlichen Fürjten. Aſchaffenburg, die Sommerrefidenz der 
Mainzer Kurfürjten, it rings von terrajjierten Gartenanlagen umgeben; ebenjo 
fteigen Hinter dem glanzvollen und wahrhaft fürjtlichen Schlojje der „Herzöge 
zu Franken‘, der Würzburger Fürjtbiichöfe, die pracdhtvolliten Gartenterrajien 
empor, und oberhalb der fürjtbijchöflichen Reſidenz in Bamberg erhebt jich der 
Michaeldberg mit jeiner weithin die Lande ütberjchauenden und beherrichenden 
Terraſſe. Dieje Priejter Haben eben erkannt, daß zum Fürjtenpalaft die Terrafie 
gehört.“ Jeder fieht, wie fein hier die charakteriftijche Eigentümlichkeit und Ueber: 
einitimmung in der Bauthätigfeit der altorientaliichen Briefterfönige und der 
fürjtlichen Priefter der Neuzeit hervorgehoben wird. 

Eine der Fragen, die wir am häufigjten gemeinfam erörterten, war die iiber 
den Urjprung des helleniſchen Pantheons und den Einfluß der orientalischen 
Kultur auf die griechiiche Götterlehre. E. Eurtius Hatte in einem Aufſatze der 
preußischen Jahrbücher die Grumdlinien für eine hiſtoriſche Auffaffung der 
griechijchen Mythologie gezogen. Die griechiſchen Götter find nicht geheimnisvoll 
myſtiſch geworden, jondern wie die aller Völker zujammengejegt aus nationalen 
und fremden Betandteilen, die oft jehr äußerlich und zufällig eine Verbindung 
eingehen. Als fremde Eindringlinge juchte er namentlich die weiblichen Gott- 
heiten neben Aphrodite auch Artemi3 und Athena nachzuweiſen. Aber diejer 
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Aufſatz Fand fait durchweg eine ſehr unfreundliche Aufnahme. Unter den Helle: 
nomanen machte ſich eine fürmliche Entrüftung geltend. 

In erjter Linie trat Alfred von Gutſchmid auf. Zwiſchen ihm und E. Eurtius, 
die ſich perjönlich nicht kannten, beitand eime tiefgehende Divergenz der An: 
Ihauungen und auf beiden Seiten eine entichiedene Abneigung gegen die wiſſen— 
Ichaftliche Richtung des andern. So find beide Gelehrte einander nicht gerecht 
geworden. 

Mit Bezug auf Curtius’ Auffag jchrieb A. von Gutſchmid 1876 in feinen 
„Neuen Beiträgen zur Gejchichte des alten Orients“ (S. 159): „E. Curtius hat 
an die Wilfenichaft der griechischen Mythologie die Aufforderung gerichtet, an- 
gejichtd der afiyriichen Entdedungen umzufehren und das ihre zu thun, um 
das hHelleniiche Pantheon in eim aſſyriſches Pamporneion zu verwandeln.“ 
Selten hat ein polemijcher Ausfall Curtius jo gefränft wie der etwas grob- 
förnige Scherz mit dem afiyriichen Pamporneion, In den Gejprächen mit mir 
fam er immer wieder darauf zurück und fonnte die Sache durchaus nicht von 
der heiteren Seite nehmen. 

Ebenſo ſcharf ſind einige Neuerungen, welche U. von Wilamowig-Möllendorff 
in jeinem Kydathen und in jeinen homerischen Unterfuchungen gethan hat. „Wila- 
mowiß,“ jagte mir einmal E. Curtius, „Hat einen förmlichen Bannitrahl gegen mid) 
gejchleudert.* Er jagte das mit Bezug auf Kydathen ©. 160: „Wer die Jung: 
frau von der Burg in das PBamporneion von Ninive verweilt, umdE wor 
Suveotiog yEvomo und’ loov poovor. Wahsmuth aber, und jo die Mehrzahl 
der bejonnenen Forſcher Haben mit Tranigieren und mit partiellen Konzeſſionen 
nad beiden Seiten durchzufommen verjucht: es jollte mich freuen, wenn wenigſtens 
die Erkenntnis Pla griffe, daß ſich zween Herren nicht dienen läßt, Athena 
und dem Mammonas.* 

Im Anichlug an dieſe und ähnliche Aeußerungen, die wir unfern Unter- 
redungen zu Grunde legten, pflegte Curtius zu behaupten, daß entjprechend einer 
heutigen jtarfen Zeititrömung auch in der Willenichaft ein fürmlicher Antifemitis- 
mus fich geltend mache. So bemerkt er auch treffend im Vorwort zu den ge- 
jammelten Abhandlungen Bd. II, ©. VII: „Ein andrer wejentlicher Zug des 
hiftoriichen Sinns ijt die Unbefangenheit, die ‚Freiheit des Geiſtes von vorgefaßten 
Meinungen und Stimmungen. Man tt befremdet, davon auf dem Gebiete alter 
Völtergejchichte iprechen zu hören. Und doch kann ich mich dem Eindrude nicht 
entziehen, daß namentlich in der Abweiſung morgenländiicher Kultur fich noch 
immer eine gewiſſe Antipathie hie und da zu erkennen giebt, welche die Un- 
befangenheit des Urteils trübt . . . Semitiſch it die älteſte Kultur am Mittelmeer, 
und doch jträubt man jich noch immer, im Religion und Kultur anregende Ein- 
flüffe der Semiten anzuertennen. Man läßt nicht einfach die Thatjachen auf 
fich wirfen: man begegnet noch immer der Vorftellung, es gereiche den Hellenen 
zur Ehre, wenn man ohne Anerfennung irgend welcher Abhängigkeit von aus- 
wärtigen Faltoren austommen fönne, und man weit dad, was von mir und 
andern in dieſer Beziehung geltend gemacht worden it, mit Mißbehagen zurüd, 
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ohne die Thatjachen zu widerlegen.“ Namentlich konnte Curtius ſich durchaus 
nicht mit der Anſchauung befreunden, welche jogar Aphrodite für echt indo- 
germanitch erklären will. Um jo mehr freute er ſich, ald ich ihn auf die Art 
aufmerfjam machte, wie E. Meyer (Gejch. d. Alter. II, $ 91) dieſe Frage be- 
handelt. „Nach Herodot waren die phönikischen Goldbergwerke auf Thajos weit 
grogartiger als die jpäteren griechijchen; die Tempel de3 Herakles auf Thajos 
und der Aphrodite auf Kythera bezeichnet er als phönikijche Gründungen. Manche 
diefer Daten mögen unzuverläſſig oder aus Kombination hervorgegangen jein; 
ſie jämtlich für unhiſtoriſch zu erklären, iſt unmöglich. . Auf 
Inpern und Kythera ijt Aphrodite zweifellos an Stelle einer 
phönitijhen Aſtarte getreten; ob aber deshalb in Korinth und Sparta, 
it nicht erweisbar.“ „Nun,“ meinte E. Curtius, al3 ich ihm dieje Stelle vorlag, 
„das korinthiiche Gnadenbild it doch genau dasjelbe jtahlumhüllte Schnigwert 
wie das Bild des phönikiichen Tempels von Kythera (vergl. Pauſan. II, 5, 1 
und II, 23, 1.), und die mit dem dortigen Kulte verbundenen ‚gajtfreien Mädchen‘ 
werden jonjt bereitwillig den ‚umfittlichen Semiten zugejchoben.“ 

Gelegentlich machte ich E. Gurtius auf eine Stelle der homeriſchen Unter: 
iuchungen (S. 215 ff.) aufmerkſam: 

„Die jeit Jahrhunderten faulenden Völker und Staaten der Semiten und 
Aegypter, die den Hellenen troß ihrer alten Kultur nichts hatten abgeben. können 
als em paar Handfertigkeiten und Techniken, abgejchmadte Trachten und Geräte, 
zopfige Ornamente, widerliche Fetiſche für noch widerlichere Götzen, die ſich an 
Proftitution und Kajtration deleftierten, mit einem Wort wohl din für die Be- 
thatigung des helleniſchen Aoyog, aber fein Fünkchen Aoyos ...“ Da rief Curtius: 
„Aber da bin ich ja mit Wilamowig vollkommen einverjtanden. Aljo die an das 
Schmücden und Herauspußen der Götteridole jich anfnüpfenden Inkunabeln der alten 
bieratiichen Kunſt jtehen auch nach jeinem Eingejtändnis volllommen unter jemi- 
them oder ägyptijchem Einfluſſe. Das ift ja, was ich immer gelehrt habe. Die 
Menihen- und Tierformen verbindenden Daritellungen der Gottheit find für 
Religions- und Kunſtgeſchichte wichtige Proben einer Uebergangsperiode, in 
welcher ſich aus dem Drientaliihen das Helleniiche allmählich Herausgejtaltet 
bat. Ich Habe durch Sammlung von Typen und Geften, welche aus einer älteren 
Kunſtwelt in Die griechische Herübergenommen find, eine Borjtellung zu erlangen 
gelucht, wie die Hellenen das Vorgefundene aufgenommen und bei ſich umgejtaltet 
baben. Daß erjt der helleniſche Geijt das aus dem Drient entlehnte Material 
zu einem Bei umgejchaffen habe, wert, auch den folgenden Jahrhunderten über: 
liefert zu werden, ijt ja auch meine Grundanſchauung. Freilich) habe ich diejen 
Gedanken in etwas abweichender Form zum Ausdruck gebracht.“ Sehr fein machte 
er mid) darauf aufmerfjam, daß ein ähnlicher Stulturprozeß, wie hier zwijchen 
Orient und Hellas, jich auch im Mittelalter zwijchen Byzanz und Rußland voll- 
zogen habe. Auch dort Hat die ruſſiſche Kirche von der byzantinischen in ana- 
loger Weiſe ein Erbgut empfangen wie die griechiiche Religion und Kunſt von 
dem Orient. Auch dort hat bei der energiich nationalen Entwicklung vielfach 
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eine Umbildung der hellenischen Materie in ruſſiſchen Logos ftattgefunden, und 
doch wird niemand den Fulturellen Zujammenhang zwiichen Griechenland und 
Rußland leugnen. 

Noch im Auguft 1895 im Friedrichroda, als er tief in feiner Gejchichte von 
Olympia jtedte, konnte ich bemerken, wie jehr ihn dieſe religionsgejchichtlichen 
Probleme bejchäftigten. Auf unjern gemeinjamen Spaziergängen teilte ich ihm 
mit, daß meine Studien über die armeniiche Götterlehre mich zu verwandten 
Reſultaten geführt hätten, wie er aus der griechischen Götterwelt gewonnen hakı. 
Sc führte des weitern aus, wie die Armenier noch in der Tigraneszeit ein im 
höheren Sinne fulturlojes Volt, d. 5. Analphabeten und Litteraturlos geweien 
jeien. Ein folches Bolt, wenn e3 auch Aderbau treibt, Weinbau und Delzudt 
pflegt, Goldſchmuck und zahlreiche andre Jmportartifel von den Händlern der 
benachbarten Nationen eintaufcht, it noch ein geiſtiges Kind, ein weißes Vlatı, 
welches widerjtandslos jeden fremden Eindruck von außen in fich aufnimmt. 
Auf Armenien übte das Partherreich einen überaus mächtigen Einfluß, umd der 
größte Teil des dortigen Götterhimmels it Darum iranischen Urſprungs. Daneben 
Itand das Land umter der ſtarken Einwirkung der bochkultivierten Syrer; auch 
ihnen verdanken die Armenier eine Reihe Gottheiten und Götterjagen. Dem 
gegenüber it das original Armenifche geradezu verjchwindend gering, Man 
jollte meinen, diefe mächtigen Wogen des Fremdentums hätten über dem Eleimen 
und unbedeutenden Bolfe mit jeinem noch jchwach entwidelten Nationalbewutt 
fein einfach zujammengejchlagen. Allein gerade im Kampfe der ethniſchen Gegen: 
ſätze hat ſich das nationale Leben des Volkes fräftig entwidelt, und im Widerſtren 
mit den nationalfremden Kulturelementen iſt das patriotiſche, echt armeniſche 
Empfinden zur ſchönſten Blüte gelangt. Auch hier gilt Wilamowitz' Wort: 
Iraniſch und ſyriſch ift die ÖAn; der Aöyog iſt echt national. 

E3 iſt nun gar feine Frage, daß die Hellenen von Mykene und DOrchomeno: 
auf feiner höheren Kulturjtufe jtanden al3 Die Armenier der Bartherzeit. Werden 
nun die Söhne Hayks von fremden Sulturelementen völlig durchtränft, woher 
jollten die primitiven Hellenen die Kraft genommen haben, den mächtig ein 
dringenden orientaliichen Kulturſtrom, der aus Babylon, der Urmutter aller 
Kultur, auf dem Landwege durch Kleinaſien und auf dem Seewege aus Phönizien 
und Eypern fich zu ihnen ergoß, von fich abzulenten? Aus Phönizien um 
Kleinafien hat die urhellenische Kultur offenbar recht nachhaltige Eindrüde em 
pfangen. 

Welch rührendes Intereſſe E. Curtius meinen Studien jchenkte, zeigt en 
Brief vom 1. Januar 1896, zugleich ein Beleg für das rajtloje Fortarbeiten de 
Geiſtes auch in der Leidengzeit; er jchreibt: „Ich jehne mich nach geitige 
Speiſe von Ihnen und nad) eleftrijcher Verbindung mit Ihnen um jo mehr, de 
ich mich doch aus dem großen Verkehr zurücdziehe und meiner Augenſchwäche 
wegen jo wenig leje. Meine Borlefungen halte ich täglich, oft auch noch Sonn 
abend im Mujeum und arbeite täglich an der Vollendung meiner Geſchichte vor 
Dlympia, die eine Art Kultusgeichichte von Hellas giebt, von einem Stau 


Gelzer, Wanderungen und Gefprähe mit Ernft Curtius. 241 


punkte aus geiehen. Dabei habe ich vieles neu gelernt, namentlich welche Burg 
monotheiitiicher Gottesanichauung Olympia und welche fittliche Weltmacht der 
Zeus des Pheidias gewejen it. 

„NReligionsgejchichte feſſelt mich immer am tiefiten, und ich harre immer auf 
das, was Sie mir jchon im November in Ausficht ftellten, eine Arbeit, in der 
Sie nach) Analogie armenijcher Vorgänge die Entwidlung des hellenijchen Poly- 
theismus darjtellen wollten. Was könnte mir Liebere3 geboten werden!“ 

Zur Löjung religionsgejchichtlicher Probleme befähigte E. Curtius vor allem 
der tief religiöſe Grundzug feines Weſens. Dadurch beſaß er fragelos ein feineres 
Verſtändnis für diefe Fragen als andre und für ihre Erörterung von vorn- 
herein eine große Ueberlegenheit. E3 iſt charakteriftiich fir unſre Zeit, daß ich 
oft von durchaus nicht religionsfeindlicher Seite gefragt wurde, ob Curtius nicht 
ſtark pietiitijch ſei. Für pietiftiich gilt eben Heute in vielen Kreiſen jeder, Dem 
jein religiöjer Glaube Bedürfnis und Herzensjache ift. Und doch war Curtius 
von jeder engherzigen Frömmigkeit weit entfernt. Sein Chriftentum war etwas 
durchaus Uriprüngliches, mit feinem ganzen Wejen aufs innigite VBerwachjenes. 

Charatteriftiich für E. Curtius war feine raftlofe Arbeitsenergie. Sie wurde 
ein Sporn für alle ihm näher Stehenden. Denn man fchämte ſich, neben ihm 
in Unthätigkeit zu verharren. Darum kannte er auch die behagliche Muße eigent- 
lich nicht. Die Unterhaltung mit ihm betraf fait ausjchlieglic die Wiſſenſchaft 
oder die höchſten geiftigen Probleme und wurde daher, wenigitens mir, auf Die 
Dauer manchmal etwas anjtrengend. Er dagegen jchien immer diejelbe Elaiticität 
de3 Geiftes zu bewahren. In Krankheitsperioden konnte dieſer Feuergeiit nur 
durch Vorleſung ihm jympathiicher Bücher einigermaßen in Ruhe gehalten wer- 
den. Er hatte eine ausgeſprochene Vorliebe für Biographien, und unter diejen 
Iprachen ihn am meilten die von self made-men an, von urjprünglichen, aus der 
Tiefe ſich empor arbeitenden Perjönlichkeiten, welche mit wuchtiger Thatkraft die 
ſchwerſten äußeren Hindernifje befiegten. An Schilderungen ſolcher perjönlichen 
Kämpfe hatte er jeine helle Freude und nahm daran fo lebhaften Anteil, wie 
ein begetiterter Zujchauer an den Beripetien de3 Dramas.!) Während der 
Augenoperation 1894 las ich ihm die Erinnerungen eined alten Mechaniters 
vor, dieje ebenjo fernhafte al3 humorvolle Biographie, welche der Bremer Verein 
zur Verbreitung guter Schriften mit überaus glüdlichem Griff feinem eijernen 
Beitande einverleibt hat. Die Perfünlichteit des Verfaſſers (des bekannten 
Ingenieur3 NRiggenbah vom Zahnradfyitem) hatte bald Curtius lebhafteites 


I) Hiefür iſt auch folgendes Erlebni3 bezeihnend: Bei einem Sommeraufenthalt in 
Chateau d’Der las er zufällig zum eriten Male den Dorfnotär. Ganz ergriffen von den 
lebenöwahren Schilderungen des ungariihen Komitatslebens, fchrieb er an feine Tochter 
auf einer Boitlarte: „Luft und Natur find ganz berrlih. Die lieblihe Shweizergegend 
geniehe ich in vollen Zügen, Nur das Schidjal des armen Tengely verfolgt mich Tag und 
Nacht.“ Natürlih fragte diefe, die Eötvös' Bud nicht kannte, mit wendender Boit, wer 
denn dieſer gänzlih unbelannte Freund oder Verwandte fei, deſſen Schidial dem Bater fo 
zu Herzen gebe. 
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Intereſſe abgewonnen; wurden wir durch Beſuche oder ſonſtige Abhaltungen 
unterbrochen, verlangte er nachher mit ordentlicher Ungeduld die Wiederaufnahme 
der Lektüre. Beſondere Freude machte ihm die plaſtiſche und anſchauliche 
Schilderung der Reiſe nach Algier, der Phyſiognomie von Stadt und Umgebung, 
der üppigen Vegetation u. ſ. f. Er fühlte ſich wieder im Geiſte an ſein geliebtes 
Mittelmeer verjeßt. 

Während der Leiden des Winterd und Frühjahrs 1896 bat er emen be: 
freundeten Geiftlihen um eine ihm zujagende Lektüre. Diejer brachte Living: 
itones Leben, das E. noch nicht kannte. Auch das war ein überaus glücklicher 
Griff. So jehr feilelten ihn die Schilderungen von den Kämpfen und Wande- 
rungen des großen Glaubensboten und Entdeders, daß er darüber die furcht— 
baren Schmerzen de3 über ihn verhängten Leidens vergeſſen konnte. Ich habe 
auch in dieſer Zeit noch mehrfach mit ihm Briefe gewechjelt; nie klagte er, immer 
handelte e3 jich nur um wiljenjchaftliche Gegenitände, in erjter Linie um die 
Geichichte von Olympia. Ein einziges Mal Hat er in kurzen erjchütternden 
Worten feiner Leiden gedacht. Er jchrieb mir am 5. Mai 1896: „...ich Höre 
mit Freuden, daß Sie Neligionsgejchichtliches fortarbeiten. Den kleinen Aufjas 
‚Topographie und Mythologie‘ tennen Sie. Ich wühte jo gern, was Sie dazu 
jagten! Deutlicher kann man fich doch gegen die Gegner nicht ausiprechen? 
Sie lejen ja jegt wohl griechiiche Gejchichte? Ich Habe viel zu lernen an Geduld 
und Ergebung. Ich Habe zu lernen, wie man dem Abſchluß entgegengehen joll 
ohne das Gefühl eines BVBerurteilten zu haben. 

„Die Trauer um Treitjchle hat etwas Herzerhebendes 

Ihr 
E. €." 


Ich finde feinen paſſenderen Schluß, als diefe Worte fir meine Aufzeich- 
nungen. Sie find für Ernſt Curtius charafteriftiich. Gefoltert vom ärgiten 
physischen Schmerz, der ihm allein die tieftraurigen und doch jo ergebungsvollen 
Worte auspreifen kann, gedenkt er des chen dahingejchiedenen, in idealem Hoc; 
fluge ihm jo ähnlichen, von ihm jo wertgehaltenen und mit ihm jo eng ver 
bundenen Kollegen und Freundes, 
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Seſchichte. 
Aus dem Leben eines deulſchen Kleinſtaales vor hundert Jahren. 


Aus den Aufzeihnungen meines Urgroßvaters. 
Deitgeteilt von 


P. von Ebart. 





I. 


Hr Minifter von Sadjen- Gotha» Altenburg Hand von Thümmel fchrieb bei Beginn 
dieies Jahrhunderts: „Ein Heiner Staat findet im Gange der Politik oft mehr 
Schwierigleiten zu überwinden, um ſich aus Berlegenheiten zu ziehen, ald ein großer; feine 
Selbitändigkeit it ephemerifh umb hängt bloß von der Geredtigkeit und dem Billigfeits- 
gerühl der Beherricher großer Reiche, oft von den Umjtänden und nod mehr von der Gering- 
ihägung ab, mit der er behandelt wird,“ 

Das Nachſtehende iit ein Beweis obiger Behauptung. 

Fürst Günther Friedrih Karl I. von Schwarzburg » Sondershaufen, geboren am 
5. Dezember 1760 zu Sondershaufen, geitorben (auf dem Jagdihlo „Zum Poſſen“ bei 
Sondershaufen) am 22. April 1837, war der ältejte Sohn des Fürſten Chriſtian Günther 
und feiner Gemahlin Charlotte Wilhelmine, geborenen Brinzefjin von Anhalt = Bernburg. 
Sein Körper war kräftig, aber jeine geiitigen Anlagen wurden ganz vernadläjfigt, „denn 
feine Erziehung geihah ohne alle Sorgfalt.“ !) 

In jenen Tagen hielt man es freilich für hinreichend, wenn ein Prinz, bejonders der 
Erjigeborene, defien Laufbahn ſich von jelbit veritand, in gewöhnlihen Dingen unterrichtet 
war, denn das Regieren war damals, wo Staatäfonftitutionen, Vollsvertretung, Budget, 
Zivilliite und dergleihen aus neuerer Zeit hervorgegangene Worte und Begriffe unbekannte 
Yaute waren, fein ichweres Geidhäft. 

Der Erbprinz wuchs auf, meiſtens jich ſelbſt überlaffen, von Berfonen umgeben, die 
eben nicht geeignet waren, jeine Ausbildung zu fördern und feiner Denfart eine gute 
Kihtung zu geben. Dabei fehlte es ihm nit an richtigem Blid und fcharfer Urteilstraft, 
wodon im folgenden noch Beweiſe gegeben werden jollen. 

Das Verhältnis zwifchen ihm, der jich gern frei bewegte, und feinem Vater, dem die 
Ettette liebenden Füriten Chriſtian Günther, war ein ichledhtes, 

Tem Erbprinzen wurde Anfangs der neunziger Jahre ein kleines einfames Landgut 
„cherien“, an der Straße zwiihen Sondershaujen und Kelbra®) gelegen, zum Wohn- 
is angewiejen, wo er freien Spielraum für jeine aus Geihäftsloftgkeit entipringenden 
Keigungen fand. 

Ah laſſe das Tagebuch meines Urgroßvaterss) reden: „Den 14. Oftober 1794, 1/2 
Uhr nahmittags, ſtarb an der, Wafleriuht unſer durdlaudtigiter regierender Fürjt zu 
Shwarzburg. Worauf mic ſogleich der an die Regierung gekommene Fürft, Herr Günther 
Ftiedrich Carl, durch den Kammerdiener Kein aufs Schloß rufen liegen und in das Sterbe- 
sommer führten, wo noch viele Menichen verfammelt waren und den eben eingeichlafenen 

) Dergl. den Regenten-⸗Almanach 1837. 

2, Weg nad dem heutigen Ayffhäuier- Denkmal. 

2, Ludwig Wilhelm Adolph v. Weije, Fürftlih Schwarzburg-Sondershäufifcher Erfier Wirklicher Geheime- 
tat, Chef des Geheimen Gonfeild. Geboren am 25. März 1751, geftorben 30. Juni 1820, 
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Fürft, der noch in feinem Bette lag, anitaunten, wobei aud Prinz Albert Durchlaucht zu> 
gegen waren. Nach abgeitatteter Kondolenz und Gratulation zum Regierungsantritt wurde 
der erblaßte Fürft im Bette liegend aus dem Sterbezimmer in ein andres getragen, womit 
14 Berionen und der durdlaudtigite Nachfolger jelbjt beihäftigt waren, alddann wurden 
zuerjt dem neuen Fürjten die Schlüffel von der Stadt Sondershaufen dur Oberjtlieutenant 
von Reitzenſtein überbradt, nahdem alle Stadtthore geichlofjen waren; der Oberit v. Hopf- 
garten hatte ſich aber entihuldigen lafjen, daß er wegen Alter nicht ſelbſt aufwarten könne, Die 
beiden Garden wurden gleich vor den Duartieren ihrer Chefs durch den Auditeur Regierungs- 
rat Rink verpflichtet und einitweilen alle Poſten und Wachen mit dem Ausſchuß befeget, 
nad geſchehener Verpflichtung aber die Thore wieder geöffnet und der Ausſchuß wieder 
abgelöfet.“ 

Im beiten Dannesalter, 34 Jahre alt, fam der Erbprinz anı 14. Oktober 1794 zur 
Regierung; — feine eriten Mahregeln erwedten günjtige Erwartungen. Der Fürjt führte 
fein gewohntes Leben weiter, fein ohne Zwang und zutraulich jih hingebendes Benchmen 
blieb unverändert und gewann ihm die Herzen der Bürger. Weniger behagte died dem 
hohen Adel, der ſich unter des verjtorbenen Fürjten Regierung behaglih in den Strahlen 
der Hofſonne gefühlt hatte und jest, wo es feinen Hof mehr gab, jeine ganze Unbedeutend- 
heit bitter fühlte, 

Der junge Fürjt ließ fih von den Regierungsgeihäften nicht drüden; einige gute 
Köpfe beforgten das Nötige. Bor allem drangen die Gutgefinnten in der Umgebung des 
Fürjten auf deffen Bermählung. Nah langem Zureden entfhloß er fih auch dazu, und 
innerhalb acht Tagen führte der Fürjt feine Gemahlin, eine geborene Prinzeſſin von Rudol- 
ftadt, dem jubelnden Sondershauien zu. Das war am 23. Juni 1799, 

Als am 24. September 1801 dem Füriten ein Sohn geboren wurde, — 1800 war die 
nahmalige Fürjtin don Lippe-Detmold geboren, — und in Stadt und Land die größte 
Freude herrichte, hatte bereits das jehnlich herbeigewünjchte und glüdlih begonnene Familien— 
leben mannigfahe Trübungen erfahren. Ende 1801 verließ die Fürjtin mit ihren beiden 
Kindern Sondershaufjen und nahm ihren Wohnſitz wieder in Rudolſtadt. Im Jahre 1816 
fiedelte fie in das neu eingerichtete Schloß zu Arnſtadt über, wo fie am 22, April 1854 
jtarb. Die VBeranlaffung zu diefer Trennung gaben wiederlehrende frühere Gewohnheiten 
des Füriten, namentlich feine Maitrefjenwirtihaft, wie fie damals an vielen Höfen in 
Blüte war. 

Seit dem Regierungsantritt des Fürjten Günther Friedrich Carl litt Deutihland be- 
kanntlich hart unter den napoleonifhen Kriegen. Nach der Schlacht bei Jena, am 15. Oktober 
1806, war der König Friedrih Wilhelm III. von Preußen in Sondershaufen und hielt ſich 
ganz furze Zeit in dem Haufe eines Bürgers (am Markt und Stubengafjen-Ede) auf und 
fuhr dann ſofort mit fürjtlihen Pferden weiter, Unmittelbar darauf rüdte der Marichall 
Soult mit einem Armeecorps in die Stadt ein. 

Nach dem Beitritt zum Rheinbunde am 18. April 1807 mußte der Fürft, wie mehrere 
andre Heine Bundesfüriten, jein Kontingent, das zuerſt nah Spanien geſchickt wurde, mehr- 
mal3 ergänzen. Im November 1813 trat er vom Rheinbunde zurüd und nahm alsbald 
teil an dem Kampfe gegen Frankreich. 

Dem Fürjten gelang es, nad der Stiftung des Deutihen Bundes, die läftigen Lehns— 
verhältnifje, in welchen das Land früher mit den ſächſiſchen Häufern jtand, durd einen 
Vergleich mit Preußen, das dur die Erwerbungen in Thüringen in die Rechte des König- 
reichs Sachſen getreten war, völlig zu löfen. 

In den Aufzeihnungen meines Urgroßvaters, des jhon genannten Geheimerats v. 
Weiſe, welche die Zeit von 1794—1820 begreifen, heißt es: „Ueberſicht des Zuftandes des 
Fürſtentums Schwarzburg »- Sondershaujen in Staatsrechtliher Hinficht, vom Regierungs— 
antritt de3 jegt regierenden Füriten Günther Friedrih Carl I. an gerechnet bis zum Jahre 
1820“ : 
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„Das Füritentum Schwarzburg » Sondershaufen beftand 1794 aus drei Teilen: der 
Unterberrichait, der Herrſchaft Arnitadt und dem Reihslehnamte Gehren. Drüdende Laiten 
fagen auf dem Heinen Sande, ‚5000 Thaler mußten jährlid an die Steuerfaffe nad Dresden 
abgeliefert, ſowie die Oberlehnherrlichteit Sachſens in allen Dingen anerfannt werden.‘ 
Die Herrihaft Arnitadt ſtand in receßmäßigem Verhältnis mit dem hberzoglihen Haufe 
Keimar, und das Amt Gehren war unmittelbares Reichslehn; e3 war abhängig vom Kur- 
baufe Sachſen und dem herzoglihen Haufe Sadjen-Weimar. Die Grafihaft Untergleichen, 
welche der Gothaiſchen Landeshoheit unterworfen war, bot aud wenig Günſtiges für das 
Heine Fürftentum. So war der jtaatsrechtlihe Zuitand des Landes, ald der Fürſt Günther 
Friedrich Carl I. zur Regierung kam. Mit Beginn diejer Regierung ftellten ſich mancherlei 
Ereignifje ein, welde Kraft und Klugheit erforderten, um das Ganze in gehöriger Ordnung 
zu erhalten. Dahin gehört hauptiählih: die Stellung des Reichs-Kontingents gegen die 
Franzoien, die Aufbringung der hierzu nötigen Steuern, die Auflöfung des Deutichen Reiche, 
das Verſchwinden der deutichen Kailerwürde und das Erlöfchen der Reihsverfaifung, ſowie 
Aufhebung und Mediatijierung fehr vieler deutihen Staaten. 

„Bi zu diefem Zeitpuntte hatte Schwarzburg durd Fraftvolle und kluge Regierung 
des jept regierenden Fürften und durd die Geichidlidfeit der an der Spitze jtehenden 
Staat3beamten Ordnung und Ruhe in feinem Sande und in allen Zweigen der Staats» 
verwaltung geitiftet, daher ein ordentlihes Steuerfyitem auch für dem ehemals befreiten 
Stand eingeführt, die desfallfigen kurfürftlih ſächſiſchen Widerſprüche bejtegt, ungehorjame 
Unterthanen durd energiihe Maßregeln und Bejtrafung zum Gehoriam zurüdgeführt und 
die übrigen großen politifhen Ereigniſſe vor ji, unter Erhaltung feiner, wiewwohl damals 
sehr beihräntten politiihen Selbitändigleit, vorübergehen und mehrere deutihe unmittelbare 
Reichsfürſten, deren Staaten nicht allein bedeutender als Schwarzburg waren, jondern welche 
auch feine ſtaatsrechtlichen, in die Selbitändigleit der Staaten jo tief eingreifenden Servi— 
tuten (wie zum Beilpiel Shwarzburg in Beziehung auf Sachſen und Weimar) anzuerkennen 
hatten, welche von feinem weiteren Lehns-nexus, ald demjenigen, den der unmittelbare 
Reichsverband beſtimmte, wußten, aus der Reihe der Staaten ganz beraustreten und ihre 
Beherriher als mediatilierte Füriten andern Fürlten als Oberhaupt und Souverän 
unterordnnen jehen; mit ihnen fiel auch zugleich die bisherige unmittelbare Reichs-Ritterſchaft, 
der Deutihe und der Johanniter-Irden, Die mediatifierten Fürſten mußten ihren zeitherigen 
Tıtel mit demjenigen eines Standesherrn vertaufhen und diejenigen als ihre Landesherren 
ehren, welche vormals ihre Mitjtände geweien waren. Alles diejes waren die Folgen der 
franzöſiſchen Revolution, der Kriege, die diefer folgten, der Teilnahme Deutihlands hieran 
und das Wert Napoleond. Man hätte glauben jollen, daß fo viel unruhige Zeiten endlich 
einmal hätten zur Ruhe führen müjjen, allein man täufchte jich, denn bisher war alles diejes 
nur ein Borbote des nahen Sturmes für Schwarzburg gewejen, in der Mitte des Jahres 
108 und zu Ende desjelben jollten ſich ſchon die Drangiale eines neuen Krieges zeigen. 

„Das Land hatte nad der unglüdiihen Schlacht bei Jena ſchwere Drangfale zu er- 
dulden. Das preußiſche Heer nahm feinen Rüdzug durch das Heine Land, der flüchtende 
tönig hielt jich einige Stunden in Sondershaufen auf, und der Fürjt lich den König mit 
guten Pferden jofort weiter fahren. Unmittelbar darauf fam der Marihall Soult mit feinen: 
Corps nahgerüdt, der die Stadt arg plünderte, das Schloß bejegen ließ, und das Scidfal 
der Bewohner wäre nod ein bärteres geweien, wenn der Fürſt nicht perſönlich mandes 
Umbeil abgewendet hätte. Im November itand die Selbjtändigkeit des Fürjtentums auf 
dem Zpiele und die wichtigite Sorge des Fürjten war die Erhaltung der politiihen Selb» 
tändigfeit. Der Fürjt trat am 18. April 1807 dem Rheinbunde bei, bis dahin wurde das 
Sand von einem franzöftihen Intendanten verwaltet. Im November 1813 entiagte der 
Fürſt dem Rheinbunde und nahm alsbald teil an dem Kampfe gegen Frankreich. Nach 
der Stiftung des Deutihen Bundes gelang es dem Fürſten, durch einen Vertrag mit Preußen 
15. Juni 1810) alle Zehnsverhältniife zu löfen.” 


246 Deutſche Revue. 


Auch der Zollanſchluß Schwarzburg-Sondershauſens an Preußen iſt eine intereſſante 
Epiſode aus dem Kleinſtaatleben damaliger Zeit. 

Der Fürſt brauchte für feine Hofhaltung viel Geld. Das Theater, eines der erſten 
wirklichen Hoftbeater im Beginn diefes Jahrhunderts, koſtete eine erkleckliche Summe, erfiediihe 
Summen aud die ausgezeichnete Hoflapelle und das Jagdvergnügen. 

„Alle Borichläge, weldhe von feiten der Sondershäufer Regierung gemacht,“ — fchreibt 
Treitichte in feiner Geihichte im 19. Jahrhundert — „wurden vom Miniiter der auswärtigen 
Angelegenheiten von Eihhorn abgewiefen. Man bat den Geſandten an den Thüringiicen 
Höfen, General Leſtocq, er möge in Berlin vorjtellig werden, dat die harten Verfügungen 
aufgehoben würden. Der Fürjt Günther Friedrich Carl wendet ſich direlt an den König 
von Preußen (29. Juli 1819).1) Auch der alte Kanzler von Weiſe reiite felbit nah Berlin, 
fonnte in dieier Sache aber nichts ausrichten. 

„Mittlerweile hatte ſich Vizepräfident von Motz in Erfurt des Streited angenommen; 
er fannte alle Herzensgeheimnifje der Kleinjtaaten, da fein Regierungsbezirk mit fast einem 
Dugend Heiner Yandesherrichaften in Gemenge lag; er war mit dem Kanzler v. Weile als 
guter Nachbar vertraut geworden und erwarb jih jet um Deutichlands werdende Handels- 
einheit, die ihm bald noch Größeres verdanken follte, fein erites Verdienit, indem er den 
Freunden vorjtellte, wie findiich es fei, an einer Zollbobeit feitzuhalten, die doch niemals 
in Wirkſamkeit treten fonnte. Gegen Ende September 1519 erichien der alte Weile wieder 
in Berlin, und da er diesmal ernitlich verhandeln wollte, jo ward er mit großer Freumdlichteit 
aufgenommen. Maaſſen und Hofimann führten die Unterhandlung, unter bejtändiger Rüd: 
iprade mit Eihhorn ... Hoffmann jtellte zuerjt den Gedanten auf: das einfachſte ſei dot, 
die gemeinjamen Zolleinnahmen ohne fistalifihe Klemlichteit nad der Volkszahl zu ver- 
teilen... Weiſe ging fofort auf das günftige Anerbieten ein, und am 15. Oltober 1819 
wurde der erite Zollanihlugvertrag unterzeichnet, kraft dejien der Fürſt von Schwarzburg- 
Sonderhaufen „unbeihadet feiner landesherrlidhen Hoheitsrechte“ feine 
Unterherrihaft dem preußiſchen Zollgeieg unterwarf und dafür nah dem Maßſtabe der 
Bevöllerung feinen Anteil an den Zolleinnahmen — vorläufig eine Bauſchſumme von 
15000 Thalern — erhielt. Eine Mitwirkung bei der Zollgeießgebung wurde dem Heinen 
Verbündeten nicht zugejtanden; er muhte die Handelsverträge Preußens und alle andern 
Aenderungen, welde das Finanzminijterium beſchloß, einfah annehmen. Im übrigen 
waren feine Hoheitsrechte ſorgſam, fait ängjtlich gewahrt; felbit die Steuervifitationen auf 
ſchwarzburgiſchem Gebiet follten nur durd die füritlihen Beamten vollzogen werden.“ 

Im ſchwarzburgiſchen Lande herrſchte laute Freude, „der Fürft dankte tief gerührt für 
died neue Zeichen künigliber Hochherzigteit.”?) Für die erhaltenen 15000 Thaler fonnte der 
Fürft wieder feinen Neigungen leben, dor allen fein „berühmtes Rauchtheater“ eröffnen. 
Hierüber ſei mir gejtattet, Mitteilungen zu machen, wie ich diefelbe von meinen Großeltern 
und Eltern und von manden alten Sondershäufer gebört habe, die ſich der Zeiten „des 
alten Füriten“, wie er im Volksmunde hieß, erinnerten. Biel ift über diefes jogenannte 
„Rauchtheater“ gefabelt worden. 

Das Theater war im wahren Sinne de3 Wortes ein Hoftheater. Das naditchende 
Publikandum verdient mitgeteilt zu werden: 

„Nachdem Durchlauchtigiter Fürſt unjer gnädigjt regierender Herr in Gnaden zu be- 
ſchließen gerubt bat, daß dero getreue Untertbanen den theatraliihen Voritellungen der 
biefigen Fürſtlichen Schaufpieler-Gejellihaft unentgeltlich beiwohnen und deshalb bei jeder 
Borjtellung 283 Einlaplarten frei ausgegeben werden follen, fo bringen wir hiermit Diele 
gnädigjte höchſte Entihliefung zur Kenntniß des Rublitums. 

Sondershaufen, 11. Februar 1820. 

Fürſtlich Schwarzb. Regierung daielbit. 
von Weiſe.“ 

1) Briefwechſel des Kanzlers v. Weile an Hoffmann. 

2) Der junge Weife an Hoffmann. 
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Berionen, die feine Shwarzburger waren, hatten beim Bejuch des Theaters die früheren 
iehr mäßigen Preiſe zu zahlen. Doc ſoll die an ſich Schwierige Kontrolle nicht jo ängit- 
!ih gehandhabt worden fein, Schlimmer war es mit der Verteilung der Billette, da nur 
jede Familie eind befommen follte, was ſchwer durhführbar war und mande Beichwerde 
mit ſich brachte. Die Damen gingen bereit3 um vier Uhr — das Theater fing um fieben 
Uhr an — in dasjelbe, um einen guten Pla zu erhalten; damit diejelben aber die drei 
Stunden nicht mühig auf ihren eroberten Plätzen zubringen mußten, nahm jede der guten 
Bürgerfrauen ihren Stridbeutel mit und jtridte für den Herrn Gemahl Strümpfe. 

Die füritlihe Begünitigung war um fo fhäpbarer, als nicht nur das Schaufpiel gut 
war, jondern auch die Kapelle und Oper ſich vorzüglider Kräfte erfreute. Erwähnung 
verdienen der berühmte Klarinettift Hermitedt, der Freund von Carl Maria dv. Weber, 
Spobr, Romberg, der aud während feines Aufenthaltes im nahen Bade Tennitadt mit 
Goethe in nahen Beziehungen ſtand; ferner der Flötiſt Himmelſtoß und der Horniit Herrmann. 
Ter Fürſt jelbit war wirkliher Mufilfenner und blies fehr gut Klarinette. 

Der Fürſt und jeine Umgebung ſaßen in der eriten Reihe des Partetts; vor dem hohen 
Herrn lagen auf einem Tiiche feine Meerihaumpfeifen, auf einem andern Tiſche jtand ein 
ſilberner Teller mit Apfelfinen, die der Fürſt mit Dulaten fpidte. Gefiel ihm die Leiſtung 
der Darjteller, jo warf er diefe Frucht mit dem Bemerken auf die Bühne: „Sing Er oder 
dellamiere Er dieje Stelle noch einmal.“ Aber ebenjo jtreng war der Fürſt. Konnte jemand 
von den Daritellern jeine Rolle nicht, fo rief er: „Auf die Wade, lernen!“ Und nad) be» 
endeter Borjtelung wurde der Künſtler auf die Hauptwache abgeführt, wo es ibm vergönnt 
war, vierundzwanzig oder achtundvierzig Stunden feine Rolle zu lernen. 

Zum Schluß nod einige Worte über den alten Geheimrat v. Weife: Ludwig Wilhelm 
Adolph v. Weile, geboren am 25. März 1751, zu Himmelsberg, erhielt feine erite willen 
ihaftlihe Bildung durch Privatlehrer in Sondershaufen und bezog fpäter die Univerjität 
Göttingen. Für den Staatsdienſt gehörig vorbereitet, lehrte er nah Sondershaufen zurüd 
und trat als Bizealtuar in die Dienſte des Fürſten Ehrijtian Günther III. von Schwarzburg- 
Sonderöhaujen, der von 1758-1794 regierte. Nachdem er alle Zweige der Verwaltung tennen 
gelernt und oft unter den jchwierigiten Verbältnijfen in den Hriegsjahren feinem Fürſten 
und dem Lande gedient hatte, wurde er zum Geheimrat und Kanzler ernannt, welche Stelle 
er aub beim Regierungsweciel 1794 beibebielt. Weile ſtarb am 29. Juni 1820 auf einer 
Reife von Sondershauien nad Ballenjtedt in Alertsbad. 

Auf dem ſchönen Grabdentmal, weldes ihm gelegt wurde, jteht: 

„Bier ruht die irdiihe Hülle des Herrn Ludwig Wilhelm Adolph von Weile, Fürftlich 
Sdwarzburg-Sondersh. Erjten Wirklihen Gcheimeratbes, Chef des Geheimen Conſeils und 
Kommandeurs des Königlih Preuß. Rothen Adlerordend. Geboren den 25, März 1751 
und gejtorben im Vertrauen auf Gott und im Gefühl der Dankbarkeit gegen feinen edlen 
Fürſten, den 30. Juni 1820. 

„Raitlos haft Du gepflegt hiniden die Blüthen des Guten, 
Dort in der Ewigkeit Flur winkt Dir die goldene Frucht,“ 


En) 


Kulturgejchichte. 
Zur Entwidlung des Reiſens. 


Id man jahraus, jahrein in der jogenannten Reijezeit die langen Züge der Wanderer 
betrachtet, welche fernen Zielen zuftreben, fo ſieht jih das als etwas ganz Gewöhn— 
lies, niemand mehr Befremdendes an, und doch ift die Sache keineswegs fo ſelbſtverſtändlich— 
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vielmehr haben mannigfadhe Faktoren in Wirlen und Leben der Menihen zufanmentreffen 
müſſen, um fie überhaupt zu ermöglichen, fie ift geradezu eine Spezialität der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts. 

Bei den Hauptkulturpöllern des Aitertums, den Griechen und Römern, iehen wir 
nichts, was dem modernen Reifen vergleihbar wäre. Nicht etwa, daß es den damaligen 
Begüterten an den nötigen Mitteln gefehlt hätte, fie mögen, zum wenigſten in römiſchen 
Zeiten, zum Teil eher reichliher gefloffen fein wie heutigen Tags; und doch blieben die 
Leute, mit verhältnismäßig geringen Ausnahmen, felbit in den heiken Sommermonaten zu 
Hauſe. 

Nur eine geringe Schar ſehr reicher und vornehmer Leute ging in den heißen 
Monaten „fort“, entweder in das nahegelegene Gebirge oder an die ebenfalls nicht allzu 
ferne Seetüjte, in das Seebad, wobei naturgemäß Gegenden mit landihaftlihem Reiz be 
vorzugt wurden. Dazu bedurfte es aber eines großen Aufwandes an Geldmitteln, einer 
eignen Villa mit al dem Perional, welches zur Aufredhterhaltung einer ſtandesgemäßen 
Häustichkeit für unentbehrlich gehalten wurde; man begab ſich aljo lediglih aus dem eignen 
Winterhaus in das eigne Sommerhaus. 

In der Zeit jelbjtändiger Blüte war Griechenland ein Meines Fledhen Erbe, die 
Erpanjionstraft des Volkes zeigte fih in der Gründung zahlreiher Kolonien an den Ufern 
des Mittelmeers; der Verkehr mit ibnen war meijt nur ein geichäftlider, der bei der Un— 
ſicherheit und Beichwerlichleit der damaligen Seefahrten faum über das Notwendigjte aus- 
gedehnt wurde. Biel größere Länder- und Völlermaſſen würden in fpäterer Zeit in dem 
Reihe Aleranders des Großen gemeinihaftliher Kultur und gemeinihaftlihem Verlehr 
zugängig geworden jein, hätte nicht der vorzeitige Tod Aleranders die Zerfplitterung des 
gewaltiam zufammengefügten Reiches im Gefolge gehabt. 

Erit das Römerreich ſchuf eine dauernde Bereinigung großer Länder und Bölter. 
Dem römishen Soldaten folgte auch unmittelbar der römifhe Kaufmann und Koloniſt, 
welche den unterworfenen Bölfern mit ihren Erzeugnifjen die römische Kultur jelbit zuführten, 
Nun darf man wohl annehmen, daß die römischen Pioniere die Sehnfuht nad) dem Mutter: 
lande feineöwegs einbühten, und doc blieb troß guter Landſtraßen das Reijen im ganzen 
und großen auf Geichäftsleute, Staatsbeamte und Militär beichräntt, der wohlhabende und 
gebildete Privatmann, der Gelehrte, der Künjtler fühlte fih dur die Provinzen nicht an- 
gelodt, fie waren und blieben ihnen Ort der Verbannung. 

Um dies zu erklären, muß man bedenken, dab der Unterworfene nad) damaliger Sitte 
der Menjchenrechte verlujtig ging umd bierdurd das Odium der Unterjohung und linjelb- 
ltändigfeit von den Provinzen und ihrer Bevölterung nie vollitändig verihwand. Es trat 
Hinzu, dab die Brovinzialen in ben Augen der Römer Barbaren, das heißt Leute von 
geringerer Kultur als jie jelbjt waren, und man wird begreiflih finden, daß die gegen- 
feitige Schägung der Länder, wie Italien, Gallien, Hiipanien, Germanien, Britannien und 
jo weiter eine von der heutigen wefentlich verichiedene war; der antile Römer ſah ſehr auf 
jie herab, ohne Not fuchte er fie nicht auf, und ſelbſt Griehenland machte davon feine 
Ausnahme, obwohl deſſen fulturelle Superiorität anerlannt blieb. Selbjt in jpäteren 
Zeiten, al3 die Römer die unerwünfchten Beſuche der Barbaren im eignen Lande erbielten, 
it mit der eignen Schwäche der Stolz auf die höhere Kultur ihnen doch nicht abhanden 
gelommen, 

Es darf fernerhin auch nicht vergefien werden, daß das Reifen ſelbſt im römifchen Kultur- 
reich nicht ohne Beſchwerden und außerhalb der großen Landitragen ein bequemes Fort: 
lommen feineswegs gejihert war, ganz abgefehen davon, daß damals bei längeren Reiſen 
fiheres Nachtquartier ein ebenjo unabweisliches Bedürfnis blieb wie heute. Und gerade 
das Gajthofsweien war in jenen ernen Zeiten ungenügend entwidelt; die Behaglichteit, 
welche die Gaſthöfe boten, möchte faum mit modernem Mafitabe zu meſſen geweien fein; 
auf uns gekommene Sajthofrehnungen bleiben zwar hinter heutigen Preiſen erheblich zurüd, 
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laſſen aber auch nicht darauf ichließen, daß beionders vornehme oder verwöhnte Leute dort 
ihr Abjteigequartier genommen. 

Es lommt Hinzu, daß damals das Verhältnis von Menſchen verfchiedener Nationalität 
fein jo freundliches war, wie e3 heutzutage im allgemeinen iſt. Ja, der römtiche Bürger 
war in guter Zeit überall geachtet und gefürchtet, Rüdfichtnahme jeder Art konnte ihm nicht 
fehlen, aber die Provinzialen hatten wenig gegenjeitige Intereffen; ehemals hatte man den 
Nachbar miktrauiih oder gar als Feind angejehen, dafür war unter römifcher Oberherr- 
ihaft allerdings feine Veranlaſſung mehr, aber eine freundicaftlihe Annäherung war 
mittlerweile weder eingetreten, noch auch römiicherfeits bejonders begünitigt worden. Wozu 
alio hätte man ein benachbartes Land beſuchen jollen, wenn nicht geſchäftliche Veranlaſſung 
dazu vorlag? 

Run könnte man wohl noch fragen, waren denn nicht die auferordenilichen Natur- 
ihönheiten, weiche die römischen Provinzen enthielten, für den reichen Privatmann ein An— 
reiz zum Reifen? Leider muß das verneint werben. 

Wenn auch den Alten, nahdem fie eine hohe Kulturjtufe erreicht hatten, eine äſthetiſche 
Bertſchätzung der Natur nicht fremd fein fonnte, jo fehlte ihnen dod der Sinn für das 
Erhabene in der Natur; gerade die größten Naturobjelte, wie gewaltige Gebirge, das weite 
Meer, blieben ihnen unfympatbiih. Der Grund hierfür mag wohl mit in den Gefahren zu 
uchen jein, von denen der Menjc "auf See und im Hochgebirge bedroht war, und über 
Ihnen fam man nicht zu einem ruhigen Anſchauen und Aufjihwirkenlafjen erhabener Natur— 
ihönbeiten. 

Erjt jpäter, in der römischen Kaiferzeit, unter Nero, erfahren wir, daß leterer jich 
einen Balait auf einem Felien im Meere habe bauen lafjen, ein Unternehmen, weldhes aus 
der Eigenart Neros wohl erklärlich ift. Der Vorgang war aber ein vereinzelter, von Liebe 
jur großartigen, das Gefühl des Erhabenen wedenden Natur finden wir bei den vornehmen 
Römer feine Spuren, und ebenjowenig wären wiljenichaftlihe oder künſtleriſche Intereſſen 
im itande geweſen, ihn zu beihwerlihen Reifen in gefahrdrohende Gegenden zu vermögen. 

Die mit dem jtetigen Niedergange antiker Herrſchaft eintretenden allgemeinen Verhältniſſe 
wurden des weiteren, befonders in der Zeit der Völlferwanderung, fo ungünitig wie möglich 
für eine freiere Bewegung des einzelnen überhaupt. Die der VBölferwanderungszeit folgende 
Periode des Mittelalterd brachte es zwar unter kräftigen Herrfhern zu jtabileren jtaatlihen 
Gebilden, im allgemeinen aber hatte, wenigitens im früheren Mittelalter, auch jegt noch die 
Menſchheit jich erſt allmählih emporzuringen aus der Barbarei zur Kultur, aus bürftigen 
Yebensverhältnifien zu einem durd vermehrte Beſitztümer behagliher und reicher gejtalteten 
Daſein. 

Der Kampf um beſſere materielle Exiſtenz der Völker war im Mittelalter jedoch noch 
begleitet von dem Ringen um neue religiöfe Güter, um die höhere Lebendauffafjung des 
Christentums. Das frühere Chriitentum aber war nit günftig einer freundlichen Stellung» 
nahme zu der äußeren Welt, zur Natur, alles Jrdiiche verfiel von Religions wegen der Miß— 
abtung, und als nahahmenswerte Vorbilder wurden bewundert und verehrt Leute, welche 
die Weltverachtung bis zur teilweifen Vernichtung der eignen Perfon getrieben hatten. 

An Kriegszügen war in diefen Zeiten fein Mangel, der Eriegspflichtige und kriegs— 
tühtige Teil der Bevöllerung mußte mit den Heerführern, den deutihen Kaifern, häufig 
ein wahres Wanderleben führen, das in der Zeit der Kreuzzüge fogar großartige räumliche 
Timenfionen annahm, aber e3 war doch fein freiwillige Wandern, weldhes den Kriegsmann 
nah dem Züden Europas und jelbit bis nach Kleinafien führte. Außer den Striegsfahrten 
aber und den Zügen, welche der recht unſicher gejtellte Handel erforderte, ift in den Zeiten 
des Ringens nah gefiherter jtaatliher und bürgerliher Exiſtenz wohl nur ausnahmaämeije 
gereiit worden, und erit im fpäteren Mittelalter, im Zeitalter der Renaifjance, wird ein 

iebhafterer, durch das Aufblühen von Künſten und Wiſſenſchaften vermittelter internationaler 
Lerleht bemerkbar. An Italien, Frankreich, Deutſchland, den Niederlanden und jo weiter 
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entjtand damals ein fo reger Austausch der geiitigen Güter, da man wohl behaupten fann, 
die Gegenwart habe troß der ungeheuer zu ihren Guniten veränderten Sahlage auch heute 
noch nicht denfelben Grad von nternationalität von Kunſt und Wiſſenſchaft erreicht wie 
in den Zeiten der Renaifjance, Zu den Mußreiſenden früherer Perioden gejellten ſich nun 
allerdings viele freiwillig reijende, junge und ältere Männer, die im fremden Lande an 
berühmten Orten und bei berühmten Lehrern einen beionders hohen Grad der Ausbildung 
zu erreidhen juchten. Die Hebung des Neifevertehrs war alſo jet zwar unverfennbar, das 
Reifen jelbjt nad wie vor mit vielen Entbehrungen und Beſchwerlichkeiten vernüpft, jo daß 
e3 eine in weiteren Kreifen der Bevölkerung geübte Gewohnheit nicht zu werden vermochte. 
Es mußte eben erit eine anders geartete Wertihägung der Natur eingetreten jein, 
bevor das Reifen jich verallgemeinern konnte, und diefe Wertihäbung wurde angebahnt in 
jenen fernen Zeiten, in denen die Anfänge der modernen Naturwiſſenſchaft zu Suchen jind. 
Nahdem Jahrhunderte jih von Welt und Natur abgewendet hatten, bedurfte es zunächſt 
überhaupt einer Bejhäftigung hervorragender Geiſter mit den natürlihen Dingen, um in 
langen Zeitläufen zu erreichen, daß die äufere Natur wieder als etwas Wertvolles angeſehen 
werden durfte. Dies geihah jowohl auf fpeziell naturwiſſenſchaftlichem, wie auf philofophiichem 
Gebiete; große Ajtronomen und große Bhilofophen durchbrachen entgegen allen kirchlichen 
Widerjtänden die Schranken, welde zwiichen dem Menſchen und der Natur erjtanden waren. 
Es trat nun hinzu, daß die Erſchließung bisher unbelannter Seewege im Bereiche der 
alten Welt fowie die Entdedung der neuen Welt nit nur die Kenntnis des Erdballs, 
fondern aud das Intereſſe an fernen Ländern jteigerten, um fo mehr als jich bald zeigte, 
daß leptere jehr wohl des Beſitzes wert jeien, und fo finden wir, daß der menjchliche 
Forſchungsdrang ſich aläbald gerade in weiten Fernen umd vermittelt großer, mit erheblichen 
Gefahren verbundener Seereiſen befundete, die zwar nur einen ſehr Heinen Bruchteil der 
Bevölkerung unmittelbar beanipructen, von denen aber mehr oder weniger wahrheitsgetreue 
Reiſebeſchreibungen dem größeren Rublitum fremdartige und ſtaunenswerte Dinge über- 
lieferten. Das Intereſſe an der Welt, in der wir leben, war jomit allmählid in weiterem 
Umfange wohl erwedt, bethätigen freilich vermochte es jih noch nicht allgemein, es war im 
übrigen auch nod ein einjeitiges geographiiches und ethnologiihes. Für die Maſſe der 
Gebildeten fehlte noch immer auch die äſthetiſche Wertihätung der Natur, welche nur 
mit Hilfe der Kunſt, der bildenden fowohl wie der dihtenden, zu erlangen war, Für die 
Deutjchen vermochte in diefer Beziehung die bildende Kunſt wenig zu leijten, für fie war in 
Deutihland die Zeit nod nicht gelommen; ihre Stelle übernahm die Dichtlunft in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten und der eriten des neunzehnten Jahrhunderts, und es ift 
keineswegs zu viel geiagt, daß wir es hauptfählich unfern beiden großen Klaſſikern Schiller 
und Goethe verdanfen, wenn heutzutage ein großer Teil der Deutihen Empfänglichkeit für 
Naturihönbeiten befigt und Liebe zur Natur zu empfinden im jtande iſt. Scillers Werte 
find Gemeingut aller Schichten der Nation geworden, feine herrlichen Naturihilderungen, 
wie jie zum Beiipiel im „Wilhelm Tell“ in enger Gemeinschaft mit dem menschlichen Thun 
und Leiden auftreten, konnten ihre Wirkung nicht verfehlen, während andrerjeits die Goetheiche 
Sprit die Gebildeten lehrte, wie die Unterlage aud für feinjtes Empfinden in der finnigen 
Erfajiung der Natureriheinungen, von den einfadhiten bis zu den gewaltigiten, zu finden iſt. 
Die inneren Vorbedingungen zum näheren Umgang mit der Natur, nterejje und 
Liebe zu ihr, waren jomit vorhanden, weniger freilih die äugeren. Einem Schiller war 
es nit vergönnt, feine Reifen über Gelegenbeits- und Gefhäftsreiien hinaus auszudehnen, 
und felbit bei einem Goethe, der nad Lebensitelung und Vermögen gewiß in der Reihe 
der oberen Zehntaufend feiner Zeit ftand, muß man bedenten, weld gewaltige3 Ereignis 
ihm feine italienifhen Neiien waren! Gewaltig allerdings nicht bloß in Bezug auf Zeit 
und Koiten, welche ſie wahricheinlich erforderten, fondern auch hinfichtlich der Erwartungen, 
welde er für die Läuterung feiner Erlenntnis und Kunſtanſchauungen von ihnen begte. 
Erjt der Gegenwart it es gelungen, den eben erwähnten inneren VBorbedingungen bie 
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äußeren zuzugejellen; erit nachdem fajt alle Hindernifie des freien Verlehrs zu Waller wie 
zu Lande von der modernen Technik hinweggeräumt waren, alfo in der zweiten Hälfte des 
neunzebhnten Jahrhunderts, läßt fih von einer leihten Möglichkeit des Reiſens, und nachdem 
ſtaatliche wie private Transportgejellihaften darin gewetteifert haben, freilich weniger aus 
Menihenfreundlichleit ald wegen hoher Einnahmen, das Reifen möglichit angenehm und 
billig zu machen, aud beinahe von einer allgemeinen Gewohnheit des Reiſens reden. 

Das Reiten iſt alſo Gemeingut geworden, ſehen wir ein wenig zu, wie! 

Noch bis zur Mitte unſers Jahrhunderts wurde nah England, Frankreich, Italien 
und jo weiter gereiit wegen perjönlicher Beziehungen, um Geſchäfte zu erledigen, um Zwecke 
zu verfolgen, die mit Wijjenichaft oder Kunſt in Berbindung jtanden. Reifen dieler Art 
beitehen natürlich auch heute noch fort, nur daß die großartig vervolllommneten Transports 
mittel ihr Gebiet auf die ganze Erde ausgedehnt haben und daß die Zahl der Neifenden 
entiprehend der Zunahme der Bevölferungen, den geiteigerten Bedürfniffen und dent ver- 
mebrten Handelsaustauſch ebenfalls zugenommen hat; hinzugekommen zu dieſen gewiſſer— 
maßen berufsmäßig Reiſenden ijt jeit den vierziger Jahren eine neue Gattung, die Aus- 
wanderer, und ſie haben vermöge ihrer großen Zabl eimen wefentlihen Einfluß auf Die 
Geitaltung der überjeeiihen Transportgelegenheiten ausgeübt. 

Heutzutage giebt es jedoh auch noch andre Zwede, wegen deren mitunter vecht große, 
oft große und öfter Heinere Reifen unternommen werden, Vergnügen und Erholung 
iind es, die ganze Scharen mobilifieren und denen die rieſenhafte Entwidiung des Gaſthofs— 
weſens zu danken iſt. Die Einjperrung vieler Menihen in die modernen Großitädte mit 
ihren ungejunden Lebensverhältniiien nebjit der übermäßigen Abnugung der Kräfte des 
einzelnen in Beruf oder Geihäft mahen die Sehnſucht nad freier Bewegung und friiher 
Luft begreiflid. Das war chedem anders. Wan batte ja auch zeitweiie Erholungs» und 
Bewegungsbedürfnis, aber man befriedigte es in nächſter Nähe oder doch nicht im weiter 
Ferne; Spaziergänge in Flur und Hain, eine Reife nad einem nicht zu entfernten Mittels 
gebirge, wohl aud zur Küjte, wenn ſie leicht zu erreichen war, genügte, um aufzufriichen 
und neue Kräfte zu fammeln. 

Heute beginnt die Erholung zumeiit mit einer erichöpfenden Anjtrengung, mit der 
Reife nah dem Ort oder den Orten der Erholung; wer den rückſichtslos geführten Kampf 
um den Plaß in einem Eifenbahnzuge, der an heißem Sommertage aus der Großſtadt nad) 
dem fernen Hochgebirge oder der See abgelajien wird, mit erlebt hat, wird das nicht für 
Üebertreibung halten. Und wenn doch mit der Fahrt auch die Leiden endeten! Die über- 
füllten Gasthöfe bieten dem Ermübdeten häufig kein oder ein jehr fragwürdiges Unterlommen, 
er greift gern wieder zum Wanderjtabe, und ichliegfih mag es ihm ja auch gelingen, an 
dem eriehnten Bade- oder Luftlurort das Gleihgewicht der Kräfte wiederherzuitellen oder 
in Gebirgswanderungen Ausdauer, Umficht und Unerſchrockenheit zu erproben. 

Die in Deutihland alliommerlich wiederkehrende zeitweiie Majienauswanderung eines 
nicht geringen Bruchteil der gut fituierten Minorität hat ibre guten Seiten, ſie it, wie 
bereit3 angedeutet, jogar in vielen Fällen eine Notwendigkeit; der körperlichen und geijtigen 
Stärkung des Individuums jteben aber auch mande Nachteile gegenüber. 

In früheren Zeiten pflegte man von weiten Reiſen außer der Auffriihung noch mehr 
mit nah Hauſe zu bringen. Das langiamere Tempo der Reiſen bradte den Reifenden 
unmwilltürlih mehr mit der Bevölkerung in Berührung, er lernte fremde Art fennen und 
nahm fih auch die Zeit, befondere Schenswürdigfeiten eingebend und mit Nugen zu be- 
traten. Bon alledem beute faum noch ſchwache Spuren! Die Haffenweife Einteilung 
der europäiſchen Gifenbahnen jcheidet notwendig auch das reilende Publilum, jeder fährt 
nit Leuten feines jozialen Schlages, man iſt „unter ſich“, hübſch abgejperrt von denen, die 
gerade in hervorragender Weiſe die Eigentümlichleiten des Landes und Volles repräfentieren. 
Verfaſſer erinnert ſich der verblüfften Gefichter der Mitreifenden, als ın einem ſchweizeriſchen 
Wagen I. Klaſſe unvermutet ein Arbeiter und ein Bauer Pla nahmen, um die Schnell» 
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fahrt einige Stationen weit zu benugen. Der Arbeiter war allerdings im Arbeitdanzuge, 
betrug ſich jedoch tadellos, der Bauer aber, obwohl ohne Rod und in Hemdärmeln, ent« 
puppte ſich, als mit ihm ein Gefpräh angeknüpft wurde, als ein ebenio intelligenter wie 
liebenswürdiger Menſch, bereit, auf alle ragen eingehende Antwort zu erteilen; leider war 
das gegenfeitige Verſtändnis mehr auf jeiten des Bauerd, der mit dem Hochdeutſchen fich 
bejjer abzufinden wußte, als Verfaſſer mit dem jchmweizeriihen Dialelt. Die kaſtenmäßige 
Abſchließung des Reifepublilums befchränft ſich aber nicht auf die Eifenbahnen ; auf Dampf- 
ichiffen, bei Benugung andrer Transportmittel und fhlieglih in den Gajthöfen wird fie 
mit gleiher Strenge fortgefegt. 

Das iſt bedauerlih, und zwar mehr nah oben ald nah unten bin, denn wer 
unbefangen urteilt, dem kann es nicht entgehen, wie Höflichfeit und Dienjtwilligfeit dem 
Diitreifenden gegenüber im umgekehrten Berhbältnis der Wagenklaſſen itehen; je höher die 
legteren, deſto geringer die erjteren. Der unglaublich rüdjihtslofen Geltendmahung der 
eignen wirklichen oder auch nur vermeintlihen Rechte, wie fie oft genug unter den Paſſa— 
gieren der I, und I]. Wagenklaſſe angetroffen wird, begegnet man zum Beifpiel in der II. 
nur ganz ausnahmsweiſe; fie iſt manchmal wahrhaft beihämend; über die IV. Klaſſe vermag 
Verfaſſer leider nichts auszufagen, er ijt wegen der fehr unbequemen und mangelhaften 
Einrihtung noch nicht bis zu ihr vorgedrungen, aber es läht fich vermuten, daß bier erjt 
recht der Menſch dem Menihen nabejteht und dies fih auch in den gegenjeitigen Ver— 
halten ausdrüdt. 

Wenn man fih von den hodhgefchwellten Wogen des fommerlichen Reifeftromd tragen 
läßt, dann drängen fih noch manderlei andre Beobadhtungen auf. Zunächſt iſt man er» 
ſtaunt über die große Zahl derer, welchen ihre Mittel Reifen in entfernte Gegenden erlauben, 
denn das Reifen iſt nicht mehr billig, wie vor fünfzig oder fehzig Jahren, fondern zum 
Zeil recht Eojtipielig; und doc ſieht man in nicht geringer Zahl Familien, ſogar mit Kindern 
im zarten Alter von vier umd fünf Jahren, unterwegs. Man freut fih alsdann unwill« 
fürlih, dab es dod fo viele mit Glüdsgütern gefegnete Yeute giebt, und wenn man die 
Alpenländer, die Ufer der großen Flüſſe, die Meerestüjte und die waldreichen deutſchen 
Mittelgebirge kennen gelernt hat, wie fie mit zahllofen anmutenden Billen und Logier- 
bäufern in herrlihen Gärten und Parts geradezu befät find, jo vermeint man in einer 
Art von irdiihem Paradies zu fein, geihaften, nur glüdlihe Menſchen zu beberbergen. 
So tjt der äußere Anfchein; auf den Grund geſehen, ftellt jih die Sache anders dar. 

Sicherlich ijt ein Teil der Reiſenden in der Lage, die Reifeloiten mit Leichtigkeit zur 
erihwingen, bei einem andern Teil muß man ji Tagen, fie thäten bejier, zu Haufe zu 
bleiben oder in der Nähe Erholung zu juchen, erübrigte Geldmittel aber für Notfälle oder 
zum Beten der Familie aufzubewahren. Und gerade diejem Teile der Reiſenden — es it 
der größere — fann der Borwurf nicht eripart werden, daß fie verſuchen, im äußeren Auf- 
treten hinter den wirklich Begüterten nicht zurüdzubleiben; ſchon die NReilevorbereitungen, 
zum wenigiten foweit Frauen und Mädchen daran beteiligt find, verichlingen oft viel zu 
viel, die Toiletten jowie der Behang mit Schmudiahen aller Art laſſen eriehen, dab es 
darauf ankommt, ji unter andern zeigen zu fönnen, kurz, daß die Sorge um das äußere 
Auftreten die ſchwerſte ijt. Vernünftigerweife könnte man die ganze Sache in der Nähe viel 
billiger und nicht jchlechter haben, aber es iſt einmal Mode, weit zu reifen, an den Winter- 
abenden will man dod) auch mitreden können, falls die Unterhaltung auf ferne Gegenden kommt, 
und das alles führt zu einer Art von Reifemanie, weldhe von den Transportdireltionen 
auf das bereitwilligite genährt wird. 

Gewiß, es könnte unterwegs auch vielerlei Dienliches zu Belehrung und Geſchmacks— 
bildung aufgelefen werden; dazu gehört aber Zeit und etwas erniter Wille. Wer fi die 
langen Züge der in Kirchen, Mufeen und fonjtigen Anjtalten der größeren Städte umber- 
ihlendernden Fremden vor Augen bält, wei, daß feines von beiden vorhanden ijt, daß 
hier nur eine ganz oberflählihe Neugier befriedigt wird, 
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Und wie ſieht's mit den glüdlihen Bewohnern unfrer Baradiefe? Scheinbar verläuft 
aud hier alles ganz glatt, es iſt auch zuzugeben, daß der kapitalträftige Teil, ſoweit er es 
versteht, die Reifemanie feiner Mitmenihen gebührend auszubeuten, oft fein Schäfhen ins 
Trodene bringt. Leider hängen aber an den Eigentümern von Villen, Penſionen und Gait- 
böfen noch ſehr zahlreiche andre Eriftenzen, zumeijt aus den unteren Volksklaſſen, an deren 
äußere Erſcheinung ſehr oft die übertriebenften Anforderungen gejtellt werden, ohne daß 
der Arbeitgeber auch nur entfernt gewillt wäre, die hierzu nötigen Geldmittel zu gewähren. 
Sie müſſen alſo ſehen, wie jie das fertig bringen, und da fpringt heifend das fo glänzend 
entwidelte Trintgelderweien ein. Wer, wie es ſich nicht mehr umgehen läßt, einen der 
Herren in feinem und feinſtem Gejellihaftsanzuge mit etwas Nidelmünze, dergleihen man 
einem Bettler in den Hut zu werfen pflegt, beichentt hat, könnte ſich von Rechts wegen des 
Gefühls der Beihämung nicht erwehren, und dod darf er das Schmähliche nicht unterlafjen, 
denn der feine Herr iſt auf fein Geſchenk angewiejen, er macht aud aus der Not eine 
Tugend und bedankt ſich noch für die empfangene Beleidigung, obihon er feine Arbeit gar 
niht felten im Schweihe feines Angeſichts verrichtet. Dabei ruht auf dem Häglihen Lohn 
der Arbeit zumteift fein Segen, ein fiheres Endergebnis aber ijt die notwendige Demoralir 
jierung all der Leute aus dem Volke, auf welhen die mit dem Neifeverlehr verbundenen 
zablreihen Arbeiten lajten. 

Die Luft des Reiſens auch in der Gegenwart ijt aljo feine ganz ungetrübte, aber wer 
möchte hier als Sittenprediger auftreten, und was hülfe es ihm, falld er es thäte? Es wird 
eben heutzutage gereijt, wie gearbeitet und gelebt wird, raſch, mit Ungeduld nad) Erfolgen 
verlangend, nicht achtend, ob Arbeit und Leben dem wahren Beiten dienen, — das wahre 
Beite aber ijt mehr denn je Problent, 

Erfurt. Major a. D. J. Friedheim. 


We 
Berichtigung. 


In meinem Aufiag über 1815 im Julibeft diefer Blätter iſt durch ein bedauerliches 
Berjehen mehrfach der Drudfehler jtehen geblieben: Divifion Gerard“ jtatt „Girard“. 
Sestere gehörte zum Corps Reille von Neys Heerteil und focht am 16. mit dem Corps 
Bandamme, ijt aber beileibe nicht mit dem Corps Gerard zu verwechfeln. Gerard, der 
jängite der fommandierenden Corpsgenerale, erft 1812 bei Valutino Gora nad) dem Tode 
jeines Diviſionärs Gudin interimijtiich mit der Divifionsführung betraut, befebligte ſchon 
1814 bei La Rotbiere, Montereau und Bar fur Aube fein nur aus Nationalgarden beitehendes 
Corps mit großer Auszeihnung. Girard Hingegen, an der Berejina unter Victor verwundet, 
erlitt 1813 bei Hagelöberg jene furdhtbare Niederlage durch die märkiihe Landwehr, wiederum 
verwundet. Er jelber fiel bei Ligny, mit ihm feine Brigadegenerale und drei Oberſten, 
jo daß der einzige überlebende Oberſt die Divifion führte: fie blieb wegen 40 Brozent 
Verlujt auf dem Schlachtfeld zurüd und focht bei Waterloo nicht mit. Erwähnt ſei nod, 
daß Henri Houfſaye „1815“ (vol. I. 1893) ein anziehendes Bild vom nationalen Aufſchwung 
drantreihs im Mai entrollt, dag Lord Wolſeley jüngit bejonderes Gewicht auf die Krantheits- 
zuitände des müden Kaiſers bei Waterloo legte, und daß, wie ſchon Prinz Jerome „Napoleon 
et ses detracteurs* Taine eine notorifhe Fälfhung nachwies, von Dr. Hage eine unerhörte 
Falſchung (das heißt abfihtliche Verjtümmelung eines Dokuments) dem Charras nachgewieſen 
wurde, aus dejien gehäſſigem Pamphlet heute noch die landläufige Hiftorie ihre Weisheit 
jhöpft. Ueber Wellington Undant wettert Gneifenau befonders in einem Briefe, abgedrudt 
in Raumers Erinnerungen. — 

Bon jonjtigen Drudfehlern des Auffages jeien no berührt S. 116 Zeile 9 von unten 
„entwideln“ jtatt „ummideln,“ Zeile 12 „bei Sombref“ ftatt „gegenüber Sombref“, Seite 118 
dritter Abſatz „Jahow“ ftatt „Jagomw“, 
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Nach Charras hätten die Preußen am 16. allein 16000 Tote und Verwundete ver— 
loren, nebſt 21 Geſchützen, die Franzoſen 11500. Die Auffaſſung Ollechs, Napoleon habe 
die Preußen gerade durch Stoß auf Ligny dem Ney zutreiben wollen, was die urſprüng— 
liche Anhäufung jfämtliher Reſerven (Garde, Lobau, Milhaud) an dieſem Punlte zu 
befräftigen jcheint, würde ja wiederum beweilen, daß Napoleon beſtimmt auf Neys 
Mitwirkung rehnete In der That konnte das bloje Abdrängen Blüchers von 
Wellington bei St. Amand nicht jo große Borteile verjprehen und würde jomit der Zentrum: 
ſtoß auf Ligny nicht eine Abänderung des uriprüngliden Angriffsplans gegen St. Amand, 
wie auch wir früher annahmen, jondern im Gegenteil ein Feithalten der urjprüngliden 
wahren Abiicht gewejen fein. Wenn General v. Boguslawsti in feinem ſoeben erjchienenen 
Werte „Betradhtungen über Heerweien und Sriegführung“ Wendungen braudt, wie: 
„Napoleon benußt die Gunſt des Schidjals nicht, Corps Erlon erhält feinen Befehl“, oder: 
„In der Schladhtleitung hatte Napoleon ſich Gneifenau unbedingt überlegen gezeigt, in ber 
Strategie war das Entgegengejegte der Fall“, das beweije Gneifenaus Mari auf Ware, 
fo dürfte unsre Darjtellung jchmwerlich dies Urteil bejtätigen. 

Karl Bleibtreu. 


Ce 
Tittrrarifche Berichte. 


Auftraliiche Reife, Bon R. y. Senden: 
feld. Wit Illuftrationen. "Zweite Auf- 
lage. Innsbrud. Verlag der Wagnerichen 
Univerfitätsbuchhandlung. 

Der Verfaiier bat ſich zur Erledigung 
verichiedener naturwiilenichaftlihen Aufgaben 
mehrere Nabre in Aujtralien und Neuſee— 
fand aufgehalten und bringt als Ergebnis 
feiner Reife in dem vorliegenden Bande in 
buntem, nicht eben wohlgeordnetem Wechſel 
geichichtliche Ueberſichten, periönlihe Erleb— 
niſſe und naturwiffenichaftliche Beichreibungen. 
Ein Harer Blid, jiheres Urteil und lebendige 
Anihaulichkeit ſtehen dem Verfaſſer zur Seite, 
doc iſt die Beichreibung vielfach zu eingehend 
fahlih gehalten, um bei gebildeten Yaien 
überall auf ein gleihmähiges Veritändnis 
und Intereife rechnen zu können. Freunde 
der Alpenwelt werden an den Beichreibungen 
und bildlichen Daritellungen der aujtraliichen 
und nenjeeländiichen Berge und ihrer Ber 
jteigung eine große Freude PER, 


Das Leben der Seele in Monographien 
über feine Ericheinungen und Ge- 
fege. Von M. Lazarus. Tritte Auf: 
lage. 3. Band. Berlin, Ferd. Dümmler. 

Der dritte Band dieies befannten Werfes 
enthält Abhandlungen über den Takt, die 

Freundichaft und den Urſprung der Sitten. 


In allen tritt die Gabe des Verfaſſers 
hervor, mit freundlichen Lebensverſtänd— 


nis und klarer lleberiicht philoſophiſche Pro— 








bleme dem allgemeinen Anſchauungskreis nabe 
w rüden. Ein vierter Eſſay bandelt von der 
zermiſchung und — der 
Künſte. Er iſt vielleicht der bedeutenbdite, 
weil er eine ins einzelne gehende piydo- 
logiſche Zergliederung zur Aufhellung älthe- 
tiicher Fragen verwertet. Uber ibm be 
jonders gelten folgende Bedenken. Einer: 
jeitö hat der PVerfailer viele Unbeträchtlich— 
feiten in die neue nn bineingenommen: 
Citate aus Zeitungen und längjt vergejienen 
Schriften mittelmäpiger Tagesthreiber, Aus⸗ 
einanderſetzungen mit Thatſachen und Mei— 
nungen, die uns heute nicht mehr intereſſieren; 
andrerieit8 hat er feinen Verſuch gemadit, 
die moderne Kunſt zur Erläuterung beran- 
zuziehen. Nach beiden Richtungen erihemt 
alio das ſonſt jo wertvolle Wert als rüd- 
jtändig. — Tas Hineinzerren des Antı- 
femitismus in das Vorwort war mindeitens 
überflüffig; wir wären dem Verfaſſer dant- 
bar, wenn er in einer vierten Auflage, die 
wir ihm und dem Buch herzlih wünſchen, 
jene Stellen jtreichen wollte, M.D. 


Der Ring des Nibelungen. Bon Richard 
Wagner. Tert mit den hauptiächliciten 
Seitmotiven und Notenbeifpielen. Heraus 
geoeben von Dr. Julius Burgbold, Main; 

. Schott Söhne. 

Eine eigenartige und dantenswerte Ar 
beit. Der Herausgeber fügt am Rande der 
Schottichen Nibelungenterte jedesmal das der 
Muſik zur betreffenden Stelle zu Grunde 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


liegende Motiv bei. Dadurd wird es auch 


' 
I 


dem wenig Muſikkundigen möglid gemadt, 


die Bagnerihen Motive und ihre Anordnung 
und Berwendung zu verjtehen und fo tiefer 
in den Sinn des Muſilwerkes einzudringen, 
als es jonit dem Laien möglich iſt. Erleidh- 


tert wird diefe Aufgabe no dadurdh, dag | 


auf einem geichidt eingerichteten, den Tert 
umipannenden und deshalb jederzeit ohne 
Umblättern zu lejenden Blatte in alpha= 
betiiher Reihenfolge die einzelnen Motive 
kurz in Notenihrift angegeben jind, Es 
it erfreulih, dah der Verfaſſer demnächſt den 


Barfifal, wie er mitteilt, in derjelben Weile | 
A. L. 


bearbeiten will. 


Geſchichte des ruſſiſchen Heeres vom 


Urſprung desſelben bis zur Thron: | 


—— des Kaiferd Nicolai I. 

Bawlowitih. Bon F. v. Stein, 
tönigl. preuß. PBremierlieutenant a. D. 
und faiferlih rujj. Hofrat a. D. Neue 
moblfeile Ausgabe. Xeipzig, Zudichwerdt 
& Möchte. 

Peter der Große, über welden ein Zeit- 
genojie, der General und Senator Nepljüjew, 
in wahrhaft prophetiiher Weile einit jchrieb: 
„Wohin wir aud in Ruhland bliden, alles 





und der ruſſi 
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bat in ihm feinen Anfang, und was aud) 
künftig geſchehen mag, es wird aus dieſer 
Duelle jtrömen“, hatte jeine auf die Schaffung 
eines Kultur- und Grofitaates gerichtete 
reformatoriihe Thätigkeit in erjter Linie der 
Yildung einer Armee nad) europäischen: 
Muſter zugewandt, mit welcher er nad) jahre= 
langer mühevoller Schulung und blutigen 
Kämpfen ichliehlih den glänzenden Sieg bei 
Poltawa und mit ihm ein entichiedenes Ueber— 
gewicht im Norden Europas erjtritt. Die 
Daritellung von Peters Thätigfeit auf mili- 
täriichem Gebiet bildet denn aud den Angel— 
punkt des Steinihen Buches und den 
interejjantejten Teil desjelben; wefentliche 
Henderungen und Neuorganijationen durd) 
die Nachfolger Peters 1. finden jih nur unter 
der Regierung Katharinas II. und Aleranders 1. 
Leider ſchließt das Wert, in welden ein 
reiches jtatiitiiches Material verarbeitet iſt, 
ihon mit dem Jahre 1825 ab, und es mußten 
jomit die wichtigen Epijoden des Krimkrieges 

* »türtiichen Kämpfe von 
1877/78 ſowie die im Laufe der beiden legten 


Jahrzehnte im Militärwejen Rußlands zur 


| Durchführung gelangten vielfach ſehr wich— 


tigen Reformen unberüdjichtigt bleiben. 
—|— 


Eingrfandte Neuigkeiten des Züchermarktes. 
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= Regenfionderemplare für die „Deutihe Revue“ find nicht an den Herausgeber, jondern ausſchließlich an die 
Deutſche Verlags: Anftalt zu rihten, — 





Redaktionelles, 


Ida Boy-Eds neueften großen Roman „Die Flucht“ ver- 
Öffentlicht gegenwärtig „Ueber Land und Meer“. Eben: 
dort erſcheint eine jejjelnde Erzäblung „Das Gänjemännlein“ 
von Otto Leitgeb, während die „Deutfhe Romanbibliothet‘ 
eine humoriftifhe Erzählung „Sarmoifin* veröffentlicht, deren 
ungenannter Autor, ohne Frage mit den militärifchen BVerbält: 
niffen genau vertraut, ergötzlich das Meinftädtiihe Garnifonleben fhildert. Daneben läuft noch die Novelle 
aus Preußens heidniſcher Zeit „Erma* von M. v. Aiheraden. In „Aus fremden Zungen“ erideint 
das neueſte Werk Pierre Lottis „Ramuntdo*, in weldem er das Land, die Gitten und das Weien des 
Baskenvolles ſchildert. Die Eprade ift von hoher Schönheit, die ganze Darftellung von einer Pradt des 
Kolorit3, wie ſie unter den lebenden Tihtern nur Loti hervorzuzaubern vermag. Hieran flieht fih von 
J. a. Gontſcharow: „Diener“. Bier Porträts (aus dem Ruffiihen), von Erna JuelsHanfen: „Die Geſchichte 
eined jungen Mädchens“ (aud dem Dänifhen) und „rauenlich“ von Rudyard Kipling (aus dem 
Englifhen). Das erfte Heft diefer drei Zeirfchriften (Deutihe Verlags» Anftalt in Stuttgart) ift durch jede 
Buchhandlung und JournalsErpedition zur Anficht zu erhalten. 








Deutfhe Verlags-Anftalt in Stuttgart. 


In unferem Berlage find erfhienen: 


Unter Zigeunern, | BRismet. 


Roman Srüblingstage in St. Surin. — Schloß Tombromsta. 
von Bon 


SoBbannes Nidard zur Megede. 
Preis jedes Wertes geheftet Mt. 3. —; elegant in Leinwand gebunden Mt. 4.— 


Theodor Fontane fhreibt uns über den Autor u. a.: „Die Kismet-Geſchichte, die Yrüblingstage 
in St. Surin, Schloß Tombromäta, überall ein großes, erzäbleriihes Talent, überall die für einen Romancier 
fo wichtige Babe, den Leſer kräftig zu paden und feitzuhalten. Trotz im einzelnen auffteigender Bedenten und 
trogdem mir das Leſen in fpäter Stunde berzlich ſchlecht befommt, las ich doch weit über Mitternacht binaus, 
bis id zu Ende war. Das ift ein Erzählertriumph. Vielleicht ift diefe Macht, das Intereffe zu zwingen, 
innerhalb der Romanfchreibelunft überbaupt die Hauptiade, für die Lefer-Armee nun ſchon ganz gewik, auf 
wohl dann no, wenn ein paar alte Grognards das ein und andre beanftanden follten.” 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen bed In- und Auslandes. 





Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rehtsanwalt Dr. A. Lömwenthal 
in Frankfurt a. M. 


Unberehtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


außgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie bezüglich der Rüdfendung unverlangt 
eingereichter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. — 





Drud und Berlag der Deutihen Verlags-Anſtalt in Stuttgart, 


Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart und Leipzig. 
Neues grandioses Prachtwerk! 


In unserm Verlage ist erschienen: 


( arlsbad 


89 Blatt mit Scenen aus dem Badeleben, landschaftlichen und architektonische Ansichten in Kupferdrucken 


(Photogravüren) 
nach Oelgemälden von W. Gause. 
Paziergrösse 54:70 cm. Bildzrösse 34:48 em und 2, : 34cm. 
In feinster Prachtmappe mit Titelbild in farbigem Lichtdruck Preis 100 Mark, 





Urteile der Presse: 


Wenn Carlsbad noch einer Reklame bedurfte, wäre ihm hier eine der sinnreichsten ge- 
macht worden. Die Bilder sind gelungene Photogravüren von R. Paulussen nach Origina}- 
Gemälden des Wiener Malers Wilhelm Gause. Mit einer wahrhaft unermüdlichen Lust ist Gause 
an seine Aufgabe herangegangen. Von den Gesellschaftsbildern erholte er sich in duftigen Land- 
schaften bei Mond- und Sonnenschein, um dann wieder mitten hineinzuspringen in das bunte, 
fröhliche, traurige, unvergleichliche Treiben, das die vielen Gesunden und Leidenden Carlsbads 
um den hochberühmten Sprudel aufführen. Wer noch nie in Carlsbad war, wird aus diesen 
sehenswerten Blättern mit Staunen erkennen, was da alles um die Gesundheit herum vorgeht. 
Wer aber Cırlsbad kennt, und der Sprudel hat ja langjährig treue Gäste, dem wird das Albunı 
eine angenehme Erinnerung sein, jedes Jahr elf Monate lang, bis er mit umgehängten Becher- 
bandelier wiederkommt. Neus Freis Presse, Wien. 

Ein Prachtwerk von wahrhaft monumentaler Grösse. Die eleganten, vorzüglich reprodu- 
zierren Darstellungen Gauses aus dem an den verschiedensten Menschentypen reichen, von herr- 
licher Landschaft umrahmten böhmischen Weltbad vermögen in der That wohl jedem, der dort 
einmal Heilung oder Unterhaltung suchte, die Tage und Wochen des Kurlebens in voller, liebens- 
würdig verklarter Frische ins Gedächtnis zurückzurufen. Die künstlerisch ausgestattete Mappe 
vollendet den pompös prächtigen Eindruck, den dies „Carlsbad‘“-Werk macht. 

Münchener Neueste Nachrichten. 

Der Künstler hat meisterlich verstanden, die Schönheiten des böhmischen Weltbades zu 
schildern. In der Wiedergabe des Landschaftlichen, der Architektur und der Menschen beweist 
er eine Treffsicherheit, die geradezu überraschend ist, Mit feinem Blick ist das Typische in den 
Hunderten von Gestalten, die sich hier zusammenfinden, scharf und klar ausgeprägt: der Oester- 
reicher, der Norddeutsche, der Russe, der Jangrockige und langlockige Mann aus Polen, der Eng- 
länder, der Amerikaner — kurz, alle Nationalitäten sind in ihrem Wesen gekennzeichnet. 

—— + Vossische Zeitung, Berlin. 
Zu beziehen durch alle Buch- und Kunsthandlungen des In- und Auslandes. 


Herder'ſche Derlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 











Soeben beginut eine neue Snbftription auf das jetzt vollſtändig vorliegende 
Herausgegeben im Auftrage der Görres— 


® 
\ Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft 
da 9 exi on im fatholifchen Deutichland durh 
® Dr. Adolf Bruder, nad dejien Tode 
— — — — —  Tortgejegt von Julins Bachem, Rechts- 
anwalt in Köln. 46 Hefte a .# 1. 50 oder fünf Bände bezw, zehn Halbbände (RXVIIIS. 
u. 7312 Sp.) MA 69. —; fünf Bände geb. in Driginal:Halbiranzband «44 81.— 


. Der 1. Band gelangt im zehn Lieferungen a .# 1.50 zur Ausgabe Wile 14 Tage erjcheint 
eine Lieferung. Die Fortſetzung wird fih, wo nicht anders gewünjht wird, in Halbbänden an- 
Die Hauptquelten: Georg Virlor: 


iehen. — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
2 
Quelle und Selenen:Muelle sind 
9 ſeit lange befannt durch unüber— 
Magen 










ichl 
troffene Wirkung bei Uieren-, 


— u. Steinleiben, ⸗u. Ddarukalarrhen, ſowie Störungen der Blutmiſchung, als Blnlarmut, Bleich— 
m. Verſand 1896 883,000 Flaſchen. Aus keiner der Quellen werden Salze gewonnen; „das 
ommende amgeblide Wildunger Saly iſt ein tünftliches zum Theil mnlöslides Fabrikat. 
"feagen über das Bad und Wohnungen im Badelogirhanfe und Furopäilden Hof 

': Infpehtion der Bildunger Mineralquellen-Aktien-Gefellfdaft. 





Alleinige Inferaten-Annahmeitelle 
bei Rudolf Moſſe, Etuttgart, Leipsig, Berlin, Frankfurt a. M.. Wien, Zürid und 
Filialen. — Anfertionspreis pro zweigejpaltene Betit-eile 40 Z___ 















omwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserschel- 
nungen. Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt 
und dadurch von minderwertigen Nachahmungen unterschieden, Wissenschaft). Broschüre über 
Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 

Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhandlungen. 
Bendorf am Rhein. Dr. Oarbach & (ie. 
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Original-Einband-Decken 
Deutſche Revue. 


Den geehrten Abonnenten auf umjre 


Deuffche Revue 


empfehlen wir zum Einbinden des Journals 
die in unſrer Buchbinderei auf das gefchmad- 
vollite hergeſtellten 


Original⸗Einband⸗ Dechen 


(nad nebenflehender Abbildung) 


in brauner engliſcher Leinwand mit Golb- 
und Schwarzdrud auf dem Vorderdedel und 
Rüden, 


Preis pro Decke 1 Mark. 


Je 3 Hefte bilden einen Band; die Dede zum dritten Band des Jahrgangs 
1897 (Iuli» bis September-Heft) kann jofort bezogen werden. Der billige Preis der 
Deden iſt mır durch die Herjtellung in großen Partien ermöglicht. 

Die Decken zu den Jahrgängen 1894, 1895 und 1896 fünnen auf Bejtellung aud) 
noch nachgeliefert werden. | 

Jede Buchhandlung des In⸗ und Auslandes nimmt Beftelungen an, 
ebenfo vermitteln jämtliche Boten, melde die Hefte ins Haus bringen, bie 
Beforgung. 

DEE Zur Bequemlichkeit der geehrten Abonnenten liegt diefem Hefte ein Be 
ftellfchein bei, welcher gefülligft, mit deutlicher Unterjchrift ausgefüllt, derjenigen Bud; 
handlung oder fonjtigen Bezugsquelle zugejendet werden wolle, durch welche unſer 
Sournal bezogen wird, 

Die verehrlihen Poftabonnenten wollen jich an die nächſtgelegene Bud 
handlung wenden, da durch die Poftämter Einband-Deden nicht bezogen werben 
können. Gegen Franko-Einſendung de3 Betrag (im beutjchen oder öſterreichiſch- 
ungarischen Brief» oder in deutſchen Stempelmarken) werben 
direft von der Berlagshandlung in Stuttgart geliefert. 








Aus dem Bunfenfchen $Samilienardiv. 
Mitgeteilt von 


Friedrich Nippold. 
(Fortſetzung.) 
I, Der Aufenthalt des Prinzen von Preußen in England im Jahre 1848. 


Sin der engliiche Aufenthalt im Jahre 1844 ift ein wichtiger Abſchnitt 
in der Gejchichte der Vorbereitung de3 großen Kaiſers für jeinen nachmaligen 
gewaltigen Beruf. Bedeutjamer aber noch ift fein längerer Verbleib in England 
im Jahre 1848 geworden.!) Die jchmerzlichiten Tage im Leben des Prinzen 
waren unmittelbar vorhergegangen. Die volle Wut der Kevolutionspartei hatte, 
nahdem der König jich derjelben gefügt, ich gegen den Prinzen gewandt. Unter 
großen Gefahren Hatte er aus dem VBaterlande fliehen müſſen. Nun fand er 
in England nicht nur bei der nahe verwandten und eng befreundeten Königs- 
familie gajtliche Aufnahme, jondern war zugleich Zeuge davon, wie in der 
gleihen Zeit, wo auf dem Kontinent fat alle Throne ind Wanken geraten waren, 
da3 engliſche Königtum, feftgewwurzelt im Voltsleben, unberührt von den Revo— 
Intionaftürmen dajtand. 

Es find neuerdings zahlreiche Quellen erſchloſſen über die verhängnisvollen 
Stunden in der Nacht vom 18. auf den 19. März. Das Ergebnis derjelben 
üt, daß der eine die Verantwortlichkeit dem andern zujchob, während an der 
unverantwortlichen Stelle keinerlei Entſchluß zu ftande fam. Daß unter diejen 
Umftänden der emergiiche Mann in der nächiten Nähe des Throns als das 
ihwerjte Hemmnis der Revolution aus dem Wege geräumt werden mußte, ift 
unjhwer zu begreifen. 

Die furchtbaren Tage und Stunden im Leben de3 Prinzen, fein Abjchied 
von den Seinigen jowie die verjchiedenen Stadien feiner Neije find heute eben- 
falls für die gejchichtliche Forſchung genugjam erhellt. Um fo fpärlicher fließen 
die Duellen aus dem Ajyl in England, Bisher ift man in diefer Beziehung faſt 


) In die Zwifchenzeit zwifchen beide Reifen fällt der Aufenthalt der Prinzefiin von 
Treußen in England vom 28. Augujt bis 1. Oltober 1846, der für das immer engere Ver- 
bältnis der beiben fürjtlihen Familien ebenfalls hohe Bedeutung gewonnen hat. Bergl. im 
Leben Bunjens II S. 345. 

Deutihe Revue. XXIL Eeptember-heft. 17 


258 Deutfche Revue. 


ausſchließlich auf die im Leben Bunſens !) veröffentlichten Daten angewieſen. 
Die ehrwürdige Verfaſſerin berichtet hier zunächft aus ihrer eignen Erinnerung, 
wie der Prinz am Morgen des 27. März um 8 Uhr völlig unangemeldet an- 
gefommen jet, wie aber jofort einige Zimmer im Gejandtjchaftspalais für ihn 
freigemacht worden jeien. Nachdrüdlich hebt Frau v. Bunjen „die männliche 
Heiterkeit, die huldvolle Bitte, die beitändige Rückſicht auf die Bequemlichkeit 
andrer“ hervor, „welche von Anfang bis zu Ende das Verhalten des Prinzen 
kennzeichneten.“ Es folgen dann Auszüge aus einer größeren Zahl von Briefen, 
worin jowohl der Einladungen für den Prinzen im Haufe, wie der Gefellichaften, 
die er auswärts mitmachte, gedacht ift. Mitten darunter aber finden fich immer 
twieder Bemerkungen, die zumal im Hinblick auf die ſchwere Sorgenzeit, welde 
der Prinz damals durchlebte, für jeine Charafterentiwidlung von Intereſſe find. 
„Mit Würde und männlicher Empfindung nimmt er die täglich neuen Schidjals: 
ſchläge aus den Zeitungen auf.“ „Der Prinz erinnert mich jehr an feinen 
Bater Durch den Ausdrud der Wahrheit und Herzlichkeit in feinen Zügen.“ 
Unter den Ereignijjen, welche auf die Umgebung de3 Prinzen bejonderen Ein- 
drucd machten, wird die ungeftörte Ruhe bei der großen Chartiftendemonjtration 
vom 10. April erwähnt. Einladungen nahm der Prinz zuerjt von dem Herzog 
von Cambridge, dann von dem Herzog von Wellington an. Bom 18. bis 20. April 
war er in Bunjens Begleitung in Osborne. Von einer größeren Tijchgejellichaft 
in der Gefandtichaft wird noch jpeziell berichtet, wie der Prinz während des 
Diners die Hausfrau wiederholt über einzelne Perfonen, ihre Abjtammung und 
ihre Verwandtſchaft „katechiſierte“. 

Daß der Prinz ſogar in dieſer Zeit der Verbannung nie aufhörte, für 
die vaterländiſchen Intereſſen zu ſorgen, beweiſt ein Brief Bunſens an Stockmar 
vom 15. Mai, worin es heißt: „Der Prinz thut das Mögliche der deutſchen 
Sache zu helfen, aber Niemand Hat Glauben.“ 

Ueber den Abjchied des Prinzen berichtet ein Brief vom 31. Mai, daß 
am 27., abends jpät, die vom Kurier überbrachte Poft den Prinzen zu dem 
Entſchluß gebracht Habe, jofort abzureifen. „Ich blieb deshalb, um mich zu 
verabjchieden (am 28. früh am Morgen). Der Prinz ſprach in höchſt gütiger, 
ja rührender Weije, dankte für empfangene ‚Freundlichkeit‘ und jagte, in feinem 
andern Orte oder Lande hätte er den Zeitraum von Kummer und Sorge, den 
er durchgemacht, jo gut verbringen können als hier, wo Land und Volk jo viel 
Interejjantes geboten, um jeinen Geiſt abzuziehen und zu bejchäftigen.” 

Weitere Daten über die in England verbraditen zwei Monate liegen ſich 
wohl am ehejten in dem Nachlaß jeines ihm auf dem Fuße nachgefolgten und 
während der ganzen Zeit in jeiner unmittelbaren Begleitung verbliebenen Adju— 
tanten, de3 nachmaligen Generals der Infanterie v. Boyen, erwarten. Aber gerade 
für jene Zeit läßt uns dieſe ſonſt gerade für Die perjönliche Gejchichte des ſpäteren 
Kaiſers jo wichtige Quelle im Stich. Bereit3 aus den kritiſchen Momenten des 








1) Bergl. Band II ©. 411—421. 
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Jahres 1850, welche unjre nächſte Veröffentlichung genauer zu beleuchten im jtande 
jein wird, bieten die Mitteilungen Boyens wichtige Ergänzungen zu den biöher 
befannten Daten, Aber im Jahre 1848 ift Dies noch nicht der Fall. Der Brief- 
wechſel Boyens mit feinem DBater, dem von Friedrich Wilhelm IV. aufs neue 
zum Kriegaminifter ernannten Feldmarjchall, Hatte mit dem kurz vor dem Aus— 
bruch der Revolution erfolgten Tode des Ieteren jein Ende erreicht. Die Briefe 
an jeine, ebenfall3 mit der königlichen Familie aufs engjte verbundene Gemahlin 
(geborene Brinzejiin Biron von Curland) beginnen erjt mit dem Jahre 1850. 
Briefe des Prinzen von Preußen jelber find natürlich aus einer Zeit bejtändigen 
Zuſammenſeins nicht vorhanden. Aber auch ein Tagebuch Hat ji) aus Diejer 
aufgeregten Zeit nicht gefunden.!) 

Andre briefliche Quellen iiber den diesmaligen Aufenthalt des Prinzen in 
England find bisher ebenjowenig erjchlojjen. Einen vollen Einblid in die 
außerordentliche Bedeutung, welche gerade dieje kritischen Monate für die Ge- 
ſamtentwicklung de3 erjten deutjchen Kaiſers gewonnen haben, kann natürlich 
nur derjenige getwinmen, welchem der damals befonder3 rege Briefwechjel der 
fürtlihen Familien felber erſchloſſen iſt. Es gilt dies obenan von dem gerade 
damal3 begonnenen vertrauten Verkehr des Prinzen von Preußen mit der eng- 
lichen Königsfamilie. Daß die Zeit zur gefchichtlichen Verwertung dieſes Brief: 
wechſels vorerjt noch nicht gekommen ift, liegt auf der Hand. An diefer Stelle 
darf jedoch twenigjtens eine bezeichnende Aeußerung aus dem erften Briefe Platz 
finden, welchen der Prinz von Preußen noch auf der Rückreiſe — aus Brüffel, 
am 30. Mai 1848 — an Königin Viktoria gerichtet hat. Nach „überaus herz- 
lichen Dante“ für die unter jo ernjten Verhältniffen erwiejene Gaftfreundichaft 
beißt e8 dort Weiter: 

„Mit ſchwerem Herzen habe ich daher England verlafjen, nicht wijjend, 
welcher Zukunft ich entgegengehe! und nur das wiljend, daß ich der 
Stärkung, Ruhe und Bejonnenheit bedürfen werde, welche der Aufenthalt 
in England und die Anjchauung jeiner Injtitutionen mir in vollem 
Map gewährten.” 

Eodann aber fünnen hier noch einige andre Briefe zufammengeftellt werden, 
welche auf die eigne Stimmung des jchwergeprüften Fürjten im diejer Zeit ein 
helleres Licht werfen. Der erſte Pla gebührt darunter dem ebenfall3 auf der 
Küdreife noch unterwegs gejchriebenen Briefe de3 Prinzen .an Bunſen über die 
in der ernſten Prüfungszeit von ihm geivonnenen Eindrüde. Es jchliegen fich aus 
dem gleichzeitigen fürftlichen Briefwechſel, obenan aus demjenigen zwiſchen Prinz 
AÜbert und Bunſen, die auf den Aufenthalt des Prinzen bezüglichen Stellen 


») Um jo freudiger darf hier der Hoffnung Ausdrud verliehen werden, daß Herr 
Segationsrat vd. Tümpling, der bereit? durch die Geſchichte feines eignen Geſchlechts um 
die deutihe Geihichtöforihung verdiente Schwiegerfohn des Generals dv. Boyen, bald in 
ber Lage fein wird, die von ihm bearbeiteten „Erinnerungen aus dem Leben des General: 
Adjutanten Hermann dv. Boyen“ der Deffentlichkeit zu übergeben. Auch die obigen Notizen 
find Herrn v. Tümpling zu danken. 


17* 
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an. Den Schluß bilden die feit der Rückkehr des Prinzen nad) Deutihland an 
Bunfen gerichteten Briefe bis zu dem britten Aufenthalt in England (Juli 1850).') 


1. Brief des Prinzen von Preußen an Bunjen auf dem 
Rückwege. 
Brüſſel, 30, Mai 1848. 

Hierbei, befter Bunfen, die zwei verjprochenen Briefe für die zwei Königinnen. 
Dan, Herzlichen Dank für die unvergeßliche Zeit, Die ich in Ihrem Haufe zu— 
brachte und für die Unterftügung, den Rath, den Troft, die Stärkung, die ich 
bei Ihnen jo oft fand. So ſchwer die Zeit war, jo iſt doch gewiß fein Land 
in der Welt im Stande, in ſolchen Augenbliden Ruhe und Stärfung zu gewähren, 
als England! — das habe ich in vollem Maaße empfunden! Mögen die dort 
gefundenen Güter mir in der bewegten Zeit, der ich entgegen gehe, zinstragend 
jein; dann war diefer unfreiwillig gemachte Aufenthalt feine verlorene Zeit. 
Ihre Unterftügung mit Rath und That wird Früchte tragen. 

Tauſend Grüße allen Ihrigen, denen ich zeitlebens verpflichtet bin;?) mögen 

1) Im Juli 1850 war der Prinz wieder 14 Tage in England. Auf dieſen legteren 
Aufenthalt bezieht fich fein Brief an Bunfen vom IT. Juli 1850. Derfelbe fteht zugleich 
mitten inne zwiſchen der Dentihrift des Prinzen vom 19. Mai 1850 und den (durch die 
Roonſchen und Gerlachſchen Dentwürdigteiten jowie die gleichzeitigen Briefe des Prinzen 
an Rabowit bekannt gewordenen) Thatjachen über die Haltung des Prinzen im Staatsrat 
vom 2, November 1850, wird daher im Zufammenhang mit diefen Daten den Gegenjtand 
einer bejonderen Veröffentlihung bilden. 

2, Mit welder unerſchütterlichen Treue der Prinz dieje Worte bewährt bat, bezeugt 
das von ihm auf die Nachricht vom Tode Bunjens (gerade einen Monat vor dem Tode 
König Friedrich Wilhelms IV. und der eignen Thronbefteigung) an deſſen Witwe gerichtete 
Schreiben vom 3. Dezember 1860: 

Berlin, 3, Dezember 1860. 

Nur wenige Menfhen find berufen und verpflichtet, eine jo innige Theilnahme an dem 
Berluft zu äußern, der Sie und die Ihrigen getroffen hat, als ih! Denn das Jahre lange 
innige Vertrauen, weldes mich mit Ihrem verjtorbenen Gatten in Verbindung gefegt Hatte, 
und das von beiden Seiten mit gleiher Innigfeit und Ausdauer gehalten ward, ijt ein 
Gewinn für mein Leben gewejen, und diefer geht über jein Grab hinaus. 

Die Menjchheit verliert in Bunfen eines feiner edeljten Herzen, der tieffühlenditen 
Charaktere. Der König, mit ihm ich und Das Baterland einen glühenden PBatrioten. Die 
Wifjenihaft einen der feltenjten Geijter, die geihaffen wurden, Wer aljo trauert nicht 
um ihn?! 

Bor allem aber find Sie es und die Ihrigen, die diefen jeltenen Mann nie genug 
betrauern können, obgleich feine Auflöfung nad) fo viel Leiden eine Erlöfung war! Dennod 
bleibt Ihr Schmerz nur zu geredt, — eben darum wird auch der ihn lindern, von dem 
fo Schweres über ung verhängt wird, weil Er es fendet! Möge das ‘hr Fall fein! 

Mit dem aufrichtigjten Dant für Ihren Brief vom 28. v. M. und mit dem Ber: 
ſprechen, die mir verheißenen Papiere gewiiienhaft zu bejorgen, verbleibe ich 

Ahr und der Ihrigen Allen 
treu ergebener 
Wilhelm 
Regent von Preußen, 
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fie mir ein liebevolles Andenten bewahren. Die berzlichjten Grüße an 
Löwenftein. 
Ihr treu ergebener 
Prinz von Preußen. 


2. Auszüge aus dem fürftlihen Briefwechjel während des 
Aufenthalts des Prinzen in England. 


Bunjen an König Friedrih Wilhelm IV. 
25. März 1848, Nachjchrift 27. März. 


Gottlob, der Prinz von Preußen ift ficher unter dem Dache der Gejandt- 
ihaft. Er ift noch erjchüttert, aber Kar iiber jeine und der Monarchie Stellung. 


* 


Bunjen an Prinz Albert 27. März 1848.') 


Graf Kielmannsegge teilt mir die Aengſte feines Königs mit iiber die Prokla— 
mation Friedrich Wilhelms IV., und ich habe ihm gerne zugejagt, den Prinzen von 
Preußen zu bitten, dem Oheim (der große Stüde auf ihn Hält) einige beruhigende 
Worte zu jenden. 

Hinfichtlich des edlen Prinzen jelbjt erwarte ich ſtündlich die Mittheilungen 
von Berlin. Er kann weder Direft noch fiber Frankfurt, München und Wien 
zurüdtehren, ehe die Stimmung in Berlin jelbjt gegen die Garden (mit welchen 
er im Geifte identificirt wird) fich umgewendet, hoffentlich iſt der große Trauer: 
tag ein Berföhnungstag geblieben. 


* 


Prinz Albert an König Leopold von Belgien. 
28. März 1848. 


Geſtern empfing ich ?2) den armen Prinzen von Preußen, der außerordent— 


1) Die bereit3 im Jahre 1847 äußerſt eifrige Korrefpondenz beider, aus welcher jpäter 
weitere Mitteilungen gemacht werden follen, hat jeit dem 23. März 1848 — dem erſten ver- 
traulihen Bericht über die Ereigniffe des 18, und 19. März — einen befonders lebhaften 
Aufſchwung genonmen, 

) Die Vorbereitung des feierlihen offiziellen Empfangs ift in einem Privatbriefe Lord 
Palmerjtong an Bunfen dahin gefcildert: 

C. G. 21. March 1848. 
My dear Bunsen, 


The Prince Albert will receive the Prince of Prussia at the Palace to-day at four 
o'elock in uniform, and He wishes you to accompany the Prince. One of the Queen's 
Carriages will be sent for His Royal Highness, with an Officer of the Queen’s 
Household. I shall be in attendance to have the Honor of presenting the Prince of 
Prussia. 

Yours sincerely 
To Chev. Bunsen. Palmerston. 
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lich angegriffen iſt über alles, was in Berlin vorging. Er fiel als Opfer der 
Wut gegen die Truppen. Leute wie er kann Deutjchland jeßt nicht entbehren. 


* 


Prinz Albert an Fürſt Leiningen. 
30. März 1848, 
Der arme Prinz von Preußen ift von einer Partei, welche die beiten Fürften 
gerne au dem Wege räumte, jchändlich verleumdet worden. Er iſt hier. Man 
fann jich eine bejjeren Anfichten und Vorſätze wünjchen als die, jo den Her 
in dieſem Augenblide bejeelen: wahrhaft patriotische. Solch einen Ehrenmanı, 
und noch dazu den Erben Preußens, können wir in Deutjchland nicht entbehren. 
Thue deinerjeit3 alles, um die Bethörten über ihn aufzuklären. Er war nidt 
für Aenderung, iſt aber treu und wird beim Neuen ftehen und fallen, wie er das 


beim Alten zu thun bereit war. 
* 


König Friedrich Wilhelm IV. an Prinz Albert.) 
3. April 1948. 
Theuerjter lieber Prinz! 
Euer Königlichen Hoheit Brief nach der Ankunft meines armen, edlen Bruders 
Wilhelm war mir wie der Spiegel meiner eigenen Empfindung ... 


* 


Bunſen an Prinz Albert) 
3. Mai 1848. 

Ich habe dem Prinzen Ihre ermuthigende Anficht für Ihn wegen der Ber: 
tretung Preußens im Triumdirate mitgetheilt, die und alle jehr glücklich macht 
Er dankt Euer Königlichen Hoheit herzlich dafür. Ein Gleiches bitte ich thun 
zu dürfen dafür, daß Euer Königliche Hoheit mit jo fichtbarem und fühlbarem 
Erfolge die deutſche Sache hinſichtlich Schleswigs vertreten haben. 

NS. Länger al3 den 13. (Sonnabend, wo er bei Peel angenommen) 
oder 15. wird der Prinz von Preußen gewiß nicht bleiben. ch erwarte die 
Antwort aus Berlin am 12. oder 13. Eine Demonftration der pommerijchen 
Stände findet am 10. ftatt. : 

Bunjen an Prinz Albert. 
Mai 1948. 

Kein Courier ift angefommen. Aber da3 Minifterium ift Für des Prinzen 
Rückkehr vor dem 20. Die Prinzejfin jcheint ſchwankend, zweifelhaft. Der 


ı) Der Brief de3 Prinzen Albert, auf welchen jih die Antwort des Königs beziebt, 
dürfte beſonders wichtige Daten über die erjten Tage des Aufenthalts des Prinzen von 
Preußen in England enthalten. 

2) Die in bdiefen Briefe weiter enthaltenen Gedanlen über die zukünftige Reichs— 
verfafjung berühren ji; eng mit dem Briefe Dahlmanns an den Prinzen Albert vom 
28. April 1848. 


Aus dem Bunfenfhen Familienarchiv. 263 


Prinz war geftern Abend jehr bewegt beim Gedanken des Abjchiedes von 
diefen fünfzig Tagen der Ruhe, welche Ihrer Majejtät und Euer Königlichen 
Hoheit Güte und Freundichaft ihm aus einem Eril geſchaffen. Erlauben Sie, 
gnädigiter Herr, dem treuen Diener de3 Königshaufes eine Wiederholung des 
ehrerbietigiten Dankes und perſönlich meiner unverbrüchlichen Ergebenheit! 


3. Briefe des Prinzen von Preußen an Bunfen jeit feiner 
Rückkehr nah Deutſchland. 


Die nachſtehend mitgeteilten Briefe haben jeder für ſich ein gewiſſes Inter— 
eife. Aber fie reichen natürlich nicht aus, ein zuſammenhängendes Bild von 
der Stellung des Prinzen in diefen Jahren zu gewähren. Man muß jich viel 
mehr auf der einen Seite jtet3 die weltgejchichtlichen Thatſachen vor Augen 
halten: in der gleichzeitigen friegerijchen Niederwerfung der Revolution durch 
den Prinzen. Auf der andern Seite ift jein Verkehr mit Bunſen im dieſer Zeit 
viel weniger ein brieflicher als ein perfönlicher gewejen. Der zweimalige Aufent- 
halt Bunjens in Deutfchland bot Anlaß zu direftem Gedankenaustaufh. Daran 
ſchloß jich der indirekte Verkehr, der durch mehrfache Audienzen de3 nunmehr 
veritorbenen Herrn Georg dv. Bunjen in Goblenz vermittelt war. 

Aus dem Jahre 1848 liegen zunächjt die beiden folgenden Briefe vor: 


Babelsberg, 1. Oltober 1848, 


Nicht wifjend, ob die aimable Lady Dufferin in London tft, erlaube ich 
mir, Ihnen die Einlage zuzujenden, um jie nebjt Paket derjelben zufommen Lafjen 
zu wollen. 

Uns geht e3 Hier immer beim Alten. Pfuel und die Seinigen follten dem 
guiemenden Zuftand ein Ende machen. 35000 Mann jtanden bereit, um feinen 
orten Nachdrud zu geben, und fiehe da — er wechjelt die Farbe, und wir 
iind jchlimmer daran wie jemals, denn wie unjere Provinz und Die Armee diejen 
Rübhlereien nochmal ohne Impul® von Oben widerftehen joll, begreift fein 
Menſch! In Schlefien wird im Diefen Tagen der Bürgerkrieg außbrechen, 
galiziiche Zuſtände find fchon eingetreten! Der Sieg in Frankfurt am Main 
hat jeine Früchte getragen; Energie folgte ihm auf dem Fuße, und Preußen ift 
bereit3 moraliſch mediatifirt, weil man nach Frankfurt a. M. und nicht nach 
Berlin al3 dem Erretter ſieht. Hütte Pfuel am 25. feine Aufgabe verjtanden, 
wie ftänden wir heute da!! 

Taufend Liebes Ihrer Familie! 

Ihr 
Prinz von Preußen. 
* 
Babelöberg, 11. Oltober 1848, 


Hier kömmt wieder ein Billet fir eine aimable engliihe Dame! Miß 
Emily Rumbold, Pflegetochter Delmard, hat mir ihre Verlobung mit einem 
Mr. Cavendiſh angezeigt. Ihre Adreffe Habe ich zwar marquirt, indefjen nicht 
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wifjend, ob die Holde noch Rumbold oder ſchon Cavendiſh iit, ob noch in London 
oder ſonſt wo, jo jende ich Ihnen die Einlage wiederum, die Spur der Schönen 
aufzufinden ! 

Hier ijt Alles beim Alten. Wien wird jeinen entjeglichen Reflex auf Berlin 
auszuüben nicht verfehlen; da indeſſen das neue Minijterium, wie die alten, durch 
Conceſſionen leben will, jo werden wir langjam untergehen — ohne Ehre! — 

Ich jehe jehr ſchwarz! 

Ihr 
Prinz von Preußen. 


Während des Sommers 1849 hat ein reger brieflicher Berfehr zwiſchen 
dem Prinzen von Preußen und dem Prinzen Albert jtattgefunden. Man erficht 
dies Schon aus den Mitteilungen daraus in den Briefen von und an Bunſen. 
Ebenjo beziehen ſich ſowohl Bunjen in jeinem Schreiben an Prinz Albert vom 
10. Juli wie Prinz Albert jelbjt in der Antwort vom 13. Juli auf einen uns 
nicht vorliegenden Brief des Prinzen von Preußen an Bunjen. Aber der innere 
Zuſammenhang, in welchem der Inhalt desjelben zu den übrigen Briefen jteht, 
tritt nicht3deftoweniger deutlich zu Tage, wenn man einfach die nachitchenden 
Briefe miteinander verbindet. 


Bunfjen an den Brinzen von Preußen. 


London, 25. Juni 1849, 
Ew. Königliche Hoheit 
erhalten in den Beilagen Auszüge aus meinen geheimen Berichten vom 16., 20, 
25.d. M. über die Meldungen und Schritte der englijchen Agenten an den 
Höfen von Hannover, Sachſen, München und Karlsruhe. 

Meine Duelle ift ebenjo geheim als authentiih. Ew. K. Hoheit errathen 
fie, ohne daß ich fie nenne. 

Die hier enthüllten Thatfachen bedürfen keiner Erläuterung. 

D wie mir da3 Herz blutet, wern ich jehe, wie meine Befürchtungen ſich 
mehr als bewähren, meine Borherjagungen ſich mehr als erfüllen! Wenn id 
nur noch glauben könnte, daß jolche Thatjachen, ſolche Enthüllungen dem theuern 
Herren die Augen öffneten und zu entjprechendem, folgerichtigem, freudigem und 
kräftigem Handeln anjpornten! Aber diefe Hoffnung, diefer Glaube ift mir 
entſchwunden! 

Meine einzige Hoffnung beruht auf der unwiderſtehlichen Macht der Er- 
eigniffe, auf der makelloſen Redlichkeit der preußiſchen Politik, auf der Unzer 
jtörbarfeit der im Herzen des deutjchen Volkes gegründeten Einheit, auf der 
Tapferkeit und Unbejiegbarteit de preußifchen Heeres. Durch die letztere umd 
duch das entſchloſſene Handeln und Vorgehen Ew. K. Hoheit 
allein iſt der fchlau berechnete Plan des Reichsverweſers gejcheitert. Wie traurig, 
daß der edle Erzherzog jo endigt! 

Nichts kann und retten — denn von Nettung Handelt es ſich — als 
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Feithalten an der deutichen Sache, am deutichen Volk und Baterlande. , Diefe 
Stüße iſt ſtark erjchüttert; gelingt es, fie jet zu befeftigen, jo ijt der Gewinn 
iehr groß, daß Preußen die hohe und Heilige Sache Deutichlands getrennt Hat 
von den revolutionären und zerjtörenden Elementen, welche fich ihr angehängt hatten. 
Aber e3 ift Die eilfte Stunde! E3 muß deshalb gelingen! Württemberg muß jich jeßt 
anjchließen. Der König ift, aus verlegter Eitelkeit und aus Eiferfucht gegen Preußen, 
an Defterreich verkauft; Römer ijt eigentlich Republikaner und war für ein Direl- 
torium. Die Diagonale zwilchen beiden Richtungen ijt Anjchliegen an Preußen. 
Die Schwaben werden auch dafitr jein, jobald fie fich Har werden. Die einzige 
Herrlichkeit de3 preußischen Heerweſens iſt auch Hier Gegenitand allgemeiner 
Bewunderung. Jedermann muß ja mit Händen greifen, wo der Schwerpunft 
eines einigen, „den Frieden der Welt erzwingenden“ Deutjchlands liegt. Preußens 
und Deutſchlands Sade iſt nun Eine geworden: niemand wird fie auseinander- 
reißen. Aber das Haus Witteldbach ſpielt eine für es jelbjt höchſt gefährliche, 
dabei treulojfe Rolle. Schwarzenberg thut alles, um dad Haus Habsburg zu 
verderben. 

Die edle Königin und Prinz Albert find der Sache der deutichen Einheit, 
und aljo der preußifchen Hegemonie, von Herzen ergeben, und Gott wird fie 
dafür ſegnen. 

In treuer Anhänglichkeit, Ew. K. H. unterthänigjter 

Bunfen. 
* 


Bunſen an Prinz Albert. 
London, Dienstag Nachmittag, 10, Juli 1849. 
Ew. Königliche Hoheit 

ftehe ich nicht an, da Schreiben de3 Prinzen von Preußen für Ihre perjön- 
liche Kenntnignahme vorzulegen, welches Vyner mir überbracht Hat. Es iſt die 
Antwort auf eine ganz vertrauliche Mitteilung über das unweiſe, unpatriotijche 
md treuloje Benehmen der Königlichen Höfe, in Beziehung auf die große deutjche 
Verfafjungs-Angelegenheit. Der Prinz beflagt die, meinte aber zugleich, die 
in Berlin vereinbarte Berfaffung jet jo liberal, daß man fie doch nicht durch— 
führen könne. Ich vermuthe, daß diefer Ausdrud fich auf die Grundrechte bezieht, 
denn das Wahlgeſetz ift ja nur provijorijch, und die parlamentarijche Einrichtung, 
mit einem fehr ſtark organifirten, durch den Reichsrat verjtärkten Staatenhaufe, 
it ja umgefehrt die einzige onjerpative in Deutjchland, neben den neuen Staaten- 
verfajjungen, und namentlich neben der vom Könige felbjt unter Brandenburgs 
Miniſterium verliehenen. 

Endlih, wären die in Berlin zugeftandenen Grundrechte, welche nur feit- 
jtellen, was in Belgien und Frankreich längſt beiteht, und (mit Ausnahme 
der Pärie) in England noch länger, — doch wirklich noch zu liberal für Deutjch- 
land — kommt e3 denn jeßt in dieſer Krije auf Leben und Tod darauf an? 
Hängt die Ausführbarteit davon ab? 
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Ernft jchreibt mir, daß die Badenjchen Bürger nicht3 weniger al3 freund: 
lich gegen die preußiiche Politik find, und dagegen die Umgebungen Gröbens 
und de3 Prinzen, bejonder3 die erjtere, ganz im Sinne der Kreuz-Zeitung reden. 
„Sagern und Schlöffel find beide gleich ſchuldige Hochverräther* und dergleichen. 
Nimmt man dazu, daß der republifanijche, anti» preußifche Römer dem faljchen 
Schwabenfönige in die Hände arbeitet, jo kann nicht die Zerklüftung Deutſch— 
lands abwehren als die Unmöglichkeit, einen firddeutjchen Sonderbund zu bilden, 
mit oder ohne Defterreid). 

Zu Folge der Nachrichten, welche Samwer aus Berlin hat, ift das Mini 
ſterium feſt entjchlojfen, ermuthigt durch die Gothaer Bejchlüffe, an der Verein 
barung vom 28. Mai feitzuhalten. 

Sch jelbjt Habe noch feine Silbe aus Berlin. 

Mit ehrerbietigiter Ergebenheit und dankbarer Anhänglichkeit erjterbe ich 

Ew. K. Hoheit unterthänigfter 
Bunjen. 


* 


Prinz Albert an Bunjen. 
Berehrtejter Herr Geheimer Rath! 

Sch habe Ew. Excellenz Brief richtig erhalten und ſchicke die Einlage mit 
meinem verbindlichjten Dante wieder zurüd. So leid es mir thut, daß der Prinz 
von Preußen die neue Drei-Königsconftitution für zu liberal anſieht, jo 
freut mich doch das Chrenwerthe feiner Gefinnung, das ich wieder in dem 
Motive fund giebt, warum ihm die Conftitution zu liberal ift, weil er nämlich 
fürchtet, fie wird nicht von den Regierungen gehalten werden. Da mag er nicht 
unrecht haben. ch werde ihm diejer Tage ſchreiben ... 

Ewig Ihr getreuer 


Albert. 
Osborne, 13. July 1849. 


Aus den letzten Monaten des Jahres 1849 und dem Anfang von 1850 
liegen noch die nachjtehenden Briefe des Prinzen von Preußen an Bunjen vor. 
Da ihr Inhalt keiner Erklärung bedarf, teilen wir fie hier ohne weitere Bemerkung 
mit, um jodann den Brief vom 17. Juli 1850 zum Gegenftand einer bejonderen 
Beröffentlichung zu machen. 

Frankfurt a. M., 11. September 1849. 

Herrn Meyers Rückkehr nad) England giebt mir Gelegenheit, Ihnen dankend 
für Ihr Schreiben vom 26. July zu antworten. Ganz jo ſchlimm, ald Sie da- 
mals die deutjchen Verhältnifje kommen fahen, find fie doch noch nicht geworden. 
Im Gegentheil, die offene Art und Weife, wie unjer Verhalten gegen Deutſch— 
land und Deftreich in unjeren Kammern dargelegt worden ift, Hat ung viel Stimmen 
gewonnen, und es kommt jet nur darauf an, raſch mit der Convocation des 
Reichstags vorzugehen. Dies, wie Sie es wünſchten, ſchon im Auguft zu thun, 
war wohl nicht ganz möglich, weil noch zu viel Einzeln-Staaten mit ihrem Bet- 
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tritt im Rüdftande waren; jebt aber, wo die Hauptmaffe beifanmen ift, muß 
feinen Moment mehr gezögert werden, abstraction faite von Bayern und Wür— 
temberg! Um aber zum Ziele zu gelangen, muß Waffenftilljtand zwiichen Preußen 
und Dejtreich fein, damit deren Bruch nicht das Triumph-Geſchrei der Revolution 
werde. Darım muß dad intentionirte neue Centrum rajch gejchaffen werden, 
wobei Breußen in Allem pari mit Deftreich gehen muß. Unter diefem Waffen- 
ſtillſtand müſſen wir unjer engere Bündniß zu Stande bringen, während Oeſt— 
reich e3 befämpfen wird; indejjen der Waffenftillitand giebt doch die Garantie, - 
daß, mit Geſchick operirt, wir eher zu Stande fommen und an Sympathien und 
Kraft gewinnen, ehe Dejtreich ſich zum förmlichen Bruch entichließt. Agiren wir 
jo, dann gewinnen wir das Spiel, und Dejtreich kann an einen Bruch nicht 
mehr denken. e 

Da Haben Sie meinen Rahmen, in welchem ich die Arbeit jich vollenden 
iehen mögte; wie viele faljche Farben dies Gemählde noch zu ertragen haben 
wird, ift nicht zu ermejjen. Aber man muß den Mut nicht verliehren, doch 
nicht3 überjtürzen, die Zeit ift die bejte Lehrerin! 

Mit rechter Bangigkeit jehen wir der Nachricht über die Königin Wittive 
entgegen, ihr Scheiden wiirde mir unendlich nahe gehen, da ich ihre mütterliche 
Theilnahme im vorigen Jahre nie vergefjen kann! 

Lady Dufferin habe ich die überrafchende Freude gehabt, in Baden zu 
begegnen. Cie wurde gerade eben an dem Tage abgerufen, durch die Nachricht 
einer jchiveren Krankheit ihrer Mutter; jeitdem weiß ich nichts mehr von ihr. 

Ich bin 14 Tage hier gewejen, weil meine Anwejenheit zur Zeit der Rück— 
fehr des E. H. Johann jehr nöthig mir ſchien. Seine Intriguen und die feines 
noblen Miniſteriums tragen jo jehr die Farbe des Zornes über eigene Schwäche, 
daß fie nicht gerade gefährlich find; doch muß man fortwährend die Augen auf 
dem Tiſch Haben. Ich Habe Hier jehr angenehme Stunden im Cowleyjchen 
Haufe zugebradt. Er verjteht die deutjche Frage jehr gut. Sollten Sie die 
alten Herzöge von Wellington und Weftmoreland jehen, jo grüßen Site diejelben 
beitend von mir. 

Tauſend Liebes Ihrer Familie. 

Ihr 
Prinz von Preußen. 


Garlörube, 31. Oltober 1849. 

Herzlichen Dank für Ihr freundliche8 Schreiben mit der Beitellung der 
Theilnahme der theuern leidenden Königin Mdelheid, bei meiner Ankunft in 
Berlin. Lebt die theure Frau noch, jo laſſen Sie ihr doch ja willen, daß ich 
auf das Tiefſte gerührt gewejen bin, daß fie troß ihres Leidens meiner mit jo 
warmer Theilnahme gedacht Hat, was, wenn es möglich wäre, mich noch inniger 
an jie gefeifelt hat! Warum müſſen jo reine Seelen jo jchmerzhaft dies Leben 
mit dem freilich bejjern vertaufchen! Ewig werde ich die erhabene Königin zu 
den troftreichen Erjcheinungen des Jahres 1848 für mich zählen! 


* 
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IH jprach geitern Stodmar lange in Frankfurt a. M. Laffen Sie fi von 
unjerer Unterredung erzählen. Wir find einig über das jehr kranke Deutichland. 
Aber je jchwerer die Krankheit, je länger die Convalescenz, dafür dieje aber 
auch um jo dauernder. Dieß ift mein Bild unferer Zuftände, daher bin id 
auch gar nicht muthlos, wenn die Dinge langiam und mit vielen Entraven ver- 
mischt vorjchreiten, wenn fie nur vorfchreiten. Und daß fie das thun, iſt denn 
doch nicht zu läugnen, in Preußen ſowohl al3 in Deutichland. Gefährli für 
und wäre natürlich eine neue Epijode in Paris, die fait heranzurüden jcheint. 
Wir müſſen daher jehr auf unferer Acht fein, um in foldem Moment nicht 
überrajcht zu werden durch die Rückſchläge in Deutjchland, die nicht ausbleiben 
können. 

Tauſend Liebes Ihrer Familie; einliegendes Band iſt für Ihren Sohn Ernſt; 
die Badeniſche Medaille dazu erfolgt im Januar. 

Ihr 
Prinz von Preußen. 

* 
Berlin, den 5. Dezember 1849. 

Wie fehr habe ich mich gefreut, Ihren Sohn bei mir zu jehen und Ihren 
Brief durch ihn zu empfangen. Er überbringt Ihnen diefe Zeilen und wird 
jeine Wahrnehmungen von hier mittheilen. 

Das letzte Votum der zweiten Kammer in der deutſchen Frage ift jehr 
encourageant für da3 Minifterium, indem es ihm 70 Stimmen brachte, die 
größtentheils Abfälle des Portefeuille-lüfternen Centrums find; dies ift jehr 
bezeichnend; Beckeraths Antrag gleicht einem jchlecht verfappten Mißtrauens- 
Botum; daß er umd feine Parthei damit durchfiel, giebt dem Minifterium neue 
Kraft, da jene Partei, die der Gentren, die einzige Gefahr bringende für das 
Minifterium ift. Zuweilen beweifen die Kammern viel Takt und Conjervatismus; 
zuweilen freilich ſtark das Gegentheil. Die Portefeuille-Fäger können auf feinen 
Anhang rechnen, wenn fie unverſchämt vorgehen; dieſe Leute, die Pauls-Kirchner 
und Die incapablen Individuen der drei erjten Minifterien, find durch ihren 
eigenen Schaden nicht Klug geworden! | 

Oeſtreichs Sprache ift allerdings jehr ernjt und unangenehm, dennoch fehe 
ih darin nur die legten Schredjchiiffe, um und vom Reichstag abzuhalten. 
Siehet es erst, daß wir uns nicht fürchten, fo wird es andere Saiten aufziehen. 
Das ijt meine Hoffnung. Ein Krieg wäre das Traurigfte, wa3 wir zwiſchen 
uns und Dejtreich erleben könnten. Doch werden wir ihm nicht entgehen, wenn 
wir ungerecht angegriffen werden. Sachjen jcheint der Zankapfel werden zu 
jollen. 60,000 Deftreicher ftehen ihm in Böhmen zu Gebote, vermuthlich, weil 
unjere Hilfe im April fchon vergeffen ift! Da wir alfo nicht zur Hülfe an 
gerufen werden dürften, wenn es in Dresden wieder mißglüdt, jo ftehet eine 
Deftreich. Armee 15 Meilen von Berlin, bereit, die zwei Hälften Preußens zu 
trennen. Es joll ein Widerjpiel für Baden fein. Was werden wir thun fünnen? 
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Proteſtiren wir oder handeln wir gemeinjchaftlic) ohne Aufforderung, jo heißt 
das, Baden auch durch Dejtreich occupirt jehen. Die Sache kann ernjt in ihren 
Folgen werden. 

Ich erjuche Sie gütigft die Einlage bejorgen zu wollen. Der unadrejjirte 
Heine Brief ijt für die Delmars- Pflegetochter, verheiratete Cavendiſh; da ich 
ihre Adreſſe nicht weiß, jo bitte ich Sie, diefelbe auf das Couvert fchreiben zu 
wollen, da ich nicht weiß, ob fie Yady oder Miſtreß ift. 

Ihrer Familie jage ich 1000 herzliches. Mit Bangigkeit jehen wir den 
Nachrichten von der Königin Wittive entgegen! 

Ihr 
Prinz von Preußen. 

Prinz Albert antworte ich nächſtens auf feinen fehr intereffanten Brief. 

Ich gehe am 7. nach dem Rhein ab. 


Coblenz, 7. März 1850. 


Auf drei Ihrer Briefe habe ich zu antworten. Im eriten zeigten Sie mir freund- 
lichjt die Verlobung Ihrer Tochter an, zu der ich meine Herzlichiten Glüdwünjche 
anzunehmen bitte. E3 jcheint, daß das jchöne Gut bei Briftol,’) jeitdem ich dem 
Römer — das Engel3-Ktöpfchen zudachte, das aber fein Bruder heimführte — 
für Ihre Familie eine Schaßgrube im wahren Sinne des Wortes geworden ift, 
das heißt moralisch genommen. 

Im zweiten Briefe jprechen Sie Ihre und der Stöniglichen Familie Theil- 
nahme an einer Feuersbrunſt aus, bei der mich die gütige VBorjehung wiederum 
vor größerem Schaden gnädig bewahrt. Sch kann nur tief dankbar jein für 
jo viele Beweije Ihrer Theilnahme. 

Ihr Raijonnement über die Athener Epiſode jcheint mir jehr richtig. Dazu 
fommt, daß man jich über den Eindrud ſolchen Benehmens auf Griechenland völlig 
verrechnet hatte. Die rajche Annahme der bons offices durch Frankreich jcheint zu 
beweijen, daß man fich jchnell auß dem mauvais pas zu ziehen wünſcht. Welling- 
tond Aeußerung über Deutjchland ift treffend. Heute erhielt ich die erſte be- 
ftimmte Andeutung des 4= oder nur 3-Königs-Projelts. Es wird jehr ſchwer 
jein, damit eine Berjtändigung zu Stande zu bringen, doch man muß die Sache 
ruhig, bejonnen und ohne vorgefahte Meinung anjehen und prüfen. Der Aus» 
gang der gewaltigen Kriſe in Berlin vom 7. Januar bis 6. Februar ift ein 
Ihöner Beweis der Feitigkeit des Königs, des Muthes des Minifteriums. Der 
Patriotismus der Kammern, die im Moment großer Gefahr ihren Eigenwillen, 
Eigenfinn und Eigenliebe zu Opfer brachten — das kann einige Zuverficht für 
die Zukunft Preußens geben. 


1) Die Nichte des Haufes hatte ſich mit Bunfens ältejtem Sohn, der Neffe und Erbe 
mit Bunfens Tochter verlobt. 
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Ihren Kaufantrag Ihres Haufes in London habe ich warm beim Könige 
unterftüßt; wenn nur Geld vorhanden it! 

Anbei jende ich Ihnen einen Brief für Lady Dufferin, der hoffentlich rajcher 
in ihre Hände kommen wird, al3 der lette, der ihr, wie ſie mir jchreibt, vier 
Wochen lang durch Irland und England nachgereijet ift. Meine jehr verjpätete 
Antwort an Prinz Albert Hat ſich mit Ihrer Mahnung glüdlich gekreuzt. 

Ihr 
Prinz von Preußen. 


ri 


Joſef Diktor v. Scheffel über Difionen und Dorahnungen. 


Eine Erzählung 
von 


Nataly v. Eihfiruth. 


I. 


ID: leben in dem Zeitalter der Entdedungen und Löjungen großer Rätjel. 
Wer hätte fich vor fünfzig Jahren etwas von der Erijtenz de3 X-Strahls, 
von all den Wundern der Elektricität, von lebenden Photographien, von Bazillen 
und Serums träumen laffen? Und nun find ein paar geniale, große Männer 
erjtanden, welche die Schleier von den „verhüllten Bildern“ gezogen, welche die 
Geheimniſſe entdeckt haben, welche feit Jahrtaufenden und Abertaufenden un— 
erforscht in ihrer Verborgenheit jchlummerten. Der Menjchengeijt aber iſt am 
fin de siecle noch lange nicht am Ende feines Forſchungsdranges angelangt. 

Im Gegenteil, die märchenhaften Erfolge der großen Gelehrten haben ihn 
wachgerüttelt und ihn thatendurftiger wie je auf die große Rennbahn gedrängt, 
deren Preis und Ziel Erfindung und Erfolg Heißt! 

Eine fiebrijche Ungeduld gärt in den Köpfen, tiefer und immer tiefer einzu: 
dringen in das Wunderreich der Schöpfung, immer neue Dinge zu erforjchen, 
immer neue Schleier zu lüften, immer Erſtaunlicheres, Wunderbarered, Un- 
faßlicheres zu entdeden! 

Himmel und Erde find nicht mehr ficher vor dem Spürfinn der modernen 
Menjchen; drei Dimenfionen genügen ihrem Wifjensdurft nicht mehr — fie 
Itreden kühn die Hände felbjt nach der vierten aus und verjuchen zu Hajchen 
und feitzuhalten, was bisher ſelbſt den Geſchickteſten und Eifrigften durch die 
Singer jchlüpfte —, fie wollen nicht mehr glauben und vermuten, nein, ſie 
wollen fehen und beweifen! 


v. Eſchſtruth, Joſef Viktor v. Scheffel über Pifionen und Borahnungen. 971 


Was? Daß e3 mehr Dinge zwiichen Himmel und Erde giebt, als ſich 
unſre Schulweisheit träumen läßt. 

Welch ein weites, umergrimdliches, noch jo völlig unerforjchtes Gebiet in 
dem unendlichen Reich der Natur! Warum blieb es allein noch verjchlojjen, 
während taujend andre Riegel geiprengt, taufend andre Thüren aufgethan 
wurden? Gerade jenes geheimnisvolle Reich, auf welches alle Menjchenaugen 
voll banger, jcheuer Sehnjucht gerichtet find, zu welchem jo mancher Seufzer 
emporjchallt, an welches jo ungezählte, brennende Fragen gerichtet werden, jo 
oft, wie ein liebes Auge ſich im Tod gejchlojien, jo oft, wie ein Grab ge— 
graben ward. 

Der Tod ift die natürliche Folge alles Lebens, und dennoch wehrt und 
fträubt ſich alles Leben dagegen wie vor der graufamiten Unnatur! 

Wohin nad dem Tode? Was dann? 

Keine Trage bejchäftigt den Menjchengeift mehr denn dieſe. Seit der erjte 
Menſch die Augen zum ewigen Schlaf geichloifen, Hat die trauernde Liebe ge— 
jeufzt: Was ward aus ihm? 

Im Balaft und in der Hütte jteht das drohende Gejpenit, der Tod, gleich 
furchtbar und rätjelhaft an der Thür — König und Bettler Liegen in gleicher 
Todesangjt auf dem Sterbebett, und jeder heftet den Blick voll bebender Er- 
wartung zum Himmel, deſſen Thür jo feit und ewig verjchloffen bleibt, daß 
aller Menjchenwig und alle Klugheit vergeblich daran rüttelr. Je hartmädiger 
aber der Duell des Lichts verjchlojfen bleibt, dejto brennender wird der Durft, 
aus feiner Flut der Erkenntnis zu fchlürfen, deſto nagender das Verlangen, 
Unerreichbares zu erreichen. 

Co lange Menfchengedanten zurüdreichen, zeigt ſich das Streben, einen 
Bid in das Jenjeit3 zu werfen. Die Here von Endor war nicht die erfte, 
welche vor den Augen jehnender Ungeduld und troßigen Verlangens die Schleier 
einer andern Welt lüften wollte; Zauberer und Sybillen haben ihr Wejen ge- 
trieben und ihre Macht über den leicht empfänglichen Sim der Mitmenjchen 
ausgeitbt, jolange es Gejchöpfe gab, welche weiter dachten ala bis an das Grab. 

Was Wunder, wenn die Gelehrſamkeit des neunzehnten Jahrhunderts, welche 
jo viel Unmögliches jchon möglich gemacht, die Spielerei des Geiſterbeſchwörens 
in bittern Ernſt verwandeln und auch in jene Finfternis der Grabesnacht Licht 
bringen will. 

Der Glaube, welcher bisher die einzige Brücke über den Abgrund zwifchen 
dort und Hier jchlug, genügt der aufgellärten Jebtzeit nicht mehr — die Stimme 
der Propheten verflingt in dem Lärm der Flugen, geichäftigen Welt, welche feine 
Zeit mehr zum Grübeln und Sinnen, zum frommen Sichverjenten in heilige 
Glaubenstiefen Hat, welche nur nachjehen und es bewiejen haben will — daß 
es noch Dinge zwilchen Himmel und Erde giebt. 

Wie gewaltig diefer Zug nad) Enthüllungen durch das fin de siöcle geht, 
beweijt der Spiritismus, welcher üppiger und erfolgreicher emporwächſt wie je, 
welcher von Amerika berüberwuchert, und dejjen Bedeutſamkeit durch Betrug 
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und Humbug erwiejen wird, welche al3 Unkraut zwijchen dem Weizen auf: 
ſproſſen. 

Die Gelehrſamkeit bemächtigt ſich der brennenden Frage — die Wiſſenſchaft 
gewinnt Intereſſe dafür, wie lange noch — und ein neuer, gewaltiger X-Strahl 
flammt auf, welcher die Dunkelheit zerreißt und der Menjchheit endlich Antwort 
auf die jehnlichjte aller Fragen giebt: „Was wird aus uns?“ 

Als ich vor Jahren den Novellenband „Sternſchnuppen“ veröffentlichte, 
welcher eine Reihe von Spufgejchichten mit natürlicher Auflöfung enthält, ward 
ih mit unzähligen Zufchriften bejtürmt, die mir bewieſen, daß Die große 
Menge ein ganz bejonders lebhaftes Interefje an diefem Thema nimmt. Obwohl 
e3 manche mit Genugthuung zu erfüllen jchien, daß jedweder Spuf eine natürliche 
Urjache haben und jchlieglich aufgeklärt werden müſſe, neigte doch die Mehrzahl 
der Lejer der Anficht zu, daß die unaufgeklärten Gejpenjtergeichichten die 
aufgeflärten bei weitem überjtiegen. Man hat mich jeit jener Zeit ununterbrochen 
mit Bitten heimgejucht, der Gerechtigkeit Genüge zu thun und nun auch eine 
Anzahl Spufgejchichten zn veröffentlichen, welche den Erweis brächten, daß nicht 
alles Unfapliche mit der Vernunft zu erfafjen jei. 

Gejpenftergejchichten werden zu Taufenden erzählt, und wenn das große 
und Heine Ehremwort jeder alten Scheuerfrau und Kindermuhme eine Brüde 
wäre, jo wandelten wir längjt im goldnen Licht und wüßten e3 ganz genau, 
daß „nachts um die zwölfte Stunde“ rafjelnde Totengerippe auf dem Kirchhof 
tanzen — arme Sünder ihren Kopf unter dem Arm jpazieren tragen und bleiche 
Ahnfrauen ruhelos durch alte Schlöffer wandeln. 

Sole Gejpenftergejchichten entbehren aber wohl für dasjenige Publikum, 
welches dieſes Thema ernſt behandelt jehen möchte, jedweden Interefjes, und jo 
habe ich denn nad; Gewährsmännern ausgejchaut, deren Perſönlichkeit der beite 
Bürge für ihre Worte ift. 

Ihre Erlebnijje will ich wiedergeben, jo, wie ich fie jelber vernommen, und 

den Anfang mit einer Epifode aus dem Leben Sofef Viktor v. Scheftels 
machen, welche noch wenig bekannt fein und darum doppeltes Interejfe erweden 
dürfte. 
— — — Der erjte Schnee wirbelte durch die Luft, al3 der Zug, der 
meinen Vater und mich zum erftenmal als Gäſte nad) der Seehalde brachte, 
auf dem Bahnhof von Radolfzell einfuhr. Die kraftvoll hohe Geftalt des Alt: 
meiſters ftand auf dem Perron, der graue SKragenmantel vom Wind gezauft, 
der breitfrempige Filzgut zum Schuß gegen die ungeſtüm tanzenden Floden 
niedergebogen. 

Lachend grüßte er und entgegen, und die Fahrgäſte, welche ihn erfannten, 
brachten ihm ein jubelndes Hurra, das fi von Fenfter zu Fenfter den ganzen 
Zug entlang fortpflanzte. 

Doppelt traulich und behaglich bei dem unwirtlichen Wetter winkte uns die 
Ichmude Sechalde vom Ufer des Sees zu — und je drohlicher der Sturm fie 
umpfiff und die Lichter auf dem feitlich geſchmückten Eßtiſch fladern ließ, um jo 
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heiterer jagen wir in kleiner Runde und genofjen die unvergeklichen Stunden 
dieſes Zuſammenſeins. 

Die Uhr verkündete die elfte Stunde, als wir uns endlich „gute Nacht“ 
wünſchten und Scheffel ſeine „wegmüden, armen Wandersleut“ perſönlich nach 
den Logierzimmern geleitete. Dieſelben lagen im erſten Stock, und zwar hatte 
der Dichter des „Ekkehard“ ein helles, luftiges Eckzimmer für mich und das direkt 
daneben liegende Stübchen für meinen Vater beſtimmt. 

Scherzworte flogen noch hin und her, dann ein feſter Händedruck: „Nun 
träumen Sie unter meinem Dach höflicherweis von all meinen Romanhelden, 
die es Ihnen angethan haben, Fräulein Nataly!“ neckte Meiſter Joſephus, und 
dann ſchloß ſich die Thür — wir waren allein. 

Während die Handkoffer ausgepackt wurden, plauderten Vater und ich 
noch in angeregteiter Weije, dann pfiff der alte Soldat „Retraite“, und auch 
jeine Thür jchloß jich. | 

Ich war jehr müde und jchlief jogleich ein und Hatte wohl auch recht feſt 
und tief geſchlafen, al3 ich plöglich ohne jede Veranlaffung erwachte. Es war 
eine mondhelle Nacht; ich erkannte jeden Gegenjtand im Zimmer genau, und 
ald meine Blicke ſchlaftrunken umberjchweiften, Hafteten fie plößlich voll Entjegen 
und Grauen auf der gegemüberliegenden Wand. 

Als ich mich ſchlafen legte, Hatte dort eim ziveites Bett, mit weißer Dede 
überhangen, gejtanden, jeßt aber — ich fühlte, wie mir der falte Schweiß auf 
die Stirn trat — jtand dort ein hoher, jchwarzer Sarg, zu deſſen Häupten und 
Füßen Lichter brannten, ja ich jah deutlich, daß auf dem Totenjchrein blanke 
Barren und ein Ordenskiſſen lagen. 

IH ftieß einen Schrei des Entſetzens aus und jtarrte wie gebannt auf das 
Unfapliche, Entjeßlihe — als auch ſchon die Thür aufgejtoßen ward und mein 
Vater mit der Frage, was paſſiert jei, Hereinjtürmte. 

„Ein Sarg! ein Sarg!“ jtöhnte ich auf, Papa aber faßte das Feuerzeug 
auf meinem Tiſch und zündete Licht an. 

„Wo ift ein Sarg?” fragte er höchlichſt überraſcht. 

3a, wo war er? 

Gegenüber an der Wand jtand fill und friedlich das weißgededte Bett, 
ten Kandelaber, feine Waffe, fein Ordenskiſſen ... 

„Kind, du Haft geträumt! Ich jage es ja, Meiſter Scheffel Hat ein viel 
zu opulentes Souper jervieren lajjen, und der alte Wein! — Na, hier trint 
en Glas Waller und ſchlaf weiter!“ 

Ich trank gehorjam das Glas aus, aber jchlafen konnte ich nicht wieder. 
Ich ließ das Licht bremen und überlegte, ob ich wirklich nur geträumt haben 
tönne. Nein, gewiß nicht, ich war fejt überzeugt davon, ich Hatte den ab- 
iheulihen Spuk viel zu deutlich gejehen. 

Wie Hätte ih auch auf ſolch einen abjonderlihen Gedanken kommen 
\ollen? 

Wir Hatten uns jo luftig und vergnügt unterhalten, während des ganzen 
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Tages nicht ein einziges Mal das Thema „Spuk“ berührt, wie jollte ich ohne 
jede Veranlaſſung plößlich Geſpenſter jehen? 

Und doch mußte e8 — konnte ed nur ein Alpdrud geweſen jein, was 
jollte der Sarg bier in dem traulichen Fremdenzimmer der modernen, neu er: 
bauten Billa? Wir befanden uns ja in feinem Spufjchloß, in dejjen Mauern 
der Tod jchon jeit Jahrhunderten Einkehr gehalten, gottlob, hier in der Sechalve 
regierte noch das blühende Leben! 

Solche Gedanken und das Glas Waſſer thaten endlich doch ihre Schuldigteit, 
und die anftrengende Schwarzwaldreije forderte wohl auch ihr Recht, ich ſchloß 
die Augen und jchlief weiter. 

Als ich jedoch am nächſten Morgen erwachte und das Stubenmädchen ein- 
trat, lautete meine erſte Frage: „Joſephine, wer Hat zuleßt dort in jenem Bett 
gejchlafen ?“ 

„In jenem dort? Ei, der Herr Ercellenz v. 5. aus Karlsruhe!“ knixte die 
Kleine und berichtete, wie Herr v. F. und Frau Gemahlin jüngit zum Beſuch 
da gewejen jeien und wie jchredlich gern der alte Herr bier gewohnt habe. Er 
werde wohl auch bald wiederfommen, denn Sehnjucht nach der Scehalde habe 
er immer, 

Der alte Ercellenz v. F.! DO, nun war ich ganz beruhigt und feit über: 
zeugt, daß mich nur ein böjer Traum geängjtigt Hatte, denn vor vier Tagen 
war ich noch in Karlsruhe, im Elternhaus des Dichters Heinrich Vierordt, mit 
dem charmanten alten Offizier zujammengetroffen, hatte ihn jo friich und lebens— 
froh an der Seite jeiner jugendjchönen, geijtreichen Frau gejehen, daß der Ge: 
danke an fein Ableben wie etwas ganz, ganz Fernes, Undentbare3 erichien. 

Als wir und an dem Kaffeetiich verjammelten, begrüßte mich Meiiter 
Joſephus mit etwas bejorgtem Geſicht. 

„Nun, Fräulein Nataly, jind Sie heute nacht etwa krank gewejen? Mir 
war e3, al3 ob ich ſprechen und Schritte in Ihrem Zimmer gehört hätte!“ 

Vater lachte: „Biel Lärm um nichts! Mein vernünftiges Mädel beganır 
plötzlich Gejpenjter zu jehen, welche bei Sterzenlicht abjolut nicht zu entdeden 
waren!“ 

„Geſpenſter? Ei der Tauſend, in meiner Seehalde, die fich ſonſt ſtets zu 
aller Zufriedenheit aufgeführt Hat, jpuft es plötzlich? Nun, da bin ich begierig, 
was Sie gejchaut Haben mögen! Schnell, erzählen Ste, Jungfer Dichterin, der: 
weilen Ihr Kaffee ſich ein wenig verkühlt.“ 

Ich ward jehr rot und verlegen und wollte nicht mit der Sprache heraus: 
„Es war ja mur ein thörichter Traum, Meifterchen, und Träume find Schäume, 
gar nicht wert, Daß man fie der Ehre witrdigt, von ihnen zu jprechen!“ 

„un, ich meine, bei einem ſolch abjonderlichen Gejpenjtertraum kann man - 
ſchon eine Ausnahme machen!“ nidte Meifter Joſephus bedächtig, „mic intereffieren 
die Träume allemal, weil fie ein gar jo närriſches und oft recht fonveres Spiegel: 
werk unjrer Gedanken find! Laſſen Sie uns erfahren, was in jold) einem 
Poetenköpfchen für nächtige Bilder umherſchwirren!“ 
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Ta erzählte ich — und jeltjam, Scheffel ladjte mich nicht aus, wie ich 
gefürchtet hatte. 

Er wiegte nur nachdenklich das ergraute Haupt, und jeine lieben, ehr- 
würdigen Züge fpiegelten ein Gemijch von Sorge und Sinnen. 

‚Welch ein übles Traumgeſicht!“ ſagte er, „wie kommen Ihre jungen, 
lahenden Augen dazu, einen Sarg zu jehen? — Hm... Ste bringen das 
Phantom mit unferm lieben alten F. in Berbindung? Nun, dann Hat es, jo 
Sort will, feine böfe Vorbedeutung; da, hier! Geſtern jchreibt mir meine liebe 
Freundin noch gar heiter und guter Dinge und berichtet nur Erfreuliches von 
ihrem Gatten!“ 

Ic verficherte auch meinerjeit3, Excellenz v. F. noch vor wenig Tagen frijch 
und ferngefund geiehen zu Haben, und Bater lenkte das Gejpräch ab und ver: 
ficherte, in dem Sarg habe nur der jchwere Lachs gelegen, welchen wir gejtern 
abend al3 Mayonnaije verjpeit hatten, der habe Rache geübt fir folch ein un— 
freundliche3 Beginnen! Er knüpfte eine Frage über die Fiſcherei im Bodenſee 
daran, und nach wenigen Minuten war der nächtliche Spuk vergeſſen und ward 
auch nicht wieder erwähnt. Am Nachmittag reiften wir nad) Sigmaringen weiter, 
abermals von Scheffel zur Bahır geleitet, und nur unter der feften Zuficherung 
entlajfen, auf der Rückreiſe abermals Station in der Seehalde zu machen. 

Wir verfprachen es und hielten auch von Herzen gern Wort. 

Wiederum hielt der Zug in Radolfzell, und auch dieſes Mal ſtand Freund 
Scheffel, auf jeinen Stod gejtüßt, zu unjerm Empfang bereit. Unvergeßlich aber 
wird mir der Ausdruck ſeines Gejtchts bleiben. 

Stein heiteres, ſchalkhaft liebenswürdiges Lächeln, ernſt, um Jahre älter aus- 
iehend, mit kummervollem Blick jchaute er mir in die Augen und ftrecte mir 
beide Hände entgegen: „Wiſſen Sie's ſchon?“ fragte er anjtatt jeder Begrüßung. 

„Nein! Um Gottes willen... ein Unglüd ?* 

„Der alte Excellenz v. F. it tot — Ihr Traum iſt leider Gottes doch 
fein Schaum geweſen —, er iſt in felbiger Nacht zu Tode erfranft.* 

Ein kalter Echauder überriejelte mich. Unſre Beitürzung war groß, und 
während des ganzen Wegs zur Seehalde drehte ſich das Geſpräch um dieſen 
Trauerfall, welcher Scheitel ganz bejonders jchmerzlich zu erregen jchien. 

Stet3 von neuem gedachte er des unheimlichen, jpufhaften Traums und 
ſetzte zuleßt Teife und nachdenklich Hinzu: „Wenn e3 wahrlich nur ein Traum 
geweſen.“ 

Mit Mühe gelang es, während des Mittagmahls die alten Geiſter der 
Heiterkeit und des Frohſinns zu citieren. Der Altmeifter hörte mich fo gern 
laden und behauptete, „ſelbes Yachen ftede ihn unrettbar an!“ Heute mußte es 
jih bewahrheiten, und es glücdte mir auch, tagsüber die trüben Gedanken von 
ihm fern zu Halten. 

Als wir aber abends in Scheffeld3 Arbeitszimmer ſaßen und der Seewind 
alt und jeufzend um. Die Fenſter ftrich, da ftüßte Meiſter Joſephus die Stirn 
abermal3 traurig finmend in die Hand und jagte ganz unvermittelt: „Alio Sie 
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auch, Fräulein Nataly! Es ift ganz wunderbar, jujt alö ob wir armes Dichter- 
völkleinm dazu auserlefen wären, mehr zu jehen umd zu erleben, als der andern 
Schulweisheit fich träumen läßt! Mag's die bejonders lebhafte Phantajie, Das 
äußerjt erregte und wohl auch ftärker ausgebildete, vielleicht auch überjtraft ge— 
Ipannte Nerveniyitem der Poeten fein, daß fie mit ihren Gedanken in fremde 
Welten hineinragen und unbewußt durch das Schlüfjelloch der Ewigkeit lugen, 
ich weiß es nicht! Aber wunderfam iſt's, dag auch Sie, fröhliches, jechzebn- 
jährige Kind, ſolch ernite Borahmungen Haben! Juſt als ob's die Geilter be- 
jonders gern mit der Jugend hielten — ich war ja damals auch noch ein lebens- 
frohes Bürſchchen, als ich etwas Achnliches, unerklärlich Seltiames erlebte —, 
nachher, im jpäteren Leben, habe ich nie wieder Geiſter gejchaut.“ 

Er ſprach leife, wie in Gedanken, und atemlos vor Ueberraſchung jtarrte 
ih ihn ar. „Site jelber haben einmal etwas MHebernatürliches erlebt? O bitte, 
bitte, lieber, beſter Meifter, erzählen Sie!” 

Sein Blid richtete ſich ernit, beinahe forjchend auf mein Geſicht. „Sch habe 
nie gern Darüber gejprochen, Fräulein Nataly, die Leute lachen über die Ge— 
ſpenſterſeher, und wer nicht jelber mal ein Aehnliches erlebt hat, der glaubt gar, 
man wolle ihm ein Märlein auftijchen.“ 

„Habe ich denn nicht ſoeben noch den Beweis geliefert, daß ich Aehnliches 
erlebte?“ 

Er lächelte. „Wohl wahr, darum wäre ich wohl gar im jtande, Ihnen 
mit gleichem Spuk aufzuwvarten, bin heute jujt in der Stimmung dazu! Die 
Gedanken an damals fommen mir immer wieder — wie die Müdenfchiwärme, 
welche man auch vergeblich jcheucht! Nun — und Sie, lieber Major, werden 
auch nicht allzu Fegerifch über den alten Poeten herzichen, wenn Ihr Hujarenherz 
auch nicht mit dem des ehemaligen Studentleins in einem Takte fchlagen wird.“ 

Bater verficherte, daß wohl der heutige Tag dazu angethan jei, jeden 
Zweifel an Abjonderlichem verjtummen zu laſſen, und jo füllte Scheitel noch 
einmal die Gläſer, lehnte ſich nachdenklich in den Seſſel zurück und ftrich mit 
der Hand über den Kinnbart. Die Augen wie in weite Fernen geradeaus ge= 
richtet, mit einem Gejichtsausdrud, welcher fein ſonſt jo frisch blickendes, 
liebenswürdig heiteres Antlig vollitändig veränderte, begann er mit gedämpfter 
Stimme: 

Es war im Jahr 18**, al3 ich, ei junges, lebensfrohes Bürjchchen, die 
Akademie zu H. bezog. Das Alzuviel der Freundſchaft war mir nie ſympathiſch 
gewwejen, darum bejchräntte ich meinen Verkehr auf nur wenige, aber deſto liebere 
und treuere Geſellen, von welchen namentlich der eine mir bejonders nahe trat. 
Nennen wir ihn jetzt Karl — der Name thut ja nichts zur Sade, und falls 
Fräulein Nataly dieſe Gejchichte jpäter einmal der Welt erzählt, jo möge 
Diskretion walten. 

Befagter Starl war mir wohl jo angenehm im Berfehr, weil er in allen 
Dingen das ganz Direfte Gegenteil von mir war. 

Dieweil bei mir Lebensluſt und Frohſinn fait überjchäumten und ich die 
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Studienzeit durch die rofigen Brillen de3 Gaudeamus anjchaute, war Freund 
Karl ein jtiller, beinahe etwas fopfhängerischer Burſch, dem das Arbeiten und 
Lernen al3 heilige Prlicht erichien und welcher wohl in unjern Augen al3 ärgjter 
und verächtlichiter Philifter gegolten haben würde, hätten wir nicht den Grund 
zu jeinem altväteriichen Wejen nur allzugut gefannt. 

Er war franf. 

Sp gut ihm die frischen roten Wangen fleideten, wußten wir doch, was 
ihre heftische Art bejagen wollte, wen wir den armen Jungen huſten hörten. 

Dazu famen Verhältniſſe, welche jeine empfindfame Seele jchon jeit Jahren 
ſchwer belajteten. 

Er war das einzige Kind einer Witwe, welche der früh verjtorbene Bater, 
ein Minifterialbeamter, in geordneter, aber nicht allzu glänzender Vermögenslage 
zurückgelaſſen hatte. 

Karls ganzes Streben und unermiüdliches Lernen galt der Zukunft Der 
Mutter. 

Er wußte, daß er die jchwere Krankheit des Vaters geerbt, und er jagte 
ich, daß er micht allzulange Zeit habe, der unglüclichen Frau eine Stüße 
zu fein. 

Daher fein philifterhaft jolides Leben, jein großer, heiliger Ernſt dem 
Studium gegenüber. Ich Hatte eine tiefe, herzliche Verchrung für den vor- 
trefflichen jungen Mann, und manch traute, wohl einflußreiche Stunde verlebte 
ih in der kleinen Wohnung der Frau Nat, welche ſelbſtverſtändlicherweiſe mit 
dem Sohn zujammenlebte. 

Wa3 wir übermittigen Gejellen Freuden und VBergnügungen nannten, 
Pauken, Biertrinten, Kommerje und Iuftige Scholarenfahrten ins Land, das 
exiitierte nicht für den kranken Genoffen, nur eine einzige Erheiterumg günnte er 
Ah — er beſuchte die Studentenbälle und Tanztränzchen, welche wir des Öfteren 
veranitalteten. 

Da ich da3 Tanzen für einen Lungenkranken recht Ichädlich erachtete, er: 
ſtaunte mich diefer Leichtſinn des Freundes gewaltig, bis ich ihn nach jchärferer 
Beobachtung zu deuten wußte. Karl tanzte nur einen einzigen Tanz, den Walzer 
nad dem Abendeifen, und diejenige, mit welcher er tanzte umd joupierte, war 
itet3 dieſelbe. 

Ein herziges, friiches junges Mädchen, janft und lind wie ein Frühlings: 
bau, herzensgut und freundlich wie ein Schußengel, welcher mit holdem Antlik 
Geneſung in die Seele der Kranken lächelt. Einmal habe ich Karl mit Fräulein 
Gretchen geneckt, dann nicht wieder. 


II. 


Er ſah mich mit ſeinen ſchwermütigen Augen ſo unbeſchreiblich an, daß es 
mir durch Mark und Bein ging. 
„Ich habe ſie lieb, Joſef!“ ſagte er leiſe, „du biſt mein Freund, ich will 
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kein Geheimnis vor dir haben!“ Und er legte meinen Arm in den ſeinen und 
ſchritt langſam mit mir im Zimmer auf und ab. 

Dabei that er mir ſein Herz auf, ſein junges, liebewarmes Herz, welches 
jo zuwerlichtlich auf das Glück hoffte, 

Die Liebe und Hoffnung erhielten ihn gefund und jtählten feinen Körper 
und jeine Seele zur Arbeit, jo mwähnte er. Gretchen wußte um jeine Gefühle 
und teilte jte, auch die Mutter Hütete im Herzen voll ſtillen Glüds das Geheimnis 
ihres Sohnes, 

Noch ein paar Jahre Geduld, noch ein paar Jahre Tchaffen und jtreben, 
und er wird Die Geliebte als trautes Weib in ein bejcheidenes Neftchen heim- 
führen, 

Bei dem nächſten Tanzkfränzchen beobachtete ich voll wehmütiger Nührung 
Diefen jungen Liebeslenz, auf deſſen Knoſpe jchon ein jo herber, unbarmherziger 
Rauhreif ſchwerer Sorge fiel. 

Keben dem Dfen befand jich ein jtilles Plätzchen zu zwei Siten, welches 
die Liebenden jtändig zu dem ihren erwählten. Da ſaßen fie während des 
Tanzes, umgeftört und umbeobachtet, und jchwelgten in dem ſüßen Glüd ihres 
geheimen Herzensbundes. 

Der Winter fam, rauher und ſtürmiſcher wie je zuvor, und Karl Huftete 
mehr demm je, und eines Tages blich jein Pla im Kolleg leer. 

Sch eilte jofort in die Wohnung der Frau Nat ımd fand die alte rau 
zwar in Sorge, aber doc ganz zuverfichtlich und vertrauensvoll. 

Karl lag an jtarfer Erkältung zu Bett. Ein tüchtiger Schnupfen und 
Huften, ſonſt nichts. In der Nacht trat Fieber auf und währte etliche Tage, 
da feine Höhe aber nicht beängitigend war und es am vierten Tage wieder 
ſchwand, jo nahmen wir die Erkrankung nicht allzu jchwer. 

Karl fühlte ſich auch nach acht Tagen wieder leidlich wohl, verlieh das 
Bett und ſaß behaglich plaudernd im Lehnjtuhl am Ofen, als ich zum gewohnten 
Beſuch wieder bei ihm eintrat. 

„Hurra! Der Dachs hat den Bau wieder verlafjen!“ rief er mir ſehr heiter 
gelaumt entgegen; „ich Hoffe übermorgen jchon wieder ausgehen zu können!“ 

„Wenn das gelinde Wetter anhält, mein Junge,* wandte Frau Rat lächelnd 
ein, „du weißt, was der Doktor gejagt Hat!“ 

„Doktorenweisheit! Wehe dem, welcher fich zu ihrem Sklaven macht!“ rief 
der Kranke mit beinahe übermütigem Ton. „Nein, nein, Mutterchen, ich laſſe 
mich nicht eine Stunde lang unnötig einjperren! Und mm laßt uns Kaffee 
trinken, Joſephus muß die Kehle anfeuchten, jonjt erzählt er jchlecht!“ 

Die alte Dame verlieg das Zimmer, und kaum, daß die Thür ſich Hinter 
ihr geſchloſſen, faßte Freund Karl jählings meine Hand und ſtammelte: 

„Dit e8 wahr, dag am nächiten Samstag das erſte Tanzkränzchen jtatt- 
findet?“ 

Ich nickte. „Willit du etwa leichtjinnigerweile bei demjelben erjcheinen ?* 

„And ob ich es will! Ach Joſef, ich habe meiner Heinen Margaret to 
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viel zu jagen wegen des Onkels, weißt du! Hat er mich wahrlich zum Erben 
eingeſetzt, kann ich ja jchon als Neferendar heiraten! Und fiehft du, de3 Sams: 
tags wegen freue ich) mich doppelt, daß es mir wieder jo viel bejfer geht.“ 

„Halt dur Fräulein Gretchen bereit3 engagiert?“ 

„Das habe ich ein für allemal. Der Tijchtanz ijt mein. Laß und wieder 
zuſammen eine Ecke bilden während des Ejjens, arrangiere alles wie ſonſt, 
Soief, ich werde mich diesmal nicht viel darum kümmern können!“ 

Ich verſprach, und das Geſpräch nahm eine andre Wendung, als Frau 
Nat mit dem Kaffee erjchien. 

Es war died an einem Dienstag; Freitag wollte Starl das Stolleg wieder 
beiuchen und Samstag mit jeiner Margaret tanzen. 

Vergeblich jchaute ich Freitag in der Univerfität nach ihm aus, und von 
böſer Ahnung erfüllt, begab ich mich jogleich in jeine Wohnung. 

Ich fand den armen Freund erjchredend bleich und matt auf dem Sofa 
liegen und erfuhr durch jeine Mutter, daß ganz plößlich wieder ein heftiger 
Bluthuſten aufgetreten jet. 

So gut ich es bei meiner Bejtürzung vermochte, tröftete ich die weinende Frau 
und verjuchte alsdann, den jehr niedergeichlagenen Karl ein wenig aufzuheitern, 

Er jehüttelte wehmütig den Kopf. 

„sch werde morgen abend nicht bet euch fein können; Haft du fchon eine 
Dame zum Tiichwalzer engagiert?“ 

Sch verneinte. 

Da umſchloß er mit fieberheiger Hand die meine. 

„Dann thu mir den Gefallen und tanze mit Öretchen!“ bat er. „Dir ver: 
traue ich fie am Liebiten an! Du wirjt ihr von mir und dem Onkel erzählen, 
alles, was ich dir jet auftragen werde, — ja?“ 

Da fam mir der Schalt. „Höre,“ jprach ich, „Die Heine Margaret ijt ein 
berziges Weſen und gefällt auch andern Leuten gut! Zum Teufel mit Der 
Freundſchaft! — Ich werde einmal im Trüben fijchen und dir dein Bräutlein 
abipenftig machen, gar jo abgeneigt it fie mir längjt nicht!“ 

Ich Hatte lachend und im Scherz gejprochen, aber ich erjchraf über die 
Wirkung meiner Worte. Glühende Nöte tieg in Karls leichenblaſſe Wangen, 
ven Blick flammte jo drohend und Teidenjchaftlic) auf, wie ich ihn nie zuvor 
geliehen. 

„Sojef! — Menjch!“ flüfterte er mit heiferer Stimme. „Wenn du zum 
Verräter am mir werden würdeſt! Bei meiner ewigen Ruhe — ich ſchwöre 
dir's — bei dem erjten Wort, welches du in Deinem Interejje zu ihr jprichit, 
jtche ich zwiichen euch — und jollte ich aus dem Grabe jteigen!“ 

Sch lachte Hell auf und verjicherte ihm jo heiter meine abjolute Ungefähr: 
lichkeit, daß er fich ſchnell beruhigte. 

„Nun höre, was du ihr jagen ſollſt,“ fuhr er leife fort, nachdem ein heftiger 
Huftenanfall ihn mimutenlang gejchüttelt, und mit kurzen, abgeriffenen Süßen 
informierte er mich. 


280 Deutfhe Revue, 


Ih war damal3 jung und jorglos, ich hielt Karl fiir krank, aber nicht für 
todfranf, dieſer Gedanke lag uns allen noch jehr, ſehr fern. 

Der Samstag kam. 

Karls Wohnung lag in derjelben Straße wie unjer Tanzlofal, nur wenige 
Häufer von demjelben entfernt. 

Sch ſprach zuerft noch einmal bei dem Kranken vor und fand ihn über- 
rajchend wohl. Er fchritt im Zimmer auf und nieder und blictte mir mit jeltjam 
ſchalkhaftem Lächeln entgegen. 

ALS ich wieder ging, drohte er mir jcherzend mit dem Finger: „Daß du 
ihr nicht den Hof macht! ch drehe dir den Hals um! — Verſtanden?“ 

Ich zuckte übermütig Die Achjeln. „Ich beſchwöre nichts!“ rief ich lachend 
zurüd und ftürmte die Treppe hinab. 

Der Tiſchtanz kam. Ich Hatte mich während des Eſſens ganz nach Vor- 
Ichrift mit Fräulein Gretchen unterhalten, und num führte ich fie in den Saal 
und flog nach den Walzerklängen mit ihr dahin. Dann führte ich fie zu dem 
Dfenedchen. 

„E83 muß alles ganz fo jein wie fonft!“ lachte ich, „nun werde ich ver: 
juchen, ob ich Ihmen ebenjogut die Cour machen kann wie Karl!“ 

Sie ward rot und jah in diefem Augenblid reizender aus wie je Ganz 
unmillfürlich rückte ich ihr ein wenig näher und hub an, fie zu neden: 

„Wilfen Sie auch, Fräulein Gretchen, daß ich Karl angedroht habe, id 
wolle Ihnen Heute gewaltig den Hof machen? Wie wär's, wenn ich Wort 
bielte?* 

Kaum dag ich die Worte über die Lippen gebracht, fühlte ich einen heftigen 
Schlag auf die Schulter, und als ich mich jählings umwandte, entfuhr ein leijer 
Schrei der Ueberrajchung meinem Munde. 

Hinter mir ftand mein Freund Karl, die weit aufgerifjenen Augen jtarr auf 
mich geheftet. 

„Karl,“ ftammelte ich, „du Hier?!“ Und dann fiel mein Blid auf 
jeine Geftalt, und ein Schrei des Echredens rang ſich abermals von meinen 
Lippen. 

Wie fah er aus! Im Ballanzug, dem Rock und der weißen Weite, ſtand 
er vor mir, aber Wefte und Vorhemdchen waren von Blut überftrömt, und 
über jeine Lippen fiderten die dunteln Tropfen unaufhörlich weiter. 

„Allmädtiger Gott — Karl!“ 

Aber was war da3? — Vor meinen Augen zerrann die Geftalt des 
Freundes, und ftatt feiner drängten näherjtehende Herren und Damen herzu und 
lachten hell auf und riefen mich jtaunend an: 

„Haben Sie Viſionen, Scheffel? — Mit wen in aller Welt jpreden Sie 
denn ?“ 

Ich ftand wie gelähmt „War foeben nicht Karl X. hier?“ rang es ſich 
von meinen Lippen. 

„Unfinn! Sein Menjch war hier!“ 


v. Eichftrutb, Jofef Diftor v. Sceffel über Difionen und Dorahnungen. 281 


Aufs höchſte erregt, wandte ich mich zu meiner Tänzerin. „Aber Sie haben 
ihn doch auch gejehen, Fräulein Gretchen?“ 

Das arme Kind jah leichenblaf aus. 

„Nein — ich jah niemand — es war feiner da, zu dem Sie jprachen!“ 

Ich ward jehr erregt. „Unfinn! Ich joll myjftifiziert werden! Ihr alle 
ftedt Hinter dem Komplott! Aber jeßt Scherz beifeite, jaht ihr nicht, wie der 
Unglüdliche ausſah? Er war über und über von Blut überjtrömt!“ 

An den Bliden der Umftehenden jah ich jetzt, daß man mich für verrückt 
oder betrunten hielt; ehe aber ein weiteres Wort fiel, drängte ſich em Stellmer 
dur die Tanzenden und rief mir mit bejtürzter Miene zu: 

„Ah, Herr Scheffel! Die Frau Nätin X. läßt dringend bitten, einmal 
herüber zu fommen, es ijt ein Unglück paſſiert!“ 

Wie ich über die verjchneite Straße und die beiden Stiegen emporgefommen 
bin, weiß ich felber nicht mehr. Als ich in Karls Zimmer trat, lag der Un: 
glüklihe vor mir auf Dem Fußboden, ganz jo, wie ich ihn ſoeben als ſpukhafte 
Eriheinung vor mir gejehen, im Ballanzug, von Blut überjtrömt. 

Später, nachdem wir den teuern Toten zur ewigen Ruhe gebettet, gab mir 
die beflagenswerte Mutter Aufſchluß über das Seltjame. 

Karl Hatte jih an dem unglüdjeligen Samstag jo auffallend viel wohler 
gefühlt, daß er beſchloß, einen Kleinen Scherz auszuführen. 

Alles Flehen und Bitten der Mutter half nichts. 

„SH tanze ja nicht! Ich will fie nur in der Dfenede überrajchen und 
Joſef ‚ein3 verfeßen‘, wenn er galant wird!“ 

In großer Haft hatte er fich angekleidet, und mag es eine heftige Bewegung 
oder die Aufregung veranlaft haben, ein Blutjturz trat plöglich ein und zwar 
mit ſolcher Heftigkeit, daß der Kranke inmitten des Zimmers zufammenbrad). 

Die Schwache alte Frau vermochte nicht, ihn auf das Bett zu jchaffen; jie 
fniete neben ihm und hielt jeinen Oberkörper in den Armen. 

Da Habe ſich der Sterbende noch einmal aufgerichtet. „Jetzt — jeßt — 
hörst du... er ſitzt neben ihr... er jagt ihr...“ und dann jei fein Körper 
ſteif und eisfalt geworden, er habe die Hand wie zum Schlag erhoben — 
jetundenlang geradeaus gejtarrt und wäre hierauf mit einem tiefen Seufzer tot 
vornüber gejunten. 

63 war der Augenblid, al3 ich auf folch unerklärliche Weiſe den unglüd- 
lichen Freund im Balljaal vor mir ſah. — — 

Scheffel machte tief atmend eine Pauſe und ftrich mit der Hand über Stirn 
und Augen. 

Das iſt eine wahre Begebenheit, ein Spuf, welchen ich jelbjt erlebte, und 
ih Hatte nicht geträumt. 

Ich verhehle nicht, daß die Erzählung aus dem Munde diejes Gewährs- 
mann tiefen Eindrud auf mic machte und die Unterhaltung begreiflicherweije 
längere Zeit bei dieſem Thema feithielt. 
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Scheitel befundete viel Intereife dafür. Sch bin fo gar nicht phantaſtiſch 
und hefljeherisch beanlagt, jagte er, habe auch während meines ganzen Xebens 
nichts Uebernatürliches wieder geichaut oder gehört, darum it mir jenes zweite 
Seficht, welches ich im Ballſaal Hatte, doppelt unbegreiflich. Man wird vielleicht 
jagen, ein Poet ift Schon von Natur ein viel jenfibler und einbildungsreiher 
beanlagtes Wejen als andre Sterbliche, dem aber kann ich ein. andres Bor- 
fommmis, welches ein guter Freund von mir erlebte, entgegenitellen. Sein Wort 
bürgt mir für die abjolute Wahrheit jeiner Erzählung, denn Freund S. iſt eine 
Berjönlichkeit, welche jedweden Zweifel ausichliegt. Cine Soldatenmatur par 
excellence, jehr realiftiich, nüchtern und ehrlich denkend, grad aus big zur Derbheit, 
leicht mißtrauijch jedem gemachten Wejen gegenüber, von echter Landsknechts— 
frömmigfeit, welche nicht viel Worte macht und feinen Kultus zur Schau trägt 
und im rechten Moment doch ein Stoßgebetlein aus tiefftem Herzensgrunde 
ſtammelt. 

©. war Kavalleriſt und ward während des Feldzugs 1870/71 beſonders 
viel fommandiert, Jagd auf Franctireurs zu machen. 

Seine Umſicht, Kaltblütigfeit und oft ein an Tollkühnheit grenzender Mut 
befähigten ihn ganz bejonders zu diefem aufreibenden und gefährlichen Dienit. 

Später erzählte er mir perjönlich folgendes Ereignis: 

„E83 war eine warme, mondhelle Nacht, als ich mit etlichen bejonders 
des Feindes auszukundſchaften. 

„Das Terrain war und nur in großen Strichen bekannt; wir wußten, daR 
jich vor ums ein mäßig großer Wald, Hinter demjelben freie Wiejen und Ader: 
land — und angrenzend an diejes ein Gehöft befand, in welchem wir den 
Hauptichlupfwintel und die Munitionsfanmern der Franctireurd vermuteten. 

„Der Wald erwies ſich jedoch tiefer und bejchwerlicher pajjierbar, als wir 
dachten, und obwohl wir die menjchenmöglichiten Vorſichtsmaßregeln beobachteten, 
wurden wir doch öfters durch Geräufche und Wahrnehmungen beunruhigt, als 
ob wir vom Feind umjchlichen und beobachtet würden. 

„Wir überlegten jchon, ob es unter diejen Verhältniffen ratjam ſei, bei 
dem hellen Mondlicht das ſchützende Waldesdunkel zu verlafien, als ein herauf 
jteigendes Wetter den Himmel überzog und alles Licht in tiefite Finſternis 
tauchte. 

„Wir hatten die Lifiere erreicht und hielten einen Augenblid ratlos fill, 
auf die grabesjtille, ftoddunfle Ebene hinausblidend. 

„Der Wind fuhr raufchend durch die Baumkronen und jagte heulend über 
das flache Land, Regentropfen Hatjchten hernieder, umd Nachtvögel jtrichen mit 
heijerem Schrei über uns hinweg. 

„Man jah nicht mehr die Hand vor Augen, und es jchien eine Unmög— 
lichkeit, den Weg nach dem Gchöft aufzufinden. Schon wollte ich mich miß— 
mutig entichliegen, den Nüchveg anzutreten, als plöglich in ziemlicher Entfernung 
ein Licht aufbligte. 


v. Ejchftruth, Jofef Diftor v. Scheffel über Difionen und Dorahnnnaen, 283 


„Das Haus! — Hurra — dort liegt da3 Haus! raunte mir ein Ges 
freiter zu, und ich nahm das Fernglas und forichte eifrig nach der Wahrheit. 

„Richtig, das Licht Ichien durch Glas, — die Fenſterſcheibe, und verdunfelte 
fich zeitweiſe, als ob Schatten vor demjelben Hin und her glitten. 

„Die Stube war Jicherlich von Feinden beſetzt. 

„ir frohlodten. Das dunkle Wetter begünftigte unſre Annäherung, der 
Sturm und Negen übertönte die Hufjchläge, wir hatten die beite Ausjicht, uns 
unbemerkt heranbirjchen zu können. 

„So ritten wir los, erit vorjichtig prüfend, dann, als ſich der Boden ala 
hodhbegraite, jammetweiche Wieſe zeigte, dreifter werdend und jchärfer aus- 
greifend, 

„So ging es eine qute Weile leife und jchnell vorwärts, dann ward der 
Boden plöglich Härter und knirſchte hie und da wie lojes Geröll. 

„Dennoch ritten wir ſcharf zu, denn das Licht rückte näher und näher 
und mußte nach unjrer Berechnung in ſpäteſtens zehn Minuten erreicht jein. 

„Auffällig jchien es, daß weder Sartenland, noch Ader oder Zäune die 
Nähe des Gehöftes anmeldeten, doch war es wohl möglich, daß fich dieje Anz 
zeichen nach der entgegengejeßten Seite befanden, während die Front des Hauſes 
nach der freien Heide Hinausblidte. 

„Das Yicht jtand umbeweglich und brannte inmitten des ſauſenden Sturmes 
ruhig und belt. 

„Sch ritt als erjter meinen Leuten voran, den Blick jtarr auf die Flamme 
gerichtet, deren Heller Schein noch mehr gegen die Dunkelheit blendete. 

‚Plötzlich jchrak ich zujammen und zwar jo jäh, daß ich ganz umvillfürlich 
mein Pferd zurüdrig und Dadurch auch die mir nachfolgenden Reiter aufbielt. 

„Mit weit aufgerifjenen Augen, die Haare in jähem Grauſen geiträubt, 
ftarrte ich auf eine weiße Frauengeſtalt, welche plöglich aus der Finfternis auf: 
tauchte umd die Arme in angjtwoller Abwehr nad) mir ausjtredte, — meine 
Mutter! 

„Wahrlich und leibhaftig meine Mutter, welche doch jchon jeit drei Jahren 
daheim auf deutſchem Friedhof ſchlummerte. 

„Sch Jah fie genau — jeden Zug ihres lieben, trauten Geſichts, ihre 
Augen, ihren Mund, ihre Geitalt in dem weißen Totenhemd, ganz jo, wie ich 
jte zum leßtenmal voll verzweifelnden Schmerzes angejchaut, che der Sarg für 
immer gejchlofjen ward. 

„Und mm plößlich ftand fie vor mir in ſtockdunkler Nacht — im fernen 
Feindesland, auf einjamer Heide. 

„Mutter! jchrie ich auf — ‚Mutter! 

„Der Gefreite faßte mich entjegt am Arm: ‚Um Himmels willen — Herr 
Rithneifter — " 

„Da zerrann die wunderſame Erjcheinung vor meinen Augen. Noch einmal 
winkte jie mir mit allen Zeichen großer Angjt zu: „Zurück! Zurück!‘ und dann 
umgähnte mich abermals die jchwarze Finſternis. 
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„Keines Wortes mächtig, ſaß ich im Sattel. Ich fühlte, wie das Pferd 
unter mir zitterte und aufjchnaufend zurüddrängte. 

„Herr Rittmeiſter ...“ 

„Hackert — Haben Sie nichts geſehen? rang es ſich endlich keuchend von 
meinen Lippen. 

„Nein, Herr Rittmeiſter ... was ...? 

„Und ihr andern ſaht auch nichts?“ 

„Nein, Herr Rittmeister! flüfterte es betroffen im Kreiſe. 

„Sch richtete mich entjchlojjen auf. „Halt! — Keinen Schritt weiter! — 
Es droht uns eine Gefahr. — Hadert, halten Sie mein Pferd! Ich Iprang 
zur Erde. ‚Yafjen Sie mich ein paar Schritte vorgehen! 

„Unter meinen Sohlen knirſchte lojes Steinicht, es brüdelte ab, und id 
hörte, wie ein Stück fortrollte und dann polterte, als ftürze es einen tiefen Ab- 
grund hinab. 

„Wa3 war das? 

„Als ich unſchlüſſig jtche und zaudere, noch einen Schritt vorwärts zu 
thun, bricht der Mond mit hellem Strahl durch das Gewölf, und ich blide vor 
mich nieder in die gähnenden Tiefen eined Steinbruch, während drüben, am 
jenjeitigen Rand desjelben, eine Laterne aufgehängt it. 

„Eine Falle, welche uns die Franctireurs gejtellt Haben. 

„Einen Augenblid rinnt e3 wie kaltes Grauen durch meine Glieder, — 
noch zwei Schritt weiter, und wir lagen zerjchmettert in der Tiefe. 

„Ich jprang zurüd auf mein Pferd. — Kehrt! Wir jind an Stein: 
brüchen!‘ rufe ich leiſe, und meine waderen Reiter, welche das Entiegliche gleich 
mir gejchaut, reißen die Pferde herum. 

„Da fnattert es jenjeit des Steinbruchd. Kugeln pfeifen über uns hinweg, 
meinem Sefreiten jchlägt die eine gegen den Karabiner, dennoch hat er denjelben 
jhon an der Bade ımd giebt gleich uns Feuer. 

„Zweimal jchiegen wir in die Dunfelheit hinein, der Mond veritedt ſich 
wieder, wir jehen feinen Feind mehr umd jagen nun durch Sturm und Regen 
dem ſchützenden Wald wieder zu. 

„Erſt jpäter, als wir wieder wohlbehalten bei den Unjern angelangt find, 
überfommt mich die Erinnerung an das joeben Erlebte mit elementarer Gewalt. 
Sch öffne meine Brufttajche, blicke auf das Bildchen meiner lieben jeligen Mutter, 
prejie das Antlig darauf und weine wie ein Kind. Eine Erklärung für die 
rätjelhafte geſpenſtiſche Erſcheinung Habe ich nie gefunden, nur die, daß ich ſchon 
während Lebzeiten der Mutter jtet3 ihr Sorgenlind gewejen, über welches fie 
ganz bejonders treu und liebevoll jchügend ihre Hände gebreitet!* 

Soweit mein Freund, ein Mann, der nie gelogen hat, und welchem ich 
diejes Erlebnis Wort für Wort glaube. Möglicherweife habe ich es Ihnen nicht 
mit der vollen, militärischen Genauigkeit erzählt, lieber Major, — ich bin fen 
Soldat! — aber die Hauptiache gab ich wohl wahrheitsgetreu wieder; jie hat 
mich oft bejchäftigt in Gedanken, und ich habe mich der jeligen Bejtätigung ge 
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freut, daß aud) das Grab der Mutterliebe noch feine Schranke jeßt; unter 
vielen Tauſenden iſt aber wohl nur einer, dem ſich ſolches in Stunden höchiter 
Gefahr und Not offenbart! 


* 


Jahre jind vergangen, jeit Meiſter Scheffel mir in der Seehalde gegenüberjaß 
und das Haupt jinnend in die Hand ftüßte mit der grübleriichen Frage: War's 
ein Spuk? — und giebt es wahrlich auserwählte Menjchen, welche jchon mit 
irdiichen Augen Dinge jehen, vor denen — andern gegenüber — noch die 
Schatten ded Todes lagern? Iſt das Grab eine Thüre — und wohin führt 
diejelbe? Zuvor in eine Zwitchenwelt, oder allſogleich vor das Angeficht des 
ewigen Gottes ? 

Eyprejjen raujchen über der Gruft des teuern Meiiters; er durchichritt die 
Todespforten und erhielt Antwort auf feine Frage. 


Die heutigen Ronfervativen in England und Deutfchland. 


v. Hellborf: Bebra. 


I. 


D* einiger Zeit ging mir Die Lleberjeßung eines Artiteld der „Quarterly 
Review“ vom April 1895 zu: „Der heutige Nonjervatismus“, der, wenn 
auch nicht von neueſtem Datum, doch durch jenen Inhalt und die Urt der 
Daritellung für die Kenntnis englischer Parteiverhältniſſe nicht mur, jondern 
durch manche Analogien und die Anregung zu Vergleichungen auch fir unſre 
Parteiverhältniffe von jo großem Intereſſe it, day eine Mitteilung von Wert 
ericheint. 

Der Aufjag ift mehrere Monate vor dem legten Wahlkampf geichrieben, in 
welchem die vereinigten Torys und Unioniften, die unter der Bezeichnung „die 
heutigen Konſervativen“ zujammengefaßt werden, einen entjchiedenen Sieg er- 
rungen haben, und er jagt denfelben mit voller Beſtimmtheit voraus. „Es ift ein 
Faltum, daß unter dem Houjehold-Wahlrecht der Heutige Konjervatismus die 
Urjache der Majorität ift; und die Urjachen kennen zu lernen, welche diejen 
Umſchwung im Gefühl der öffentlichen Meinung hervorgebracht haben, it für 
alle von Bedeutung, welchen die Jdeen am Herzen liegen, deren Vorkämpfer der 
Konjervatimus ift.“ Der Aufſatz will „einige der politijchen, jozialen und 
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ökonomiſchen Urſachen angeben, welche den Konſervatismus, wie wir ihn heute 
verſtehen, zum Bekenntnis eines großen und noch wachſenden Teiles unſers 
Volkes gemacht hat.“ 

Vor einem Menſchenalter ſchien die Herrſchafi der liberalen Partei dauerud 
begründet, ſie ſchien aller überwiegenden Kräfte ſicher zu ſein. Dennoch Haben 
die Urſachen, welche dieſe Kräfte allmählich loszulöſen begannen, ſchon Damals 
gewirkt und allmählich einen großen Teil der Anhänger des Liberalismus von 
diefem fort und zum Konſervatismus geführt. Den eriten Stoß feit dem Wider: 
ruf der Korngeſetze erlitt das politische Supremat des Liberalismus bei den 
Wahlen 1874. Aber dieſer erjte Erfolg war ein vorübergehender, da 1880 troß 
Lord Beaconsfields erheblicher Erfolge in der auswärtigen Politit die Liberalen 
unter Gladſtones außerordentlich geichicdter Führung und Benußung der anti- 
türkiſchen Agitation wiederum fiegten. Den letten ungleich größeren Erfolg der 
fonjervativen Seite, welchen der Berfajjer richtig vorausjagt, hält er für die 
Folge eines dauernden Umſchwungs der öffentlichen Meinung und der jeßigen 
fonjervativen Auffaffung und Taktik, für welche vor allen andern Lord Nandolph 
Churchill, der kurz vorher veritorben war und den Sieg jeiner Sache nicht erlebte, 
bahnbrechend geworden jei. Diejer eigentümlich beanlagte Staatsmann, deſſen 
Bedeutung von vielen erjt allmählich gewürdigt wurde, bejaß einen hervor: 
ragenden politischen Inſtinkt, „er wußte nicht allein, was die Genojfen jeiner 
Klaſſe über einen vorliegenden Gegenitand dachten, jondern auch das, was das 
große Bubliftum darüber denken würde,“ — man wird da unwillkürlich an eine 
der hervorragenden Eigenjchaften unſers Alt-Reichskanzlers erinnert — er ver: 
ſtand es vortreftlich, volkstümliche Saiten anzufchlagen, und fein einziger allein- 
jtehender Mann that jo viel, um das über den Haufen zu werfen, „was wir 
‚Sladitonekultus‘ nennen möchten“. Vielfach geichmäht, verurteilt, lächerlich ge: 
macht, Hat er es dennoch veritanden, jich zum Borlämpfer eines zukünftigen 
Konſervatismus zu machen, der neuen Ideen, die in den Klaſſen mächtig geworden 
waren, deren Hinzutritt zur fonjervativen Sache diefer jo viel Lebenskraft gegeben 
hat. Wir kommen auf diefe Ideen zurüd und übergehen die vielfach äußerſt 
interefjante Darjtellung des Mitwirkens der verjchiedenen engliichen Staats: 
männer bei der PBartei-Entwidlung der legten Zeit, um uns der fachlichen Dar: 
ftellung der Vorgänge zuzumenden, die nach tiefem Niedergang zu dem politischen 
Umſchwunge zu Gunften der fonjervativen Sache geführt Haben. Wir geben jie 
thunlichjt mit den Worten des Artikeld und werden fie mit Eurzen Bemerkungen 
begleiten. 

Zunächſt wird die Stellung gejchildert, welche die fonjervative Partei in 
der Öffentlichen Meinung bi3 vor kurzem hatte: 

Dan braucht nicht viel über fein mittleres Lebensalter gelonmen zu fein, um fich der 
Tage zu erinnern, in denen der Konſervatismus felbjt von feinen eignen Anhängern als 
eine in Berfall geratene, wenn nicht jogar jterbende Sahe angejehen wurde. Die große 
Keformbill, Natholilenemanzipation und der Widerruf der Korngeſetze hatten de facto 
die alte Torypartei zerriiien, ebenfo wie ſpätere Ereigniije das Verfhwinden der Whigs 
veranlahten. WBarteien, welche eine Webergangsperiode durchmachen, find ſich felten des 
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Umihwunges bewußt, der ſich vollzieht; und bis zur Zeit, die ald die des Krimkrieges be— 
zeichnet werden mag, wurden die lonjervativen — um einen Namen zu gebrauden, den ſie 
ſich damals hauptſächlich jelbjt gaben, der von ihren Gegnern aber ignoriert wurde — nicht 
bloi in der öffentlihen Meinung, fondern nad) ihrer eignen Ueberzeugung mit den alten 
Torys“ identifiziert. Sie hofften auf Unterjtübung vom Grundbejiß, vom Landedelmann, 
von der Hochlirhe, von den Befigern großer Herrichaften und Vermögen, von den Klaſſen, 
welbe vornehm und gewöhnlich tonangebend find, und von den Räctern, welche noch feit 
an dem Glauben hielten, da die Schußzölle doch noch einmal hergeitellt werden würden. 
Die Liberalen andrerjeits hatten für jih eine nicht unbedeutende Anzahl der großen und 
Grafihaftsfamilien, welche den alten Glauben der Whigs anhingen, die induftriellen Intereſſen, 
die Nörperichaft derer, welche der Staatsfirdye nicht anhingen, alio der Seltierer, die weitaus 
gröhte Zahl der Heinen Gewerbetreibenden, einen jehr großen Teil der Gejchäftsleute und 
der unteren Mittelklaſſe und die Hauptmaſſe der verhältnismähig Heinen Zahl der Arbeiter, 
welhe nah den geſetzlichen Beitimmungen von 1832 wahlberedtigt waren. Inter den jo 
gegebenen Berhältniifen waren notwendigerweife die Konjervativen die Rartei der Vergangen— 
beit, die Liberalen die Partei der Zulunft. 

Für jeden, der mit nur gewöhnlicher Vorausiicht begabt ijt, war es Har, daß die 
Urſachen, welche der Fortentwidlung der Demokratie in England Borihub leifteten — das 
Wachſen des Handels, die Fortichritte der Wiſſenſchaften, die Vertehrserleihterungen — auch 
der Wacht der Klaſſen Vorſchub leiſten muhten, welche damals die Unterabteilungen des 
Liberalismus bildeten, und den Einfluß derjenigen Klaſſen ſchwächen mußten, welche damals 
das Rüdgrat der Konfervativen bildeten. Der Inſtinkt, welcher die Mehrzahl der Menichheit 
veranlagt, jich Der Seite zuzuneigen, weldye die meiiten Chancen hat, mußte fomit zu Gunjten 
der Partei des Fortſchritis jpreden. Und außerdem: in den Sternen war nichts Gutes für 
die Konfervativen zu leſen. Das Auftreten des Freihandels traf ziemlich genau mit der 
Emführung der Eiienbahnen, Seedampfer und Telegraphen zujammen, und der ungeheure 
Aufſchwung, der damit unſerm indujtriellen und kommerziellen Wohlitand gegeben war, 
wurde durchaus nicht eben unnatürlicherweife der Widerrufung der Korn» und Sciffahrts- 
geiege zugeichrieben, Maßregeln, welche durch die Liberalen empfohlen und verteidigt waren 
und denen dic Sonjervativen, bis Peel nahgab, mit aller Kraft wideritanden. Cbenjo 
ärlten die Kämpfe, welde die Zeiten der Revolutionen auf dem Kontinent bezeihnen, die 
Sache der Liberalen zu Haus. Mit Recht oder Unrecht iympathilierte die Mehrzahl der 
Engländer, und ohne Rückſicht auf die Parteien, mit den Anjtrengungen Italiens, die Fremd— 
berriaft abzujchütteln, Ungarns, feine hiſtoriſche Unabhängigkeit wieder zu gewinnen, und 
Teutihlands, um der ſouveränen Selbjtherrichaft der Fürſten eine Eonjtitutionelle Negierungs- 
form zu ſubſtituieren; und diefe Sympathie mit dem ausländiichen Liberalismus jtärkte den 
Einfluß des Liberalismus auf die öffentlihe Meinung zu Haufe. 

Das Vierteljahrhundert zwiichen 1840 umd 1865 wird man nicht unrichtig als einen 
Jeitabfchnitt bezeichnen, während dejjen der Liberalismus in England eine unbejtrittene 
Serrihaft hatte. 

Bir glauben nicht, daß diefe Behauptung ernitlih bejtritten werden fann, wenn man 
unter Liberalismus nicht ſowohl die bloße PBartei-Organifation verjteht, als vielmehr den 
Ton und Gehalt des Gefühles in der Teffentlichkeit, das den Gang der Dinge in politieis 
beberrichte, 

In der Zeit, deren wir gedadhten, war die City eine Hochburg des Liberalismus; die 
von der Hauptijtadt Erwählten waren fajt ohne Ausnahme Radikale. Die großen Induſtrie— 
jeniren im ganzen vereinigten Königreiche folgten dem Londoner Vorbilde. Selbjt nod 
bis zum Schluß des jechiten Jahrzehnts unfers Jahrhunderts war die Tagesprefje Londons, 
melhe damals bei weiten mehr als jet die allgemeine Meinung im Lande vertrat, mehr 
oder weniger liberal in der Bolitif. Der „Morning Herald“ war fait der einzige dauernde 
Anwalt des Konjervatisnus. Die „Times“, „Morning Chroniele“, „Daily News“, „Daily 
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Telegraph“, „Morning Star“, „Morning Advertifer*, die „Sun“, der „Globe“ und jo weiter 
waren alle in ihrer Art Stügen der Liberalen im Gegenfaß zu den Konfervativen. Die 
Zageslitteratur war nahezu ganz liberal im Ton gehalten, und den wenigen Schriftitellern, 
welde, wie Carlyle, den Theorien der Mandejterihule opponierten, kam es nicht in den 
Sinn, ihren Antagonismus fo weit zu treiben, daß fie jich mit den Konſervativen identin- 
zierten —- der Partei der Squires, der Pächter, der Rajtoren und der ländlihen Wähler— 
ichaften; der Partei, welche die veralteten Traditionen einer geſchlagenen Sache vertrat 
oder doch als Vertreterin derjelben angeſehen wurde, 

Die Achnlichkeit der Zuftände und Entwicklung wird für jeden hervortreten, 
der eine längere Reihe von Jahren die Geſchicke der Eonjervativen Partei in 
Preußen und im Deutjchen Neich mit Durchlebt hat. Er wird fich jener Zeit 
der Hochjlut des alles beherrichenden Liberalismus erinnern und des Zuftandes 
der fonjervativen Partei des preußiſchen Landtages, als fie auf den erweiterten 
Boden des Reichstags Hinübertrat. Als hervorragenditer der wirtjchaftlichen 
Borgänge, welche die Verhältniſſe der politiichen Parteien berührten, wird der 
Niedergang der Macht und Autorität der ländlichen Intereffen bezeichnet. 

Selbit der jüngjte umfrer Leſer wird fi der Zeit erinnern fünnen, wo Grundbeſitz 
eine fait unerläßliche Bedingung gejellihaftliher, wenn nicht fogar politiiher Bedeutung 
war. Leute, die Gold gemacht hatten, fühlten, daß die bejte, wenn nicht einzige Verwendung 
ihres Reichtums die war, feiten Fuß unter Englands Grundbejigern zu fajien. Die Edel- 
leute mit Herrichaften waren eine Kaſie für fich, aber eine ſolche, zu der der Zutritt dur 
Beſitz großer Liegenfhaften weſentlich erleichtert wurde, E3 war nicht allein jo, dak Grund 
und Boden als jiherjte und feiteite tapitalsanlage angejehen wurde, jondern derielbe gab 
auch feinen Bejigern Zutritt zur Squireſchaft (Yandedelleuten, Herren mit befejtigtem Grund- 
befig). Die Squires waren die tonangebenden Führer der Iofalen Gejellichaft, die Admini- 
Itratoren der lofalen Verwaltung, die Ariſtokraten des Diitrilts, in dem fie lebten. Als die 
Eifenbahnen noch in der Kindheit, war der Sauire der große Mann in feiner Gemeinde, 
oft beliebt bei feinen Nahbarn, gewöhnlich geachtet und immer gefürchtet. Zu unfrer Auf 
gabe gehört es nicht, irgendwie der Berdienjte oder Nachteile einer Klaſſe zu gedenten, 
weiche allmählih aus ihrer Lebensitellung verdrängt wird; das aber jind wir verpflichtet 
zu jagen, daß, wenn die Squires aud oft eng von Begriffen waren, bigott in ihren Bor- 
urteilen und geneigt oder veranlaft, alles von ihrem Standpunkt aus zu betrachten, fie 
doch in ihrer Geſamtheit in bejonderer Art freundliche, aufrichtige und wohlwollende Leute 
waren, die vollauf das Bertrauen verdienten, welches ihre ärmeren Nahbarn in fie jegten. 
Unter der Hertihaft des Grafihafts- und Gemeinderechts künnen die lokalen Angelegen- 
heiten vielleicht mit mehr Logik und Intelligenz verwaltet werden. Aber wir werden uns 
Glück wünſchen können, wenn ſie cbenjo chrlich und redlich, ebenjo jparjam und im ganzen 
in einem ebenjo liberalen Sinn verwaltet werden als durch den Landedelmann Englands. 

Während einer geraumen Zeit nah dem Widerruf der Slorngejege machte jich die 
Wirkung diefer Maßregel noch nicht bemerfbar. Das plöglihe Wachstum des kommerziellen 
Reihtums, das durh die Eröffnung neuer Märkte und neuer Verkehrsmittel veranlant 
wurde, vermehrte die Zahl derer, weldhe Land erwerben wollten; und dem unveränderlichen 
Geſetz von Angebot und Nachfrage folgend, hob jid) der Marktpreis des Grundes und Bodens. 

Der Freihandel bafiert auf dem Prinzip, daß das Intereſſe des Konfumenten wichtiger 
it als das des Produzenten. 

Hieraus folgt als notwendiges Storrelat, daß von Rechts wegen jedes Land jedes 
andre mit den Produkten veriorgen follte, welche es am billigjten berjtellen fann. Wenn 
aljo ein andres Land es erreicht, daß es Wetreidebau und Viehzucht in ſolchem Ueberfluß 
betreiben fann, daß e3 feinen Weizen und fein Fleiſch zu billigeren Preifen auf englifchen 
Märkten verlaufen fan, als unfre heimiſchen Produlte haben müjjen, um Ueberfhu zu 
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fiefern, jo Wit der Nieder: und Untergang der britiihen Yandwirtihaft eine mathematifch 
erwiefene Notwendigkeit. Was geihab, mußte gefhehen. Seit vielen Jahren ijt Aderbau 
und Viehzucht in England ein nicht rentierendes Geſchäft. Ta der Boden feine Rente 
abwarf, fonnten die Pächter den Baht nicht mehr bezablen, und die Grundbeſitzer befanden 
fih verringerten und fich verringernden Einnahmen gegenüber. An einer alten und mit 
verwidelten Verhältniſſen durchſetzten Gefellihaft, wie die unfrige, wirken Beränderungen 
nur langſam, aber dieſe find um jo vollitändiger, weil jie ſich langſam vollzjichen, und 
das häßliche Faltum kann nicht bejtritten werden, daß die britiihe Landwirtſchaft — die 
iegte Duelle, aus welcher unsre ländlihen Herren ihre Einnahmen zogen — jchon jeit 
längerer Zeit nur mit Verluſt betrieben ward. Die Herren auf dem Lande haben einen 
langen Kampf brav gelämpft Sie haben männlich gejtritten, um ihre Stellung zu be> 
wahren; die Verhältniffe erwiejen ji) aber als zu ſtark für jie, im ganzen vereinigten 
Königreih verkaufen oder vermieten fie ihren Beſitz; die altgewohnten Beziehungen zwiſchen 
dem Grundherrn und dem Eingeſeſſenen gehören damit der Vergangenheit an. Entweder 
die Gutsbejiger find dem homo novus gewidhen, oder ihr Heim it auf reihe Handelsleute 
übergegangen, welche einen Zandbejig wegen der Jagd brauchen und keine näheren Be— 
jiehungen zu den Eingejeiienen haben als der Sotelbewohner zu deſſen Dienerichaft oder 
den Kellnern. 

Bir haben hier nicht abzumwägen, wie viel Gutes oder Schlechtes in dieſer allmählichen 
Entfernung der Klaſſe der Herren auf dem Lande aus ihrer alten bevorzugten Stellung 
liegen mag. Tas, was uns hier beihäftigt, ift, dak diefe Veränderung materiell den politifchen 
Einfluß eines guten Teild einer unfrer Klajjen vermindert hat, welche bisher den feiten 
Holt, das Rüdgrat der lonjervativen Partei ausmachte. 

Die Squires haben in vielen Fällen ihren Befig aufgegeben, in noch mehreren Fällen 
md ſie zu Unbetannten als Eigentümer des Bejiges geworden, die wenig oder feine Be— 
jiehungen mehr zu den Eingejeifenen haben, und in allen Fällen, mit jehr jeltenen Aus— 
nahmen, find fie verarmt und gezwungen, die Ausgaben zu beihränten, mit denen jie von 
alter ber fo liberal zum Wohle ihrer ärmeren Nahbarır beitrugen. Dadurd hat ihre 
verfönlihe Autorität eine bedeutende Einbuße erlitten. Die Zeiten find vorüber, wo bie 
Kepräfentation der Grafichaften de facto in den Händen weniger lofaler Magnaten war, 
wo es ein großer Vorzug war, Mitglied der Grafihaftsverwaltung zu fein, und wo, jelbjt 
wenn die Grafſchaft nicht ganz auf jeiten der Konjervativen jtand, die bedeutende Majorität 
ihrer Vertreter, ob jie Torys oder Whigs genannt wurden, Männer mit bedeutendem Land- 
ıntereffe waren, entichiedene Vorkämpfer der Rechte des Eigentums umd feſte Opponenten 
gegen jede ſozialiſtiſche Gejeggebung. Der Wechſel in der Stellung der Agrarpartei iſt, wie 
wir hinzufügen müſſen, nicht vorübergehenden, jondern dauernden Verhältniſſen zuzuichreiben. 

Die ganze Tendenz der modernen Gejeggebung und der demofratiihen Prinzipien 
beiteht darin, Privilegien der Sauires zu befeitigen, ihre Autorität zu beſchneiden und ihren 
Eintlug als den einer befonderen Klaſſe abzuſchwächen. Solange unſer Nationaldaralter 
unverändert bleibt, werden reiche Leute Wohnungen auf dem Lande haben, Anteil an den 
Beihäftigungen und Vergnügungen des Landlebens nehmen und wenigſtens zeitweile auf 
dent Sande leben. Aber die neue Klafje der Grundbefiger hat weder die Kraft nod den 
Rillen, in die Stellung des „guten alten englifhen Gentlemans der alten Zeit“ einzutreten. 

Eine Analogie der wirtichaftlichen Vorgänge auch in Deutjchland wird ſich 
nicht beſtreiten laſſen. Es kommt hier nur darauf an, ganz objektiv das That: 
ſächliche Feitzuftellen, nämlich den auch hier thatjächlich eingetretenen Niedergang 
der Macht und Autorität der ländlichen Intereffen, wenigſtens relativ, im Ber- 
gleich mit andern Interejfen. 

Die Verhältniffe der Verteilung des Grundbeſitzes und der Bodenbewirt- 
'haftung find in Deutjchland jehr weſentlich von denen in England verjchieden; 
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und der Uebergang aus den mittelalterlichen Zuſtänden, jowohl Hinjichtlich der 
wirtichaftlichen Gebundenheit wie Hinfichtlich der politischen Eimrichtungen zu dem 
jeßigen modernen Zultand, it in Deutichland ſpäter eingetreten und Hat jich 
jchnefler, und man möchte jagen prinzipteller vollzogen. — Wir faſſen hier 
weientlich die Verhältniffe im preußiſchen Staat ins Auge, deſſen Entwidlung 
teils charafteriftiich, teil3 vorbildlich für das übrige Deutjchland geweſen iſt. 
Die preußiiche Yandeskulturgefeßgebung, die in ihren Anfängen und Grumd: 
gedanken an den geiftigen Aufſchwung dev Befreiungskriege anknüpft, war cine 
Neform von großartigiter und fiir lange Zeiten maßgebender Bedeutung, die in 
ihrem vollen Wert erit ipäter und bet einem weiten Blick über die ganze Kultur: 
entwidlung richtig geichäßt wird. Ihre Durchführung war jo mur im einem 
Staatöwelen von ſo gefeftigter innerer Kraft, wie dem preußiichen, und mur bei 
der bewährten Tüchtigfeit des altpreußiſchen Beamtentums möglich, es war eine 
Kraftleiftung eriten Ranges, und von der Laſt der Arbeit, die von mehreren 
Senerationen bei dieſem Werk getragen wurde, haben nur wenige Der nod 
Lebenden eine entiprechende Borjtellung. Dieje großartige Reform hat die Weiter: 
entwicklung auf gejeßlichem Boden, den Fortbau auf der hiltorijch entiwidelten 
Grundlage möglich gemacht. Das lehrt ein Blick auf das Trümmerfeld, welches 
die Wwirtichaftlichen und jozialen Umwälzungen des legten Jahrhunderts auf 
agrarischem Gebiet in manchen der andern Yänder Hinterlafjen haben, und die 
jchweren Gefahren und Kämpfe, die in andern auf dem gleichen Gebiete aus— 
jichtlich noch zu überwinden find. — Nur wenige erinnern jich jet noch des 
Zuftandes der Bewirtichaftung größerer Landgüter in jener Zeit, in der Die 
Mehrzahl der nötigen Arbeiten in den mittelalterlicheu Formen gebundener Arbeit 
(Fronden, Spann= und Handdienite, Hörigkeit und jo weiter) verrichtet wurden. 
Die politiiche Stellung, welche in jener Zeit der Großbeſitz, Die Befiger der 
bevorrechteten Gitter (Mittergüter und jo weiter) einnahmen, auf Grund der 
mittelalterlihen Staat3organijation, auf Grundlagen, die längft durch Die Ent: 
wiclung des Staatslebens, der Geſellſchaft bejeitigt waren, it damals zugleich 
mit vielen nicht mehr lebensfähigen wirtichaftlichen Einrichtungen bejeitigt oder 
grimdlich verändert worden, nicht überall ohne Härten im einzelnen und nicht 
ohne lange dauernde Verſtimmung zwiſchen den Beteiligten. Aber jene Gejeh- 
gebungs- und VBerwaltungsarbeit, die der Umgeftaltung der agrarischen Verhält— 
niſſe ſich unterzog, hat einerjeits den Großbejiger zum freien Herrn feines Bodens 
gemacht und ihm die Möglichkeit gegeben zur Durchführung rationeller Boden: 
bewirtjchaftung und intenfiver Kultur; fie Hat damit die Grundlagen erhalten 
für ariſtokratiſche Erijtenzen auf dem Boden des gemeinen Necht3 und freien 
Eigentums, deren ein gejundes Volksleben und eine gejunde Entwidlung nicht 
entbehren kann. Andrerjeit3 aber Hat jene Geſetzgebung einen Bauernjtand teils 
erhalten, teils geichaften, der in freier Berwirtichaftung jeines Eigentums cine 
geficherte wirtichaftliche Eriftenz findet. Gerade in dieſem leßteren, in der Exiſtenz 
des wirtichaftlich jelbitändigen Bauernitandes, der in Deutſchland reichlich ſiebzig 
‘Prozent des landwirtichaftlich benutzten Bodens fein eigen nennt, liegt einer der 
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am jchwerjten wiegenden Unterjchiede zwiſchen deutjchen und englischen Zus 
ſtänden. 

Die wirtſchaftlich günſtige Lage, deren ſich die deutſche Landwirtſchaft bis 
in die Mitte der ſiebziger Jahre erfreute, war nicht bloß eine Folge langer 
friedlicher Zeit nach furchtbaren Kriegsſtürmen, während England ſeit dem 
abenteuerlichen Zug des letzten Prätendenten vor einhundertundfünfzig Jahren 
feinen Feind auf eignem Boden geſehen hatte, ſondern zum großen Teil auch 
eine Folge jener Landeskulturgeießgebung. 

Tie Depreſſion, umter welcher der landwirtichaftliche Betrieb jebt leidet, iſt, 
von einem weiteren Geſichtspunkt betrachtet, eine Folge der Entwidlung des 
Verkehrs und der Technik, der in früheren Zeiten ungeahnten, das ganze Wirt- 
Ihaftsleben der Nationen und den Weltverkehr umgejtaltenden Fortichritte auf 
diefem Gebiet und ihrer Einwirfung auf die Zuftände der menjchlichen Ge- 
iellichaft. 

Wirtichaftliche Ummwälzungen, die wie eine Naturgewalt ich unwiderſtehlich 
geltend machen, die der Gejeßgebung und Wirtjchaftspolitit neue und jchwer zu 
bewältigende Aufgaben ftellen, die aber im leter Inftanz doch der Befriedigung 
allgemeiner menjchlicher Bedürfniffe dienen oder dienjtbar gemacht werden können, 
und die Bedingungen einer Korrektur wiederum in ſich tragen, die mit dem ge— 
jteigerten Können auch allmählich gefunden werden wird. 

Der Einfluß, welchen die wirtjchaftliche Entwidlung einer langen Zeit: 
periode nach derielben Richtung hin auf Die politischen und Parteiverhältniſſe 
übt, muB ſich naturgemäß in gleicher Richtung geltend machen. Auf ſehr wejent- 
lie Unterjchiede der Zuftände und Entwicklung in Deutjchland gegenüber der 
m England haben wir hingewieſen; Unterjchiede, die unſre Verhältniſſe feines- 
wegs ın ungünſtigerem Lichte erjcheinen laffen. Wenn wir bier noch der Ein— 
wirkung der englijchen Korngeſetze gedenken, deren Einfluß auf Die Gejtaltung 
der dortigen politiichen Entwicklung in jenem Aufſatz draſtiſch geichildert wird, 
jo geichieht dies nur, um darauf hinzuweiſen, daß bet einer Betrachtung der 
Entwicklung in längeren Zeiträumen und nach höheren Geſichtspunkten eine 
Ihärfere Unterjcheidung nötig wird, zwijchen Erjcheinungen, die aus allgemeinen 
oder dauernden Urjachen folgen, und denen des Augenblids, und daß in den 
Rahmen dieſer Beiprechung nicht der Ton der politischen Diskuſſion paßt, der 
jeßt im täglichen Parteifampf gehört wird. 

Nach dieſer Tonart würde es ja jehr nahe liegen, die englischen Korn— 
gejeße, welche die Konſequenz der Freihandelspolitit zogen, mit der vor einigen 
Sahren erfolgten Ermäßigung der Getreidezölle in Deutjchland in Parallele zu 
itellen. Im Wirklichkeit liegen die Verhälmniffe anders. In England, wo weit 
früher die Errungenjchaften der Technik und des Verkehrs zu einem gewaltigen 
Aufihwung der Induftrie und des Handels geführt hatten, die volle Preis: 
gebung der landwirtjchaftlichen Intereſſen im jener Sejeßgebung, gegenüber dem 
überwiegenden Interefje der andern Kreiſe — in Deutichland Dagegen, wo bis 
gegen die Mitte der ſiebziger Jahre in landwirtjchaftlichen Kreifen der Freihandel 
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als Glaubensbekenntnis feititand, der Umſchwung zu einer Schußzollpolitit, die 
e3 verjucht, den Interejjen der LYandwirtichaft und Induftrie gleichmäßig gerecht 
zu werden. E3 wiirde eine jtarfe Uebertreibung jein, die Herabjegung der Zölle 
auf die wichtigften Körnerfrüchte von fünfzig auf fünfunddreißig Mark und die 
Bindung der Zölle für eine kurze Zeitperiode, die mit dem Abjchluß von Handels- 
verträgen tm nottvendigem Zuſammenhang jtand, mit jener Mafregel der eng— 
lichen Gejeßgebung auf gleichen Boden zu ftellen. Es ijt notwendig zu unter: 
jcheiden zwijchen dieſen Kämpfen um ephemere Dinge und den dauernden 
Erjcheinungen, zu denen wir zweifellos die allgemeine Preisverminderung menſch— 
licher Nahrungsmittel rechnen müſſen, die in der Hauptjache in der geitiegenen 
Bertehrömöglichkeit ihren Grund Hat, und die durch Verſchiebung der wirtichaft- 
lichen Verhältniſſe für alle alten Stulturjtaaten von höchjtem Intereſſe iſt, Die 
nicht über große Streden jungfräulichen Bodens ımd noch ungehobene Natur: 
ichäße verfügen. 

Wenngleich hiernach Deutjchland in jeinen Agrarverhälmiſſen in vielen 
Beziehungen günftigere Berhältniffe hat als England, jo muß doch als Ergebnis 
der wirtichaftlichen Entwicklung auch für Deutichland anerkannt werden, daß 
die Bedeutung der ländlichen Intereſſen wenigſtens relativ vermindert it. Die 
Bodeninterefjen, die Intereſſen des Grundbefißes im weitelten Sinne, mit denen 
die Erzeugung der notiwendigiten Nähritoffe, der Rohitoffe für den größten Teil 
der Induſtrie, die wichtigften Fragen der Bevölferungsverteilung, ja der ganzen 
jozialen Berhältnifje im engiten Zuſammenhange ftehen, werden jederzeit der 
wichtigite Gegenftand der Fürſorge für Gejeßgebung und Verwaltung bleiben, 
in noch erhöhtem Maße, wenn man fic) vergegenwärtigt, daß der jetzige Zuſtand, 
in dem die Nulturitaaten Europas die Haupterzeuger der Induftrieprodukte und 
der Handelöplaß des größten Teiles der Erde jmd, Denn doch im Yaufe der 
Zeit ſich ändern könnte. Man mag es beflagen, dag neben den Fortichritten 
auf dem Gebiet der Technik, des Verkehrsweſens, auch die Gejeßgebung und 
Berwaltung in den legten Menjchenaltern einfeitig den Aufſchwung von Induſtrie 
und Handel begünstigt und bejchleunigt, den Zuzug zu den großen Städten, die 
Anhäufung einer Arbeiterbevölterung mit nicht genügend geſicherten Verhältniſſen 
in Induſtriebezirken beginftigt und damit vielfah Zuftände gefördert haben, die 
als jchwere Uebelſtände für den Betrieb der Landwirtichaft empfunden werden. 
Aber man wird die Thatjache anerkennen müſſen, daß in den legten Menjchen: 
altern ein gewaltiger Umſchwung der Verhältniſſe jtattgefunden hat. 

Noch in den fünfziger Jahren bildete der Grund und Boden, das Ein- 
fommen aus feiner Bewirtichaftung und den Erwerbszweigen, die im unmittel- 
barjter Beziehung zur Bodenbewirtichaftung ftanden, den weitaus größten Teil 
des Nationalvermögens, des Eintommens aller Staatdangehörigen. Seit jener 
Zeit find Milliarden an Bermögen im imduftriellen Betrieb und Handel erworben 
worden, in induftriellen Anlagen, in ſtädtiſchem Grundbejig angelegt. Der Wert 
des Vermögens, des immobilen wie des mobilen, in den Städten hat fich ver- 
vielfacht. Die Statiftit, die Steuerliften weifen umviderleglich nad, in welchem 
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Maße ſich die Leiftungsfähigfeit der landwirtjchaftlichen Kreiſe im Vergleich zu 
der der andern Erwerbskreiſe verjchoben Hat. Große Landitriche find zu Dicht 
bevölferten Induftriebezirfen geworden, ein neuer Arbeiterftand it entjtanden, 
nicht nur ein gewerblicher, auch ein landwirtichaftlicher, eine notwendige Folge der 
veränderten Agrarverhältnijfe. Ein erheblicher Brozentjaß der Bevölkerung it 
auf imdujtriellen Erwerb, zu einem großen Teil auf das Bejtehen der Export: 
induftrie angewielen. Das find Thatjachen, denen gegenüber die Erörterung 
über Aderbau= und Induſtrieſtaat müßig erjcheint, es find eben Thatjachen, die 
man vielleicht bedauern kann, aber mit denen der Politiker rechnen muß. 

Daß die arijtofratiichen Elemente des Landes in jeder fonjervativen Partei eine 
bedeutende Stellung einnehmen, und daß das hier in Deutjchland und bejonders 
in Preußen ebenjo der Fall ift, wie in England, liegt in der Natur der Dinge. 

Wir jprechen bier nicht von der Ariftofratie in dem Sinne, in dem das 
Wort in der Regel in gejelligem Verkehr gebraucht wird, in denen der gothaijche 
Almanach als Wegweijer dienen mag, jondern von den ariftofratichen Elementen, 
deren Einfluß und Bedeutung auf einer realen, gefeftigten, wirtichaftlichen und 
jozialen Grundlage ruhen, die fich weder hier noch in England vollftändig mit 
dem „Adel“ decken, die jich überall und jederzeit finden und bilden werden, jolange 
im Staat3= und Sejellichaftsleben noch Platz bleibt für Geltendmachung perſön— 
liher Eigenjchaften und die Möglichkeit, Güter zu vererben und den Familien— 
zuſammenhang zu erhalten. Mit der englischen Ariſtokratie laſſen fich die 
aritofratiichen Elemente im Deutjchland nicht wohl vergleichen, ſie haben nie 
wie jene jeinerzeit, faſt ausjchlieglich den ländlichen Grund und Boden be— 
herrſcht; ſie haben nicht eine politische Gejchichte von Jahrhunderten Hinter fich, 
in denen in England jchon ein Berfaifungsleben bejtand. Aber fie find immerhin 
von nicht zu unterjchäßender Bedeutung, weniger im Süden und Welten von 
Teutjchland, wo viele alte und teihveife dem Hohen Adel angehörige Familien 
zwar einen erheblichen Familienbefig bewahrt Haben, der aber doch nur einen 
geringen Bruchteil des Grundes und Bodens bildet, als im Norden und Djten, 
vor allem in den öftlichen Provinzen der preußiichen Monarchie. Hier bildet 
der Großgrundbeſitz, der in mehreren Provinzen die Hälfte des Grundes und 
Bodens beißt, das, was nicht ohne gehäſſige Nebenbedeutung als „Junkertum“ 
bezeichnet wird, ein wirtichaftlich und jozial bedeutendes Element der Bevölkerung ; 
nicht, wie teilweiſe in England, dem wirtjchaftlichen Leben durch die Verpachtung 
des Beſitzes entfremdet, Jondern jelbjt wirtjchaftend, im praftijchen Leben ftehend 
und durch alte hijtorijch eriwachjene Beziehungen in nahem Zujammenhang mit 
wichtigen Grundelementen der monarchiſchen Stellung, mit Armee und Beamtentum. 
Dieje Elemente waren die wejentlichen Träger der fonjervativen Partei, die ſich 
m Deutjchland, zumeift in dem führenden Staate, in Preußen, entwidelte, und 
die fonjequente Feindſchaft, mit der der Liberalismus aller Schattierungen fie 
jeit jeher behandelt hat und noch behandelt, ijt ein Zeugnis fir ihre noch immer 
nicht zu unterſchätzende Bedeutung. Es läßt ſich nicht verfennen, daß auch in 
Deutichland die wirtjchaftliche Entwicklung ihnen nicht günftig geweſen it. Wir 
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denfen hier nicht bloß an das, was zunächit Fühlbar empfunden und furzfichtig 
allein beachtet zu werden pflegt, an den allgemeinen Drud, der aus weit wirfenden, 
allgemeinen Urjachen entiprungen, auf dem Betrieb der Yandwirtjchaft laftet, 
jondern vor allem am die jchwere Berichuldung eines Teile8 des ländlichen 
Großbeſitzes, die vielfach mangelnde Sicherheit der Vererbung in der Familie, 
die mit der Auflöjung der ehemaligen Lehensverhältniffe, dem dadurch ver: 
änderten Erbrecht, den unter lange Zeit hindurch jteigenden Bodenpreijen jtatt= 
findenden Erbteilungen, der Erjchöpfung natürlicher Hifsquellen (Waldwirtichart 
und jo weiter) in nächitem Zuſammenhang jtehen. Die Verdrängung der ariitofra- 
tiihen Elemente aus der lofalen Verwaltung ift bier nicht in demſelben Maße 
wie anfcheinend in England eingetreten. Dazu it der deutſche Großbeſitzer zu 
jeit auf dem Lande eingejejfen, wo er feiner Mehrzahl nach lebt und jelbit 
wirtjchaftet, nicht bloß al3 wohlwoflender Grundherr einen zeitweiſen Sommer- 
aufenthalt nimmt. An Stelle der früheren aus mittelalterlichen Verhältniſſen 
ſtammenden ländlichen Verfaſſung iſt die Selbitverwaltung in den Eleineren streifen 
getreten, die dem Großbeſitz ein reiches Feld der Bethätigung auf moderner 
Grundlage bietet, vor allem in Preußen, wo der fonjervative Grundgedanke 
dieſer Gejeße, Die teilveife nicht ohne Kampf gegen die Elemente durchgerührt 
wurden, denen er wejentlich dienen konnte, noch vielfach des gehörigen Ver— 
ſtändniſſes ermangelt. Zweifellos aber bleibt es, daß Die Bedeutung Dieter 
ariſtokratiſchen Elemente jeßt nicht mehr derjenigen gleichfommt, die jie vor fünfzig 
Sahren war oder hätte jein fünnen, wenn Das politische Verſtändnis, fie zu 
organilieren und zu gebrauchen, vorhanden geweſen wäre. 

Der Beſitz eines recht anjehnlichen Nittergutes, auch bei beitem, nicht durch 
Schulden gedrüdtem Verhältnis, gewährt jetzt nicht mehr die wirtichaftliche und 
joziale Stellung, den Einfluß auf Die Umgebung, den er in jener Zeit gewährte, 
oder er muß mindeſtens durch erhebliche perjünliche Tüchtigkeit und Arbeit erfauft 
werden. Dazu ift zu viel nebenher aufgewachjen, ein reich gewordenes Bürgertum, 
induftrielle Magnaten, mit deren Einfluß auf weite reife der Grundherr fich 
nicht meſſen kann, ganze nenerwachjene Bevölferungsjchichten, die jenem Einfluß 
entzogen ſind. 

Wir fommen aljo nad) diejer Betrachtung zu dem Rejultat, daß in Deutſch— 
land ein Niedergang der Macht und Autorität der ländlichen Intereſſen jtatt- 
gefunden hat, wie unjer Aufjaß ihn für England behauptet; und dies zu be> 
gründen und zugleich mit einigen wejentlichen Abweichungen in dem Charakter 
der Verhältniffe hinzuweiſen, war unjre Aufgabe. 

Bu den Urjachen, welche in England dem Niedergang der fonjervativen 
Partei herbeiführten, führt der Aufjag nod zwei an, die auf bejonderen, Eng: 
land eigentümlichen Berhältniffen beruhen; nämlich die Veränderung in Den 
Berhältniifen der Hochkicche, und in den Verhältniſſen zwilchen Grundherr und 
Pächtern. Der perjönliche Einfluß der Geritlichkeit ijt vielleicht nicht geringer 
geworden als vorher, aber das Verhältnis zu dem ländlichen Intereffen und Der 
diefe wejentlich vertretenden Partei ift verändert worden. 
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Früher ſtand die Hodlirhe in engem Anſchluß an die Sauireichaft. Das Patronats— 
reht und damit das Einkommen der Geiſtlichen befand jih zumeiit in den Händen der 
ländlihen Herren oder von Ktörperichaften, in denen ihr Einfluß überwog. Die Geijtlichkeit 
ging fait ganz aus den Grafichaftsfamilien hervor oder war in vielen Beziehungen mit 
ihren Anfhauungen und lleberzeugungen und — wenn man fo jagen will — mit ihren 
Rorurteilen erfüllt. Da ſie ihren Unterhalt in einer oder der andern Geitalt von Grund 
und Boden erhielten, lag ihnen da8 Wohl der landbejigenden Klaſſe am Herzen, Wir 
jagen nicht, daß der Durchichnittögeiitlihe der Squireperiode eine fo durchaus geiitlich 
gerichtete Rerfönlichleit war wie fein heutiger Nachfolger; wir fagen aber, daß feine Bes 
jiehungen zum Grumd und Boden, das heit zu allem, was feine Gemeindemitglieder 
intereffierte, dem Yandgetjtlihen einen politiichen Einfluß verlieh, der bei feinen Nachfolgern 
nicht zu finden it umd nicht vorhanden fein fann, deren Sinn vielmehr mit den Tingen 
des eignen Beruf3 erfüllt ij. Die weitere Verbreitung der Bildung in den verichtedenen 
Ständen, das Wadhstum des kommerziellen Reichtums im Vergleich zum landwirtichaftlichen, 
das Wachſen der Landitädte und der Rüdgang der Dörfer, die Ausdehnung der Univerſitäten 
(Erleihterung des Studiums auf denjelben) und die Verkürzung der Patronatsrechte, dies 
altes hat ih mit der Erneuerung des geijtigen Lebens in der Kirche verbunden, um die 
geſamte Serjtlichleit viel weniger al3 Kalte ericheinen zu laſſen, als ſie zu Anfang der 
Kegierung der jegigen Königin war. Einerfeits durch die ritnalijtiihe Bewequng, andrers 
jeit durch den häufiger vorlommenden Austritt aus der Staatsfirhe zu den Selten, war 
die Geiftlichleit der legteren in vielen Punkten mehr in Webereinitimmung mit der Partei 
des Fortſchritts als mit den ländlihen Intereſſen; und felbjt bis zur Zeit des Schisma 
über Home Rule war der große perſönliche Einſluß Ver. Gladſtones wahricheinlich ebenſo 
mächtig in den Kreiſen der Geiſtlichkeit der Hochlirche wie in denen der Reihen der Seltierer, 

Die Berhältuiffe der Pächter ſpielen in England, wo ein überwiegender 
Zeil des Grundbeſitzes Großbeſitz und durch Berpachtung gemußt iſt, eine größere 
Holle als in Deutjchland; jie find dort von wejentlicher Bedeutung. 

Solange der Preis der Yandesproduflte hoch genug blieb und der Pachtzins auffanı, 
waren dieſe Pächter die feiten Stüßen der ländlichen Interejien und jener politiichen Prin— 
ipien, mit denen dieſe Intereſſen identifiziert wurden. Durch altes Herkommen, durch alte 
Beziehungen, durch Einmütigkeit der eberzeugungen und Intereſſen waren die Herren des 
Srımdes und Bodens und ihre Pächter eng miteinander verbunden. Nichts konnte der 
Hegel nach befriedigender fein als das Berhältnis der Zahler und Empfänger des Vacht-— 
sinfes unter den alten Syſtem. Wan kann wohl jagen, daß der Pächter auf der Seite des 
Grundherrn ſtimnite, der Arbeiter, wenn er wahlberechtigt, jtinmte nach den Wünſchen des 
Tähters. Alle drei aderbautreibenden Klaſſen betradhteten die Torypartei als ihren natür- 
Iihen Borlänipfer gegenüber der Freihandelspolitik der Liberalen, und jelbit wenn fie wenig 
voffnung hegten, die Eingangszölle erhöht zu fehen, fo waren fie doch die Freunde der 
Kolititer, welche den Freibandel nur als umwilllonmene Notivendigfeit angenommen hatten, 
aber nicht als eine Wohlthat oder einen Segen an ſich. Als aber die Preiſe zu jinfen 
anfıngen und damit der Pachtzins, gerieten die Jnterejien der Grundherren und ihrer Ader- 
bauer in Gegeniag. Der Grundherr konnte fein gewohntes Einlonmten nur dadurch er— 
halten, daß cr jeinen Aufwand in Geitalt von Nachläſſen, Geſchenken und Wohlthätigleit 
auf der Herrichaft einichränfte. Der Pächter lonnte feinen Zins nur zahlen, indem er 
weniger Arbeiter beichäftigte, diefelben geringer bezahlte und geringeren Lohn für weniger 
gute Arbeit gab. Und außerdem, nachdem die alten Güter in neue Hände übergegangen 
waren, löiten ſich die alten perjönlichen und wohlwollenden Beziehungen umd die Bande, welche 
ieither zwiihen Herrenhaus, Pächterhaus und Urbeiterhaus bejtanden Hatten, ohne böfen 
Billen von irgend einer Seite. Es war ganz natürlich, daß in der Zeit der vers 
armenden Grundherren, der bedrängten Pächter und unzufriedenen Bauern die Iheorien 
der Reformatoren der Lohn- und Pachtverhältniſſe in den lediglich Yandwirtichaft treibenden 
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Tijtrilten offene Ohren finden mußten; und felbjt wenn die Einführung des Hauspalts- 
wahlrechts nicht jtattgefunden hätte, jo ijt doch mit ziemlicher Beſtimmtheit anzunehmen, 
dal; die ländlihen Wählerichaften zurzeit aufgehört haben würden, Hochburgen de3 Konier- 
batismus zu fein, wofür jie in der Zeit kurz vor der Mitte dieſes Jahrhunderts gehalten 
wurden. 


Man wird erfennen, von welch großer Bedeutung es iſt, daß im Deutid- 
land der größte Teil de3 Grumdbefißes in den Händen eines im großen und 
ganzen wohlerhaltenen jelbjtändigen Bauernjtandes ſich' befindet, deſſen England 
entbehrt. Die Eriitenz desjelben, das VBorhandenjein einer großen Zahl Heiner 
ländlicher Befiger, die ganze Stufenleiter fozialer Exiſtenzen, die fich jo bildet, 
it eine weſentliche Schubwehr gegen das Eindringen der Sozialdemokratie in 
die großen Mafjen des Standes der ländlichen Arbeiter, eine Gefahr, die nicht 
hoch genug veranjchlagt werden kann und die durch mißliche wirtichaftliche Ver— 
hältnijje, welche einen Drud auf die ländlichen Löhne üben und die intenfive 
Bewirtichaftung des Bodens erjchweren, zweifellos jehr erhöht wird. 

Die Pflege richtigen Verſtändniſſes zwiichen Großbeſitz und Bauernftand, 
auf dem Boden der gemeinjamen Grundintereſſen, die richtige Behandlung der 
Berhältniffe des ländlichen Arbeiterjtandes, vor allem von jeiten de3 größeren 
Bejiges, jind daher Aufgaben von höchſter politifcher und jozialer Bedeutung. 

Die Verhältnifje liegen in diejen Streifen bei uns noch nicht fo, wie fie der 
Artikel für England jchildert, aber immerhin find das Eindringen der Sozial: 
demofratie im Kreiſe der ländlichen Arbeiter, die Gefolgichaft, welche die Agitation 
der Fortichritt3partei in verjchiedenen gerade ganz ländlichen Diftrikten gefunden 
hat, — wir denken an Meclenburg, Holjtein und verjchtedene Kreife in Pommern 
— nicht unbedenflihe Sturmzeichen. 

Neben diefen Umwandlungen, welche die Stellung der alten fonjervativen 
Bartei in England erjchütterten, weilt der Aufjag auf einige Umftände Hin, welde 
den Liberalismus fürderten. 

Gewiß, ed waren bedeutende Vermögen in den Tagen des alten torhijtifchen Leber: 
gewichts durch Handelsgeichäfte gemacht worden. Sie waren aber verhältnismähig gering 
an Zahl, und ihre Eigentümer wurden bald von der dominierenden Kaſte der Landbeſitzer 
abjorbiert. Aber von der Einführung der Eifenbabnen ımd Telegrapben und des Frei— 
handel8 datiert die ungeheure numerische Zunahme der Vermögen, die durch Handels- 
Induſtrie- und Manufalturunternehmungen erworben wurden, — die frappantejte ſoziale 
Eriheimung unſers Jahrhunderts. Der „neue Reiche“ wurde jeitens der alten grumd- 
bejigenden Ariitofratie mit Ungunſt, ſelbſt wohl mit Widerwillen angejehen, und im ihrer 
Sejamtheit trieb jte der Strom in die Reihen der Liberalen. 

In Deutfchland lagen ja die Berhältmiffe vielfach anders. Die Freihandels- 
frage jpielte diefe Rolle nicht, — und man wird ich erinnern, daß bis zum 
Ende der fiebziger Jahre der Freihandel in Eonjervativen und agrarischen Kreiſen 
faſt ald Dogma angejehen wurde. — Aber jedenfall3 hat auch in Deutjchland 
die überwiegende Majje des in Induftrie und Handel reich gewordenen Bürger- 
tums ſich den liberalen Auffafjungen zugeneigt, und die Abgejchlojfenheit gejell- 
ichaftlicher Streife Hat das Ihre dazu beigetragen, Diejenigen homines novi, die 
ihrer natürlichen Stellung nad der fonjervativen Seite zugehörten, davon fern 
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zu halten. Wichtiger ift für Deutjchland das, worauf dann weiter hingewieſen 
wird: „daß ſich die intellektuelle Bewegung, welche die erjte Hälfte der Victoria- 
nischen Aera bezeichnet, fait ausichlieglich dem Liberalismus zumandte.“ 

Die Berfönlichleiten, welche die Litteratur unſrer Zeit verherrlihen — Tennyſon und 
Browning in der Poeſie, Maraulay, Froude und Carlyle in der Geſchichte, Mil in der 
Nationalölonomie, Didens, Ihaderay, George Elliot, Trollope, Reade, Kingsley und Lever 
als Romandihter — alle waren politiih, wenn nicht beſtimmt ausgeſprochene Liberale, fo 
doch ebenfo bejtimmt nicht ausgeiprohene Konfervative. Sie waren alle Repräfentanten 
des Gefühls, das wohl heutzutage von niemand mehr verjianden wird, daß die Welt in der 
Teriode, die in der Weltausitellung von 1851 kulminierte, jih am Vorabend einer neuen 
und bejjeren Zeit befände. Dieſes Gefühl durchdrang die ganze Litteratur jener Tage und 
beeinflußte bis zu einem gewifjen Grade die Gemüter der Leute, die ihrerjeits wiederum 
ihre Zeitgenoijen beeinflußten. Durch die ganze Periode, von der wir jprachen, lönnen wir 
uns des Namens auch nicht eines Autoren von umbedingter Ropularität oder eines folden, 
der jih nur der Gunſt des Publikums erfreute, erinnern, der, mit der zweifelhaften Aus- 
nahme Gartyles, ein beitimmt ausgeiprodhener Klonfervativer gewejen wäre. 

So kam e8, daß in diefer Zeit Yeute, die die Wahl ihres Lebensberufes vor ſich hatten 
— auch die Geſchäfts- und Berufsleute überhaupt, und jo gut wie alle jungen Leute in 
allen Lebensjtellungen — der Regel nah Liberale waren. Ihre Weberzeugungen waren 
vielleicht nicht die tiefgehenditen, fie trugen aber alle dazu bei, den Strom anfchwellen zu 
lajjen, der in Richtung von Reform und Fortichritt dahinrollte. 

Als Kohn Bright die Konfervativen feiner Zeit die „dumme Partei“ nannte, fehlte 
es ihm wohl etwas jehr an der gewöhnlichen Höflichkeit, er ſprach aber ein Gefühl aus, 
das in der öffentliben Stimmung Wiederhall fand. Es muß cbenfo zugeilanden werden, 
dah die Liberalen in der Bolitit nach allgemeiner Meinung den Bogel abſchoſſen. Die 
Konfervativen hatten einen Wann von Genie, Disraeli, und einen Mann von Talent, den 
„Rupredht der Debatte“, wer aber war unter den andern Notabilitäten der fonjervativen 
Partei zu vergleichen mit den Lords Ruſſel, Ralmerjton, Granville, Clarendon, den Herren 
Gladſtone, Bright, Sir George Cornewall Lewis, Sir William Molesworth, Sir James 
Graham und andern von geringer Bedeutung? Erit gegen Ende feiner langen Laufbahn 
fonnte Mr. Disraeli die Vorurteile überwinden, die ihm entgegenitanden ; dann erjt wurde 
er als ein großer Staatsmann angejehen. So fam es, daß in dem Zeitabjdhnitt, den wir 
bejpraden, indujtrieller Reichtum, allgemeine Sympathie und geijtige Thatkraft im all 
gemeinen nur auf feiten der Partei zu finden waren, deren Schlagwort „Reform“ war. 

Wir glauben nicht zu irren, wenn wir jagen, daß in Deutjchland der Einfluß 
der liberalen Auffaſſung, die auf allen geiftigen Gebieten in derjelben Zeitperiode 
herrjchte, noch einen ungleich ftärferen Einfluß geübt Hat al3 in England. Der 
mehr theoretiich al3 praktisch angelegte Nationalcharakter, der ftärtere Einfluß 
der Bildungsanftalten mögen dazu beigetragen Haben. — In der Litteratur, 
auf allen Lehritühlen, von den Gymnaſien bi3 zu den Univerfitäten, herrjchte 
die politiſch-liberale Auffaffung fait ausjchlieglich, fie beherrjchte mit wenig 
Ausnahmen die ganze Prejfe, und mehrere Generationen jind unter ihrem 
Einfluß herangewachſen. — Das jteht in engem Zujammenhange mit der Ent: 
widlung des öffentlichen Lebens in Deutichland, mit dem Zeitpunkt, in dem fie 
anfing, dem nahen Zujammenhang mit den Freiheitätämpfen zu Anfang des 
Jahrhunderts und dem allmählichen Erwachjen des nationalen Gedankens, — 
und wir werden nochmal3 auf diejen Zufammenhang zurücdtommen. — Der 


Liberalismus war in politischer Schulung und Entwidlung in Deutjchland den 
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Stonjervativen um mehr als ein Menichenalter voraus. — Wer fi) der eviten 
Zeiten des deutſchen Neichstages erinnert, wird vielleicht das Körnchen Wahr: 
heit finden, welches jene Bemerkung Iohn Bright3 enthält, deren Grobheit dort 
gerügt wird. 

Der Aufjaß wendet ſich mm den Gründen zu, die nad) langem Nieder: 
gang der fonjervativen Seite wiederum das Aufſteigen derjelben herbeiführten. 
Als der Zeitpunkt, im welchem die Flutwelle des Liberalismus ſich der Ebbe 
zimeigte, wird das Jahr 1870 bezeichnet, und es iſt von Intereſſe, daß hier 
dem Kriege zwijchen Frankreich und Deutichland eine erhebliche Einwirkung bei- 
gemeſſen wird. 

Der franzöfticheitalieniiche Feldzug 1859, die ſchleswig-holſteinſche Campagne und der 
Konflikt zwifchen Preußen und Teiterreich 1866 hatten den während der vierzig Friedens» 
jahre in unſerm Lande fo weit verbreiteten Glauben, daß Angriffstriege Ueberlieferungen 
aus überjtandener böjer Zeit feien, kaum erjchüttert. Dieje Kriege waren wenigitens 
offiziell, um des Nationalitätsprinzips willen umternommen worden, und dies Prinzip war 
eins der liebiten Dogmen des orthodoren Liberalismus. Beim Beginn der Parlaments— 
Seſſion von 1870 wurde der Friede als gefichert angeichen, und die Chergewalt der liberalen 
Bartei unter der Führung des fih damals auf dem Gipfel feiner Macht befindenden 
Haditone ſchien bei uns cbenfalld geiihert. Der Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
traf England wie ein Donnerichlag. Wir gedenlen bier nicht weiter feiner Wirkung auf 
Englands Stellung und feiner Beziehungen zu den fremden Mäcten, ſondern nur jeiner 
Wirlung auf das Gefühl in der Nation. Der ganze Bau von Borjtellungen, auf dem das 
Slaubensbelenntnis des Liberalismus rubte, wantte und fiel. Plötzlich erſchien cs uns als 
Har erwieſen, daß Fortjchritt der Wiffenjchaft und Bildung und Errungenihaften der Kultur 
die menſchliche Natur gelaſſen hatten, wie fie immer geweien war und immer fein mußte. 
Die Belagerung von Paris und die Herrichaft der Kommune gab dem optimiitiihen Tone 
in der Denlkungsweiſe, der die Mitte unfers Jahrhunderts haralteriftierte, damals den 
Todesſtoß; und mit diefem Wechjel im Gefühl der öffentlihen Meinung verlor der Glaube 
an den Fortgang des liberalen Fortſchritts, als Umiverfalmittel für alle Uebel der Menſch— 
heit, feinen Halt wie Anhang in dem Publikum. Leicht fünnte man die unmittelbare 
Wirkung und Kraft diefes Wechſels der allgemeinen Anſchauung überfihägen. In allen 
Ländern, und in unſerm Sande mehr als fonjtwo, behalten Bezeihnungen noch lange Kurs, 
nachdem die von ihnen repräfentierten Ideen ihnen verloren gegangen, dennoch kann nicht 
bejtritten werden, daß der allgemeine Rüdgang des öffentlihen Glaubens an die errettende 
Kraft des Fortichritts eine der Haupturfahen einer fonjervativen Reaktion gemweien iſt. 
Wenn die Menſchheit dahin füme, zu glauben, dak die Errungenichaften der Medizin 
Epidemien zu einer Sache der Vergangenheit gemacht hätten, und dann plößlich die Welt 
dod) von der Reit befallen würde, jo würde eine Reaktion im Bereich der Heillunde ftatt- 
baben, ähnlid der im Bereih der Politik erlebten, 

Als wejentlichjter Grund des Umjchwunges wird es bezeichnet, daß die 
Liberalen, die jich immer als die erwählten Vorkämpfer der Konftitution fühlten, 
vor dem Haushaltungswahlrecht (alfo der alsdann eingetretenen Erweiterung 
des Wahlrechts) nahezu alle Reformen durchgejeßt Hatten, die ihnen am Herzen 
lagen. — Die Mitteltlaffen — die Gejchäftsleute, Kaufleute und Induſtriellen, 
die Klein-Handelsleute, Die der Negel nach nicht Hochkirchlich waren, und die 
höhere Klaſſe der Handwerker, welche unter dem 10 Prund- Wahlrecht jchon das 
Stimmrecht bejaßen, bildeten die große Maſſe, Reih' und Glied der liberalen 
Bartei, Alle Reformen, welche mit Recht oder Unrecht dieſe Mitteltlaffen 
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interejlierten, waren Gejeße des Yandes geworden. Jede weitere Neform von 
größerer Bedeutung mußte daher entweder revolutionären oder ſozialiſtiſchen 
Charakters jein; und die große Maſſe der Mittelklaſſen wideritrebte ebenſowohl 
der Nevolution wie dem Sozialiämus. Damit trat ein Zerjeßungsprozch der 
liberalen Partei ein, der ſich nicht nur auf die bisherigen Führer, ſondern auf 
die ganze Mafje der Partei eritredte; die Zeit mußte nahen, wo die Whigs 
von ihren radikalen Bundesgenoſſen abfallen und zu den Komjervativen gravi- 
tieren mußten. 

Die Liberalen waren damals nod) die Herren der politiichen Situation, 
aber: 

e3 liegt nicht in der menschlichen Natur, daß eine dominierende Klaſſe ſich jemals be» 
mühen follte, jih ihrer eignen Herrihaft zu entkleiden. Selbit die glühenditen Alteruismus— 
gläubigen würden kaum bejtreiten, da die Menfchen jemals jo emjig find, Vorteile für 
andre zu erringen wie für fich felbjt. Somit iſt e8 feine unerhörte Zummtung an die Auf— 
tichtigleit des Liberalismus der Mittelllaifen, wenn wir jagen, daß ihr Eifer für Reform 
ih abfühlte, als jie bemerkten, daß ein Weitergehen in derjelben Richtung nicht allein ihre 
eigne Bedeutung nicht vermehren würde, ſondern bejtimmt zur Berminderung derjelben 
beitragen müſſe. Und dieſe latente und unbewuhte Abnahme ihres Reformeifers war außer— 
dem nicht ausichliehlih oder aud nur hauptſächlich egoiſtiſchen Betrachtungen zuzuſchreiben. 
Es gehörte feine große polittihe Intelligenz dazu, um einzujchen, dab irgendwelche Aus— 
dehnung des Wahlreht3 den Maſſen eine höchite Gewalt bei deilen Ausübung verleihen 
werde, Dieje Ausficht wurde von der Mittelllaſſe aus allgemeinen wie perfönlihen Gründen 
mißgünſtig betrachtet. Der Gedanke, daß das Schidfal des Yandes den Händen der zahl» 
reichſten, unwiſſendſten, am wenigiten wohlhabenden und deshalb am wenigiten unabhängigen 
Klaſſe anvertraut werden follte, beleidigte den gewöhnlihen Wutterwig der Mittelllaſſe 
Englands trog ihrer liberalen Neigungen, Der Heine Handelsmann, der Hcine Arbeitgeber, 
fie fahen den Arbeiter von unten, nicht von oben, fo wie er iſt, nicht wie er fein follte; und 
von diefem Standpunkt aus betrachtet, konnte jih das Stimmrecht des Handwerfers und 
Arbeiter denn Durhichnittswähler nicht empfehlen, der für den Liberalen mehr nad Her— 
tonımen, Gewohnheit und Borurteil, als nad reiflicher Ueberlegung und nad Ueberzeugung 
ſtimmte. Wan follte jih aud erinnern, dal das Wachſen der Handwerlsverbände (Trade 
Unions) und die daraus folgende Zunahme der Strifes mit Schreden von der großen 
Mehrheit der unteren Mittelllaiie wahrgenommen wurde, während das Umfichgreifen der 
fozialiftiichen Ideen, die den Gewerlsverbänden zu Grunde fiegen, die Intereiien des Meinen 
Arbeitgebers und Arbeitnehmers bedrohten, — man glaubte wenigitens an dieſe Bedrohung. 
Je mehr deshalb die liberale Sahe mit den demokratiſchen Theorien vom Recht der Arbeit 
indentifiziert wurde, deſto mehr verlor fie die Sympathie des Heinen Sapitalijten, deſſen 
Vermögen aus feinem im Gefhäft angelegten Betriebstapital und aus dem Wohlwollen 
feiner Kunden beiteht. 

Die Geſchäfts- und Handelsklaſſe teilte die Furcht nicht, da der Arbeiter die Haupt— 
wacht im Dijtrift erlangen fönnte, wie jie von ihren beicheidener fituierten Geſinnungs— 
genojjen empfunden wurde. Andrerjeit3 würdigten die eriteren bei weiten mebr als leßtere 
das Abnehmen dejien, was „Neihsitinn“ in der auswärtigen Politik der liberalen Partei 
genannt werden mag. Liebe zum Baterland, wir find glüdlid, dies behaupten zu können, 
ft das faſt univerjelle Attribut jedes Engländers. Um aber völlig die Ueberliefungen, Ziele 
und Beitrebungen zu würdigen, welche das ausmahen, was Baterlandsliebe heißt, dazu 
gehört ein gewiſſes Maß von Intelligenz wie auch Freilein von der Sorge ums tägliche 
Brot, welche der Regel nah nur in der gebildeten und wohlhabenden Klaſſe zu finden find. 

Wie wir fahen, waren vor einem Bierteljahrhundert dieje Klaſſen in den Städten liberal in 
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der Politik, aber Liberale der Palmerſtonſchen, nicht der Gladſtoneſchen Schule. Den Liberalen 
diefer Dentungsart konnte die auswärtige Politit der Gladitonefhen Herrihaft und Ber- 
waltung nicht gefallen. Das Slaubensbelenntnis der Nichtintervention; die Zagbaftigfeit, 
unjern Reichöverpflichtungen irgend etwas hinzuzufügen; der jchledht veritedte Wunſch, die 
Ausdehnung des britifchen Reichs cher zu verringern als zu vergrößern; die auftauchende 
Gleihgültigkeit gegen bie Intereſſen des britiſchen Reich! — alles beleidigte die hierfür 
Empfängliden einer Klaſſe, welhe, wenn auch liberal den Namen nah, do in erſter 
Linie Anhänger des Neihsbegriffs, dann erſt Liberale waren. 

Selbit in der unteren Mittelllajje, deren Liberalismus don zäherer Natur war, — 
der der Schreiber, Heinen Kaufleute und Ladenbefiger — hatte der Zerſetzungsprozeß ſchon 
zu wirken angefangen. Soziale Unterjchiede werden von der Menfchheit in umgelchrter 
Rroportion zu ihrem wahren Recht und Inhalt geihägt. Dem glüdlihen Teil der Welt, 
welcher für fein tägliches Brot nit vom Tagelohn abhängt, ericheint der foziale Abſtand 
zwifchen einem Schreiber und einem Handwerker vielleicht ſehr Hein. Aber die Standes: 
gefühle werden nirgend fo zur Schau getragen wie in den Klaſſen, welde Unterhalt durch 
die niedrigite Kopfarbeit erwerben, im Hinblid auf ihre eigne Ueberlegenheit int Berhältnis 
zu der Klaſſe, welche für Handlangerdienite Lohn empfängt. Der joziale Unterfchied zwiichen 
einem Herzog und einem Bürgerlichen ijt geradezu bedeutungslos im Bergleih zu dem 
zwifchen einem Schreiber in ſchwarzem Rod und einem Arbeiter in Jade oder Blufe. Denen, 
welche etwas von den Nuancen des fozialen engliihen Lebens in den niederen Schichten 
der Geſellſchaft wijjen, wird es leicht begreiflich fein, dak die Errungenfhaften der Arbeiter- 
Hajje den lieberalen Eifer der Schreiber, Ladenbeſitzer und Detailverläufer erihüttert haben, 
der Klaſſe, in welcher die Zugebörigfeit zu den Selten noch immer jehr zablreid vertreten 
ift und früher noch zahlreiher und mächtiger war als jet. 

Wir geben diefe Darftellung der englifchen Verhältniſſe wörtlich, weil Tte 
von hohem Interefje ift und viele Analogien in unjern Verhältniſſen ſich 
finden, neben wefentlichen Abweichungen. Vor allem Hat die Ausdehnung des 
Wahlrechts in England viel jpäter al3 in Deutjchland ftattgefunden, wo fie im 
Zuſammenhang mit der Entjtehung des Neiches noch während des Anjchwellens 
der liberalen Hochflut und vor der ftärferen Entwidlung der Sozialdemofratie 
ftattfand. Im der Bezeichnung der verjchiedenen Klaſſen der Bevölkerung läßt 
ſich manches nicht ganz mit den bei uns üblichen Begriffen in Uebereinjtimmung 
bringen, jo wenn bier Handwerker und Arbeiter nebeneinander genannt werden. 
Immerhin find die Bemerkungen über die Auffaffung und Wirkung der jozia- 
fiftiichen Lehren in dem verjchiedenen Klaſſen von piychologiicher Bedeutung, 
obwohl bei ums der für ideale Momente zugänglichere Charakter und bei ge- 
tingerem Berjtändni3 fir wirtichaftliche Fragen, infolge viel jpäteren Erwachens 
des öffentlichen Lebens, weit verbreiteter Haß gegen das Kapital und andres 
(wir denken zum Beijpiel an den Antijemitigmus) manches anders geitalten. 

Die Erwähnung der „Seften* ala ehemals ftarfer Stüßen de3 herrichenden 
Liberalismus findet ihre Erklärung in einer weiteren Auseinanderjeßung über 
die irchlichen Verhältniſſe. Der Gegenjaß zwijchen diejen hier „Sekten“ genannten, 
nicht der Hochfirche zugehörigen Elementen des proteftantiichen Englands und 
der Hochlirche, ihre politische Hinneigung zum Liberalismus waren ein not: 
wendiges Ergebnis der ganzen englischen Gejchichte. 

E3 bedarf feiner Ausführung, daß troß des politiichen Liberalismus, dem 
diefe Sekten zumeigten, fie im feiner Weije.mit dem zu identifizieren find, was 
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im Deutichland im kirchlichen Sinn als liberal bezeichnet wird. Es wird nun 
tonftatiert, daß im neuerer Zeit der politiiche Einfluß der Hochkirche entjchieden 
gewachſen it, während fich der der Sekten vermindert hat. 

Leute, die auf dem Boden einer allgemeinen Kirche (broad church) jtehen, werden diejen 
Umihwung gewiß dem vermehrten Eifer und der vermehrten Treue der Geijtlichkeit unfrer 
Nationaltiche zujchreiben und dem Umſtande, daß die Selten ihr Dienjte leijteten, indem 
jie etwas dazu beigetragen haben, ihre geiftlihe Thätigkeit mehr in Uebereinſtimmung nit 
den Gefühlen des Publilums zu bringen. Dieje Erklärung ift ridtig genug, joweit jie 
reiht; - aber fte läht eine wichtige Betrahtung außer Anſatz. Ohne auf eine kirchliche 
Kontroverje einzugehen, können wir das ohne Bejorgnis vor Widerlegung feititellen, daß 
die ganze Richtung des modernen Gedantens während des lebten und längjten Teils des 
jegt endenden Jahrhunderts der geweſen ijt, die Grenzen der theologiihen Spekulation zu 
erweitern. Die Menichheit hat, mit oder ohne Grund, gelernt, den jpezifiihen Dogmen 
weniger Wert beizulegen und weniger feit an jenen Bekenntniſſen zu halten, welche lehrten, 
dab der Glaube an gewijje Punkte der Lehre erforderlich jei zum Seligwerden. Die Bewegung 
gegen da3 Dogma war auf dem Kontinent noch lebhafter als in England; aber auch hier 
trat ihre Wirkung jehr bejtimmt hervor. Wir möchten glauben, dak Atheismus und aufrichtig 
eingeitandener Unglaube jegt viel weniger allgemein jind als vor ſechzig, ftebzig Jahren. 
Andrerfeit3 iſt Gleihgültigleit gegen Dogmenglauben unendlih mehr bei wirklich kirchlich 
geinnten Menſchen zu finden. Der veritorbene Wir. Bradlaugb war ein Anachronismus 
in unfrer Zeit, und ebenfo werden Dean Stanley und Dir. Jowett Anahronismen in der 
Zeit ihrer Großpäter, wenn nicht ichon in der ihrer Bäter geweien fein, Indem wir Dies 
bemerfen, liegt es ums fern, irgend ein Urteil über den Wert der Kämpfe um Kontroverſen 
zwiihen den Berteidigern und Angreifern der dogmatischen Betenntnifje auszufprehen. Wir 
erwähnen den Niedergang des Togmenglaubens nur als eine Thatſache, welche einen 
wichtigen Einfluß auf die politiiche Macht der Hochlirche und der Selten gehabt hat. Es 
it Har, dah, wenn, wie wir behaupten, eine allgemeine Abſchwächung des Gewichts jtatt- 
fand, welhes das Togma früher für die Voritellungen im Volle hatte, dann aud) diejer 
Umſchwung zu Gunjten der Kirche im Gegenſatz zu den Slapellen (Selten) ausichlagen mußte. 
Iedenfalls beiteht die raison d’ötre jeder Sekte darin, daß die Glaubensſätze, die fie ihren 
Anhängern auferlegt, Dinge von der höchſten Wichtigkeit find, wenn nicht ſogar unerlählic 
zum Seligwerden. Wenn daher das Gefühl im Bolt mehr oder weniger gleihgültig gegen 
tirhlih-dogmatifche Lehren wird, jo fällt der Grund fort, weshalb jemand einer bejonderen 
Selte angehören foll. Da im übrigen alles gleichwertig iſt, jo zieht die Hochkirche mit ihrer 
einfahen VBerjtändlichleit, ihrem feierlichen Ritus, ihrer Freiheit von kirchlicher Tyrannei — 
lomme ſie von feiten der Geiitlihen oder Aelteſten — auch abgejehen von irgend weldent 
beitimmteren Glauben an ihre Dogmen, eine groje Menge von Anhängern aus der großen 
Kategorie von Menſchen an ſich, welche, wern ſie jich auch nicht viel ums! Dogma kümmern, 
doh irgend eine Form des Gottesdienjtes und des Religiondunterrichts jehr hoch ihägen. Um 
es beitimmt und Har auszufprehen: das Wachstum dejjen, was unſre VBoreltern Indifferentis- 
mus genannt haben würden, hat die englifhe Kirche noch viel mehr zu einer Nationallirche 
gemacht, als jie es feit den Zeiten Wesleys jemals geweien ijt. Es iſt eine feititchende That- 
ſache, dar, während die Hochkirche täglih an Zahl ihrer Anhänger und an Einfluß zunimmt, 
alle beadhtenswerten Selten der Zahl nad abnehmen, weniger Zuzug erhalten und ihre 
Autorität verlieren. Eifrige Anhänger der Selten wollen jelbjtverjtändlicd diefe Erklärung 
dafür nicht zugeben und ſchreiben das Wachſen der Staatslirche gejellihaftlihen Einflüjjen 
zu. In der That ijt dies der Grund, mit dem fie ihren Kreuzzug gegen die Hodlirdhe 
redtfertigen. Dieſer Kreuzzug iſt e8 wiederum, der die große Maſſe der Seltten-Geiitlihen 
veranlagt hat, ald Wahlagenten der liberalen Partei aufzutreten. Aber das Gewicht diejes 
Auftretens beruht auf der Madıt über ihre Gemeinden, in andern als feltiereriihen An— 
gelegenheiten; und in dem Zeitabfhnitt, den wir unterfudhten, mußten die (Führer der Selten 


302 Deutfche Revue. 


Ihmerzlih gewahr werden, daß diefe Macht viel von der ihr früher innewohnenden Krait 
verloren hatte, 

Die kirchlichen Verhältniſſe in Deutjchland Liegen weſentlich anders, gan; 
abgejehen von dem bedeutenden Teil der Deutjchen, die der römischen Kirche 
angehören, auch im protejtantijchen Deutjchland. Deſſenungeachtet ſind einige 
diefer Betrachtungen auch für uns nicht ohne Wert. Hier fam es dem Ber: 
fajjer, der an einer früheren Stelle betont hatte, daß dieſe Hochkirche nicht mehr 
eine der feiten Stüßen der alten fonjervativen Partei jei, wejentlich darauf an, in 
dem verminderten Einfluß der Sekten auf eine der Urfachen hinzuweiſen, die den 
Ziberalismus jchwächten. Es wird der Anfang der Ebbe gejchildert, die nad) 
der Hochflut eintrat, zumächlt ohne dem großen Publikum zum rechten Bewukt: 
jein zu kommen, in der ganze Klaſſen der Bevölkerung, die bisher feite Stüben 
de3 Liberalismus waren, anfingen, der fonjervativen Richtung zuzutreiben. Das 
it die Zeit, in der, wie eingangs erwähnt, weſentlich Lord Randolph Churchill 
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die Auffaſſung und Taktik der fonjervativen Seite mit feinem Berjtändnis für 
die fommende Entwicklung beeinflußt Hat. Dieſe Ideen, die an die bedeutende 


Erweiterung des Wahlrechts anfnüpfen, werden nun wie folgt dargejtellt. 

Daß jeit unfern neuen Wahleinrihtungen die oberjte Gewalt aus den Händen der 
Klaſſen in die der Maſſen übergegangen ijt, daß diefe Uebertragung dauernd ijt und mit 
der Zeit immer mehr Gejtalt gewinnen wird, daß im Getriebe des täglichen Lebens der 
Menſch bauptfählic von den Interejjen feiner Klaſſe geleitet wird, — welche dieſe auch jein 
mag — und daß deshalb, wenn der Konſervatismus eine herrihende Macht bleiben foll, 
er die Maſſen überzeugend belehren muß, das ihre Klaffenintereffen mit dem Erfolge 
der fonfervativen Partei identiſch jind. Wir fünnen durchaus veritehen, daß ihre 
Anſchauung der politiihen Situation den SKonfervativen der älteren Generation zuwider 
jein mußte. Aber wir können nicht jehen, wie irgend jemand, der die Sadyen nimmt, wie 
jie find, eine andre Anfiht haben fann. Ob man recht oder unrecht that, al3 man den 
Maſſen die höchſte Gewalt übertrug, kann wohl eine offene Frage bleiben; — da e3 aber 
geihah, jo folgt mit logiſcher Konſequenz, daß wir die Maſſen hinter uns haben müjjen, 
wenn wir Macht behalten wollen; und wir Dürfen unfre Augen nicht der einfachen Wahr: 
heit verſchließen, daß die Maſſen nicht durch abſtralte Argumentationen zu bewegen und 
zu beeinflufjen jind, jondern durd einen Appell an die Intereſſen, Ideen und Gefühle ihrer 
Klaſſen. Diele Schluffolgerung it in der That doc fo Har, daß es feiner großen politiſchen 
Begabung bedarf, ſie als richtig anzuertennen. Das, was nad unſerm Gefühl Lord Randolphs 
befonderen Anſpruch auf Anertennung und Muszeihnung ausmacht, liegt in der Schärfe 
ſeines Geiftes, mit der er die Triebfräfte erriet, durch welche der Hang großer ins Gewicht 
fallender Sllaffen im Bolt zum Liberalismus auf den Konjervatismus übertragen werden 
fonnte. 

Das ländliche Intereſſe hat aufgehört, der dominierende Faktor in Englands innerer 
Politif zu fein. Deshalb it es unmöglih, die Verteidigung der ländlichen Intereſſen als 
das alleinige Rüdgrat einer fonjervativen Politik anfehen zu wollen. Die Kirche tit beut- 
zutage als politifcher Faktor von größerer Bedeutung als zuvor. Aber diefe Zunahme ihres 
Einfluſſes ift nur ihrer geiftlihen Entwidlung und der Abnahme der Seltenanhänger, nicht 
ihrer Verbindung mit dem Lande und Landedelmann, zuzufhreiben. Das Berlangen nad 
Landbeſitz ijt nicht mehr der Hauptwunih der Leute, welche durd Handel oder Induſtrie 
Geld gemacht haben. Andrerjeits iſt das gefellihaftlihe Prejtige der landbeſitzenden Slajie 
wenig, wenn überhaupt, geihädigt. Aus dieien gegebenen Verhältniſſen folgt, daß die Klaſſen, 
welche in London und allen unſern Induitriezentren als Repräfentanten des Eigentums in 
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den Vordergrund treten, fein beionderes Intereſſe an der Unterjtügung der Rechte des großen 
Grundbeigers haben können; fie haben aber das beſtimmte Verlangen, ſich mit den länd« 
lihen Jntereflen und mit der Staatslirhe zu verbinden. Wenn deshalb die Sympathie 
der jtädtiichen Mittelllajfen auf der Seite der Konfervativen gefunden werden und ſiehen 
ſoll, ſo it es nah Lord Randolphs Anficht nutzloſes Beginnen, mit demfelben Programm 
vor fie zu treten, welches jo lange für die konfervative Partei genügte, als fie naturgemäß 
mit dem ländlichen Intereije identisch war. Leute, die fein Wild halten, deren Beihäftigung 
ihnen verbietet, fi) dem Sport zu widmen, von denen fann nicht erwartet werden, daß fie 
ein lebendiges Intereſſe an den „Wildgejegen“ haben follen. Leute, die in Städten oder 
Vorjtädten wohnen und ihr Geichäft dort haben, werden den Fragen der Grafichafts- 
verwaltung ziemlich gleichgültig gegenüberjtchen. Leute, die nur Feiertags aufs Land geben 
oder um dort Freunde zu beſuchen, werden jich nicht jo wie der Yandedelmann für die 
Lolalſchulen, die Verteilung der Wohlthätigkeitsgaben und Beziehungen zwifchen Bauer, 
Beiitlihen und der Squireichaft auf dem Lande bekümmern; fie fühlen jih auch nicht mal 
davon berührt. Ihre Stellung in allen diefen Beziehungen ijt felbjtverjtändlich eine neu- 
trale; und Die Frage, ob diefe Neutralität für die Sahe des Konſervatismus freundlich 
ausfallen wird oder nicht, wird davon abhängen, inwieweit ihre perjönlihen Intereſſen 
mit dem allgemeinen Erfolge der konjervativen Partei identifch find. Dieſe Interejien jind 
jedoh ebenfowohl materielle wie folhe der Zuneigung, und jedem, der einigermaßen mit 
der Mittelllaſſe unſers Landes befannt ijt, iſt es bewußt, day der Wunſch, auf freundichaft- 
lichen Fuß mit den Landedelleuten zu jtehen, unter ihnen nöc mehr vorherrſcht, als in 
fonitigen fommumalen Gemeinihaften. Diefer Wunſch, gleichviel ob er lobenswert ijt oder 
nicht, ijt ein Faltum, von deſſen Eriitenz der praltifche Politiker verpflichtet ijt, Kenntnis 
zu nehmen. 

Es wird Hier als ein Zeichen des Umſchwunges des Gefühls in der 
Deffentlichkeit erwähnt, daß eine gejellichaftliche Einrichtung, die Stiftung der 
Primroſe-Liga, wejentlich dazu beigetragen habe, die gejellichaftlihen Schranfen 
wegzuräumen, die früher zwijchen dem Landedelmann und den wohlhabenden 
Geſchäfts- und Handelsklaſſen beitand. 

Die Hauptjache, nachdem die liberale Politik fich in der Öffentlichen Meinung 
mit dem Gegenſatz gegen die Nechte des Eigentums identifizierte, war: 

die Solidarität der materiellen nterejjen aller Klaſſen von Bejig untereinander; 
gleihviel, ob der Beſitz Hein oder groß, vererbt oder ſelbſt erworben, von Grundbejig 
oder vom Handel jtanımte oder von gewerblicher Arbeit. Es iſt immer leicht Hug zu 
Iprehen nach einen Ereignis; und heutzutage kann jedermann fehen, da notwendiger» 
weite die liberale Partei die Unterjtügung ihrer wohlhabenden Anhänger verlieren 
mußte, ſobald die liberale Politit fih in der öffentlihen Meinung mit dem Gegenſatz 
gegen die Rechte des Eigentums identifizierte. Lord Randolphs beachtenäwerter politischer 
Inſtinkt, deſſen wir vorhin gedachten, ermöglichte e8 ihm, fih das vorzujtellen, was andre 
und erfahrenere Politiker nicht ſahen; die natürlihe Folge der Dinge mußte die fein, dab 
der Liberalismus in immer offenere Feindfeligkeit zu den Intereſſen des Eigentums treten 
mußte und dar, ſobald diefe Feindieligleit offenkundig wurde, die befigenden Klaſſen natur» 
gemäß zum Konſervatismus bintreiben muhten. Die Schärfe der Empfindlichleit, mit der 
jede Klaſſe irgend einem Angriff auf ihr Eigentum begegnet, jteht der Regel nad in ent— 
gegengeiegter Proportion zur Größe ihres Beſitztums. Mit andern Worten: die be- 
ſtimmteſten, fejteiten und anı wenigiten von der Sahe abweichenden Stützen de3 Rechts des 
Eigentums werden zunächſt nicht unter den Magnaten und Millionären zu ſuchen jein, 
ſondern unter den Heinen Leuten, denen der Verluſt oder die Verringerung ihrer verbältnis- 
mäßig Heinen Einkünfte gleihbedeutend mit Mangel ift oder mit Ruin. 

Lord Churchill, der Hauptiächlich dieſe Jdeen vertrat, war es, der ich zuerſt 
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nach jenen Klaſſen umjah, deren Anjchluß den Verluſt mehr als erjeßen konnte, 
welcher durch die Verminderung des Einfluffes der ländlichen Interejjen ent- 
jtanden war; er war es, der darauf Himwies, daß jede Vermehrung der Männer, 
welche eine auch noch fo Heine Ktapitalganlage im Lande befigen, Die fchon 
dauernd vorhandene Kraft anwachjen läßt, die zu Gunften des Konjervatismus 
wirkt, und daß in England mehr als bei andern Völkern die trennende Wirkung, 
welche Berjchiedenheit de8 Ranges der Lebensitellung und Beichäftigung berbei- 
führen, weniger jtarf wirft al3 die einigende eines ftarfen Nationalgefühls, das 
gleichmäßige Fühlen und Denken über alles, was England betrifft. Sein Ver: 
dient war es, daß er diefe Gedanken gerade in dem Zeitpunkt geltend machte, 
two fie wirkfam werden und die Sache fördern konnten, deren Sieg er nicht 
mehr erlebte. 

Die neue fonjervative Auffajfung, Die fich unter Anregung dieſes ſtaats— 
flugen Mannes bildete, wird wie folgt charafterijiert: 

Feſthalten was qut, Verteidigung des Rechts der perfönlichen Freiheit und des privaten 
Bejiges, Erhaltung der gut bewährten Einrichtungen, Beförderung der Einflüife, welche die 
Herrihaft von Geſetz und Ordnung fihern, allerwege die Ehre und das Beite des Landes 
aufrechterhalten, das ijt die Pflicht aller wahren Slonfervativen zu allen Zeiten und unter 
allen Berhältnijjen gewejen und muß es fein. Die einzelnen Gegenjtände aber, melde 
befonders der Erhaltung wert find, müſſen ſich mit den in jtetigem Wechiel begriffenen Zu— 
ftänden des Landes verändern. Der höchſte und bedeutungsvollite diefer Zujtände ijt Die 
Verteilung der politiihen Macht. 

Wir Haben jet durd die jüngjte Geſetzgebung, für welche Konſervative und Liberale 
gleih verantwortiich find und welde, gleihviel ob fie weiſe oder unweife, faktiih unmider- 
ruflich ijt, die Herrichaft der Zahlen etabliert. Wenn daher fonfervative Ideen die Regierung 
des Landes dominieren follen, fo muß dies dadurch geſchehen, daß jie ſich der Billigung 
einer zahlreichen Majorität erfreuen. Es verfteht ſich von felbit, daß dieſe Mehrheit in 
diefem wie in jedem andern Sande nit aus den wohlhabenden und noch weniger aus den 
gebildeten Klaſſen allein beſtehen kann. Oder um diefelbe Wahrheit mit Haren Worten zu 
fagen, die konſervative Partei dann nicht hoffen, feit ſtandzuhalten, wenn ihre Politik 
fih der Zujtimmung fowohl der Majien wie der Klaſſen nicht erfreut. Der fundamen- 
tale Blaubensfa des Konſervatismus ift, daß die Intereſſen, welde 
allen Klaſſen im Boll gemeinjam jind — die Erhaltung von Geſeß und 
Ordnung, der Religion, der perjönlihen Freibeit, politiſchen Ehrlid- 
feit und des privaten Eigentums — unendlih viel jtärlter und all- 
gemeiner find als die miteinander jtreiienden Interejfen befonderer 
einzelner Klaſſen, nah welden der LiberaliSmus der jüngiten Zeit ge 
lernt Hat, fih umzufchen, um von ihnen Unterttügung zu erlangen. 

E3 wird ausgeführt, daß die Politit der Konſervativen zwar die Ent- 
fremdung derjenigen Klaſſen, die bisher das Rückgrat der Partei bildeten, ver- 
meiden, aber vor allem die Sympathien der Klafje gewinnen müjfe, Die, durch 
die veränderten Berhältniffe dem Liberalismus entfremdet, der Eonjervativen 
Auffaſſung ſich zumeigen. 

Es liegt nicht in der menſchlichen Natur, von ſolchen zum Beiſpiel, die mit 
dem Lande nicht durch ihre ganze Lebensſtellung verbunden ſind, dasſelbe Intereſſe 
für alle dieſes berührenden Fragen zu erwarten, wie von ſolchen, bei denen dies 
der Fall iſt; bei jenen findet nur die Notwendigkeit, die Rechte des Eigentums 
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zu bejchirmen, nicht die Bevorzugung des ländlichen Eigentumd vor andern, 
ein Verſtändnis. 

In der Rarteipolitit geradejo wie im Handel muß man diejenige Ware im Schau— 
fenſter auslegen, welche Kunden anlodt; und ſelbſt Leute, die jehr wohl die Notwendigleit 
einiehen, die Rechte der Kirche und des Landes unverlept zu erhalten, werden gewahr werben 
müfjen, daß die Pflicht, die Interejien des Sauires (Rittergutsbefigers) und der Bajtoren 
zu verteidigen, nicht al® Signal zum Sammeln für die Klaſſen ausgewählt werden kann, 
welche der Regel nad fein Land beſitzen und die, wenn fie jih überhaupt um bie Kirche 
kümmern, fi vielmehr um ihr geiitiges Können al3 um ihren materiellen Inhalt kümmern. 

Für die Meitteltlaffen, welche in diefen legten Jahren ihren Glauben an 
den Liberalismus verloren haben und deshalb dem Konſervatismus zutreiben, 
it das Land nur injofern von Bedeutung, ald es die Rechte des Eigentums — bie 
Kirche nur injoweit, ald fie das Prinzip der Religion vertritt. Aber die befonderen Privi— 
legien, deren fih das Land und die Kirche erfreuen, oder von denen vorausgeſetzt wird 
da jie jih ihrer erfreuen, jind für jie wejentlih gleihgültige Dinge. 

Alle bedeutenden politiihen Reformen, die mit unſrer bejtchenden Verfaſſung ver- 
träglich, find ſchon verwirklicht worden. 

Jeder fernere große Schritt in der Richtung der Demokratie muß notwendigerweife 
von revolutionärem Eharalter fein, und für jept bilden die Gegner der Revolution, gleich- 
viel, welcher ihr Parteiname iſt, eine überwältigende Majorität im Lande im Vergleich zu 
ihren Borlämpfern. Und außerdem bat Erfahrung die Maſſen gelehrt, der durchſchlagenden 
Wirkjamkeit rein politifher Reformen zu mißtrauen, Handwerler und Nrbeiter haben Ein» 
ficht genug, um wahrzunehmen, daß unter einem dreijährigen Parlanıent, das aus bezahlten 
Mitgliedern bejtände, ihre eigne Lage unverändert bleiben würde. Die Tage find vorüber, 
wo die Majjen zur Leidenihaft durch die fieben Artikel der Charte erregt werden Ionnten. 
Soziale Reformen jind heutzutage die einzigen, welche irgend welchen populären Enthufias- 
mus erweden. Den Führern der Liberalen entgeht dies nicht, und der Selbiterhaltungs« 
trieb zwingt fie — wijjentlich, mitunter öfter noch unwiſſentlich — Maßregeln vorzubringen, 
welche auf die foziale Umgejtaltung der Gejamtheit dur eine Geſetzgebung binzielen, welde 
beabjihtigt, die Majjen auf Kojten der Nlafjen zu begünjtigen. Die Erweiterung des Wahl. 
rechts bat die relative Macht der Maſſen bedeutend ausgedehnt, namentlih die der land- 
wirtjchaftlihen Arbeiter, und für fie hat ein fozialiftiiches Programm ſehr große Anziehungs- 
kraft. Alle Menſchen jind jchlechte Richter in ihrer eignen Sade, und die Arbeiter würden 
mehr ald Menſchen fein, wenn jie den Agitatoren, die ihnen jagen, daß durch Gefeßgebung 
ihre Arbeit lufrativ und ihr Leben leicht und behaglich gemacht werden könnte auf Kojten 
des Kapitals, taube Ohren leihen wollten. Es ijt diefer Glaube an eine lommende, durch 
Rekonſtrultion der Gejellihaft auf einer neuen Grundlage bejjere Zeit, weldher für das 
Ihnelle Wachstum des Liberalismus in den Grafihaften in Rechnung zu jeßen ift, die als 
Hochburgen des Toryismus angefehen wurden. Glüdlicherweife für das Land haben jedod 
die fozialen Tendenzen des Neuliberalidmus, auch wenn er die umwifjenden und Tagelöhner- 
Hatjen auf dem Lande für ſich gewonnen, die intelligenten Klaſſen des Handeld- und Hand— 
werleritandes in den Städten ſich entfremdet. In England it der Same des Sozialismus 
auf jteinigen Boden gefallen; der Charakter unſers Boltes, fein praftiicher, gefunder Sinn, 
feine Abneigung gegen abjtrafte Spekulation, fein jtarl ausgeprägter Individualismus, feine 
Liebe für gejellfhaftlihe Bevorzugung und feine Achtung vor Geſetz und Autorität — alles 
trägt dazu bei, es weniger empfänglich für das fozialiitiiche Evangelium zu machen als die 
Völler andrer Länder. Wir fagen nicht und fein vernünftig denlender Menſch könnte jagen, 
daß der Sozialismus nicht eines Tages, und früher oder fpäter, einen bominierenden Faltor 
in unfern inneren Angelegenheiten bilden könnte, aber wir jagen, daß diefer Tag in Eng- 
land jpäter als fonjtwo kommen wird. Zurzeit ijt der Gewinn, den der Liberalismus 
durch feine Annäherung an den Sozialidmus gemacht, weit mehr noch als bloß über- 
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wogen durch die Berlufte, die ihm aus eben diefem Grunde erwachſen jind. Es ift offenbar, 
dab das Ueberhandnehmen ber Striles, die Anmahungen ber „neuen Berbindungen“ (der 
Arbeit), die vorgejchrittenen Theorien der fortfchrittlihen Partei, die Sprache der Arbeiter: 
organe, die Ungeheuerlichleiten der Hhdepark- und Trafalgarjquare-Agitatoren alle die 
Klaffen mit Schreden erfüllten, die etwas zu verlieren haben; und im übrigen find alle 
Klaſſen der Befigenden, wenn nicht zahlreicher, fo doch unendlih viel bejjer organifiert und 
mächtiger als die der Nihtbejipenden. Es erfordert keine befondere Intelligenz, um wahr: 
zunehmen, daß die Angriffe auf eine bejondere Slategorie des Eigentums nur durd An- 
wendung von folden Prinzipien durdgeführt werden können, welche zu künftigen Angriffen 
auf jede andre Art des Eigentums führen würde. 

Die Solidarität der ntereffen aller Eigentumäbefiger ijt nah unjerm Urteil die 
Haupturfahe, welche die lonjervative NRealtion, die fi während des letzten Bierteljahr- 
hundert geltend machte, zumege gebradt hat. Dieje Solidarität der Deffentlichleit zu 
Gemüte zu bringen, zu zeigen, dab die Berteidigung des Eigentums das gemeinſame 
Intereſſe aller ift, die etwas zu verlieren haben, ijt nach unfrer Ueberzeugung die Pilicht 
aller, welche das Vorherrſchen des Klonfervatismus als erforderlich für des Landes Wohl: 
fahrt anſehen. 

E3 könnte wohl gejagt werden, daß diefe Anſchauung des Konſervatismus von 
materiellem, wenn nicht von felbjtfüchtigem Charalter fei. Wir würden die Erjten jein, zu: 
zugeben, daß jede große Partei und die fonfervative Partei noch insbefondere an andre 
und höhere Geſichtspunkte als diejenigen der perſönlichen Furcht vor Verluſt ober Hoffnung 
des Gewinns appellieren muß. Dennod, wenn ein Baumeifter eine Maſchine aufiiellen 
will, fo find es in erjter Linie Natur und Stärte der bewegenden Kraft, die jie in Betrieb 
ſetzen foll, die er in Rechnung ftellen muß. Was für die Mehanit wahr, ift auch richtig 
in der Politit, und das erfte, was bei allen Plänen für die Aufjtellung und die Herjtellung 
ber fonfervativen Partei in Betracht kommt, muß die Beichaffenheit, der Charakter der Kraft 
fein, auf welder die Partei künftig beruhen joll. Ob zum Beſſeren oder zum Schlechteren — 
wir leben unter demokratiſchen Einrichtungen und werden unter ihnen leben müſſen. Wenn 
wir aljo wünjhen, daß konfervative Ideen den Gang der Geſetzgebung leiten follen, fo 
müſſen wir der numeriihen Majorität der Wählerihaft gewih fein können. Der einzige 
Weg aber, auf dem wir hierzu gelangen können, iſt der, die Sympathie der Klaſſen auf 
unfre Seite zu ziehen, welche dem Liberalismus durch feine allmählihe Ajjimilierung mit 
dem Sozialismus entfremdet worden find; und um ihre Sympathie zu erwerben, müſſen 
wir in unſerm politifhen Programm in vorderjte Neihe jtellen: die Berteidigung des 
Privatbeſitzes und die perfönliche Freiheit. 

Es giebt indefjen feinen Grund, weshalb der Neulonfervatismus ſich darauf bejhränten 
follte, den Fortgang des Sozialismus zu befhränfen oder zu verhindern. Im Gegenteil, 
es iſt Grund dafür vorhanden, daß er andre Ziele und weitere Zwede umfaſſen und ein 
begreifen jollte. Die von uns gemeinten Klajien, die für unfern gegenwärtigen Zwed am 
beiten bezeichnet werden mögen ald Bürger, die ihr tägliches Brot nicht durch Handarbeit 
erwerben und welche der Regel nad) etwas mehr zu ihrem Unterhalt haben als ihren Tage— 
lohn, werden von andern Gedanken bejeelt und beſtimmt als durch den Wunſch, ihr Eigen- 
tum dor Plünderung, ihre Rechte gegen Einbruch zu bewahren. Sie wünſchen, ala Ge— 
famtheit betrachtet, eine wirlfame und jparfame Berwaltung, fie legen auferordentliden 
Wert auf die Erhaltung von Geſetz und Ordnung; fie wünfchen die Bejeitigung von Miß— 
bräuden, fie haben keinen befonderen Geſchmack an bejonderen Privilegien irgend welder 
Art; fie find ftolz auf ihr Vaterland und Halten feft an dem Glauben, daß Englands Bohl- 
fahrt nicht allein von der Aufredterhaltung feiner bejtehenden Berfafjung abhängt, fondern 
auch von der Fortentwidlung des britifhen Reichs und der daraus refultierenden Ausbreitung 
unſers Handels. Es follte für die Konſervativen, wie uns jcheint, nicht ſchwierig fein, zu 
zeigen, daß Sparfantkeit, durdhgreifende Verwaltung, Abſtellung der Mißbräuche, Abſchaffung 
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von Privilegien, die jih überlebt haben, und bie Erfüllung der Miffion des britifhen Reiches 
in der Welt Dinge find, die wahriheinlic unter der Herrihaft des Neulonjerpatiönus eher 
erreicht werden können als unter der des biäherigen Liberalismus; und wenn dies gezeigt 
wird, werden jich die Klaſſen, deren Botum, wie wir vermuten, in kurzer Zeit die fonjervative 
Rartei wieder an das Ruder bringen wird, dauernd der Partei durch andre und höhere 
Gefihtspuntte als die des gewöhnlichen, gemeinfamen Intereſſes verbunden fühlen. 

Es wird alsdann als ein verhängnisvoller Fehler bezeichnet, und das nicht 
allein al3 Prinzipienfrage, jondern ald eine Sache der Politik, wenn die Konſer— 
vativen in der Abficht, die Stimmen der Arbeiterflajje zu gewinnen, dem Bei— 
jpiel der Liberalen folgen und die Unterjtügung der Arbeiterklaſſe durch die 
Ausfiht auf fozialiftiiche Gejehgebung erlauften, dagegen jei e8 jehr wohl 
möglich, auch in diefer Klaſſe, oder wenigitend deren oberen Kreiſen es klar zu 
machen, 

daß fie alle Pläne zur Verbeilerung ihrer Lebensloſe, infomweit als dieſe Pläne ſich 
in Uebereinſtimmung mit der Erhaltung des Privateigentumsd und der perjönlichen Freiheit 
befinden, der gewiſſenhaften und ernjt gemeinten Fürſorge der fonfervativen Partei em— 
pfeblen lönnen. 

Eine feite Heberzeugung, daß jedermanns Recht zu feinem Eigentum und zur freiheit 
feiner Handlungsweiie die Baſis jeder gefunden Geſetzgebung ift, ift durchaus nicht unver- 
einbar mit der Berbejjerung der Berhältniffe, unter denen Arbeiter und Ndersmann ihren 
Unterbalt zu verdienen haben. Sein vernünftiger Menich kann bezweifeln, daß die Legis— 
fative viel thun fann, um die Maſſen mit beiferen Wohnungen zu verfehen, ihnen eine 
befjere Eriitenz und weniger dbrüdende Arbeit zu verjhaffen und eine jichere Vorſorge für 
ihr Alter und für Krankheitsfälle zu treffen. Alle die Mahregeln, die auf diefe oder ähnliche 
Dinge fi beziehen, find nicht oder brauden wenigitens nicht Barteifahe zu fein, und es 
giebt viele Gründe im Wejen der Dinge, die darauf hinweiſen, daß fie unter einem lonfer« 
dativen Regime beijer ald unter einem liberalen durchgeführt werden könnten. Wenn aud 
die Arbeiterliafje Englands und beionders die landwirtfchaftlihen Arbeiter von Natur dem 
ausgejeht jind, daß fie ſich ſozialiſtiſchen Doktrinen zuneigen, jo iſt doch ein hoher Grab 
von gefundem Sinn in ihnen, wie in jeder andern Slategorie ihrer Landsleute, 

Diejer gefunde Sinn reiht hin, um fie zu Zweiflern an allen Projelten zur Res 
organifation der Geſellſchaft zu machen, durch welche die Arbeit Herrin des Kapitals wird, 
und dieje ihre Zweifel genügen, um fie im Yauf der Dinge davon zu überzeugen, daß fie 
eber von der Bartei etwas zu erwarten haben, welche das Kapital repräfentiert, ald von 
der, welche dem Kapital feindlich ijt. In der zuverläfjigen, an jtarle Arbeit gewöhnten, 
auch wiberjtandsfähigen und pfiffigen Arbeiterihaft Englands lebt ber Kern einer mächtigen 
tonjervativen Partei, und diefen Kern zur Entwidlung zu bringen, jollte die Hauptwirkjamteit 
der Neulonfervativen fein. 

Der Aufjaß weiſt in jeinem Schlußjaß noch auf einen verhängnisvollen 
Fehler der Liberalen Hin, „jeitdem fie jich mit Homerule identifizierten, hörten 
fie auf, eine nationale Partei zu fein“, und fpricht die Hoffnung aus, daß die 
bevorftehende Wahl den Umſchwung zur fonjervativen Seite beftätigen (was 
befanntlich weit über Erwarten eingetreten ift), und daß e3 gelingen werde, dieſen 
Umſchwung zu einem dauernden zu machen, „joweit Dauernded unter demo- 
kratiſchen Inftitutionen iiberhaupt erreichbar ift.“ (Fortfegung folgt.) 
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Eine Sohengrin-Erinnerung. 
Don 
Eugen Lindner (Weimar). 


Di Feittage, welche man in Weimar gelegentlich der Enthüllung des Herder- 
denkmals im Jahre 1850 feierte, fanden einen würdigen Abjchluß in einer 
am Geburtstage Goethes jtattfindenden Theatervorjtellung. Der Theaterzettel 
— Weimar. Hoftheater. Den 28. Auguſt 1850. 
Zur Öoethefeier. 
Brolog von Franz Dingeljtedt, gefproden von Herrn Jaffee. 
Hierauf zum erjten Male: 
Lohengrin. 
Romantiſche Oper in drei Alten von Richard Wagner. 


Wahrlich, eine jeltene, herrliche Vereinigung, diefe den Manen der großen 
Weimarer Dichter geltende Huldigung und die Erftaufführung eines neuen 
Wertes des geächteten, jchwer befehdeten Meijter Wagner! 

Freilich, von der umerhörten Bedeutung dieſes Werkes hatte man auch in 
Weimar — Liszt und feine Freunde natürlich ausgenommen — wenig Ahnung. 
Der Prolog Dingeljtedt3 galt nur der Erinnerung an die verflojjenen Feittage, 
und jeine einzige Anknüpfung an „die neue Oper“ waren die allegorijchen 
Figuren, in denen er Karl Auguft und jeine Dichter feierte: König Artus und 
jeine Tafelrunde. 

„Es ſanl das Sternbild, das fo hell geihienen, 
Der König Artus, famt den Baladinen; 
Wir aber juchen, die zu jpät Geborenen, 
Den heil'gen Gral, den rätjelhaft verlorenen.“ 

Sp juchte Hagend der Herr v. Dingelftedt; währenddefjen aber hatten fie 
ſich verfammelt, im Orcheſter, Hinter den Couliſſen, Fopfenden Herzens — alle 
die waderen Streiter, die bereit waren, für ihn zu kämpfen, für ihn, der „vom 
Gral zu und dahergejandt“. Die hofrätliche Naje witterte noch feine Morgen- 
luft und merkte nicht im geringjten, daß da einer von der Bühne Sprach, welcher 
einzig berufen jein jollte, dem deutjchen Volke hehr und Herrlich wiederzufchenten: 
ben heiligen Gral und jeine Ritter — ein Weihegejchent der Kunft! 

Wenn jchon ein jo gewiegter Kunſtkenner wie Dingelftedt noch nicht? von 
ber göttlichen Abjtammung des Gralsritter8 ahnte, kann man es da dem guten 
Weimarer Publitum verargen, wenn es im Lohengrin nicht? andres als „eine 
neue Oper“ jah, welche „einen rührenden Text und jehr viele hübjche Melodien 
babe, im übrigen aber furchtbar ſchwer und entjchieden viel zu lang ſei?“ 

Obwohl die Prejje Hier begeiftert für das Wert eintrat — das Bublitum 
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jpra „auf der Ejeläwieje* in der Zeitung jeine Wünjche nad) dem guten, 
lieben Meyerbeer oft und draftiich aus. 

Daß fi „Lohengrin“ damals troßdem in Weimar auf dem Spielplan ge- 
halten Hat, iſt eigentlich nur dem Großherzog Karl Alerander und Liszt zu 
danken, deren energijchem Eintreten für das Werk jchlielich auch das Publikum 
nicht widerftehen konnte Eine Konzeſſion glaubte man aber der Laienmaffe 
doch machen zu müjjen: es jollte gejtrichen werden, und Liszt und Regifjeur 
Genaft rieten Wagner jelbit dazu. Das war aber eine heifle Sache, denn 
Wagner hatte aus Thun am 2. Juli 1850 an Liszt die große Bitte gerichtet: 
„Sieb die Oper, wie fie ift, ftreiche nichts!“ 

Den einzigen Strich hatte Wagner jelbjt angegeben, er betrifft den lebten 
Zeil der Erzählung des Lohengrin (III. Alt, Schlußfcene) und beweiſt und, wie 
fein der Meijter die dramatijche Wirkung abzuwägen wußte. 

Laut Manuftript jchliegt nämlich die vielbewunderte Erzählung: 

„sn fernem Land, unnahbar euren Schritten“ ꝛc., 
nicht wie allgemein belannt: 
„ſein Ritter ih — bin Lohengrin genannt,“ 
jondern jebte fich folgendermaßen fort: 
Chor: „Wie wunderbar iſt er zu fchauen, 

Uns faht vor ihm ein felig Grauen.“ 

Lohengrin: „Run böret nod, wie id) zu euch gelommen: 
Ein Hagend Tönen trug die Luft daher, 
Daraus im Tempel wir jogleih vernommen, 
Daß fern wo eine Magd in Drangfal wär”, 
Als wir den Gral zu fragen nun bejchidten, 
Wohin ein Ritter zu entienden jei — 
Da, auf der Flut wir einen Schwan erblidten, 
Zu uns zog einen Nahen er herbei. 
Mein Bater, der erlannt des Schwanes Wefen, 
Nahm ihn in Dienjt!) nad des Grales Sprud: 
Denn wer ein Jahr nur feinem Dienjt erlejen, 
Dem weiht von dann ab jedes Zaubers Flud. 
Zunädjt num follt’ er mid dahin geleiten, 
Woher zu und der Hilfe Rufen kam, 
Denn durch den Gral war ich erwählt zu jtreiten, 
Darım id) mutig von ihm Abſchied nahm, 
Durch Flüffe und dur wilde Meereöwogen, 
Hat mi der treue Schwan dem Ziel genaht, 
Bis er zu euch daher and Ufer mich gezogen, 
Bo ihr in Gott mi alle landen ſaht.“ 

Died war der von Wagner zuerjt gejchriebene Schluß der Erzählung. 

Inzwiſchen Hatte er aber jelbjt die völlig berechtigte Heberzeugung gewonnen, 
daß diefer Schluß die dramatiſche Wirkjamteit de3 Hauptmomented dämpfen 
muß. Das Berbot: „Nie follft du mich befragen“ ift der Snotenpunft des 


1) Wörtlih nad der Weimarer Partitur. 
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Konflikts; iſt Diefer gelöft — und das iſt er durch die Gralserzählung bis zum 
Schluffe: „Sein Ritter ih — bin Lohengrin genannt“ — jo ericheint alles 
andre al3 überflüjfiges, den mächtigen Eindrud nur hemmendes Beiwerk. 

Mit welcher Penibilität Wagner damals jein Manujfript durchgejehen hat, 
zeigen eine Mafje Heiner Veränderungen in der Partitur und im Tert; am 
deutlichiten kommt dies aber wohl in einem Schreiben zum Ausdrud, welches 
in dem gedructen „Briefwechjel zwiichen Wagner und Liszt“ (Leipzig, Breittopf 
& Härtel) nicht enthalten ift. 

Seite 73 dieſes genannten Wertes enthält nur einen Brief Wagners (38.), 
in welchem nach unſerm Schreiben, welches der Meifter für verloren gegangen 
glaubte, geforjcht wird. Dasjelbe war aber wohlbehalten in Liszts Hände 
gelangt und von ihm jofort Herrn Mufitdireltor C. Göße!) übergeben worden, 
damit diejer die von Wagner gewünſchten Aenderungen in der Partitur einzeichne. 
Der Meifter jchrieb: 

Zürid, 1. Auguſt 1850. 
Lieber Liszt! 

Hiermit ſchicke ich Dir noch einen Takt zu Lohengrin; jei jo gut und la 
ihn in Partitur und Stimmen — dritter Alt, lebte Scene, gerade nach dem 
Sprunge, den ich Dir angegeben Habe — einjchalten. 

Sonderbar, wie dumm man mitunter ift! Stets waren mir Die zwei Takte 
ritournel nach dem Schluffe der Erzählung des Lohengrin nicht recht; ich zerbrad 
mir den Kopf — und nad) Jahren endlich fällt mir ein, daß bier ganz einfad 
ein Takt zu wenig ift! 

Sobald aljo Lohengrin gejagt hat: 

„Sein Ritter ich bin Lohengrin genannt!“ 
treten Die hier beiliegenden drei Takte ein, wofür natürlich die zwei Tate in 
der Partitur, pag. 365), ausfallen. 

Liebiter, ich bitte Dich recht ſehr, es veranftalten zu wollen, daß mir eine 
Korrektur des Tertbuches vor dem Drude hierher geſchickt werde, es ijt ja jeßt 
no Zeit; man jchidt e8 mir sous bande mit der Pojt, und der ganze Zeit: 
verluft find zehn Tage. Ich Habe ſchon jo viel an Drudfehlern gelitten, daß 
ih mich Diesmal gern genau verfichern möchte! — Einen Brief an Herm 
v. Zigaejar lege ich bei; er enthält nicht? als eine danlende Antwort auf 
den Brief, dem ich zuleßt mit dem Deinigen erhielt. (Geld hat er mir noch nicht 
gejhicdt, davon erwähne ich natürlich jedoch nicht? gegen ihn!) Schreibe mir 
bald einmal wieder, Du bejter Freund! Du machſt mir damit ungeheure Freude! 

Grüße ſchönſtens — lints und rechts — und behalte lieb 

Deinen 


Richard Wagner. 
(Zum Abendſtern. Enge. Zürid.) 


1) Deffen Sohn, Herm Dr. med. Göße wir bie freundlihe Zurverfügungftellung 
des Manuffriptes diefes Briefes danlen. 
2) Natürlich der gefchriebenen Weimarer Partitur, 
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Nun nehme man den Klavierauszug zur Hand und jehe fich Seite 238 
den heutigen Schluß der Erzählung an; die drei Takte „ritournel“ bringen aljo 
die gewünſchte Aenderung, und die früheren zwei Takte? — find genau der 
erite Takt, und im zweiten Takte wird vom Quartjegtaccord gleich auf die jet 
im dritten Takte ftehende Accordfolge in Achteln gejchritten! 

Eine jo geringfügige Aenderung — und dem Meijter hat der eine fehlende 
Talt Kopfzerbrechen gemacht? Sa, man jpiele fich die Stelle in der erften 
Schreibart (aljo mit Auslaſſung des mitteljten Taltes) nur einigemale durch, 
und wird dann merken, wie unendlich fein empfunden die Einfügung dieſes einen 
Taltes ift. 

Nach dem großen FF-Einfage des Orcheſters konnte das decrescendo nur 
eines Taltes fich bis zum ruhigen Fis-moll-Eintritt des Enſembles nicht ge— 
nügend Elären, zudem wollte Wagner aber wohl auch den padenden Eindrud, 
den Lohengrins Enthüllungen auf die Edelleute und jo weiter hervorbringen 
mußte, voll austünen und langjam zu tiefer Ergriffenheit übergehen laffen. 

Wir Haben hier nur eines der unzähligen Beifpiele, mit welcher peinlichen 
Gewifjenhaftigkeit der große Bayreuther arbeitete, und man kann jich daher jeine 
Entrüſtung denen, als ihm der Weimarer Regiſſeur Genaft im Auftrag Liszts 
zumutete, „im Intereſſe des Wertes“ größere Striche vorzunehmen. Wagner 
geitand jeinen Freunden zu, mit dem Lohengrin zu machen, was fie wollten, mit 
Auslajjungen aber fei er von ihm aufgegeben.!) Troßdem machte Liszt 
damal3 einige Striche, und wir fommen nun zu der jchwierigen Frage, ob er 
recht damit gethan hatte. 

Wenn wir bedenken, daß zu gleicher Zeit Rojfinis und Meyerbeer3 Melodien 
fiegreich über alle deutfchen Bühnen raufchten, daß man im allgemeinen noch 
fein Verſtändnis für die großartigen Formen der legten Beethovenjchen Werfe 
hatte, jo wird e3 begreiflich erſcheinen, daß das Publikum zunächſt den anjpruchs- 
vollen Intentionen Wagners völlig ratlos gegemüberjtand und es thatjächlich „die 
große Anzahl neuer, bejtrictender Melodien“ (wie ein damaliger Kritiker jchrieb) 
nicht vermochte, da3 Werk auf dem Spielplan zu behaupten, wenn nicht Striche 
gemacht worden wären. 

Um den Lohengrin nicht feinen begünftigteren Konkurrenten aufopfern zu 
müffen, entichloß jich Liszt zu einigen Konzeſſionen dem gegen die „Längen“ 
energijch Front machenden Publikum gegenüber ; ficher aber in der Abficht, das 
Werk, nachdem e3 durch öftere Aufführungen auch mehr Verſtändnis erziwungen 
haben würde, in jeiner urjprünglichen Geftalt wieder vorzuführen. Seine edle 
und reine Abficht Hat fich auch erfüllt: das Werk Hielt fich, fand mehr Ber- 
ftändnis und wird mm auch ohne Strich aufgeführt. — Ob damit, jelbit 
heute noch, Wagner Dramen im allgemeinen ein Gefallen gefchieht, ift eine 
andre Frage! 


2) Giehe: „Aus dem Tagebuche eines alten Schaufpieler3“ von E. Genaſt. 4. Zeil, 
Seite 143. Leipzig, Günther. 
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Wenn der Meifter jet an den kleineren Theatern „Tannhäufer“, „Zohengrin“ 
— fogar die „Meifterfinger“, mit einem Apparat von 24 bis 30 Mann im 
Orcheſter und 12 bis 16 Perjonen im Chor, ungeſtrichen Hören könnte, 
würde er vielleicht anderer Meinung jein. 

IH Habe am verjchiedenen Heinen Bühnen manche verhältnismäßig recht 
gute Wagnervorjtellung gehört — der Dirigent zeigte Verſtändnis für Die 
Intentionen des Meiſters, das Perjonal wirkte mit aufrichtiger Begeifterung, 
aber — die großen Maſſenwirkungen verjagten. Der Hand Sachs war gejanglich 
und darjtellerijch recht brav, aber vor der Anrede im letzten Akte war er fertig 
— es fehlten eben überall die Mittel, diejen höchſt gefteigerten Anforderungen 
gerecht zu werden, und wo das der Fall ift, jollte man doch lieber etwas ftreichen, 
als die beabjichtigten Wirkungen Wagnerd zu verfümmern, rejpeltive fie ins 
Gegenteil zu verfchren. 

An den großen Theatern ift ja der umfangreiche, den Wagnerjchen Werfen 
nötige Apparat meilt vorhanden; aber ſelbſt da haben wir jelten einen uns 
getrübten Genuß von einer „ungeftrichenen“ Aufführung. Die Künſtler find 
von der laufenden Arbeit de3 Repertoire oft ermidet und das Publikum 
großenteild von des Tages Laft und Mühe zu abgejpannt, um aufmerkjam den 
jteilen Pfaden des Meijterd 4 bis 5 Stunden folgen zu können. 

Man nennt e3 eine Pietätlofigfeit, die Werfe Wagners nicht ungejtrichen 
aufzuführen — ift e8 aber nicht eine größere Pietätlofigkeit, wenn fie ungeftrichen 
von einem überarbeiteten PBerjonale in Eyflen Hintereinander berausgehegt 
werden ? 

Selbftverftändlich joll und muß das Publitum die mächtigen Schöpfungen 
Wagners in ihrer Urgeftalt kennen lernen, aber man jollte dazu nur Gedenktage 
— etwa den Geburt3- und Todestag des großen Meijterd — auserjehen. Im 
übrigen lefe man die Klavierauszüge durch, und wer das nicht kann, der gehe 
nad Bayreuth! 


ED 


Menfchlihe Pygmäen der Steinzeit. 


Prof. Dr. 2. Büchner. 


Di weitverbreiteten Sagen von menjchlichen Riefen und Zwergen der Vor— 
zeit haben fich befanntlich bezüglich der erjteren als Märchen erwiefen. 
Was man früher als Inöcherne Ueberreſte eines ehemaligen menjchlichen Riejen- 
geſchlechts anjah, hat fich bei genauerer Unterfuchung ald Knochenreite vorwelt- 
licher Tiere (Mammut, Nilpferd und jo weiter) herausgeſtellt. Die griechijche 
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Mythe von den ehemaligen himmeljtürmenden Giganten, welche durch ſolche Funde 
erzeugt oder wenigitens unterjtüßt wurde, hat damit ihren Charakter als Sage 
gelennzeichnet. 

Auch bezüglich der menjchlichen Zwerge waren die Gelehrten lange Zeit 
derjelben Meinung. Man wuhte allerdings, daß einzelne zwerghafte oder in 
der normalen Entwidlung zurüdgebliebene Menjchen allerorten vorlamen; aber 
man bielt diejelben, ſolange keine wirklichen Zwergraffen entdedt waren, mit 
vollem Recht für Produkte der Degeneration oder Entartung normal menjchlicher 
Bildung. Diejes hat fich nun volljtändig geändert, jeitdem folche Raffen in den 
dichten Waldwildnifjen Zentralafritas vor nicht langer Zeit aufgefunden worden 
find. Die Namen berühmter Afrikareifenden und Afrikaforjcher, wie Krapf, 
Hartmann, Schweinfurth, Wolff, Du Chaillu, Emin Bey, Stan: 
ley, Stuhlmann, Junter und jo weiter, verknüpfen fich mit dieſen hoch: 
interefjanten Entdedungen, welche die Mehrzahl der genannten Entdeder auf die 
höchſt wahrjcheinlich gegründete Vermutung gebracht haben, daß ganz Afrika 
von der Südgrenze der Sahara bi3 zum Kap der guten Hoffnung urjprünglich 
von diejen wilden, nomadijierenden, zwerghaften Jägervölfern, welche an ver- 
ſchiedenen Stellen verjchiedene Namen (Acca, Batuas, Dokos, Obongos und jo 
weiter) führen, bewohnt gewejen jei. 

Inzwiichen hat man aber auch in Aſien, Amerifa, auf dem Inſelarchipel, 
ja jelbjt in Europa (zum Beijpiel in Sizilien, Rußland und jo weiter) die An- 
wejenheit von Leberrejten jener ehemaligen Zwergbevölferung oder von Zwerg» 
tajjen nachgewiejen, welche fich, ähnlich wie in Afrila, neben den großen Raſſen 
bi3 auf den heutigen Tag erhalten haben, und welche man unter dem allgemeinen 
Namen der menjchlihen Pygmäen oder Nannocephalen (Kleinköpfige) zu— 
jammenfaßt. Als eine bejondere Varietät de3 Pygmäentypus können Die 
Japaner betrachtet werden, welche zumeiſt aus verhältnismäßig Heinen Leuten 
bejtehen, wenn jie auch lange nicht die Kleinheit der eigentlichen Zwergrafjen 
(4 bis 4'/, Fuß) erreichen. Im Durchjchnitt bleibt die Körpergröße der Pyg— 
mäen um 300 Millimeter Hinter derjenigen normal großer Menjchen zuriüd, 
Auch zeichnen fie jich durch ſchlanke, zierlich geformte Knochen aus. Daß die- 
jelben feine Abnormität des menjchlichen Typus bilden, jondern eine Raſſe oder 
eine anatomijch mit bejtimmten Merkmalen ausgeitattete Barietät des Menfchen- 
gejchlecht3, jteht, wie noch gezeigt werden wird, außer Zweifel. 

Unter ſolchen Umftänden erjcheint jelbjtverjtändlich eine Entdedung des 
Vorhandenſeins ſolcher Raſſen auch in der Urzeit vom höchſten wiſſenſchaftlichen 
Intereſſe und zwar dieſes um jo mehr, als bekanntlich die Auffindung zuverläfjiger 
Refte des vorhiſtoriſchen Menjchen zu den Seltenheiten gehört. Eine durch viele 
Jahrtauſende fich erftredende menjchliche Niederlaffung aus jener Urzeit wurde 
durch Zufall bei dem fogenannten Schweizersbild in der Nähe von Schaff- 
haufen in der Schweiz zwijchen den Jahren 1892 und 1896 entdedt und wiljen- 
Ihaftlich erforfcht. Ihr Alter ift ein ſogenanntes poftglaciales, das heißt her- 
rührend aus einer Zeit, welche auf den letten Vorſtoß des großen Rheingletſchers 
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auf dad Alpenvorland folgte. Uebrigens muß nach dem Rückzug des Eijes ein 
langer Zeitraum verflofjen fein, bis fich im Thal und auf den Höhen durd 
Verwitterung eine, wenn auch kümmerliche Humusjchichte für Pflanzen von 
niedrigftem Wuchs gebildet Hatte und bis eine entjprechende Tierwelt fich von 
der fpärlichen Pflanzendede nähren konnte. Erſt dann ließ fich der nur von 
der Jagd lebende Menſch vorübergehend an diefer Stelle nieder, welche durch 
einen mächtigen, aus der Ebene aufragenden und an feinem Fuße etwas über- 
hängenden Felſen gegen Eimatifche Einwirkungen möglichit geihügt war. Die: 
jelbe liegt übrigens nicht weit von einer früher befannten berühmten Fundſtelle 
vorhiſtoriſcher Ueberreſte aus dem fogenannten Keßlerloch bei Thayningen in 
der Nähe von Schaffhaufent. 

Den Namen Schweizer3bild erhielt die Stelle davon, daf ein Mann Namens 
Schweizer dajelbft vor Jahren ein Heiligenbild auf feine Koften hatte errichten 
lafjen. Daß der Menfch der Urzeit ebenda Schu vor klimatiſchen Unbilden 
juchte, erklärt fich mit Leichtigkeit daraus, da das Klima um jene Zeit ein kaltes 
und raubes, ähnlich demjenigen Nordfibiriend war, wie nad Schluß der Eiszeit 
nicht anders zu vermuten und durch die gefundenen Heberrefte einer arktifchen 
Fauna oder Tierwelt bewieſen if. Merkwürdigerweife find die geologiſch— 
paläontologijchen Verhälmiſſe an dem Schweizersbild jo Har und überſichtlich, 
daß man fie fat jchematijch nennen könnte. Zu unterft auf dem Bachichotter 
liegt die ca. fünfzig Gentimeter die Kulturfchicht des paläolithiichen Menjchen, 
der bereit3, nach den gefundenen Feueritellen zu fchließen, den Gebrauch des 
Feuers kannte, ſich aber wohl nur vorübergehend dajelbit aufhielt. 

Bon da an gejchah (in der Richtung nach oben) eine allmähliche Aenderung 
de3 Klimas, welche das Entftehen einer jubarktifchen Steppenfauna mit ent- 
jprechender Flora zur Folge hatte, während eine eigentliche Steppenfauna erft 
in der darauffolgenden „gelben Kulturſchicht“ angetroffen wurde. Bon menſch— 
lichen Kunfterzeugniffen fanden fich große Mengen paläolithiicher, das heißt 
roher, durch Drud oder Schlag hergeitellter Feuerſteinwerkzeuge, zu denen die 
nicht weit davon gefundenen Siler- oder Kiejelfteintnollen des Juragebirgs das 
Material geliefert hatten; ferner allerhand aus Horn oder Knochen hergeſtellte 
Werkzeuge. Alle größeren Tiertnochen waren ohne Ausnahme zerjchlagen, um 
das kojtbare Mark daraus zu gewinnen. Weitaus am zahlreichften vertreten 
fanden fich die Knochen des Renntiers; weiter fanden ſich Knochen von Bär, 
Wolf, Fuchs, Hirſch, Reh, Bijon, Wildſchwein, Wildpferd, Hamfter und jo weiter 
neben denjenigen von allerhand Vögeln und Nagetieren, Die eigentlich arktijche 
oder winterliche Fauna war um die Zeit der „Steppenfauna” bereit3 zurüd- 
getreten, jo daß in Diefer Zeit auf das Vorherrſchen eines etwa Wärmeren 
Klimas, ähnlich demjenigen des ſüdweſtlichen Sibirien, gejchlojfen werden darf. 
Damit vermehren fich auch die daſelbſt gefundenen Einfchlüffe menjchlicher Thätig- 
teit biß zu einer Zahl von ca. 14000 Yeuerjteininftrumenten und 1300 Artefatten 
aus Knochen oder Horn (meift vom Renntier). Klopfſteine, Schleuderjteine, Ambojie, 
Hämmer au Stein fanden fich neben künſtlich aufgebauten Herden aus Stein- 
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platten, Schiefern und jo weiter mit angebrannten Knochen und großen Haufen 
von Aſche oder Kohle. Auch fehlte es nicht an allerhand, aus Mujcheln oder 
Zähnen hergeftellten Schmucgegenftänden neben mit Farbjtoffen (zum Bemalen 
des Körpers) angefüllten Schalenfteinen, fowie an meiſt aus Vogelknochen her- 
gejtellten Mufikinftrumenten und rohen Zeichnungen auf Steinplatten oder Skulp- 
turen. Dagegen wurde in den hierher gehörigen Schichten fein einziges ge— 
ihliffenes Steinwerfzeug jowie feine Spur von Töpferei gefunden, jo daß 
der ganze, vorjtehend bejchriebene Zeitabjchnitt noch im die Zeit des paläo- 
lithiſchen Menſchen (ältejte Steinzeit) gerechnet werden muß, wobei jelbitverjtändlich 
das Bewohnen der Stelle durch Menjchen mit Eintritt de3 wärmeren Klimas 
jtetig zugenommen hatte. 

Ein Rüdgang der Bewohnbarkeit muß wieder während der Zeit des nun 
folgenden Abjchnitt3, der jogenannten, aus gelben Kalktrümmern bejtehenden 
Breccienſchicht, ftattgefunden haben, deren Daner bei einer Mächtigfeit von 
80 bis 120 cm. von den Entdedern auf 8000 bis 12000 Jahre gejchägt 
wird, während die darunter liegenden Schichten eine Dauer von ebenfall® 8000 
Jahren umfajjen mögen, und während das chronologifche Alter der ganzen Ab— 
lagerung bei einer Mächtigleit von 240 bis 290 cm. auf einen Zeitraum von 
24000 bis 29000 Jahren gejchäßt wird. 

Jedenfalls fand während der Dauer der Breccienfchicht, welche die Zwiſchen— 
zeit zwiichen der älteren und jüngeren Steinzeit Darjtellt, eine zwar langjame, 
aber entichiedene Bejjerung des Stlimas mit entjprechendem volljtändigem Wechjel 
der Fauna und Flora jtatt. E3 war die Zeit des Uebergangs von der Steppe 
zum Wald und damit zum Auftreten größerer Mengen von Waldtieren. Die 
Ueberreſte menjchlicher Thätigkeit aus diejer Zeit find verhältnismäßig jo wenig 
zahlreich, daß auf ein nur vorübergehendes Bewohnen der Stelle durch Menjchen 
während der gejchilderten Zwijchenzeit gejchloffen werden muß. 

Diefes Verhältnis änderte ſich wieder vollitändig während der Bildung der 
num folgenden vierten grauen oder neolithijchen oder eigentlichen Kultur— 
dicht, deren Bildung bei einer Mächtigteit von 30 cm. einen Zeitraum von 
4000 Jahren erfordert haben mochte. Sie gehört unter die allgemeine Rubrit 
der jüngeren, durch gejchliffene Steinwerkzeuge charakterifierten Steinzeit. Zwar 
findet fich nur ein Teil der gefundenen Steinwerkzeuge in gejchliffenem Zujtande, 
während der weitaus größte Teil noch ganz dem Typus der Inftrumente aus 
der paläolithijchen Zeit angehört. Dagegen fanden ſich jehr viele Feuerjtellen 
und rohe, unglafierte, ohne Töpferjcheibe nur mit der Hand gemachte Töpfer: 
waren. Die überaus reichhaltige Fauna der grauen Kulturjchicht, unter welcher 
übrigens merfwürdigerweije der Hund fehlt, ähnelt nah) Studer Unterjuchungen 
ganz derjenigen der ältejten fteinzeitlichen Pfahlbauten, jo daß man daraus 
jowie aus der geringen Anzahl gejchliffener Steinwertzeuge auf ein verhältnis- 
mäßig jehr hohes Alter der neolithiichen Schicht des Schweizersbildes jchließen 
darf. Sie bildet wahrfcheinlich ein Bindeglied zwijchen der rein paläolithijchen 
Zeit und der älteften Periode der Pfahlbauten. Die Artefakte aus Knochen 
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und Horn, ſpärlich, aber gut gearbeitet, find faft nur aus den Gebeinen und 
Geweihen des Edelhirſchs hergejtellt, im Gegenjag zu den älteren aus der Zeit 
und den Knochen des Renntiers. 

Zu oberft und unmittelbar über der neolithiſchen Schicht liegt eine der 
Gegenwart angehörige Humus ſchicht von ca. 40 cm. Mächtigkeit, welche zu 
ihrem Zuftandefommen ebenfall3 eine Dauer von ca. 4000 Jahren voraugjet. 
Dieje Schicht enthält allerhand Ueberreſte aus älterer, neuerer und neuejter Zeit, 
welche zum Teil bereit3 der Metallzeit angehören. Wandernde Horden hatten 
auch im der gejchichtlichen ‘Zeit hier ihre Feuer angezündet und ihre Jagdbeute 
verzehrt. Bildete doch der Felſen noch vor wenigen Jahren einen Lieblings: 
aufenthalt wandernden Volkes, namentlich wandernder Zigeunerhorden oder 
birjchender Jäger der Neuzeit, welche der Felſen bejchirmte. Und Heute nod 
dient der Felſen der heranwachjenden Jugend Schaffhaufens ala beliebter 
Tummelplag. — 

Das Hauptinterefje bei diejer, die chronologijche Reihenfolge der einzelnen 
Abſchnitte in der Eriftenz des vorgejchichtlichen Menſchen jo deutlich illuftrierenden 
Niederlaffung am Schweizersbild nehmen natürlich die gefundenen Ueberreſte 
des Menjchen jelbjt in Anſpruch. Dieſe Ueberreſte wurden jowohl in der neo- 
lithifchen, wie bereit3 in der gelben Kulturfchicht angetroffen. Troßdem darf mit 
Beſtimmtheit gejagt werden, daß die lehtgenannten Ueberreſte nicht dieſer Schicht 
jelbjt angehören, jondern dadurch in diefelbe geraten find, daß die Bewohner 
des Schweizersbildes in der neolithiichen Periode ihre Toten in die darumter 
liegenden Schichten einbetteten. E3 fanden fich im ganzen die Skelette von 
neun PBerjonen normalen Wachstums und von fünf Pygmäen, durch deren 
Entdefung Europa in die Neihe der Kontinente eintritt, welche Pygmäen auf: 
weijen. Profeſſor I. Kollmann in Bajel, einer der angejehenjten Anatomen 
der Gegenwart, hat diefe Pygmäenrejte einer gründlichen Unterjuchung unter: 
worfen und das Nefultat diefer Unterfuchung in einer vortrefflihen Abhandlung 
niedergelegt, welche einen Teil der großen, auf Kojten der allgemeinen jchweize: 
riſchen Gejellfchaft für die gefamten Naturwiſſenſchaften mit Subvention des 
Bundes im Jahre 1896 veröffentlichten ausführlichen Bejchreibung des Schweizers- 
bilde nach den verjchiedenen Seiten feiner Beurteilung durch eine Neihe von 
elf verjchiedenen Gelehrten (Studer, Nehring, Kollmanı, Penck, Gugwiller, Früh, 
Meifter, Hedinger, Nüeſch, Schötenjad, Bächtold) bildet. Er fonjtatiert zunächſt 
die äußerſt günjtigen Verhältniffe für Erhaltung der Knochenreſte an dieſer 
Stelle, welche aber nicht aus paläolithijcher, jondern nur aud dem älteren Ab- 
jchnitt der neolithijchen Zeit herrühren. Darunter fanden fi außer normal 
großen Menſchen von ca. 1600 Millimeter Höhe vier bis fünf Pygmäen- 
individuen, deren Körpergröße durchjchnittlih um 300 Millimeter unter obigem 
Maß zurücdblied. Auch die Schädel waren verhältnismäßig ein und blieben 
im Durchſchnitt um 2 bis 300 Kubikcentimeter Hinter dem Kubilinhalt normaler 
Schädel zurüd, waren aber gerade fo wie bei den großen Raſſen teil3 mejocephal, 
teild dolichocephal, jo daß es aljo jchon zu jener Urzeit Lang- wie Breitgefichter 
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gegeben haben muß. Aus der Kleinheit der Schädeltapjel kann man aber nicht 
auf Geiſtesſchwäche jchließen, da diefelbe durchaus im Verhältnis zu den übrigen, 
wohlgebildeten Stelettteilen ſteht. Diefelben zeigten in keiner Weiſe krankhafte 
Berhältniffe, jo daß die gefundenen Pygmäen nicht als abnorme Zwerge, jondern 
al3 eine anatomisch mit beftimmten Merkmalen ausgeitattete Varietät des Menjchen- 
geichlechte8 zu betrachten find. Diejelben find nach Kollmann wahrscheinlich 
Ueberreſte einer menjchlichen Zwergrafje, welche den europäifchen Kontinent vor 
Ankunft der hochgewachſenen Rajjen bevölterte, und repräfentieren die Formen 
einer früheren Schöpfungsgejchichte der Menjchheit als derjenigen der hoch— 
gewachjenen Varietäten. Sie fünnen zugleich als Zwifchenglieder zwijchen der 
menjchlichen Grundform und den heutigen Rajien betrachtet werden. Sein End» 
urteil über die Pygmäen faßt Kollmann in den Worten zufammen: 

„Wenn die Zwergrajjen Vorläufer der großen Raſſen find, wie als jehr 
wahrjcheinlich angenommen werden muß, jo bilden fie ein Zwiſchenglied der 
Menjchheit, welches die Kluft zwijchen uns und noch weiter zurückliegenden 
Stammeltern wenigſtens teilweije ausfüllt, und der Stammbaum de3 europätjchen 
Menjchen erhält eine reichere Zufammenfegung, als dies jemals früher geahnt 
wurde.“ 

Jedenfalls eröffnet und die merkwürdige Entdeckung an dem Schweizers- 
bild im Berein mit den Aufichlüffen moderner Völkerkunde einen Bli in die 
Tiefen unfrer menjchlihen Vergangenheit, von deren Dajein man bisher feine 
Ahnung Hatte. Aller Wahrjcheinlichkeit nach wird die Entdeckung keine vereinzelte 
bleiben, ſondern durch jpätere Funde ihre Ergänzung finden. Die Ehre der 
erſten Entdeckung und nachfolgender höchſt fleißiger Durchforſchung gebührt 
ohne Zweifel Herrn Dr. Jatob Nüeſch in Schaffhauſen, welcher das oben 
erwähnte Sammelwerk redigiert und jeine eigne, demjelben einverleibte Ab- 
handlung unter dem Titel „Die prähiftoriche Niederlafjung am Schweizersbild 
bei Schaffhaufen. Die Schichten und ihre Einjchlüffe* als Separatabdrud bei 
Georg und Co. in Bajel (1896) hat erjcheinen laſſen. Diejelbe bietet jolchen, 
welche fich da3 große Sammelwert zu verjchaffen nicht im ftande find, genügende 
Information über das Wefentliche der intereffanten Entdeckung, deren Einzel 
ergebnifje Herr Dr. Nüeſch in dem Vorwort, dad er dem Sammelwerk bei 
gegeben Hat, folgendermaßen charatterifiert: 

1. Konftatierung einer Aufeinanderfolge einer Tundren-, Steppen- und 
BWaldfauna an demjelben Pla in einer Vollftändigfeit, wie eine ſolche von 
feinem andern Ort aus der Pleiftocänzeit bis jet -befannt iſt. 

2. Nachweis aller diefer Faunen al3 pojtglacial und damit poftglacialer 
Klimajchwantungen. 

3. Beweis der Gleichzeitigkeit der Exiſtenz des paläolithiſchen Menjchen 
mit den beiden älteren diejer poftglacialen Faunen. 

4. Erſte Auffindung einer anjehnlichen Begräbnisjtätte aus der neolithijchen 
Zeit auf dem Lande und einer bisher in Europa aus dieſer Zeit noch nicht be- 
kannten foſſilen menjchlichen Raſſe von einem Wuchs oder jogenannter Pygmäen. 
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5. Kenntnis einer Haren Aufeinanderfolge der einzelnen Erdjchichten, welche 
es möglich machte, über das abjolute Alter der ganzen Niederlafjung jowie der 
einzelnen Ablagerungen annähernde Zahlenwerte abzugeben. 

6. Nachweis der verjchiedenen, aufeinanderfolgenden Kulturepochen von 
der ältejten Steinzeit bis zur Gegenwart. 

Daß dieje Refultate nur durch Aufwenduug der allergrößten Sorgfalt und 
peinlichjten Umficht bei den Ausgrabimgen, ſowie mit Hilfe der dabei erforder: 
lihen Sad: und Fachkenntnis und eines ganz enormen Kojtenaufwands erlangt 
werden konnten, erjcheint jelbjtverjtändlich. Auch Haben diejelben und die Ber: 
diente der dabei beteiligten Forſcher in dem gelehrten und Fachkreiſen des In— 
und Auslandes gebührende Anerkennung gefunden. „So lange man jich mit 
Anthropologie und vorhiftorischer Urgejchichte des Menjchen bejchäftigen wird,“ 
jo jchreibt Dr. Hoernes in Wien, Verfaffer der „Urgejchichte des Menjchen“, 
an Dr. Nüeſch, „jo lange wird Ihr Buch eine Fundgrube fein und genannt 
werden.“ Profeſſor I. Ranke nennt e8 eine Großthat eines jchweizerijchen 
Forſchers; und Profeſſor Gedie jagt von dem Bud: „EI ijt der weitaus 
wichtigjte Beitrag zur Gejchichte der Duaternärepoche, welcher jeit Jahren er- 
Ichienen ijt“ — während Brofejjor Vulliéty in Genf an den Verfaſſer jchreibt: 
„Sch weiß wirklich nicht, was ich am meijten bewundern joll, ob dad Glüd, 
das Sie bei Ihren Nachforſchungen fo ſehr begünftigt hat, oder die Energie, 
welche Sie dabei entwidelt haben.“ 

Eine erfte Auswahl aus den mehr als zwanzigtaujend einzelne Stüde be- 
tragenden Fundgegenftänden wird in das jchweizerische Landesmujeum nad Zürich 
fommen und dajelbjt wohl eine feiner größten Sehenswürdigfeiten bilden. 


e& 


Aus Schmerlings Seben. 
Bon 
Fritz Lemmermayer. 


Schluß.) 


n Dejterreich fteigerten fich die Uebel unaufhaltiam, und endlich brach das 

ungejunde umd unnatürliche Syftem zujammen. Wieder wurde der Name 
Schmerlings populär; die Herzen der freigefinnten Männer flogen ihm zu, man 
jah in ihm den Netter im der allgemeinen Not, und al er, jechsundfünfzigjährig, 
am 13. Dezember 1860 als Staatöminifter zur Regierung berufen wurde, tönte 
ihm ein Jubel entgegen, wie er nur felten einem Minifter zu teil ward. In 
den Tagen allgemeiner Auflöjung und Unordnung übernahm er eine welt— 
gejchichtlihe Rolle. Große Hoffnung jchöpften die Deutſchöſterreicher, als er 
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in einem Nundjchreiben an die Statthalter freie Neligionsübung, Schuß der 
bürgerlichen und politijchen Rechte im Geifte geregelter Freiheit, Schuß der 
Nationalitäten, Preßfreiheit, Trennung der Juftiz von der Verwaltung, Kontrolle 
der Deffentlichkeit, Autonomie der Gemeinden al3 jein Programm verfündigte. 
Durch eine liberale Verfafjung mit dem gewöhnlichen Apparat des Konftitutio- 
nalismus wollte er da3 alte, dem Bankerott nahe Dejterreich verjüngen, das 
bunte öfterreichifche Ländergewirr in einen Einheitsftant umjchaffen und in 
Deutjchland die alte dominierende Stelle behaupten. Mit Mut und Zuverficht 
ging Schmerling an die Herkulegarbeit. Er nahm die Dinge nicht allzufchwer: 
die Heilung konnte ja nicht jo jchwierig jein, da in Defterreich während des 
ganzen Jahrhunderts jede Thorheit, die menjchenmöglicherweife begangen werden 
fonnte, begangen wurde, und der Staat noch immer nicht zufammengebrochen 
war. Am 26. Februar 1861 erſchien die neue Verfaſſung. Es begann nun 
unter Wirren und Kämpfen die konftitutionelle Aera, von Schmerling inauguriert. 
Gewiß, e3 war ein bedeutungsvoller Schritt, der hier geſchah, der gute Wille 
war durchaus anzuerkennen, aber jofort erhoben ſich Schwierigkeiten von allen 
Seiten. 

E3 darf nicht vergejjen werden, daß zum erjtenmal im Habsburger Reiche 
der Berjuch einer Eonjtitutionellen Führung der Staatsgejchäfte unternommen 
wurde. Alle Borbedingungen hierfür fehlten; es mangelte die äußere Form und 
Erfahrung bei den Menjchen, die Abgeordneten Hatten feine politiſche Schulung. 
Der langjährige Drud, der auf der Bevölkerung gelaftet Hatte, erzeugte in Der 
Bolkövertretung eine große Neizbarkeit und Empfindlichkeit, bei der Regierung 
wieder eine gewiſſe Boreingenommenheit; denn es hatte fich die Regierung mit 
dem praftiichen Wirken des parlamentarischen Syjtems noch nicht befreundet. So 
entitanden aus geringfügigen Anläffen Reibungen und Differenzen. 

Zubem hatte das Februar- Patent feine jchweren Fehler. Schon die indirefte 
Wahl in den Reichsrat aus den Landtagen war eine Duelle der jchlimmiten 
Berfaflungslämpfe und bewirkte, daß die einzelnen Kronländer, föderaliftiichen 
Beitrebumgen nachjagend, fich jeweilig gegen das Reich kehrten und den Reichsrat 
unausgejeßt in Frage ftellten. Ein andrer verhängnisvoller Fehler war der, 
dem Großgrundbefige in dem Vertretungsſyſtem eine große, zum Teil entjcheidende 
Rolle zuzuweiſen, ganz im Gegenjaße zu den Rejultaten und Lehren der gejchicht- 
lihen Staatenbildungsprozefje. Endlich Hatte Schmerling feinen Reſpekt vor den 
biftorischen Rechten Ungarn® — während er den „hiltorijch-politijchen Indi— 
vidualitäten“ der cisleithaniſchen Länder jo weit jeine Huldigung darbrachte, daß 
er der Reichögejeßgebung die Landesgejeggebung gegenüberjtellte und von den 
fiebzehn Landtagen die Zujammenfegung der Neich3vertretung abhängig machte. 
Das brachte denn auch die erfte Abkühlung in den Jubel, mit welchem die Be- 
rufung Schmerling3 begrüßt wurde. 

Auch font find Fehler und Irrtümer gejchehen. Und von dem einen, 
allerdings großen Gedanken bejeelt, die Geſamtmonarchie als Einheitsjtaat 
verjüngt aufzubauen, ging er zu alademijch vor und mit zu geringer Berüd- 
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fichtigung der Zeitbedürfnijfe. Die Politit „von Fall zu Fall“, Bismardz, 
ſeines Gegner3, weile Marime, war die jeinige nicht. Auch ließ er die feite 
und fichere Hand, die Kraft und Energie vermijjen, wodurch jeine Wirkjamteit 
in Frankfurt ausgezeichnet war. Der Geift des Zögernd und Zauderns war 
über ihn gelommen. Mit halben Mitteln und auf halben Wegen ward die 
parlamentarische Bahn bejchritten. Obwohl ſich Schmerling den Joſephiniſchen 
Grundjaß: „Alles für das Volk“ zu eigen gemacht hatte, jo fehlte dem Februar— 
patent doch jeder freiheitliche und volfstümliche Zug, und jein Schöpfer verjäumte 
den erſten Augenblid des Enthuſiasmus, um aus den freilinnigen Elementen 
beider Reichshälften eine jtarfe Partei zu bilden. Das nächſte Ergebnis war: 
völlige Entfremdung und Erbitterung zwijchen Dejterreih und Ungarn. 

Der ungarifche Landtag weigerte fich, feine Bertreter in das Parlament 
nach Wien zu fenden, ja noch mehr, er protejtierte gegen die Gültigkeit der Be- 
ichlüffe des Reichsrats in ungarischen Angelegenheiten und forderte als erite 
Bedingung jeiner Mitwirfung an dem Berfaffungswerfe die Anerkennung der 
Geſetze von 1848. Diefe Forderung wurde in Wien rundweg abgejchlagen und 
die Erklärung gegeben, daß die von Ungarn verlangte „Rechtsfontinuität“ durch 
die Revolution verwirkt, daß in einem neu eroberten Land auch ein neues Recht 
einzuführen fei. Auch jonft zeigten fich ftarfe Minderheiten, zweifelhafte Mehr: 
heiten, Sezeſſionsgelüſte. 

Darauf war man in Wien gefaßt. Am 1. Mai 1861 wurde der Reichärat 
in dem in aller Eile gezimmerten Bretterhauje vor dem Schottenthor, vom 
Volksmund „Schmerlingtheater* genannt, eröffnet. Es war ein Rumpfparlament, 
denn e3 fehlten die 120 Abgeordneten aus Ungarn, Siebenbürgen und Stroatien 
wie die 20 Abgeordneten aus Lombardo-Benetien. Ungarn Hatte mit ziel- 
bewußter Energie den Kampf um jeine Berfafjung aufgenommen; Franz Deal, 
der berühmte Patriot, war der Führer. Schmerling unterlag im Kampfe mit 
Ungarn. Sein geflügeltes Wort „Wir können warten“ — e3 wurde von den 
Ungarn gegen ihn jelbjt angewendet: fie warteten, bis jpätere Ereignifje ihre 
Verfaſſung wieder heritellten. 

Schmerlings Art war, jtet3 nach einem abgejchlojfenen Plane zu Handeln, 
ohne Berüdjichtigung von Umftänden und Verhältniſſen, wobei ihm freilich jtet3 
ein großes und mächtiges Dejterreich vorſchwebte. Charakteriftiich ijt fein Aus— 
jpruch: „Ich bin indolent in Heinen Dingen, die mich langweilen, aber für alles 
Große bin ich immer zu Haben.“ Aber in den politischen Strömungen und in 
den Strebungen der Völker find es nur jelten die großen Ideen und Ziele, die 
den Ausschlag geben, jondern vor allem die Sonderinterejfen, die Heinen Wünſche, 
die Alltagsnöten, welche jchreiend Befriedigung erheiichen. 

In die Zeit der Staatdminijterfchaft Schmerlings fällt der Fürftentag zu 
Frankfurt im Jahre 1863 unter dem Vorſitz des Kaiſers von Defterreih. Es 
ift num ein weitverbreiteter Irrtum, wenn behauptet wird, der Fürſtentag jei der 
Initiative Schmerling3 entjprungen. Diefer Fürjtentag war vielmehr ein Werl 
der katholischen großdeutjchen Gruppe Biegeleben-Heinrich Gagern. Schmerling 
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wußte bis in Die jpätejten Stadien von der ganzen Sache nicht? und war aud) 
iehr gefränft darüber, daß er vom Kaiſer zur Reife nach Frankfurt nicht ein— 
geladen wurde. Die Ergebniſſe de3 Fürſtentages waren befanntlich für Dejter- 
reich jehr ungünftig, und Schmerlings Stern geriet ind Sinfen. Schwierigkeiten 
auf allen Seiten, Mißſtimmung überall, jogar im Lager der eignen Partei. 
Die Reformarbeiten gerieten ind Stoden. Die Faktoren, welche in der abjoluten 
Zeit den weitejtgehenden Einfluß auf die Staatsgejchäfte ausgeiibt hatten, wollten 
jih in die ihmen durch die Berfajjung auferlegten Bejchräntungen nicht fügen, 
und jo ward vielleicht gegen die Erkenntnis und den Willen Schmerlings der 
Konftitutionaliamus zu einem Scheinkonftitutionalismus; es war, wie Berger mit 
einem jcharfen Worte jagte, „der Abjolutismus mit dem Feigenblatte‘, Ins— 
bejondere jcheiterte jeder Berjuch, das Konkordat zu bejeitigen. Die Kurie be- 
barrte auf ihrem Schein. Nicht? wurde Schmerling mehr verübelt, al daß er 
zu ſchwach war, das Reich von dem verhaßten Vertrag zu befreien, welcher von 
den Dejterreichern al3 Demütigung empfunden werden mußte, weil der Staat 
feine Souveränitätsrechte zu Gunſten einer fremden Macht aufgegeben Hatte. 
die Finanzvorlagen des Jahres 1865 ließen im einen tiefen Abgrund bliden. 
der Zwieſpalt mit Ungarn wurde immer Haffender, jo daß ſich der Monarch, 
mwelher den Stein des Sijyphus Jahr um Jahr redlich gewälzt Hatte, zu einem 
perſönlichen Eingriff entſchloß. Er reifte nach Belt, wurde glänzend empfangen 
und verfehrte mit Den hervorragenden Männern der Oppofition. Alles das 
waren Anzeichen des thatjächlich vollzogenen Umjchwunges. Die Feitgloden in 
Ungarns Hauptjtadt waren die Sterbegloden für das Kabinett Schmerling. Er 
und jeine Kollegen gaben am 27. Juni 1865 ihre Entlaſſung ein. Schmerlings 
Parlament erwies ſich als ohnmächtig in den Stunden der Gefahr. Sein Nach- 
folger, Graf Belcredi, jujpendierte höchft radikal die ganze Februarverfaffung. 
Es war ein neuer Staatsftreich, mit dem man wieder bei dem alten Abjolutismus 
angelangt war. Nur jo viel war klar, daß, wenn in Defterreich noch länger 
mit Berfafjungsfiftierung und Staatzftreich fortregiert wurde, es für die jo- 
genannten Staatömänner bierjelbjt bald nicht mehr viel zu regieren gab. 

Schmerling3 Zeit war denn doch eine befjere und einſichtsvollere. Wie 
berechtigt auch manche Einwände gegen fein Werk find, es war doch der Anfang, 
der mühevolle Anfang eines neuen Lebens, der die Geifter erweckte und aller 
Sympathie wert war. Schmerling bejaß die Fehler feiner Tugenden. Sein 
Charakter war zu feſt und zu ftolz, um den geraden Weg zu verlajjen; er ver- 
ihmähte es, Konzeffionen nach oben oder unten zu machen; und er war zu 
ehrenhaft, um zu den üblichen diplomatiichen Intriguen zu greifen. Er verfolgte 
gradaus jein Ziel, und ward ihm die Verfolgung und Erreichung desjelben 
unmöglich gemacht, jo ſchwenkte er nicht ab, jondern verzichtete rejigniert auf 
jeinen Poſten. 

Indeſſen nahmen in Dejterreich die Ereigniffe ihren Gang und erwiejen 
ih, wie jo häufig in der Weltgejchichte, mächtiger als die Klügeleien und 
Kombinationen der Bolititer. Die Kataftrophe von 1866 war jtark genug, um 
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auch die harthörigiten Schläfer aufzurütteln. Die tiefen Schäden des Reiches 
lagen klar vor den Augen der Welt. Der Abjolutismus zeigte jich wieder einmal 
in feiner ganzen Ohnmacht, man jah fich auf neue Bahnen gedrängt. Der 
ehemalige ſächſiſche Minifter Beuft, der Antipode Bismards, wurde nach Wien 
berufen, er brachte 1867 den Ausgleich mit Ungarn zu ftande — der Dualismus 
war eine vollendete Thatjache. Ein ſchwerer Schlag für Schmerling. Er, der 
Kämpfer für den Einheitsitaat, mußte erleben, daß jein Ziel eine Fata Morgana 
war, die ind Nicht3 zerfloß. Es war jein Scidjal, Unerreichbares anzu: 
jtreben. Er war als Politiker Idealiſt und wurde befiegt von der harten 
Realität der Thatjachen. Er jcheiterte in feiner äußeren wie inneren Bolitit. 
In Frankfurt kämpfte er für die Vorherrichaft Deiterreihd in Deutjchland, 
in Defterreih für die Aufrichtung des zentraliftiichen Staated? — und das 
Refultat war, daß Dejterreich aus Deutichland ausfchied, daß in Deiterreich der 
Dualismus durchgeführt wurde. 

Unthätig aber blieb Schmerling nicht, nachdem der Donner der Kanonen 
bei Königgräß jede Hoffnung auf die Führerrolle Oeſterreichs in Deutjchland 
vernichtet hatte, Der Staatsmann hatte feine Rolle ausgejpielt im großen Theater 
der Welt, aber dem Batrioten mit dem aufgellärten Geifte und dem warmen 
Herzen eröffnete fich ein Feld erjprießlicher Wirkſamleit. Schmerling wurde 
Präfident des oberjten Gerichtshofes und blieb fajt ein Menjchenalter hindurch 
der oberjte Wächter des ungebeugten Rechtes. Hier fand er jeinen eigentlichen Beruf. 
Getreulich ſtand er Wacht, und als der frühere Juftizminijter Prazat eine Ber: 
ordnung erließ, dazu beitimmt, ein altes Bollwerk der Deutichen: die interne 
deutjche Amtssprache bei den Oberlandesgerichten von Prag und Brünn, zu zer: 
trümmern, da erhob jich der greife Schmerling im Herrenhauje, dem er jeit 
1867 als lebenslängliche8 Mitglied angehörte und deſſen Präfident er jpäter 
war, und beantragte die Einjegung einer Kommiffion, um die Rechtmäßigkeit der 
Verordnung zu prüfen. Diejer Keulenſchlag jtredte Prazak zu Boden — er 
war fortan ein toter Mann. Im Herrenhaufe war Schmerling, wie immer, feinen 
Ueberzeugungen treu, der Führer der Verfaſſungspartei im Kampfe gegen die 
föderaliftiichen Beitrebungen. Was ihn von andern PBolititern unterjchied, war, 
daß er auch nach jeiner aktiven politiichen Thätigfeit, obwohl fie zu feinem 
Siege führte, die Achtung und Anerkennung aller jich erhielt, und darin iſt 
fein andrer öfterreichiicher Staat3mann ihm vergleichbar.. Auch vor der neuen 
Generation jtand er ald Mann von Ehre und Charatter, und die alten Kampf— 
genoſſen blieben ihm treu zur Seite, hierunter Graf Anton Aueröperg, der emit: 
mals hochgefeierte Dichter Anaftafius Grün. 

Bor ums liegt ein Teil der Korreſpondenz beider Männer, aus welcher 
einige interefjante Auszüge mitgeteilt werden mögen. 

Als Schmerling Staatsminiſter war, wurde Anaitafius Grün vom Kaiſer 
zum SHerrenhausmitglied ernannt. Darauf bezieht ſich das folgende Schreiben 
de3 Dichterd an den Minifter, datiert au Laibach vom 15. März 1863: 

„— — Mein Innerjtes it zu tief Durchdrungen von monarchiſch-konſtitutio⸗ 
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nellem Geifte, als daß ich gegen. die Huld meines Kaijerd unempfindlich und 
undanfbar jein und — wäre es überhaupt jtatthaft — den Verſuch machen 
wollte, die mir verliehene Würde abzulehnen, weil fie unverkennbar für mich 
zugleich eine Bürde ift. Zudem wäre der Moment, in welchem nur mein Dant 
zum Ausdrud kommen jollte, der allerunpafjendjte, um meine Bedenken über 
Auszeihnungen für parlamentarijche Haltungen zu wiederholen. Aber das kann 
ich nicht verjchweigen, daß ich nunmehr al3 Folge davon mit doppelt ängitlicher 
Treue und Sorgfalt meine bisherige Unabhängigkeit zu wahren haben werde; 
dieſes koſtbare Gut, ohne welches ich den höheren Interefjen, denen ich gern 
meine bejcheidenen Dienjte widme, mit einigem Erfolg zu dienen nicht mehr ver: 
möchte. Darum darf ich mir auch die Gefahren nicht verhehlen, welche eine 
ſolche Auszeichnung in ſich birgt und welche nur durch Ausdauer, Selbitficherheit 
und Takt glücklich zu bejtehen jind, Eigenjchaften, die wenige Sterbliche in dem 
Grade vereint beiten wie Eure Ercellenz, weshalb ich in Ihnen nicht nur den 
hochragenden Genoſſen in meiner neuen Würde, fondern auch ein leuchtendes 
Vorbild verehre, deſſen Beijpiel, joweit ic ihm nachzufommen vermag, mich 
davor bewahre, daß mir nicht etwa gar — und vielleicht durch eigne Schuld — 
zur Unzier werde, was mir ald Auszeichnung zugedacht var. 

„Ihnen aber, mein hochverehrter Freund und Gönner, deſſen alterprobter 
gütiger Gefinnung für mich ich volles Vertrauen und redliche Darlegung meiner 
Bedenten und Zweifel jchuldig zu jein glaubte, Ihnen vor allem meinen herz- 
lihen, warmen, durch nichts zu verfümmernden Dank! Denn Sie allein Haben 
— ih fühle e3 mit aller Kraft meiner Leberzeugung — das Auge des Monarchen 
auf meine Perjon und mein redliches Streben geleitet und mir, vielleicht gegen 
mächtige Widerfacher, jene Auszeichnung zugewendet, die für mich Doch auch eine 
Seite reiner Freude hat, nämlich die, daß dadurch mir nahejtehenden lieben 
Angehörigen eine größere Freude bereitet wird als mir ſelbſt. Gott ſegne und 
erhalte Sie zum Segen und zur Ehre Oeſterreichs und zur Beruhigung aller, 
denen dejjen Blühen und Gedeihen am Herzen liegt! Mir aber bleibe noch 
ferner Ihre freundliche Gefinnung bewahrt, welche mir, jeit ich die Ehre habe, 
Ihnen befannt zu fein, jederzeit zum Stolz und Glück gereichte. 

„Mit dem erneuten Ausdrucde unwandelbarer Verehrung 

Euer Excellenz treu ergebener Freund und Diener 
Ant. Auersperg.“ 


Im Laufe der Jahre waren fich die beiden Männer menjchlich näher ge- 
treten. Aus ihren Briefen jpricht tiefe Unzufriedenheit mit den Zuftänden. Am 
11. Juni 1870 jchrieb Schmerling aus Wien: 

„Lieber Freund! 

„Geitatte, daß ich, wie in früheren Jahren, auch heuer zu Deinem Namen3- 
feite Dich Herzlich begrüße und Dir jage, wie ich lebhaft wünſche, e8 möge Dir 
noch eine lange Reihe glüdlicher Jahre bejchieden jein, und wir mögen uns noch 
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lange in dem Gedanken freuen, daß der ewig grüne Lorbeer an Deinem Haupte 
blühe 
„Erhalte mir Deine Freundichaft, die mich ebenjo beglüdt als ſtolz macht. 
„— — Meber unfere Zuftände jchweige ih, um den Namenstag nicht zu 
trüben. Eines ift gewiß: Negierung und Bevölferung wetteifern, um die Ver— 
wirrung und Anarchie zu vermehren, die jchon arg genug find. — —“ 


Grün jchrieb von jeinem Schloſſe Thurn am Hart am 12. Juni 1870: 


„— — Bas ift feit unjerem Zufammenjein aus unjerem lieben, fchönen 
Defterreich geworden? Was wird noch daraus werden, bis wir ung wieder- 
jehen?! Im Gebirge hat der Auerhahn gebalzt, und in den Niederungen brauen 
ausländische Abenteurer und inländische Phantajten an einem Rettungselirir für 
da3 arme Reich — vom Schuß der Here getroffen, ſinkt Graf Beuft ohnmächtig 
in die Arme des Dr. Nechbauer, der ihm jein Riechfläfchchen mit den wunder- 
jamften und penetranteiten Ejjenzen an die Naje hält. Im jeligen Taumel des 
genojjenen politischen Fujeld würfeln indeſſen Czechen und Polaken, Gaugrafen 
und Schwarzröde, Welſche und ſogar die urfomijchen Slovenen um die der: 
einjtigen Feen des altehriwürdigen Kaifermantel3! Daß Gott erbarme! ch 
breche ab, es ift ein zu trauriges und unabjehbares Thema!“ 

Wir bemerken, daß jene „urkomiſchen Slovenen“ das Denkmal Gründ in 
Laiba in wilden Deutichenhajfe wiederholt mit Unrat befudelt haben. Das 
Deutjchtum aber wurde überall in Dejterreich zurüdgedrängt — nicht zulekt 
darum, weil jeine Hüter und Schüßer von der liberalen Partei zu ſchwach und 
ohnmächtig waren, um einen Damm zu errichten gegen die Weberflutung der 
Slaven und Magyaren. Im jenen Zeiten wurden die Uebel großgezogen, an 
denen jegt das nationale und wirtjchaftliche Leben krankt. 


Am 21. Januar 1871 jchrieb Grün aus Graz: 


„Bor allem Glück und Heil Dir in dem neu begonnenen Jahre! Du er- 
innerft Dich wohl noch unſeres Gejpräches über die Frage, in welcher Weiſe 
auch das Herrenhaus den heranrücdenden achtzigiten Geburtstag feines illuftren 
Mitgliedes Grillparzer zu feiern vermöchte? Ich weiß nicht, was darüber jeither 
beichlojjen und vielleicht jchon ins Werk gejeßt worden ift; jedenfall3 aber 
bleibt e3 für mich eine wahre Herzensangelegenheit, dem Ehrenafte, welchen die 
anderen Kollegen einem der edeljten und verdienjtwolliten Defterreicher aus diefem 
jo jeltenen Anlafje zugedacht haben, meinerjeit3 nicht ferne zu bleiben. Sollte 
ein jchriftlicher Glüchwunſch beliebt worden fein, jo bitte ich Dich, auch meinen 
Namen an die Reihe der Unterfertiger anzufchließen. Sollte aber eine Mani: 
fejtation anderer Art bejchlojjen worden jein, jo bitte ich um eine kurze An— 
deutung darüber und um Deine Anficht, damit ich wifje, in welcher Weije ich 
mich daran beteiligen fünnte — —“ 

Ein Brief Schmerlingd vom 10. September 1871 enthält folgende charal- 
teriſtiſche Stellen: 
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„Lieber Freund! 


„Derzeihe, daß ich mit Diejen Zeilen Deine ländliche Ruhe ftöre. Aber Die 
Zeit it derart, daß wohl feiner von und in der Stimmung it, nur an die 
ihöne Natur zu denfen, und jo wird mein Schreiben gerechtfertigt fein. 

„Dant dem ungeheueren Blödjinne des Großgrundbefiges in Brünn und 
Linz wird das Fünftige Abgeordnetenhaus die Herrichaft der Umjturzpartei 
zeigen; Gzechen und Römlinge werden den Ton angeben. Ja, die Majorität 
wird da jein, die Verfajfung beliebig zu ändern, wenn denn nicht Doch noch 
mehreren bethörten Großgrundbefigern die Augen aufgehen und in die jaubere 
Sejellichaft bei Teilung der Beute Uneinigfeit kommt. 

„Aber auf das rechne ich nicht, jondern glaube, daß die Beſchlüſſe auf 
Yenderung, das heißt Annullierung der Verfaſſung auch an das Herrenhaus 
gelangen. Wird dort nicht Halt geboten, jo find wir am Ende des Anfanges 
des Unterganges Defterreihd. Denn fommt man endlich zur Ueberzeugung, 
daß der betretene Weg ein umheilvoller jei, jo it der Auflöfungsprozeß jchon 
vorüber. 

„Sch glaube, es iſt daher patriotiiche Pflicht, alles aufzubieten, um eine 
kräftige Oppofition im Herrenhauje zu jchaffen. Damit joll aber nicht gewartet 
werden, bis die Sejjion de3 Haufe beginnt, jondern die Zeit bis dahin muß 
benüßt werden —“ 


In Anaftafius Grüns Antwort vom 13. September 1871 Heißt e3 unter 
anderm: 

„— — I begreife und teile von ganzer Seele den patriotijchen Schmerz, 
welher aus Deinen Zeilen Tpricht. Welchem Patrioten, ja welchem ehrlichen 
Manne muß nicht der Grimm durch die Adern rollen, die Schamröte ins An- 
geficht fteigen, wenn er die Notte, Die ſich heute ......... nennt, und deren 
Anhang wirtichaften fieht! Du Haft recht, es ift Pflicht, insbeſondere des Herren: 
hauſes, fich dieſem ftaatöverderblichen Treiben mit dem Aufgebote aller Kräfte 
entgegenzuſtemmen. Ich jchäße es mir zur Ehre, Deinem Rufe zur Mitwirkung 
Folge zu leiften, und ftelle mich ganz zur Verfügung — —“ 

Schmerling forderte den Freund auf, mit ihm, Lichtenfel® und dem Fürjten 
Karl Auersperg ein Somitee zu bilden, um die Organijation und Aktion der 
„Öfterreichiichen Berfajjungspartei*, deren Gegner immer zahlreicher wurden, 
zu bilden; er wollte einen „Kampf bis zum Aeußerſten“, „Kampf mit allen 
Mitteln“. Doch jcheiterte Die Sache, da ſich Fürft Auersperg weigerte, Dem Komitee 
beizutreten. 


Am 24. September 1871 ſchrieb Schmerling an Grün unter anderm 
folgendes: 

„Da ich zu ferne ftehe, jo enthalte ich mich der Kritik der Aktion der Ver— 
fafjungspartei, und ob es nicht klüger gewejen"wäre, nicht mit dem äußerſten 
Schritt zu beginnen. Aber was ich entichieden mißbillige, ift das Buhlen um 
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die ungarische Hilfe. Die Ungarn rühren ji) nur, wenn es ihr Intereſſe er: 
fordert, und dann werden jie es thun, ohne daß man fie bittet. So aber werben 
wir und fompromittieren, wenn die Ungarn unthätig bleiben; treten fie aber auf, 
jo werden fie jeded Rejultat al3 ihr Werf erklären, und wir werden noch mehr 
ihre Bajallen. Damit will nicht gejagt fein, daß man nicht mit den Ungarn 
Fühlung nehmen kann. Ich jelbit Hatte Gelegenheit, mit drei einflußreichen 
Herren der Deak-Bartei zu ſprechen; es geichah aber, um die Zuftände in 
Kroatien und die jlaviche Bewegung überhaupt zu erörtern, und die Herren 
erklärten unaufgefordert, die Gefahr für Ungarn zu erfennen, und mißbilligten 
die Politit Hohenwart3 auf das entjchiedenfte. Das ift für den Moment gewiß 
genügend.“ 

Dieſe Briefjtelle it gegenwärtig, wo e3 fich für Defterreih um eine Er: 
neuerung des Ausgleichs mit Ungarn Handelt, beſonders bedeutungsvoll. Es iſt 
befannt, daß bisher Deiterreich das Lehrgeld hat zahlen müſſen. 

Schmerling befand jich fortan jtet3 in der Oppofition. Ein Minifterium 
nach dem andern, ob e3 fich nun Beuft, Hohenwart oder Taaffe nannte, wurde 
von ihm bekämpft, feinen alten, unerſchütterlichen Grundjägen gemäß. Aber der 
politiiche Gegner war für ihm nicht auch der perjönliche. Für ihn, den bureau- 
kratiſchen und ritterlichen Charakter, war da3 politiiche Leben nicht unzertrennlich 
verbunden mit Entjtellung und Verdrehung der Thatjachen und mit der Ber: 
leumdung des Gegnerd. Seiner Kampfesweije fehlte nicht eine gewiſſe Nobleſſe, 
ohne daß fie dadurch ihre Schlagkraft eingebüßt hätte. So geihah es, daß 
die Männer, welche im Wideritreit der Meinungen fich öffentlich mit gezogener 
Klinge gegenüberftanden, im Privatleben freundlich und friedlich miteinander 
verkehrten. Sogar Graf Beujt, der Nachfolger Schmerling® im Staat3mini- 
fterium und jein Antagonift, Hing an ihm mit verehrungsvoller Ergebenheit. 

Wir befigen ein ungedrudtes Gedicht, welches Beujt jeinem Freunde am 
22. Auguft 1885, dem achtzigſten Geburtätag Schmerlings, gewidmet hat. Vor— 
her war in Wien die Anregung gegeben worden, dem Pla vor dem neuen 
Parlamente Schmerlingd Namen zu verleihen, was aber abgelehnt wurde. Darauf 
bezieht ſich das Gedicht. Es lautet: 


In Auſſee, in der grünen Steiermark, 

Da feiern wir des Mannes Ehrentag, 

Der, wie im Denen fo im Handeln jtarf, 

Den Mühen des Berufes nie erlag. 

Die Zeiten, da er wirkte, blieben ſich nicht gleich, 
Er aber fannte eines nur — fein Deiterreih! 


Ein Schmerlingsplag! Das war nicht übel ausgedacht — 
Für viel des Guten ja hat Schmerling Platz gemadt. 
Doch wenn jtatt deijen jet man fommt zu gratulieren, 
So wird das unfern Jubilar nicht minder rühren. 

Er fennt jein Wien und weiß, wie gern man dort vergißt, 
Was einjtend war, nicht aber aud) auf das, was ift. 
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Und bleibt dem Platz des Reichsrats Name nur gewahrt, 
So ift fein eigner Name eng damit gepaart. 


Auch Graf Taafje, der „Verjöhnungsminifter“, hat im perjönlichen Um— 
gang den greifen Schmerling fajt mit der Ehrerbietung eines Sohnes behandelt, 
und dennoch Hatte Taaffe im Herrenhaus feinen heftigeren Gegner als ihn. 
Der Kampf gegen das Syſtem Taaffe war der legte in Schmerlings bewegtem 
Leben. Er jammelte während der Wera Taaffe im Herrenhauje eine eigne 
Bereinigung der „Berfaffungstreuen“ um fich, deren Obmann er biß zu feinem 
Hinjheiden blieb. Im Namen dieſer Partei hat er in der Pairskammer eine 
Reihe wirtungsvoller Reden gehalten, die fich ftet3 durch patriotifchen Geift und 
ftrenges Feſthalten an der Einheit des Staatsgedankens auszeichneten. 

Als Redner war Schmerling allezeit Hervorragend. In der Form vollendet, 
enthielten jeine Reden auch inhaltlich immer etwas Bedeutjames, was der Polemik 
reihe Anregung bot. Dabei fam ihm jeine Hangvolle, weithin vernehmbare 
Stimme jehr zu jtatten. Die elegante Gejtalt war hoch aufgerichtet, und aus 
jeinem jcharf gejchnittenen Gejichte, von einem Badenbart umrahmt, blitzten die 
Augen im Feuer der Begeifterung. So haben ihn die Wiener, jeine Landaleute, 
gelannt, denen er wie ein lebendiges Denkmal ihrer Gejchichte von Metternich 
bis Taaffe erjchien — gekannt und verehrt. Und ala er am 24. Mai 1893 in 
jener geliebten Vaterſtadt verjchied, ungebeugt von einer Laſt von achtundachtzig 
Jahren, war die Trauer allgemein und ernit. 

Der Erfolg in den großen, völferbewegenden Sachen Hat jich nicht an feine 
Perjon geheftet. Aber wo ift im Dejterreich der Staat3mann, von dem man 
behaupten könnte, er Hätte dauernden Erfolg gehabt? Schmerling, zu ſehr 
Bureaufrat und Doktrinär, hat viel geirrt, er Hat oft feine Zeit nicht verftanden. 
Gerade in den Grundanjchauungen dejjen, was für fein Vaterland und fir 
Curopa ſich mit Naturnotwendigfeit gejtalten mußte, hat er ſich verhängnisvollen 
Täuſchungen überlajjen. Heute ijt Dejterreich-Ungarn eine dualiftiiche Monarchie, 
anftatt der zentraliftiichen, wie ſie Schmerling im Sinne Hatte. Heute iſt das 
alte Habsburgerreich aus Deutjchland ausgeſchieden und hat jeine italienischen 
Bejigungen verloren, anjtatt daß es an der verblaßten Kopie des Reiches 
Karls V. eigenfinnig feftgehalten Hätte, wie Schmerling es durchaus für notwendig 
hielt. Er felbit fand im deutjch-öfterreichifchen Bündnis einigen Troft für die 
verlorene Stellung Dejterreihs in Deutjchland. 

Aber wenn man zurüdblidt auf dad Grab von Schmerlingg Träumen, 
darf man nicht vergejjen, daß ihn das Schickſal auf die verantwortlichiten Poften 
in ſolchen Lagen ftellte, wo alles im Gären und Rollen war, daß er an der 
Schwelle jtand der alten und der neuen Zeit. Man wird ſich erinnern, daß 
fein größere Ereignis an feinem nimmer rubenden Geifte ſpurlos vorüber— 
gegangen iſt und daß er ſich in allen Lebenslagen feine ehrliche Natur, feinen 
männlichen Sinn, feinen lauteren Charakter und feinen feurigen PBatriotismus 
bewahrt Hat. Erinnern wird man ſich vor allem daran, daß ihm die unendlich 
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ſchwierige Aufgabe zufiel, den öfterreichiichen Staat aus dem Abſolutismus in 
fonjtitutionelle Formen zu überführen. Und wenn im jeiner Schöpfung, dem 
Februar- Patent, auch nicht das deal einer SAJaNEnE zu ſuchen it, jo bleibt 
er dennoch der Bater ded Parlamentes. 


ER 
. 8 


Ruſſiſche Pläne und engliſche Beklemmungen. 


Von 


M. v. Brandt, 
Kgl. Geſandter a. D. 


ID“ Fürft Uchtomſti bei der ihm vom Kaiſer von China am 28. Mai 
dieſes Jahres erteilten Audienz von der Hundertjährigen Freundicaft 
gejprochen hat, die das große Neich der Söhne des Himmel3 mit dem ruffiichen 
Neiche verbinde, jo hat er dabei gewiß gern vergejjen, daß dieſe Freundſchaft 
für China eine etwas fojtipielige gewejen und demjelben zum Beiſpiel nod 
1858 durch den Vertrag von Aigun das linke Ufer des Amurs gekoftet hatte. 
Der Wahrheit näher fam der Fürſt jedenfall3 mit der Behauptung, daß von 
allen Nationen, die enge Beziehungen mit dem Oſten verknüpften, die Rufen 
allein dem Blute und Geiſte nach Aſien verwandt jeien; er hat damit vielleicht 
unbewußterweife den wahren Grumd der Erfolge getroffen, die die ruſſiſche 
Politik, jeitdem das Neich fi) von den im Krimkriege erlittenen Schäden erholt, 
überall in Aften über den englischen Nebenbuhler davongetragen hat. Denn 
über dieſe Nebenbuhlerjchaft, wie über die in Korea, in China, in Hinterindien, 
an der Nordgrenze Indiens, in Perſien, in Abejjinien und in der Türkei durch 
die Ruſſen oder ihre franzöfiichen Freunde davongetragenen Erfolge kann aud 
die befondere Wärme des von Herrn von Staal bei dem achtundfiebzigjährigen 
Geburtötage der Königin Viktoria ausgebrachten Toaſts und die bedeutungs- 
volle Thatjache, da die engliſche Muſik bei dieſer Gelegenheit nur die rufftiche 
Nationalhymne gejpielt Habe, nicht hinwegtäuſchen. 

Das von England zum Kriege gegen Japan aufgejtachelte China iſt aus 
Korea hinausgeworfen worden, aber nicht Japan, mit dem England im lebten 
Augenblide anzubändeln fuchte, ift an Chinas Stelle getreten, ſondern Rupland; 
in Hinterindien hat jich ein franzöfifches Reich von circa 750000 qkm gebildet, 
und wenn die von dem franzöfiichen Gejandten in Kwangſi und Yünan erlangten 
Eiſenbahnkonzeſſionen fich auf dem Papier auch bejfer ausnehmen dürften als 
bei einem eventuellen Verſuch der Uebertragung ind Praktische, jo deuten fie 
doch ebenjo unzweifelhaft auf einen Niedergang engliichen diplomatischen, finan- 
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zielen und induftriellen Einfluffes in Peking, wie die Gründung der rujjiich- 
hinefiihen Bank dajelbit und der verjuchte Abſchluß des jüngjten Eijenbahn- 
vertragd mit einem belgijchen Syndikat. An der Nordgrenze Indiens dauern 
die dort chronischen Konflitte mit den unabhängigen Stämmen fort, und wenn 
der neueſte Zujammenjtoß mit den Wazirid auch wenig mehr bedeutet al3 eine 
neue Auflage früherer mehr Ekoftipieliger als wirfung3voller Expeditionen, jo 
jtehen die Schwierigkeiten, denen England dort auf Schritt und Tritt begegnet, 
doch in einem bedenklichen und bedeutung3vollen Gegenjat zu der Leichtigkeit, 
mit der Rußland fich auf der Hochebene des Pamir feſtgeſetzt und der Ueber— 
gang der Chanate Rofchan und Schagnan wie eines Teil3 von Walhan unter 
die Herrichaft des Emird von Buchara, dem Rußland diejelben übergeben, ſich 
abgewidelt Hat. Der Miperfolg der englifchen Miffion nach Abejjinien iſt be= 
fannt, und auch in der frage der perſiſchen Eifenbahnen neigt fich das Zünglein 
ftart nach der ruſſiſchen Seite, wie denn überhaupt ruffiicher Einfluß im Reiche 
des Schah3 während des letzten Jahrzehnt? dem englifchen mehr al3 die Wage 
gehalten Hat. Auch bei dem türkiſch-griechiſchen Konflikt Hat fi) das Zurückgehen 
der Bedeutung Englands im Rate der Großmächte fühlbar gemacht, und es it 
wohl diefer Thatſache zuzujchreiben, wenn da3jelbe die diesmal ausnahmsweise 
geraden Wege der Diplomatie verlaffen und fich auf die krümmeren der nationalen 
Hebarbeit begeben Hat. 

Ueber die Thatjache des Weberwiegens des ruffishen Einfluffes überall 
da, wo derjelbe fich dem englischen gegenüber befindet, kann alſo auch derjenige 
faum im Zweifel jein, der den Lauf der Zeitgejchichte nur oberflächlich verfolgt, 
weniger klar treten die Urjachen diefer Erjcheinung hervor. Sie dürften auf 
mifisher Seite darin zu fuchen jein, daß man dort weiß, was man will und 
wie man e3 will, und daß man in der Ausführung gefaßter Pläne weder durch 
Rückſichten auf parlamentarifche Schwierigkeiten noch durch finanzielle Bedenken 
behindert wird. Wer die ruffiiche Politit in Dftafien aufmerkſam beobachtet 
bat, wird fich jagen müſſen, daß das Vorgehen derjelben in der Frage der 
Ketrozejfion von Liaotung, die Uebernahme der Garantie für die ruſſiſch-franzöſiſch— 
chineſiſche Anleihe von 1895, die Gründung der rujfisch-chinefischen Bank in 
demjelben Jahre und die Staatsgarantie des Kapital3 und der Zinſen der von 
diejer Bank für den Bau des mandjchurifchen Teil der transfibirifchen Bahn 
anszugebenden Obligationen Meiſterſtücke weitjehender zielbewußter Staatskunſt 
waren, die bei dem Borhandenfein eines parlamentariichen Syitemd — man 
braucht dabei nicht einmal an einen parlamentarifch regierten Staat zu denten — 
einfah unmöglich gewejen wären, denn während der Zeit der Erörterung und 
Annahme folder Mafregeln wären diejelben längft durch die Schritte andrer 
Mächte Durchkreuzt worden. Der Ankauf der Sueztanalaktien des Khedive durch 
England kann kaum als ein Beweis fir da3 Gegenteil angeführt werden, denn 
ein Ähnliches Zufammentreffen günftiger Umftände dürfte ſich kaum wiederholen, 
und Die heutigen engliichen Staat3männer befißen weder die Entjchloffenheit 
noch den Blick Disraelis. 
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Das Verſtändnis der Eigentümlichkeiten des aſiatiſchen Charalters, der, 
von äußeren Formen und dem Einfluß religidjen Fanatismus abgejehen, von 
den Ufern des Kajpiichen Meeres bis zu denen des Stillen Ozeans derjelbe 
ift, wird dem Ruſſen dadurch jehr erleichtert, daß er fich ſelbſt troß aller euro: 
päifchen Tünche als Afiat fühlt und daher die andern Afiaten bejjer zu ver: 
ftehen und zu behandeln im jtande ift, wie auch jelbjt dem Herzen derjelben 
näher kommt und verjtändlicher wird als der Engländer, der jeinen afiatijchen 
Unterthanen gegenüber nie die Heberlegenheit des Europäer ablegen kann und 
ihnen daher jtet3 fremd und unſympathiſch bleibt. 

Der Uebergang der Herrichaft der oftindischen Compagnie an die engliſche 
Krone ift oft, und nicht unberechtigterweije, als ein fultureller Fortjchritt an- 
gejehen und gefeiert worden, und dies trifft auch injofern zu, als die Krone un- 
zweifelhaft eine mildere und gerechtere Herrin iſt, als John Company dies war. 
Trotzdem bezeichnet dieſer Uebergang injofern einen Rüdjchritt, als die Ber- 
waltung Indien? aus den Händen mit den Zujtänden und Bedürfniſſen des 
Landes befannter, mit den Anſchauungen desjelben verwachjener Männer im 
günjtigften Falle an ſolche übergegangen ift, die ohne vorgefaßte Meinung mit 
der Abjicht, von den Thatjachen zu lernen und fich durch diejelben belehren zu 
laſſen, an ihnen bis dahin fremde Verhältnifje herantreten. Thatfächlich indeſſen 
liegt die Sache jo, daf die große Mehrheit des Parlament nicht3 von den 
Sachen verfteht, über Die zu entjcheiden dasjelbe berufen it, und daß die 
„Faddiſten“, die „Stedenpferdreiter“, die ihre Stentnijje von Land und Leuten aus 
einem mehrwöchentlichen oder monatlichen Aufenthalt in Indien gejchöpft haben, 
immer größeren und unbeilvolleren Einfluß auf die Gejchide des Landes er- 
worben haben. 

Drei Urjachen jind ed vor allem, die die englifche Herrichaft in Indien 
bedrohen. Die immer zunehmende Armut der Bevölkerung, die nicht durch 
direfte Maßregeln der indischen Regierung hervorgerufen wird, jondern badurd), 
daß diejelbe jich im immer höherem Maße gezwungen fieht, das einheimiſche 
Element zur Bejegung der niederen Stufen der Verwaltung heranzuziehen und 
daß dasſelbe nicht allein zur Ausfitllung ſolcher Stellen unfähig ift, jondern im 
Berein mit den Wucherern, die faſt überall in Imdien die aderbauende Klaſſe 
bi3 aufs Blut ausjaugen, diejelbe im eignen Intereſſe nach jeder Richtung hin 
bedrüdt. Eine andre Urjache ift, daß man aus faljcher Sparſamkeit nicht allein 
die Stellung der englilchen Richter, wa8 Einfluß und Emolumente anbetrifit, 
von Jahr zu Jahr Herabgedrüdt und erniedrigt hat, jondern dag man auch jehr 
wejentlich zum Aufhören des Studiums des Hindu- und mohammedanijchen 
Rechts beigetragen und vielfach die eingebomen Berater und Beifiger abgejchafit 
hat, jo daß e8 Heute nicht? Seltenes ift, Gerichtshöfe über Erbſchafts-, Nachfolge: 
und Heiratsfragen der Eingebornen ſowie über religiöfe Ujancen derjelben ent- 
jcheiden zu jehen, denen jede Kenntnis der Materie abgeht. Die größte Gefahr 
für die englische Herrichaft in Indien liegt aber in dem Zuftande der eingebornen 
Armee. Zur Zeit der Herrichaft der indischen Compagnie bejaß jedes eingeborme 
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Infanterieregiment fünfundzwanzig, jede® SKKapallerieregiment zweiundzwanzig 
engliihe Offiziere, während heute Die Zahl jolcher Offiziere auf vier bis fünf 
herabgefunfen ift, und diejenigen, die acht englifche Offiziere für jedes ein« 
geborne Regiment fordern, jchon für gefährliche Neuerer angejehen werden. Die 
Urſachen dieſes Zurückgehens der Zahl der englijchen Offiziere bei den ein— 
gebornen Truppen muß in der immer mehr herabgejeßten und bei dem Fall des 
Silbers jich noch ungünftiger geitaltenden Bejoldung der Offiziere, wie darin 
gefucht werden, daß eine große Anzahl derjelben die Armee nur ala ein Ueber- 
gangsitadium und den Dienjt in derjelben als Mittel zur Erlangung einer beſſer 
bezahlten Zivilftellung anjehen. Daß der Zujammenhang der Truppen in jich 
darunter jchwer leidet, ift natürlich, noch nachteiliger auf den Geift der ganzen 
Armee wirkt aber, daß die immer zunehmende Ausdehnung des indijchen Reichs 
— jeit 1876 iſt dasſelbe um fünfundfiebzigtaujend Duadratmeilen (englifch) ge— 
wachſen —, die Regierung genötigt hat, zur Vervollitändigung der Armee auf 
Elemente, wie zum Beifpiel Beludchi, Pathan und Angehörige andrer nördlicher 
Stämme, die fich in vielen Fällen als durchaus unzuverläjfig eriwiejen haben, 
zurüdzugreifen, während gleichzeitig die Truppen der Armeen von Madras, 
Bombay und Hinduftan, jehr gegen ihren Wunſch und zum Teil gegen ihr 
Recht, zum Dienft in den nördlichen ungejunden Gegenden, wie Beludchiſtan 
und Arghaniitan, oder in überjeeilchen Ländern herangezogen worden find. 
Nimmt man zu diefen Urjachen die Thatjache, daß der Sold des Sepoys 
abjolut ungenügend ift, um dieſen und jeine Familie zu erhalten, ſowie daß nicht 
allein eine jehr erhebliche thattächliche Vermehrung der etatsmäßig auf 148500 Mann 
feitgejegten regulären eingebornen Armee durch die Schaffung einer militäriichen 
Bolizei, Grenztruppen, Miliz, Rejerven und jo weiter gegenüber der englijchen 
in Indien ftationierten Armee von 72000 Mann ftattgefunden hat, jondern auch 
ein nicht ımerheblicher Teil der eingebornen Truppen, namentlich im Punjab, 
ihre Kantonierungen in ihren Rekrutierungsdiſtrikten Hat, alſo von der Unzufrieden- 
heit der bürgerlichen Bevölterung leicht angejtect werden fan, jo wird man die 
Bejorgnis verftehen, mit der mit Land und Leuten in Indien vertraute Perjonen 
der weiteren Entwidlung der Berhältniffe entgegenjehen. Eine nicht zu unter— 
ihäßende Gefahr liegt auch in der untergrabenden Thätigkeit der meiftend aus 
Bengalen jtammenden Leute, die auf von den Engländern gegründeten Schulen 
und Univerfitäten erzogen, alle Laſter der eignen Zivilijation behalten und von 
der fremden nur jo viel aufgenommen haben, um jich die Unterftügung radikaler 
Schwärmer in England zu fichern und mit ihnen vereint auf den Umfturz der 
engliihen Herrichaft in Indien Hinzuwirten. In der Hungerdnot und der Peſt 
des letten Jahres, mehr aber noch im den zu der Unterdrüdung der leßteren 
jeiten3 der Regierung ergriffenen Mafregeln, durch die religiöfe Empfindlichkeiten 
und materielle Intereſſen vielfach berührt und gejchädigt werden mußten, bat 
dieje Partei mächtige Bundesgenoffen gefunden. In Rußland ift man fich diejer 
Umftände ebenfall3 wohl bewußt, nur daß man fie dort vielleicht kühler und 
ſachlicher beurteilt, ald das in England gejchieht, wo die öffentliche Behandlung 
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joldder Fragen diejelben bewußter- oder unbewußterweije meiſtens in einem mehr 
den Wünjchen der Mafjen und den emotionellen Bedürfniſſen des Augenblids 
als den wirklichen Thatjachen entiprechenden Lichte erjcheinen läßt. Darüber 
ijt man ſich aber auch in England in den leitenden Kreiſen klar, daß die Schaffung 
neuer Verbindungs- und Aufmarjchlinien, wie die transkaſpiſche und trans: 
ſibiriſche Eifenbahn, jolche find, und die Dienſtbarmachung eingeborner Be: 
völferungen für ruffiiche Intereffen, wie die Rußland in Zentralajien bereits 
gelungen ijt und jet von ihm in der Mongolei- und Mandjchurei, in Korea 
und in China verfucht wird, die englifche Weltherrjchaft mit um jo erniteren Ge: 
fahren bedroht, ald Rußland mit großer Vorausficht jeine fich ſtets mehrenden 
Angriffspunfte gegen die englifchen Interefjen jo zu legen weiß, daß diejelben den 
englijchen Flotten unerreihbar bleiben müffen. 

Die Freihaltung der Seeverbindung mit Indien ift daher für England Heute 
mehr als je eine Qebensfrage. Daß der Suezkanal für einen jolchen Zwed 
faum ernſthaft in Betracht kommen dürfte, ift dem engliichen Staatgmännern 
wohl längjt Ear geworden. Abgejehen davon, daß der Kanal leicht durch das 
Verſenken einiger Schiffe, durch die Erplofion eine® Torpedos auf Wochen 
und Monate hinaus unpaffierbar gemacht werden könnte, muß die Möglichkeit 
jeiner praftijchen Benugung für England davon abhängen, daß dasſelbe Die 
Herrihaft im Meittelländiichen Meere fi) zu bewahren weiß. Die zu dem 
Bwede mit Italien angefnüpften Beziehungen dürften durch den Niederbruch der 
italienischen Kolonialpläne im Noten Meere, der von einem Teil der deutjchen 
Preſſe bedauerlicherweije in durchaus mißverftändlicher Auffaffung der allgemein: 
politiichen Bedeutung der Frage mit Befriedigung aufgenommen worden ijt, eine 
jehr erhebliche Lockerung erfahren haben, es ift daher durchaus richtig und leicht 
verjtändlih, dat man in England dem Seewege um das Kap in der legten 
Zeit wieder größere Aufmerkjamfeit zugewendet hat. In thörichter und ober- 
flächlicher Weife hat man in England in den deutjchen Beligergreifungen in 
Afrika eine Gefahr für die engliihe Vorherrſchaft in Südafrika erbliden wollen, 
ftatt in ihmen eimen doch durchaus den heutigen Zielen und Mitteln der eng- 
lichen Politit entjprechenden, zwischen die englifche und franzöſiſche Interefien- 
iphäre gejchobenen Pufferjtaat zu jehen. Ein Teil des Lärms, der im der 
legten Zeit aus Veranlaſſung des Trandvaalzwiichenfall3 in England von 
offizieller Seite gejchlagen worden ijt, darf wohl auf das Bedürfnis zurücgeführt 
werden, fir die ald notwendig erfannte Vermehrung der Flotte Stimmung zu 
machen, e3 ijt aber bedauerlich, daß auch von deutjcher Seite manches gejchehen 
it, was den thatjächlichen Verhältniffen wenig Rechnung trug. In der Ber: 
urteilung Cecil Rhodesſcher Methoden und des Jamejonjchen Flibuſtierzugs 
jtimmt wohl alle überein, man darf dabei aber nicht aus den Augen verlieren, 
daß mit dieſen Auswiüchjen engliicher Ueberhebung die Frage der Schwierig: 
feiten zwiſchen Uitlander3 und Buren nur jehr oberflächlich zufammenhängt. Dat 
diefe Frage im Laufe der Zeiten und in ganz natürlicher Weije gegen die Buren 
entjchieden werden muß, liegt jchon deswegen auf der Hand, weil diejelben einer: 
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jeitö feinen Zuwachs an Zahl erhalten können, während das ausländiſche Element 
fi durch Einwanderung fortwährend vermehrt und andrerjeit3 primitive Staats— 
weien, wie die Burenrepublit doch ein jolches ift, bei dem Verjuch der Aufrecht- 
erhaltung einer oligarchiichen Negierungsform überall und zu allen Zeiten an 
den einer jolchen innewohnenden Lajtern zu Grunde gegangen find. Zu der 
Neberzeugung wird man allmählich troß des Gejchreied eines Teils der Preſſe auch 
in Deutichland kommen und in der Unterftügung der berechtigten Anjprüche der 
Uitlanders ein viel zwedentjprechenderes Mittel zur Erhaltung der Unabhängigkeit 
Transvaals jehen al3 in der Strammmachung des leßteren. Auch in England 
fängt man an, einzujehen, daß eine Verftändigung mit Deutjchland in der jüd- 
afritanischen Frage den thörichten Drohungen vorzuziehen it, die, wenn über- 
haupt einen Erfolg, nur den haben könnten, Deutjchland in die Arme der Gegner 
Englands zu treiben. Dazu Hat das leßtere aber um jo weniger Veranlafjung, 
al3 diefe Gegner ohnehin bereit3 mächtig und rührig genug jind, und auch der 
Verſuch, fich eines weitern möglichen Feindes durch den Abſchluß eines engliſch— 
amerikaniſchen Schiedsgerichtsvertrags zu entledigen, jelbjt für den Fall, daß 
es gelingen jollte, einen jolcden Vertrag jo zu formulieren, daß derjelbe auf 
beiden Seiten de3 Ozeans Annahme fände, die Thatſache damit doch nicht aus 
der Welt ſchafft, dab, jolange die englische Fahne über Kanada weht, ein 
wirkliches Einverftändnis zwiichen England und den — Staaten nicht 
zu erzielen iſt. 
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he die Riſtori abreiſte, verſorgte ſie ſich mit Empfehlungsbriefen an Jules 
Janin, den berühmten Kritiker der „Debat3“, den intimen Freund und 
warmen Bewunderer der Rachel. 

Kaum in Paris angekommen, beeilte fie fich, fie bei dem Adreſſaten ab- 
zugeben, imdem jie ihn um die Ehre bat, von ihm der Rachel vorgeftellt zu 
werden; ſie brenne danach, fie kennen zu lernen, und wolle fie (jo jchreibt die 
Riſtori) als Kollegin um ihre Unterjtügung bei dem jchiwierigen Experiment bitten. 
Aber die Nadel, die den Schlag, den die rebellifchen PBarijer Kritiker für fie 
vorbereiteten, ahnte, Hatte ihre Verträge mit der „Comédie Frangaife“ gelöft 
umd jich bereit3 in eine ihrer Villen zurücdgezogen, wo fie dem fire ihr neues, 
amerifanijches Engagement bejtimmten Tag erwartete. Dadurch glaubte fie offen- 
bor, den Triumph, der ſich ihrer Nebenbuhlerin vorbereitete, zu dämpfen, vielleicht 
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auch, daß man fie zurücwinjchen und zurüdrufen werde, wobei fie das Sprich— 
wort ihres Hauſes vergaß: Les absents ont toujours tort. 

Die Riftort beiteht aljo auf der Vorſtellung — Jules Janin jpielt den 
Diplomaten, jagt weder ja noch nein, und die Riftori thut desgleichen, indem 
fie ji von ihm einreden läßt, daß die Nerven der großen Sünjtlerin nicht er: 
regt werden dürfen, daß ed unpafjend wäre, zu ihr zu gehen, ohne fie vorher 
zu benachrichtigen, und daß ein Brief ohne vorhergehenden Beſuch wie die toll: 
fühne Anmaßung, fie ald Gleichjtehende zu behandeln, ausjehen könne Alſo 
feine Borftellung, feine perjünliche Belanntjchaft. 

Die erjte Eisfchicht zwijchen den zwei berühmten Rivalinnen Hatte fich be 
reit3 gebildet. Die Freunde der beiden Parteien beeilten ſich wie gewöhnlid), 
jo viel Ei8 darauf zu legen, al3 nötig war, um fie zu konſervieren umd zu 
fejtigen; eine gute Doſis trugen dazu bei: Janin, mit dem weiter oben citierten 
Vergleich zwiichen den zwei Tragddinnen, Dumas, indem er die Rachel zur 
Riftori in die Schule jchidte, und Legouvé, indem er noch vor der Vorſtellung 
die Darjtellung lobte, welche die Riſtori jeiner von der Rachel zurüdgewiejenen 
„Medea“ gab. 

Außerdem begannen die Bewunderer der Riſtori von neuer und von alter 
Kunft zu reden, von der italienischen Schule, die mit der griechischen Plaftik die 
Natürlichkeit und Einfachheit der Haltung zu vereinigen dachte, von „afademijchen 
Konventionalismen*, die die Wahrheit verdunfeln, und dadurch entitand ſowohl 
auf jeite der Rijtori wie auf jeite der Rachel Gereiztheit. 

Die Nadel, die fich nicht aus ihrer Billa gerührt Hatte, um die Riftori als 
Francesca und Rojamonda zu hören, geht jtatt deſſen zu den Stalienern, ala 
„Il Burbero benefico‘* gegeben wird. 

Warum gerade zu diefer Komödie, in der die Rolle der erjten Schaufpielerin 
thatjächlich eine untergeordnete ift? Konnte dad der Nachel unbekannt jein, 
nachdem der „Bourru bienfaisant“ Goldonis, franzöfiich gejchrieben, jeit jo 
vielen Jahren und noch Heute auf dem Repertoire der „Comedie Frangaife* jteht? 

E3 war aljo eine künftliche Wahl. „Ich komme,“ jchien fie zu jagen, „um 
die italienische Truppe zu hören und nicht die Künſtlerin, noch weniger die 
Tragödin und Nivalin, um die ich mich wenig ſchere.“ Gewiß war das Die 
Auslegung, welche die Rijtori dieſer wunderlichen Laune geben mußte. 

Statt aller Antwort wiederholte die Rijtori die Mirra, al3 wolle fie zur 
Nadel jagen: „Komm und fieh mich als Mirra, wenn du mich kennen lernen 
willjt“ ; aber fie bot ihr feine Loge an, damit fte, wie die Riſtori jchreibt, „nicht 
annehmen fünne, daß ich fie zur Zeugin einer meiner Triumphe haben wolle.“ 

Ein zartes Gefühl, das, wie alle Gefühle und Gedanken der Menjchen, 
bejonders der Frauen und Künſtler zwei Gejichter hat: in diefem Fall das des 
Bartgefühls und das des Hochmutß. 

Die Rachel ſah nur eines diejer Gefichter, daS beleidigende, und unter dem 
Einfluß dieſes Eindrudes geht fie in die Vorftellung der Mirra, aber fie ift 
unruhig, nervös, gereizt, und um der Neugierde der Zufchauer zu entgehen, hält 


Fortis, Adelaide Riftori. 335 


fie ih im Hintergrumde ihrer Zoge verborgen, während ihre Hände frampfhaft 
das Tertbuch der Tragödie zerknittern. Gerade in dem Augenblid, als der 
Beifall de3 Publitums am frenetijchjten iſt, läßt fie fich in einer Art nervöſer 
Kriſe die Worte entjchlüpfen: „Cette femme me fait mal, je n’en peux plus!“ 
und jtürzt auß dem Theater, ehe noch jener legte Akt beginnt, in dem fie, tie 
Dumas ihr geraten hatte, die Riſtori jtudteren joll. Gleichzeitig kündigt fie der 
Comedie Françaiſe an, dag fie an der Borftellung zu Ehren Corneilles teil- 
nehmen werde (was ſie zuerit verweigert Hatte) und die Rolle der Camilla in 
den „Horatiern und Gurtatiern“ übernehme. 

Die Riitori Hingegen macht es ſich zur Pflicht, dieſer Vorftellung nicht 
fern zu bleiben: ſie begiebt fich in großem Pomp in die ihr von Arjene 
Houffaye, dem damaligen Direktor der „Comédie Frangaije“, angebotene Loge, 
jet jih an die Brüftung, recht in Sicht, richtet dad Opernglas auf die Bühne 
und bejonderd die Rachel und läßt ſie nicht mehr aus den Augen, außer 
um bei allen hervorragenden Bunkten der Rolle Camillas, bejonders bei der 
berühmten Schmähung, in der die große franzöfiiche Künjtlerin wirklich unüber— 
trefflih war, in die Hände zu klatſchen. 

Eine Derartige charakterijtiiche Epiſode dieſes künjtleriichen Duelld erzählt 
P. A. Fiorentino mit jatiriichem Anjtand und feiner Ironie im „Conſtitutionnel.“ 

In diefem Artifel bringt er die zwei berühmten Rivalinnen in den zivei 
reipeftiven aufeinander folgenden Vorftellungen, denen ſie beiwohnten, auf die 
Scene. 

„La veille, on n’avait pas vu Mile. Rachel donner le moindre. signe 
d’approbation; mais ce n’etait, comme on le pense bien, ni depit, ni froideur, 
ni oubli des plus simples bienseances dont l’hospitalite, a defaut de tout 
autre motif lui aurait fait un devoir; c’etait une attention plus concentree, 
un interöt plus soutenu, une curiosit& plus ardente qui emp&chaient et para- 
Iysaient chez elle toute manifestation exterieure.. En admettant qu’il soit 
vrai, ce dont nous ne saurions repondre que Mademoiselle Rachel n’ait pas 
applaudi une seule fois visiblement, cela ne prouve pas qu’elle n’ait pas ete 
frappee de la beaute et du talent, je ne dirais point de sa rivale, mais de 
son illustre soeur. Chacun de nous a sa facon d’exprimer ce qu’il sent et 
on est plus ou moins demonstratif. Mademoiselle Rachel applaudissait en 
dedans et la preuve, c’est qu'elle etait si &mue et si souffrante, qu’elle a 
dA se retirer avant la fin du spectacle.“* 

Aber troß des warmen Beifalld muß die Bewunderung der Riſtori für 
die Rachel nicht fo volljtändig gewejen jein, wie fie dem Pariſer Publitum be- 
weilen wollte. 

In der That finden wir in ihren Memoiren ein Urteil über die große 
franzöfiiche Künftlerin, das dies bejtätigt, denn inmitten der Worte der Be- 
wunderung findet fich die herbſte und gerechtejte Kritik, die je an der Nadel 
geübt wurde. 

Sie lautet: 
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„Wie jchäßte ich jeit jenem Abend das Urteil unparteiijcher Kritiker, die 
behaupten, daß zwijchen und feine Berührungspuntte bejtehen, durch Die die 
eine der andern ſchaden könnte. Wir verfolgen zwei total entgegengejeßte Wege, 
haben zwei verjchiedene Arten ded Ausdrucks. Sie vermochte mit ihrem, wenn 
auch akademischen Feuer zu begeijtern, jo ſchön war ihre Diktion und jo ftatuen- 
haft ihre Haltung. In den leidenjchaftlichen Situationen war ihr Ausdrud, ihre 
Art der Gebärde, alles von den abgezirfelten Normen der traditionellen, fran- 
zöſiſchen Schule geregelt; nicht3dejtoweniger war die Macht ihrer Stimme, der 
Zauber ihres Blides jo groß, daß man fie bewundern und ihr Beifall Elatjchen 
mußte. 

„Wir hingegen geben in der Tragödie nicht zu, dag unſre Leidenjchaft auf 
den Kulminationzpunften der Leidenjchaften unfre Miene nicht verändert; und 
in der That ift es, wenn man von umerwartetem Schmerz; oder von plößlicher 
Freude betroffen wird, vielleicht nicht ein natürlicher Injtinft, mit der Hand 
plöglich an den Kopf zu fahren und jich infolgedejjen die Haare zu zerraufen? 
Nun denn, im der italienischen Schule Halten wir daran feit, daß eines der 
Hauptziele der Darftellung jei, die Natur, wie fie ſich zeigt, lebendig und wahr 
wiederzugeben.“ 

Wie man jieht, it das Zerraufen der Haare, einer der künſtleriſchen Be- 
helfe der Dufe, dejfen Mißbrauch man ihr jet in Paris zum Vorwurf macht — 
nicht ganz ihre Entdeckung. 

Uebrigend wurden auch bei diefem Künſtlerkrieg Vermittlungsverſuche ge- 
macht, um den Frieden oder wenigſtens einen Waffenjtillftand herbeizuführen, 
jo wie es jeßt bei der Drientfrage gejchieht; aber einer nach dem andern 
mißlang. 

So erjtand der Plan zu eimem nächtlichen Bankett in den Gärten Arjene 
Houfjayes, die wegen gewiljer, vielleicht etwas zu phantaftiicher Abendmahlzeiten, 
zu denen er die Kunſtwelt und die ihr Nächititehenden einzuladen pflegte, berühmt 
waren; aber die Rijtori lehnte die Einladung ab, nachdem ihr Gatte die Liſte 
der Eingeladenen durchgeiehen Hatte. 

Ein weitere Mittel war eine diplomatische Miffion, welche die Rachel der 
Madame Ode, der franzöfischen Modiftin der Kaijerin Eugente, anvertraut hatte, 
welche, wie es jcheint, das Privilegium beſaß, alle Herrjcherinnen der Welt 
und der Bühne zu ſchmücken — ein Berfuch, der mißlang, weil man die Riſtori 
bewegen wollte, den erjten Schritt zu machen. Darin konnte ſich Francesca 
da Rimini wohl ergeben, aber Mirra und Maria Stuart hatten das Recht, Tich 
dagegen aufzulehnen. 

Alles endete mit einer Viſitenkarte, mit welcher die Nachel der Rijtori eine 
Loge zur Borjtellung der „Phädra“ mit den Worten „A Mme. Ristori sa 
camarade Rachel“ jendete, worauf die Riftori mit einer Vifitenfarte antwortete, 
die jie Phädra in die Garderobe jchicte. 

Die Rachel fühlte den Aerger, den Schimpf diejer Niederlage um jo tiefer, 
als er auf jie felbit fiel. 
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Vie man aus der flüchtigen hiſtoriſchen Skizze diejes Duell3 erjieht, nimmt 
jened andre Duell, dag in diejen Tagen zwilchen der Bernhardt und der Duje 
jtattfand, einen ganz andern Fortgang, ohne daß es deswegen aufhört, ein Duell 
zu jein. So jehen wir, daß die Bernhardt ſich rühmt, daß es ihre dee war, 
die Due nach Paris kommen zu laffen, und daß fie ſich aus diefer künſtleriſchen 
Großmut ein geſchicktes Reklamemittel macht, um den Widerfachern jede Möglich. 
teit zu entziehen, die ihren Ruhm verdunfeln könnte. Sie überläßt der Duje . 
ihr Theatre de la Renaifjance, wohnt den erjten Vorftellungen der „Kamelien- 
dame* bei, Hatjcht in die Hände, gratuliert ihr in der Garderobe; aber um ich 
aud nicht einen Tag vergefjen zu laffen, tritt fie am Abend darauf im felben 
Theater in der „Samaritaine” auf, und da der große Erfolg der Duje am erften 
Abend ſich Tpeziell auf den vierten Akt der „Kameliendame* konzentrierte, — 
gerade jenen Alt, in welchem der berühmte Kritifer der „Temps“, Sarcey, in 
jeinem ironifchen Wrtifel über die Duſe die Interpretation der italienischen 
Künftlerin höchſt Iebhaft tadelt, während er die der Bernhardt lebhaft lobt — 
beeilt fi die Bernhardt, für die zu Gunften des Monumente von Dumas Sohn 
beitimmte Borjtellung gerade den vierten Alt dieſes Stüdes zu wählen. Offenbar 
that jie das nur, um zu beweifen, daß fie Die Vergleiche nicht fürrchtete, ſelbſt 
nicht in diefem gefährlichen Moment, und um eine große Ueberlegenheit an den 
Tag zu legen. 

Sie leidet nicht, wie die Rachel, fie giebt nicht, wie dieje, ihren Nerven nach, 
jondern bringt offenbar die Nerven ihrer Mitbewerberin in Aufruhr und gewinnt 
dabei in doppelter Weife: indem fie dem Publikum ihre eigne Weberlegenheit 
aufzwingt, Die oftentativ eine Art Bormundjchaft über die eigne Rivalin ausübt, 
und indem fie den Wert derjelben mit der innern Erregung des gefürchteten und 
unerwünſchten Vergleichs verringert. Die Bernhardt ift daher geſchickter, die 
Nadel war aufrichtiger. 


In dem oben citierten Artikel Sarceys im „Temps“ ift derfelbe gegen die 
Dufe jehr jtreng, jogar jehr grauſam. Er findet in ihr nicht wie in der Doche 
und in der Bernhardt die Courtifane der großen Welt, wie fie Dumas feiner 
Meinung nach geſchaffen hat, und giebt das Urteil ab, daß die Dufe während 
des ganzen Stüdes ein gutes Mädchen, eine anmutige, nicht allzu lärmende 
Srijette ift, die ihre Geliebten bloß dadurch ruiniert Hat, daß ſie ſich von ihnen 
Ihre Maccaroni bezahlen lieh. 

Dies iſt ſicherlich eine Seltjamfeit, vielleicht eine Poje des großen fran- 
zöſiſchen Kritilers, deſſen Herbigfeit in ſeltſamem Mißklang zu der Iyrijchen 
Begeijterung fajt aller Pariſer Zeitungen fteht. Auf jeden Fall dient dies als 
Beweis, daß die Duje viel diskutiert ward, was den Verdienjt der Künftlerin 
nicht verringert, jondern ſogar erhöht; aber es folgt daraus ein bedeutender 
Unterſchied von dem Erfolg der Niftori, die gleich von der erſten Vorſtellung 
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an rüdhaltloje Bewunderung errang, und zwar nicht nur die aller Sritifer, 
jondern auch die aller unbeftrittenen franzöfijchen Litteraten. 

Um fi davon zu überzeugen, braucht man nur die von der Rijtori am 
Ende ihrer Memoiren veröffentlichten Dokumente durchzulefen, auf Die ich be: 
reit3 weiter oben verwiejen habe Wir finden darin die glänzenditen Namen 
verjammelt, welche die franzöfiiche Litteratur in der Mitte unſers Jahrhunderts 
berühmt machten. 

Wir finden darin ein Gedicht Alfred de Muſſets, deſſen Schluß wir gern 
hierher jeßen, zum Teil auch, weil er unſer Yand ehrt: 


„Quelqu’un m’avait bien dit que malgr& la mis£re, 
La peur, l’oppression, l’orgueil humilie, 

D'un grand peuple vaincu le genou jusqu’ä terre 
N'avait pas encore plié. 


Que ces dieux de porphyre et de marbre et d'albätre 
Dont le monde romain autrefois fut peuplé, 

Etaient vivants encore, et que dans un theätre 

Une statue antique un soir avait parle. —“ 


Wir finden außer ben bereit3 citierten Bruchſtücken begeiiterte Schreiben 
der Sand, Alerandre Dumas’, Eugen Scribes, Alphonje de Lamartines, Legouvés, 
Henri Martins und Alfred de Vignys, der eine Art jeiner poetiichen Madrigale 
mit folgenden Verſen ſchließt: 


„La France s’est levee, elle vous a loué, 
Comme la femme forte, heureuse et devouee, 
Fille du beau pays oü resonne le: Si!“ 


Wir erwähnen dabei gar nicht die berühmteiten Kritifer jener Zeit, wie 
Paul de Saint-Bictor, PB. A. Fiorentino, Mery, Theophile Gauthier und 
Sules Janin, von dem Negaldi jchreibt, er habe den Künſtlern jo viel Furcht 
eingeflößt, daß fie, wenn fie die zwei J. J. ſahen, mit denen er jeine Artikel 
zit zeichnen pflegte, zwei geladene Pijtolen auf ihre Bruft gerichtet zu jehen 
meinten. 

Außerdem finden wir hier berühmte Namen aus allen Yändern, wie den 
General Narvaez, Martinez de la Roſa und ſogar Garibaldi. 

In diefer Sammlung finden wir auch einen Brief Cavours, den wir voll: 
jtändig wiedergeben wollen, weil er ziemlich wenig befannt ijt und weil er be- 
weilt, wie die Riſtori die Kunſt in den Dienjt der großen und cdeln Diplomatie 
des Patriotismus zu ftellen wußte. 

Der Brief lautet: 

Turin, 20. April 1861. 


„Liebe Frau Marcheſa! 
Ich bin Ihnen fehr dankbar für den interejjanten Brief, den Sie mir nach 
Ihrer Rücktehr aus Petersburg jchrieben. Wenn Sie den Fürjten Gortihatow 
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nicht belehrten, ſo muß man ſagen, daß er ein unbußfertiger Sünder iſt, da die 
Argumente, die Sie mit ſolchem Geſchick zur Unterſtützung unſrer Sache vor— 
zubringen verſtanden, mir unwiderſtehlich dünken. Aber ich ſchmeichle mir, daß, 
wenn der Fürſt ſeine Belehrung nicht tm Ihrer Gegenwart zeigen wollte, Ihre 
Rorte in jeiner Seele einen Keim zurüdgelafjen haben werden, der ſich entwickeln 
umd gute Früchte ergeben wird. 

Seen Sie in Paris Ihr patriotifches Apoſteltum fort. Sie müſſen jich 
inmitten von zu befehrenden Steßern befinden, denn, wie man mir verfichert, 
it die Plebs“ der Salons uns jehr feindlih. Es ijt Heutzutage Mode in 
Frankreich, papiftiich zu fein, und zwar um jo mehr, je weniger man an die 
Prinzipien glaubt, die das Papſttum repräjentiert. Aber wie alles, was Mode 
it md nicht auf Wahrheit beruht, jo werden auch dieje Vorurteile nicht von 
Dauer fein, Hauptjächlich, wenn Berjonen, die wie Sie in hervorragendem Grade 
die Gabe bejigen, Herzen zu rühren, die Wahrheit inmitten jener Gejellichaft 
predigen werden, welche troß vieler Fehler das Genie und die Tugend mehr 
ald jede andre zu jchäßen weiß. 

Ih beglückwünſche mich zu dem glänzenden Erfolge, den Sie auf der 
franzöfiichen Bühne errungen haben. Diejer neue Triumph verleiht Ihnen eine 
unwiderſtehliche Gewalt über das Pariſer Publikum, das Ihnen für den Dienft, 
den Sie der franzdjijchen Kunſt erweijen, jehr dankbar jein muß. Bedienen Sie 
jih diefer Gewalt zum Wohle unſers Baterlandes, und ich werde in Ihnen nicht 
nur die erſte Künſtlerin Europas acclamieren, jondern auch die wirkjamjte Mit- 
arbeiterin der diplomatischen Unterhandlungen. 

Ihr ergebeniter 
G. Cavour.“ 


Der Barijer Triumph war e3, der die Niftori weltberühmt machte, und ihr 
Ruhm durcheilte, ſich Hoch aufjchwingend, binnen kurzem beide Welten. 

In der That begannen mit dem PBarijer Erfolg jene glüdlichen, jchtwindel- 
erregenden künſtleriſchen Tourneen, die fie in zwei Jahren die Reife um die 
Belt machen ließen, auf denen fie die Bewunderung aller hervorragenden Männer 
der Kunſt, der Litteratur, der Politik, ſelbſt der Militärwiſſenſchaften in allen 
Yändern, die fie durchzog, errang. 

Auf diefen Tourneen erlebte jie die mannigfaltigiten, ſeltſamſten Abenteuer, 
Begebenheiten und Anekdoten. 

Wir jehen jie tHatfählih in Madrid das Leben eines zum Tode ver- 
urteilten Soldaten retten, indem fie ſich während des Zwiſchenaktes einer ihrer 
Voritellungen der Königin Ijabella in der föniglichen Loge zu Füßen warf; 
wir jehen fie in Honolulu, auf einer der Sandwich-Infeln, mit dem König Kalakaua 
frühftüden — ein Frühſtück, bei dem fie, ftatt die Eingeborenen des Landes in 
ſtachelige Felle gehüllt und Halb nackt zu finden, Adjutanten in vollftändiger 
md eleganter europäischer Uniform antrifft, während die Höflinge und der König 
jelbjt im Frack, Cylinder und weißer Srawatte find. Dann treffen wir fie in 
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den Vereinigten Staaten, wo fie mit dem berühmten Edwin Booth englifch umd 
mit einer hervorragenden deutjchen Truppe italienijch jpielt. 

Auf diefen Tourneen, die thatjächlih mit der Bligesgejchwindigkeit der 
Elektricität ausgefiihrt wurden, durcheilte fie in fieben Jahren zweiundfünfzig 
Städte der neuen Welt, indem fie eine Furche von Licht und Beifall Hinter ſich 
zurückließ. Mit gutem Rechte konnte fie jich rühmen, der italieniſchen dDramatijchen 
Kunft die gefamte Welt geöffnet und den Namen Italiens jelbit in dieſen Zeiten, 
da alles Licht erlijcht, im der Zeit der Entmutigung und Verzagtheit, in 
hellitem Lichte erjtrahlen gemacht zu haben. 


5 


Aus meiner Jugend. 


Erinnerungen 


von 


Rudolf von Gottſchall. 
Schluß.) 
II. 


Dir alle jtudentifche Romantit, dahin der Sammetrod, die offene Bruft, 
der weit übergefchlagene weiße Kragen, dahin vor allem die jchönen, lang: 
herunterwallenden Haare — jie fielen als ein jchmerzliches Opfer auf dem Altare 
des DVaterlandes! Kaum erkannte ich mich wieder, al3 ich mich im Spiegel jah 
— regelrechte Haarjchur und ein Geficht wie alle Gefichter in Reih' und Glied, 
vielleicht ein etwas andres Profil, das aber beim Kommando „Richt euch“ für 
den Zugführer Hinter den andern Profilen verſchwand, umd Augen, die nur da 
find, um nach recht3 oder links geworfen zu werden. 

Da Stand’ ich in der grünen Uniform der Gardejchügen, bei einem in mancher 
Hinficht bevorzugten und von den Einjährig Freiwilligen aufgejuchten Corps, 
das zum Teil aus Soldaten bejtand, die in dem Kanton Neuchatel angetvorben 
worden waren. Denn diejer Kanton, der jpäter dem König Friedrich Wilhelm IV. 
jo große Sorge machte, ertrug damals noch geduldig die preußische Oberhoheit 
Auch Offiziere, die aus der franzöfischen Schweiz ſtammten, darunter einige, die 
der deutjchen Sprache wenig mächtig waren, befanden fich bei diefer Truppe. 

Die Kaſerne des Gardejchüßenbataillond befand fich fat am Ende ber 
unabjehbar langen Köpenider Straße, nicht allzuweit vom Schleſiſchen Thor. 
Gegenüber, wo fich jet zahlreiche Häuferviertel erheben, Kajernen, Schulen, 
Krankenhäuſer und der Görliger Bahnhof, war freies, offenes Feld. Das kam 
unsern Uebungen zu gute, die wir zum Teil gleichjam vor der Hausthür abhalten 
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fonnten. Bor allem fanden die Signalübungen auf diejem Köpenider Felde 
ftatt, und ich konnte dabei beobachten, daß das mufitaliiche Gehör, trog der un— 
zähligen Gejangvereine und der noch unzähligeren Stonzertbejucher bei der Mehr- 
zahl der Sterblicden keineswegs jo ausgebildet ift, wie man im der Negel an- 
nimmt. Denn die Signale, dieje militärischen Leitmotive, wollten fich ebenſowenig 
den deutjchen wie den franzöfiichen Rekruten einprägen; beſonders „Links“ umd 
„Necht3“ wurde von ihnen häufig genug verwechjelt, und während die einen 
in der Richtung nach dem noch nicht beitehenden Berlin S.O. marjchierten, 
wandten fich die andern gen Berlin N.W., und es dauerte geraume Zeit, bis jich 
die Kommandos durch die Hörner fo in Fleiſch und Blut der Krieger vertvandelt 
hatten, daß feiner mehr dem andern den Rüden drehte. Am leichtejten wurde 
no das Signal „Sammeln“ verjtanden, weil da jeder ſchon von ſelbſt wußte, 
was er zu thun Hatte und was damit ausgedrückt jein konnte: freilich bei dem 
Zurüdziehen der vorgejchobenen Schüßen nach dem „soutien“ herrſchte oft eine 
heilloje Konfufion; keiner fand jeinen Pla, und in lichter Verzweiflung jtand 
unfer Meiner Hauptmann vor dem durcheinanderwimmelnden Ameifenhaufen. 
Das wurde erit allmählich gelernt. Doch ich greife vor in meiner Schilderung, 
noch bin ich nicht jo weit in jene Geheimniſſe der Kriegskunſt vorgedrungen; 
noch ererziere ich auf dem Kaſernenhof, lerne die Kniee beugen und ftreden auf 
das Kommando des Unteroffizierd. Abgejehen von den Kommandorufen herrjchte 
eine feierliche Stille im Hofe, die Ahnung künftiger Parademärſche ſchwebte in 
der Luft. Wenn wir und ein wenig „rühren“ durften, jo ſchweiften unſre Blice 
bisweilen hinüber zu dem Nekrutenlieutenant, der im Hofe, wie es uns jchien, 
in jtiller Verzweiflung Hin und ber jpazierte und der e3 fajt immer krampfhaft 
vermied, den Unteroffizieren ind militärijche Handwerk hineinzufprechen, und 
deſſen Gedanken ganz gewiß nicht bei unjern Fußſpitzen verweilten, jondern bei 
der Stneiperei der vorausgehenden Nacht, bei dem zweifelhaften Bejtand ſeines 
Bortemonnaies oder bei der Luft, die ihm am Abend in Ausficht ift und ohne 
die nad; Egmont das Leben nicht des An- und Ausziehens wert iſt. 

Bald machten wir indes Fortjchritte; wir entwidelten uns zur bewaffneten 
Macht. 

Das Gewehr kam an die Reihe, das vor den Infanteriegewehren große 
Vorzüge Hatte, wie ſchon das Volkslied auf den mörderiſchen Bürgermeiſter 
Tiheh, der im Sommer desſelben Jahres auf König Friedrich Wilhelm IV. 
geichoffen Hatte, finnig andeutete: 

„Reuchateler jtehn umber, 
In der Hand ihr Hein Gewehr!“ 

Ja, e3 war Hein und leicht zu handhaben und nie mit einem Bajonett 
beſchwert, jo daß wir die Griffe rajch und leicht erlernten, das Gewehr „auf“ 
und „ab“ nahmen und präjentierten mit einem „Tempo“ und einem „Schi“, 
welcher dem Wachtmeifter in „Wallenfteind Lager“ Freude gemacht hätte. Wir 
waren lange vor der Zeit, welche zur Ausbildung der Rekruten beſtimmt it, 
fir umd fertig. Das war auch die Heberzeugung unſers Unteroffizier; aber 
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nicht einmal die Frühftüdspaufen, jo wertvoll fie für diefen und jo koſtſpielig 
fie fiir und waren, durften wir verlängern ; immer wieder jtanden wir im Kaſernen— 
hof umd machten unjre Griffe So leicht uns dies jet fiel, jo war und doch 
wehleidig ums Herz. Die Zeit, die ſchöne, die umerjegliche Zeit — wie gähnte 
fie und endlos in diefem öden Soldatenwintel an, während wir im Univerjitäts- 
gebäude „Unter den Linden“ hätten Collegia hören oder im ftillen Gemad) bei den 
Büchern fiten können, bei den Pandekten, bei Hegel und bei jo vielen neuen 
Schriften, von denen die Zeitungen ſprachen. 

Bei meiner Compagnie ftanden zwei Schicjaldgenofjen, junge, gleichalterige 
Etudenten, welche gleich mir mehr oder weniger von den Hallen der Alma mater 
abgejperrt waren. Der eine war ein fleißiger Theologe, der andre hat ſich jpäter 
als Gejchichtsjchreiber einen angejehenen Namen gemacht. Der junge Studiosus 
philosophiae mit der Brille, der neben mir jeine Fußzehen jtredte und das Heine 
Gewehr ſchulterte, hieß Reinhold Pauli und war mir ein treuer Kamerad im 
Kaſernenhof und ſpäter beim Felddienit und Mandver; er war lebendigen Geiftes, 
angenehm und friſch im Umgang, unjchäßbar in diejen VBerhältnifjen, wo man 
ji feinen Nächſten nicht wählen kann. Ich freute mich fpäter jehr, als id) von 
jeinen wilfenjchaftlihen Erfolgen, feiner Profeſſur in Göttingen hörte; jeine 
Monographie über „Simon von Montfort*, die Bände, mit denen er Tappen- 
bergs engliſche Geſchichte fortſetzte, flößten mir lebhafte Teilnahme ein. Als ich 
den „Neuen Plutarch“ bei Brodhaus herausgab, wandte ich mich an ihn mit 
der Bitte um eine Biographie Dliver Cromwells — und er erfüllte meinen 
Wunſch — es war eine vortreffliche, mit marfigen Zügen ausgeführte Arbeit, 
die dem Unternehmen zur Sierde gereichte. 

Damal3 behielten wir unjern guten Humor auch in fchwierigen Zeiten; 
wir adancierten zujammen zum Bize-Unteroffizier und Unteroffizier und waren 
bei den notwendigen Begießungen, ohne welche fich fein militäriiches Wachstum 
denfen läßt, flotte Gajtgeber für Die betreßten Stameraden. Auch ernite Gänge 
machten wir gemeinfam; fo leijteten wir gemeinfam in einem Saale des alten 
Schloſſes dem Könige den Fahneneid. 

Ein jehr junger Lieutenant, der aber nicht bei meiner Compagnie ftand, 
überrafchte mich durch feine litterarijchen Kenntniffe und Neigungen, um jo mehr 
al3 er erjt vor nicht jehr langer Zeit das SKadettenhaus verlajjen hatte. Auch 
al3 Leibpage des Prinzen Wilhelm von Preußen hatte er faum derartige An- 
regungen erhalten; doch er kannte die jungdeutjchen Autoren und ſprach mit mir 
über Gutzlow und Mundt manches verjtändige Wort. Auch für Frau Birch 
und die Theaterjchriftiteller interejjierte er fich lebhaft. Damals hätte ihm wohl 
niemand angejehen, daß er einer der befanntejten und beliebtejten werden würde. 
E3 war Gujtav dv. Mojer — und ich habe ihn im Verdacht, daß er die im 
Veilchenfreſſer“ verwerteten Studien auf dem Kaſernenhof der Köpeniderftraße 
gemacht und daß ihm bei dem Bild des Einjährig- Freiwilligen Neferendarius 
v. Feld diejer oder jener von uns vorgefchwebt hat. Bejonders anfangs mögen 
wir und im den Uniformen ziemlich Linfisch benommen haben, und die naiven 
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Darfteller de3 furzfichtigen Referendarius Hätten vielleicht an ung geeignete Vor: 
bilder gefunden. 

Unfer Hauptmann war pflicdtgetreu bis zur PBeinlichkeit, von unermüdlicher 
ängjtlicher Fürjorge für feine Compagnie, aber bei aller,Gewifjenhaftigkeit wohl— 
wolfend gegen alle jeine Untergebenen. Wir Freiwilligen machten ihm oft das 
Leben ſchwer durch einen Mangel an Pünktlichkeit, der zwar nie ein Berjäumnis 
zur Folge hatte; aber wir erjchienen immer im allerlegten Moment, ganz fnapp 
vor dem Abmarjch, und mußten ung mehrfach wohlgemeinte Mahmmmgen gefallen 
lajjen. Wir Hatten in unjern Mußeftunden naturgejchichtliche Studien über unjre 
Compagniechef3 gemacht und waren zur Einficht gelommen, daß diejelben in 
zwei Spezies zerfallen: Schneider und Korporale. Der unfrige gehörte zu der 
eriten Sorte, welche ſich mit den Falten in Hojen und Faden, mit dem ganzen 
Sit der Anzüge angelegentlich beſchäftigt; das war auch alles in unjrer Com: 
pagnie tadellos, und auch mein Waffenrod ſaß mir beſſer, al3 mir jemals ein 
Ziwilrod geſeſſen — dank der jachverjtändigen Kritit des Hauptmann, der nicht 
eher ruhte, als bis der Schneider jein Machwerk in ein korrekte Meiſterwerk 
verwandelt hatte. Bon der zweiten Spezied der Compagniechefs, den Korpo— 
ralen, gab e3 auch bei ung mehrere Exemplare; fie freifchten den ganzen Tag 
auf dem Ererzierplaß herum: Füße geftredit! Oberleib fejt! Auf den Takt hören ! 
Mit mehr Zug heraus! und wie die andern klaſſiſchen Ausdrüde des langjamen 
Marjches heigen mögen, welchen niemal3 ein Sterblicdher in feiner ganzen Tiefe 
ergriümdet hat. Die jorgenvollen und Hypochondrijchen Mienen unſers Haupt» 
mann jtimmten mich oft wehmütig; ich mußte meines Vaters gedenken; denn 
aus der Snabenzeit war mir noch in der Erinnerung, welche Sorge diejem die 
jogenannte Sammer bereitet hat, und jo war auch der Kopf unjer8 Compagnie- 
chef3 voll lauter Stiftftiefeln, Torniſter, Hofen, erjten und zweiten Mänteln, 
und wie meinen Vater mochten aud) ihn dieſe Montierungsgegenftände, wenn ein- 
mal ihre Qualität oder Quantität etwas zu wünjchen übrig ließ, wie unheimliche 
Geifter in jeinen Träumen verfolgen. 

Collegia hatte ich angenommen und bezahlt, ein unfreiwilliges Gejchent an 
die Herren Profeſſoren, denn hören fonnte ich fie nicht. Nur jehr ausnahms— 
weije tauchte meine Schügenuniform in den Hörjälen auf. Meine Collegia fielen 
alle vormittags, und da hatten wir Dienft, und damit wir ja nicht durch über- 
flüſſige Gelehrjamteit von den Aufgaben des praftijchen Dienjtes abgelentt wurden, 
mußten wir auch noch immer zum Appell erjcheinen, wo wir höchſt überflüſſig 
in unſers Nicht durchbohrendem Gefühle dajtanden. Hatten wir einmal eine 
freie Stunde, jo konnten wir bei den damaligen Verkehrsverhältniſſen Berlins 
nicht rechtzeitig in die Gollegia kommen, denn das alademijche Viertel war immer 
längft vorüber, went wir vom Ende der Köpenider Straße aus die Linden er: 
reicht hatten; der Gefahr des Zuſpätkommens jeßten wir uns indes doch aus 
ohne große Efrupel, denn unjre Uniform war unjere Entjchuldigung. Ein 
mühjeliger Omnibus ging damals vom „Brandenburger Thor“ bis zur Alten 
Jakobsſtraße und zwar im jehr weitgegriffenen Zwijchenräumen! Die Drojchten 
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aber waren uns zu teuer und Waren draußen auch nicht zur Hand. Das 
icheidende Jahrhundert, welches in Berlin die Taratordrofchten erſter Klaſſe 
jicht, wird es nicht begreifen, daß damals eine Schützenuniform, wenn fie am 
jpäten Abend am Brandenburger Thor auftauchte, die Droſchkenkutſcher in die 
Flucht jagte, bejonder8 wenn unſer dider Lieutenant v. Merveilleur erjchien, 
der dort in der Nähe der Roſſe bändigenden Viktoria abends oft jein Wejen 
trieb. Wir haben aljo nur gelegentlich von der Berliner Gelehrjamteit koſten 
fünnen. Da hörte ich Freiherrn v. Nichthofen, den gründlichen Erforjcher der 
altfrieftichen Wechtsquellen, der über deutjches Privatrecht las, dem jungen 
Dozenten Gneift, den jpäter jo berühmten Politiker, deſſen klarer, lebendiger 
Bortrag Über Staatd= und Verwaltungsrecht etwas jo Anziehendes hatte, daß 
ich Doppelt bedauerte, mich nur mit einigen Vorlefungen begnügen zu müjjen. 
Auch bei dem Hiftorifer Leopold Rante hojpitierte ih; er war damals cin 
Mann in jeinen beiten Jahren und bereits viel genannt. So viel ich mich nod) 
bejinne, Hatte fein Vortrag feinen hinreißenden Fluß der Rede, aber er wirrte 
die Fäden der Diplomatie früherer Jahrhunderte ruhig und forgfültig aus— 
einander. Wie fich der große Hiftorifer räufperte und jpudte, war nicht gerade 
jchwer, ihm abzuguden, da dies jehr beliebte Interpunftionen jeines Vortrages 
waren, und meinem durch unfers Hauptmanns fortwährende Kleidermufterungen 
geichulten Schneiderverjtand kam es vor, als ob die Hojen des Gejchichts- 
profejjors viel zu kurz wären. Gewiß jchr umvürdige Erinnerungen gegenüber 
einer Berjönlichleit von Nantes Bedeutung — doc fie find auch Weniger 
charakteriftiich für ihn als für mich, der in jener Zeit auf Aeuperlichkeiten dreſſiert 
war. Leider war mir bei diejer Drejfur feine Zeit gelaffen, einen jo aus- 
gezeichneten Gelehrten näher kennen zu lernen. 


* 


Außerhalb der Kaſerne hatte ich natürlich regen geſelligen Vertehr, am 
meijten mit Offizieren. Bon Mainz ber kannte ich einen Lieutenant Bujchbed, 
der damals beim Hauptmann v, Greiffenberg Italienisch jtudierte, um fich für 
eine Reife nach Italien vorzubereiten. Wenn ich gerade englijche Stunde hatte, 
fam er oft als Störenfried und Elopfte jo energijcd an, daß Greiffenberg gleich 
jeinen Mann erfaunte. „Chi batte, chi bussa ?“ rief er dann bisweilen etwas 
ärgerlich, und herein trat eine kräftige Hünengeſtalt von blühender Gefichtäfarbe, 
eine echte Bollblutnatur, etwas Ueberlegenes und Sarkaſtiſches in jeinem ganzen 
Wejen. Er war nun nad) Berlin verjeßt worden ald Lehrer am Kadettenhauſe. 
Inzwiſchen hatte er jeine Reife nach Italien gemacht und hegte eine Schwärmerei 
für das Land, wo die Zitronen blühen, die bei jeiner jonjtigen Niüchternheit 
auffallen mußte. Er hatte jein feines Berjtändnis für die Kunſt in Stalien 
noch bejonders geſchult. Buſchbeck führte mich in einen Kleinen Kreis von 
Offizieren ein, der ein wiljenjchaftlich äſthetiſches Kränzchen bildete. Sie waren 
alle Lehrer an der Kadettenichule: Ollech, ſpäter General, jchiwerverwundet in 
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Böhmen in dem deutjch-öfterreichiichen Kriege, eine energijche Natur von großer 
Willensſtärke; v. Kalkſtein, den ich jpäter als Rittergutsbejiger in Oſtpreußen 
wiederbegrüßte, ein jehr liebenswiürdiger, janfter Herr; gelegentlich Hojpitierten 
auch einige jüngere Offiziere. Im diejem Kreiſe las ich meinen „Robespierre“ 
mit vielem Beifall vor, ohne den geringiten Anftoß zu erregen; es waren durch— 
aus vorurteildfreie Männer, welche ſich auf den weltgejchichtlihen Standpunkt 
itellten. Bor allem wurde Dante „Divina comedia“ gelejen und kommentiert 
— und dad war Bujchbeds Stärke. Bei ihm zu Haufe jeßte ich dieſe Studien 
fort; er hatte die forgfältigften Zeichnungen der Dantejchen Hölle mit allen 
ihren Trichtern entworfen, mit der Sorgfalt, mit der er militärijche Pläne und 
Karten zeichnete, und er wußte darin jo gut Bejcheid wie ein Fourier, der die 
Quartierbillette für die Mannfchaften austeilt. Ich Hatte mich bald in Die 
Terzinen Dantes hineingelefen, und die feurigen Frühſtücksweine, Die mir bei 
diefen italienischen Studien vorgefegt wurden, halfen meiner Phantajie, Dantes 
„Hölle“ mit jchredhaften Flammen zu beleuchten. 


* 


Natürlich bewegte ich mich nicht bloß in Offizierskreiſen, ſondern auch in 
ſchriftſtelleriſchen. Von den jungdeutſchen Autoren lebte damals Theodor Mundt 
in Berlin; ſchon auf dem Mainzer Gymnaſium hatte ich ſeine Weltheilige, ſeine 
Madonna, kennen lernen und ſeine jean=paulifierenden „Modernen Lebenswirren“ 
und mich dafür wie für alle Schriften der jungen Nichtung begeiftert. Bon der 
Achterklärung des Deutichen Bundes betroffen, hatte Mundt Doch ſpäter jeinen 
Frieden mit der preußifchen Regierung gemacht und war als Dozent an der 
Berliner Univerfität zugelajjen worden. Ein vielfeitig gebildeter, geiftreicher 
Kopf, ein fehr ftilgewandter Schriftiteller, hatte er befonderd in jeinen „Spazier: 
gängen und Weltfahrten“ in glänzenden Schilderungen und Charakterijtiten um— 
faſſenden Weltblid und blendende Darjtellungsgabe gezeigt und fich jo meine 
vollen Sympathien erworben. Ich lernte ihn perjönlich kennen; er war kein 
von Bifionen angekräntelter Madonnenſchwärmer; er Hatte eine frijche, glatte 
— ich möchte jagen — runde Perjönlichkeit, nichts Schroffes, Ediges, etwas 
weich ſich Anjchmiegendes, und gerade das machte den Verkehr mit ihm 
jehr angenehm. Daß ihm die Schärfe fehlte, die einem Gutzkow eigen war, 
mochte jeinen Schriften zum Nachteil gereichen; doch dem perjünlichen Umgang 
mit ihm kam es jehr zu ſtatten. Einer Zeit, in welcher Fürft Pückler glänzte, 
mußte Theodor Mundt, der ald Weltwanderer und moderner Lebens- und Sitten- 
Schilderer eine gewijje Verwandtſchaft mit ihm Hatte, als ein hervorragender 
Schriftiteller gelten, ganz abgejehen von der Auszeichnung, die ihm der Deutjche 
Bund durch das auf ihn gejchleuderte Interdikt verjchafft hatte. So mochte ich, 
wenn ich mit ihm in der Umgegend Berlins jpazieren ging, einer Umgegend, die 
jetzt jchon längjt mit Häufervierteln bejegt und der Hauptjtadt einverleibt ift, 
mich der Yauftverfe erinnern: 


346 Deutfche Revue. 


„Mit Euch, Herr Doltor, zu fpazieren, 
Iſt ehrenvoll und ijt Gewinn !* 

Mundt war verheiratet; jeine Gattin, die damals noch nicht dreißig Jahre 
alt war, hatte ſich ebenfalls jchriftjtelleriich verjucht, wenngleich diefe Verſuche 
ihr nur unter den Lejern und Lejerinnen der Leihbibliotgelen einen Namen ver- 
Ichafft Hatten. Klara Mühlbach war eine Medlenburgerin; fie hatte auch geiltig 
ein fräftiges, etwas derbes Naturell, und wenn ihre Talent ein Edeljtein war, 
jo war er anfangs noch ziemlich ungejchliffen. Noch hatte fie nicht jene Riejen- 
romane gejchrieben, die in mehreren Abteilungen und in mehr al3 zwanzig 
Bänden einen Friedrich den Großen oder einen Joſeph II. für das Lejepublitum 
zurechtmachten und ald auseinandergefajerte Memoiren in lebendiger Darjtellung 
zur Modelektüre gehörten; noch befand fie fich im ihrer jugendlichen Sturm- 
und Drangepoche; fie jchrieb den „Zögling der Natur“ und ähnliche Werte; 
jie war eine etwas vertwilderte Georges Sand, emanzipiert wie Diefe, aber Holz- 
jchneiderin, wo dieſe Kupferjtecherin war; fie häufte ungeniert Sittlichteits- 
verbrechen und Greuel jeder Art in ihren Werten. Wären dieje nicht ganz ver: 
gejlen, fie müßten heutigentagd wegen ihres oft kraſſen Naturalismus vielen 
jüngjtdentichen Schriften Konkurrenz machen. Doc Klara Mühlbach war nichts 
weniger als eine feneräugige Amazone, ald eine neufranzöjiiche Demimonde- 
dame von fofetter Beweglichkeit, mit herausforderndem Weſen; fie machte den 
Eindrud einer behaglichen deutjchen Hausfrau, neigte jchon damals zur Körper— 
fülle, und das Phlegma jchien bei ihr den Spiritus zu überwiegen. Einen Ehr— 
geiz hatte fie indes: fie wollte ein Haus machen wie die Parifer Schriftftellerinnen 
von Ruf; in ihrem Salon follten fich alle geiftigen Notabilitäten Berlins ver- 
ſammeln, und da auch Fürjt Pücler bisweilen dort erjchien und Barnhagen 
von Enſe, jo konnte e8 nicht fehlen, daß auch die jüngeren Berühmtheiten und 
jolche, die e8 werden wollten, fich gern dort einfanden. 

Auch ich folgte mehrmal3 den Einladungen und trug einmal dort aus dem 
Gedächtnis mehrere Scenen meines ‚Thomas Münzer“ vor, deren Manujtript 
ich verloren hatte und fpäter neu in verbejjerter Auflage niederjchrieb. Ein 
junger Neuchateler, der in feiner grünen Schüßenuniform Trauerjpiele vortrug — 
da3 war Wenigitens etwas Neues, und man beachtete wohlwollend den Füngling, 
der den alten Spruch „Inter arma silent Musae* Lügen jtrafte. Unter meinen 
Zuhörerinnen befanden fich viele Damen des VBarnhagenjchen Kreiſes, denen ich 
jpäter näher treten follte. 

Defterd war auch Feodor Wehl zugegen, ein junger Schriftiteller, nur 
wenige Jahre älter al3 ich; er war damals ein bekannter Feuilletoniſt, der ſich 
an franzöfiichen Muftern gebildet; feinen „Berliner Wejpen“ fehlte der böje 
Stachel nicht, und eime unvorfichtige Neuerung, in welcher die Gerichte eine 
Meajeftätsbeleidigung jahen, hatte ihm eine mehrmonatliche Feitungshaft in Magde- 
burg zugezogen. Er war indes durchaus fein jcharfer oder energijch zugreifender 
Kopf; er hatte etwas Sanftes und Weiches, zugleich etwas Feines und Elegantes. 
Seine Wohnung war jtet3 aufs zierlichjte ausgejtattet; es fehlte da nicht am 
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reichbejegten Nipptiichen mit Figürchen aller Art; böje Zungen behaupteten, 
jeine Einrichtung hätte etwas Altjungferliches. Wehl war ein feines, finniges 
Talent; mir ijt er jtet3 ein lieber Freund geblieben, und unfer Briefwechjel, der 
Jahrzehnte hindurch andauerte, legt das beite Zeugnis ab für dieſe umvandelbare 
Freundſchaft. 

Auch der feurige Ungar Karl Beck hielt ſich in dieſer Zeit in Berlin auf, 
obſchon er ſich „Unter den Linden“ niemals heimiſch fühlen konnte. Die liberale 
Bewegung in Preußen hatte ihn hierher gezogen. Herweghs glänzender 
Triumphzug, feine Audienz bei Friedrih Wilhelm IV. Hatten Aufjehen erregt. 
Die Gemüter waren auf den Ton der politischen Lyrik geſtimmt. In der That 
hatten auch die Beckſchen Gedichte das Glück oder Unglüd, tonfisciert zu werden, 
doch wurden fie auf Befehl des Königs, freigegeben. 

In der Uniform vom Köpenicker Felde kommend, bejuchte ich oft den 
ungarischen Poeten mit den großen blauen Augen in jeinem Zimmer, wo id) 
ihn in der Regel, auf dem Sofa liegend und die Pfeife rauchend, in eine In— 
tuition verſunken traf, der er ſich oft ftundenlang Hingeben fonnte, auf dem Tijche 
neben fich außer dem Alten Tejtament höchjtens einen Korrelturbogen jeiner 
Gedichte. Er hatte von der Miffion des Dichters die höchfte Meinung; er fahte 
fie auf als ein altteftamentarijches Prophetentum, welchem Gott in der Wüſte 
die höchjten Offenbarungen jpendete. Keine Studien, feine Bücher, nichts Ab— 
lenfendes; das führte nur zur Nachahmung; nichts von vielgeichäftiger Publiziftit 
und Journalijtit; der Dichter jollte einſam mur jeinem Genius leben. Hier in 
Berlin 1844 gab Bed eine Gejamtausgabe jeiner Gedichte heraus; das war 
zugleich eine Probe für die Selbjtkritit des Dichters; kaum der dritte Teil der 
„Sepanzerten Lieder“ und des „Fahrenden Poeten“ fand Aufnahme im Die 
Sammlung. Er war ebenjo aufopferungsfähig wie jorgfältig in der Teile und 
Berbefjerung; er konnte oft über ein paar Zeilen ftundenlang brüten, bis er fie 
in Die rechte Form gegoffen. 

In jchroffem Gegenfaß zu dieſem ftill jchaffenden Dichter ftanden die beweg— 
lihen Publiziſten und Journaliften, die man in den Cafes und Konditoreien 
traf: Dr. Meyen, Dr. Rutenberg und Genofjen, Radikale, welche ſchon damals 
Die Ziele der politischen Bewegung weit hinaus geſteckt hatten; Dr. Meyen, ein 
jehr gutmütiger Schwärmer, der dabei die Revolution nur jo aus dem Aermel 
jchüttelte, Rutenberg, mit einer jcharfgefchliffenen journaliftiichen Klinge, ein 
tapferer Kämpe in Storrejpondenzen und Leitartikeln. 

Eine andre litterariiche Gruppe, bei der ich nur felten hofpitierte, Die mir 
aber trogdem dienſtliche Unannehmlichkeiten zuzog, waren die Berliner „Freien“, 
allerdings von größerer geijtiger Bedeutung al3 die jchlagkräftigen Tages: 
Ichriftjteller, aber übel berufen in der öffentlichen Meinung wegen ihres heraus: 
fordernden Cynismus. Der Häuptling diefer ganzen Schar war Bruno Bauer, 
früher theologifcher Dozent in Bonn, dem aber das Recht, Vorlefungen zu 
halten, wegen jeiner feerifchen Lehren entzogen worden war, in feiner Kritik der 
evangeliihen Synoptifer über David Strauß Hinausgehend, ein Mann von 
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tüchtiger wiſſenſchaftlicher Bildung, kenntnisreicher Gelehrter und fcharfer Kopf, 
aber dem Cynismus verfallen wie alle jeine Genofjen, wenngleich ihm die wüfte 
Nenommage nicht zu Geficht jtand, demm fein eigentliche Weſen war doch wiſſen— 
Ichaftlicher Ernft. Es ift zu befannt, daß der Magifter, wenn er über die Schnur 
jchlägt, Cyniker wird; da er alle gründlich betreibt, fo wird bei ihm die Frivolität 
zur Rohheit. Im Weſen der kritiichen Kritik, die Bruno Bauer vertrat, lag ja 
die Stonjequenzenmacherei bis aufs äußerſte. Alles Halbe wurde totgejchlagen, 
überall eine Schranke nachgewiejen und darüber in wilder Jagd Hinweggejeßt. 
„Die Toten reiten jchnell,“ jagte damals ein geiftvoller Gegner. Bruno Bauer 
war mir eim interejfjanter Charaktertopf — noch vor furzem hatte ich jeine 
„Poſaune de3 jüngjten Gerichts über Hegel, den Antichriften und Atheiften“ 
gelefen, wo er unter der Maske eines Orthodoren, der auf die preußijchen 
Staatsphilojophen das Anathem jchleudert, nachzuweiſen jucht, da im Grunde 
die Jüngſt-Hegelianer, bejonders die radikalen Kritiker, nur dasjelbe jagen, was 
Hegel gemeint hat. Es wäre aber vergeblich gewefen, den Meijter und jeine 
Jünger in ernfte Gejpräche zu verwideln. Bruno Bauer war im ganzen jchweigjam 
und warf nur gelegentlich etwas erplodierendes Dynamit jeiner „abjoluten Kritik“ 
in dag geijtige Getümmel der meift viel jüngeren Genofjen. Wovon jollten fie 
auch jprechen, da fie über alles hinaus waren, was andre Sterbliche interefjierte ? 
Es waren ja die „Freien“, die ihre Sache auf nichts geftellt hatten. Bisweilen 
war's jo jtill bei ihnen wie in einer Herrnhuter Gemeinde, nur daß fie fich nicht 
in Die Bibel, jondern in den Gerjtenfaft, der vor ihnen jtand, in ftiller Ver— 
zückung vertieft zu haben jchienen. Dann aber wieder herrjchte ein lärmender 
Radau, bejonderd wenn Edgar Bauer, der jüngere Bruder des Theologen, das 
Wort ergriffen hatte; ein echter Berliner Gamin, bei dem die „Eritifche Kritit“ bi3- 
weilen einen jchnodderigen Charakter annahm und der alle Autoritäten, vergangene, 
gegenwärtige und künftige, mit einem verächtlichen Ruck beijeite jchleuderte, etwa 
wie einer, der ein Talglicht mit den Fingern gejchneuzt hat und dad abgebrannte 
Reitchen unter den Tisch wirft. Dann wandte er fich wieder jeinem gerade 
Dienjt thuenden Liebchen zu, das weder von den Synoptifern noch von der 
ganzen Weltgejchichte eine Ahnung Hatte, aber dem Fritiichen Schlagadodro mit 
zärtlichen Bliden aufwartete. Damals war e8 Mode, und nicht bloß in dieſem 
Kreije, Analogien mit der großen franzöfiichen Revolution hervorzujuchen, itber 
welche gerade die Gebrüder Bauer eingehende Studien gemacht, die fie in größeren 
Werken veröffentlicht hatten. Da war natürlich) Bruno Bauer Robespierre, der 
fonjequente Denter und unnahbare Menſch, und Edgar Bauer jpielte Die Rolle 
des kecken, jchlagfertigen Camille Desmoulind. Er brauchte zwar nicht das 
Schafott zu bejteigen; aber eine mehrjährige Feitungshaft wurde bald darauf 
über ihn verhängt, durch welche offenbar, um mit Mephifto zu jpredden, „der 
Zümmel zahm wurde“. Jahrelang traten die Gebrüder Bauer, nachdem die 
Kritit ihre legten Trümpfe ausgejpielt hatte, ind Dunkel zurüd, bis fie wieder 
auftauchten als Mitarbeiter der „Kreuzzeitung“ und des Wagnerſchen Staats- 
lexilons. Bruno Bauer hat noch einige geiftvolle Monographien, wie diejenigen 
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über „Rußland und das Germanentum“ und jpäter über die „Bismarckſche Aera“ 
veröffentlicht, doch Edgar ift jogar ganz in das orthodore Lager übergegangen. 
Das war das Ende der Junghegelichen Poltergeijter, die im Verein der „Freien“ 
ihr Weſen trieben. 

Doch es waren außer den tonangebenden Führern noch manche gute Köpfe 
in diejem Kreiſe. Ihre Namen find jeßt meiſt vergeſſen, wie derjenige Buhls, 
der in jeiner Schrift: „Ueber die Herrjchaft des Geburt3- und Vodenprivilegiums 
in Preußen“ ſich als ein tüchtiger Stenner des preußischen Staatsrechts und als 
ein Schriftjteller von einjchneidender Logik bewährt Hat. Einer der Etillften, der 
aber in der Gegenwart wieder von den Toten auferwect, eine weiterreichende 
geiftige Wirkſamkeit ausübt, war Dr. Kajpar Schmidt, der unter dem Pſeudonym 
Mar Stirner dad Werk „Der Einzige und jein Eigentum“ Herausgegeben Hatte. 
Er war Oberlehrer an höheren Berliner Unterrichtsanjtalten gewejen und Hatte 
fich zur Ruhe gejeßt; ich weiß nicht, ob freiwillig oder auf einen Wink von 
oben. Mit jeiner Gattin, Marie Daenhard, die den Kneipnamen Marius Daen- 
hardius führte, war er Häufig in der Gejellichaft der Bauer; jie trank Bier, 
rauchte Zigarren und war wie die andern Damen dieſer Gejellichaft gefeit und 
gepanzert gegen die jchlimmiten Waffen des Cynismus. Darin beitand aber 
ihte ganze Emanzipation. Im übrigen machte das Schmidtjche Ehepaar den 
Eindrudf einer foliden bürgerlichen Ehe; da war von etwas Demimonderijchem 
in feiner Weije die Rede. Ich bejuchte fie auch öfter in ihrer Wohnung und 
wurde der Vertraute ihrer Privatangelegenheiten und finanziellen Spekulationen. 
Da Hatten fie ihr Heines Vermögen gleichjam in Ziegenmilch angelegt und einen 
Heinen Stall mit ſolchen Milchjpenderinnen angefüllt. Um das Befinden diejer 
Damen, von denen manche bei der Stallfütterung nicht recht gedeihen wollten, 
drehte jich oft die Unterhaltung; denn fie waren ein „Eigentum“ des „Einzigen“, 
das diejem oft viele Sorgen machte. Auch ging ich öfter mit Marius Daen- 
bardiu und dem Einzigen im Tiergarten jpazieren, nicht ohme mit ihm über 
einige feiner kühnſten PBaradoren zu rechten. Das Buch Hatte damals viel Auf- 
jehen gemacht, war längere Zeit verjchollen, hat aber jegt neue Jünger und 
Herausgeber gefunden. Das ijt wohl begreiflich, denn Stirner berührt ſich oft 
in auffallender Weiſe mit dem geiftiprühenden Driginaldenfer, der einen Teil 
unjrer Jugend für ich erobert hat, mit Nießjche. Sieht man genauer Hin, jo 
wird man in dem „WUebermenjchen“ Niegiches den „Einzigen* Stirnerd wohl 
erfennen können, welcher „der jterbliche Schöpfer feiner“ fich troßig gegen Die 
höheren abjoluten Mächte wehrt, deren Neich ihm ein Neich der Gejpeniter it. 
Wenn Nietzſches „Uebermenſch“ jenſeits von gut und böſe jteht, jo jteht der 
„Einzige* Stirner3 diesſeits von gut und böſe, und die Ethik ift für beide eine 
preißgegebene Provinz. Nur in der Form ift Stirner ſyſtematiſch, während 
Niegiche aphoriftiich ift. — Im ganzen ift e8 dem Einzigen mit feinem Eigentum 
ichlecht ergangen: er mochte den Weltgenuß noch fo jehr ala Selbitgenuß Hin- 
jtellen,. er ijt zu beiden wenig gefommen, und auch Marius Daenhardius Hat fich, 
wie ich aus einem jpäteren Briefe erfuhr, mühjam durchs Leben jchlagen müfjen. 
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Mein im ganzen ſpärlicher Verkehr mit den „Freien“ wurde indes doch 
bemerft. Eines jchönen Tages wurde ich vor den Oberjtlieutenant citiert im 
Ordonnanzanzug; es War etwas Wichtiges eingelaufen, ein Schreiben vom 
Kriegäminifterium, das ſich mit meiner jo jubalternen Berjönlichteit beichäftigte. 
Der Kriegäminijter war von der Polizei auf frühere Gedichte von mir aufmerkſam 
gemacht worden und hatte dem Kommandeur unſers Bataillons befohlen, mid 
beobachten zu laſſen und im Notfall unter jtrengere Kontrolle zu jtellen. Das 
teilte mir Diejer Höchjt undiplomatiſch mit, als ehrlicher Soldat, der für die 
geheime Polizei fein Talent bejigt. Er habe mich nun beobachten lajjen, und 
man habe ihm mitgeteilt, daß ich mit einigen zu freifinnigen Gelehrten Umgang 
habe; ich jolle jolchen Umgang vermeiden, jonft würde er genötigt jein, eine 
jtrengere Kontrolle eintreten zu laſſen; ich erklärte mun, daß ich Hauptjächlich 
mit königlichen Offizieren umgehe, nannte Bujchbed, Ollech, Kalkjtein, Namen 
von bejtem Klange, denn jie waren nicht nur Lehrer an der SKadettenjchule, 
jondern auch zum Teil Lehrer der Prinzen. Das jtimmte jofort meinen Chef 
milde, und er zerjchmolz in eine gemütliche Sittenpredigt, zu der er jich offenbar 
vorbereitet hatte, denn fie war wohlgejeßt und tadellos mit Ausnahme des 
Berliner „ind“, das ſich für „ſein“ bisweilen einjchlih. Nur ließ er fich zu 
jehr auf allgemeine Fragen ein, jprach über Poeſie, Philoſophie, Politit, wovon 
er natürlich als mein Vorgeſetzter mehr verjtand als ich. Ich jtand in militärijcher 
Haltung, den bligenden Helm auf dem Kopf voll Gedanken, ohne mich im 
geringiten zu einer Offenbarung meiner Heberzeugungen zu veritehen, objchon 
der Oberjtlieutenant mehrmals anklopfte und innehielt; ich erwiderte bloß „jehr 
wohl“ und „zu befehlen“, mit der nötigen militärijchen Kürze, was ſich ſpaßhaft 
genug machte. 

Die Sache ſchlug indeffen ganz zu meinen Gunſten aus; der Oberjtlieutenant 
wandte ſich an Kalkſtein und erjuchte ihn um Auskunft über mich, und dieſer, 
ein ſehr gewandter Stilijt, antwortete in einer längeren Epijtel, die voll meines 
Lobes war, dabei aber dad punctum saliens, die politischen Anſchauungen, gar 
nicht erwähnte! Der Oberftlientenant gewann die jchmerzliche Ueberzeugung, 
daß er mir Unrecht gethan, ſchickte jenen Brief mit einem glänzenden militäriſchen 
Zeugnis an das Kriegsminiſterium — ımd jeitdem ruhten alle Wälder! 

Ich glaube indes wirklich, daß ich das Zeugnis verdient habe; ich war jehr 
pünktlich und gewifjenhaft im Dienft- und zeigte bei den Felddienjtübungen einiges 
militärische Verjtändnis, das ich mir jchon in Coblenz beim Studiun der Werte 
aus der Brigadebibliothet erworben. Dies trat natürlich immer mehr Hervor, 
je höher ich auf der Leiter joldatijcher Beförderung aufrüdte. Nach einem 
halben Jahre war ich wie meine andern einjährigen Kameraden Unteroffizier 
und fonnte mit Stolz durch die Straßen der Stadt Berlin jpazieren; denn Die 
größten Gardijten mußten an die Müge greifen, wenn ich mit meinen blanfen 
Treſſen ihnen begegnete. Jetzt kfommandierte ich die Wachen, vor Denen ich 
früher Bolten jtand — und dies war an jehr Falten Tagen Feine Sinekure 
gewejen. Ich befinne mich, daß ich als Schildwache vor der Bank, vor Kälte 
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lappernd, zwei Stunden hir und Her ging. Und dabei hatte ich noch andre 
Beängitigungen; denn einer meiner Stiefel trug ein ziemlich zerrijjenes Ober: 
leder zur Schau, und wenn ich vor einem vorübergehenden Lieutenant jchulterte, 
hegte ich immer bange Befürchtungen, jein Blick möchte auf meine defekte Fuß— 
bekleidung fallen. Doc die Herren hatten alle außerdienftlihe Gedanken und 
füimmerten jich weder um die zerriffenen Stiefel noch um die erfrorenen Najen 
der Schildwachen. Bei einer jibiriichen Kälte mußte ich vor der Spittelmarft- 
wache als Poſten vor dem Gewehr auf und ab fpazieren. Drinnen aber jtand 
eine dampfende Bowle auf dem Tiich, und mildthätige Kameraden kamen heraus 
und labten mich in aller Eile mit dem erquidenden Trank; da kam aber doch 
ein Lieutenant allzu raſch um die Ede und fuhr auf diefe Eamariterdienite mit 
einem Donnerwetter los, das um jo kräftiger war, als unſre Kommißmäntel 
nicht die Abzeichen des Einjährig- Freiwilligen trugen und wir daher ganz wie 
andre gemeine Soldaten behandelt wurden. Arch an Irrtümern und Miß— 
verjtändnijjen fehlte e8 nicht. So rief ich einmal ala Poſten vor dem Gewehr 
am Stottbufer Thore die Wache heraus, ald der Bolizeipräfident in Uniform 
vorüberritt — ich hielt ihn für einen General. 

Ueber dieſe Abenteuer der Schildwachen war id nun als Unteroffizier 
erhaben — da kommandierte ich die Wachen jelbft und Hatte befonders mehrfach) 
die Kaſernenwache unter mir. Da ſaß ich num im Wachlofal, ftudierte des Nachts 
bei einer Beleuchtung, die ſich jehr zu ihrem Nachteil von Gas und elektrijchem 
Licht unterjchied, die römische Rechtsgeſchichte. In diefem Studium wurde ich 
oft von den Offizieren ıumterbrochen, die in der Stajerne wohnten und jpät oder 
früh dorthin zurückehrten. Noch die Kommentare des Gajus im Kopf, öffnete 
ich ihnen das Thor, ihnen und gelegentlich auch halbverjchleierten Damen, die 
fie mit jich Hatten und die fie weder per aes et libram noch durch confarreatio, 
wie c3 bei meinen alten Römern Brauch war, zu Heiraten gedachten. 

Die Felddienftübungen, wo wir bisweilen die jelbjtändige Führung Heiner 
Abteilungen Hatten, waren mir am willfommenjten; auch der Ausmarjch über 
die Felder und durch die Wälder verjeßte uns meijtens in eine friiche und fröh— 
liche Stimmung, um jo mehr, ald wir jeßt unjern Offizieren näher ftanden und 
uns bejonder3 mit den franzöftichen unterhielten. Da war Lieutenant v. Mandro, 
ein echter jchweizeriicher Gentleman, vor allem aber Lieutenant v. Merveilleur, 
ein wohlbeleibter Offizier, der immer durch Berlin mit einer reglement3widrig 
aufgefnöpften Uniform patrouillierte, da ihm das Bedürfnis, recht ungeniert frijche 
Luft zu jchöpfen, über alle andern Rüdfichten und Pflichten ging. Er jprad) 
nur gebrochenes Deutich, das oft recht drollig Mang, und War von einer er 
jtaunlichen Gutmütigkeit. Alle Wünfche der Compagnie wurden ihm anvertraut 
und von ihm dem Hauptmann mitgeteilt. „Kapitän, die Leut' will nit mehr 
ererziere —“, das war eine jeiner Yiebesbotjchaften, die bei unjerm Compagniechef 
feinesweg3 eine jehr freundliche Aufnahme fanden, 

Kommandeur des Gardecorps war damal3 der Prinz von Preußen, der 
jpätere Kaijer Wilhelm I. Bei größeren Uebungen war er oft zugegen, und 
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wenn er an und vorüberritt, rief er uns feinen franzöfiichen Gruß zu: „Bon 
jour, tirailleurs!* Wir wußten, was wir darauf zu erwidern Hatten, und mit 
ihöner Einftimmigfeit riefen wir: „Bon jour, altesse royale!* Der Prinz von 
Preußen mochte mit jeinen Tirailleurs im ganzen wohl zufrieden jein; nur in 
einer Hinjicht Hegte er gegen uns eim jehr begründetes Mißtrauen: es galt 
unjerm Parademarih. Wir waren bei den Paraden immer die legten, und ich 
befinne mich noch, wie der Prinz bei einer Parade, die er auf dem Köpenider 
Felde abnahm, kurz ehe wir an die Neihe famen, das Paradefeld verlieh, jo daß 
wir unjern Abjcheu vor dem geraden Linien und unfre Borliebe für die Kurven 
beim Vorübermarjchieren ohne Hoffnung auf feine Anerkennung nur zu unfrer 
eignen Beruhigung an den Tag legen konnten. 

Ein Schatten fiel indes auf meine joldatische Laufbahn — das war der 
für einen Einjährigen doppelt empfindliche Geldmangel. Meine Tante hatte mich 
ganz im Stich gelafjen, und auf ihre Verjprechungen Hatte ich gebaut, als ich 
mein jterbliches Teil in doppelte® Tuch Heidete. Ich Hatte Compagniefchulden, 
die immer mehr anwuchjen — das brachte mich oft zu ftiller Verzweiflung. Ein 
liebenswürdiger Feldwebel jtundete mir möglichit lange, was ich an die Kammer 
und fonjt an die Compagnie zu zahlen Hatte. Dann griffen mir gute Bekannte 
und Freunde, bejonders ein reicher feingebildeter Banquiersjohn, unter die Arme 
— und entjcheidende Rettung brachte mir dann das Honorar für die zweite 
Auflage meiner „Zenfurflüchtlinge“, da8 aus der Schweiz einlief in höchſt 
überrajchender Weife gerade, al3 die Leere meiner Kaſſe mir unheimlich zu Kopf 
geitiegen war und ich fait vor horror vacui Schwindel befam. Inzwiſchen Hatte 
auch mein „Robespierre* mit Heinen Aenderungen die Zenſur pajltert, und ich er- 
hielt vom Graf Reichenbach ein Honorar, das allerdings meine fpäteren Honorare 
für dramatijche Buchausgaben wejentlich überjchritt. 


* 


In weitefter Entfernung von unfrer Kajerne, nicht weit von Moabit, in 
der Nähe der Charite, wohnte ein kranker Student, der durch einen Marl- 
ſchwamm im Geficht dem ficheren Tode geweiht war. Tag und Nacht ſaß cr 
in feinem Lehnftuhl, ein aufgegebener Mann. Ich bejuchte ihn mit einigen ge- 
meinjamen Bekannten; er bedurfte in jeder Hinficht der Pflege und Unterjtüßung. 
Da hatte ich eine ftet3 HilfSbereite Dame eingefunden, die jich auch in litterarijchen 
Kreifen eines großen Ruf3 erfreute. Am Lehnjtuhl des kranfen Studenten machte 
ich ihre Bekanntſchaft; fie tröftete ihn, plauderte mit ihm und mit uns in harm— 
loſer, oft geiftreiher Weife. Es war eine fait jechzigjährige Dame, doch von 
großer geiftiger Friſche. Frau v. Arnim, Bettina, das Sind, die Vertreterin 
einer Schwebereligion, die einft um den Zaubergreis „Soethe* ihre magischen 
Kreife zog, die vor kurzem durch ihre Schrift: „Das Buch gehört dem Nünige“ 
diefem die foziale Frage nahegelegt und jedenfall3 Frauenjtolz vor Königsthronen 
bewiejen hatte — hier waltete fie im ftiller werkthätiger Liebe, und Hier zeigte 
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fie ihr mitleidiges Herz im jchönen Licht. Auch eine andre junge Samariterin, 
die in der Nähe wohnte, hatte ji) de3 armen Studenten angenommen: e3 war 
Louiſe Aſton, die jpäter im ſchleswig-holſteiniſchen Krieg ſich als Krankenpflegerin 
auf den Schlachtfeldern bewährte. 

Als Louiſe Aſton, eine junge ſchöne Frau, nach Berlin gekommen war, 
umgab ſie bereits ein Sagengewölk, eine gewiſſe Emanzipationsglorie. Was ſie 
ſelbſt erzählte, wurde ergänzt durch die mit trockenem Witz vorgetragenen Mit- 
teilungen eines alten Buchhalter®, der bei ihrem früheren Gatten angejtellt 
gewejen. Louiſe Aſton, eine geborene Hoche, war eine Verwandte des berühmten 
franzöfiihen Revolutionsgenerald umd Tochter eine Konfiftorialrat3, der in 
jungen Jahren nad) Deutjchland emigriert war. Auf den Wunfch ihrer frommen 
Eltern wurde fie jchon mit jechzehn Jahren die Frau eined Engländerd ton, 
eines reichen Fabrikbeſitzers, der fie bei der Durchreife gejehen und von ihrer 
Schönheit entzückt war. Sie aber liebte ihn nicht, und e3 dauerte einige Zeit, 
ehe ihre Eltern, von den Reichtiimern de3 wenig gebildeten Mannes geblendet, 
ihren Widerftand gebrochen hatten. Nun wirtjchaftete fie genial und übermütig 
mit den Schäßen ihres Gatten, ging oft mit einem Gefolge von Freundinnen 
auf Reifen und machte eine Maſſe jugendlicher, faft ftudentijcher Streiche, ohne 
ſich dabei etwas zu vergeben, denn fie war zwar kofett, aber prüde dabei! In 
Höttingen ritt fie mit ihren Damen und den Studenten |pazieren oder lud die 
legteren, und zwar en masse, zu fich zu Kaffee. Da ftanden die Collegia bis— 
weilen leer, denn die Studenten ließen e3 fich gern gefallen, von einer liebens- 
würdigen jungen Dame traktiert zu werden. Das Univerfitätsgericht wandte fich 
an Aſton und bat ihn, feine Frau zurüdzurufen, da diefelbe die ganze akademische 
Jugend verführe. Als der König von Hannover gejtorben war und alles in 
tiefer Trauer ging, ließ fie fich mit ihren Begleiterinnen ſcharlachrote Kleider 
machen und futfchierte jo durch die Straßen. Einmal fchrieb fie gleichzeitig 
Briefe an zehn Verehrer, darunter befand ich ein Rittmeijter, ein Geiftlicher, 
ein Hofjchaufpieler, ein Student, ein Gaftwirt, die fie alle zum beften Hatte, 
Der ganze Briefwechjel wurde bei ihrem jpäteren Scheidungsprozeß zu den Alten 
gegeben, zum größten Amufement de3 Gerichtd. Als fie mit Ajton in Carlsbad 
war, intereffierte jich Fürſt Metternich für jie und lud fie beide auf jeine Güter 
en, wo Ajton Mafchinen bauen follte, doc diejer hielt es für beſſer, den Auf: 
trag abzulehnen. Auch ein preußifcher Prinz gehörte in Carlsbad zu ihren 
Verehrern — dieſe Epifode aus ihrem Leben Hatte fie in Aufzeichnungen ge— 
ihildert, aus denen jpäter ein Roman gejtaltet wurde. Die Ehe mit Afton war 
indes eine tiefunglüdliche; mehrmals verließ jie ihn, einmal mit Zurüdlaffung 
eines Briefes, in welchem fie auf immer von ihm Abjchied nahm; er ließ fie 
drei Tage lang in der Elbe fuchen. Ein Jahr lang hielt er fie darauf als eine 
Bahnfinnige bei fich eingejperrt und verbannte fie dann auf feine Güter am 
Yarz, wo er Bergwerte bei Sorge und Elend Hatte. Da ritt fie fait jeden 
Morgen auf den Broden, um von dort den Sonnenaufgang zu ſehen, — und 
ein leidenfchaftlicher Verehrer folgte ihr dorthin in ihre Einjamfeit. Objchon 
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fie fich feiner Untreue jchuldig machte, gab dies doch den Anlaß zu einer Ehe- 
jcheidungäflage, die zu ihren Gunften ausfiel; doch fie jelbit wollte die Ehe 
geichieden jehen und klagte nun ihrerſeits mit mehr Erfolg. Aſton wurde ver— 
urteilt, ihr eine Penſion zu zahlen. Im der Regel lebte fie nun bei einer Schwejter 
in Züllichau, doch im Heinftädtiihen Philiſtertum konnte ſie fich nicht behaglich 
fühlen, und jo oft es anging, kam fie nach Berlin hinüber. Das war num 
Wahrheit und wohl auch Dichtung aus ihrem Leben — welche von beiden über- 
wog, das prüften wir nicht genau; wir ftanden alle unter dem Einfluß einer 
anmutigen und in vieler Hinficht genialen Perſönlichkeit. 

Die damalige Emanzipation der Frauen, welche ſchon die Jungdeutſchen 
auf ihre Fahne gejchrieben Hatten, unterfchied fich wejentlih von der heutigen, 
welche praktiſche Ziele verfolgt: eine bejjere Stellung der Frau im bürgerlichen 
Leben, Gleichftellung von Mann und Frau, Erweiterung ihrer Erwerbsthätigkeit. 
So praftijch war man nicht in jener Zeit, wo man auch in der Politik jchönen 
Idealen nachjagte. Die „Freien Bahnen“ waren Damals anders als die heutigen, 
wenn fie fich auch in vielen Punkten berühren mochten. Es galt vor allem Den 
Proteft gegen die Zwangsehen und das Eintreten für daß freie Recht des Herzens 
und der Leidenjchaft. 

Georges Sand galt damals fir die Hohepriejterin diefer Emanzipation, Die 
fie in ihren Romanen nicht ohne Kühnheit verherrlichte, und Louiſe Aſton jchien 
die Rolle einer deutjchen George Sand fpielen zu wollen. Jene hatte fih von 
einem rohen Manne gejchieden, auch die Afton hatte eine unglüdliche Ehe mit 
einem ihr verhaßten Manne Hinter ſich. Bisweilen, doch felten, 309 fie auch 
Männerkleider an wie die Pariſer Aurora; doch mochte fie noch jo heraus: 
fordernd auftreten — es gejchah jtet3 mit Grazie und einer gewiſſen Vornehmheit. 
Sie war weit davon entfernt, ein polternde® Mannweib zu jein: im Gegenteil, 
fie hatte etwa3 Sanftmütiged und Feines in ihrem Weſen; fie erjchien ſtets in 
geihmadvoller, eleganter Toilette; jie machte den Eindrud einer Dame, und wenn 
fie einmal bei den „Freien“ erjchien, jo erhoben fich alle dieſe Cyniker, deren 
Frauen und Dirnen mit der Mode auf geipanntem Fuße jtanden, zu höflicher 
Begrüßung von ihren Stühlen. 

Meine ſchwärmeriſche Jugendliebe in Breslau, die ich treu im Herzen ge— 
tragen, war in Berlin erlojchen: dad Mädchen, dem fie galt, Hatte ich wieder- 
gejehen, doch der Eindrud war nicht mehr derjelbe, und fie jelbit Hatte auch in 
der langen Zwijchenzeit, einer Zeit unfrer gänzlichen äußeren Entfremdung, einem 
andern Sterblihen ihre Neigung zugewendet. Wohl erjchien ich noch oft in 
Krolls Wintergarten, einem aufblühenden Etablifjement, welche3 auf die Berliner 
große Anziehungskraft ausübte; Doch mich interejfierten mehr die Konzerte und 
das Publikum und der innere wirtjchaftliche Betrieb, da ich in alle Räume, auch 
in Die Küche, Zutritt Hatte und das energiſche Walten der ältejten Tochter Des 
Haufes in der Nähe jtudieren Fonnte. Auch war ich jetzt ein Schüßling Des 
alten Herrn Kroll geworden und machte auf feinen Wunſch ein Gedicht zur 
Feier des Schlefierfejtes, das im feinen Näumen jtattfand, md vor meinem Aus- 
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marſch zum Manöver zeigte die Familie in jeder Hinficht die liebevollite Für— 
jorge für meine Verproviantierung; doch verblaßt war das anmutige Bild meiner 
Träume umd ich jelbit mißtrauijch geworden gegen alle „blöde Jugendeſelei“. 
Da trat Louiſe Ajton ein in mein Leben, eriwedte in mir eine glühende Leiden— 
Ichaft, um jo mehr, al3 fie meinem eignen Emanzipationsdrang auf allen Gebieten 
des geijtigen und fittlichen Xebens entgegenfam und mir das Ideal eines jchönen, 
freien, nicht in der Ehe einphilifterten Weibed war, wie e3 damals den jung— 
deutſchen Phantajien und nicht bloß dem meinigen vorjchwebte. Sie erjchien 
mir al3 eine moderne Aſpaſia — natürlich konnte fie in einer, dem Hellenismus 
jo fernftehenden Zeit nicht in jelbjtgenügjamer Harmonie dahinleben, jondern 
nur im Widerjpruch mit der herrjchenden Sitte. Wie viel eines jungen Dichters 
Phantajie auf den Gegenjtand feiner Neigung überträgt und wie ſchwer nachher 
zu Jondern iſt, was diejem jelbjt oder jener Phantafie angehört, das bedarf wohl 
nicht der Erwähnung; jedenfall3 ift im jener Epoche meine? Lebens für viele 
jpätere leidenschaftlihe Accorde meiner Muje der Grundton angejchlagen worden. 
Louiſe Ajton Hatte, jo groß auch der Zauber war, den ihre Perjönlichkeit auf 
mich ausübte, zugleich etwas Unperjönliches; ihr Name vertrat die Emanzipation 
der Frauen, und jo fonnte ich auch in die unter ihrem Namen herausgegebenen 
„Wilden Roſen“ jehr viel Eignes mit einjchmuggeln. Diefe Gedichte beginnen 
mit den Verſen: 

„sh begrühe euch, ihr Roſen, 

In der Freiheit milder Pracht, 

Eingewiegt von Sturmestojen, 

Gropgejäugt vom Tau der Nadıt. 

Nicht im traulihen Gehege, 

In des Gartend Mutterſchoß; 

Ohne eines Gärtners Pflege 

Ward das Kind der Berge groß!“ 


Und durch alle dieſe Lieder ging der Proteft gegen den gejellichaftlichen 
Zwang, der die Rechte des Herzens einjchränkt, und Be jich bis zur Dithy- 
rambif der Orgie: 

„Schlagt die Gläfer al in Scherben! 
So vergeh’ die alte Welt! 

Sp mag jterben und verderben, 
Was das Herz in Feſſeln hält!“ 


Der Mrs. Louiſe Aſton waren meine beiden Liebesdithyramben „Madonna“ 
und „Magdalena“ gewidmet, ein jehr dünnes Gedichtheftchen, das im Jahre 
1845 in Berlin erjchien und viel von fich Iprechen machte. Abgejehen von einer 
gewiljen Renommage, welche mit der Sünde prahlte und troßig den Vertretern 
der herrjchenden Weltanjchauung den Handſchuh Hinwarf, Hatten diefe Gedichte 
einen frijchen Zug, die Wärme des eignen rlebniffes und nicht Zu— 
ſammengequältes, auch waren ſie in Die gewähltere Kunftform der Otave 
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rime und Sonette eingekleidet worden. Einzelnen Strophen fehlte e3 nicht an 
Prägnanz: 


„Wer viel geliebt, dem wird auch viel vergeben, 
Der Born der Gnade iſt unendlich reich! 

Wir ſind begnadigt ſchon in dieſem Leben, 

Wir ſind auf Erden ſchon den Sel'gen gleich!“ 


Außer „Madonna“ und „Magdalena“ hab’ ich in Berlin einige Akte meines 
Dramas „Thomas Münzer“ gedichtet, ein Drama, welches al3 das Schmerzens- 
find Diejer Jahre betrachtet werden muß, denn ſowohl in dem oberjchlejifchen 
Wäldern von Winosbel hab’ ich daran gearbeitet wie in der Schüßenuniform 
in der Nöpenider Straße von Berlin. Das Drama ift nie im Buchhandel er- 
jchienen, nie zur Aufführung gebracht worden, ich hab’ es nur mehrmals vor 
größeren Berjammlungen vorgelefen. Es fteht wejentlich Hinter „Robespierre“ 
zurüd; e3 fehlt ihm die Einheit ded Tons und des GStiles, welche das Re— 
volutionsdrama befigt. Daß Jamben und Proſa wechjeln, mochte noch hingehen, 
aber den lyriſchen Jamben fehlt oft Markt und Kraft; fie find zum Teil fon: 
ventionell im Stil der Raupachſchen Dichtungen. Die Broja iſt markiger; aber 
das Grauenhafte verfällt bisweilen ins Burleste. In der Handlung it zu viel 
äußerlicher Sturm und Drang, zu viel Mord und Brand. Im erjten Akt wird 
eine Kapelle in Brand gejtedt, im legten ein Stlojter. Und was den Helden 
betrifft, jo ijt er ziwar viel thatträftiger als Ulrich von Hutten; er iſt ein Führer 
im Kampf; aber das giebt ihm bis zum tragichen Untergang nur eine epische 
Slorie. Der unvermeidliche Nachdruck ruht auf den Gejfinnungen und Ueber— 
zeugungen; Die Ahetorit wiegt vor, und an jchwunghaften und jchlaghaften 
Stellen fehlt e3 in den Reden meines Thomas Münzer nicht, Im erjten Akt 
wird er als Leiter einer Bollsbewegung in Allſtedt von dem Rate verbannt; 
im zweiten erjcheint er bei den Bauern des Schwarzwaldes, mit denen er jich 
verbrüdert; im dritten jtürzt er den Nat von Mühlhauſen; im vierten richtet er 
den Grafen von Hohenjtein; im fünften findet die Schlacht von Frankenhauſen 
und das Gericht über den Bauernführer jtatt. Die freie Erfindung it nicht 
ohne dramatijches Leben. Johannes, ein begeifterter Jünger des Münzer, liebt 
Bertha, Gräfin von Hohenjtein; er wird der Münzerſchen Sache untreu und 
folgt ihr nach, al3 Page verkleidet. Herzog Heinrich von Braunichweig will 
Bertha gegen ihren Willen entführen. Johannes, der dabei behilflich jein joll, 
verrät ihr die böſe Abſicht; fie ruft ihren Bruder, den Grafen von Hohenſtein, 
zu ihrem Schuß auf. Diejer liebt Franzista, Münzers Schweiter, die ihn für 
die Sache ihres Bruders zu gewinnen juchte. Jetzt hat er Anlaß zum Bruch 
mit dem Fürften und geht in das Lager der Münzeriſchen über. Doch jein 
Ritterjtolz gerät in fortwährenden Konflitt mit den Bauern, und als er ihre 
Sache für verloren Hält, unterhandelt er auf eigne Fauſt mit dem Fürjten und 
will Münzer gefangen nehmen. Der Plan wird entdedt und Hohenjtein zum 
Tode verurteilt. Hier war ein mehr dramatischer Konflikt geboten, doch nicht 
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Icharf genug audgeprägt. Münzers Liebe zur Schweiter mußte tiefer angeleät 
jein, dann wirde die Scene ergreifender wirken. Johannes zündet inzwijchen 
das Klofter an, in welches Bertha geflüchtet, und fehrt dann mutig zu dem tod— 
geweihten Münzer zurüd. Am meiſten dramatiſch und theatralijch wirkſam iſt 
die Scene, in welcher Münzer den verfammelten Rat von Mühlhaufen aus: 
einandertprengt; das beite Charakterbild aber dasjenige Pfeifer, der, ein ent- 
laufener Mönch, als Genoſſe Miünzers die wildeiten Gelüfte des Pöbels teilt 
und ein Anarchift de pur sang ift. 

Auch ein Gedicht an die „Lichtfreunde“ hatte ich verfaßt ımd trug es bei 
einem FFeftdiner, welches zu Ehren des Dr. Brüggemann, der nad) Köln abreifte, 
um die Redaktion der „Kölnifchen Zeitung“ zu übernehmen, veranjtaltet worden 
war. Bon meinem damaligen philojophiich-radifalen Standpunkte aus erfchien 
mir die freireligiöfe lichtfreumdliche Bewegung als „matte Yimonade*, und jo 
stellte ich mit herausforderndem Trotz in Diefem Gedicht dem Licht das Feuer 


gegenüber: 
„ort mit euren frommen Slerzen, 
Schwaches Liht für ſchwache Herzen! 
Matter Glanz für matten Get! 
Zu dem Feuer laßt uns beten, 
Das mit flammenden Kometen 
Durch der Zeiten Himmel kreiſt!“ 


Das Gedicht erregte damals einiges Aufſehen, und der Dr. Mauder, Privat: 
Dozent, auch dramatischer Dichter, der jpäter ein großes Aleranderdrama verfaßte, 
ſchrieb ein Gegengedicht, das in den Blättern veröffentlicht wurde. Mir jelbit 
ſchadete meine Iyrifche Feueranbetung nicht in meiner militärischen Laufbahn: 
3 fam mir und uns allen zu jtatten, daß wir außer dem Dienft in Zivil gehen 
durften, eine Erlaubnis, wovon wir natürlich den ausgiebigften Gebrauch machten, 
wenn wir c3 nicht vorzogen, uns bei den ſoldatiſchen Größen der hochgewachienen 
Gardijten unjre hohe militärische Würde und die Bedeutung unfrer Treffen zum 
Bewußtjein zu bringen. 

Doch das waren immer Ausnahmen — ſonſt hörte fir uns mit der Köpe— 
nicker Straße der militärische Bann auf, und wir jtürzten uns in jchlichter bürger— 
licher Tracht in das bumte Leben der Königsſtadt. Ich wurde überhaupt nicht 
mehr beobachtet, ſonſt hätte man doch einigen Verdacht Ichöpfen müſſen, als ich 
meine Schritte in das Hotel zur Stadt Brandenburg auf dem Gendarmenplaß 
lenkte, wo fich plößlich zwei jtaatsgefährliche Subjelte eingefiniden hatten. Es 
waren zwei der berühmtejten Abgeordneten der badischen Kammer, der alte Itzſtein, 
der liberale Patriarch des Rheingaus, und der Advokat Hoeder, ein jugendlicher, 
feuriger Fortichrittsmam; ich war zugegen, al3 fie vergeblich mit der Polizei 
‚verhandelten, die ihre Ausweiſung aus Berlin bejchlojfen Hatte. Sie waren auf 
der Durchreiſe nad) Stettin und hatten nicht3 weiter verbrochen, als daß fie der 
Linfen der badiichen Kammer angehörten. Es waren zwei Charakterföpfe, die 
nich lebhaft interefjierten, zwei parlamentarische Größen, und folche gab es 
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damals in Preußen noch nicht. Der Verkehr mit ihnen war jedenfalls bedent- 
licher als derjenige mit den „Freien“, welche übrigens gegen die Lonjtitutionelle 
Bewegung in Süddeutſchland eine jouveräne Verachtung hegten, oder mein 
gejelliger Verkehr im „Rütli“, wo ein jehr übermütiger Ton herrſchte. Er war 
die Geburtsftätte Des „Kladderadatich“ ; die fünftigen Gelehrten desjelben bereiteten 
jih Hier in Vers und Proſa auf ihren jpäteren Beruf vor, und auch der be- 
fanntejte Zeichner entwarf Hier jeine erjten, oft jehr ergötzlichen Karikaturen. 
Auch Titus Ulrih, der Dichter des Hoheliedes, ein gemütlicher Schlefier von 
jhönem Talent, der damals an radikalen Anwandlungen litt und in jeinen Berjen, 
wie jpäter Freiligrath, die Landwehrzeughäuſer ftürmte, nachher aber auf dem 
Intendanzbureau des Hoftheaterd lange Jahre als jehr friedlicher und tüchtiger 
Beamter und äjthetijcher Ratgeber ſaß, fand fich oft im „Rütli“ ein. Erwähnen 
will ich noch, daß ich mich einmal in den „Tunnel“ verirrte, wo die alte Garde 
der Berliner Litteraten ihre äjthetiichen Ketergerichte abhielt, wo die Gemeinde, 
die fi um Ludwig Tieck verjammelte und in Ernft Raupad) ein hochangeſehenes 
Mitglied verehrte, ihre poetiſchen Weiheftunden verlebte. Sie bejtanden aller- 
dings Darin, Daß jede vorgetragene Gedicht von den andern Mitgliedern des 
Zirkel graufam zerfeßt wurde und zwar mit dem anatomischen Meſſer einer 
veralteten Poetit. Ich teilte da3 allgemeine Schidjal; was ich vortrug, wollte 
nicht munden, und meine einzige Genugthuung bejtand darin, daß troßdem eines 
der DVereingmitglieder einen erquidenden Tranf bei mir bejtellte; denn wegen 
meiner kurzen Haare und meines Fracks, den ich für die feierliche Hinrichtung 
angezogen, wurde ich von diefem für einen Kellner gehalten. 

Inzwijchen nahte der glänzende Abſchluß meines Dienjtjahres, das große 
Manöver de3 Gardecorps, und ich habe es tapfer mit durchgemacht, obichon ich 
bisweilen übermüdet war und mich mühjelig mit fortjchleppte. Die Vorzüge des 
Alkohols und feine jtärkenden Wirkungen lernte ich bei dieſer Gelegenheit durch 
manchen guten Schluf aus meiner Mandverflajche kennen; doch habe ich zeit- 
lebens Schnäpfe umd Liqueure möglichjt gemieden. Unſer Nachtquartier waren 
öfters Scheunen der Bauern; bisweilen biwalierten wir unter freiem Himmel 
am Lagerfeuer, zujammen mit den Offizieren, von denen der eine, ein Herr 
v. Gersdorf, uns joldatiiche Abenteuer aus dem Kaufajus erzählte, wo er den 
Gebirgskrieg mitgemacht. Wenn wir uns dann morgens beim Wedruf der Trom- 
peten erhoben und das Stroh aus den Augen rieben, fühlten wir und nicht 
ſonderlich erquidt; bei Negenwetter räumten ung die Offiziere ein Plägchen in 
ihren Zelten ein. Viele glänzende joldatijche Bilder jind im meiner Erinnerumg, 
haften geblieben. In der Regel plänkelten wir auf. den Flanken des Heeres, 
oft auf den Hängen der Waldhügel, und hatten einen Ueberblid über die ganzen 
kriegerifchen Vorgänge in den IThalebenen unter und. Da jahen wir einen 
glänzenden Chot der Gardelavallerieregimenter, die gegeneinander anjprengten, 
einen Chok, von dem die Erde dröhnte, und auch die Erjtürmung eines Gut3- 
hofs auf einer Höhe durch den Bajonettangriff der Infanterie machte einen 
bedeutenden Eindrud. Die Rückmärſche nach Berlin waren jehr ermüdend; ich 
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fand bei meiner Ankunft am Vormittag eine Einladung zu Theodor Mundt vor 
und bejchloß, fie anzunehmen und, nachdem ich als rauher Strieger meine 
Schuldigkeit gethan, mich wieder al3 friedlicher Bürger der Gelehrten- und 
Litteratenrepublit im Salon zu bewegen. Ich warf mich auf3 Lager, um bis 
zum Abend zu jchlafen. Ich erwachte in der Dämmerung und eilte zu meinem 
Kleiderihrant, um meinen Salonfrad hervorzufuchen. Die Uhr zeigte jchon 
auf Halb acht. Als ich mit meiner Toilette bejchäftigt war, flopfte e3 am die 
Thür, und zu meiner großen Ueberraſchung erjchien das Dienftmädchen mit dem 
Kaffeebrett. Sie brachte den Frühjtüdstaffee; es war halb acht Uhr morgens, 
und ich Hatte nach meinen Heldenthaten eine erftaunliche Schlafleiftung voll: 
bracht. 

Nicht lange darauf beſtand ich mein Landwehrlieutenantsexamen mit einer 
guten Nummer. Die Exercitien und Kommandos auf dem Kaſernenhof gingen 
aufs beſte von ſtatten, und was die ſchriftlichen Arbeiten betrifft, ſo betrafen ſie 
eine Felddienſtübung, und ich hatte auf gegebenem Terrain die Vorpoſten zu ſehr 
in die Sümpfe vorgeſchoben; doch der Hauptmann, der unſre Arbeiten über— 
wachte und gelegentlich anſah, deutete noch rechtzeitig dieſen Mißgriff an und ich 
rettete meine Soldaten aufs Trockene, ehe ſie ganz im Moraſt verſunken waren. 
Was das beigefügte Kärtchen betrifft, ſo bewies ich nicht den geringſten Beruf 
für einen Kartographen. 

Nun galt es aber, zum juriſtiſchen Doktorexamen die letzten Schritte zu 
thun; ich beſchloß, dasſelbe in Königsberg zu machen. Das Kultusminiſterium 
war diesmal ſehr entgegenkommend und rechnete mir das Semeſter in Breslau 
an, obſchon ich dort nicht immatrifuliert gewejen war. 

Die Königsberger Fakultät ließ mich zum Eramen zu; da gab es zunädjit 
zwei harte Nüſſe zu Inaden, zwei größere lateinijche Arbeiten, eine aus dem 
römijchen, eine aus dem kanoniſchen Necht. Die leßtere Hatte ein Furiojes Thema; 
jie handelte „de presbytero non baptizato*“, und dieſer nicht getaufte Priejter 
machte mir einiges Kopfzerbrechen, objchon das corpus juris canoniei mir mit 
einem ganzen Titel zu Hilfe fam. Im die Geheimnijje dieſes corpus juris ver: 
tiefte ich mich auf der königlichen Bibliothek, deren Bücherjchäge ich für meine 
beiden Arbeiten benußte, 

Ich blieb, nachdem ic, die grüne Uniform abgelegt, noch zwei Monate in 
Berlin, um die freie Luft der Refidenzjtadt ohne jede Beimiſchung mit Kommiß- 
geruch zu genießen und um dem gejellichaftlichen Verkehr mich als ein Glüd- 
licher Hinzugeben, dem feine Stunde der Kajernenuhr jchlägt. 

Als ich meine beiden Arbeiten, von denen jede einen anjehnlichen Umfang 
hatte, in einem, wie ich glaubte, tadellojen Yatein vollendet Hatte, da jtieg ich in 
die Poſtſchnecke, die mich durch die Tucheljche Heide nach Königsberg tragen 
jollte. Der Tage drei und drei der Nächte mußten diefem Reifevergnügen in 
dem alten rajjelnden Kajten geopfert werden. 

Eo lag ein merkwürdiges Iahr meines Lebens Hinter mir, das die jchroffiten 
Kontrajte bot: auf der einen Seite die jtrengite joldatijche Prlichterfüllung mit 
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regelmäßigem Avancement und beſten Zeugniſſen, auf der andern den Verkehr 
in jenen Kreiſen, in denen die vollſte Emanzipation des Geiſtes und des Herzens 
auf der Tagesordnung ſtand. So war ich zwiſchen der Schlla einer ſtraffen 
Dizciplin und der Charybdis ungezügelter Leidenjchaft des Denkens und Fühlenz, 
ohne Anjtoß zu nehmen, glüdlich Hindurchgeglitten. 


RR 
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heutige Stand des Rechenunterrichtes in der Volksſchule. 





Yon Kant gezeigt hatte, daß aller unfrer Erkenntnis eine Kritil der Art und Weiſe. 
wie jie erhalten jei, vorausgehen müſſe, wenn fie wirflid objektiven Wert haben follte, 
da ſchien e8 nicht anders möglich, als daß die Philofophie mit Eifer den ihr jo gewiejenen 
Weg betreten würde, daß eine neue Epoche für fie anbrechen müſſe. Indeſſen erwies ſich 
dieſe Ausſicht als trügeriih. Die Philoſophie lenkte nah Kant jogleich wieder in ihre alten 
Bahnen cin, und die große Ihat des Königsberger Weiſen wäre wirkungslos geblieben, wenn 
nit die Naturwiffenichaft jich die gegebene Anregung zu eigen gemacht hätte. Schien doch der 
Kritik unfers Erkenntnisvermögens vor allem eine joldhe vorausgehen zu müſſen, welche jich 
Rechenſchaft gab über die Art, wie unfer Denken feinen Inhalt befomme. Dazu mußte aber in 
erjter Linie die Natur unfrer Sinne ergründet werden, und es war Helmholtz, der diefe Arbeit 
unternahm, zu ihrer Löfung als Phyſiker, Mathematiker und Phyſiolog gleihmäßig befähigt. 
In zwei großen Werten, dem Handbud) der phyfiologifhen Optik und der Lehre von den 
Tonempfindungen, legte er die erhaltenen Ergebnijje nieder, die nur wenig der Aufllärung 
Bedürftiges auf den betreffenden Gebieten nod) bejteben ließen. Erſchien von dem lebterm, 
weniger umfangreihen Werte ſchon vor längerer Zeit die zweite Auflage, fo it diefe 
für die phyſiologiſche Optik?) erſt vor kurzem notwendig geworden. Tod war es dem 

79. von Helmholtz. Handbuch der phyſiologiſchen Optil. 2. Aufl. Hamburg und Leipzig, Leopold 
Voß. 51 M. 
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großen Forſcher nicht vergönnt, fie felbjt bis zum Ende zu bearbeiten, Sein am 8. Sep— 
tember 1894 erfolgter Tod nahm ihn mitten aus feiner Arbeit, die erſt zum Teil vollendet 
war. Das Übrige ijt mit wenigen Zuſätzen, die fein Schüler Artbur König, der aud 
die Herausgabe beiorgte, einfügte, der eriten Auflage entnommen. hm verdankt man auch 
die fait zweihundert Seiten umpfajjende Ueberſicht über die gefamte phyſiologiſch-optiſche 
Pitteratur bi8 zum Jahre 1894, die der neuen Auflage einen erhöhten Wert verleiht. Helme 
bolg' Bedeutung hat fein Geringerer, wie der nun aud von uns gejhiedene Du Bois- 
Reymond vor kurzem von neuem dargelegt. Er hatte wohl recht, wenn er zum Sclufje 
die Befürdtung ausiprah, daß eine Erſcheinung wie die feines Freundes wohl niemals 
wieder möglich jein dürfte, 

Sp waren die Funktionen und Fähigkeiten unfrer Sinne erforfht und Mar gelegt. 
€s blieb noch übrig, den Anteil, den das Gehirn an unjerm Geiſtesleben nimmt, feitzuitellen, 
Mit diefer Mufgabe, von der freilih dahinjteht, ob uns je ihre Löſung befchieden fein 
wird, ijt die Wiſſenſchaft nunmehr eifrig befhäftigt. Namentlih hat Flechſig ) in einer 
ſchön gefhriebenen Abhandlung gezeigt, daß fi im Aufbau des Geiſtes die Architektur ber 
Großhirnrinde wiederholt, durch deren Bermittlung zunädit Sinnesempfindungen zu ftande 
tommen. Sie find jtreng lokaliſiert, und da fih dic Sinnesleitungen zuerjt entwideln, fo 
lafjen fie jih im Gehirne des Neugeborenen völlig ifoliert auffinden. Zwiſchen ben ihnen 
gehörigen Sphären liegen aber andre Rindengebiete, welche die Erregung jener Sphären 
afjociieren, die Borjtellungen äußerer Gegenjtände und deren Wortlfangbilder ſammeln und 
verfnüpfen. Sie vermitteln aljo das pofitive Wiſſen und find ſomit der Träger deſſen, was 
die Sprache Geiſt nennt. 

So viel neue Erkenntniſſe, jo viel nene Rätjel, von denen es dahingeitellt bleibt, ob 
fie jemals ihre Löſungen finden werden! Das Geheimmisvollite aber it das Dffenbarjte, 
nämlih die Entwidlung diejes unjers kojtbarjien Organes aus viel weniger leijtungsfähigen, 
ja aus den allerunfceinbarjten Anfängen in der Reihe der Lebewefen. Können wir bieje 
Entwidlung des Gehirns auch noch nit in ihren Einzelheiten verfolgen, fo iſt das doch 
bereit8 möglich bei der Beobahtung leichter zugängliher Organe, wie die Borderglied- 
maßen der höheren Wirbeltiere, deren Fortbildung Braun?) in intereffanter Darftellung 
Harlegt. Mit Staunen verfolgt man, wie Knochen verwachſen, verfhwinden, in geringem 
Maße beim Menichen, viel ausgiebiger bei den Huftieren, wie auf ſolche Weife aus derjelben 
Wurzel fo verihiedene Gebilde wie unsre Hand und der Vorderfuß des Pferdes entitehen. 
AndrerieitS giebt es aber auch Fälle, wo hoch entwidelte Organe wieder Rüdbildungen 
erfahren. Dabei liegen die Berbältnifje freilich nicht immer völlig Har. So hatte man bie 
meiit augenlofen Höhlentiere von Tieren, die Augen beſaßen, herleiten zu müſſen geglaubt. 
Nun zeigt aber Hamann,?) daß viele diefer Tiere oberirdifhe, aber trotzdem augenlofe 
Verwandte haben, und weilt umgekehrt darauf hin, daß ein großer Teil der zur euro- 
päiihen Höhlenfauna gehörigen Tiere wiederum Augen bat. Wozu follten ſie dieſe 
aber anders benugen als zum Schen, ımb fo hält der genannte Foricher es für möglid), 
daß die Höhlenwände und »deden dod etwas Licht hindurchliegen, welches, für uns nicht 
mehr wahrnehmbar, für jene nody genügende Helligfeit gebe. Seien demnach die Augen 
bei einigen diefer Tiere rüdgebildet, fo fei daran nicht die Dunkelheit ſchuld, fondern die 
Möglichkeit, das Auge durd ein andres Sinneswerkzeug zu erfegen, wie man denn beobadten 
lann, daß ſolche augenloje Tiere doch auf gewijje Entfernungen bin Wahrnehmungen maden 
tönnen. Man eritaunt über die verhältnismähige Menge der in Höhlen vorkommenden 

1) Flechſig. KLolalifation der geifligen Vorgänge, insbefondere der Sinnesempfindungen, Leipzig, 
Bet & Go. 1,60 M. 

2) Braun. Die Umformung der Gliedmaßen bei den höheren Tieren, Nr. 255 der Sammlung der 
von Virchow E Wattenbach herausgegebenen gemeinverftändlihen wiflenihaftlihen Borträge. Hamburg, 
Perlagsanftalt und Druderei, A.«G. (vormals F. Richter). 80 Pig. 

3,0. Hamann. Guropäifhe Höhlenfauna. Jena, H. Coſtenoble. 14 M. 
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Arten, bie in ihrer Ernährung in legter Inſtanz auf ſolche Pilanzenjtoffe angewiejen find, 
welche, in Licht gewachſen, in die Dunkelheit gelangten ; denn aufer einigen Pilzen vegetieren 
feine Bilanzen in ben Höhlen. 

Schön jind die Tiere freilich nicht, die fern vom goldenen Licht ihr Leben verbringen. 
Bas nützte ihnen auch eine Farbenpracht, die doch nie gejehen wird! Das menſchliche 
Auge aber jchwelgt in dem heiteren Reiche der Farben, und fo wählt jich der Liebhaber 
zu Stubengenojjen mit Vorliebe die Prachtfinken Südafiens, Afrilas und Aujtraliens, 
denen außer ihrem pradtvollen Gefieder die Tugend der Genügjamleit zulommt. Seit die 
Matrofen gefunden haben, daß fie die legtere zur Seereife unter Berhältnifjen, die andre 
Tiere nicht ertragen würden, befähigt, kommen die jchönen Tierhen in Menge auf dem 
europäiihen Markt und bei dem billigen Preis oft in den Beſitz von gänzlich Unerfahrenen. 
Für dieſe it es eim Bedürfnis, jih Über ihre Namen, Lebensweife und jo weiter Rats zu 
erholen, Den aber giebt dad Bud von Kloh!) in ausreihender und verjtändlider Weife, 
indem es fih über Eingewöhnung, Ernährung und Krankheiten der niedlihen Geſchöpfe 
verbreitet, Aber ähnliche Bedürfnijie empfindet der, welcher unfre einheimifhen Sänger 
zu liebenswürdigen Stubengenofjen erwählt. Weber ihre Haltung unterrichtet ihn die Meine 
Schrift von G. Müller?) oder in eingehenderer Weile da3 Buch von Zürn,?) während 
bie Bilege der einheimifhen Fintenvögel insbefondere Walter?) behandelt. Es lanıı nicht 
genug hervorgehoben werden, daß derjenige, der den Bogel feiner Freiheit beraubt, ihm 
als Erjag dafür unbedingt für Berhältniiie forgen muß, in denen er, gefihert vor Feinden 
und Unbill aller Art, fein Leben zur Freude feines Befigers zu führen im ſtande ijt. Wie 
oft aber gefchieht dies nicht, in den bei weiten meijten Fällen aus Unkenntnis, und jo tt 
e3 ſehr erfreulih, die Mittel namhaft machen zu können, die ſolchen Fehlern vorzubeugen 
bejtimmt find. 

Aber niht nur die gefangenen, aud die Bögel, die uns in der Freiheit begegnen, 
wollen wir kennen leınen, und diefem Wunſch kommen die mit Schönen Abbildungen ver» 
jehenen Bücher Köhlers>) zu Hilfe Der Beichreidung und Abbildung der nüßlichen 
Vögel, don der eine frühere Revue berichtete, hat er num die der [hädlihen Vögel 
folgen lajjen, nicht etwa um zu ihrer Verfolgung anzureizen, fondern um das Intereſſe 
für jie zu erwerden, von denen kaum eine Art ſchlechthin ihädlich it. Sie werden in jchönen, 
naturgetreuen Abbildungen vorgeführt; ſchade, da auch, wie bei dem frühern Werke, der 
Naturwahrheit der Bilder in jehr vielen Fällen durch das Weglajien der Schlagidatten 
Eintrag geſchehen ijt. Namentlich zur Benugung in Schulen, die nit über viel Mittel 
verfügen, wird das hübiche Werk ſich bejonders eignen. 

Nicht minder wichtig ijt es, die Reptilien und Amphibien, denen wir draußen begegnen, 
fennen zu lernen, um jo mehr, ald uns einzelne von ihnen, wie die Bipern, verhängnisvoll 
werden fünnen. Dazu leitet in vorzüglider Weife die von Werner‘) verfahte Schilderung 
der Vertreter dieſe Tiergruppe an, welche die öjterreihiichen Staaten bewohnen. Sie enthält 
alle dazu gehörigen Bewohner Deutihlands; daneben eine Menge andrer und iſt nod 
bejonders dadurch überaus braudbar, daß fie auch Anweiſung für ihren Fang und ihre 
Haltung in der Gefangenſchaft giebt. 

Biele diefer Tiere teilen mit den Katzen das Schidjal eines durch der Parteien Haß 
und Gunſt entitellten ihwantenden Charatterbildes. Sind die einen von der Falſchheit 
Leifeichlich8 überzeugt, fo verehren andre — nad dem uralten Vorbild der Aegypter — 


ı) fr. Aloß. Die Pracdtfinten. Leipzig, Erpedition der Geflügelbörje (R. Freeſe). 

2) G. Müller Die beliebteften Stubenvögel. Leipzig, A. Twietmeyer. 150 M, 

3, Zürn, Die einheimiihen Stubenvögel. Leipzig, Erpedition der Geflügelbörje (R. Freie), IM. 

4) Walter. Unfere einbeimiichen Finlenvögel. Leipzig, A. Twietmeyer. 

5) Köhlers ſchädliche Vogelarten. GerasUntermbaus, Fr. Eugen Köhler. 

6 Werner, Die Reptilien und Amphibien Ceflerreig: Ungarns und der Occupationsländer. Wien, 
A. Pihlers Witwe und Sohn, 
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dieje Tiger im Kleinen mit abgöttiiher Schwärmerei. Das ift freilich erllärlih genug. 
Während der Hund der getreue Sklave des Menichen geworden ijt, jih big zum Aufgeben 
jeiner Eigenart unterordnet, bewahrt die Habe eigenfinnig ihre Selbſtändigleit und vergilt 
Bleihes mit Gleichen, indem jie den Menichen, der jie benugt, auch ihren Wünſchen unter- 
zuordnen ſucht. Man muß ihr oft den Willen laijen, wenn man mit ihr in Frieden aus- 
tommen will, aber fie entichädigt durch ihre Schönheit und die Liebenswürdigleit, die fie 
entfalten kann. Hierfür legt Bungarg!) in feinem illuftrierten Katzenbuch Zeugnis ab. 
Hätte er auch binfichtlih der beigebradhten Anekdoten kritiicher verfahren müſſen, fo wird 
fich jeder an den fhönen Abbildungen freuen, an den liebevollen Schilderungen ergößen, 
wenn es ihn auch überrafhen wird, einer Viverra in einem die Haben behandelnden Bud) 
zu begegnen. 

Tiere halten umd fangen iſt freilich meijt reht mühlam. So wird man jidh nicht 
wundern, dab jich jo viele Menſchen in ihrer Freude an der Natur lieber an Blumen und 
Bilanzen halten. Biel geringer jind die Anſprüche, die die Kinder der verjüngten Yu an 
ihren Wirt maden, und doch bringen fie, an denen jede Heinjte Einzelbeit, jede Krümmung 
des Blumenblattes, jeder Einſchnitt in die Blattflähe für ihre Lebensäußerung von Be- 
deutung ilt, jo viel in feiner Zwedmäßigleit Wunderbares zur Anihauung, dat des Staunens 
fein Ende iit. So find alle Werke ſiets willlommen, welche Anweifung zum Halten der 
Bilanzen geben oder die Möglichkeit gewähren, fie genau fennen zu lernen. 

Den erjten Zwed verfolgt binjihtlih der Staudengewädlie das hübfhe Bud von 
Grabbe,?) deren Kultur und Pilege e3 lehrt, und von denen 24 Tafeln ſehr gute 
Abbildungen geben. Eine leberjiht des natürlihen Syitems läht ihre Stellung in dem- 
ielben erlennen, vorgeführt werden jie nach ihrer Verwendbarkeit für Beete, im Raſen, als 
Einfafjungen und fo weiter. So wird der Gartenliebhaber wie der Gärtner zu diejem 
Werte als ſchätzenswertes Hilfsmittel greifen. Zwei Lehrbücher von Meyer?) und von 
Lutz, ) legteres bereits in zweiter Auflage, dienen zur Orientierung auf botaniſchem Gebiete, 
eriteres für Landwirtihaftsihulen und andre höhere Lehranjtalten, leßteres auch für den 
Liebhaber beitimmt. Denn Meyers Schrift verbreitet ſich in kurzer, Harer Darjtellung über 
Morphologie und Anatomie der Pflanzen cbenfo, wie über deren Syitematif, nimmt aud 
beſonders Rüdjiht auf die angebauten und die unter dieſen als ftörende Unkräuter vor» 
tommenden Pflanzen, fie in zahlreichen ſehr jhönen Abbildungen vorführend, während das 
Lutzſche Buch viele recht gut folorierte Abbildungen bietet und Anleitung zum Sanmeln, 
Trodnen und Aufbewahren im Herbarium giebt. Der Foritimann wiederum, wie ber ji 
für die Bäume und Sträucher des Waldes interefjierende Laie wird die Fortſetzung des 
großen Werles von Hempel und Wilhelms) über dieje herrlichen Gewächſe, die alles 
über jie Wiſſenswerte beibringt und von jelten ſchönen farbigen Tafeln begleitet ijt, mit 
Freuden begrüßen. Die unfrer heutigen Revue vorliegende 10. bis 15. Lieferung behandelt 
die Erlen, Birten, Hajeln, die Weiß- und Rotbudhe und die Edelkaſtanie, die Eihen, Wal- 
nüſſe und Bappeln. Da auch die weniger befannten Holzarten und deren mögliche Bes 
nugung, wie die längſt nugbar gemadten, ausführlich beſprochen werden, hinſichtlich welcher 
man gegenwärtig beitrebt ijt, den Kreis ihrer Berwendbarfeit zu erweitern, jo muß das 
auch in feiner Fortſetzung früheres Lob verdienende Wert auf das wärmite empfohlen 
werden. Das nämliche gilt von der Forlfegung der Alpenflora,6) des von Balla 


I) Bungark. Illuftriertes Katzenbuch. Berlin, Paul Parey. 

?) Grabbe. Unjre Staudengewähle. Stuttgart, E. Ulmer. 3,60 M. 

3) G. Meyer. Lebrbud der Botanit. Berlin, Paul Bary. 2 M. 

) Lug. Der Pilanzenjreund. 2. Aufl, Stuttgart, C. Hofimanns Verlagsbuchhandlung (N. Beil), 

5) Hempel & Wilhelm. Die Bäume und Sträucher des Waldes, Wien, Ed. Hölzel, 10.—15. Lieferung, 
jede zu 2,70 M. 

6) Atlas der Alpenflora.. 2. Aufl. 6. umd 7. Lieferung. Gray In Kommiffion der Lindauerfhen 
Buchhandlung in Münden, 
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rebdigierten Atlafjes, defien 96 Tafeln in prachtvoller Darftellung unter Angabe des lateinifchen 
und deutichen Namens, ihres Standortes und ihrer Blütezeit ebenfoviele Pflanzen bringen. 
Die Herausgabe des ſchönen Wertes ift Fein geringer Ruhmestitel de8 Vereines, der ſchon 
jo viel Tüchtiges geleijtet hat, und verpflichtet den Alpenwanderer wie ben Botaniker in 
gleiher Weife zu größtem Danke. Daß gerade die Alpenflora eine der allerinterejjanteiten 
ift, nicht nur der vielen feltenen Pflanzen wegen, fondern aud un des Einblides willen, 
den fie und in lüngſt vergangene Zeiten gewährt, haben dieſe Revuen oft genug bervor- 
gehoben. Aber das nämliche gilt von der Shweizer Flora überhaupt. Sie hat Chrijt?!) 
zum Gegenitand einer Unterfuhung gemacht, deren Zwed ijt, die afrilaniihen Be- 
jtandteile in ihr nachzuweiſen. Dreierlei Bejtandteile fremder Herkunft laſſen jih in ihr 
erfennen: ein erjter, welcher Steppenpflanzen aus den Plateauländern der alten Welt umfakt, 
ein zweiter, der auf den Himalaja und die füdafiatiihen Gebirge als Heimat hinweijt, und 
ein dritter, der aus Afrika jtanınıt. Der fette gehört einem die Küjten des ſchwarzen Welt: 
teile umziehenden Gürtel an und erreiht am Kap feine höchſte Entfaltung. Die einzelnen 
ald Beweis dienenden Pflanzen werden angeführt, es find Bertreter einer jehr alten Flora, 
die in Beziehung jteht zum allerälteften lorenreihe der Erde, zum aujtraliihen. 

Die Geſtalt der gegenwärtigen Flora läht jich nur begreifen aus einer langjamen 
Entwidlung, die, nimmer jtill jtehend, fich über die ungeheuern Zeiträume eritredt. So 
erklärt ji die Umficherheit neuer bei ſcharfer Abgegrenztheit alter Arten, nur jo läßt fich 
die vorhin angeführte Thatſache verjtehen, daß jedes auch noch jo Heinite Teilhen des 
Pflanzenlörpers einen bejlinmten Zwed zu erfüllen hat. Der Lejer diefer Revuen fennt 
die Beziehungen der Infelten zur Pflanzenwelt. Sieht man einen Schmetterling, eine 
Biene den Honig einer Blüte ausbeuten, Raupen und Larven die Blätter einer Bilanze 
abfrejien, fo erſcheint uns diefe als der wehrlofe, leidende Teil, der alles über ſich ergehen 
lajjen muß. In wie vielen Fällen aber ift in Wirklichkeit nicht die Pflanze, jondern das 
Inſekt der dumme Betrogene, den jene dur Anbietung von Nahrung zwingt, ihren Zweden 
dienjtbar zu fein. So wird fie aus dem leidenden zum leitenden Teil, ja e3 giebt unter 
den Pflanzen wahre Wüteriche, die harmloſe Heine Tierhen in fürdterlihe Fallen locken, 
wo jie elend zu Grunde gehen und danı don der Mörbderin ausgefaugt werden. Dieie 
infettenfreffenden Pflanzen behandelt Salomon?) in einer anzichenden Heinen Schrift, 
die ihr Leben und ihre Fangvorridtungen ichildert, dann in einem Anhang die Familie der 
Marcgraviaceen anihließt, von denen einzelne Arten ji fogar fo hochſtehender Tiere wie 
der Kolibris zur llebertragung des Blütenjtaubes bedienen. Da die Anfeltenfreiier aber 
keineswegs immer bei Fleiſchnahrung befonders gut gedeihen, jo läßt ſich dazu noch nicht 
einmal in ausreichender Weife ihre Mordluit begründen. 

Im allgemeinen nähren jih die höheren Pilanzen von anorganischen Stoffen. Nur 
in dieſer Form können fie ihre Nahrung aufnehmen, und gehörten diefe Stoffe einem andern 
Tier» oder Bilanzenlörper an, jo müfjen fie erſt durch Verweiung oder Fäulnis in die an» 
organische Form übergeführt werden. Nun ijt es aber nicht einerlei, in welcher Beichaffenbeit 
ihnen diefe Nahrung geboten wird. So können jie namentlich den Stidjtoff nur aus jeinen 
Berbindungen aufnehmen, nicht wie einige niedere Organismen aus der Luft, deren beiondere 
Fähigkeit ſich jene nicht felten, wie der Leſer weiß, zu nuße machen. Solche Heinjten 
Organismen find aber nun auch bei der Berwefung und Fäulnis thätig, fie beichleunigen 
den Vorgang und find jo namentlich für die Yandwirtihaft von augerordentliher Wichtigkeit. 
Diefe Berhältnifje ſetzt Wollny® in einem größeren Werke auseinander, deſſen Kenntnis— 

1) N. Chriſt. Ueber afrifaniihe Beftandteile in der Schweizer Flora. Portreg J. A. aus den Ber 
richten der ſchweizeriſchen botaniſchen Gejellfhaft. Bd. VII. Bern, 3. Wyß. 0,60 M. 

2, 8. Salomon. Die Gattungen und Arten der injeltivoren Pflangen, ihre Beihreibung und Kultur. 
Leipzig, Hugo Voigt. IM. 

3) E. Wolln y. Zerfehung der organiihen Stoffe und die Humusbildung mit Rüdfiht auf die Boden 
fultur. Heidelberg, 6. Winter. 16 M. 
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nahme demnach für den Landwirt von größter Bedeutung ſein wird. Nicht nur die Zer— 
ſezung und die fie bewirlenden niederen Organismen, wobei übrigens auch die Regen— 
würmer eine umfaſſende nützliche Thätigleit entwideln, fondern auch die Produlte dieſer 
Zerſezung und ihre Aufſpeicherung im Humus wird beleuchtet, endlich gezeigt, wie der 
Landwirt es in ber Hand bat, dieſe Prozeſſe zu beeinfluſſen, ſei es zur vorteilhafteren 
Benutzung der organiſchen Düngeſtoffe, ſei es zur Aufbewahrung der Futtermittel. 

Ob nun an der Entſtehung der Salpeterarten, der ſich die Pflanzen zu ihrer 
Rahrung bedienen, bie in der Luft bei Blitzſchlägen gebildete Salpeterſäure Anteil nimmt, 
oder fie nıır der Thätigleit von Mikroorganismen entjtammt, das ijt noch eine offene Frage. 
Allerdings nicht für Plagemann,!) der in einer überaus weitläufig und undurdfichtig 
gehaltenen Arbeit nur die Organismen dafür verantwortlid machen will. In jolhem Maße 
ſoll ihre Wirlſamkeit von Bedeutung fein, daß fie an der Bildung geologifher Formationen 
den wichtigiten Anteil nehmen, und daß eine neue Wiſſenſchaft dieſe Berhältnijie behandeln 
nu, die er Geozymologie nennt. Die erjte Brobe derjelben, die Erklärung der Ent- 
itehung der gewaltigen Chilijalpeterlager, dürfte nicht recht gelungen fein. An den Anden, 
in denen er entjtand, ſoll ihn Wajjer zufammengefhwemmt haben, aber der Leſer erfährt 
nicht, warımt dies nur in dem einen und bei dieſem nur an einer jo wenig ausgebreiteten 
Stelle der Fall war. 

Daß die Bodenbeihaffenheit bei Kultur der Pflanzen von ausfhlaggebender Be- 
deutung ift, geht audy aus den Unterfuhungen Bohltmanns?) über den Blantagebau 
in Kamerun bervor, dem er eine gute Zukunft verheißt. Der Boden ijt dort dur Ber- 
witterung von uralten Gejteinen, Granit, Gneis, krijtalliniihem Schiefer und Sandjteinen, 
zum Zeil durch Zerjegung von Baſalt und Grünjtein entitanden, Während das Zerjegungs- 
prodult jener, der Laterit, nur mäßige Fruchtbarkeit zeigt, iſt dasjenige dieſer der er- 
giebigiten einer und eignet jich namentlih zum Anbau von Kakao. Raubbau ijt dort das 
Richtige, da ſich namentlich der Stidjtoffgehalt raſch erfegt. Eine Anzahl Lihtdrude nad) 
Thotographien, die namentlich auch die einheimischen Biehrafien darjtellen, find beigegeben. 
Ausgiebiger behandelt Stromer von Reihenbah®) die Geologie der deutiden 
Shuggebiete, die den gemeinjchaftlihen Charakter von Hochplateaus mit erhöhtem Rande 
tragen, vor welche ſich niedriges Borland lagert. Noch freilich fehlt es vielfah an genauen 
Angaben, doch ijt ed nad den vorhandenen bereits möglich, ſich ein einigermaßen zu— 
treffendes Bild zu machen. Die Geologie des ganzen jüdlihen Teiles von Afrika ijt jehr 
eintönig. Leider jpielt der Laterit eine große Rolle, über das PVorlommen nugbarer 
Nineralien aber find wir noch kaum unterrichtet. Merlwürdig iſt die Spalte, die vom 
Schire bis zum Nyafja Oſtafrika durchzieht umd deren Fortiegung das Rote Meer und die 
Jordanientung bildet. Sie ijt nicht jehr alt und entſtand erjt, als die nilotiihe Fauna be» 
reits differenziiert war, Eisjpuren finden ſich nicht, wohl aber jheint, wie aud in der 
Jordanniederung, fich die Eiszeit nur ald ein Zeitraum gejteigerter Feuchtigkeit gezeigt 
zu haben, . 

In unjrer Heimat ſah es damals freilich anders aus wie heute. In einem leſenswerten 
Vortrag jhildert und Wahnſchaffe) ihre damalige Gejtalt. Er zeigt, wie früher ganz 
Korddeutihland, jowie jegt Grönland, unter Gletfhern begraben lag, die von Skandinavien 
famen und bis zum Harz und Riejengebirge reichten. Abjhmelzend gaben fie den großen 
Flüſſen Norddeutſchlands ihre Richtung zur Elbemündung. Später erjt durchbrachen dieje, 
dem vom Eisrande fommenden Schmelzwaijer folgend, den baltiſchen Höhenzug. Die als 
dindlinge bekannten fremden Gejteine wurden durch das Eis transportiert. Doch wichen 





1) 4. Plagemann. Geologiſches über die Galpeterbildung vom Standpunkte der Gärungschemie. 
hamburg, G. W. Sei Rachf, Beſthorn Gebr. 

2, 3. Wohltmann. Der Plantagebau in Kamerun und feine Zulunft. Berlin, F. Telge. 2 M. 

» Stromer von Reihenbad, Geologie der deutihen Schuhgebiete. Münden, Oldenbourg. 7,50 M. 

4 5. Wahnſchaffe. Unſte Heimat zur Eiszeit. Berlin, R. Oppenheim (G. Schmidt). 
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die Gletiher während der fogenannten Interglacialzeit, allerdings um jpäter wiederzufehren, 
weit zurücd umd ermöglichten auf dem von ihnen freigegebenen Raume Pflanzen- und Zier- 
feben, jenes dent gegenwärtigen ähnlich, diefes jett ansgejtorbene oder ausjterbende Riejen- 
formen aufweiiend. Doch auch Menſchen belebten ihn, wenigitens hat Dames?) neuerdings 
ein in interglacialen Kiesablagerungen bei Rixdorf begrabenes Schulterblatt eines Pferdes 
gefunden, welches unzweifelhafte Spuren der Bearbeitung durch Menjhenhand aufweiit. 

Wie nun bei uns den angebauten Pflanzen jtidjtoffhaltiger Dünger zugeführt werden 
muß, fo bedürfen fie auch mineraliiher Stoffe, wenn fie genügend wachſen follen. Dazu 
gehört unter anderm der Phosphor, von dem die bejte Thomasjchlade 18 Prozent als Phos- 
phorjäure enthält. Sie it au im Sumpferz oder Rafeneifenjtein vorhanden, deſſen 
Entjtehung durd den Lebensprozeh des Torfmoojes ein Vortrag von Klebs?) ſchildert. 
Namentlich die öftlihen Rrovinzen von Preußen find reih daran, und man hat das Erz 
früher aud hier und da verhüttet. Das ijt jet freilich durch die Konkurrenz Weſtfalens 
und der Rheinlande mit Vorteil nicht mehr möglih; wohl aber dürfte er fi zur Düngung 
eignen, da er etwa 9 Brozent Phosphorjäure enthält. Das Eifen würde dabei nichts 
ihaden, wenn es in durdläfiigen und gut durdlüfteten Boden kommt, mit dem ebenfalls 
vorhandenen Wieſenlalk aber könnte man das Sumpferz aufichliegen. Auch zur Heritellung 
von Ziegeln, wofür geeignetes Material ja im Oſten vielfach fehlt, wäre diefe Miſchung zu 
brauchen. 

Sp greift die Geologie oft genug in die praftiichen Betriebe ein, Ihr Studium iſt 
aber auch in andern Hinfihten unternehmenswert; das beweiſt der Abriß dieſer Wiſſen— 
Schaft, den Shwippel®) gegeben hat und ber bie einfchlägigen Berhältnijje kurz, aber 
ausreihend und klar fhildert, wenn man auch nicht verjteht, warum der Berfafjer die vielen 
Zufäße und Berihtigungen nicht in dem Werke vor deſſen Drud angebradt hat. Auch das 
Verjtändnis und die Würdigung lefenswerter NReifebeichreibungen, die heute vorliegen, wirb 
fie erleichtern, So zunädjft die Schilderung von Javas Feuerbergen von Kroneder,‘) 
die die Bejteigung des 2380 Meter hohen, nody thätigen Vullans Bromo und feine mert- 
würdige Gipfelgeitaltung mit Wort, Bildern und Karten vorführt; ſodann die der Neiie, 
die Obrutfhem®) zurgeologifhen Unterfudung der Mongolei unternahm, die 
überreih an intereffanten Abenteuern und Schilderungen von Land und Leuten ift, wenn Die 
legeren auch nur ſchmutzige Chineſen jind. Sind doc jene Gegenden nur wenig biäher beſucht 
worden. Wan muß anerkennen, wie gut der Rufje unfre Eprade bandhabt, in unſrer Littera= 
tur bewandert iit, und fo jei ihm um der vielen rihtigen Citate willen verziehen, daß er den 
Schillerſchen Vers von den bauenden Königen und den zu thun habenden Kärrnern — Schopen« 
bauer zuſchreibt. Das vielumitrittene Samoa und feine Bewohner ftellt uns — zu unſerm 
aufridtigen Schmerze ald Schwanengefang — Ehlers) dar. Wer von unjern Leſern kennte 
nicht die jharfe Beobahtungsgabe, die lebhafte und interefjante Art zu erzählen des in 
Guinea zu Grunde gegangenen fühnen Reifenden! Hat auch dies fein letztes Werk, welches 
bereit in 3. Auflage vorliegt, etwas Zerſtreutes, Unabgeichlofjenes, jo wird doch 
feine Leltüre jedem Deutſchen dringend zu empfehlen fein, dem die Verhältnifie auf 
jener Perle der Südſee am Herzen liegen. Sie, die von Rechts wegen uns gehören müßte, 
jteht dank einer unheilvollen Politik auf dem Punkte, uns entwendet zu werden. 

Günftiger haben ſich die Verhältnijje in Südweſtafrika geitaltet, obwohl es dort auch 
bedenklich gärte. Dieje und die Ereignifje, welde mit der Niederwerfung Hendrit Witbo ois 


) W. Dames. Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie, 1896, Bd, 1, S. 224. 

2) Klchs, Das Gumpferz (Rafeneifenfiein unter befonderer Berüdfihtigung des in Mafurien vor« 
fommenden). Vortrag. Königsberg i. Pr. Gräfe & Unger. 

2) Shwippel. Die Erdrinde Bien, U. Pichler Witwe & Sohn. 1,40 M. 

) Kroneder. Bon Javas Feuerbergen. Oldenburg, Schukeihe Buchhandlung (U. Schwartz) 

%) W. Obrutſchew. Aus China. 2 Bände, Leipzig, Dunder & Humblot. 16 M. 

2. E. Ehlers. Samoa. 3. Aufl. Berlin, H. Paetel. 
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endete, hat v. Bülow!) als Augenzeuge in einen Buche geſchildert, das binnen zwei 
Jahren ebenfoviele Auflagen erlebt hat. In anſchaulichſter Weiſe ſchildert er Land und 
Leute des Schußgebietes und feine politifhe und wirtfchaftlihe Lage, legt in unparteiiicher 
Weiſe die Berhältnifje auseinander, die in fo gefährlicher Weije verwirrt waren, bis es dem 
energiihen und maßvollen Auftreten Leutweins gelang, Witbooi zu einem Frieden zu 
zwingen, ber bi8 dahin, wie man erwarten durfte, ein dauernber geblieben iſt. Es find inter- 
efiante Erlebnijje, weile am ums vorüberzicehen, Jagd und Srieg, chen der gegen Witbooi, 
wechjeln mit der Beichreibung jhwieriger Fahrten, und wer das Buch gelefen hat, legt es aus 
der Hand mit der Empfindung, dat aud in dieſem uns fo wichtigen Gebiete viel gefehlt it, 
was ſchwerlich wird wieder eingebraht werben können — man denle daran, daß der Haupt» 
eingang zum Gebiet, die Walfiſchbai, englifh ift — daß aber aud hier, wenn man bes 
Berfafferd Vorſchläge befolgt, beſcheidene Erfolge zu erzielen find, die den Mutterlande zu 
gute fommen werden. Er jelbjt hat ſich beim Schießen auf Bögel jo unglüdlich verwundet, 
daß er, des Augenlichtes beraubt, leider nicht im jtande fein wird, felbjt mit Hand an— 
zulegen, 

Klärt und dieſes Schöne Werk über afritaniihe Verhältniſſe auf, deren volles Ber- 
itändnis die Zeitungsnadrichten, die wir zahlreih genug erhielten, nicht geben fonnten, fo 
leiften uns drei Bände von v. Heffe- Wartegg,®) die den Titel: 1001 Tag im Occident 
führen, dasjelbe für Nordamerita, das Land, in dem Neger, Indianer und Weihe nım 
ihon Jahrhunderte, wenn aud nicht immer friedlih, zufammenfeben, drei Menjchenrafien, 
zu denen ſich al3 vierte num in den andrängenden Chinefen die mongolifche gefellt, das 
Land, in dem höchſte Kultur neben roheſter Unkultur zu finden ijt, das Land, das ſich 
Deutfhland immer feindfeliger gegenüberjtellt, obwohl es nicht den ſchlechteſten Teil feiner 
Bürger unferm Baterlande verdankt. Es find einzelne im Feuilletontone gehaltene Abhand- 
lungen, wohl geeignet, uns die Verhältniffe, die drüben herrihen und die uns zum Teil 
im höchſten Grade frembartig berühren, verjtändlih zu machen. Aber der Leſer muß — 
er wird es nicht bereuen — felbjt nachſehen. Neger, Cowboys und Indianer, die Prairien, 
Keufundland und die Goldländer Kaliforniens, Temperenzler, Juden, Ehinefen und Trapper 
jieben in jolcher Dannigfaltigleit an feinem geijtigen Auge vorüber, daß es unjrer Revue 
unmöglich ijt, bier einzelnes anzugeben. 

Dak auch die Petroleumdiſtrilte durchwandert werden, veriteht ſich von felbit. Im die 
am Kafpifee führt uns ein Buch von Stern, 3) das allerdings nur aus gelegentlihen Be: 
mertungen ertennen läßt, daß der Berfafjer felbit dort war, Ein großer Teil des Werkes 
it aus älteren Scriftjtellern wörtlich citiert. Neben den Betroleumfeldern behandelt es 
die Trachten und die Frauen im Kaukaſus und die Barjentempel; es enthält die Geſchichte 
der Apojtelin Nina, das Märlein vom Alexander, jchildert uns die Juden im Kaukaſus, 
wo mächtige Fürſten ihres Belenntmijjes geblüht haben follen, und unter dent vielen wird es 
ja wohl auch jedem etwas bringen. Das heutige Rußland ſchildert ber Berichteritatter 
der „Neuen Freien Preſſe“ Shüß*) in eingehender Weife. Das Bud iſt troß der Kühle, 
mit der die Deutfchen bei großer Wärme für die Juden behandelt werden, jehr lejenswert. 
Es bringt vieles, was geeignet ijt, zum Berjtändnis fo mander Borgänge de3 großen 
Nahbarreiches hinzuleiten. Wenn die Rufen freilich auf den innigen Zufammenhang des 
helleniſchen Vollsgeiſtes, der in Byzanz fortlebte (!), mit ben politiihen Einridtungen 
Rußlands hinweiſen, werden fie namentlid bei den Neugriechen jelbjt wenig Berjtändnis 
dafür finden. Diefe fhildert das allgemein lefenswerte, ſchön gefchriebene Bud von 


1%.9.0 Bülow. Deuitſch-Südweſtafrila. Drei Jahre im Lande Hendrit Witbovis. 2. Aufl. 
Mit zahlreihen Abbildungen. und zwei Karten. Berlin, Mittler & Sohn, 6 M. 

2) Ev. Heſſe-Wartegg. 1001 Tag im Dccident. 3 Bände. 2. Ausgabe. Dresden und Leipzig 
C. Reißner. 6 M. 

3, B. Stern. Zwiſchen Raipi und Pontus. Breslau, S. Schottlaender, 4 M. 

Fr Shüf. Das heutige Rukland, Momentenaufnahm. Leipzig, Dunder & Humblot, 3,60 M 
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Deshamps,! das nad) den Ereignifjen der jüngjten Zeit von’ befonderem Intereſſe iſt. 
Wenn es jih aud den Deutihen gegenüber der größten Gehäſſigleit befleigigt, jo bat der 
Ueberfeger jehr recht gehabt, diefe Stellen nicht zu unterdrüden. Wan ijt in Deutichland 
glüdliherweije in der Lage, darüber hinwegjehen zu lönnen und gleihwohl die lebendigen 
Schilderungen der Erlebniije des Berfajjerd und vor allem der Natur jenes herrlichen 
Landes zu geniehen. Hat doch auch das Geſchick bereits dafür geforgt, dak die Aehnlichleit 
der Griehen und Franzojen, auf die Verfaſſer jo oft mit Stolz Hinweijt, auch in dent 
legten Kriege, mehr, wie den Nachlommen des Leonidas lieb fein mochte, hervortrat! 

Eine Reife in den Drient, die er unter Stangenjher Führung machte, ichildert 
in ebenio anjhauliher wie anſpruchsloſer Weife Ritter. 2) Griechenland, Aegypten und 
Paläjtina werden beſucht. Athen, Kairo, jein Muſeum und die Pyramiden, die Bevölterungs- 
verhältnijje im Heiligen Lande, in dem auch einige ganz deutſche Dörfer erfreulihen Eindrud 
machen, werden betradtet, das Tote Meer und feine eigentümliche Umgebung, die vielen 
Erinnerungen an die in der Bibel gejhilderten uralten Zeiten, treten dem Leſer vor Augen, 
und mit tiefer Befhämung empfindet er, daß in der heiligen Grabestirde muſelmänniſche 
Soldaten den Frieden zwiihen den griehiihen und lateiniſchen Chriſten aufredt erhalten 
müfjen. Gute Abbildungen gereihen dem Werlchen zur befonderen Zierde. 

Uber auch näher liegendes Gute darf nicht übergangen werden, die Schilderung bes 
Gotthards und jeiner Umgebung, die wir Spitteler3) verbanfen. Hat das elegant 
ausgejtattete Bud in erjter Linie Intereſſe für den Reijenden, dem e3 die Eifenbahnfahrt 
und die in Verbindung mit ihr zu mahenden Fußwanderungen jchildert, jo ift doch auch von 
weitgehender Bedeutung die Geihichte der Benugung des Paſſes. Bon 1200—1700 nur auf 
der ftiebenden Brüde zu pafjteren, wurde 1707 der Zugang zum Paſſe dur die Heritellung 
des Urnerloches, eines Tunnelzwergs, der nun durd den gewaltigen Gotthardtunnel feinen 
Ruhm und feine Bedeutung gänzli verloren hat, ein viel bequemerer. Eine genaue Slarte 
unterjtügt in wirffamer Weife das Verjtändnis der Schrift, die ſich auch Über die großartige 
Gebirgsnatur und den jo merlwürdigen Föhn verbreitet. Obwohl jih nicht überall auf 
gleiher Höhe Haltend, wird jie geeignet fein, unrichtige Anjhauungen durd richtigere zu 
erjegen, über weniger Belanntes genau zu unterrichten. 

Seit diefe und andre Höhen dem Beobachter zugänglich gemadt worden find, hat bie 
Phyſik der Atmoſphäre mande wichtige Bereiherung erfahren, doch können ſich die jo ge— 
wonnenen Beobadtungen nicht im entfernteften mit denen mejjen, welde in oder mit dem 
Luftballon erhalten find. Es hat deshalb Polist) dem folden Fragen nit gleihgültig 
Gegenüberftehenden einen großen Dienjt dadurch erwiefen, dak er die Bedeutung ber 
wijfenihaftlihden Ballonfahrten ausdeinanderjegte. Wie viel hört man davon und 
wie wenig orientiert ijt man über die damit verfolgten Zwede! Diejem lebelftand hilft 
der Bortrag ab. Er zeigt, wie Helmholg’ Annahme der Wogenwolten, Hanus Theorie 
der Entitehung ber Cyflone nicht durch lokale Erwärmungen, ſondern infolge des Aus— 
tauſches der Luft zwifchen Polen und Aequator bejtätigt wurden, jtellt feit, ba zwei Eyffone 
übereinander vorlommen können, fchildert die eleftriihen Verhältniſſe, die phyſiologiſchen 
Einflüffe der großen Höhen. Die Beihreibung der Ausrüjtung des Ballons läht erfennen, 
wie große Schwierigkeiten zu überwinden waren und nod ind, um die Erlenniniffe an— 
zubahnen, deren Weiterbildung wir einjtweilen erjt ahnungsvoll gegenüberjtehen. Freilich 
ergiebt jih auch die Folgerung, daß der Andreefche Plan, den Nordpol im Lufballon zu 
erreihen, wenig Ausficht auf Gelingen hat. 

1 G. Deshamps. Das heutige Griechenland. Nah der 5. Aufl. des von der Alademie gelrönten 
Triginals überfeht v. P. Markus. Großenhain i. S., Herm. Starke (E. Plasnid), 4 M. 

2) Nitter. MReijebilder aus dem Orient. St. Gallen, E. Fehr. 2 M. 

3) Spitteler. Der Gotthard. Frauenfeld, I. Hubers Verlag. 2,40 M. 

4) Polis, Ueber wiſſenſchaftliche Ballonfahrten und deren Bedeutung für die Phyſil der Atmoſphäre. 
Aachen, Naturwifienihaftlihe Geſellſchaft. 
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Da uns dieſe Betrachtungen bereits recht weit von der Erde hinweggeführt haben, jo 
wird es gut fein, fogleih aud einen Blid auf den Himmel zu werfen. Da empfiehlt ſich 
als zuverläffiger Führer das von Weiß!) nunmehr in 8. Auflage herausgegebene Wert 
Littrows, weiches die Wunder des Himmels behandelt und deijen Schluß ums vorliegt. 
Die Beendigung des Abichnittes über die Sonne, die Betrachtung der Planeten, Kometen, 
Sternfhnuppen und Nebelflede, die phyfiihe und beobadıtende Aitronomie bilden den 
Inhalt der 27 neuen Lieferungen, Namentlih intereffant jind die Mitteilungen über die 
intramerkurialen und die Heinen Planeten, deren Zahl ſich, feit jie auf photographiihen 
Wege aufgefunden werden, ungemein vermehrt hat. Trotzdem fehlt e8 ihnen an Maffe, um die 
Unregelmäßigteiten der Marsbahn zu erflären, während die Störungen des Merkurs die Ans 
nahme jener erfigenannten Körper zu fordern ſchienen. Daß dieſe gleichwohl nicht vorhanden 
find, läßt ſich mit Sicherheit behaupten, und fo bleibt nichts übrig, als mit Weit eine Modi— 
filation der Newtonſchen Gravitation oder mit Harzer? das Borhandenjein für uns un- 
jichtbarer Waffen in der Nähe der Sonne und zwiſchen Mars und Jupiter zu fordern, 
binfichtlich derer man an Kometen oder meteoriihe Körperhen zunächſt zu denlen haben 
würde Man kann gejpannt fein, wie ſich diefe Schwierigkeit dermaleinjt löfen wird. Vom 
Handwörterbuch der Nitronomie?) liegen die 8. und 9. Lieferung vor, in denen 
Herz den Gnomon, den Jalobitab und die Kometen und Meteore, Schur das Heliometer, 
Balentiner den Heliotrop, das Horizontalpendel und die Änterpolation behandeln, 
Gerland den Artifel Kosmogonie beginnt. In ausführlicher, allgemein verjtändlidher 
Weiſe behandelt Agnes Hiberne*) die Anwendung der Spektralanalyfe auf die Himmels- 
törper und das Sternenuniverjum. Eine Plauderei über die Geſchichte der Aſtronomie 
ihidt die Verfafjerin voraus; anders ijt der an Wiederholungen reiche, jedes tieferen Ein- 
gehend bare, von jchiefen Anſchauungen durchaus nicht freie Abjchnitt wohl faum zu nennen, 

Von den nod vorliegenden Werken ijt das eine eimer ganz neuen Wiſſenſchaft 
gewidmet, die übrigen beichäftigen fich mit der Geſchichte techniſcher und mathematiſcher 
Dinge. Jenes iit das 4. Heft der organiihen milrohemifhen Analyie, in welchem 
ihr Schöpfer Behrens?) die Harbonide und Karbonjäuren behandelt. Zu jenen gehört der 
Harnitoff, das Kreatin, fodann das Kaffein und Theobromin, deren Auffinden in Pilanzen- 
teilen gelehrt wird, zu diefen zählen die verfchiedenjten Säuren, wie Eſſigſäure, Milchſäure, 
Zitronenfäure und fo weiter, ferner dad Nöparagin der Spargeln, Kumarin des Wald» 
meiſters, Tannin der Eichenrinde und andre, deren verfchiedene Reaktionen durdgenommen 
werden. Es wird den Lejer intereffieren, daß Törner‘) neuerdings die Röntgenitrahlen 
zum Nachweis von Fälfhungen einer Anzahl der jene Stoffe enthaltenden Waren benugt hat. 

Die neue Lieferung der Geſchichte bes Eiſens von Bed?) behandelt die Eijen- 
induftrie in den einzelnen Ländern in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
namentlih in Preußen, wo jie Friedrid der Große nad Kräften förderte, Graf Reden die 
oberſchleſiſche Wontanindujtrie ſchuf, während die rheiniich-weitfäliihe um die Mitte des 
Jahrhunderts mit Berihmelzen von Raſeneiſenſtein ganz im Heinen ihren Anfang nahm. 
Weiter werden die Fortichritte der Eifeninduftrie in Belgien, Lothringen, Franfreih, wo 
Reaumur ihr feine Thätigkeit zuwandte, Jtalien und Spanien geſchildert. Den Dann aber, 


1) Littrows Wunder des Himmels. 8. Aufl. Neu bearbeitet von E. Weiß. Berlin, Ferd. Dümmler. 
14,40 M. 

2) M. Berber ich. Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. XII ©. 255. 

3) Encyllopädie der Naturwilienfhaften. Breslau, E. Trewendt. 

4, Agnes Hiberne GStrahlende Sonnen. Mit einem Bormwort von Mrs. Huggias. Deutſch von 
E. Rirdiner, Berlin, Siegir. Cronbach. +4,50 M. 

5) Behrens. Anleitung zur milrohemijhen Analyfe der wichtigſten organiſchen Verbindungen. 4. Heit. 
Spamburg, Leopold Bob. 4,50 M. 

%) Törner. GChemilersZeitung XXL ©. 429. 

) Bed. Geihichte des Eifens. 3. Abt., 6. Liefg. Braunfhweig, Fr. Vieweg & Sohn. 5. M. 
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dejjen Genie zunächſt der engliichen, dann der Induſtrie aller Länder zu mächtigem Aufihwung 
verhalf, James Watt, hat Ernſti) zum Gegenjtand einer interefianten Arbeit gemacht. 
So oft Watts Leben und Wirken geihildert iit, man vertieft fi immer wieder gern in die 
Betrachtung bdiefes Lebens voll Mühe und Arbeit, welches endlid von dem verdienten 
Erfolg gefrönt wurde, und jieht mit Staunen, wie jo mande feiner Borfchläge erit in der 
neuejten Zeit zu voller Würdigung gelangten. 

Um einige Jahrhunderte weiter zurüd führt die Würdigung Melanchthons als 
Mathematiker und Phyiiler von Bernhardt.) Bereit? 1865, gelegentlih des 
dreihundertjährigen Todestages des großen Reformators, verfaßt, ijt die Heine Schrift, mit 
einen neuen Umfchlage zur Feier feines vierhundertjährigen Geburtstages verjehen, von 
neuen zum Zeugnis für ihn geworden. Neues hat Melanchthon nicht in den genannten 
Wiſſenſchaften geihaffen. Seine Gröhe lag darin, dat es ihm gelang, dem gewaltigen 
Werte Luthers die wijienjchaftlihe Grundlage zu geben, und dazu war er bemüht, das Bor- 
handene auch auf mathematifchem und phyſilaliſchem Gebiete zufammenzufafien und es durd 
Wort und Schrift zum Gemeingut aller zu machen. Die Darjtellung diejer Bemühungen 
bewahrt der allerdings etwas troden geichriebenen Schrift aud) jet nod ihren Wert. 

Nur wenig früher entfaltete in Konſtantinopel Hinfichtlih des Rechnens der Ober- 
rabbiner Misradi?) eine ähnliche, wenn auch weitaus beichränktere Thätigkeit, die im 
der Abfajjung eines Rechenbuches gipfelte. Nicht am wenigjten interefiant find die ein» 
gekleideten Aufgaben, nicht jowohl deshalb, weil einige aus dem 1800 vor Chrijtus verfaßten 
ägyptiihen Papyrus Rhind jtanımen, als vielmehr, weil fie uns einen Einblid in das 
Leben und Treiben der Zeitgenojien Misrachis geftatten. Aber auch das geht daraus hervor, 
dak unſre Art zu rechnen durchaus nicht jo leicht it, daß fie erjt jeit etwa dreihundert Jahren 
in der Weije, wie wir ed gewohnt find, geübt werden kann. Was uns in den Stand jegt, 
die Zahlen zu beherrihen, unterfuht Atmannipadert) und lommt zu dem Ergebnis, 
dak ums die Gruppenbildung gejtattet, große Zahlen im Gedächtniſſe zu behalten, jodann 
die Bildung von Reihen ungleicher, leicht unterfheidbarer Einheiten, deren Folge wir uns 
fejt einprägen. Dazu find die Buchſtaben des Alphabets wohl geeignet, wie jie die Römer 
ja auch benußten. Unſer oder beſſer das indiſche Zahlenſyſtem iſt aber viel zwedmähiger, 
da durd die Bedeutung, die der Stellung der Zahlen beigelegt worden it, belanntlic 
alle Operationen ungemein bereinfadht werben. Ob man dabei, wie wir es thun, zebn 
einzelne Zeihen zu Grunde legt, ob man fünf oder zwölf nehmen würde, it gleihgültig, 
eine unabweisliche Bedingung, diefer Art zu rechnen, ift aber die Einführung eines Zeichens 
für die Null. Wie nun die großen Schwierigkeiten, die dem Lehren der Kunſt des Kechnens 
entgegenjichen, überwunden werden müjjen, zeigt Griesmann, 5) indem er ji) namentlich 
mit Recht gegen die elementaren Rehenbücder wendet, welche noch die alten Maße und 
Gewichte zu Uebungsaufgaben benupen und die Erleichterung, welche die Dezimalbrüche 
gewähren, noch nidt genügend zur Anwendung bringen. Auch darin jtimmen wir ibm 
volljtändig bei, dab nit nur Zinsrehnung, fondern aud Effekten» und Distontorechnung 
beiprocdhen und das Weien des Wechſels erklärt werden müſſe. Denn es it ja dod zu er- 
streben, daß künftighin die Heinen Bejiger nit mehr wie jegt jo oft auf unredliche Weile, 
fei es durch Mitbürger, jei es durh Staaten, die ihre Verhältniſſe aufzubeilern wünschen, 
ausgebeutet, daS deutiche Kapital fremden, wenn nicht gar Deutjchland feindlihen Zweden 
dienjtbar gemadt werde. 


!) Ernſt. James Watt und die Grundlage des modernen Dampfmaſchinenbaus. Berlin, 3. Springer. 2 M. 

2?) Bernhardt, Pb. Melanchthon als Mathematiler und Phyſiler. Wittenberg, F. Wunſchmann. I M. 

3, Wertheim. Die Arithmetit des Elias Misradi. Braunfhweig, Fr. Vieweg & Sohn. 3 M. 

4) Atmannjpaher Die Grundlagen unfrer Herrfhaft über die Zahlen. Leipzig, Dürtſche Buch⸗ 
handlung. 1M. 

3) Griesmann. Ber heutige Stand des Rechenunterrihts in der Vollsſchule. Leipzig, Dürrice 
Buchhandlung. 080 M. 
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Philojophie, 
Dad wahre Gefiht des Uebermenſchen. 


bilofophiiche Jdeen haben nicht häufig das Glüd, jo populär zu werden, wie Nietzſches 
Bort und dee vom „Lebermenihen“, obwohl beides, Wort und Begriff, durchaus 
feine Erfindung des Mannes darjtellt, der „niemandem nie nichts nachgemacht“. Der Aus- 
drud „Uebermenſch“ findet jich befanntlich bereits bei Goethe in der „Zueignung“, ?) ferner 
im Fauſt in den Worten des Erdgeiited.?) Man hat Niegiche vorgeworfen, daß er 
nirgends Far angebe, was er fih unter dem llebermenichen denke, feinem Idealbild der 
Zutunft, das nad ihm der „Sinn der Erde“ ijt, dejjen einft die Erde werden foll — meines 
Eradytens mit Unrecht. Nietzſches Uebermenſch ijt losgelöjt von der Herde, ohne Gemein» 
ſamkeitsgefühl, ohne Mitleid für andre, nur gemwillt, die in ihm liegenden Sträfte ohne 
Map und ohne Zügel zur Geltung zu bringen. Niegiche felbit bezeichnet ihn ja als die 
einſam jchweifende, blonde Beitie, ala ſchönes Naubtier. Die Herrider- und Tyrannen- 
natur dieſes Raubtiers ijt nichts weiter als ein notwendiges Ergebnis diefer Auffajlung, 
eine Konſequenz de3 einmal gefahten Gedanken, denn wenn ein Menſch fremd wandeln 
will vor den andern, wenn er die Gefühle feiner Mitmenjhen nicht teilt, an ihrer Freude 
und an ihrem Schmerz feinen Anteil zu nehmen vermag, jo bleiben ihm nur zwei Möglich— 
feiten — Verbannung auf den einfamen Herrſcherthron oder in die Einjiedelei. Weit weniger 
als Nietzſche hat Goethe für die Nusgeitaltung feines Bildes vom Uebermenſchen gethan. 
Bei Goethe empfängt man nur die unbejtimmte Borjtellung, daß damit eine alle andern 
weit überragende Berfönlichkeit, ein Heros, ein Zwitterding zwiſchen Gott und Menſch ge- 
meint iſt, während Nietzſche feine Gejtalt geradezu als Kultur- und Entwidlungsziel aufitellt. 
Selbitverjtändlich ift der Uebermenſch heute das Ziel aller derjenigen, die ein befondres 
geiitiges Kraftgefühl wirklich in jich tragen, tragen möchten oder doch für andre zur Schau 
tragen. In die Politik ift der Uebermenſch eingedrungen, und da es zu allen Zeiten Ber- 
jonen gegeben hat, denen nicht® willkommener iſt, als wenn fie ihren ererbten brutalen 
Trieben ein wiljenichaftlihes Mäntelhen umbängen können, jo daß fie dieje, die jie jonjt 
icheu verhüllen müſſen, mit glänzenden Namen und Worten „Sich ausleben,“ „Jenfeits von 
Gut und Böſe“ „Herrenmoral“ belegen dürfen, fo läßt jich vermuten, daß in den nächſten 
Jahrzehnten der Berfuh häufiger gemacht werden wird, dieſen Uebermenſchen ins Praktiſche 
zu überiegen. Scheint doch die neue Lehre vortrejflicd als Fortiegung und Ergänzung des 
Darwinismus dienen zu fönnen, aus welchem die oben bezeichneten Seelen jofort mit merk» 
würdigen Injtintt den „Kampf ums Dajein“ und das lleberleben der Paſſendſten, Stärtiten, 
Tüchtigſten als wiſſenſchaftliche Stüge für ihr egoijtifches Thun und Treiben berausfanden, 
Auch die jogenannten Braktiter, ſelbſt die hartgejotteniten Berbreher können nun einmal. 
eine Theorie für ihr Handeln, eine „Ratio“ ihrer Thätigkeit nicht entbehren. Dem gegen- 
über erjheint es angebradt und nüslich, einmal dem Nietzſche'ſchen Uebermenſchen mit der 
Leuchte der Wiljenfchaft vor das Antlig zu treten und zu unterfuhen, ob er wirklid) eine 
Entwidlung, einen Fortſchritt, ein Kulturziel vorjtellt oder vielleicht da3 Gegenteil. 
Bir jtellen und vor, daß die Menſchen der Urzeit wild, einfan lebend und kampfes— 
frob waren. Wir finden al3 Kulturüberbleibfel aus grauer Vorzeit zuerjt und zumeijt 








%) Der Morgen fam x.... faum bift du fiher vor dem gröbften Trug, ... jo dünlft du did ſchon 
Uebermenſch genug. 
2) Welch erbärmlih Graun faßt Uebermenfhen did. 
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Waffen. Mehr als je hieß im der lirzeit Menſch fein, Kämpfer fein, Mit deu wilden 
Stürmen der Wälder, mit Blig und Donner, mit wilden Tieren, mit feinesgleihen und 
am meijten mit feiner eignen Furcht und geijtigen Schwäche Hatte der Urmenſch zu kämpfen 
jein Leben lang. Aber der jheue Höhlenmenfd, der einſame Nomade lernte allmählich den 
Wert der Vereinigung mit feinesgleichen kennen. Er lernte, der Erde ihre Frucht abzu- 
gewinnen, er wurde jehhaft und friedfertig. Weil er die Vorteile der Gemeinianleit auch 
für den einzelnen begriff, bändigte er langjanı feine bis dahin überwiegenden feindjeligen 
Triebe, er hörte auf mißtrauiſch, tüdifch, verräteriih zu fein. Er pries nicht mehr den 
wilden Krieger und Mörder, fondern den friedlihen, verjühnlihen Mann, den Bater des 
Geſetzes, den weilen Richter des Friedens. Er fing an, fih an Erwerb, Gewinn und Eigen- 
tum zu freuen. Seine gejelligen Triebe hatten den Sieg über feine tierifchen, ijolierenden 
davongetragen, die gefellige Zentripetaltraft überwog allmählich die zentrifugale. 

Allein wie diefe Erfenntniffe der Geſetzlichleit und Gejelligkeit zuerjt nur Eigentum 
weniger Bevorzugter gewejen waren, jo drangen fie in die Mafjen der Völker nur langſam 
ein. Immer wieder gab es Rückfälle in tieriihe Wildheit der Urzeit, gab es friedloje, un: 
jtete, jchweifende Seelen, Kainnaturen, die auf der Welt nichts ſahen als nur jich felbit, 
die darum Friedensitörer, Geſellſchaftsverbrecher werden mußten. Meiſtens waren es kraft— 
volle, trogige Gejellen, denen mit der Furcht vor den Göttern nicht beizufonmten war wie 
gewöhnlihen Sterblihen, die jih vielmehr ihnen glei, ihnen ebenbürtig dünkten, den Blik 
und Donner Jupiterd meinten niederdonnern zu lönnen. In wilden Kampfe juchten jie 
ihre Kraft dem Zaun und Zügel der Geſellſchaft zu entziehen, fie wollten fein Geſetz an- 
erlennen als das ihrer eignen Perſon und ihrer Triebe, niemand wollten fie gehorchen. 
Aber die vielen Kleinen erwiejen ſich fajt ſtets mächtiger als die Heroen. Sie erlagen und 
wurden gebändigt, Verbreder hieß man fie. Das iſt der Sinn des Kampfes der Giganten 
und Titanen gegen die olympiihen Götter, welde Götter des Friedens, der Bajtlichteit, 
Schützer des häuslichen Herdes, Erbauer von Städten, Lehrer des Aderbaus waren. Das 
iſt auch der Sinn der griehifhen Tragödie. Große, gewaltige Perſonen, die, ihre Kräfte 
überjhägend, den Kampf gegen die noch gewaltigere, gejellihaftlihe alfo jittlihe Belt: 
ordnung aufnehmen und erliegen. Sagte doch ſchon Ariftoteles in feiner Poetik von der 
Tragödie, die in ihr Handelnden mühten Größe aufweifen! 

Bei aller phyfiihen und organiihen Kraft verraten die tragiichen Helden und Titanen 
eine geijtige Schwäche, eine mangelnde Fähigkeit, Bilder von der Außenwelt in jich auf- 
zunehmen und jich mit diefer Außenwelt abzufinden, fi ihr anzupaiien. Sie begreifen 
aud nicht, daß fie ohne diefe Anpafjung nicht leben lönnen. Gerade auf diefem Wangel 
berubt die ungeheure Ueberſchätzung ihrer Kraft und Bedeutung, jie beachten die Hinder- 
nifje nicht, weil fie jie nicht wahrnehmen, eine gewiſſe Stumpfheit der Sinne und des 
Beijtes läßt jie blind voranjtürmen, oft eine Bedingung des Sieges, aber ebenjo oft des 
Unterganges. — 

Wir fehen, daß Geſelligkeit, Gemeinfinn, Mitleid, Anteil am Nebenmenihen im Laufe 
der Kultur bejtändig zunehmen, aber andrerfeits bemerken wir auch, da der Urtypus der 
Menihheit, dev Menſch, in defien Hirn und Denlen die Außenwelt und alio aud) die übrigen 
MWenſchen nit vertreten find, immer wieder auftaudt. Die Bertretung der Außenwelt in 
unferm Gehirn madht das Gewiſſen aus. Gewiſſenloſigkeit ijt ein piychiiher Defekt! 
Und wir erleben nod eine jehr merlwürdige Erfheinung. Wenn ein Menih in die Nacht 
des Wahnfinns verfällt, wenn jein früher komplizierte Denten zurüdfällt auf einfachere 
findlihe oder vorzeitlihe (atavijtiiche) Formen des Denkens, dann tauden auch die früheren 
Ziele und Triebe der Urzeitmenfhen übermädtig in ihm auf. Da er ihnen nidts von 
Gemeinjamleitövorjtellungen entgegenzufeßen bat, jo erjcheinen ihm die ataviftifhen Ideen 
als Ideale, er bemerkt den Zwieſpalt zwiſchen der Gejellihaft, in der er lebt, und jeinen 
Ideen, hält aber feine Denkgrundlagen für die allgemeinen und rihtigen und die entgegen- 
gejegten für falſch. Iſt er zufällig Lehrer und Schriftjieller, jo wird er mit jener Hart- 
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nädigfeit und Einjeitigleit, welche die Irren auszeichnet, für feine Ideen in Wort und 
Schrift eintreten. Dabei kommt dem geifteöfranten Schriftjteller der Irrtum der Menſchen 
zu ſtatten, daß fie wie Polonius meinen, wenn einer toll fei, fo jei er eben weiter 
nichts als toll, das heißt toll in allen Dingen. Das ijt wijlenfhaftlih falih. Jrre können 
ein vortrefflihes Gedächtnis, einen padenden Stil, eine glänzende Schreibweife haben. 
Lombrofo?) jagt hierüber: „Diefe kranken Genies haben einen ihnen eigentümlichen Stil, 
leidenihaftlih, bebend, blühend, der fie von allen andern Scriftjtellern unterjcheidet, vielleicht 
weil er jih nur unter den Eingebungen des Wahnfinnes bilden konnte,“ Und weiter 
(3. 337): „Der blühende, lebendige Stil aller diefer Größen, die Klarheit, mit der jie ihre 
allerunfinnigiten Phantaftereien darlegen, wie die liliputanifche Alademie oder die Schreden 
des Tartarus, zeigen an, daß jie mit der Zuverſicht des Verblendeten alles jehen und be- 
rühren, was jte fchreiben.“ 

Der Uebermenih in Niegihes Sinn, der Verächter der Gefellihaft, der Höhner des 
Herdbenmenihen, das einſam fchweifende Raubtier ijt alfo entweder ein Wahnfinniger oder 
ein Rückfall, ein atavijtiiher Typ, der in die Zeit des allgemeinen Kampfes von Menſch 
gegen Menſch bineingehört, die fhon zur Blütezeit der griehifchen Tragödie jagenhaft ge- 
worden war. Wie bezeichnend, dag Nietzſche jich gerade von dieſen Darjtellungen der 
Auflehnumg einzelner gegen die Gejellihaft in der griehifhen Tragödie angezogen fühlt! 
Dort merkte er Geijt von feinem Geift. Und wie diefe Uebermenſchen Rüdfälle in über— 
wundene Entwidlungsjtufen der Menſchheit darjtellen, fo wirten jie auch ſtets realtionär, wo 
ie zur Herrihaft gelangen. Sind ihnen die Umſtände gimitig, fo dringt ihre große geijtige 
Energie leiht an die Spike der Gefellihaft, wie der Fall Napoleons beweiit. Auch 
Ballenitein, wie ibn Schiller dbarjiellt und Karl Werder aufzufajien deutet, war ein 
Uebermenſch, im Geiſte Schiller3 wohl vom Auftreten Napoleons in feiner Konzeption 
beeinflußt. Seltiam iit, daß der Dichter des Wallenjtein ausfpridt: „Er fühlt, daß ihn 
fein Bahn betrogen, als er aufwärts zu den Sternen jah.“ Freilich iſt es ein Wahn, der 
ihn treibt und vernichtet, ein Wahn, daß er mit dem Schidjal im Bunde fei, das ihm Fragen 
freiftelle.. Auch diefer Zug könnte von Napoleon entlehnt fein, der ſich mit Vorliebe ala 
Kind der Borjehung bezeichnete. Rihard II, Eoriolan find Typen des Uebermenichen 
bei Shalejpeare. Sie gehen zu Grunde und müjjen zu Grunde gehen an ihrem Wider: 
ſpruch gegen die Einrihtungen der Natur, die den Menſchen gedaht hat ala Zelle im Ge— 
jellihaftsSorganismus, Die Tyrannei der Uebermenjhen, die alles nad ihrem Bedarf 
und Wunſch regulieren und formen wollen, würde die Variabilität der Rajje zeitweilig auf» 
beben und eine zu große Uniformität im Denken erzeugen. An dem einen Uebermenſchen 
Rapoleon laboriert Frankreich noch heute, *) 

Darum, meine ich, ijt der Uebermenſch nicht der Sinn fondern der Unſinn der 
Erde. Zu der aufgehobenen Bariabilität — die nur bei freiheit der Entwidlung ein= 
tritt und bejtändig zunimmt zum Segen der Zivilifation und zum Glüd der Nationen, die 
ihr huldigen — gehört notwendig ein Tyrann, ein Unterdrüder. Die allgemeine Gleichheit 


1) Genie und Jrrſinn. Reclamſche Ausgabe. Weberjeht von A. Coutth. ©. 324. Vergl. auch eben: 
dort ©. 199, 

2) Bon Napoleon 1. fagt ganz entiprebend Laßfrey (Histoire de Napoleon I. Rupture avec la 
Prusse. Schluß des Kapitels D. Dentt man an das wundervolle Infirument (fein Heer!), daß er in Händen 
batte, und an den ummwürdigen Gebraud, melden er von ihm jo lange ſtraflos mahen konnte, jo fallen einem 
die Zauberkräfte ein, die in den orientalifhen Märhen eine jo große Rolle fpielen. Solange der Held den 
Zalisman beſitzt, gelingt jelbft das Unwährſcheinlichſte . . er kennt weder Gut noch Böfe, er lacht über Un- 
möglileiten.... Die Menſchen find nahe daran, diefen privilegierten, unverleglihen Sterblihen zum Gott zu 
erbeben „ deiien erftaunlices Glüd keine Ihorheit, lein Verbrechen zu ändern vermag. Eines Tages wird der 
Zalisman zerlört oder geht verloren, und auf einmal ift der Gott verfhmunden. Man hat nur noch einen 
armen Babhnjinnigen vor fid, und man fragt fi, ob diefer vom Schidjal Erkorene nicht vielmehr ein 
CS pier des Schickſals gewefen if... 
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(das heißt aufgehobene Bariabilität, nicht? andres) muß einen allgemeinen Maßſtab haben, 
einen offiziellen Meterjtod, „wonad ſich zu richten“. Die Konjequenz der Gleichheit, 
zugleih aud ihre praftifhde Borausfegung iſt die Tyrannis. Napoleon. 
machte aus den Franzoſen ebenſolche gewiſſenloſe Streber und nad) äußerem Glanz (gloire!) 
gierige Menfchen, wie er jelber einer war. Freiheit und Gleichheit nebencinander 
zu fegen, ift die größte Lüge, die jemals ausgefprodhen worden ij. Man 
tönnte ebenſo gut Feuer und Waſſer als gleihartig nebeneinander fegen. Gleichheit iſt in 
der Natur nirgends vorhanden als in den Produlkten menfhliher Willlür, vornehmlich in 
Zahl und Maß. Zahl und Mak aber find der Ausdrud menihliher Kleinheit und Be- 
bürftigleit gegenüber der Unendlichleit und Unerſchöpflichkeit der Natur. 

Pöbelherrihaft und Tyrannis gingen fhon im Altertum Hand in Hand. War 
poleon ]. jagte (1814) mit richtiger Kenntnis der Sachlage: „Mein einziger Adel ift der 
Pöbel der Borjtädte*, als man ihm im Beginn feines Niedergangs riet, ſich auf die Arijio- 
fratie zu ſtützen. Auch feine Regierung löſte eine Pöbelherrihaft ab, aber im Grunde ver: 
änderte ji unter ihm nur wenig. Nur die Richtung des Pöbelfinns wurde eine andre, 
die Zeritörung, die vordem nad innen gerichtet war, ging jet nad außen. Derartig 
defekte Geiſter können nur zerjlören und treten in der Weltgeihihte auch ſtets dann auf 
bie Bühne, wenn es etwas zu zerftören giebt, wie fih die Würmer zum Leihenihmaus 
einfinden, Napoleons Leiche hieß: Feudaljtaat und Mittelalter. 

Die mädtig erregte Volksjeele in Frankreich konnte fih nah der Revolution auf 
einmal nicht beruhigen, genau wie wir bet Shalejpeare mit wunderbarer Kunjt die 
greulihen Morde Rihards II, und des Macbeth an milde Sriegszeiten anknüpfen 
jehen. Nah jeden Kriege toben die niedrigen Inſtinkte — zu diefen gehört auch die 
Kriegsleidenfhaft — zunächſt nody weiter, wenn audy in andrer Form, „Weil ich nicht als 
ein Berliebter kann kürzen diefe feinberedten Tage, bin ich gewillt, ein Böſewicht zu werden.“ 
Rihard beflagt es, daß die blutigen Waffen jegt als Trophäen hängen, und führt den 
Krieg auf feine Weile weiter, gleihwie des Macbeth Mordgedanften nad der Schladt 
mit Naturnotwendigfeit neue Objelte ſuchen und finden müſſen. 

Einige Uebermenihen verraten ein Bewußtjein ihrer ſchiefen Stellung innerhalb 
ber Menichheit oder gelangen doch im Laufe ihrer Entwidlung dazu. Eoriolan erHlärt 
bem Flehen feiner Mutter gegenüber in Selbſtanklage: „Hier jtehe ih, als ob der Menſch 
fein eigner Schöpfer wär’ und niemand feinen Urfprung dankte.“ Richard III: „Ich muß 
verzweifeln, feine Seele liebt mich, und jterbe ich, wird niemand mich beweinen.“ Wallen- 
ftein gelangt nicht zu einer Erkenntnis feiner v3, jeines Freveld an der Menjchbeit, 
ebenjowenig Napoleon I., der nicht begriff, wie man ihm Berbrehen vorwerfen konnte. 
„Menſchen von meiner Art begehen feine Verbrechen“, war jeine Antwort auf dieſe Bor- 
würfe. Mit großer Feinheit hat Schiller die Rächer der Gefellihaft am Wallenjtein 
fo Hein, jo niedrig gemadt — den Wiener Hof und die Jefuiten — eben weil fie nur 
Werkzeuge jind in der Hand einer höhern Macht. Können Werkzeuge anders beſchaffen fein? 

2ombrofo bemerkt bei der Beiprehung der Graphomanie, der Cchreibwut Wahn: 
finniger, daß ihre Ziele und Gedanken einen Rüdfall in Urzufjlände der Menichheit dar- 
jtellen, ihr Denlen wird wieder embryonal, wie der fich entwidelnde Embryo durch die 
Stadien der früheren Zierheit hindurdgebt. Sie malen Bilder, Hieroglyphen, Spracdhzeichen 
ftatt der Buchſtaben, denn jchon bie erſte Buchjtabenichrift war eine Stenographie. Die 
Tendenz; zum Zerfall der Vorjtellungen iſt in Niegiches Schriften deutlih. Er liefert ein 
Syitem, fein Lehrgebäude, nur einzelne Bauſteine. 

Man hat die Sozialdemokraten vielfah veripottet, weil fie in Nietzſche, dem 
„Ariſtokraten“, ihren geiftigen Führer jehen. Mit grobem Unrecht! Gemeinſam ijt beiden 
der Drang zum Zerjtören. Ein Gefühl gegenfeitiger Ergänzung, wie es zwiſchen Iyrann 
und Sleichheitspöbel bejtehen muß, führt ſie zuſammen. Niegihe, in Verlennung jeines 
Weſens, haßte die Sozialdemokraten und nannte fie Tölpel. 
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Niegfhes Uebermenſch ijt fein Ariſtokrat, fondern ein Rarvenu, ein Empor- 
tönmling ſchlimmſter Sorte. Er benimmt ſich in feiner Schilderung aud wie ein folder. 
Er iſt ein Sklave, der die Ketten zerbrodhen hat und num feinerjeits die andern knechtet. 
Jeder freigewordene Sklave würde das gleiche thun. 

Eine fremde, von der eignen grundverfdhiedene Individualität achten, als gleich- 
berechtigt anerfennen und behandeln, kann nur der wahre Ariſtokrat, der jelbjt eine Berjön- 
lihleit, ein Zentrum und eine Urſache ijt, und da er jeinerfeit andre achtet, auch für ſich 
Achtung verlangen kann. Ein folder Ariſtokrat muß für jeden bejjern Menſchen ein Gegen— 
itand der Berehrung fein. 

Die Gegenwart ijt aus verfchiedenen Gründen dem Nietzſcheſchen „Ideal“ vom 
Uebermenſchen ſehr günjtig. E3 wird doppelt gefährlich durch die wundervolle Sprade des 
Zarathujtra. Man muß diefe Heime des Wahnfinns und Rüdichritt3 zertreten, ehe fie 
emporwachſen und zum Fluche der Zeit werden, wenn Tolle die Biinden führen. Oder 
deutet das Auftreten diefes Zerjtörers darauf Hin, daß unſre Kultur eine Leiche birgt, die, 
jur Zerjegung reif, ihrer Würmer harrt? 


Berlin. Dr. Fr. Rubinjtein. 
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Aus dem Leben König Karls von An: | Gefahr iſt. Das einzig greifbare Reſultat 


mänien. Aufzeihnungen eines Augen» 
zeugen. Dritter Band. Stuttgart, 
3. ©. Gottafhe Buchhandlung Nach— 

folger. 1897. 

Das vorliegende Werk ift eines der wert- 
volljien für die Gedichte der orientalischen 
Frage, in welder der legte rufjiich-türkifche 
Krieg eine hervorragende Rolle jpielt. Der 
Anteil Rumäniens an diefem Kriege war 
von enticheidender Bedeutung für die rufjis 
ihen Erfolge. — In der Heeresleitung der 
ruſſiſchen Armee traten folhe Mängel zu 
Tage, daß felbit General Totleben feine Un— 
zufriedenheit mit derjelben äußerte. — Fürſt 
Anton von Hohenzollern jhrieb am 1. März 
1877 einen Brief an den König Karl von 
Rumänien, welder im vorliegenden dritten 
Bande wiedergegeben ijt. In dieſem Briefe 
fagt Fürjt Anton von Hohenzollern: „Ruf: 
land wird jhwerlid große Erfolge erringen 
— follten es auch einige militäriihe jein, fo 
werden es jedenfalls feine wichtigen politi» 
ihen jein dürfen; die Armee und das groß- 
jlapifche Element werden jih mit einem 
bischen gloire begnügen müjjen, während 
Kaifer Alerander ji glüdlih ſchätzen dürfte, 
in friedlide und normale Berhältntjje zurüd- 
zufehren und einer Bewegung Herr zu wer— 
den, die für Rußlands Zuitände von höchſter 


der ruſſiſchen Initiative dürfte fein, daß das 
ihugherrlihe Verhältnis der Pforte zu Rus 
mänien fih in ein foldes von Rußland zu 
Rumänien ummwandelt.“ In dieien Briefe iſt 
die damalige Lage Har ausgedrüdt, wenn 
auh Rumänien nicht in Abhängigkeit zu 
Rußland kam, fondern glüdliherweife feine 
Selbjtändigleit durd) feine Waffenerfolge und 
durd die diplomatiihe Kunſt feines Füriten 
und feiner Staatsmänner erreihte. — Rus 
mänien bat ſich ſeit diefer Zeit zu dem 
mädtigjten und bilühenditen Baltanjtaat 
emporgeihmwungen und bildet einen ſtarken 
Schugwall gegen abenteuerliche Gelüjte auf 
der Balkanhalbinſel. — Den Lefern der 
„Deutſchen Revue“ jind eine Reihe von Ab— 
fhnitten aus diefem Memoirenwerk befannt, 
welches zuerjt in dieſer Zeitichrift zu er— 
iheinen begann. Für jeden Staatämann 
und Hijtoriter it dieſes Werk eine wahre 
Fundgrube; e8 bietet einen reihen Schatz 
bisher noch ungedrudter und wichtiger 
Dokumente für die Geihichte des ruſſiſch— 
türfiihen Krieges und der orientaliichen 
Trage. — Warme Anertennung und Dant 
gebührt dem Bearbeiter diefer reihen Sammı- 
lung diplomatiſcher und andrer Scriftitüde, 
welche er mit vortrefflihen Kommentaren be— 
gleitet und zu einem Ganzen geitaltet hat. 
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— Bir behalten und vor, fpäter nod) weiter 
auf dieſes hervorragende Memoirenwert 
zurüdzufonmen, 


Die Grenzen der naturwifienichaft- 
lichen Begrifföbildung. Eine logiſche 
Einleitung in die hiſtoriſchen Wiſſen— 
ihaften. Bon Heinrih Nidert. 
— Hälfte. Freiburg i. B., J. €. B. 

ohr 


Das Buch will über Weſen und Wert 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften Klarheit ſchaffen. 
Zu dieſem Zweck beſtimmt die bisher vor— 
liegende erſte Hälfte die Grenzen der Natur— 
wiſſenſchaft, indem von der Eigenart der 
naturwiſſenſchaftlichen Begriffsbildung aus— 
gegangen wird. Die naturwiſſenſchaftliche 
Betrachtungsweiſe, welhe die Mannigfaltig- 
feit der erlebten Wirklichleit auf einfache 
Dinge zurüdführt, ijt nicht an die Grenzen 
der Körperwelt gebunden, fie fann auch 
durchaus auf jeeliihe Vorgänge angewendet 
werden. Anderſeits kann aud) die geichicht- 
lihe Auffafjung auf körperlihe Gegenjtände 
und Brozejie gerichtet werden. Es bejteht 
aljo — rein logiſch betrachtet — zwiichen 
den fogenannten Natur» und Geiiteswijjen- 
ihaften fein Gegenſatz der Objekte, fondern 
ein Gegenſatz der Methoden; immerhin giebt 
es neben Gebieten, die beiden Berfahrungs- 
weilen zugänglich find, ſolche, die nur die 
eine oder die andre auf jich anzuwenden er— 
lauben. — Eine Beurteilung des Wertes be- 
halten wir uns bis zu dem Zeitpunkt vor, 
wo es volljtändig vorliegen wird. M. D. 


Die Faiferliche Politif anf dem Regens— 
burger Reichötaq von 1653— 1654, 
on Dr, phil. Albert v. Rupille. 
Berlin, I. Guttentag. 

Unter Benutzung des ihm feitend des 
Wiener Haus-, Hof- und Staatsarhivs jowie 
des Berliner Geheimen Staatsarhivs zur 
Verfügung geitellten reichhaltigen Materials 
bat der Berfajjer eine eingehende Darjtellung 
der von dem habsburgiichen Reichsoberhaupt 
Kaiſer Ferdinand II. auf dem im Dezember 
1652 in Regensburg zufammengetretenen und 
am 17. Mai 1654 verabſchiedeten Reichstage 
verfolgten politiihen Ziele gegeben. Diejem 
Reichstag war die große Aurtgnbe zugefallen, 
den Beitimmungen des weitfälifchen Friedens 
reichsrechtliche Sanktion zu verleihen, diejelben 
authentiſch zu erflären und in umfajjender 
Weiſe zu ergänzen. Den verderblihen Ein» 
fluß der Nahbarreiche Frankreich und Schwe- 
den abzumeiien und damit aus unjerm 
Staatslörper das Gift auszuftohen, welches 
ihm zu Münſter und Tönabrüd famt der 
beilenden Arznei eingeflößt worden war, ijt 
damals leider nicht gelungen. Dagegen 
ermangeln, wie der Verfaſſer ausführlich 
nachweiſt, jo ziemlich alle Beichuldigungen, 
welhe gegen Ferdinands Neichstagspolitik 
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erhoben worden jind und noch heute erhoben 
werden, der Begründung. Unrichtig iſt demnach 
auch die in neueren Geſchichtswerlen mehrfach 
fi findende Behauptung, der Kaifer jei aus 
den Kämpfen des Reihstags im ganzen als 
Sieger —— en und habe ſeine Ziele 
erreicht. Dieſe it beruht auf einer Ver— 
fennung der faiferlihen Jntentionen, auf der 
irrigen Meinung, Ferdinand habe die Ber- 
worrenheit der damaligen ſtaatsrechtlichen 
Zujtände zu erhalten gewünjht. Was er in 
Wahrheit eritrebte, das hat er nur zum ge 
ringiten Teile erreiht. Das geplante Re— 
gierungsſyſtem kam nicht zu jtande, und ebenio- 
wenig gelang es, die auf Lockerung des 
Reihszufammenhangs hHinzielenden Fragen 
aus der Welt zu fchaffen, obwohl ihre aus— 
drüdiihe Beantwortung im antinationalen 
Sinne verhütet worden ij. Nur wenige 
Aufgaben wurden wirklih zur Löſung ge— 
bradıt, und auch ihre Löſung blieb zum Teil 
illuſoriſch, weil es der Zentralgewalt an 
Macht gebrach, das Beſchloſſene wirklich in 
allen Punkten zur Durchführung zu bringen. 
Für die De deutihe Sejinnung Kaiſer Fer— 
dirrands III. legt auch die vorliegende Publi— 
fation ein neues Zeugnis ab. —g- 


Zudwig XVII. Eine bijtoriihe 
Streitfrage und ihre Löjung. 
Von Dr. Wilhelm Gabler. Prag. 
Fr. Rivnae. 

Bon den 37 im Laufe der Jahre in 
Frankreich aufgetauchten „falihen Kron- 
prinzen“, welde ſich für den laut offizieller 
Daritellung am 8. Juli 1795 im Temple— 
gefängnis zu Baris gejtorbenen Dauphin Lud— 
wig Karl ausgaben, hatder nad langjährigen 
Aufenthalt in Deutſchland, metjt in der Mark 
Brandenburg, am 26, Mai 1833 nah Paris 
gelommene Uhrmacher Naundorf von Anfang 
an die gröhte und nachaltigite Beachtung 
gefunden. Er trat auf unter dem jtolzen 
Titel eines Herzogs von der Normandie und 
verlangte von den Behörden unter Berzicht- 
leiftung auf den Thron feiner Vorfahren 
lediglich die Prüfung und Anerkennung jeiner 
Aniprühe auf Namen und Familie jomwie 
auf jeine jtaatsbürgerlihe Erbſchaft. Wie 
befannt, jind alle jeine Bemühungen erfolglos 
geblieben, nur der auf ausdrüdliche Anord- 
nung der holländischen Regierung ausgeitellte 
Totenichein und die Aufichrift auf den Grab- 
jtein des Kirchhofes zu Delft, wo Naundorf 
am 10. Auqujt 1845 jtarb, nennen ibn 
Ludwig XVI. Die durd Jules Favre in 
den Jahren 1851 und 1874 vor den Pariſer 
Zivilgerichten geltend gemachten Forderungen 
feiner Nachkommen wurden abgewieſen auf 
rund der Alten von 1795, wonad die Be— 
freiung des Tauphin aus dem Gefängnis als 
ein Ding der Unmöglichkeit bezeichnet und 
fein daſelbſt erfolgter Tod als fejtgeitellt 
angenommen wurde. Für diefe Annabme 
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iind bauptiählih auch Beaucdesne und 
Chantelauze eingetreten, während Gruau de 
la Barre, Otto Friedrihs („Un erime poli- 
tique*) und jegt wieder Wilhelm Gabler 
die Identität Naundorf3 mit dem Sohne 
Ludwigs XVI. als unzweifelhaft darzujtellen 
verfuhen. Denn nicht die Löſung einer 
biitoriihen Streitfrage, wie der Verfaſſer 
jeine Arbeit allzu optimijtiich zu nennen be— 
liebt, it das vorliegende Bud, jondern, wie 
alle übrigen Werte und Studien über diejen 
Gegenitand, der Berfud einer ſolchen. 
Wenn ſich der Autor für die Richtigkeit feiner 
Ausführungen ganz bejonders auf die im 
Jahre 1836 in London unter dem Titel: 
„Abreg@ de Il’histoire des infortunes du 
Dauphin, fils de Louis XVI.“ erſchienene 
Autobiographie Naundorfs beruft, welche er 
als ein felten gewordene Bud bezeichnet, 
io iſt bier feſtzuſtellen, daß der Inhalt dieſer 
Memoiren ihon von Gruau de la Barre in 
jeinem vierbändigen Wert: „Intrigues de- 
voil6ees ou Louis XVII., dernier roi legitime 
de France“ (1846—48) aufgenommen worden 
it und fomit diefe Quelle den Vorzug der 
Neuheit für ſich nicht in Anſpruch ee 
lann. Daß wir mit der feltiamen Perſönlich— 
feit Naundorfs heute noch vor einem Rätſel 
itehen, wie die Geihidhte deren jo mande 
aufweilt, ijt troß alledem nicht zu leugnen, 
und wenn die offizielle „Preußiſche Staats» 
zeitung“ in ihrer Nummer vom 30. Mai 1836 
ihrieb: „Alle Berjuche, welche zu dem Zwede 
gemadht wurden, um die Yamilie und den 
Geburtsort de3 H. Naundorf jiherzujtellen, 
blieben len ohne befriedigendes Reſul— 
tat“, fo ijt dies, ebenjo wie das in dem Buche 
eingehend dargeitellte, zum mindejten höchſt 
eigentümlihe Berhalten der preußiichen und 
franzöfiichen Behörden dem WPrätendenten 
egenüber, allerdings wohl geeignet, die von 
bler für die Unanfechtbarkeit jeines Stand- 
punkts verjuchte Beweisführung nicht uner- 
beblih zu unterjtügen. Hgn. 


Studien und Phantafien. Bon C. v. 
Rappard. Münden, Berlagsanitalt 

F. Brudnann W.-G. 1897, 

Eine Reihe interejjanter Studien und 
Fhantafien enthält die vorliegende Mappe, 
welche im ganzen viel Talent und eine reiche 
Erfindungsgabe zeigen, aber in der künſt— 
leriſchen Durchführung doch noch mande 
Mängel enthalten. — Die Hauptaufgabe des 
Künjtler3 iſt es nicht nur, einen interejjanten 
Stoff wiederzugeben, jondern ihn auch künſt— 
leriſch durchzuarbeiten. Driginell jind die 
Studien oder —5 — der begabten Künſt⸗ 
lerin über „Die franzöjiihe Revolution“, über 
den „Bliegenden Holländer“, über Die 
„Symphonie“ und andres, aber die Sucht nad) 
Originalität, welche die meiiten modernen 
Künijtler beherrſcht, ſchädigt oft die fünjtleriiche 
Vertiefung. Das Auge muß ſich an ſolche 
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moderne Kunjtihöpfungen erjt gewöhnen, es 
fehlt ihnen die Rube, Harmonie und natür- 
lihe Einfachheit, durch welche die alten Meijter 
fo wohlthuend erhebend und begeiiternd auf 
die Kunſtliebenden einwirkten, — Die Erhaben- 
heit und Bornehmheit in der unit liegt 
nicht in originellen und geſuchten Effekten, 
fondern in der nicht gejudten, natürlichen 
und tiefempfundenen Wiedergabe eines großen 
oder ſchönen Stoffes. Nach weiteren Studien 
wird die begabte Künjtlerin vielleicht auch 
diejen Weg betreten, um noch Schöneres zu 
ihaffen. Die Reproduftionen der vorliegenden 
Studien find vortrefflih ausgeführt. 


In Nacht und Eis. Die norwegiiche Rolar- 
erpedition 1893 —1896. Von Fridtjof 
Nanjen, Mit einem Beitrag von 
Kapitän Sperdrup, 207 Abbildungen, 
8 Chromotafeln und 4 Karten. Autori« 
fierte Ausgabe. Leipzig, F. N. Brodhaus. 

Wenige Werte find wohl noch mit der 
gleihen Spannung erwartet worden wie der 
vorliegende Bericht über die kühne Bolar- 
fahrt Nanſens. War aud) vor dem Erſcheinen 
der beiden Bände dur vorläufige Anzeigen 
und namentlich die Vorträge Nanfens das 

Wichtigite über die Ergebnijje der denk— 

würdigen Erpedition in weitere Kreiſe ge— 

drungen, jo läßt ſich doch jept erit, nadhdem 
wir eine ausführlihe Daritellung über das 
ganze Unternehmen erhalten, die volle Trag- 
weite desfelben ermejjen. Nachdem ſich der 
erite Sturm der Begeilterung nad dem 

Wiederauftauhen Nanjens und feiner Ge— 

fährten von der „Sram“ etwas gelegt hatte, 

trat bier und da wohl cine gewijje Er- 
nücterung ein, und man war, in gewiiien 

Kreifen wenigitens, halb und halb geneigt, 

die Fahrt, wenn auch nicht für eine verfehlte, 

fo dody für eine durdaus nidt jo wichtige 
und ergebnisreihe zu halten, wie man es 
ſich anfangs vorgejtellt. Nichts könnte indes 
irrtümlicher fein als eine derartige Anſchau— 
ung; davon überzeugt ums fajt jede einzelne 

Seite der vorliegenden beiden Bände Wie 

wenig es verjchlagen konnte, ob die von 

Nanjen vermutete Strömung wirklich über 

den Bol führe, darüber hatte ſich der Ver— 

anjlalter der fühnjten von allen bisher unter- 
nommenen ®Bolarerpeditionen ſchon lange 
vor dem Antritte der Fahrt in einer Situng 
der Graphiihen Gejellihaft zu Chriitiania 

im Februar 189% ausgeiproden, Er beab- 

fihtige, jo fagte Nanjen damals, nicht aus- 

uziehen, um den mathematiihen Punkt zu 

De der das Nordende der Erdadjie bilde — 

denn diefer Punkt habe an jid nur geringen 

Bert — fondern, um Unterfuhungen in dem 

großen unbelannten Teile der Erde an- 

—— der den Pol umgebe, und dieſe 

nterſuchungen würden ze a die gleiche 
große wilfenihaftliche Bedeutung haben, ob 
die Reife über den mathematiichen Bol führe 
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oder ein Stüd davon entfernt bleibe. Es 
hat daher nur wenig veridlagen, daß die 
zwiichen dem Bol und Franz-Joſephs-Land 
in der Rihtung nah Grönland führende 
Strömung Nanjen nicht jo weit nordwärts 
gebracht Dat, wie er vermuten zu können 
glaubte; das Ziel der Fahrt wurde dennod 
in nahezu volllommener Weile erreiht, da 
binfort über die Bejchaffenheit der Nordpol- 
region fein Zweifel mehr herrſchen kann. 
In diefer Hinſicht iſt das widhtigite Ergebnis 
der Fahrt die Feititellung, daß entgegen der 
bisher gehegten Borijtellung die Gegend um 
den Pol in weiter Ausdehnung don einer 
Tiefice bededt wird, und zwar bon einer 
Ziefjee mit verhältnismäßig warmer Unter- 
jtrömung. Es ergiebt * ſonach für die 
Erdgeſtalt eine ganz neue Anſchauung: das 
von uns bewohnte, an ſeinen Polen ab— 
eplattete Sphäroid weiſt für die Endpunkte 
einer Achſe gegenſätzliche Verhältniſſe auf, 
im Norden eine Senkung, die von einem mit 
ewigem Treib-⸗ und Padeis bedeckten Meere 
ausgefüllt wird, und im Süden eine Hebung 
in Geſtalt eines vergletſcherten Hochlandes. 
Nanſen hat die Entdeckung von der Geſtalt 
der Nordpolregion zum Teil auf der Drift 
mit ſeiner „Fram“ gemacht, zum Teil auf 
dem mit nur einem Gefährten unternommenen 
waghalſigen Vorſtoß nach dem engern Polar— 
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gebiet. Man hat das letztere Unternehmen 
wohl als ein zweckloſes und überflüſſiges 
getadelt, allein mit Unrecht, denn es war das 
letzte Glied, das in die Kette der bis dahin 
gemachten Wahrnehmungen eingefügt werden 
mußte, um über die Bedeutung der legteren 
volle Gewißheit zu belommen. Gerade über 
diejen Punkt giebt die Lektüre des Buches 
in einer Weiſe Aufſchluß, die jeden Zweifel 
bejeitigt. Das Buch Nanjens hat indes nicht 
nur einen willenihaftlihen Wert, es iſt ein 
Mujterbild von anfhauliher Schilderung und 
lieſt jich dank feiner meijterlihen Darjtellung 
zum Teil fo flüſſig und jpannend wie ein 
Roman. Bon hohem ntereije ijt namentlich 
die Beichreibung des Lebens und Treibens 
an Bord der „Fram“ während der endlojen, 
nahezu 500 Tage betragenden Winternacht. 
Elettriihes Licht, von einer auf dem Schiffe 
aufgeitellten Windmühle erzeugt, vericheuchte 
das Duntel und leuchtete zu regiter, wiljen- 
ihaftliher Arbeit, zu Mejiungen und Be- 
obadtungen am Hinmel, auf dem Eife und 
in der See. Dabei fehlte es nicht an Epi- 
foden, die dem Humor zu feinem guten Rechte 
verhalfen und den Beweis dafür erbradten, 
daß das fernhafte Menjchengemüt jich jeder 
Lage zu fügen weiß, wenn nur ein bober, 
edler Zwed ihm voranleuchtet. . 
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Eingrefandte Meuigkeiten des Bürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Aus dem Leben König Karls von Rumänien. Aufs | 
jeihnungen eined Wugenzeugen. Dritter Band. 
—— J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 


Baumgarten, Hermann, und Ludwig Jolly, Staats- 
minifter Jolly. Ein Lebensbild. Tübingen. H. 
Lauppihe Buchhandlung. M. 4.75. j 

Bode, Wilhelm, Die Berliner Akademie. Gedanken 
bei der Feier ihres 200jährigen Bestehens. Berlin, 
F. Fontane & Co. 50 Pf. 

Brandt, M. von, Oftafiatifhe FFragen. China, Japan. 
Kam. Altes und Neues. Berlin, Gebrüder Paetel. 


Butler, William Allen, Zwei Milionen und Nichts 
anzuziehen, Amerilaniſche Gedichte. Ueberſetzt von 
Eduard Dorih. Herausgegeben von Karl Knortz. 
Zürich und Leipzig, Karl Hendell & Go. 

Cuba unter jpaniiher Regierung. Landesgeiehe und 
fatiftifhe Daten der Infel. Vom löniglihen Kolonials 


Bırcau in Madrid zufammengeftellt und heraus: 
gegeben. Wutorifierte Ueberſetzung von Edmund 
Garl Preiß. New York. Laie 

Dornblüth, Dr. Otto, Die geifligen Fähigkeiten der 
Frau. Roſtoch, Wilh. Werthers Verlag. 90 Bi. 

Freytag, Guftav, Gejammelte Werke. Zweite Aufs 
lage. (6.—10. Tauſend) 9. 10. u. 11. Band. Leipzig, 
©. Hirzel. 

Grünhngen, Prof. Dr. C., Zerboni und Held in ihren 
Konflitten mit der Staatögewalt 1796— 1502. Naa 
archivaliſchen Quellen. Berlin, yranz Vahlen. M. 6.— 

Hanftein, Dr. Adalbert von, bien als Idealift. 
Borträge über Henrit Ibſens Dramen, gehalten an 
der Yumboldt-Alademie zu Berlin. Mit dem Bıldnis 
Henrit Ibſens. Leipzig, Gg. —— M. 4. — 

Hart, Julius, Geſchichite der Weltlitteratur. Heft 1. 
es in 40 Heften.) Neudamm, 3. Neumann. 
30 Pf. 

Herder, Dr. Ostar, Die italienifhe Umgangsipradhe in 
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ſyſtematiſcher Anordnung und mit —— | Prevoft, Vlarcel, Der verichloffene Garten. Roman. 


Braunihmweig, George Weſtermann. Geb. M. 
Heinze, Paul, und Anna Heinze. Aus Dur und Moll. 
Gedichte. Leipzig, Breitlopf und Härtel. M. 3.50. 
Hermann, Georg, Modelle. Ein Stizzenbud. Berlin, 
F. Fontane & Go. M. 1.— 

Hoffmann. E. T. A. Doge und Dogaressa — Signor 
Formica. Zwei italienische Novellen. Neue 
Ausgabe für Bücherliebhaber. Berlin, Fischer 
& Franke. Gebunden M. 6.— 

Häufigfeitswörterbud der deutſchen Sprache. Feſt⸗ 
geſtellt durch einen Arbeitsausſchuß der deutſchen 
Stenographieſyſteme. Herausgegeben von F. W. 
Kaeding. Lf. 1.2. Berlin, E. ©. Mittler u. Sohn. 
Ktommiifiontverlag. 

Jauitichel, Maria, Die Amazonenihladt. 
Berlag Kreifende Ringe (Mar Spohr). j 

Jugend. Mündner illuftrierte Wochenſchrift für 
Kunft und Leben. Il. Jahrgang 1897, Wr, 27 
bi 32. Münden und Leipzig, ©. Hirths Verlag. 

Kawerau, Waldemar, Hermann Sudermann. Eine 
kritische Studie. Magdeburg u. Leipzig, Walther 
Niemann. M. 3.— 

Anille, Otto, Wollen und Können in der Malerei. 
Berlin, F. Fontane & Go. M. 2.— 
Kohl, Horſt. Bismardbriefe 1836-1872. Sechſte, 
Hark vermehrte Auflage. Mit einem Paftell nad 
F. v. Lenbach und vier Porträts in YZinforud. 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Klafing. Ges 

bunden M. 6.— 

Kohn, S., Judith Löhrach. Roman. Straßburg i. E., 
Joſef Singer. 

Kregmann, Friedrich Karl, Gedichte. Stuttgart, 
Greiner und Pijeiffer. 

Krüger, Herm. Anders, Eirenenlicbe. Ein Riviera: 
Roman. Leipzig, Alfred Jansien. M. 3.— 

Aöhler- Haufen, F. E. Kleine Geſchichten. Leipzig⸗ 
Reudnitz, Auguſt Hoffmann, M. 1.— 

Lent, P. H., Ber iſt Gott? Leipzig, Bernhard 
Richters Puhhandlung. 80 Pi. 

Lübfe, Hermann, Boltslieder der Griechen. Freiheits-, 
Helden und Liebeslieder aus Kreta, Gypern, Epirus 
und dem freien Griechenland. In deutiher Nach— 
dichtung. Zweite Auflage. Berlin, S. Calvary & 
Go. M. 2.50. 

Michael, Emil, 5. J., Geſchichte des deutihen Volles 
feit dem dreisehnten Jahrhundert bis zum Ausgang 
de3 Mittelalterd. Zweite unveränderte Auflage. 
3. Lig. Freiburg i. B., Herderſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. M. 1.— 

Muret-Sanders, Encyklopädisches Wörterbuch der 
englischen und deutschen Sprache. Grosse Aus- 

be. Teil 11. (Deutsch-englisch). Lig. 2. Berlin, 
angenscheidtsche Verlagsbuchhandlung. M. 1.50. 

Naumann, Guftav, Kennft du das Land ? Band IV. 
Rom im Liede. Eine Anthologie. Leipzig, C. ©. 
Naumann. M. 2.50. 

Neubürger, Ferdinand, Die Geihihten der ſechs 


Leipzig, 


Ehrenjeften. Mit Bildern von 8 Ströſe in 
—— und andern. Deſſau, Paul Baumann. 
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Pastor, Willy, Wana. Roman. Leipzig, Verlag 
Kreisende Ringe (Max Spohr.) 

Palotai, Rudolf, Ein Blick auf unsere wirtschaft- 
lichen Beziehungen zu Oesterreich. Budapest, 
Karl Grill. 40 kr. 

Pasinii, Petri, Adriades. Venetiis, Typis Fratr. 
Visentini. 

Penzler, Joh8., Fürft Bismard nad) feiner Entlafjung. 
Leben und Bolitit des Fürſten feit jeinem Scheiden 
aus dem Amte auf Grund aller authentifhen Kund⸗ 
gebungen. Grfter Band, 20. März 1890 bis 11. 
Februat 1891. Leipzig, Walther Fiedler. 


Autorifierte Ueberſehung aus dem Franzoſiſchen von 

Hedwig Landsberger. Paris, Leipzig, Münden, 
Albert Langen. 

Prevoft, Marcel, Tyleurette. Autorifierte Ueberſetung 
von Emil Ziſarſty. (Kleine Bibliotbef Langen, 


2 ae Paris, Leipzig, Münden, Albert Qangen. 


Rack, Dr. L. Wandersport. Praktisches und 
hygienisches Vademecum für Wanderer und Rad- 
fahrer. Berlin, Boas und Hesse. M. 1.— 

Reber, F. von, und A. sBayersdorfer, Klassischer 
Skulpturen-Schatz. 1. Jahrgang. Heft 8 bis 
14. München, Verlagsanstalt F. Bruckmann 
A.G,. a 50 Pf. 

Reihenau, von, Einfluß der Kultur auf Krieg und 
—— Berlin, E. ©. Mittler und Sohn. 

‚10, 

Reichesberg, Dr. N., Wesen und Ziele der modernen 
Arbeiterschutz-Gesetzgebung. Bern, Stämpfli & 
Cie. 80 Pf. 

Rigutini, Giuseppe, u. Oskar Bulle, Neues italienisch- 
deutsches und deutsch-italienisches Wörterbuch. 
Zwölfte Lieferung. Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 


M. 1.— 

Robran, Paul, Abſchied und andre Novellen. Leipzig, 
8. Staadmann. 

Ruland, Dr. W., Die Handelsbilanz. Eine volks- 
wirtschaftliche Untersuchung. Mit einem Vor- 
wort von Dr. H. von Scheel. Berlin, Otto 
Liebmann. M. 1.50. 

Ruland, Dr. Wilhelm, Kleist's Amphitryon. Eine 
Studie. Berlin, J. Harrwitz Nachfolger. M. 1.— 

Saar, Ferdinand von, Novellen aus Oeſterreich. 
Erfter Band: Innocens. — Marianne — Der 
Steintlopfer. — Die Geigerin. — Das Haus 
Reichegg. — Vae victis! — Der „Excellenzberr*. — 
Tambi. ar Georg Weiß. M. 4.80. 

Ehendendorfi, &. von, Dentihrift über die Ein: 
rihtung deutſcher Nationalfefte. Leipzig, R. Voigt: 
länders Berlag. 

Schlaf, Johannes, Sommertod. XNorellistisches. 
Leipzig, Verlag Kreisende Ringe (Max Spohr). 

Sighele, Prof. Seipio, Psychologie des Auflaufs und 
der Massenverbrechen. Autorisierte deutsche 
Uebersetzung von Dr. Hans Kurella. Dresden 
und Leipzig, Carl Reissner. 

Eigiämund, Berthold, Kind und Welt. Für Eltern 
und Lehrer, jowie für freunde der Pſychologie mit 
Einleitungen und Anmerlungen neu herausgegeben 
von Ghr. Ufer. Braunſchweig, Fr. Vieweg u. Sohn. 

Stein, K. Heinrich von, Vorlesungen über Aesthetik. 
Nach vorhandenen Aufzeichnungen bearbeitet. 
Mit H. v. Steins Bildnis. Stuttgart, J. G. 
Cottasche Buchhandlung Nachfolger. M. 3.— 

Stord, Karl, Otto von Leimmer. Eine Studie. Berlin, 
Schall und Grumd. M. 1.— 

Ireumann, Jof., Im Land des Nanlee-Doodle. Neue 
— aus den amerilanifchen Leben. Munchen, 

uguft Schupp. 

Tſchechoff, Anton, Ein Zweilampf. Erzählung. 
Autorifierte Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen von 
Korfiz Holm. (Kleine Bibliothel Langen. Bd. VII.) 
Paris, Leipzig. Münden, Albert Langen. M.1. — 

Viebig, E., Rheinlands- Töchter, Roman. Berlin, F. 
Fontane & Co. M. 6.— 

Berus, ©. E., Bergleihende Ueberiht (Vollſtändige 
Eynopfi) der vier Gvangelien in unverkürztem 
Wortlaut. (Luther-Ueberſetzung, Revidierte Ausgabe 
Halle 1892). Leipzig, P. van Dyt. M. 2.40. 

Bortragsfurie, Gthitd-Topiatwiflentcaftliche. Bd. V: 
Dr. Emil Reich, Voltstümliche Univerſilätsbewegung. 
Bern, Steiger & Gie. 
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Baflermann, Jakob, Die Juden von Zirndorf. Roman. | Avec un portrait d’aprös Isabey. Paris, E. Plon, 
Leipzig, Münden, Paris, Albert Langen. M. 4.50. ' Nourrit et Cie. 

BWebefind, Frank, Die Yürfiin Ruſſalla. Paris, | Wilbrandt, Adolf, Hildegard Mahlmann. Roman, 
Leipzig, Münden, Albert Langen. M. 3.— Etuttgart, 3. G. Gottafhe Buchhandlung Nachfolger. 

Welschinger, Henri, Le roi de Rome (1811—1#32). M. 3,50. 
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Redaktionelles. 


Der neuefte große Roman von Yda Boy⸗Ed erſcheint gegen: 
wärtig unter dem Zitel „Die Flucht“ in „Ueber Land 
und Meer’. GEbendort wird auch eine Berliner Skije 
‚Der Omnibußontel* von Mar Kreber veröffentlicht, wäh: 
rend in der Deutſchen Romanbibliotbet* ein Roman 
aus den Tagen des Kaiſers Tiberius „Der neue Gott” von 
Richard Voß zum Abdrud gelangt. Daneben laufen nod die flavonijche Dorigejhichte „Der Herr Notarius* 
von Viltor v. Reiner und eine Novelle „Honni soit qui mal y pense** von Heribert Bauer. In „Aus 
fremden Zungen“ eriheint daß neueſte Werk Pierre Lotis „Ramuntdo*, in welchem er das Land, die 
Eitten und daß Weſen des Baslenvolles ſchildert. Die Sprache ift von hoher Schönheit, die ganze Dar: 
flellung von einer Pracht des Kolorits, wie ſie unter den lebenden Dichtern nur Loti herborzujaubern vermag. 
Hieran ſchließt fih von J. A. Gontiharom: „Diener“. Vier Porträts (aus dem Ruffiihen), von Erna Juel— 
Hanfen: „Die Geſchichte eines jungen Mädchens“ (aus dem Dänifhen) und von W. ©. dv. Nouhuns: 
„Berbaftet* (aus dem Holländifden). Ungewöhnliches Intereſſe wird namentlih das neue Wert „Gleich: 
heit“ von Edward Bellamy erregen, das in einem der nädften Hefte von „Aus fremden Zungen* ju 
eriheinen beginnt. „Gleichheit“ behandelt denfelben Stoff wie Bellamys vor faft zehn Jahren erjhienenes Wert: 
„Rüdblid aus dem Jahre 2000*; es ift eine unmittelbare Fortſetzung desfelben und enthält, gewifjermaßen als 
Kommentar dazu, in 38 Kapiteln eine erweiterte, detaillierte und vertiefte Schilderung des Bellamyſchen Zu: 
tunftsftaates, die in Bezug auf alle die Gegenwart befhäftigenden wichtigen fozialen Fragen eine Fülle neuer 
Anregungen bietet. Das erfle Heft diefer drei Zeitjchriften (Deutihe Verlags» Anftalt in Stuttgart) ift durch 
jede Buchhandlung und Journal-Erpedition zur Anficht zu erhalten. 





Deutfhe Verlags-Anftalt in Stuttgart. 


In unferm Berlage find eridienen: 


Unter Bigennern, | KRismet. 
Roman Srühlingotage in St. Surin. — Schloß Tombrowsta. 
von Von 


Jobannes Richard zur Megede. 
Preis jedes Werles geheftet Mt. 3. —; elegant in Leinwand gebunden Mt. 4. — 


Marie von Ebner-Eſchenbach ſchreibt uns über den Autor u. a.: „Bis jeht konnte ih nur ‚Kiömet‘ 
fefen, das ift aber mit großer Freude und inni Her Bewunderung geihehen. Eine prächtige Novelle, voll Kraft 
und Schwung, unübertrefflih in der Gharatterifit, originell im Stoff, feurig und feufh.. .“ 





Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 





Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. 


Unberehtigter Nachdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Ueberſehungbrecht vorbehalten. 


= — Redaktion und Verlag übernehmen feine Garantie bezüglich der Rüdfendung unverlangt 
eingereihter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. S 
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Drud und Berlag der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart. 


Deutfße PVerlagsı Anflalt in Stuttgart und Seipzig. 


—* Selany‘ —* ‚Kleichheit 


Gortſetung zu desſelben derſaſſers berühmten guche: „Ein Büdiblik aus dem Jahre 2000) 
wird in einzig auforifierfer beuffcher Meberfekung 


. : fheinen beginnen. ' 
im 17. Seft der Galbmonatsfehrift Denn Grfeeinen ve EA Ken Beh 
2000*, der bei den Gebildeten der ganzen Erbe 


inen fo beifpiello { 

Ans fremd en Zungen dam a Ei, Se = 
berühmten anne gemacht Hat, tritt Ebiwarb 
Bellamy jekt mit einem neuen größeren Werte 


hervor. „Sleichhelt““ behandelt benfelben 
Stoff wie der „Rüdblid”; es if eine unmittels 
er —— —n * rn 5 
wiſſermaßen als Rom: , 

Monailich erſcheinen 2 Hefte von je 48 Seiten. piteln eine eriveiterte, detaillierte und vertiefte 
Freis jedes Helles 50 Pfennig. a des regt 
ie i ug auf alle die . 
== Das erfe Geft jede jede Sortimense und ignde un Aue ie rasen ——— 
n n d, m „Rüde 
Rotportagebutganblung auf Berlangen zur Anfiht |  zrtrr Haepungn Met u, mie der „td 
ins Haus, = das Interefie der Dentenden und forijchrimich 

Geſinnten in Anſpruch nehmen wird. 


Der laufende Jahrgang von „Aus fremden Zungen“ brachte bisher nachſtehende größere Werle: 
Anſer Herz. Roman von Guy de|Yuda, der Muberühmte. Roman von 
Maupafiant. Thomas Harby. 


Die Geſchichte eines jungen Mädchens. Ramuntcho. Von Pierre Loti, 
Erzählung von Erna IuelsHanfen.| ferner Meinere Novellen von 


Auguf Strindberg, 9. Boborykin, Matilde Seras, Gmilia Pardo-Bazän, Budyard 
Bipling, Henrik Pontsppidan, Holger Dradhmann etc, etc, 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 








ki Audolf Wlofe, Etuttgart, Leipzig, Berlin, Frankfurt a. M., Wien, Züri und defien 
Bilialen. — Imfertionspreis pro zweigeſpaliene Petit-Beile 40 A 








„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserschei- 
nungen. Seit 12 Jahren erprobt. Mit matärlichem Mineralwasser hergestellt 
und dadurch von minderwertigen Nachahmungen unterschieden, Wissenschaft]. Broschüre über 
Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 

Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhandlungen. 
Bendorf am Rhein, Dr. Oarbach & Ole. 
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⸗ Die Haupiquellen: Georg Dirtar- 

d a und Helenen-Muelle find 

ad Wi 4 ſeit lange — durch — 


troffene Wirkung bei VUieren«, 
Siafen» u. Steinleiden. Aaaen· u. Farukalarrhen, ſowie Störungen der Blutmiſchung, als Blularmat, vleich 
83,000 Flaſchen. Aus feiner der Quellen werden Salze gewonnen; das 
blide Wildunger Salz ift eim fünftliches zum Theil unlösliges Fabrikat, 
ber das Bad und Wohnungen in Badelogirhaufe und Enropüilden Hof 
Iufpehtion der Bildunger Minerafquellen-Aktien-Hefellfhaft. 


Briefmarken ‚ter! 
20 Pf. in Marken. Markenfaus, Zelhel Hr —X 
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Sammlung berusrragender Mesitäten des Luslaudes. 


In biefer Sammlung iſt foeben erfäienen: 


Alnfer Herz. 


Roman von 
Guy de Maupaffant. 
Aus dem Franzöffhen Überfeht von AM. zur Mlegede, 
Preis geheftet „2. —; elegant gebunden „a 3. — 


ke gr A uns 1 —— dieſer Roman, eine 
außerlefene Koſt en ol Litteraturfreumd. Kein eine wehehef 
ter bat das Empfinden 


moderner franzöfl Men ſchen · 
woen mit ſolcher Echärfe, folder Bertiefung und Objektivität 
anal _ * Maupaſſant, und dabei — —* Srelenanalvir 
bei i ie einen abfiraften Gharatter wie bei jo mandem ber 
modernen, plychologiſchen Shriftfieller, fondern in flets mach 

Dichterart in eine Iebendige, nnende Handlung ver 
nn ber jeder Defer mit dem grö Interefje folgen muß. 


4J JA 


I04 


Hall Caine. 
Ans dem Engliſchen überſetzt. 
3 Bände, Preit geheftet a 6, —; elegant gebunden „a 9. — 


Diefer Roman, der in England bas größte Auflchen er- 
regte, darf als ein Mufter moderner Romandarfiellung bejeidinel 
werben. Feſſelnd im feinen Charakteren und ſpannend in feiner 
Handlung. führt er ie —— ein mit Meifterbanb enttworienrs 
Bild aus dem Drehen enen ber Gigenart ihrer Berbältnifie 
fo belannten ——a niet a Dan im Haie! Wen tm Teiitn Meere vor. 


Der Kindenzweig. 


Roman von 
Karl Ewald. 
Aus dem Dänifhen Uberfeht von Maih. Mann, 
Weib SDR ERS: elegant gebunden A 3. — 


je quälen, neue, 26 nicht dage weſene ——* und Ronfifte m 
erfinnen — ber —* Dichter fragt nit danach, ob und wie 
oft ein Titterarifier S ſchon vor a behandelt worden ıf. 
Karl Ewald if ein folder echter Dichter, — dab beweilt birier 
Roman. Aus einer höchſt einfachen Handlung, bie im ihren 
Grundzilgen fon unzühlige Male litterarifh verwertet worden 
ift — bie e Heldin if eine junge frau, die im ihrer —— 
glücklich ſcheinenden Ehe nicht bie volle : Beirieb igung findet und 
me twaß voll · 
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Der Nactfalter. 
M. ei 
Aus dem Palsifden Überfegt von 9. Frank, 
Preis gebeftet A 2. —; elegant gebunden a 3. — 


In feltener,, geradezu idealer Weiſe finden Tih im biefem 
Werte alle Vorzüge vereinigt, melde die Deltüre eined Romans 
Iohnend und grnußreib gu madın ignet find. Die Fabel 
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Ein neuer Roman von Offip Schubin. 


Wenns nur ſchon Winter wär’! 


Roman von 


Ofſip Schubin. 


Preis gebeftet M 6. —; elegant gebunden M 7. — 


In dieſem ihrem neueften Werke zeigt fi) die gefeierte Romanſchriftſtellerin auf der vollen Höhe 
ihres Schaffens. Sie läßt vor unfern Augen eine Familientragödie bon padender Gewalt fi abipielen, 
die mit um fo flärferem Reize auf den Leſer einwirken wird, als im das innere Getriebe desſelben die 
Perſonlichteit eines hohen Kirchenfürften eingreift. Aktuell im vollen Sinne des Wortes treten bie Bor» 
gänge, um die es ſich handelt, in — er Lebendigf eit vor uns bin, fi von einem Hintergrunde ab» 
hebend, in deſſen Schilderung bie ftets —* Meiſterſchafi bewährt hat. Meben die glänzenden 

Darftellungen aus dem gejellichaftl * * in der Region ber oberen Zehntauſend treten andre idyll iſchere 
hin, aus denen eine liebevolle Vertiefung in das Leben der Natur zu ums ſpricht. Die Handlung ift ſtraff 


geführt, und ihre Träger find Geftalten von — Perſonlichteit; dadurch geſtaltet ſich die Lektüre 
des Werlkes zu einer überaus ſpannenden und 


tein Leſer wird das Buch ans der Hand legen, 
Il bevor er es zu Ende gelefen hat. Il 


In neuer Auflage ift ſoeben erjhienen : 


„O du mein Oefterreich‘“ 


Roman von 


Offip Schubin. 
Pritte Auflage. 
3 Bände. Preis geheftet 10. —; elegant gebunden AM 13. — 


Urteile der Preffe: 


Die Handlung ſchürzt fich ftraff zur Kataftrophe, die mit einem Schlage die ſchwule Spannung Töft 
und, nachdem der Blig fein Opfer zerichmettert, die Atmofphäre reinigt und mit goldenem Lichte flärt, jo 
daß man unter dem unleugbaren Eindrude eines Kunſtwerls von dem eleganten Werte fcheibet. 

Blätter für litterarije Unterhaltung. 

Ale Vorzüge Difip Schubins: die farbenprädtige Schilderung des vornehmen Berfehrs, die konfe» 
quente Durchführung der Charaktere, treten darin in das befte Licht, und das ernfigemeinte Buch wird 
ohne Zweifel alljeitige Anerkennung finden. Meftermanns Jluftrierte Deutihe Mouatshefte. 

Die Verfafferin verſteht e&, durch die rafche Entwidlung der Handlung und die Trefflichleit der 
Charakterifierung das Intereſſe des Leſers fortwährend derart rege zu erhalten, daß der außerorbentliche 
Erfolg, den das Merk erzielt hat, begreiflich ericheint. Prager Abendblatt. 

Es ift die Liebes- und Leidensgejchichte eines jungen waderen Kavaliers und Offiziers, eine® wahren 
Lichtbildes in diefem romanhaften Oeſterreich, und einer ebenſo edeln, geiftreiden Couſine, der Toter ans 
einer gräflichen Mesalliancee. Die Darftellung diejes Liebespaares und namentlich das in —— Ur 
iprüinglichteit gehaltene Tagebud der Heinen Zdena kennzeichnen Offip Schubin neuerdings als das unge 
mwöhnlic große poetiihe Talent, das man längft in ihr bewundert hat. Smemdenblatt, Wien. 

Köftliher Humor und XTrefffiherheit im Charakterifieren nehmen den Lejer ſchon auf den erflen 
Eeiten des neuen Buches gefangen. Laibader Zeitung. 

Wer feine Freude an freier, dichterifcher Geftaltung hat und ftatt beihönigender Phantafien Lehens- 
bilder voller Wahrheit will, der wird ber (Erzählerin eine lebhafte Anerfennung nicht verjagen können. 

Univerfun, Dresden. 

In feiner Abtönung wei Offip Schubin aud) in diefem Roman erjhütternde ſeeliſche Borgänge 
neben flott humoriſtiſche, oft ſcharf ſatiriſch angehauchte Skizzen zu ftellen, ohne daß die temperamentuofie 
Eigenart ihres Talents fi) über die Grenzen des künſtleriſch Schönen hinaus verliert. 

Muſtrierte Sraue⸗ 


—> Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In⸗ und Aut 





Rudolf Sindau über den Sürften Bismard. 
Aufzeihnungen aus den Jahren 1878 und 1884. 


Wigeit um —__ 


——— 


, I der Größe Bismards hat feine Unmahbarkeit jo ziemlich Schritt 

gehalten. Bor feinem Eintritt in den Staatsdienſt war fein Verkehr 
= ein eben fo freier und ausgedehnter wie der andrer konſervativer 
Abgeordneter. Al Gejandter in Frankfurt a. M. und St. Petersburg ftanden 
die Thüren feine® Salons weit offen; fein Haus galt für gajtlicher als das 
de3 gaftlichjten unter feinen Kollegen. Nach der Ernennung zum Minifter: 
präfidenten mußte fich Bismard aber fchon mehr und mehr von der Gefelligfeit 
zurückziehen; die Flut der Gefchäfte der innern und auswärtigen Politik, die 
bi8 1866 über ihn hereinbrach, zwang ihn in Bezug auf feine Zeiteinteilung 
zur größten Delonomie. Die Geſchäfte nahmen ihn damals täglich zehn bis 
zwölf und häufig noch mehr Stunden in Anjprud. Erſt von Königgräb ab 
datiert fein eigentliches Preftige; von jegt ab war Bismard der Mann, an den 
jich alles herandrängte. Die jahrelangen Arbeiten für das Gelingen feines großen 
Werkes: die Einigung Deutjchlands, Arbeiten, wie fie fein zweiter Staatsmann 
aufweifen mag, hatten aber jeine Gejundheit untergraben; es beginnen feine 
längeren Abmejenheiten auf dem Lande, 1867 erjtmal3 in Varzin, in Berlin 
aber erneuerten fich die aufregenden Arbeiten, und es famen hinzu die Sorgen 
um die Einrichtung und den Ausbau des Norddeutichen Bundes, die Angliederung 
der neuen preußifchen Provinzen und das Inſchachhalten der durch Sadomwa 
erwecten franzöftfchen Ajpirationen. Bismard hatte jegt in vier parlamentarijchen 
Körperschaften zu erfcheinen: im Reichstag, Zollparlament, Herrenhaus und 
Abgeordnetenhaus. Zu dem Vorſitz im Staatsminifterium war jener im Bundes- 
rat hinzugefommen. Wir fennen aus diefer Periode eine Fülle jtaat3männijcher 
Alte Bismards, aber über Bismard als Menſch haben damals nur wenige 
Gelegenheit gehabt, Beobachtungen zu jammeln, und wer dies ausnahmsmweije 
fonnte, dem fehlte vielleicht die Gabe, die gewonnenen Eindrücke wiederzugeben. 
Erft nad) Ausbruch des Krieges mit Frankreich wurde Bismard wieder 

Deutiche Mevur, XXIL. Oftoberieit, 1 


2 Deutiche Revue. 


zugängliche, fein diplomatischer und jonjtiger Generaljtab mußte ihm die Familie 
erfegen, und Morit Bufch verdanken wir es, daß uns die Gejtalt des Gründers 
des Deutjchen Reichs demnächſt auch menjchlich näher gerücdt wurde. Von den 
jpäteren Leuten Bismarcks hat bisher feiner etwas über den Herrn und Meiiter 
veröffentlicht. Am meijten Material bejiten die Vorſtände der Reichskanzlei 
v. Tiedemann und Dr. v. Rottenburg, von denen wir wohl hoffen dürfen, daß 
fie dereinft ihre Erinnerungen herausgeben. Nächſt diefen beiden Beamten hat 
Bismarck, wenn man von den Minijtern und Staatsjefretären abſieht, am 
meijten mit den Beamten des Auswärtigen Amts!) dienjtlic und außerdienjtlich 
verkehrt. Am nächften unter ihnen ftand ihm Lothar Bucher; aus feinem 
fitterarifhen Nachlaß ift aber für unfern Zweck nichts zu erwarten. Eine von 
Bucher ganz verjchiedene und eigenartige Stellung nahm unter den Kollegen in 
der Wilhelmftraße Rudolf Lindau ein, der Bruder von Paul Lindau. Geboren 
am 10. Oftober 1829 in Gardelegen, machte derfelbe feine höheren Studien in 
Frankreich und erwarb ſich dajelbit in der franzöftichen Sprache Kenntnijfe, die 
ihm für feine fpätere litterarifche und dienftliche Stellung von größtem Werte 
waren. 1860 zog er als Kaufmann nad Japan, vermittelte einen Handels- 
vertrag zwiſchen Japan und der Schweiz und mwurde, wohl zum Lohne hierfür, 
zum fchmweizerifchen Generalkonſul ernannt. Alsdann verweilte er mehrere Fahre 
in China, Cochinchina und Amerifa und legte dajelbjt durch erfolgreiche Thätig- 
feit in der Seidenindujtrie den Grundftod zu einem anfehnlichen Vermögen, mit 
dem er fich nach Frankreich zurüdzog. Den Krieg gegen Frankreich machte Lindau 
als Sekretär des Prinzen Auguft von Württemberg und Berichterftatter des 
„Staatsanzeigers“ mit. Nach dem Friedensabſchluß wurde er der deutjchen 
Botichaft in Paris attachiert und 1878 in die politische Abteilung de3 Aus- 
wärtigen Amts berufen, nachdem er durch feine umfichtige Berichterjtattung 
Bismarcks Aufmerkfamkeit auf fich gelenkt Hatte?) Von da ab arbeitete 
er in einer Vertrauensſtellung beim Fürſten Bismard bis zu defjen Ent- 
laffung, avancierte 1880 zum Wirflichen Legationsrat, 1885 zum Geheimen 
Legationsrat. 

Ich bin weit entfernt davon, Rudolf Lindau als Mitarbeiter Bismarcks 
mehr Bedeutung beimefjen zu wollen, als jeinen jämtlichen Kollegen in der 
politifchen Abteilung gebührt; ob der Kanzler aber einem diefer Herren mehr 
perfönliches Wohlwollen ſchenkte als Rudolf Lindau, möchte ich bezweifeln. 
Diefes Wohlwollen verdanfte Lindau in erjter Linie feiner Bejcheidenheit, oder 


1) Aus dem innern Dienit kann man die Geheimräte, welche das Glüd Batten, ihm 
Vortrag zu erjtatten und im Heineren reife zu Tiſch gezogen zu werden, an den Fingern 
aufzäblen. 

2) Im Handbud für das Deutfche Reich 1874 bis 1877 figuriert Rudolf Lindau ala 
Attahe für Handelsangelegenheiten bei der Botihaft in Paris unter dem Fürjten Hohenlobe. 
Im Handbud für das Jahr 1879 und 1880 erfcheint er als lommifjarifh beim Auswärtigen 
Amt beichäftigt mit dem Titel eines Legationsratd. Seit 1891 iſt Lindau Vertreter des 
Deutihen Reichs bei der Verwaltung der türkiihen Staatsfhuld in Konſtantinopel. 
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richtiger der Selbſteinſchätzung ſeines geſchäftlichen Wertes für den Fürſten 
Bismarck, ſodann aber dem Zauber ſeiner Perſönlichkeit, dem ſich niemand 
zu entziehen vermag. Rudolf Lindau iſt ein geiſtvoller und angenehmer 
Cauſeur, in deſſen Geſellſchaft nach des Tages Arbeit und Mühe bei einem 
Glaſe Bier nebſt Zigarre ſich trefflich plaudern läßt. Man konnte, wenn er 
die Thüre hinter ſich ſchloß, nicht ſagen, großartige Geſichtspunkte gehört, einen 
Blick in neue Bahnen oder Welten gethan zu haben, aber Lindau hatte gewiß 
manches gejagt, woran man auch jchon gedacht hatte, und er wußte aus 
Sphären zu erzählen, die Bismard interejfierten. Es giebt Menjchen, die einem 
auf die Nerven gehen, Bei Lindau ift das gerade Gegenteil der Fall; er wirkt 
beruhigend auf die Nerven; das fühlte auch Bismard, und deshalb zog er ihn 
gern in fein Haus. Rudolf Lindau würde es als einen taftlofen Mißbrauch 
des Vertrauens betrachtet haben, mit dem er beehrt wurde, wollte er von dem, 
was er dort gehört und wahrgenommen, außerhalb des Haujes fprechen; er 
hätte aber die Diskretion zu weit getrieben, wollte er es fich verfagen, einige 
Notizen über den größten Staatsmann diejes und aller früheren Jahrhunderte 
niederzufchreiben, Bismards Perjönlichkeit und Charakter unter die Lupe zu 
nehmen und demnächit zu bejchreiben. 

Mit Erlaubnis des Verfaſſers will ich im Nachftehenden verjuchen, das 
intereffante Bild, das Lindau von Bismard gezeichnet hat, auch dem Lejerkreife der 
„Deutjchen Revue“ zugänglich zu machen. Um dem folgenden Urteil Rudolf Lindaus 
gerecht zu werden, bitte ich zu erwägen, daß dasjelbe im Auguft 1878 gefällt 
wurde, alfo furz nad; Beendigung ded Berliner Kongrefjes (17. Juni bis 
13. Juli 1878), nach Auflöfung des Reichstags auf Grund des Nobilingjchen 
Attentat3, um die Zeit, als Bismard anfing, zu feinen bisherigen Erfolgen 
noch den neuen hinzuzufügen, Deutjchland auch in wirtjchaftlicher Beziehung in 
den Sattel zu heben, nachdem das Delbrüd-Camphaujeniche Freihandelsfyitem 
gründlich abgemirtjchaftet hatte. 


1. Aeußere Bejchreibung der Perſönlichkeit Bismards, 


Er ijt ein fraftvoller Mann. Das fällt jedem jogleich auf, der ihn zum 
eritenmal fieht. Er ift jehr groß und von enormer Schwere, aber nicht un- 
behilflich. Jeder Teil feiner gigantifchen Geſtalt ift wohlproportioniert — der 
große runde Kopf, der majjive Naden, die breiten Schultern und die kräftigen 
Gliedmaßen. Er ift jeßt über dreiundjechzig, und die Laften, welche er zu tragen 
hatte, find ungewöhnlich ſchwer geweſen; aber obgleich fein Schritt langjam und 
ihmwer geworden ift, jo trägt er jein Haupt hoch — wobei er ſogar auf die, 
welche jo groß mie er jelbit find, herabſieht — und feine Haltung ift noch 
aufrecht. 

Während der letzten Jahre hat er an häufigen und jchweren körperlichen 
Schmerzen gelitten, aber niemand fonnte ihn für einen alten oder zu bemitleidenden 

1* 
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Mann anjehen. Im Gegenteil, jeder, der ihn fieht, fühlt, daß Fürft Bismard 
noch immenfe phyſiſche Kraft befißt. 

Die Photographie hat feine Gefichtszüge allbefannt gemacht. Es ijt ein 
ungewöhnliches Geftcht, welches überall die Aufmerkfamleit auf fich ziehen würde, 
jelbft wenn man nicht wüßte, daß e8 einem Manne angehörte, deſſen Thaten 
unjre moderne Welt geändert haben. Es ift ein unvergeßliches Geficht — durch— 
aus nicht ein jchönes, aber noch weniger ein häßliches Gefiht. E3 war auf- 
fallend heiter, voller Humor, jogar voller Iuftiger Poſſen in längftvergangenen 
Tagen. Es it jet ernjt geworden, fat feierlich), mit einem Ausdrud un: 
beugjamer Energie und Furchtlofigkeit. 

Die kahle runde Stirn — ein Gegenjtand der Bewunderung für den Phreno- 
logen!) — ift von ganz ungewöhnlichen Dimenfionen; die großen hervorftehenden 
blauen Augen jehen aus, al3 ob fie ohne Blinzeln in die Sonne blicten könnten, 
Sie find nicht leicht beweglich, fie wandern langjam von einem Gegenjtande 
zum andern, wenn fie aber auf einem menfchlichen Antlig ruhen bleiben, werden 
fie fo intenfiv forfchend, daß viele, wenn fie dieſem durchdringenden Blic unter: 
worfen find, fich unbehaglich fühlen; und alle, jelbjt Bismard Gleich: oder 
Höbherjtehende, werden gewahr, daß jie einem Manne gegenüberftehen, mit dem 
nur ein ehrlich Spiel zu empfehlen ift, da er wahrjcheinlich die ſchlauſten Kniffe 
entdeden werde. Seine dien, wohlgeformten Augenbrauen find befonders lang 
und bufchig; fie tragen nicht wenig zu dem ernten und zeitweilig etwas grimmigen 
Ausdrud jeined Gefichtes bei. Von der Nafe ift nichts Bejondres zu jagen, als 
daß fie nicht fo lang ift, wie bei dem Geficht erwartet werden fönnte; das Kinn 
iſt groß und maſſiv. 

Fürſt Bismard hat einmal von fich gejagt, daß er „der bejtgehaßte Dann 
in Europa" wäre. Er hat in der That viele wütende Feinde in verfchiedenen 
Teilen der Welt: mit feinem Vaterlande zu beginnen, unter den Partikulariften, 
den Ultramontanen und Sozialijten, und dann weiter in Rom, in Oeſterreich, 
in Frankreich. Man bat nicht oft gehört, daß er fich darüber beflagt; indes 
fann ein heller Verſtand nicht von einer folchen Thatſache Kenntnis bejiben, 
ohne darüber Trauer zu empfinden. Fürft Bismard ift durchaus fein leichte 
herziger Mann. Kummer und Sorge haben fich bei ihm aufgehalten. Sie werfen 
einen Schatten auf feine Stirn und machen fich fühlbar im Klange feiner Stimme, 
in der häufigen Bitterfeit jeiner ſtockenden Rede. Er ift nicht mehr jung; er 
anerkennt völlig die Thatjache, daß der beſte Teil feines Lebens dahin ijt, daß 
feine größten Kämpfe ausgefochten find, und im Innern feines Herzens mag er 
das Gefühl haben, daß, während er für die Größe feines Landes vieles voll- 
bracht, er nur wenig für fein eignes Glück gethan habe. Bismweilen, wenn er 
unter feinen perfönlichen und vertrauten Freunden fißt — er hat deren neben 
feiner Familie fünf oder ſechs — von allem Zmwange befreit, feine lange Pfeife 





1) Den Durchmeſſer von Bismards Schädel habe ich in Band I. der „Neuen Tiich- 
geſpräche ꝛc.“ ©. 119 angegeben. 
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raucht, den Kopf feines geliebten Hundes ftreichelt und der in gedämpftem Tone 
um ihn herum geführten Unterhaltung gleichgültig zuhört, da Täuft über fein 
faltes Geſicht etwas wie ein leijer durchfichtiger Schleier, hinter welchem feine 
harten Züge weich werden und einen nicht vorhergefehenen Ausdruck gedanten- 
voller Schwermut annehmen. 


2. Bismards inneres und Familienleben. Nah dem Blindſchen 
Aitentat. 


Im ganzen iſt Otto v. Bismard, ein Kind der Mark, wo feine Familie 
feit dem dreizehnten Jahrhundert befannt ift, durch und durch ein Deutfcher. 
Obgleich einer der größten Männer der That, die die Welt je gejehen, trägt er 
in feiner Bruft eine verborgene Ader tiefen Gefühls; und obgleich dies Gefühl 
fiherlich nicht von jener Art ift, welche die krankhafte Sentimentalität hervor: 
bringt, und es jchwer zu glauben ift, daß der junge Bismard je feine 
Klagen an den Mond richtete, jo befähigt es ihn doch, alles fein zu empfinden, 
was ein fühlendes Herz während de3 Ganges durch das Leben zu ertragen hat. 

Seine Liebe zu Weib und Kindern ift groß, und diefe tragen für ihn 
in einer Weile Sorge, welche beweift, daß die tiefite Zuneigung fie mit dem 
Familienhaupte verbindet. Sie ſehen alle diejenigen, welche dem Fürften Arbeit, 
Störung und Schwierigkeiten bereiten, al3 perfönliche Feinde an; fie beſchützen 
jeinen Schlaf, feine Ruhe, feine Mußezeit fogar als die wertvollite Sache der 
Welt. it er frank, fo pflegen fie ihn mit unermüdlicher Sorgfalt; feine leiſeſten 
Wünſche find ftrengbefolgte Geſetze; fie find erfreut, wenn er Freude hat, 
und wenn ed jemand gelungen ift, den Fürften zu beluftigen oder ihn gar 
zum Lächeln zu bringen, fo fann man verfichert fein, daß die Fürftin und 
ihre Kinder ihm danken, als wenn er ihnen einen perjönlichen Dienft ge- 
leiftet hätte, 

Was den Fürften anbetrifft, jo hat er mährend feines Lebens Beweiſe 
nicht nur einer treuen und ehrlichen Liebe zu der von ihm erwählten Ehefrau 
und zu den Kindern, welche fie ihm geboren hat, fondern auch einer delifaten, 
man kann jagen ritterlichen Zärtlichkeit gegen diefelben gegeben. Die Fahre 
haben darin nicht? geändert. Wer zum vertraulichen Verkehr mit der Bismard: 
ihen Familie zugelaffen worden ift, vermag über den herzlichen und zugleich 
würdevollen Charakter des Berhältnifjes zwifchen dem Fürften und der Fürſtin 
zu urteilen. Hunderte von Stellen könnten zur Bejtätigung hierfür aus den 
Briefen Bismards an feine Frau, von welchen einige veröffentlicht worden find, 
angeführt werden. Es mag genügen, bier jein Verhalten in ihrer Gegenwart, 
zu erwähnen, einige Minuten, nachdem der verwegene Angriff gegen fein Leben 
von Julius Cohen — befjer bekannt als Blind, nach dem Namen Carl Blinds, 
der ihn als Sohn adoptiert hatte — gemacht worden war.!) 


1) Bergl. über dieſes Attentat meine Werle: „Neue Tiſchgeſpräche“ Band I S. 26 umd 
„Bismard und die Parlamentarier“ Band I. S. 81, 82. 
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Es war im Jahre 1866. Bismard — damals Graf Bismard — Ffehrte 
aus dem Palais zurücd, wo er zum Beſuche des Königs geweſen war. Während 
er die breite „Unter den Linden” genannte Straße Berlins paffierte und ganz 
nahe der Stelle war, wo Hödel und Nobiling inzwifchen die Attentate gegen 
Kaifer Wilhelm unternommen haben, hörte er plößlich einen dicht hinter jich 
abgefeuerten Schuß. Er drehte fi) rafh um und fah einen jungen Menjchen, 
der mit einem rauchenden Revolver auf ihn zielt. Er fchritt fofort auf den 
Mann zu und ergriff den Arm, welcher den Revolver hielt, während er mit 
der andern Hand nad) der Kehle des Mörders griff. Blind aber hatte Zeit 
gehabt, feine Waffe in die linke Hand gleiten zu laffen, und feuerte nun drei 
Schüffe jchnell hintereinander ab. Bismarck fühlte fich an der Schulter und an 
einer Rippe verlegt, hielt aber feinen wütenden Angreifer feft, bi3 einige Soldaten 
hinzufamen und ihn feftnahmen. Darauf wanderte Bismard in friihem Schritt 
nah Haufe und erreichte fein Haus lange bevor irgend jemand dort willen 
fonnte, wa3 vorgefallen war. 

Die Gräfin hatte einige Freundinnen zum Beſuch, al3 ihr Gemahl in das 
Empfangszimmer trat. Er begrüßte alle in freundlicher Weife und bat um 
Entſchuldigung für einige Minuten, da er ein dringendes Gejchäft zu erledigen 
habe. Er ging darauf in das nächjte Zimmer, wo fein Schreibtifch ftand, und 
ſchrieb eine Mitteilung über den Vorfall an den König. Nach Erledigung diejer 
Pflicht Fehrte er in das Empfangszimmer zurüd und machte einen feiner kleinen 
ftändigen Scherze, indem er feine eigne Unpünftlichkeit ignorierte und zu feiner 
Frau fagte: 

„Nun, giebt e8 heut’ bei uns fein Mittageffen? Du läßt mich immer 
warten.“ 

Er ſetzte fich zu Tifch und ſprach den ihm vorgefegten Gerichten tüchtig 
zu; erft nach dem Effen ging er auf die Gräfin zu, füßte fie auf die Stirn, 
mwünfchte ihr nach alter deutfcher Weife „Gejegnete Mahlzeit” und ſetzte dann 
hinzu: 

„Du fiehft, ich bin ganz wohl.“ 

Sie blickte ihn an. „Ja,“ fuhr er fort, „du mußt nicht ängjtlich jein, 
mein Kind. Jemand hat nach mir gefchoffen, aber es ift nichts, wie du ſiehſt.“ 


3. Bismards Herzensgüte. Liebe zur Natur. 


Bismarck war der Abgott feiner Bauern, folange er unter ihnen in 
Kniephof und Schönhaufen vermeilte. Obgleich fein Leben mit außerordentlicher 
Genauigkeit von feinen Freunden ſowohl al3 von feinen Feinden durchforjcht 
worden ift,. jo ift niemals etwas zum Vorſchein gefommen, das ihn in einem 
andern Lichte al3 in demjenigen eined gütigen Herrn erjcheinen ließe. Er ift 
in feiner Weife das, was manche Leute „streng, aber gerecht“ nennen, was aber 
in den meiften Fällen einfach „sehr ſtreng“ bedeutet. Er war immer wahrhaft 
gütig gegen alle, welche ein Recht hatten, fih um Hilfe an ihn zu wenden. 
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Eine Tages befichtigte er die Deiche von Schönhaufen. Er fam zu einer 
Stelle, wo Ausflüffe aus der Elbe ein großes Stück Land bis zu einem 
Fuß Tiefe überjchwemmt hatten. Er mußte hinüber, da er aber für diejen 
Fall nicht angefleidet war, fo fah er ſich nach einer pajjenden Uebergangs— 
ftelle um. Ein in der Nähe angelnder Bauer aus Schönhaufen jah feine Ver: 
legenheit. 

„Steigen Sie auf meinen Rüden,” jagte er zu dem jungen Bismard, 
welcher damals ungefähr vierundzwanzig Jahre alt war, „ich will Sie hinüber: 
tragen.” 

„Ihr wißt nicht, was Ihr anbietet," antwortete Bismarck lachend, „ich 
hab’ ein höllifches Gewicht." 

„hut nichts," verfeßte der Mann. „Wir alle würden Sie überall durd)- 
tragen, wenn Gie auch nod) ein Teil ſchwerer wären.” 

Bismard hat fich in Bezug auf fein gütiges Wefen gegen Perſonen niedern 
Standes nicht geändert. Während unter den hohen Perfönlichkeiten, welche fich 
ihm nähern — Geheimräte, Minifter, Botichafter, ſogar Prinzen — fich viele 
befinden, welche fich bis zu einem faft unglaublihen Grade vor ihm fürchten 
und buchitäblich vor ihm zittern, fprechen feine alten Diener von ihm und zu 
ihm mit jener befondern achtungsvollen Vertraulichkeit, welche nur zwifchen einem 
gütigen Herrn und anhänglichen Dienern bejteht. 

Im Jahre 1877, als Bismards Lieblingshund „Sultan“ im Abjterben lag, 
wachte er neben dem armen Tiere mit einem fo tiefen Kummer, daß Graf 
Herbert, de3 Fürften ältefter Sohn, endlich feinen Vater wegzubringen verjuchte. 
Der Fürft machte einige Schritte nach der Thür zu, aber beim Umfehen be- 
gegneten fich feine Augen mit denen feines alten Freundes. „Nein, laß mich 
allein,” fagte er und ging zu dem armen Sultan zurüd. Als der Hund tot 
mar, wendete ſich Bismard zu einem in der Nähe ftehenden Freunde und jagte: 
„Unfre alten deutfchen Vorväter hatten eine freundliche Religion. Sie glaubten, 
jte würden nach dem Tode in den himmlischen Jagdgründen alle die guten Hunde 
wieder antreffen, welche ihre treuen Gefährten im Leben gemejen waren. — 
Ich wünſche, ich könnte das glauben.“ 

Bismard3 Liebe zu feinen Hunden!) fann bis in feine frühejte Jugend ver: 
folgt werden und ift ganz befondrer Art. Sie gleicht nicht im geringften dem 
gewöhnlichen Wohlgefallen, da3 die meijten Menfchen für ein Lieblingstier zu 
empfinden vermögen. Sie ift eine wirkliche Zuneigung, tief in feinem Herzen 
murzelnd und eng mit jener Güte verbunden, welche er gegen alle bemeijt, auf 
deren Treue er fich verlaffen fann und die auf ihn um Schuß blicken. 

Ein andres, durchaus deutfches charakteriftifches Kennzeichen des Fürſten 
Bismard ift feine Liebe zur Natur und befonders zu den Wäldern. rn vielen 
feiner Briefe an feine Frau aus Biarris, Fontarabia, San Sebajtian und andern 
Orten ſpricht er auch mit Enthufiasmus von der Schönheit der See. „Mein 


!) Bergl. hierüber Band I. der „Neuen Tiſchgeſpräche“ ©. 100, 169, 173, 
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Gewiſſen fchlägt mir," jagt er in einem diefer Briefe, „daß ich alle diefe Schön- 
heit für mich genieße — daß ich fie ohne Dich jehe.“ 

Wenn Bismard auf dem Lande ift, ift fein größtes Vergnügen, Lange Nitte 
und Spaziergänge, häufig ganz allein, durch die dichten Wälder zu machen; die 
mit ihm zufammen Lebenden haben bemerkt, daß er niemals in befjerer Stimmung 
it, als wenn er von einem dieſer Bejuche bei „feinen alten Freunden”, mie 
er die Bäume nennt, zurückkehrt. ft er in Berlin mit Arbeit und Verantwortlich- 
feit überbürdet, fo ift feine Haupterholung, aus der Stadt zu gelangen und 
Frieden und Ruhe in dem nahen Walde zu fuchen. In Berlin, im Radzimillichen 
Palaſte, wo der Fürft jegt wohnt, — dem nämlichen Palais, wo der Berliner 
Kongreß feine Situngen abgehalten hat — hat des Fürften Amtszimmer Aus- 
fiht auf einen ſchönen alten Park, der fich hinter dem Haufe ausdehnt. Bismard 
figt hier gern allein nad) heißen politifchen Erörterungen; in der ſanften Muſik 
der Bäume jcheint er einen bejänftigenden Balfam für feine überreizten Nerven 
zu finden. 

Als er im Fahre 1878 darauf beitand, fi) vom Amte zurückzuziehen, troß: 
dem ihm viele wichtige Zugeftändniffe gemacht worden waren, gebrauchte er ein 
Argument, welches nicht leicht zu befämpfen war. 

„Die Gefchäfte werden mic in Berlin zurückhalten,“ jagte er. „sch hafie 
die Wilhelmftraße. Ich habe nicht mehr viele Jahre zu leben; ich möchte fie 
lieber in der Nähe meiner Bäume zubringen.“ 

Des Kanzlers Entlafjungsgejuche find oft von „Eundigen Leuten“ bejpöttelt 
worden. Dieje fennen Bismard3 Privatcharakter wenig, ſonſt würden fie nicht 
daran zweifeln, daß er fich wirklich nach Frieden und Ruhe jehnt. Er it ein 
ſehr ehrgeiziger Mann gemwejen, aber fein flares Urteil, das der erjtaunlichjte 
Erfolg im Leben nicht hat trüben können, fagt ihm, daß er über die Stellung, 
welche er jeit dem Schluß des franzöfifchen Krieges einnimmt, nicht hinaus kann. 
Der Fürſt hat keinerlei perjönliches Intereffe mehr an dem Verbleiben im Amte; 
wenn er verbleibt, jo iſt es hauptſächlich aus Liebe und Achtung für feinen 
Königlichen Herrn. 


4. Bismards Loyalität gegen das Herrſcherhaus. Sein Pflicht— 
gefühl. 


Ausländer können ſich faum vorjtellen, wie tief die Loyalität gegen die 
Hohenzollern in allen preußifchen Familien und in der Bismarckſchen insbefondere 
mwurzelt. Dies Gefühl ift durch neuzeitige Einflüffe nicht geändert, es gehört 
dem Mittelalter an. Der richtige preußifche Junker — und Bismard tft ftolz 
darauf, ein folcher zu fein — blickt auf feinen König als auf feinen Souverän 
„von Gottes Gnaden”, der Gewalt hat über das Leben und Blut feiner treuen 
Bafallen. Oft hat Graf Bismard — wie jpäter Fürft Bismarck — nicht mit 
dem König Übereingeftimmt, und viel öfter, als da3 Publikum glaubt, ijt Bis: 
marc derjenige gemwejen, der nachgegeben hat. Wenn er vom Könige fpricht, 
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fo jagt er „Seine Majejtät”, ein Ausdrud, welcher durchaus nicht allgemein 
gebräuchlich ift, und die Worte werden niemals ohne die tieffte Ehrfurcht aus: 
geiprochen. 

„sch Tann niemals vergefjen,” fagte Fürft Bismard einjtmals, „daß Seine 
Majeftät in Befolgung meines Rates zweimal feine Krone gefährdet hat. Er 
gerubte meinen Rat anzunehmen, al3 er in den Krieg mit Dejterreich ging, und 
vier Jahre jpäter, al3 e3 zum Kriege mit Frankreich fam. Er wußte voll- 
fommen, al3 er dies that, daß alles, was er in der Welt galt, auf dem Spiele 
jtand. Aber er vertraute mir unbedingt. Aus diefem Grunde allein würde ich 
ihm nach meinen beften Kräften dienen, jolange meine Dienjte von ihm verlangt 
werden,“ 

Nur um den alten Kaiſer zufriedenzuftellen, willigte Bismard im Fahre 
1878 ein, im Amte zu verbleiben. Seine Gejundheit verbot ihm indes, jeine 
Arbeit in dem Umfange fortzujegen, wie er e3 bis dahin gethan. Es wurde 
ihm ein langer Urlaub bewilligt. Graf Stolberg-Wernigerode wurde zum ftell- 
vertretenden Reichskanzler ernannt, und man fam überein, daß die Leitung der 
gewöhnlichen Gejchäfte erfahrenen StaatSmännern wie v. Bülow und Gamp- 
haufen überlaffen werden ſollte. E3 wurde indes bejtimmt, daß alle außer: 
gewöhnlich wichtigen Fragen Bismarck ſelbſt zur Entjcheidung vorgelegt werden 
follten. Sein Berjprechen, perjönlich wichtige Gejchäfte zu bejorgen, gelangte in 
der Form eines merfwürdigen Gleichniffes zum Ausdrud. ') 

„Wenn ein Mann früh morgens auf die Jagd geht," jagte er bei einem 
feiner parlamentarijchen Empfänge, „beginnt er auf alle Arten Wild zu ſchießen 
und ijt leicht bereit, einige Meilen über ſchweren Boden zu gehen, um auf einen 
wilden Vogel zum Schuß zu fommen. Wenn er aber den ganzen Tag lang 
umbergegangen ift, wenn feine Jagdtaſche voll ift und er fich nahe feiner Be- 
haufung befindet — hungrig, duritig, mit Staub bededit und todmüde — ver: 
langt er nur noch Ruhe. Er jchüttelt mit dem Kopfe, wenn der Jagdhüter ihm 
fagt, er brauche nur wenige Schritte zu machen, um auf einige Feldhühner auf 
dem angrenzenden Felde, ganz nahe dem Haufe, zu ftoßen. Ich babe genug 
von diefem Wild‘, jagt er. Aber fommt jemand und jagt zu ihm: ‚Sn dem 
dichteften Teile des Waldes dort drüben fönnen Sie auf ein Wildjchwein an: 
fommen,‘ fo werden Sie jehen, daß diefer müde Mann, wenn er Jägerblut in 
feinen Adern hat, feine Müdigkeit vergißt, fich aufrafft, losgeht und in den 
Wald eindringt, nicht eher befriedigt, als bis er das Wild gefunden und 
erlegt hat. Ich bin wie diefer Mann. ch bin feit Sonnenaufgang auf zur 
Jagd geweſen. Es wird jeßt fpät. Sch habe ein ſchweres Tagewerk vollbradit, 
und ich bin müde, Andre Leute mögen auf Hafen und Rebhühner jchießen; ich 


2) Vergl. über dieſes Gleihnid aud mein Wert „Fürſt Bismard als Volkswirt“ 
Bd. 1. ©. 111; den Nrtitel des „Berliner Tageblatt3” vom 9, April 1877 „Die müden 
Jäger“, abgedrudt bei Hahn, „Fürſt Bismard. Sein politiihes Leben“ Bd. II. S. 320, 
und die „Boit* vom 17. April 1877. Kohl, Bismard-Regeiten, erwähnt das Gleihnid Ende 
März 1877. 
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babe genug von dieſer Art Wild... Aber, meine Herren, wenn ein Keiler zu 
erlegen iſt, laſſen Sie mic) davon wiffen, ich will in den dichteften Wald gehen 
und ihn zu erlegen verſuchen.“ 

Er hat fein Wort gehalten. Er hat gänzlich in Varzin und Friedrichs: 
rub gelebt, jolange nur fleine Vögel über den politifchen Horizont hinzogen; 
jobald aber der Kongreß zufammentrat, war Bismard zum Präfidieren da. 
Und wir können ficher fein, daß er das Schlachtfeld nicht verlajjen wird, ſo— 
lange der Kampf gegen den Sozialismus in Deutjchland mwütet. 


5. Bismard3 Verhältnis zu Frauen. 


Frauen fcheinen befonders wenig Einfluß auf Bismard ausgeübt zu haben. 
Es giebt eine alte Gefchichte, wonach er einmal vor feiner Verheiratung verliebt 
gemejen fein joll; aber die Gefchichte ift fo fchwanfend, daß wir billig bezweifeln 
fönnen, daß fie auf einer fichern Grundlage beruht. Es ift mehr als wahr: 
icheinlich, daß er nicht ganz der ſüßen Jugendkrankheit, genannt „Liebesfieber‘, 
entronnen ift, aber er hatte fie ficherlich in milder Form, und fie ging bald 
vorüber. Auf alle Fälle hinterließ fie feine Spuren. Thatjache ift, daß er im 
Alter von zweiunddreißig Jahren heiratete und daß feit dieſer Zeit niemand 
— jelbft fein ärgfter Feind nicht — verfucht hat, den leifejten Argwohn auf 
feinen Charafter ald Ehemann oder Vater zu werfen. Sein Familienleben ift 
vollfommen rein geweſen, und es ift allen in feiner Umgebung wohlbefannt, daß 
er eine unbeugjame Strenge gegen alle Uebertreter de3 jechiten Gebots zeigt. 
Während er gegen die meiften jugendlichen Ertravaganzen und Streiche, von 
welchen feine eignen Jugendjahre voll waren, nachfichtig ift, kann er Libertins 
nicht ausftehen, welche ihm einen an Efel grenzenden Widermillen einzuflögen 
fcheinen. Obgleich Bismard immer freundlich und höflich in weiblicher Gelell- 
ichaft tft, hat er niemals eine der zahlreichen Schönheiten, denen er im Leben 
begegnet, derartig ausgezeichnet, um auch nur den Verdacht zu erregen, daß er 
irgend einer rau befondere Aufmerkſamkeit gefchenkt oder gar den Hof gemacht 
habe. Er hat warme und hochgeachtete Freundinnen — mworunter die Groß— 
fürftin Helene von Rußland gerechnet werden muß — gehabt, aber die einzigen 
Frauen, welche allem Anfchein nad) Raum in feinem Herzen gefunden und das— 
jelbe bejefien haben, find feine Mutter, feine Schwefter, feine Frau und jeine 
Tochter. 

Bismards Mutter, Louife Wilhelmine Menken, war im Jahre 1789 
geboren und heiratete im Jahre 1806, erft jechzehn Fahre alt. Sie ftarb am 
1. Januar 1839, ohne Augenzeuge der Größe ihres Sohnes gewejen zu fein. 
Sie gebar ihrem Manne Karl Wilhelm Ferdinand v. Bismard (geboven 1771, 
geitorben 1845) jechs Kinder, von denen drei: Ferdinand, Johanna und Franz 
als Kinder jtarben, während die drei andern: Bernhard (geboren 1810),1) Otto 
(geboren 1815) und Malvine noch am Leben find. 


) Inzwiſchen auch gejtorben. 
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Malvine, Bismarcks jüngjte und allein noch lebende Schweiter, wurde 1827 
geboren und heiratete im Jahre 1844 den Freiherrn Oskar v. Arnim-Kroedhlen- 
dorff. Die Beziehungen zwiſchen diefer Dame und ihrem Bruder Otto find 
immer bejonderd herzlicher Natur geweſen. Er pflegte fie, wenn jie beide zu 
Haufe waren, mit einer zarten Rückſicht zu behandeln, welche jtudierende Brüder 
jelten gegen ihre jüngern Schwejtern zeigen. Diejenigen, welche jich erinnern, jie 
als junge Leute zufammen gejehen zu haben, jagen, daß er fo freundlich und 
rückjichtsvoll gegen fie war, al3 wenn fie feine Braut gewejen wäre. Als jie 
heiratete, jchrieb er einen Brief an fie, der eine fomifche Mifchung von Scherz: 
haftigfeit und Bedauern ift. „ES ift ſehr unnatürlicd; und egoiftifch," jagt er, 
„daß Mädchen, welche Funggefellen zu Brüdern haben, in unbedachter Weije 
hingehen und fich verheiraten, gerade al3 ob fie nichts andres in diefer Welt 
zu thun Hätten, als ihren eignen Neigungen zu folgen.“ In diefen Briefen 
giebt er ihr allerlei Arten von zärtlichen Namen, und felbjt wenn er bei jchwerjter 
Arbeit auf feinem fegensreihen Wege ift, und wenn alle ihm jich Nähernden 
vor dem Ausdrud fast fchrecflicher Strenge auf feinem Geficht Scheu empfinden, 
bleiben jeine Briefe an „jeine geliebte Schweſter, feine liebjte Malvine, liebe 
Kleine” unverändert freundlich und find oft voll von ausgezeichnet gutem Humor. 
Er macht Scherze über wichtige Angelegenheiten, über Menfchen, die fich jehr 
groß dünfen, und über fich ſelbſt. Wenn aber feine Schweiter Kummer bat, 
findet er wundervoll treffende Ausdrüde eines zarten und tiefen Mitgefühls, 
und durch die ganze Korrefpondenz läuft ſozuſagen ein ununterbrochener Faden 
einer tiefen brüderlichen Liebe. 

Bismard3 Gemahlin, Fohanna von PButtlamer, aus einer alten adligen 
pommerjchen Familie, wurde im Jahr 1824 geboren. Er machte ihre Bekannt: 
ſchaft bei der Hochzeit eines Freundes, wo fie als Brautjungfer fungierte, und 
zwei jahre jpäter — im Jahre 1847 — hielt er um ihre Hand an. Ihre 
Familie war anfangs nicht zur Annahme feines Antrages geneigt. 

Zu diefer Zeit genoß Herr v. Bismard eines etwas jonderbaren Rufs. 
Er hatte den Beinamen „der tolle Bismarck“ und hatte diefen Titel durch feine 
zahlreichen Duelle, feine verwegenen Reiterjtücde und einige weitverbreitete Anef- 
doten über fein Verhalten gegen Profefforen, Bürgermeijter und andre Refpefts- 
perjonen, die die deutjchen Studenten „Bhilifter” nennen, erlangt. Aber mehr 
noch verdanfte er feinen Beinamen den jehr geräufchvollen Gelagen, welche 
er mit einer Anzahl junger Männer in Kniephof und Schönhaufen abzuhalten 
pflegte. 
Ruhigen, achtbaren, religiöfen Leuten wie den Puttkamers jchien er nicht 
ein pafjender Freier für ein einziges geliebtes Kind. Bismard indes brachte 
die Frage jchnell ins reine. Er ging zu Fräulein Johanna, und nachdem er 
fih durch einen Blick vergewiſſert, daß fie auf feiner Seite war, jchloß er fie 
in die Arme und fagte, fich zu ihren erftaunten Verwandten wendend: „Was 
Gott zufammengethan, joll der Menjch nicht jcheiden.“ 

Die Fürſtin Bismard hat fich die ganze Einfachheit ihrer Jugend bewahrt. 
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Sie ift das volllommene Mujter einer deutjchen Hausfrau im beiten Sinne 
des Wortes. Sie ift fehr ruhig, trägt ihre Würden als das natürlichjte Ding 
von der Welt, hält feft an den alten Freunden bejcheidenerer Tage und hat nur 
einen großen Lebenszweck — ihren Mann und ihre Kinder glücklich zu machen. 
Sie forgt für fie in ruhiger, mütterlicher Weije, und ihre gelafjene Heiterkeit 
und Geduld, welche Bismard immer ein ruhiges Heim gefichert haben, haben 
ficherlich zu feinem Erfolge im Leben beigetragen. „Sie hat mich," ſagte er 
einst zu einem Freunde, „zu dem gemacht, was ich bin.“ 

Fürft Bismard hat drei Kinder — Marie, Herbert und Wilhelm. Graf 
Herbert iſt in den diplomatifchen Dienſt getreten und ijt jet feines Vaters 
Privatfefretär; fein Bruder hat die Rechte ftudiert. Beide Brüder werden 
wahrfcheinlich diejes Fahr in da3 Parlament eintreten!) 

Gräfin Marie fol ihres Vaters Lieblingskind fein und ihm am meiften 
im Charakter ähneln. Sie war vor zwei Jahren mit dem Grafen Eulenburg 
verlobt; aber ihr Verlobter wurde während eines Aufenthalts in Barzin frank 
und ftarb plötzlich am typhöſen Fieber. Diefes tragijche Ereignis brachte eine 
Zeitlang tiefe Betrübnis über die Bismarckſche Familie, 


6. Charakterifierung von Bismarcks privater und amtlicher 
Korreſpondenz. 


Wir haben ſchon verſchiedene Briefe des Fürſten Bismarck erwähnt. Aus 
ſeiner Korreſpondenz könnte eine ſehr merkwürdige Blumenleſe gehalten werden, 
denn er iſt ein vollendeter Briefſchreiber. Seine Schrift iſt ungewöhnlich groß, 
kühn und beſtimmt. Sie ſieht nicht aus wie die Hand eines Mannes, der 
ſchnell ſchreibt. Es iſt wahrſcheinlich, daß er ſchreibt, wie er ſpricht, eher 
langſam, immer nach dem möglichſt klaren Ausdruck ſeines Gedankens ſuchend. 
Beſonders ſind ihm Unklarheit und Abſchweifungen zuwider. Er weiß, bevor 
er irgend etwas ſchreibt oder ſpricht, genau, was er zu ſagen hat, und iſt nicht 
eher zufrieden, als bis er die genaue Uebertragung ſeiner Gedanken in Worte 
gefunden hat. Daher ſein Stocken in der Rede, und daher wahrſcheinlich eben- 
fall3 feine Langſamkeit im Schreiben. Sein Stil indes enthält fein Zeichen 
von Unſchlüſſigkeit; er ift Har und fließend, 

In feinen Privatbriefen ift Bismarck wißig, voll munteren, aber nicht jar- 
faftiihen Humors, ein jcharfer Beobachter von Menfchen und Dingen und ein 
Richter, der alles Niedrige, Gemeine verachtet. Seine Briefe enthalten jelten 
etwas andres als Thatjachen und Befchreibungen, er überläßt fich faum je den 
Gefühlen. Hin und wieder indes begegnet man einer kurzen Stelle, welche 
echtes, die Tiefe feines Herzens zeigendes Gefühl verrät. Seine Bilder und 
Vergleiche find meijt fehr gut und manchmal außerordentlich humoriſtiſch. 


) Zunächſt wurde 1878 nur Graf Wilhelm Bismard in den Reichstag gewählt. 
Bergl. „Fürſt Bismard und die Parlamentarier“ Bd. II. S. 283 und Bd. II. ©. 268. 
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Bismard3 amtliche Korrefpondenz zeichnet ſich durch ihre Klarheit aus. Er 
läßt feinen Zmeifel darüber, was er jagen will, und er ift fo bündig, daß e3 
jchwer jein würde, aus feinen längjten Depefchen auch nur wenige Worte aus: 
zuftreihen, ohne dem Sinn des ganzen Dofument3 Eintrag zu thun. Er hat 
eine jtarfe Abneigung gegen Hebertreibungen, und jelten brauchte er einen Super: 
lativ irgend welcher Art. Gebraucht er aber einen ſtarken Ausdruck, fo fann 
man ficher fein, daß es feine feite Meinung ift — fo wenn er fagte: „Nach 
Kanofja gehen wir nicht.“ 

Neuerdings hat Fürft Bismard es aufgegeben, feine Depefchen jelbit zu 
fchreiben. Nur bei wichtigen Anläffen greift er jeßt zur Feder. Manchmal 
jchreibt er gemwiffe kurze in einer Depefche zu verwendende Säße mit Bleiftift 
nieder. Er thut dies nur, wenn er wünjcht, feine Meinung über einen Bunft 
in den von ihm ſelbſt gewählten Worten wiedergegeben zu jehen. In den 
meijten Fällen aber begnügt er fich damit, feinen Sefretären, welche für ihre 
Arbeit gut gefchult find, wenige mündliche Inſtruktionen zu erteilen, wobei er 
entweder im Zimmer auf und ab geht oder an jeinem Schreibtifch fit und mit 
einem Falzbein ſpielt. Der anmwejende Beamte, oft ſelbſt ein Funktionär von 
hohem Range, hört zu, während der Kanzler jpricht, und notiert fich feine Worte. 
Das Geficht des Fürften Bismard ift bei diefer Art der Arbeit ſehr merkwürdig. 
Wenn er zu einer folchen Zeit gemalt werden könnte und dem Bilde ein ab: 
jtrafter Name gegeben würde, fo würde e3 zu benennen fein: „Konzentration 
der Gedanken.“ 

Wie alle Menfchen, melche Großes vollbradht haben, hat Bismard die 
Fähigkeit, in einem gegebenen Augenblick feine ganze Geiftesfraft auf einen 
einzelnen Punkt zu fonzentrieren, und es ift wundervoll, wie klar und qut er 
dann diefen einen Punkt fieht. Er könnte ficherlich nicht ein halbes Dutzend 
Briefe auf einmal diftieren, wie von Cäſar und Napoleon I. erzählt wird; es 
ift fogar wahrfcheinlih, daß er e8 als eine Art von Humbug anjehen würde, 
gut geeignet, die Zufchauer in Erjtaunen zu ſetzen, aber von geringem Zweck 
für die Beichleunigung der Arbeit. Bismard hat oft die Anficht ausgefprochen, 
daß eine Sache nicht gut gemacht ift, wenn fie nicht jo gut wie möglich gethan 
it, und daß feine Sache, jelbjt die unbedeutendite, jo gut wie möglich geleitet 
werden fann, wenn nicht die ganze Aufmerkſamkeit darauf verwendet wird. Aber 
während er dagegen ift, mehr al3 eine Sache zur felben Zeit zu thun, vermag 
er jchnell von einer Sache zur andern überzugehen. Gerade wie fein Auge, 
welches an dem Gegenjtande, auf dem es ruht, befejtigt zu fein fcheint, deswegen 
nicht lange auf demjelben Punkte beharrt, jo fieht und durchfchaut ſozuſagen 
jein Geift eine befondere Frage, verläßt fie aber plößlich und gänzlich, jobald 
die Aufmerffamfeit durch einen andern Gegenftand erfordert wird. Die Gründ- 
lichkeit der Bismarckſchen Depefchen, welche jelten irgend einen Teil einer Frage 
unbeleuchtet laffen, ift dem Umftande zuzufchreiben, daß er fich durch Uebung 
angewöhnt hat, dem gerade vorliegenden beſoudern Gegenſtande ausſchließlich 
ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
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1. Bismard als Redner. 


Viele von Bismards Bejonderheiten als Schriftiteller find auch bei ihm 
als Redner zu bemerken. Es mangeln ihm einige Eigenjchaften, welche als 
unentbehrlich für einen Redner gelten. Er fpricht nur letje, er jtockt thatjächlich 
— wenigſtens bei Beginn feiner Reden — bei jedem dritten oder vierten Wort; 
man fönnte vermuten, er hätte organifche Schwierigkeiten bei dem Ausiprechen 
feiner Worte zu überwinden. Er neigt ſich etwas nad) rückwärts und vorwärts, 
er dreht mit den Daumen und blickt von Zeit zu Zeit auf ein Stüd Papier, 
auf welchem er fich einige Notizen vor dem Sprechen gemacht hat. jemand, 
der ihn nicht gut kennt, würde er ficher verwirrt erjcheinen — nein, jogar ein: 
geichüchtert. Aber das ift nicht der Fall. Er zieht diejenigen, welche ihm zu- 
hören, durchaus in Betracht, aber er ift wahrjcheinlich durch ihre Anweſenheit 
weniger geitört als irgend ein andrer öffentlicher Sprecher. Er ift mit Leib 
und Geele bei der Arbeit, er hat das Bedürfnis, alles zu jagen, was er über 
die Sache denkt, und macht fich dabei wenig Sorge, ob jeine Sprechmweije an- 
genehm ijt oder nicht. Hält er mal inne, jo fühlen jeine Zuhörer, daß fie doch 
etwas Anhörenswertes vernommen haben und daß jedes Wort, das Bismard 
gebraucht und das er fich jo viel Mühe gegeben hat, zu finden, das richtige, 
diveft die Frage treffende war. jemand unterbricht ihn; er geht nicht ſchnell 
wie der Blitz darauf ein, fondern nach einigen Sekunden — die Zeit zur Er- 
mwägung dejjen, was er joeben gehört — da kommt eine vernichtende Antwort, 
welche jchwer auf den Unterbrecher niederfällt und nicht jelten ein Gelächter 
auf feine Koften erregt. 

Nach einer Weile wird er bei der Sache wärmer, und der Schluß einiger 
jeiner Reden ift jehr gut, felbft vom ausschließlich rhetorifchen Standpunfte aus. 
Der größte Teil defjen, was er in der Debatte gejprochen, lieſt ſich gut; es iſt 
voll von gejundem Menfchenverftand und Logif und gänzlich frei von hoch— 
tönenden leeren Bhrajen. Wäre das, was Bismard jagt, nicht gut und wirkjam, 
jo würde ihm niemand Aufmerkjamfeit jchenfen; aber im allgemeinen erfcheint 
das, was er jagt, von vornherein jo gewichtig, daß, obgleich er fein brillanter 
Redner ijt, feinem Redner aufmerkjamer zugehört wird. Dies war bereit3 der 
Fall, ehe er ein großer Mann wurde. Im Jahre 1848, al jeine Gegner un- 
gehindert über den preußifchen Junker zu jpötteln pflegten und er nur wenig 
Einfluß befaß, ermangelte feine feiner Reden im preußifchen Parlamente, mehr 
oder weniger Aufmerfjamfeit zu erregen. 


8. Bismards perfönlidher und politifcher Wagemut. 


Man mag Bismard lieben oder hajjen, jo muß doc) jeder anerkennen, daß 
er in geiftiger Hinficht dasfelbe ift wie in phyfifcher, ein kraftvoller Mann. 
Er ſelbſt weiß das wohl und verläßt fich bis zu einem außerordentlichen Grade 
auf feine eigne Kraft. Daher jein Wagemut, der auch einen fo hervorjtechenden 
Zug in feinem Charafter bildet. 
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Bismarks Leben ift voll von authentifchen Anekdoten hinfichtlich feiner 
außerordentlihen FJurchtlofigkeit. Als Kind fcheint er nicht gekannt zu haben, 
was Gefahr iſt. Seine Mutter ijt in beftändiger Angit um ihn: wenn er 
nicht ertrinkt, jo wird er ficher den Hals brechen. Es begegnen ihm viele Un— 
fälle, und er entfommt oft mit genauer Not, aber irgendwie entkommt er jtets. 
Als er älter wird, wird er vorfichtiger, aber noch immer kennt er feine Furcht. 
Nichts ſchreckt ihn zurüd. Er liebt jeine Lehrer, wenn fie ihn freundlich be- 
handeln, und in diefem Falle finden fie ihn gelehrig, fleißig jogar; aber er lehnt 
fi auf gegen diejenigen, welche ihn durch Strenge zu zwingen verfuchen, und 
fie fönnen niemal3 irgend welche Autorität über ihn erlangen. 

In Göttingen, wohin er zum Studium der Rechte ging, wurde er nod) 
am Tage feiner Ankunft in vier Duelle vermwidelt, weil er die Achtung, welche 
ein Fuchs den älteren Studenten ſchuldet, ganz vernachläfjigte und vier derjelben, 
welche fich die Freiheit genommen hatten, über ihn zu lachen, kühl und mit 
Bedacht beleidigte. 

Während jeines Militärdienjtes rettete er jeinen Diener mit Gefahr des 
eignen Lebens vom Ertrinfen. Für diefe That erhielt er eine Medaille, welche 
viele Fahre feine einzige Dekoration war. Er trägt fie noch, und es wird erzählt 
— und wir glauben es gern —, daß er darauf ganz ebenjo ftolz ift als auf 
die zahllojen Ordensbänder, Kreuze und Sterne, die jetzt feine Bruft bedecken. 
Eine öfterreichifche Excellenz fragte ihn eines Tages in Frankfurt, was dieje ärm- 
liche Medaille vorjtelle. „Ach,“ verjegte Bismard fühl, „ich vette gern Leute vom 
Ertrinfen, wenn ich dazu Gelegenheit habe. Dafür erhielt ich diefe Medaille.“ 

Nach) 1848 entfaltete fich Bismards Mut auf andern Gebieten. Er gehörte 
zu den erjten und ficherlich zu den bedeutendften derjenigen Männer, welche, 
während alle rings umher von der Revolution mit fortgeriffen wurden oder 
an der Möglichkeit des Widerjtandes gegen diejelbe verzweifelten, fühn dagegen 
auftraten und offen dagegen agitierten. Er ergriff die Leitung der reaftionären 
Partei und wurde jehr unpopulär. Die liberale Prefje in Preußen griff ihn 
mit großer Heftigfeit an. Im Parlamente begegnete er heftiger Oppofition. 
Er verlor felten jeine Gemütsruhe, aber er nahm niemals ein einziges Wort 
von feinen Angriffen auf die Revolution zurüd, Als einige Anſpielungen auf 
das Schickſal, das diejenigen allgemein erwarte, welche fich den Forderungen 
eines großen Volkes nach Freiheit zu miderfegen verfuchen, gemacht wurden, 
zuckte er lediglich mit den Schultern. Er iſt der Anficht, daß „der Tod auf 
dem Schafott ein jehr ehrenhafter Tod fein kann“. 

As er fih um die Wahl in Rathenow bewarb, fragte ihn ein alter 
Bauer, ob er dächte, daß es zweckmäßig jei, „gegen diefe Berliner Demokraten 
zu fämpfen ?" 

„E3 iſt bejjer, Sammer zu jein al3 Ambos,“ verjegte Bismard, „wir 
wollen fie auf alle Weife angreifen.” Dies iſt Bismards Politik durchs ganze 
Leben geweſen. Sobald er einen Gegner vor fich fieht, beginnt er den Anariff. 
Er hat immer jo gehandelt, daß er der Hammer war. 
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Als er im Begriff war, Rathenow zu verlaffen, umringte ein Volfshaufen 
den Wagen, in welchem er mit jeinem Freunde Herrn v. Stehom ſaß. Man 
warf mit Steinen nad) ihm, und ein Stein traf ihn an der Schulter. Ex erhob 
fih, nahm den in den Wagen gefallenen Stein auf und fchleuderte ihn auf die 
Menge zurüd. Es war ein großer Haufen gegen zwei Mann; aber niemand 
wagte, Bismard3 Wagen aufzuhalten. 

Im Jahre 1851, al3 die Flut der politifchen Leidenschaft noch jehr hoch 
ging, trat Bismarck eined Tages in ein Gafthaus in Berlin, um ein Glas Bier 
zu trinfen. Ein Mann in feiner Nähe, der fich durch die Anmwejenheit feiner 
Freunde unterftügt fühlte, begann über ein Mitglied der föniglichen Familie zu 
fchimpfen. Bismard ſah ihn an und fagte ruhig: „Wenn Sie diefen Raum 
nicht verlafjen haben, bevor ich mein Bier aus habe, jo werde ich diefen Krug 
auf Ihrem Kopf zerfchlagen.” Dann leerte er bedächtig fein Glas, und da der 
Mann die Warnung nicht beachtete, führte er feine Drohung aus. Er ging auf 
den Burfchen zu und fchlug ihm mit dem Glas auf den Kopf, bis er heulend 
zu Boden fiel. Dann fragte er den Kellner: „Was Eoftet das Gla3?" bezahlte 
e3 und ging gemächlich davon, ohne daß einer ihn zu beläjtigen gewagt hätte. 
Zu diefer Zeit war er fchon ein Mann von politifcher Stellung und der an- 
erkannte Führer der Eonfervativen Partei; aber getreu jeinem Grundja nahm 
er jtet3 die Offenfive, indem er feine Gegner, wo immer er fie traf, mit allen 
Waffen angriff. 

Bismard3 Haltung im Parlament war natürlich viel vom Hofe bemerft 
worden. Der König Friedrih Wilhelm IV. hatte ein großes Gefallen an dem 
„unter“ gefunden, und als die Stelle des preußifchen Minifters in Frankfurt 
frei wurde, gedachte er fie Bismard anzubieten. Er war indes doch ein wenig 
überrafcht, als der letere, ohne Zeit zur Ueberlegung zu erbitten, fich zur An— 
nahme des Vorjchlagd des Königs bereit erklärte, 

„Aber Sie wifjen doch, daß es ein jehr jchwieriger Poften ift und daß er 
große Verantwortlichkeit bringt?" fagte der König. 

„Eure Majeftät können mir auf alle Fälle die Gelegenheit bieten,” erwiderte 
Bismard; „wenn ich nicht Erfolg habe, kann ich ja jederzeit zurückberufen 
werden.“ 

Die Stellung, welche er mit einemmal in Frankfurt übernahm, verurjachte 
dort großes Erjtaunen. Dejterreih war zu der Zeit die leitende Macht im 
Bundestag, und die Eleineren deutfchen Staaten duldeten dies nicht nur als gejeß- 
mäßig und unvermeidlich), fondern fie begünftigten thatjächlich die Anjprüche 
Oeſterreichs; denn fie jahen in dem Haufe Habsburg ihren natürlichen Beſchützer 
gegen die Hohenzollern. Der letzte Vertreter Preußens bei dem Bunde hatte 
dafür feine Empfindung befeffen und ruhig eingemwilligt, eine niedere zweite 
Rolle zu fpielen, indes Graf Thun, der öjterreichifche Bundestagsgejandte und 
der Präfident der Verfammlung der Gefandten, unverkennbar Nummer eins war. 
Dies war fo weit gegangen, daß Bismards Vorgänger wie feine übrigen Kollegen 
dem Grafen Thun geftattet hatten, als einziger während der Ausichußfigungen 
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zu rauchen. Keine Rüdficht konnte Bismarck abhalten, dagegen zu proteftieren, 
Er nahm eine Zigarre aus der Tafche, bat den Grafen Thun zu deſſen Ent: 
fegen um Feuer und paffte frei weg, lange nachdem der öfterreichifche Minifter 
feine Zigarre mweggeworfen hatte. Das mar nur eine Lappalie, aber dieje 
Lappalie verlangte mehr Mut, al3 irgend einer feiner Kollegen bejaß, und Bis— 
marck erlangte dadurch eine perfönliche Stellung, deren fich fein Vorgänger nie 
erfreut hatte. 

Wir haben diefe Gefchichten wiedergegeben, obgleich fie an ſich unmichtig 
find, weil wir es für intereffant gehalten haben, zu zeigen, daß Bismarcks 
„Hiftorifche* Kühnheit — wenn ein folcher Ausdrud gebraucht werden darf — 
ihren Urſprung in jeinem natürlichen, angeborenen Wagemut hat. E3 ift nicht 
jchwer, eine furchtlofe Stirn zu zeigen, wenn man ficher ift, der Stärffte zu 
fein; Kühnheit fann in folchen Fällen mit Arroganz und Inſolenz verwandt 
fein. Aber es ift jehr verfchieden, wenn ein Mann, allem Anjchein nach der 
fchwächere Teil, zur Verteidigung deſſen, was er für richtig hält, mächtigen 
Feinden mutig ins Geficht fieht. Bismard iſt niemals verzagt geweſen. Er hat 
nicht erſt begonnen, laut und ftolz zu fprechen und aggrefiv zu werden, feit er 
ein großer Mann geworden; im Gegenteil, er hat fich zu dem, was er jeßt ift, 
erhoben, weil er fühn und ftolz fprach und handelte, als er nur eine ſehr kleine 
Berjönlichkeit war. Er hatte zu jener Zeit nicht mehr Furcht vor feinem Pferde, 
jeinen Lehrern, den älteren Studenten, die ihn duden wollten, vor dem Ertrinfen, 
vor einem Volkshaufen, al3 er fich im fpäteren Jahren vor einem nad) ihm 
ſchießenden Mörder, vor parlamentarifchen Mehrheiten, vor dem Haß einer 
großen politifchen Partei und fchlieglich vor großen Nationen, die die Waffen 
gegen jeine Politik erhoben, fürchtete. Er hat Gefahren jeder Art, obgleich er 
nicht blind dagegen war, mit demfelben unerfchütterlihen Mute Troß geboten. 

Er war nicht entmutigt, al3 er von feinen Landsleuten Verräter genannt 
wurde, noch als fie ihn anflagten, die preußifche Verfaffung verlegt zu haben; 
er zeigte fich beſonders heiter in jenen ereignisvollen Tagen, als Wilhelm 1. 
auf jeinen Rat zuerft in den Kampf mit Defterreih und dann mit Frankreich 
ging. Preußen hat fich ftärker erwiejen als eins von diefen Reichen, aber man 
follte berücdfichtigen, daß, als es ins Feld zog, faft allgemein felbft bei feinen 
Freunden der Glaube herrſchte, daß es gefchlagen werden würde. Aber Bismard 
war mit jenem grenzenlojfen, beinahe an Tollkühnheit jtreifenden Optimismus 
begabt, ohne welchen feine große That je vollbradyt worden ift, dem Optimis- 
mus, welcher Kühnheit giebt und der zu allen großen Eroberern gehört, zu 
Alerander, Cäſar und Napoleon. Er hoffte ficherlih, das Spiel, welches er 
fpielte, zu geminnen, aber er konnte fich nicht verbergen, daß alles mit ihm 
vorbei fei, wenn er e3 verlor. Wie ein Menfch, der immer Willens ift, feine 
Einfäße zu verdoppeln, und welcher, obgleich er lange Zeit ununterbrochen Glück 
gehabt hat, nichtsdejtomeniger bei jedem neuen Spiel wieder und wieder jein 
ganzes Vermögen auf eine einzige Karte ſetzt, jo hat Bismarck höher und höher 
gejpielt. Was wäre Fürſt Bismard jetzt, wenn nad; Düppel Preußen bei 
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Sadowa, oder nah Sadomwa bei Gravelotte gejchlagen worden wäre? Er 
bedachte dies, aber er fcheute nicht davor zurüd. Der arme Gutsbeſitzer, der 
Junker, welcher Schulden machen mußte, um in der Stadt leben zu können, 
wurde allmählich ein einflußreicher Bolitifer, ein parlamentarifcher Führer, 
Minifter in Frankfurt, St. Petersburg, Paris; Minifterpräfident, Kanzler, 
Graf, Fürft, aber er blieb immer bereit, feinen Gegnern neue Chancen zu geben, 
ihn zu zerdrüden und zu vernichten, und e8 ift unjre feſte Meinung, daß 
er im gegenwärtigen Augenblid, wo er auf dem Gipfel der Macht jteht und jozu- 
jagen das Schickſal der Welt lenkt, den Handſchuh aufnehmen würde, wenn er 
ihm zugemworfen wäre, alles, was er befißt, alles, wa3 er gewonnen, risfieren 
und fühn und furchtlos mit aller Macht, mit allen jeinen Waffen kämpfen würde, 
wie er es ftet3 gethan. 

Bon dem Marfchall Soult wird eine Geſchichte erzählt. In einer Schlacht, 
wo eine ſtarke Pofition von feinen Truppen zu nehmen war, die ſchon ver: 
fchiedenemal zurüdgeworfen waren und zauderten, einem neuen Befehl zum 
Angriff zu gehorchen, ſoll Soult vor die Front getreten und feinen Soldaten 
zugerufen haben: „hr fürchtet euch? Was habt ihr zu verlieren? Ihr könnt 
nur gewinnen. Ihr feid nichts und habt nichts. Ich bin Marfchall von Frank— 
reich; ich habe zweihunderttaujend Franken im Jahre; ich kann nichts gewinnen, 
aber alles verlieren — ich fürchte mich doch nicht. Vorwärts, folgt mir!" Und 
er führte den Weg und gewann die Schladt. 

Ein folder Mann ift Fürſt Bismard. Er hat nichts mehr zu gewinnen; 
er fann alles, was er befist, verlieren, und das ift immens viel; aber er er- 
fcheint vor der Front, wenn irgend Gefahr da ift — und er hat feine Furdt. 
Das follte berücdfichtigt werden, wenn man ihn beurteilt. Das Glüd hat ihn 
nicht verdorben, oder vielleicht müffen wir eher jagen, hat ihn nicht geändert. 
Er ift nicht übermütig geworden. Er ift nie Ambos, immer Hammer gemwejen. 
Er ift in diefer Beziehung jet, wa8 er vor vierzig Jahren war; nur empfand 
man damals feinen Willen nicht über Schönhaufen und Kniephof hinaus, während 
er jest auf der ganzen Welt gefühlt wird. 


9. Bismards Referviertheit und Beläjtigung. 


Ein Menſch kann fich nicht ungeftraft über die große Mehrzahl feiner Mit: 
geichöpfe erheben. Er erlangt unvermeidlich einen überhohen Begriff von jeinem 
perjönlichen Werte und iſt verleitet, fich gleichzeitig eine nur geringe Meinung 
von der Menjchheit im allgemeinen zu bilden. Ein Menjch, welcher troß mannig— 
facher Hindernijje große Dinge vollbracht hat, iſt geneigt, zu glauben, daß er 
immer recht hat, und daß diejenigen, welche ihm opponieren, ſich im Unvecht 
befinden. 

Außerdem it auch zu erwägen, daß in der Regel die Menjchheit nicht viel 
Stolz und Selbſtachtung bejitt und daß die meiften Menjchen betteln gehen — nad) 
Brot, nad) Geld, Titeln, Begünftigungen, fogar nad) bunten Bändern für das 
Knopfloc ihres Rockes. Die Bettelei ift mehr verbreitet in der Welt ald Lügen: 
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baftigfeit, und niemand hat darunter jo viel zu leiden, wie diejenigen, welche, 
nachdem fie jelbjt durch Energie, Kühnheit und Selbjtvertrauen ſich eine hohe 
Stellung erwarben, aus diefem Grunde einen bejonderd unbarmherzigen Wider: 
willen gegen Bettler empfinden. 

Die an einen Mann wie Fürjt Bismard gelangenden Bettelbriefe können 
thatfächlich nad) Taufenden gerechnet werden. Bor einiger Zeit, als der Kanzler 
frank in Barzin war, wurden alle an ihn gerichteten Briefe, welche nicht ftreng 
privater Natur waren, nad) Berlin zurücdgefandt, um dort gelefen und beant- 
mwortet zu werden. Der größte Teil diefer Briefe enthielt „gehorjamfte Gefuche“, 
jedoch faum einer diefer Bettelbrieffchreiber hatte irgend einen Anſpruch an den 
Fürften. Einer der Beamten, deren Gejchäft e8 war, diefe Gefuche zu leſen — 
ein ordnungsliebender Mann und augenjcheinlich ein Liebhaber der Statijtif — 
machte fich das Vergnügen, eine Lifte aller Gefuche, nur ſoweit fie Geld betrafen, 
fich aufzuftellen. Sie beliefen fich auf zehn Millionen Mark, Der Fürſt lachte nicht, 
als man ihm dies erzählte, jondern zuckte die Schultern mit einem Blicke bitterer 
Verachtung. Andrerjeits ift es natürlich, daß ruhige anftändige Leute von Selbſt— 
achtung, welche nichts vom Fürſten verlangen und ihn nicht mit ihren Privat: 
angelegenheiten zu jtören wünſchen, niemal® mit ihm in Berührung fommen, 
fofern fie. nicht in irgend einer amtlichen Beziehung zu ihm ftehen oder ein 
wirkliches. Gefchäft fie zu ihm führt. So ift es ganz natürlich gefommen, daß 
Fürft Bismard einen großen Teil der niedrigen Seite der menfchlichen Natur 
fieht, und e8 überrafcht faum, daß er jfeptijch und jogar mifanthropifch geworben 
fein fol. Seine Erfahrung beweilt, daß die Menjchen in der Regel — eine 
Regel, welche glüclicherweife viele Ausnahmen erleidet — nicht den richtigen 
Stolz befigen, daß fie geneigt find, fi) wegen ganz geringer Dinge zu demütigen; 
daß e3 viele Prahler unter ihnen giebt, und daß dieje jelben Prahler leicht über- 
tölpelt werden können. Bismard iſt e8 ficherlich mohl bewußt, daß es viele jehr 
ehrenwerte Leute in der Welt giebt, aber die Erfahrung hat ihn gelehrt, daß es 
fein Mißgeſchick ift, mit einer verhältnismäßig Heinen Zahl derjelben Verkehr zu 
haben. Er hält fejt zu den wenigen Männern und Frauen, denen er vertraut, 
weil er fie al3 jeine wahren Freunde fennt, aber er ift argwöhnifch gegen Fremde. 
Sein erfter Gedanke, wenn er ein neues Geficht fieht, mag natürlich fein: „Nun, 
was verlangt diefer Mann von mir?" Dies erklärt, warum er allgemein ge 
fürchtet ift, obgleich jeine intimen Freunde feine Freundlichkeit und Liebens— 
würdigkeit hoch rühmen, 


10. Bismards Geſundheit und Leben auf dem Lande, 


Fürft Bismarcks Gejundheit ift jeit einiger Zeit dahin. Er ift mit feiner 
Kraft nicht haushälterifch umgegangen und hat nie, was man vom hygienischen 
Standpunkte eine rationelle Lebensweiſe nennt, geführt. Seine Nerven, welche 
überangeftrengt worden find, find empfindlich geworden. Sein Schlaf ift nicht gut: 
er geht zu abnorm jpäter Stunde zu Bett und findet oft erft Ruhe, wenn die 
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Sonne über dem Horizont fteht.!) Unter diefen Umftänden befommt ihm das 
Leben auf dem Lande, wo er niemand fieht, außer Mitgliedern feiner Familie 
oder einigen Freunden, die entweder als Gäfte eingeladen find oder ihm als 
Sefretäre dienen, am beiten. Seine Beſuche in Varzin und Friedrichsruh find 
allmählich länger und länger geworden. Es ift mahrjcheinlich, daß dies jo weiter 
geht und daß er fein ereignisvolles Leben als der „Einftedler von Varzin“ 
enden wird — eine Bezeichnung, welche bereit3 auf ihn angewendet worden ijt. 

Wenn Bismard auf dem Lande ijt, führt er das eben eines Gutsheren 
der alten Schule. Er fieht forgfältig nad) feinem Eigentum, nimmt großes 
Intereſſe an feinen Bauern, reitet, jagt und ift fein Freidenker. Er hat ſich 
immer — ohne Oftentation, aber mit großem Ernte — als religiöfer Mann be- 
fannt. „Das Leben würde nicht3 wert fein,“ jchreibt er an feinen Schwager, 
„wenn es mit dem Tode hienieden zu Ende wäre.” Und in einem andern feiner 
Briefe findet fich folgende Stelle: „Sch begreife nicht, wie ein Menſch, der über 
jein eignes Dafein nachdenft, die Bekümmerniſſe und Sorgen diejes Lebens 
ertragen kann, wenn er nicht einen fejten Glauben an Gott hat.“ 


11. Schlußbetradtung. 


Auf vorftehenden Seiten haben wir verfucht, die Umrifje des Bismardjchen 
Charakters zu ſkizzieren. Wir behaupten nicht, den Gegenftand erfchöpft zu 
haben. Der Charakter eines Menfchen ift eine wunderbar komplizierte Sache — 
eine merkwürdige Mifchung von guten und böfen, großen und niedrigen Dingen. 
Befremdliche und jogar unerflärliche Widerjprüche verwirren den Beobachter, 
und wer in feiner Befchreibung vollitändig zu fein ftrebt, muß immer fehlgehen. 
Es ift unmöglich, bei folchen Dingen „die ganze Wahrheit” zu jagen. „Nur 
die Wahrheit" kann jemand jagen, der Auswahl trifft; wir haben verfucht, um 
jeden Preis dieſen Teil der Pflicht eines ehrenmwerten Zeugen zu erfüllen. 
Bismard kann nod) einmal fämpfen müfjen. Wer kann fagen, daß er wieder 
fiegreich fein wird? Aber wenn er feiner Bergangenheit treu bleibt — und 
es kann fein Zweifel fein, daß er e8 wird —, wird er niemals nachgeben. Er 
wird bis zum Aeußerſten fämpfen für das, was er als das Richtige betrachtet ; 
und wenn er fällt, bevor der Tag gewonnen, jo wird e8 nach einem furchtbaren 
Ringen, nachdem er feinen Feinden ſchwere Wunden beigebracht hat, und mit 
dem Gefichte gegen den Feind fein. Seine Grabjchrift follte lauten: „Er war 
ein fraftvoller und furdhtlojer Mann.“ 


1) Es ift das Berdienjt Schweningers, wofür ihm die beutfche Nation nicht genug 
danken fann, Bismards Leben rationell gejtaltet zu haben. Seine Gefundheit ijt heute 
nad) fait zwanzig Jahren, befeitigter als im Auguſt 1878, da Lindau obiges fchrieb, 
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we. ihre Liebe aber war auf verſchiedenen 
Sternen gewachſen.“ 


Münden, den 12. Juni. 
Meine wundervolle Baula! 


De vierzehn Tage, in denen ich Dich nun nicht mehr geſprochen und Deine 
beruhigende Nähe gefühlt habe, ſind mir zu einer wahren Hölle geworden 
— und ich will Dir ſagen, warum. Denn erſt, wenn Du weißt, was Deine 
Gegenwart für mich bedeutet, wenn Du weißt, daß ohne Dich meine Eriftenz 
nur noch wie eine Abendlandfchaft ift ohne untergehende Sonne, jo grau, jo 
ohne all die goldigen Farbennuancen und die endlos langen Schatten, die ſich 
behaglich zu reden fcheinen und dann ganz allmählich und ſanft in Schlummer 
zerfließen, dann kannſt Du vielleicht verjtehen, welch ein elender Menſch ich jeßt 
bin, troßdem Du mir wie eine ferne, milde, ſchneeweiße Sonne den Ausweg aus 
meinen Finfterniffen zeigft, deren Schwärze Du niemals wirft ahnen können. 

Ich weiß fchon, wenn Du dieſe fentimentale und zugleich doch jo ernit- 
bafte Einleitung lieſt, dann wird wieder jenes fajt diabolifche zuftimmende Lächeln 
um Deinen Meinen Mund herum hufchen, jenes Lächeln, das Du doch nie ver- 
bergen kannſt, wenn Du aus Rückſicht etwas als große Neuigfeit hinnimmſt, 
das Du felbft jchon feit langem herausgefunden haft. Aber diesmal wirft Du 
mit Deinem Lächeln doch — zum erften Male vielleicht — im Irrtum jein; 
denn wie es möglich ift, daß ich jegt zugleich ernſt und jentimental fein kann, 
das kannt Du noch nicht wiſſen. 

Sp wie jet habe ich, glaube ich, noch niemals geliebt. Du biſt die erite, 
die mir al3 Friedendengel und nicht ald blutgieriger Dämon erjcheint... Und 
ih habe den Frieden jo nötig. — O, dieſe himmlische Ruhe nach den unendlichen 
Irrfahrten! O, dieſe ſüße, wiegende Stille in mir und um mich, jeitdem Deine 





!) Anmerkung der Redaktion. Der Brief, mit dem und die vorjtehende, in deutſcher 
Sprache abgefahte Novelle des franzöfiihen Schriftſtellers zugegangen it, eriheint uns 
interefjant genug, um ihn unfern Lefern mitzuteilen. Er lautet: 

Monsieur, j’ai l'honneur de vous envoyer en même temps que ces quelques 
lignes le manuscrit d'une nouvelle „Zwischen den Welten“, pour laquelle j’ai prefere 
la langue allemande parce qu'elle me semble plus capable d’exprimer les choses 
severes et touchantes que j'y ai depeintes que l'idiome un peu trop élégant et léger 
de mes compatriotes. Ce petit r&cit que j’ai lu à quelques litterateurs de mes amis, 
a obtenu un grand succ&s aupres d’eux, qui tous connaissent l’aventure d'un des 
plus illustres romanciers de notre temps qui est quelque peu le sujet de cette &tude 
psychologique et paysagiste, 
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jonnige Seele die finjteren Eiswände wegtaut, die mich erjtarren und doch nicht 
fterben ließen!.... 

Ad, wenn Du wühteft, wie müde ich bin — jo furchtbar und wundervoll 
müde; denn meine Müdigkeit erlaubt mir das Einsfein mit Dir! — Bilt Du 
vielleicht mur ein Spiegelbild, eine Brojektion aus einer andern Welt?... 

Unter Deinem Einfluß wird alles fo anders. ch fühle, wie ich aus allem 
herauögelöft werde, was ich früher war und zu fein glaubte — und das jo 
ohne Schmerz, mit der Empfindung, von einer langen, jchweren Krankheit zu 
genejen, gar nicht wie ſich jonjt immer eine Trennung, ein innerer Abjchied auf 
Nimmerwiederjehen in mir vollzogen Hat. Das war jtet3, wie wenn ich auf 
einer ſonnigen Zanditraße in der Ebene eilends und erfreut über meine unheim-» 
lihe Geſchwindigkeit dahinfuhr und ich plöglich dicht vor mir einen entjeßlichen 
Ichwarzen Abgrund erblidtee Dann Hatte ih — ob ich gleich einige Spannen 
vom Rande zu halten vermochte — doch da3 Gefühl, als jtürzte ich in immer 
rajenderer Eile in eine unendliche Tiefe hinab, wo e3 immer wärmer wird und 
immer jchwärzer. Mein Kopf drohte dann zu zerplaßen vor Hiße; die Augen 
erichienen mir glühend und wie von einem krampfhaften inneren Drud nad 
außen gepreßt; ıheinen Körper empfand ich als volltommen leer, und nur im 
Halſe ein fürchterlicde8 Brennen, ald ob eine Flamme zifchend durch einen in 
Todesangft zujammengepreßt gehaltenen Mauerriß fticht und nun Herrin aller 
jenſeits der Mauer aufgefpeicherten Koftbarkeiten zu werden droht. Ia, ich hatte 
jogar dad Gefühl, als würde ich von der Schnelligkeit des Sturzes zerrijjen, 
ald fiele der untere Teil meines Körpers jchneller, und die Schultern hätten 
nicht mehr die Laft meiner Arme und Hände zu tragen. — D, dieſes Gefühl 
des Zerriſſenwerdens und Hinabſauſens iſt fürchterlich. 

Glaubſt Du, daß ſolche innere Trennungen auf ewig, ſolche große teilende 
Abſchnitte des Lebens auch anders als ſo plötzlich kommen können? Ich glaube 
es nicht; ich habe es nie anders erfahren. — Aber jetzt glaube ich, daß ein 
ſolcher Abſchied, ſo plötzlich er erzwungen wird, doch anders auf uns wirken 
farın. Das habe ich jetzt geſehen, als ich die ganze Reinheit und Unberührtheit 
Deiner Schmetterlingsjeele entdedte, die mich mit ihren farbenreichen, janften, 
zärtlichen Flügeln jo lange gaufelnd verführte, bis ich mich in einem unbefannten, 
herrlichen Lande wiederfand, deſſen Dafein ich verladht und verflucht Hatte. 

Vielleicht weißt Du es nicht, daß auch diejed leicht- und jchwerjinnige 
Hinüberflattern in Dein Reich voll jonniger, klarer Höhenluft, erhabener Gletjcher, 
eifiger, zadiger Gipfel und lieblicher grüner Matten mit Blumen in taufenderlei 
Farben — daß dieſe Auswanderung auch einen ſolchen Abjchied auf ewig be= 
deutet? — daß Du mid aus einem Leben in ein andre geleitet Haft, wie 
das Erwachen und aus dem Traumland in die beffere Wirklichkeit zurüdtührt ? 
— daß ich jegt an jene Leben nur noch mit einem geheimen fürchterlichen und 
wütenden Entjegen zurüddenfe, dem Entjeßen deſſen, der das „zweite Geſicht“ 
fennt und fich jelbjt Hat tot daliegen jehen, falt, aufgedunjen, von Würmern 
angefrefjen und ftinfend vor Fäulnis ... 
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Ich möchte wohl wiſſen, ob Du in dem hellen, jchleierhaften Schimmer 
Deiner — darf ich e3 jagen? — myſtiſchen Weltanjhauung im jtande bift, Dir 
einen Menjchen vorzuftellen, der alles Entjeßliche, Srauenhafte, Scheußliche und 
Etelhafte, das das Leben nur mit ſich bringen kann, mit einer fürdhterlichen, 
ficherlich perverjen Leidenjchaft aufjucht; zuerft aus der höchſt fragwürdigen 
Borliebe, die der Starke für alles hat, das ihm antipolar ift, jpäter aber aus 
der verzweifelnden Haltlofigfeit, welche ihn padt, wenn er einzufehen vermeint, 
dat alle Fundamente feiner intellektuellen und moraliſchen Stärfe nur lang» 
weilige Illuſionen find. — Ja, das ift das richtige Wort! Der Wille zum 
Böfen aus Langweile... Sieht Du, diefer Menjch bin ich — oder war ich, 
ehe Du mich geheilt haft. 

Du entjegeft Dich über mich, nicht wahr? — oder Du glaubjt e3 nicht? 
— Aber e3 ift jo, und ich will Dir jeßt auch jagen, wie ſolche Menjchen zu 
itande kommen — die Du haft... wie nannteſt Du fie no? — Ich wollte 
damal3 nicht auf das Thema eingehen, an dem Abend, ald die Alpenfette in 
wunderbarer Glut dalag und der bläuliche Schein, der fich ind Thal Herab- 
fentte,. una jo traurig ftimmte, jo ftill und fo rafend traurig darüber, daß es 
Dinge giebt, die wir nicht erreichen können — und die ung doch die liebſten 
ſind Pre 

Jetzt möchte ich wieder in Verzweiflung aufjchreien wie damals, vor zwanzig 
Jahren, als da3 in jeiner Alltäglichkeit beinahe lächerliche Ereignis eintrat, 
welches vor mir die Pforte zum „Leben“ — ich könnte gleich genauer jagen: 
zur Hölle — aufſtieß. Natürlich die alte Gejchichte von dem geliebten Mädchen, 
da3 einen andern Geliebten hat... Aber ich war erft zwanzig Jahre alt. Ich 
glaube, ich verjuchte damals alles, um den drohenden Zufammenbruch meiner 
Pſyche abzuwenden, den ich immer weiter herannahen fühlte. So lächerlich e3 
Elingen mag — aber was iſt bei einem zart organifierten Menjchen nicht möglich ? 
Ich bin an jener Kinderei zu Grumde gegangen, und das in dem Momente, wo 
alle darauf ankam, meine Bitalität unbeeinträchtigt zu laffen — als mein Vater 
ftarb. Aber in dem Augenblid, als das letzte und kräftigſte Mittel, das ich 
gegen piychiiche Verdauungsftörungen anzuwenden wußte, verjagte, als ich nicht 
mehr arbeiten konnte, da brach ich zujammen und legte Diejes jegensreichite 
Stimuland zum „guten Leben“ ad acta, bis Du es endlich wieder fandſt, um 
mich dadurch nach zwanzig entjeglichen Jahren zu einem neuen Leben zu er- 
weden. 

Damals ergriff mich die Langweile am Leben, jenes jchleichende, brennende 
Gift, welches, jchlimmer al3 alle phyfifchen, den Menfchen jelbft an feinem Fern 
padt, und zwar immer dann, wenn er am glüdlichjten zu fein glaubt; ich war 
damals zufrieden im Gefühl der „Entfagung“ ... Langweile als venerijche 
Krankheit der Seele — follte das ftimmen? — Jedenfalls ift die Vergiftung 
gleich tragiſch — und gleich komisch — und gleich zerjtörend. 

Du kennt nicht die Langweile aus Unfähigkeit zum Arbeiten und wirjt es 
deshalb auch kaum verjtehen, was e3 heißt, zu denten, ohne zu verbauen; es ift 
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ungefähr jo, ald ob man einen jtarf ftrömenden Fluß Hinaufrudern will und 
rudert wie im Traume immer zu, ohne daß man merkt, wie man den Strom 
gar nicht überwindet, ſondern immer weiter ſtromabwärts getrieben wird, bis man 
— o Jronie! — an einem Brüdenpfeiler zerjchellt. So ging es mir damals. 
Und der Brücdenpfeiler, an dem mein Boot jcheiterte, während die Waſſer mich 
mit zerichlagenem Körper weit, weit hinabrifjen — da3 war der „Glaube an 
das Gute“... 

Bon da an war ih — ich will nicht den Spielball der Wellen citieren - - 
der Menjch, der jo fett ift, daß er ſtets oben ſchwimmt und nicht ertrinten kann, 
was ihn jedoch nicht Hindert, ſich an jedem weiteren Pfeiler, der im Fluſſe ſteht, 
ein weiteres Glied zu zerichlagen. — Die Sache ift eigentlich jehr komiſch — 
aber jie thut einem noch nachträglich weh. 

Was bei dieſen immer häufigeren Verſtümmelungen von mir übrig blieb, 
dag errätft Du allein; denn Du weißt, daß ich ein „perverfer Myſtiker und 
fürchterlicher Biveur“ gewejen bin: das find ja Deine eignen Worte, nicht wahr? 
— Aber ich glaube, diejer Viveur fieht etwas anders aus als die meijten andern. 
Denn ih war Viveur nicht aus Dummheit und gleichjam durch meine Lebens: 
umftände genötigt, wie e3 die Negel ift, jondern mit dem vollen Bewußtſein von 
dem, was ich that, jozufagen als Logiker, der jeine Konjequenzen aus allem 
zieht und fo auch aus der ſchlimmſten geijtigen Krankheit, dem Peſſimismus 
aus nervdfer Zangweile. Alle Symptome und Folge-Erjcheinungen diefer Krant- 
heit find von einem und demfelben Phänomen begleitet, welches vielleicht als 
einzige3 noch im jtande iſt, Mitleid zu erweden — das ijt eine ſchwermütige 
Mirdigkeit; und die fommt daher, daß man beinahe immer das tötende Bewuht- 
fein mit fich herumträgt, man gehöre eigentlich zu den wertvollften Menjchen 
— wenn man gejund wäre. 

D, man empfindet ganz deutlich, daß man frank ift! — Uber dieje Krank— 
heit erzeugt ein wollüftiges Gefühl... wie das Opium. Und ijt ed nicht bekannt, 
daß Wolluft alle andern Inftintte tötet? — Ich ſpreche e3 aus, was Did; viel- 
leicht für immer von mir trennt — in Deiner Reinheit: Dad war die Wollujt im 
Böſen. — 

Du fiehft, daß ich mich durchaus nicht ſchäme, Dir das einzugejtehen. Denn, 
jei eine Krankheit noch jo efelhaft, man braucht ſich ihrer nicht zu jchämen, 
wenn man fie nicht ſelbſt verjchuldet hat. — Ich ahne wohl, daß ich Dir jeßt 
wieder ganz fremd erjcheinen werde: Du kannſt das nicht begreifen, und das 
gehört mit zu dem Schönjten, das Du an Dir Halt. Ich glaube nicht, daß 
Du eigentlich weißt, was „Wolluft“ und was „Böje“ ift. Aber Du fennit das 
Wort „Entartung“, und Du fühljt vielleicht, daß jene Krankheit, an der ich litt, 
die letzte und entjeglichfte Stufe davon darſtellt: wo nicht mehr Die gering: 
fügigfte Handlung möglich ift ohne einen verdächtigenden Seitenblid. 

Das Vergnügen wird zur Dual; alles gewinnt einen düſteren, jchauder- 
vollen Hintergrund und einen trüben, unheimlichen Ajpett — Glühwürmchen in 
einer feuchten Tropfiteinhöhle. Und die Liche ift das blutdürjtige Ineinander— 
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feftjiaugen zweier Bampyre, und das ganze Leben wie ein einziger fürchterlicher 
Krampf, der nur von Stunden gänzlicher Apathie unterbrochen wird. Und die 
Stunden der Apathie werden immer kürzer, und die wollüftige Gier nach immer 
heißerem, unnatürlicherem, raffinierterem Genuß wird immer jtärfer und droht 
einen zu erjtiden. Und aus dieſem wirbelnden, kreiſchenden Fieber tönt doch 
noch immer fürchterlich leije und dumpf das graufige Stöhnen nach Freiheit, 
Licht, Erlöfung ... 

Aber wozu erzähle ich das alle? Ich wollte Dir ja nur jagen, daß Du 
meine Göttin geworben bift, mein „rettender Engel“, meine Fata Morgana, meine 
Bifion aus. dem Jenſeits — und wie lieb ich Dich habe, und wie ich Dich lieb 
babe — wie eine Jlufion, mit der man auf ewig zujammenfließen möchte; wie 
eine Wolle die andre, die ineinander verjchmelzen, und niemand kann mehr 
unterjcheiden, welche e3 iſt. — Glaubjt Du nicht, daß ein Seelen-eind=jein möglich 
it... meine Taube, die mir den Weg durch die gefährlichiten aller Symplegaden 
zeigte? ... 

Wie Du das gemacht haſt; wie ich Dich kennen gelernt habe; wie alles 
das, wie jener ungeheure Abſchied vor ſich gegangen iſt, von dem allem habe 
ich keine Ahnung. Aber das weiß ich, daß ich damals auf dem verlorenſten 
Felsgipfel ſtand, von wo aus es nur zwei Wege giebt, dem in ſeiner Unheim— 
lichteit erhabenen Grat, der rechts unendlich tief und ſenkrecht im die ſchwarze 
Schlucht des Nichts abfällt, während links faſt ebenſo ſteil der Abhang in ein 
grünes Thal hinabreicht — das aber wegen ſeiner Tiefe ſchwarz ausſieht wie 
das andre. — Hier führteſt Du mich ſanft hinab, und ich fühlte keinen 
Sturz — und jetzt lebe ich wieder in Deiner Sonne und liebe Dich in Deiner 
Milde. — 

O, wie Du mich glücklich gemacht haſt! — welchen Frieden Du mir gegeben 
haſt! und wie ich Dir dankbar bin für die müde Seligkeit, Die Du mir jchenfft: 
die Seligfeit des geretteten Greiſes, der nichtd mehr wünjcht als jtille Seelen- 
gemeinichaft! — Und das haſt Du gethan mit Deiner herrlichen Kunjt und 
Deiner Perjönlichkeit, die mir wie aus einem Jenjeit3 entgegenjchwebt ... 

So wie Dich Habe ich noch niemand geliebt, jo rein und engelgleich, über: 
finnlih und doch brünftig... und dieſe reine Brunft, myſtiſch und gewaltig, 
läßt mich nicht fern von Dir bleiben... 

Sch ftehe ganz unter Deinem Bann, meine zierliche, durchjichtige, kleine 
Göttin... Darf ih die Fata Morgana wieder vor meinen leiblichen Augen 
eritehen ſehen? 

Es ift jo wunderfchön im Hochgebirge! ... 

Dein 
Ferdinand. 
XB. Dein herrliches Manuſtript bringe ich mit. 


* 
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Er las den Brief noch einmal durd. War e3 überhaupt möglich, ihn ab- 
zufhiden? Würde fie nicht lachen oder ſich verlegt fühlen von jeinen jentimen= 
talen Ekſtaſen und der tiefen, jehnfüchtigen Unruhe, die aus jeder Zeile ſprach? 
Konnte fie diefe Selbftvivifektion, dieſe Zerfaferung und Bloßlegung jeiner 
geheimen Aengſte und Hoffnungen nicht brutal und unbejcheiden finden? 

Er begriff e3 eigentlich jelbjt nicht, wie er diefen pöbelhaften Brief Hatte 
ichreiben können — er jchämte fich beinahe vor fich ſelber wegen jeiner Ge— 
ſchwätzigkeit. Ja, er empfand jene Säße geradezu als eine Beleidigung gegen 
jich ſelbſt, als eine frevlerijche und unfluge Profanierung feines Wejend. Und 
troßdem fühlte er deutlich eine weite jtille Ruhe auf fich Herabjchweben, wie er 
fie wohl noch nie fennen gelernt hatte: die Ruhe des einfam Gewejenen, der 
weiß, Daß er nicht einfam zu jterben braucht. 

Und wenn er fi) Paula vorjtellte, die Kleine, bleiche, jchtwache Gejtalt mit 
ihrer müden Schönheit, wie fie ihn anſah mit den Augen, die all das viele Licht, 
da3 durch die durchfichtige Haut im ihren Körper fcheinen mußte, wieder aus— 
ftrahlten, nur viel milder, ruhiger, gedämpfter — dann wußte er, daß ihre Mit- 
wifjerihaft um fein früheres Elend und jein zukünftige geheimes Glüd nichts 
ändern konnte an dem Verhältnis der inneren Liebe, welches fie beide verband 
wie der umterirdijche Draht zwei jtrahlende Kuppeln. Und fie ftrahlten beide 
durch eine Kraft, über deren Wirkungsweije fie fich Feine Rechenſchaft ablegen 
fonnten; e3 war da3 feljenfeite Vertrauen von etwas Großem, Stillem, Jen— 
jeitigem, da3 Gefühl der Einheit in dem Suchen nach der Ruhe und den Leiden- 
Ichaften eines Seelenlebend „au-delä du cerveau*®, eines Zuftandes, in welchem 
die Erinnerung an die gehemmte irdijche Eriftenz gewichen iſt vor der vijionären 
Empfindung einer unbejchräntten Freiheit und Unberührtheit vom Schlechten. 
Und dieſes myſtiſche Ziel von Hoher Wünjchbarkeit, das den beiden gemeinjam 
geworden war, erwirkte eine Liebe, die jehr verjchieden war von der alltäglichen, 
eine Liebe, in der das Wefthetiiche ins Religiöſe, das Seruelle ind Metaphyfiiche 
umgedeutet war. Eine ſolche Liebe ijt nicht von dieſer Welt — aber iſt jie von 
einer anderı ? 


* 


Das Hotel, in dem Paula und das gute alte Tantchen zufammen wohnten, 
lag wirfli wundervoll. Die Ausſicht vom Balfon, auf dem jie gewöhnlich 
faßen, — Tantchen konnte nicht mehr jo viel gehen — umfahte beinahe alles, 
was da3 Hochgebirge an Schönheiten zeigt und verheimlicht. Aber Paula ent- 
deckte jehr leicht... Im übrigen war das Hotel ein Hotel wie alle andern 
auch, mit vielen Tourijten und viel Lärm und mit urjprünglich ganz hübjchen 
Möbeln, die aber, trogdem fie jchon etwas verjchoffen waren, fein Zimmer jo 
recht wohnlich und gemütlich machen konnten. Das bejorgte aber Tantchenz 
Gegenwart allein jchon. 

Sie trug immer ein jchwarzjeidenes Kleid und ein Kleines jchwarzes Spitzen- 
häubchen und eine jchneceweiße Allongeperüde, denn Tantchen war jchon über 
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fiebzig Jahre alt. Wenn fie jaß, Hatte fie immer ein Kleines Tabourett neben 
fich jtehen, das ihr Paula Hinfeßte, wo fie es haben wollte. Auf dem lag ihre 
Lorgnette, ihr weißes feines Spibentajchentuch und irgend ein hübjch eingebun- 
dene? Buch, in dem fie aber nie las. 

So ſaß fie manchmal ftundenlang und blickte mit ihren liebevollen, freund- 
lihen Augen auf Paula, wenn fie daſaß und jchrieb; und fie glaubte, fie könnte 
jeden Sat, den Paula dachte, jeden Bers, den fie niederjchrieb, auf ihrem Ge— 
fichte leſen, fo fein fpiegelte jich Die große Seele in ihren Kleinen Zügen. — 
AH, Tantchen war ganz verliebt in fie, in dem Kleinen, jchmalen Kopf mit den 
jchweren jchwarzen Haaren, die den zierlichen Hals faft abzubrechen droßten, 
wie die allzureichlichen Aepfel den Zweig, und in die Eleinen weißen Hände 
mit den rofigen Nägeln, und in die ganze duftige, zerbrechliche Figur, die, wie 
Tantchen jagte, jeden Augenblid in Licht und Luft zerfließen konnte; deshalb 
mußte man immer auf fie aufpaffen. — Und ftolz war Tantchen auch; ja, fie 
bewunderte „ihre Kleine“ ſogar, denn wer hätte geglaubt, daß in dieſem zarteır 
Köpfchen, von dem man ja faſt nichts jah als die Schwarzen Sternenaugen, und 
wo an den Schläfen die vielen Aederchen blau durchfchimmerten — daß in 
diejem Heinen, viel zu durchfichtigen Raume jo große, maſſive Gedanken entjtehen, 
und daß dieje jchlanten, zerbrechlichen Mädchenfinger eine jo gewaltige Schrift 
Ichreiben konnten ? 

Tantchen meinte, das nähme ficher fein gute® Ende; das wäre Wieder 
einmal ein Unverjtand vom Schöpfer geweſen, einen jo koftbaren Inhalt in eine 
jo winzige, unjolide Schale zu thun; aber gerade darauf war fie ftolz; denn 
jegt leuchtete der Inhalt überall durch, und die ganze Gejtalt erjchien eigentlich 
nur al3 eine Seele, die eine menjchliche Form angenommen hat. 

Manchmal lächelte Tantchen, wenn dieſe Form bejonders fein und milde 
Ichimmerte; dann überlegte fie fi), ob es wohl einen Mann geben könnte, der 
diejen duftigen Schmetterling zu lieben vermöchte; und wenn PBaulchen bei ihr 
ſaß und ihr vorlag, was fie eben niedergejchrieben Hatte über die myſtiſche Macht 
der Allliebe und über die wundervolle Aufopferung des Lebens zur Erlöfung 
des Nächften, dann jah Tantchen beinahe jchwermütig drein; dann fragte ſie 
ſich, ob dieſes über alle rein irdischen Dinge anfcheinend jo weit hinausgegangene 
Mädchen wohl im ftande wäre, einen Mann zu lieben — jo, wie fie jelbit ge- 
liebt hatte. 

Ihr Verhältnis zu Frey verjtand fie überhaupt nicht. Sie begriff nicht, 
wie ein Gejchöpf, das ganz aus Sonmnenjchein und Hingebender Milde zufammen- 
gejegt zu fein fchien, an einem fo dämoniſchen, unheimlichen, finjteren Menjchen 
Gefallen finden konnte — und an eine „ejoteriiche Liebe“ glaubte fie nicht. 
Eine ungeheure düftere Gewalt ftedte in dem Menjchen; als fie ihn gejehen 
hatte, glaubte fie erſt an die Möglichkeit eines Fauft und eines Don Juan. 
Und was wollte diefer mächtige Magier, der jogar ihre Ruhe beeinflußt und fie 
in jeinen Bann gezogen hatte, mit ihrem tauigen, jonnigen Kleinen Edelweiß 
machen? — Stand da eine jener erjchütternden Kataftrophen bevor, welche immer 
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eintreten, wenn zwei Gegenjäße, die an verjchiedenen Polen ftanden, von unüber- 
windlicher magischer Anziehungskraft getrieben, aufeinander losſtürzend fich 
gegenjeitig verfchlingen und alles um ſich her in der Gewalt der Umarmung 
zerjprengen ? — Tantchen fürchtete ſich manchmal .. 

Sie wollte der Sache doch auf den Grund fommen. 


* 


Tantchen tannte Freys Schrift jehr gut. Sie hatte einmal ein paar Gedichte 
von ihm im Manuftript gelejen, die fie ziwar nicht recht verftanden hatte, Durch 
die fie aber in einen fo fonderbaren Zuftand der dumpfen Ergriffenheit ge- 
fommen war, daß es ihr ganz unvergeßlich blieb. 

Sonderbar! ... 

Ja, wenn es nur eine rechtichaffene Liebe getvejen wäre; aber was e3 war, 
das war ihr ganz unklar. — Aber jegt wollte fie fragen, wa3 in diejem diden 
Brief jtände, der da eben gefommen war. 

Während Paula ihn las, beobachtete Tantchen fie, jo gut es ging — aber 
e3 fing ſchon an, dämmerig zu werden, und der Balkon lag gerade im Schatten, 
und außerdem jah Paula am andern Ende, und Tantchen jah nicht mehr gut; 
und die Lorgnette zu gebrauchen genierte fie fich. 

Der Brief mußte jehr lang fein, und es mußten jehr ernſthafte Sachen 
darin ſtehen. Denn manchmal ſaß Paula eine ganze Weile zurückgelehnt in 
ihrem Korbſtuhl, ließ die Blätter auf ihren Schoß ſinken und blickte ſo feierlich 
mild und träumend in die Ferne, daß Tantchen kein Wort zu ſprechen wagte. 

Jetzt war wieder ſolch ein Abend wie damals, als er ſich weigerte, über 
jene Klaſſe von entarteten Menſchen zu reden, die ſie mehr haßte als alle andern. 
Und nun redete er doch davon — und aus eigner Erfahrung. Wieder er— 
glühten die eiſigen Spitzen der Berge in brennendem, langſam ergrauendem Rot, 
wieder jenkten ſich die milden blauen Schleier, welche die Finſternis der Nacht 
vor der in Lebenspracht erglänzenden Natur verbergen wollen. Und wieder 
Iullte die wogende, ſchwermütige Wärme der aufjteigenden Nacht die Gedanken 
ein in den füßen und Doch jo traurigen Halbichlummer, in dem wir nichts 
erleben al3 dämmernde, vorüberhujchende, jehnjüchtige Gefühle und die bald 
nediichen, bald düſteren Phantafien der Liebenden Hoffnung und Furt... 

Tantchen erjchrat jehr. Sie jah in Baulas Augen Thränen ftehen — und 
das waren feine Thränen des Schmerzeö oder der Freude. Sie jchüttelte langjam 
und etwas betrübt den Kopf und nahm den Roman in hübjchem Einband ; aber 
fie las nicht, jondern legte die Hände in den Schoß und blidte nicht mehr nach 
Paula hinüber. Denn fie durfte nicht fprechen; fie war zu wohl erzogen und 
zu jehr an alte, ehriwürdige Patrizieretifette gewöhnt, als daß fie hätte merken 
lajjen, daß ihre janfte, jtet3 freundliche Stimme zitterte . . Der Abend war zum 
Traurigwerden ſchön — und Tantchen entdeckte immer neue luſtige und weh— 
mütige Beziehungen zwijchen ihrem Lebensabend und der Stunde der unter- 
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gehenden Sonne. Aber das fleine junge Paulchen konnte das doch nicht ver- 
ftehen. Warum die wohl jo ergriffen war?... 

Als Paula den Brief zu Ende gelejen hatte, jah fie noch lange mit Halb- 
verjchleiertem, trübem Blick zu den rofigen und goldigen Schäfchen empor, die 
hoch über den Bergen langjam und ruhig dahinzogen, wie wenn fie noch eine 
weite, weite Reife vorhätten und jchon aus unabjehbaren Fernen kämen. — 
War jo nicht auch der Weg, den jeine Seele gegangen war, unendlich lang und 
in Höhen, die der einfache Menjch nicht kennt? War diefe wundervolle Abend- 
ftille nicht wie die Stille jeiner Seele, die jeßt wie durch Haren Aether dahin- 
jchwebte — über allen Wolfen und Winden? — 

D, und doch! — Diejer Abend war anders als jener, wo fie zujammen 
dort jtanden und feiner ein Wort ſprach und ihre Seelen doch ineinander 
überflojfen, : wie die Strahlen zweier Sterne durch den eijigen, finjteren Raum 
einander zufliegen und koſen. — Es war ander® — und fie wußte nicht, was 
ander8 war. Heute hätte fie nicht mit ihm jo ftehen Können, ohne ihn zu be- 
rühren und anzufchauen — und das machte die Schläge ihred Herzens zittern, 
wie fie nie gezittert Hatten... wie in freudiger Angft. Und fie wußte nicht, 
wann ein Menjch fich über jeine Angjt freuen kann... 

Und nun ängjtigte fie fich über diefe Angſt. Sie fühlte, wie in ihr langjam 
und ganz jchmerzlo8 irgend etwas gleichjam zerriß — umd das war der un- 
durchſichtige, feite Schleier, der fie bisher vor allen zudringlichen Bliden von 
außen gejchügt und ihr Inneres in Einheit und Unberührtheit zufammengehalten 
hatte. E3 war das Bertrauen in ihre Unverleglichkeit. Die unvergleichlich ruhige 
und edle Harmonie ihrer Seele war an einer gefährlichen Stelle getroffen, und 
nım konnten alle zerfegenden, ängjtigenden, beunrubigenden Gefühle, nun konnte 
alles, was den Menjchen unglücklich machen kann, in ihr Gemüt bineinjchleichen. 

Sie durchlebte in diefen wenigen Augenbliden jo plöglih, daß es keine 
Abwehr gab, das Fürchterlichite, was fie fich hatte denken können, den Zuſammen— 
bruch ihre ganzen mühjeligen Gebäudes von innerer Einheit, von Harmonie 
und Ruhe, de Gebäudes, welches ſie in jahrelanger Arbeit glaubte Stein für 
Stein errichtet zu haben nad eignem Grundrig — doc) fie Hatte es eigentlid) 
nicht errichtet, ſondern Stein für Stein in fich entdedt. — Und fie erlebte diejen 
Zuſammenbruch jo plöglich, dak fie ihn gar nicht empfand und alles Fürchter— 
liche, ohne in ihr Bewußtjein zu treten, vorüberging, ebenjo, wie tief unter der 
Oberfläche der Erde feurige, flüjfige Mafjen toben und wir doch ruhig und ohne 
es zu merfen oben am Licht dahinleben können. 

Erjchüttert und bewundernd zugleich jah fie jegt auf ihn, der fo Ungeheures 
durchgemacht Hatte und nun durch fie in fein Paradies gelangt war. — O, wie 
fie ihn liebte! — Wie fie fi) immer wieder die reine Seelengemeinjchaft vor: 
phantajierte, in der fie lebten oder in Zukunft leben wollten! — Sa, e3 war 
doch jene verjpottete heilige Einheit möglich, die Einheit, welche eine Borftufe 
bildet zu der Seligteit der Seligkeiten, der Auflöfung in die Alljeele... Sie 
wollten es beweifen an fih! Sie wollten dieſe Einheit leben!...D, wie jie 
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ihn liebte! — wie fie fich diejes Leben vorftellte! — mit ihm... an jeiner 
Seite... 

Sie ſtrich fich mit der Hand über die Stirn, wie wenn fie aus einem 
Traum erwachen wollte... An feiner Seite... Ja, fie jah ihn, jah jeinen 
Körper, jein gewaltige® Haupt, feinen jchwarzen, unheimlichen Bart, und die 
dämonijchen, jo fürchterlichen, fo janften Augen. Sie jah diejes zulünftige Leben ; 
fie ſah es nicht ohne jeine körperliche Gewalt; fie jah nicht Die Seeleneinheit — 
fondern ein körperliche® Zujammenfein. Sie fühlte gleihjam mit einer ver- 
zehrenden, glühenden Sehnjucht die ganze Süße jeiner Gegenwart voraus. Sie 
ahnte das zarte Streicheln jeiner Hand, den zärtlichen Flüjterton feiner Stimme 
und erjchauerte in der Empfindung ganz unbefannter, unausſprechlicher Wonnen. 

D, wie fie glüdlih war! — Wie diefer traurige Brief ſie jegt fröhlich und 
jtill madte! — O, daß er doch käme und fie felig machte, fie, die ihn jo um- 
endlich, jo Heilig, jo inbrünftig liebte!.... 

Wir träumen über die fchwärzeften Abgründe des Lebens Hinweg und 
merken es nicht. Wir rufen jauchzend aus: „Schien je die Sonne goldiger? 
— Bar dad Meer jemals glätter?* — und fahren in finfterer Nacht über 
fürchterliche, zerriffene Schluchten und Felszaden dahin. — D, daß wir blind 
würden, damit wir belljehen lernten... 

„O Zantchen, wie goldig ift das Leben...“ 


* 


Seht wußte Tantchen, daß ihre Heine Paula fie gern verlaffen und dem 
unheimlichen, ernften, finjtern Manne folgen möchte. Und fie wurde jo betrübt 
darüber, daß ſie fich einredete, es wäre gar nicht wahr; denn fie jchämte fich, 
betrübt zu fein. 

Als Paula den Brief jorgfältig in das geheimfte und von ihr am jelteniten 
benußte Zac des Schreibtifches eingefchloffen Hatte und dann langjam und 
beinahe ſchamhaft auf den Balkon zurücdtam, da rief Tantchen fie zu fi, und 
fie mußte ſich ganz Dicht neben die liebe, alte „zweite Mama“ jegen und ihr 
die Hand geben, gerade fo, wie fie ed als Eleine Mädchen immer gethan Hatte. 

Und dann ftreichelte Tantchen die feine, weiche Hand und jah dem „SKinde“ 
recht bejorgt und prifend in die Augen. Die guedten fie aber ganz groß und 
in unſchuldigem Glück an, jo daß Tantchen fich wieder einmal verliebte. Aber 
dann faßte fie fich ein Herz und jagte ganz leife und ruhig: 

„Der Brief war wohl jehr jchön, den du befommen haft?“ 

Paulchen jah weg! — Das Hatte Tantchen noch nie an ihr gejehen; da 
mußte etwas vorgefallen jein. Tantchen freute fich beinahe. Sie behielt doch 
recht! 

„Nun, und dein Verhältnis zu Herrn Frey?“ 

Paulchen antwortete noch immer nicht. Aber fie blickte Tantchen mit einem 
jo rührend Hilflojen Bli in die Augen, daß fie beinahe ganz mitleidig geworden 
wäre und gar nicht? mehr gejagt hätte. 
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„Du haſt ihn wohl jehr Lieb, nicht wahr? — Und er dich auch?“ 

‚Ach ja ...“ 

„Und wie du glücklich und ängſtlich dabei ausſiehſt, wenn du das ſagſt!“ 

Tantchen drohte mit dem Finger — aber das that fie immer, wenn ihr 
etwas ganz außerordentlich gefiel. Paula fing an, ganz leife zu lachen, und 
Tantchen verjuchte ein böſes Geficht dazu zu machen. Aber das wäre ganz 
umjonit gewejen.... 

„Du, Paulchen, aber ein ſolches Liebespaar habe ich noch nie gejehen. 
Sit das jet jo modern?“ 

Ihre Stimme zitterte Doch etwas; denn fie war vor der Antwort bange. 
- Sie dachte an die Zeit zurüd, vor mehr ald fünfzig Jahren, wo fie jo ähnlich 
bei ihrer Mutter jaß; und fie verglich in Wehmut und Beſorgnis zwijchen einft 
und jegt. Wie fie beide damals verliebt gewejen waren, vergnügt und toll, 
und dann doch wieder jo jtill und zart und traurig! Konnte man nicht mehr 
jo lieben wie damal3? — 

Paula gab feine Antwort. Aber fie jchien unruhig zu fein, wie als ob fie 
von einem Vorwurf getroffen wäre, gegen dem fie ſich nicht zu wehren wagte. 
Bielleicht war fie jogar etwas beleidigt... Das böſe Tantchen freute fich dar- 
über. War fie vielleicht gar zu ftolz, etwas zu antworten? — Das gefiel 
Tantchen. 

„Du willft mich alſo verlaſſen? ... Und ich möchte jo gern allein bleiben ...“ 
Paula gudte fie ganz erjchroden an. Aber Tantchen lächelte jo jonderbar. 
„Hat er denn jchon mit dir davon geſprochen?“ 

Paula wurde plöglich abwechjelnd rot und blaß. Sie fing an zu zittern 
und fand Haftig auf, jo daß Tantchen aber nun wirklich ängftlih zu ihr auf: 
blidte und ihr recht unglücklich nachſah. Paula beugte ſich über die Brüftung 
des Balkons und jchaute lange, lange Zeit in das jchwarze Thal hinab, von 
wo das Raujchen des niederwärts ftürzenden Gebirgsbaches geifterhaft herauf- 
tönte. Tantchen Hätte jo gern gejehen, was alles jich jeßt auf dem feinen 
Geſichtchen abjpiegelte, aber es war jchon zu dunkel, und jo wartete fie geduldig, 
bis Paulchen wiederfam und ihr die Hände gab umd leije, ganz leife und bei- 
nahe traurig jagte: 

„An jo etwas haben wir noch niemals gedacht, noch niemals...“ 

Sie ſchüttelte langſam und finnend den Kopf und blieb regungslos ftehen. 

Wo ihre Gedanken jegt wohl weilen mochten? — Tantchen blidte jehr 
ernft in die blaue, klare Nacht hinaus, und es kam ihr ein jonderbarer, Halb 
jchwermütiger und Halb fomifcher Gedanke: fie bedauerte alle die vielen Seelen, 
die vielleicht da oben auf den Sternen wohnten, körperlos und ſelig ... fannten 
fie die Liebe?... Aber Paulchen hatte doch einen Körper, wenn auch nur 
einen fleinen und zerbrechlichen . . . Immer bejjer ald gar nichts, dachte 
Tantchen. Jetzt konnte fie jogar lachen, und fie lachte auch über ihre Sehnjucht 
nach einem jungen Körper und ihrer Vergangenheit und Jugend. — Und dann 
jagte fie ganz ruhig, objchon mit einer geheimen Bewegung: 
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„Das Habe ich wohl vermutet. — Uber, mein liebes Paulchen, wie habt 
ihr euch denn lieb? — Steht ihr euch denn nicht als Mann und Frau gegen- 
über ?* 

Paula ftand ganz hilflo8 und mit einem ratlofen Kopfichütteln da. — Wie 
fonnte man eine jolche Frage jtellen ? 

„sch weiß es nicht, ich weiß e3 wirklich nicht,“ ſagte fie halb erjtidt, wie 
wenn fie bei dem fruchtlojen Nachdenken ein dumpfes, zufammenprefiendes Kopf— 
weh ergriffen hätte. 

„Und du glaubjt, daß ihr euch jo lieben könnt — körperlog, ohne Mann 
und Frau zu jein? — Daß ihr auf diefer Erde zujammen leben könnt, ohne 
euch mit leiblichen Augen zu jehen, mit leiblichen Sinnen zu fühlen? — Paulchen, 
mein arınes, Kleines Paulchen . . Und er wird aljo nicht kommen und dich holen 
und zu feiner rechtmäßigen Frau machen, wie e3 ſich in unſrer Familie immer 
geziemt hat... und du willſt als Erdengejchöpf immer einjam bleiben bei ihm 
und niemals das wonnige Glüd genießen...“ 

Da kniete Paula plöglic vor Tantchen nieder und legte den Kopf in ihren 
Schoß und weinte bitterlich und ſchluchzte jo — jo, als jollte ihre ganze Kleine, 
zarte Seele mit dahinfliegen in dem heißen Strom, der alles fortriß, was ihr 
jo lieb gewejen war... 


* 


Als ſie von ihrem Morgenſpaziergang zurückkehrte, den ſie jeden Tag allein 
unternahm, während Tantchen auf dem Balkon die Zeitung las, hatte dieſe, wie 
fie ſchon vom Portier erfuhr, Beſuch von einem Herrn. — Wer konnte das 
nur jein? Sie lief jchleunigit Die Treppe hinauf und horchte an der Thür; 
und da fing fie jo an zu zittern, daß fie kaum noch aufrecht ftehen konnte. — 
Wie kam er nur bierher — und warum? Zwar, er hatte ja gefragt, ob er 
wiederlommen dürfte; aber fie Hatte ja noch gar nicht geantivortet. 

Nachdem fie fich etwas Mut gefaßt hatte, trat fie ein. Tantchen und Ferdi- 
nand jaßen einander gegenüber und jchienen fich ſehr angelegentlih und ernit 
zu unterhalten. Als er jie jah, ſchienen jeine Augen aufzuleuchten; er erhob 
ih und reichte ihr die Hand und blickte fie mit dem Halb fchwermütigen, halb 
freudigen Blid an, den fie nie hatte ertragen können, weil er jo traurig war. 
Sie konnte ihm fein Wort zur Begrüßung jagen, fondern ftand mit geſenktem 
Kopf und jchlaff Herabhängendem Arm vor ihm wie ein Bonze vor feinem Gott, 
zu dem er nicht aufzubliden wagt. 

„sa, jetzt bin ich aljo fchon wieder da. Die Großitadtluft befommt mir 
nicht ...“ 

Paula zermarterte ſich das Gehirn nach einer Antwort, aber ſie brachte 
nichts heraus. Er lächelte. 

„Mein Arzt hat mir vorgeſchrieben, wieder ind Gebirge zu gehen...“ 

Tantchen wollte Frühſtück bejorgen. 

„Paula, du bift mir nicht böfe, daß ich wiedergekommen bin? — Aber 
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ich konnte nicht mehr fern von dir bleiben. Dein wundervolle Wert hat mich 
jo jehnfüchtig gemacht nad deiner feljenfeften Ruhe, und ich bin jo ſchutzbedürftig. 
Nur bei dir bin ich jeßt vor einem Rückfall in das Chaos ficher, dad du nun 
fennjt. Nicht wahr? — Und du Haft mich nicht verachten oder Haffen gelernt, 
daß ich noch Anjpruch auf Glück mache? — Du verabjcheuft mich nicht, daß 
ich mich wie in Todesangjt an das Lete, Liebite klammere, das mich retten kann 
und das ich vielleicht mit in den Abgrund ziehe, aus dem ich empor will? Du 
verlachſt mich nicht, daß ich jo feige bin und nicht einmal auf dem Wege zur 
Seligteit allein vorwärts zu -gehen wage? — und doch jo glüdlich werden 
möchte ?* 

„D, wir werden noch glüdlich werden! — Sicher, wir werden ed noch — 
wir beide...“ 

„Dur unſre Liebe, dieje reine Liebe, die ich erſt jeßt, beinahe als Greis, 
tennen lerne und durch all die Jahre gejucht Habe — dieſe heilige, körperloſe 
Liebe der Seelen, im der ich dich ambete — und das wunderbare, wollüftige 
Ineinanderfließen unjrer Seelen, das und vorbereitet auf jene unendliche Ein- 
heit, in der wir einſtmals aufgehen wollen und deren Viſion ums ſchon hier 
auf Erden glüdlich macht. Diefe Bifion — werden wir fie erreichen? — werden 
wir glüclich jein?“ 

Langſam, wie fasciniert durch dem weichen, — faſt flüſternden Klang 
jeiner zitternden Stimme, wiederholte fie Die legten Worte: „... glüdlich jein.. 
und blicte zum Fenſter hinaus, über dad grüne Thal und bie düfteren, tanmen- 
bewachjenen Berge und die bläulichen, ftarren Gletjcher, immer weiter, immer 
höher in die unendliche Ferne, in den bligenden, Klaren Mether, der diefen un- 
gefügen, braunen, plumpen Riejenball umfließt, und weiter, immer weiter — 
und jie erreichte die Pforte jenes Reiches nicht wieder, in das fie immer geflohen 
war, wenn fie fich losgelöft gefühlt hatte von dem Elebrigen, ſchweren Grunde, 
auf dem die Menjchenmajjen friechen; fie jah die Bifion nicht mehr; fie begriff 
nicht mehr jenes jchemenhafte Weſen, das fie geftern noch über alles geliebt 
hatte, jene „Lörperlicde Einheit“. Sie begriff e3 nicht — nein, fie vergaß auch 
e3 zu ſuchen; es war, als habe fie Nepenthe gejchlürft und als trennte eine un— 
durchdringliche Mauer jie von der Welt, in der fie früher gelebt Hatte. Wie 
Siegfried jeine Gedanken vergebens anjtrengt, um jeine geliebte Brunhild fich 
vorzuftellen, jo war auch vor ihrem Auge alles verlöjcht, was fie dort, jenjeits 
diefer Welt, gejehen hatte — und fie wußte nicht, daß fie dort ihr Glüd hatte 
liegen lafjen. 

Und jet verjtand jie nicht — verjtand nicht wie ein kleines Kind, dem 
man von Doppeliternen und Mitternacht3fonnen redet, und das zwei Löcher in 
der Thür, die das Licht ind Zimmer fallen lajjen, für Doppeliterne hält und 
nad dem Nachtlicht greift, weil e8 die Mitternachtsjonne haben möchte... 

. glüdlich fein...“ 
Ferdinand jah träumend und gleichſam verflärt auf fie nieder, die nirgends 


fand, was er ihr zeigte, und traurig und hilflos daftand wie ein Blinder, der 
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dad „Schweigen im Walde“ ſchauen ſoll und nicht ergriffen ſein kann von der 
himmlischen, tieffinnigen Stille, die über den Wald ausgegoſſen ift, und dem vor 
Ruhe zitternden fabelhaften Tier, das in jehnjüchtiger Einſamkeit jeinen Frieden 
zu erträumen jcheint. 

„Slaubjt du nicht, daß wir fie finden werden, die Bifion? — Willſt du fie 
mit mir ſuchen? — D, dann werden wir ſie jchauen! — Wir werden fie er- 
reihen...“ 

„Sa, ih — glaube, wir werden fie erreichen.“ 

Sie ſprach das langſam und von einem tiefen, bedeutfamen Atemholen 
unterbrochen, welches all ihre jchwache Unfähigkeit und all ihre Angit um das 
vergeblich Gejuchte enthielt. 

„Sch glaube ed...“ 

„Und du willſt es mit mir gemeinjam juchen und erleben, diejes Glüd? — 
Du willft jene göttliche, myſtiſche Einheit mit mir leben, welche die Rettung aus 
der Sinnenwelt in die Ewigfeit bedeutet?“ 

Paula ſchlang beinahe frampfhaft die kleinen Hände ineinander und blidte 
dabei mit einem jo feligen und doch jo unbejtimmt fircchtenden Lächeln zu ihm 
auf, wie ed nur das Gefühl der volljtändigen Hilflojen und freudigen Ergebung 
bervorzaubern kann. Aber er jah e3 nicht. Er ſah nicht diejen Kleinen, zer- 
brechlichen Körper, der da vor ihm bebte; er jah nicht die fieberhafte Spannung, 
die dieſe ſchamhafte, reine Hülle zu zerreißen drohte Auf feine Augen Hatten 
fich die Schleier de3 Ewigen gejenkt, welche ihn für alles Irdiſche, das er zu 
nahe, zu blendend und zu düfter gejehen Hatte, blind machten, und feinen Blick 
nad) innen fehrten in die mildere, weißere Welt, welche er damals plößlich ent- 
dedt hatte, als alles in ihm zufammenbradh und die Trümmer jeiner früheren 
Welt von ihrer liebenden Hand jo ohne alle Mühe und wie unbewußt entfernt 
wurden. 

Er jah vor fich gleichjam ein jonniges, einjames Land, in welchem niemals 
ein Wind wehte und in welchem fein lebendes Wejen wohnte, wo ewig Die 
ruhige, klare Stille der Stunde herrſcht, warın die Sonne im Mittag jteht; 
wenn die Lichtwellen fich wiegen und alles jo goldig erjcheint, jo überweltlich 
goldig, daß man fich jelbit auf ewig vergefjen möchte, und wie in einem wachen 
Schlummer liegt. — Diejed Land der Sehnfucht, über allem Diesſeits ... dieſer 
wache Schlummer jenjeit3 von allem Sinnlichen ... . dieſe Reife zu jenem wunder: 
baren Biel... dieſe einfame Seelengemeinſchaft . . . und dieſe gemeinjchaftliche 
Seeleneinſamkeit . . . und dieſer Rückblick auf das Chaos... dieſes ſtille, ſelige 
Laden... 

„SH... ich weiß nichts. — Ach, ich Habe dich ja jo furchtbar lieb!...“ 

Sie ftand noch eine kurze Weile mit verjchlungenen Händen und mit Thränen 
in den Augen jo da. Und als fie dann fein ruhiger, beinahe ſchwärmeriſcher 
Blick traf, der jo viel aus einer fernen, unfichtbaren Welt erzählte — und jo 
wenig, jo ımendlich wenig aus dieſer, da überlief fie ein heißes Zittern, und ein 
plögliches Gefühl der Dede und des Unbefriedigtjeins verbreitete ſich in ihrem 
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Herzen. Sie lief auf den Balkon Hinaus und warf jich in einen dort ftehenden 
Seffel und ſchlug die Hände vors Geficht und weinte heftig und zudend. — 
Das war nicht das Weinen des Glücks, der Freude über feine große, heilige 
Liebe; das war das Weinen des Schmerzes und beinahe der Verzweiflung über 
eine unverdiente Beleidigung, Die einen für immer vernichtet. und nicht wieder 
zurüdgenommen werden kann. — Aber fie wußte nicht, warum fie weinte... 

Ferdinand war zujammengezudt und lächelte dann vor ſich Hin, wie ein 
Menſch, dem joeben ein großer innerer Glücksfall widerfahren if. Er fah mit 
einem unbejchreiblich rührenden, milden Blid auf die miedergebeugte feine Geftalt, 
die da draußen im jtrahlenden Morgenjonnenjchein jaß und die in dieſem 
Augenblid jicherlich mit einem Kapitel ihres Lebens abſchloß. Sein Geficht hatte 
gar nicht Dämoniſches mehr in diefer Stimmung; vielmehr Hatte der Kontraft 
zwijchen der gewaltigen Form de3 Kopfes, den jchwarzen Haaren, der bleichen 
Hautfarbe und der wunderbaren Ruhe und Weltentrüdtheit, die jetzt aus jeinen 
Augen ſprach, beinahe eine Wirkung des Erhabenen, Heiligen. — Ob er das 
Weinen jeiner Seelengefährtin zu deuten wußte, daß er jo lächelte? Ob er 
empfand, welcher Art diejer Abſchluß war, den jie durchmachte? — ob freudig 
oder traurig?... 

Er ging ihr ganz langjam nach und jtellte ſich neben fie und ftrich mit 
jeiner Hand über ihre vollen, weichen, jchwarzen Haare und ſagte ganz leije 
und mit träumerichem Klang: „Meine liebe, liebe eine Baula ...“ und lieh 
jeine Hand auf ihrer Schulter ruhen und jtand ganz ftill und unbeweglich, bis 
fie fi) aufrihtete und unter Thränen lächelte und jagte: 

„O, ih bin recht Kindifch, nicht wahr? — Uber ich Habe dich ja jo 
lieb — und ich war mit einem Male jo traurig — und ich weiß gar nicht 
warum —“ 

Ferdinand ſchaute auf den Wafjerfall, der fich wie ein filberner Streifen 
den fteilen Berg Hinabjchlängelte im hellen Sonnenfchein, und fagte, ohne jie 
anzujehen: 

„Aber du bift glüdlich ?* 

Baula betrachtete ihn beinahe erjchroden und antivortete nach einer zögernden 
Paufe Halblaut und ängftlich: 

„Sa; haft du mich lieb? So redit lieb... wie fich nur zwei Menjchen 
lieben können ?* 

„So rein, jo heilig, jo groß, wie ich e3 für unmöglich Hielt zu lieben —“ 
noch immer blidte er in die Ferne. 

Baula stand auf und ftellte fich neben ihn, ganz, ganz dicht, und jah ihm 
von unten in die Wugen, und die Augen jprachen von einer Sehnſucht nad) 
Liebe und Berührung, und der ſüße Körper bebte in der Erwartung von irgend 
etwas Unbeſtimmtem, das jeßt erfolgen mußte. So ftand fie ganz dicht bei ihm, 
und ihre Schulter war ihm etwas zugedreht, wie jehnjüchtig nach feiner Um— 
armung, und ihre Arme hingen jchlaff herab, als könnten fie gar niemand Wider- 
ftand leiften, und ihre Haut war janft gerdtet und fiebrig, wie vor Scham, die 

3* 
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darauf wartet, berechtigt zu werden. Und ihre Augen glänzten feucht vor Er— 
wartung und freude. 

Und jo jtanden beide. Und er jchaute noch immer hinaus in die jonnen- 
jtrahlende Welt, unbeweglich und in fernes Glüd verjunten; und er wußte nicht, 
daß er neben ſich eine Seele und einen Körper verdorren ließ, und flüjterte 
zitternd und träumerijch: 

„Wir werden fie doch noch erreichen, unjre Bifion .. .“ 

(Schluß folgt.) 


* 


Kranke Dichter und Krankendichtung. 


Dr. J. Sadger, Nervenarzt in Wien. 





zunehmende „Entartung“ unſers Jahrhunderts, ſowie die „Zeithyſterie“, 
die ganze Völker befallen ſoll. Verſuchen wir es, dieſen Lieblingsworten moderner 
Kritiker ein wenig an den Leib zu rücken. Was heißt das zunächſt: Zeithyſterie? 
Es follen alle oder doch zumindeft die große Mehrheit jämtlicher Leute, die zu 
einer gewiſſen Zeit, jagen wir: fin de siecle, leben, von Hyiterie ergriffen jein. 
It dies nun richtig, ja auch nur im entfernteiten nachgewiejen? Man darf 
mit ruhigem Gewiſſen antworten: Nein! Wäre ja ein folder Nachweis jchon 
technifch undurchführbar! Einem jeden Fachmann ift e8 wohlbefannt, wie mühlam 
bei nicht markanten Fällen eine fichere Diagnoje der Hyfterie oft aufzubauen: ift, 
und nun denke man jich diefe Arbeit bei den Taufjenden und Millionen eines 
Boltes wiederholt, und man wird begreifen, daß eine jolche Leiftung kaum durch: 
zuführen ift. Sie ift auch meines Wiſſens niemals verjucht, die Richtigkeit jenes 
Schlagworte niemald nachgeprüft worden. Man bat jich diejer Arbeit in durch— 
aus unwiſſenſchaftlicher Weiſe dadurch entichlagen, daß man die Hyſterie zu— 
fammenwarf mit einer Reihe andrer Begriffe, zumal der „Neurafthenie*, der 
„Nervofität”, der „Belaſtung“ und „Entartung“, ja vielfach jogar mit jolchen 
Dingen, die von Krankheit überhaupt nichts mehr an fich haben, jondern Charakter— 
anlage, Erziehungsmängel oder gar nur platte Nachahmung darjtellen. Und 
wa3 die zunehmende „Entartung“ des Jahrhunderts betrifft, jo iſt dieſelbe ebenjo- 
wenig zu begründen wie das obige Schlagwort von der „Zeithyfterie“. Vorerſt, 
was iſt denn eigentlih „Entartung“, wie grenzt fich diefelbe von andern ähn- 
lichen Zuftänden ab, was find ihre fennzeichnenden, pathognoftiichen Symptome ? 


S den gangbarſten, gläubigſt nachgeſprochenen Schlagworten, gehört die 
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Seitdem Morel 1857 zum erften Male eine Reihe von Erjcheinungen unter dem 
Namen der degenerescence zujammenfaßte, haben ſich, außer einer erfledlichen 
Anzahl kleinerer, vornehmlid Magnan, Lombrojo und Maudsley mit deren 
Bilde näher bejchäftigt. Aber merfwürdigerweife hat nicht bloß jeder der 
Genannten andre Namen und Bezeichnungen gewählt — das wäre ja aus menjch- 
lichem Driginalität3bedürfnis leicht erflärbar —, jondern die Moreljche Entartung 
auch anders bejchrieben. Es jcheint alfo, daß jeder Autor anders gejehen und 
zur Degeneration bald diejen, bald jenen Symptomenfompler zu rechnen ſich 
bemüßigt glaubte. Beweift jchon diefe Erjcheinung, wie fließend und unficher 
der Begriff der Entartung jelbjt heutzutage ift, jo wird dieſe Unficherheit noch 
wejentlich dadurch verjtärft, daß eine Reihe von Symptomen, die der genauejte 
Bejchreiber Valentin Magnan als bezeichnend angegeben, heute bereit3 mit aller 
Sicherheit ausgejchaltet werden müſſen. So wiljen wir zum Beijpiel von allen 
Phobien und Manien, daß fie auch bei jonft Normalen vortommen können, jelbit 
aber bei Nerpöjen, nur wenn die jpezifiichen Urfachen vorhanden find. Entartung 
it da aljo niemals die Wurzel, fondern im günftigften Falle Hilfsurjache. Des 
weiteren erjcheint mir eine große Anzahl körperlicher „Entartungszeichen“ jehr 
problematijch und ihre Bedeutung gewaltig übertrieben. Ich fand zum Beiſpiel 
Plattfühe, große Mäler, vorzeitige Runzeln und dergleichen „Degenerationd- 
ſymptome“ mehr durchaus nicht jelten bei völlig Gefunden und gejund Gebliebenen. 
Und endlich, wo. ift die Grenze zwijchen „Entartung“ und „Belaftung“? Was 
it ein .„hereditaire‘*‘, ein „hereditaire degenere“ und was ein „‚degenere“ 
Ichlechtweg? Ein jeder Autor denkt ji) da ein andre, und gar nicht jelten 
werden all diefe Begriffe in einen einzigen Topf zufammengeworfen. Das alles 
find Thatjachen, die nach Klärung und Scheidung förmlich fchreien, vor allem 
aber uns kritiſch machen müßten im Gebrauch ſolch halbverjtandener Begriffe. 

Doch jehen wir von der mangelnden Begriffäbegrenzung ab, und denten 
wir und ald Kern der Degeneration nur jenen Komplex von Phänomenen, die 
von den meiften Autoren eingeräumt werden. Haben wir auch jelbft in diejer 
engen Begrenzung ein Recht, von einer zunehmenden Entartung zu jprechen? 
Ih Halte mich auf Grund meiner eignen Forjchungen für berechtigt, dieſe Frage 
mit einem runden Nein! zu beantworten. Vermag ich doch jelbjt die Zunahme 
der „Nervoſität“ nur unter Der Bedingung einzuräumen, daß man diejen Be— 
griff auf das allerengjte faßt und von der Nervofität im jpeziellen die Neurafthenie 
und Hyiterie jorgfältig abtrennt. Es it, von meinen ärztlichen Erfahrungen 
abgejehen, vornehmlich die Beichäftigung mit Dichtern gewejen, die mir den 
Glauben an das Ueberhandnehmen der Entartung gründlid; genommen hat. Um e3 
rundheraus zu jagen: Die wirklich kranken Dichter find in unfern Tagen relativ 
gewiß nicht häufiger gejät, als dies in früheren Jahrhunderten der Fall war. 
Und jelbft abfolut genommen, wäre die Zahl derjelben jchwerlich größer, jo man 
jetzo den Poetentitel nicht gar jo liberal an Hinz und Kunz vergeben möchte. 
Freilich, wenn ein jeder, der im Kürſchner fteht, fich darum jchon einen Schrift- 
fteller heißt und heimlich wohl gar einen Dichter träumt, dann fehlt ed uns 
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nicht an kranken Poeten. Bon wirklich namhafteren Dichtern Hingegen find im 
Deutjchland nur wenige franf, nur wenige belajtet. So giebt e3 zum Beifpiel 
jeit einem Bierteljahrhundert feinen einzigen unter ihnen, der an krankhafter 
Beranlagung einem Kleiſt oder Grillparzer auch nur annähernd die Stange 
bielte. Nicht viel anders liegen die Verhältniffe in den übrigen Ländern. it 
es da nicht auffallend, daß gerade jo ungewöhnlich pathologiiche Natıren wie 
Roufjeau und Lord Byron juft zu einer jolchen Zeit lebten und blühten, da 
die moderne Entartung gar nicht oder doch nur in geringitem Maße beitanden 
haben — joll? Na, wer ein Freund von Paradoren ift, der fünnte mit einem 
Schein von Recht behaupten, die jteigende Erkenntnis der Degeneration habe 
verhängnisvoll gewirkt auf das VBorhandenjein ihrer jchwerften Formen. Troß 
diefer unleugbaren TIhatjachen erhält fich die Mähr von der zunehmenden Ent: 
artung nicht bloß in Streifen berufsmäßiger Kritiker, fondern jelbit in der Maſſe 
des Publikums, das in feinem Unterbewußtjein oft weitaus richtiger empfindet 
al3 all feine zünftigen Leithammel und Führer. Eine jolche Erjcheinung verdient 
Beachtung und muß in ihren pfychologischen Wurzeln geklärt werden, um nicht 
zu falſchen Schlüffen zu verleiten. 

Al der Darwinismus zu Anfang der jechziger Jahre jeinen Siegeslauf 
begann, da waren e3 zu Beginn mur die engften naturwifjenjchaftlichen Kreiſe, 
die pro und contra ſich eifrig erhißten. Höchftens, daß der Kleriklalismus die Ab- 
ftammung de3 Menjchen vom Affen zum hochwilltommenen Schlagworte nahm. 
Bald aber wurden die genialen Thejen des britifchen Naturforſchers befruchtend 
und betauend für zahlloje Lebens- und Wiſſenszweige, ja jelbjt für die jcheinbar 
fremdeiten Disciplinen. Auch die Dichtung Hatte, jo parador Dies im erjten 
Augenblide Klingt, ein gut Teil neuer Ideen abbelommen. Wenn die Autoren 
beijpieldweife mit bejonderem Interejfe das Milien zu ftudieren, Charaktere und 
trankhafte Erjcheinungen auf Entwidlung und Prämijfen zu prüfen begannen, 
jo erkennt jeder Fachmann in diefen Bejtrebungen Darwins Prinzipien der Ber- 
erbung und Anpaffung. Diejer naturwilfenjchaftliche Einfluß ift heute nicht nur 
nicht ſchwächer getworden, jondern beherricht fogar ſchon die Kritif und Dichtungs- 
geſchichte. Und meines Bedünkens befigen wir Heute zweifello8 dad Recht, von 
einem „Darwinismus in der Litteratur“ zu jprechen. Man muß befennen, die 
Dichtkunſt hat fich dankbar erwiejen, das Pfund, das fie empfing, mit Wucher- 
zinfen zurücdgegeben. Denn erft durch fie ward der Darwinismus, oder bejjer 
gejagt, der Kern feiner Lehren den großen Maffen wirklich geläufig, und was 
früher die ſogenannten Gebildeten entzücte, war bald im Munde aller. Ich 
ſtehe nicht an, es rundiweg zu erklären, daß beifpielaweife Ibſens „Sejpeniter“ 
die DVererbungsthefe populärer gemacht Haben als jämtlihe Bücher und 
Schriften de3 Darwinismus. Denn ein Buch lehrt einzelne, der lebendige Vor— 
trag im beiten Falle ein paar hundert. Aber jeder einzelne Theaterabend jprad) 
zu Taufenden und Abertaujenden, ſprach nicht zu ihren Ohren und Augen allein, 
auch zu Herz und Berftand, zum Fühlen wie zum Denten, er nahm ihren 
ganzen Organismus gefangen. Der biedere Philifter, den nie im Leben ein 
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höheres Buch zum Lejen gereizt hat, erfuhr nun in padenditer, eindringlichiter 
Darjtellung, daß das bibliihe Wort von den Sünden der Bäter auch eine 
witjenichaftliche Baſis beſitze. Wie Hochwilltommen aber mußte die Gelegenheit 
zu ſolchen Stoffen erft den Dichtern kommen und ihrem leichtbegreiflichen Wunfche, 
ein Neues, noch nicht Erjchöpftes zu ſchaffen! Wir find hier unverſehens bei 
einem entjcheidenden Punkte angelommen. Die Daritellung von Kranken, die 
Zeichnung pathologischer Zuftände war etwas Neued. Für das nun majjen- 
weile Auftreten litterarijcher Krantengejchichten war aljo nicht die Entartung der 
Autoren bejtimmend und maßgebend, fondern aufgefaugte Vererbungslehren und 
phyſiologiſches Driginalitätsbedürfnig ! 

Und thatjächlich) war vor noch nicht gar zu langer Zeit dieſes Wühlen im 
Kranken etwad durchaus Neues. Und nun manifejtierte jich ein merkwürdiger 
Gegenſatz. Bon den deutichen Dichtern des Jahrhundert3 von 17 bis 1870 
wifjen wir und können es biographijch beweijen, daß ein bedeutender Prozentjat 
just der beiten und größten jchwer „belaitet“, aljo von Haus aus krank gewejen ift. 
Aber in ihren Dichtungen it herzlich wenig davon zu jpüren. Selbſt von den 
beiden jtärtit Belajteten, Kleiſt und Grillparzer, wüßte ich feine andern Kranken— 
proben anzuführen als den jchwachlinnigen „Armen Spielmann“, den Sonder: 
ling Ferdinand im „Bruderzwilt“ und die Nachtivandlerjtudie im „Prinzen von 
Homburg“. Nicht jelten war damals aljo der Dichter frank, aber ſelbſt die 
Kranken zeichneten nur Gejunde. Die Modernen Hingegen find meift Geſunde 
oder doch zumindeit Umbelaftete, aber was fie jchildern, find fajt nur Kranke. 
Morig Gottlieb Saphir hat von den Poetlein jeiner Tage wißig gejpöttelt, fie 
glaubten, unglücklich lieben zu müffen, um glüdlih zu dichten, derweilen aber 
liebten fie glüdlih und Ddichteten unglüdlih. Die modernen Boeten wähnen 
frank zu jein und gejund zu dichten; in der Regel aber find fie gejund und 
dichten nur von Kranken. Schon daraus aljo erjehen wir, wie faljch es ijt, 
von pathologiijhen Erzeugnijfen Rüdjchlüffe zu machen auf die Natur der 
Autoren. 

Und um jo vertehrter dünkt mich ein ſolches, da bezeichnenderweije nur 
die wenigiten unter ihnen Sranthaftes richtig zu zeichnen wußten. Selbſt ein 
jo mächtiges Genie wie Henrik Ibjen hat, wie ich vor Jahr und Tag es andern 
Drtes audgeführt habe, weit mehr pathologijch phantafiert und Symptome erdichtet, 
als thatjächliche Aeußerungen wahrhaft bejchrieben. Und was joll man erft von 
den Halb» und Viertelgöttern des Naturalismus jagen? Beichränten wir und 
da zunächſt auf die deutjchen Dichter, jo hat überhaupt nur „das Genie“ unter 
ihnen, Gerhart Hauptmann, fich an größere Aufgaben und Themen berangewagt. 
Die andern hingegen begnügten fich fämtlich, den Altogolismus und die Paralyje 
litterarijch auszufchroten, alfo jene beiden Piychofen, die als die verbreitetften 
gewiſſermaßen in allen Straßen zu ftudieren find. Zumal der erjtere ward von 
den Naturaliften gar bald zum Hätſchellinde aufgepäppelt. So unbedeutend konnte 
gar fein Dichterling fein, daß er nicht ein oder den andern Säufer liebevoll 
behandelte. Die Dramen jener halbvergangenen Zeit, die trugen nicht jelten den 
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Stempel der Mode prangend an der Stine. „Im Suff“, der bezeichnende Titel 
eined derjelben, wäre ald Gattungsname wohl zu gebrauchen. Ach ja, ed war 
eine goldene Zeit für alle Bejoffenen, ein Aufblühen altopoliftiicher Romantik, das 
jchwerlich jemals jo Herrlich wiedertommt. Wenn man ehedem die Trumtenbolde 
zur Ausnüchterung in den Polizeiarreit oder bei aggrejjivem Verhalten ins 
Narrenhaus fperrte, jetzt bedichtete man jie bloß und brachte jie begeijtert auf 
die — „Freie Bühne‘. Wollte nun jemand aus folchen Produkten etwa jchlieken, 
daß all ihre Schöpfer auch fleißig gejoffen, jo würde er in diejer Allgemein 
heit ficherlich irren. Much Hier belehrt uns ein Beifpiel der Vergangenheit, 
daß Grabbe, der belajtete Altoholiit, der dem Schnapsteufel jein Genie geopfert, 
doch keineswegs ein Dichter der Truntjucht war. Noch jchärfer tritt dieſer 
Gegenjag zwijchen Autor und Werk in einem ziveiten Punkte hervor. Sch habe 
oben bereit3 angedeutet, daß zwar die Neurafthenie und Hyfterie in unfern Tagen 
nicht häufiger geworden, wohl aber infolge mannigfacher Schädlichkeiten, zumal 
in der Großjtadt, die einfache Nervofität, le nevrosisme. Und wenn der Menich 
ihon gar nicht3 andres als ein „Zeitgenofje*, dann war er mindejtens auch 
noch „nervös“. Es war rein zum Verzweifeln, der jimpeljte Hausknecht wollte 
ichon nervös jein! Das erforderte dringend und gebieteriich Abhilfe. Und da 
es doch nicht anging, den überbegabten Edelneurafthenifer zuſammenzuwerfen 
mit der ganzen übrigen misera plebs nervosa contribuens, }o ſchuf man jich 
eine neue Bezeichnung und nannte ſich fortab „fein“ nervös. Ich glaube zwar, 
die Naturaliften, die mit diefem Wörtchen in ihren Dramen jo eifrig flunferten, 
jie wären in bitterjte Verlegenheit gefommen, jo einer fie um genaue Definition 
gebeten hätte, da es ja befanntlich eine „ordinäre“ Nervojität zum Unterjchied von 
der „feinen“ durchaus nicht giebt. Aber das Signum der geijtigen Bornehmbeit 
war mit diefem Schlagwort endlich gefunden. Bor allem galt es nun, „Nerven“ 
zu befigen, Nerven wie ein hyſteriſches Frauenzimmer, Nerven, die bei den 
leifeften Wetherwellen wonnejchauernd zu vibrieren begannen. Nur beileibe nicht 
gejund jein und von roten Wangen! Was würde mancher „Moderne“ nicht 
darum geben, wenn er gleich Grillparzer eine wahnfinnige Mutter hätte oder 
verrüdte Brüder oder mindejtend doch einen Sonderling zum Bater! Es gab 
und giebt zur Stunde noch „Dichter“, die ihren Eltern niemals verzeihen fünnen, 
daß ſie jo Heillos gefund geboren. Dünkt ihnen Gejundheit doch ein Zeichen 
von Plebejertum, um nicht zu jagen, von böjer — Entartung! Die Unglüdlichen 
aber, die gleichwohl keinerlei „Nerven“ bejaßen, die waren nicht faul und — 
erfanden ſich welche. Was that man nicht alles, um Nerven zu „markieren“ ! 
Man jchrieb „nervöje* Novellen und Ich-Romane, lebte nur mehr von „Sen: 
jationen“ und unterhielt das Publikum von Perverfitäten. Wir jtehen hier den 
Wurzeln einer böjen Erjcheinung gegenüber, die freilich immer bejtand und immer 
bejtehen wird, aber gerade zu jener Zeit einen ungeheuern Aufſchwung nahm 
und leider auch Heute noch in mächtiger Blüte fteht. Jch meine das Pofieren und 
Heucheln von Dingen, die man nicht ift, nicht tut umd nicht empfindet. Haben 
wir doch jogar ſchon erlebt, dag man in Schwachſinn und Schweinereien pojterte. 
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Nomina sunt odiosa. Es dünkt mich nicht recht, noch lebende — Schriftjteller 
an den Pranger zu jchmieden. Aber jeder Kenner unſrer moderniten Dichtung 
tann zahlreiche Pojeure mit Fingern weifen. Fajt durchweg find es gejunde 
Menjchen, die jich mit angeſchminkten Perverfitäten drapieren. Das unerfahrene 
Bublitum freilich wird durch jolche Leute und Dichtungsprodufte nur allzuleicht 
dem Wahnglauben zugeführt, es müſſe nur jo wimmeln von Entarteten und 
Shwahjinnigen. Doch ift das liebe Publitum da den Nervengigerln einfad) 
aufgeſeſſen. Es hat die Poſe für Wahrheit genommen und, was eine jorgfältig 
auögeflügelte Manier war, für den unverfälſchten Ausdrud eines kranken Geijtes. 

Sch Hoffe, gezeigt zu haben, wiejo die großen Maffen an die „zunehmende 
Entartung* zu glauben ſich bemüßigt fanden. Und ich hoffe weiter, den Beweis 
erbracht zu haben — und darauf fam es mir ja hauptſächlich an — daß wir mit 
nichten ein Necht befigen, von Dichtungen leichthin auf Dichter zu jchlieken. 
Denn kranke Poeten jchufen Gejundes und durchaus Gejunde krankhaft Ent- 
arteted. Niemals aljo iſt e3 erlaubt, einen Dichter einzig nach jeinen Schöpfungen 
„entartet“, aljo jchwachlinnig zu heißen. Denn über Gejund- oder Krankfein 
der Autoren entjcheidet ausjchlieglic ein einziger Maßſtab: die Gejamtheit 
all ihrer Lebensäußerungen. Von höchſtem Wert ijt bei noch lebenden 
eine erakt vollzogene ärztliche Unterfuchung, die freilich, um wahrhaft lichtbringend 
zu jein, auch das kleinſte Detail nicht überjehen darf. Und doch ift auch da 
ihon ein Zujfammentragen jedweden biographijchen Material faſt ebenjo wichtig 
als jene Unterfuchung Nur jo ift nämlich Einfeitigkeit auszujchalten, von der 
ftändigen Erfahrung ganz abgejehen, daß eine Reihe wichtigiter Einzelheiten dem 
Prüfling entfallen oder gänzlich unbetannt find. Soweit nach eignen Studien zu 
urteilen iſt, kann ich nur jagen, daß mir die SeranfHeitsbilder von toten Dichtern 
weit klarer und vollftändiger vor der Seele jtehen ala ſolche von lebenden. 
Um jo viel reicher ift das LXebensdetail, das lange nad) dem Tod erſt ruchbar 
zu werden pflegt. Freilich befigen wir eine erjchöpfende ärztliche Unterjuchung 
eigentlich nur über einen Lebenden. ch meine das umfangreiche Buch, das 
Eduard Toulouje im vorigen Jahr über Zola publizierte. Wa3 da an reichen 
Daten aufgejpeichert ift, da3 konnte mir nur die Ueberzeugung feftigen, die „Ent: 
artung* der „Modernen” jei blaues Geflunfer. Man darf es dreift und ruhig 
behaupten, jo gründlich, jo umfafjend, jo beutehungrig ift nie ein Genie noch 
ausgeforjcht worden wie Emile Zola von jenem Arzte! Was aber ward nad) 
unjäglicher Mühe zu Tage gefördert, nachdem man Herz und Nieren geprüft — 
diefe Wendung läßt ſich auch buchitäblich nehmen — nachdem man erforjcht hatte, 
wa3 nur irgend erforſchbar war? Die Antwort lautet: Nicht viel mehr als nichts, 
alö die meijten Gefunden auch wohl geboten, jofern man fie ähnlich geplagt und 
fürchterlich gemuftert hätte. Oder joll man wirklich mit Gejare Lombrofo, dem 
Krititer des franzöſiſchen Arztes, die breiten Badentnochen des Dichters, feine 
dorzeitigen Runzeln, fein nächtliches Auffchreden ald Symptome der „Falljucht“ 
und „Entartung“ nehmen? Es ift wahrhaft zum Lachen, was heute ſchon kühn— 
lich als „Entartung“ bezeichnet wird. Wenn die Spannweite von Zolas Armen 
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1,77 Meter beträgt, feine Höhe aber um 6!/, Centimeter weniger - man: denfe 
nur, wie jchredlich diejer Unterfchied! — flugs ift er für Lombrojo ein Epileptiter, 
flugs ein Entarteter. Aber Zola ift auch ſonſt noch ein arger Sünder. So 
empfindet er zum Beijpiel die Spiten des Taſterzirkels links jchon beim Abftand 
von 1 Millimeter, recht3 aber, jo unglaublich dies manchen wohl Klingt, erit in 
der Entfernung von 2 (!) Millimetern. Kein Zweifel, dies deutet auf geiftige 
Störung! Wenn unfer Dichter in den Sumpf der Entartung hinuntergeſtoßen 
wird, jo ijt dies wahrhaftig noch gelinde Strafe.) Doch jcheint eine Ahnung 
jelbjt Lombroſo aufgedämmert zu fein, daß all jene Dinge am Ende nicht genügen 
fönnten, um Zolas „Entartung* jicher zu jtellen. Drum nimmt er zum Schluffe 
noh Zuflucht zu Mar Nordau, der aus der Analyje der einzelnen Romane 
des Autors Schwachſinn zu erweifen trachtet. Wie hinfällig ſolche Schlüfje find, 
habe ich oben bereits ausführlich dargelegt. 

Mit Ausnahme des einen Zola jedoch ift noch fein lebender Poet umfafjend 
geprüft worden. Wir find aljo hier auf Biographiiches angewieſen, eine Duelle 
freilih, die bei noch Lebenden teil gar nicht ſpringt, teil nur ſehr dürftig. 
So kenne ich, um jelbjt nur bei den Größten zu bleiben, über Ibſen nur zwei, 
über Toljtoj gar mur einen Biographen.?) Bon den meiften aber iſt gar nichts 
vermeldet, bis auf farge, vielfach verftreute Notizen, die niemand gefammelt und 
brauchfertig hergerichtet hat. Daß aus ſolchem Ueberfluß an Mangel teine wiſſen— 
Ichaftlichen Theorien abzuleiten find, erhellt ohne weitered. Man fieht aljo, wie 


1) Zur bejjeren Jlujtration fei hier die ganze köſtliche Stelle beigejegt. (GC. Lombroso : 
Emile Zola d’apres l’&tude du docteur Toulouse et les nouvelles theories sur le gänie, 
La semaine medicale, 6 janvier 1897): „Eurygnathisme (bie breiten Backenknochen), 
grande envergure, pried pr&hensile, rides precoces, maneinisme sensoriel (die ver— 
ihiedene Taftempfindlichleit an beiden Händen), claustrophobie, peurs nocturnes sont des 
caractöres frequents chez les £pileptiques.* Für fein einziges all der ge- 
nannten Symptome it, wie ih ausdrücklich beifegen will, die Zugehörigkeit zur Epilepfie 
auch nur irgend bewiefen. Mehrere wie der Eurygnathismus, die große Spannweite, der 
geringe Mancinismus und die vorzeitigen Runzeln find meines Eradtend gar nicht patho— 
logiſch. Früdzeitige bleibende Runzeln finden ſich zum Beifpiel bei durhaus gefunden Kindern 
dann nicht jelten, wenn fie der übeln Gewohnheit frönen, die Stirne häufig fraus zu ziehen. 
Was endlid die Furt vor geſchloſſenen Räumen jowie das nächtliche Aufſchrecken betrifft, 
fo gehören beide Symptome zum Bilde der Angitneurofe (Freud), und ed mangelt auch 
leineswegs an der typiihen Wetiologie, der feruellen Abftinenz (quant à l’appetit sexuel, 
il eut cependant une grande influence sur la vie psychique). Auch die übrigen Bhobien, 
die Touloufe und Lombrofo nennen, gehen auf die gleihe Wurzel zurüd, haben alfo mit 
Entartung gar nichts zu jhaffen. Dasjelbe gilt aud für Zolas Zwangsideen, die ja, wie 
Siegmund Freud für alle diefe Vorjtellungen überzeugend dargethan, auf fehr frühen 
jeruellen Erlebniſſen fußen. 

2) Und ſelbſt von dieſen wenigen giebt eigentlich nur Henril Jäger brauchbare, wenn 
auch fpärlihe Daten. Paſſarge und noch weit mehr die übrigen Ibſenforſcher, wie Reid 
und Hanitein, find fajt nur Wejihetiter und keine Biographen. Ein Gleiches gilt auch für 
Raphael Löwenfeld, der vor noch gar nicht langer Zeit die erjte und einzige Tolſtoj— 
monographie gejchrieben. Vielleicht erit in 30 bis 50 Jahren werden auch dieje Dichter 
biographiic jo beleuchtet jein wie heute etwa Heinrich v. Kleijt und Nilolaus Lenau. 
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verwegen es iſt, bei den Größten unjrer Zeit „Entartung“ zu jupponieren. Und 
um jo veriwegener dünkt mich dies Beginnen, ald das, was ich bei Ibſen- und 
Tolſtojforſchern fand, mir auch nicht den Schatten von „Degeneration“ bewiejen 
hat. Auch im perjönlichen Verkehre ericheinen die Genannten, erjcheinen Zola und 
andre „Entartete“ als durchaus normal, ja mitunter ald Reden. Aber jelbit 
wenn dies alles nicht dagegen jpräche, jo hätten wir noch inmer fein Recht, 
die obige omindje Diagnofe zu ftellen. So wenig man befugt ift, in jedem Un— 
befannten von vornherein einen Verbrecher zu jehen, jo wenig auch ficherlich den 
„Entarteten“ und Schwachſinnigen. Hiezu bedarf e3 triftigerer Gründe als 
etwa bloß des Mancinismus und ähnlicher abgejchmadten Nichtigkeiten. Dem 
Yaien freilich ift die gewohnheit3mäßige Zeichnung von Kranken gemeinhin 
gleichbedeutend mit Krankheit des Autord. Und Doch erijtiert bloß ein einziger 
Hall, wo ein joldher Rückſchluß erlaubt und verftattet, der Fall nämlich, wo 
Leben und Dichterſchaffen in eind zujammenfließen. Ich meine die autobio- 
graphiichen Schilderungen, die einzelne Dichter und Hinterließen. Aber freilich 
kenne ich deren bloß zwei, die in dieſer Richtung verwertbar wären, bloß zwei 
in der gejamten Weltlitteratur, die „Confessions“ und „Dialogues“ von Jean 
Jacques Roufjeau und Auguſt Strindbergd „Beichte eines Thoren“.!) Höchftens, 
daß noch in Grillparzerd Selbitbiographie ein paar Epijoden aufzujpüren, Die 
für des Autors Belaftung erweijend und bezeichnend find. Es dünkt mich durchaus 
fein bloßer Zufall, daß die beiden andern genannten Poeten juft der Geiftes: 
frantheit der Paranoia verfielen, das heißt an Berfolgungs- und Größenwahn 
litten. Denn nur der intenfivfte Drang, einmal die eigne Unjchuld zu beweijen, 
dann aber auch die Schwärze der vermeintlichen Verfolgung und ihren Ungrund 
darzuthun, fann ſolchen Schöpfungen Pate ftehen. Diejer Drang erſt läßt fie 
auch jo ausführlich reden, daß unjre Diagnoje mit Sicherheit zu ftellen ift. Es 
ift noch bejonder3 hervorzuheben, daß beide Autoren mit deutlich ausgefprochenen 
Worten, ja mit Nennung ihres Namens von fich jelber erzählen. Denn 
nur in Diefem einen Falle, daß der Dichter ganz ausdrücklich von ſich jelber 


1) Ueber Roufjeau bat P. J. Möbius eine recht eingehende Monographie geleiitet 
(Möbius, Die Krankheitsgeihichte Rouffeaus), in welcher die pathologiihen Züge fämtlich nad 
zulejen find. „Die Beichte eines Thoren“ aber ward von Billiam Hirih („Genie und Ent- 
artung“, Seite 236 bis 241) pfychiatrifch bereits fo erihöpfend zerfafert, daß mir hinzuzufügen 
nichts mehr übrig bleibt. Die fo gewonnene Diagnofe aber giebt und einen neuen, den 
einzig fiheren Mapjtab ab für die ganze litterarifche Thätigkeit Strindbergs. Wie männiglic 
belannt, gehört der legtere zu den ärgiten Frauenhaſſern. Faſt in fämtlichen Werken zeichnet 
er nur die Weibhyäne, die den Mann als Gattin, Tochter, ja felbjt ald Mutter in Wahn- 
finn, Zod und Berderben jagt. Es iſt fein einziges, unabläfjig variiertes Thema, der 
Untergang des Mannes durch des Weibes Bosheit. Mich dünlt es höchſt waährſcheinlich 
und plaufibel, daß diejer unftillbare Hab jeinen Duell in Strindbergs Verfolgungswahn 
bat. Wer ji jelber jtändig verfolgt und gehegt glaubt, wird dies fubjeltive Empfinden 
nur allzugerne verallgemeinern. Ich bemerle aber ausdrüdlich, daß ich zu meinen Schluß 
folgerungen mid einzig nur darum beredtigt halte, weil die Geijtesitörung durd jenes 
autobiographiſche Selbitbetenntnis fihergejtellt ift. Ich ſchließe alfo nicht aus den Werten 
auf die Diagnofe, fondern von der Diagnoſe retrofpeltiv auf die Gründe des Schaffens. 
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jpricht, jich jelber redend und handelnd einführt, it ein Werk für die Pſychoſe 
ſeines Schöpfers ſchlankweg beweisträftig. Sonft laßt fi Krankheit wohl ver- 
muten, aber niemal3 aus Schöpfungen jtrifte erweiſen. 

Sch faſſe das bisher Gejagte in folgendem Glaubensbekenntnis zujammen : 

Ich glaube weder an die Zeithyiterie, noch an die zunehmende Entartung. 

Ich ftüße diefe Meinung auf das Fehlen fachmänniſcher Beweife, auf meine 
eiguen Erfahrungen, jowie endlich) auf das feltene Vorkommen jchwerer „Be- 
laftung“ unter modernen Pichtern. 

Der Glaube des Publitums an jene Schlagworte hat jeine Wurzel in zwei 
Erjicheinungen: der majjenweifen Produktion von litterarifchen Krankengeſchichten 
und dem Pojieren der Autoren. 

Pathognoſtiſch aber find nicht die Werke, jondern einzig und allein Die 
Lebensgejchichten. . 

Die letzteren aber fprechen ganz auffällig gegen die zunehmende Entartung 
unjerd Jahrhunderts. 


der Ginfuß der Suflwerdünnung bei Hochfahrlen mil Hilfe des 
Suffballons and defen Zenußung als Expeditionsmiltel, 


Groß, 
Hauptmann der Luftichifferabteilung. 


er jemals einen Eimblid in die Geheimniffe, Schönheiten und Schreckniſſe 

einer großartigen Gletjcherwelt gethan Hat, wo die Sonne vergeblich 
verfucht, Die Schnee- und Eisrinde von den zerflüfteten Felszacken zu jchmelzen, 
oder die hoch über den blauenden Thälern heranziehenden Wollen mit einen 
Schlage über jene Eisrieſen berfallen, und der Schneefturm dann dort oben 
tobt, während die Almen grünen und blühen, den durchzieht wohl eine Ahnung 
von der Gewalt und der Großartigfeit der hohen Luftregionen, in denen Blig 
und Donner regieren und Die alles belebende Wärme der Mutter Erde in der 
ewig jich gleichbleibenden eifigen Qemperatur des Weltall fi) auflöjt und 
eritirbt. 

Wie den Polarfahrer ein umwwiderftehlicher Trieb nach dem eifigen Norden 
magnetisch zum Pole zieht, jo lodt den Luftichiffer der tiefblaue Aether in ſeine 
Unermeßlichfeit und in die flimmernden Eiswolfen zu fich empor, obwohl er weiß, 
daß dort oben das Reich des Todes herricht. 
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Und doch jagen beide einem Phantome nad), durch dejjen Ergründung der 
Menjchheit fein greifbarer Nutzen oder Gewinn gebracht werden kann. Nur der 
nicht raftende Wijjensdrang des Menjchen erreicht Hierdurch jeine Befriedigung ; 
die Männer der Wifjenfchaft lernen neue Faktoren kennen, mit denen rechnend 
fie neue Gejege und Formeln ergrübeln können; das Reich des Verjtandes dringt 
einen mühſeligen Schritt weiter vor. 

Zwei Wege ftehen dem Menjchen offen im die Höheren Luftjchichten der 
Atmoſphäre vorzudringen. Er kann entweder mit unjäglicher Mühe und, An— 
jtrengung jene Bergriejen erflettern, deren beeilte Häupter mehr al3 8000 Meter über 
den —— emporragen, oder er vertraut ſein Leben einem Luftballon 
an, der ihn weit bequemer und ſchneller bis in Höhen hinaufbringt, die noch 
feine Menjchen Fuß Hletternd erreichen konnte. 

Es iſt auffallend, daß und aus dem Altertume feine Berichte über Gr: 
jteigungen hoher Berge überfommen find, die doch in der Gejchichte der hiſtoriſchen 
Bölker auch ſchon eine wichtige Rolle gejpielt haben. Humboldt, unjer berühm: 
tejter und erjter Forſcher auf dieſem Gebiete, erklärt dieſes Faltum jehr treffend, 
indem er fagt, daß die Alten mehr Scheu und Schreden ald Bewunderung fire 
die Großartigkeit Diefer Berge gehabt Hätten, auf deren wolkenumhüllten .. 
fie ihre Götter thronend glaubten. 

Der Hang zum Pittoresten der Natur ift eine moderne Empfindung. Erſt 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts beginnt die Alpenwelt ihren Reiz auf den 
Menſchen auszuüben und kühne Männer zur Erſteigung ihrer höchſten Gipfel 
zu verleiten, um den Einfluß des verminderten Luftdruckes auf den — 
und tieriſchen Organismus zu ſtudieren. 

Bekannt iſt die erſte Erſteigung des Montblanc durch den Genfer Phyfiler 
Sauſſure im Jahre 1787, bei der er ſchließlich vor Ermattung, Atemnot md 
Herztlopfen bis aufs äußerfte erichöpft jchrittweije den Gipfel erreichte und bier 
bei jeder geringften Arbeit den Atem verlor. Das Beifpiel Saufjured fand bald 
Nachahmer, jo daß heutzutage eine Erjteigung des Montblanc und der übrigen 
Eiöriefen eine Art Sport geworden it. Bon fundamentaler Wichtigkeit fir die 
Erfenntni3 des Einflujje der Luftverdünnung find die Bergbejteigungen A. v. 
Humboldt in Südamerika, bei welchen derjelbe die Höhe von 6000 Meter er— 
reichte. Die größte Höhe, die je Menjchen zu Fuß erflommen haben, beträgt 
6882 Meter. Es waren dies die Gebrüder Schlagintweit, welche im Jahre 
1855 im Himalajagebirge diefe erjtaunlihe Höhe mit unendlicher Energie au 
erreichen vermochten. 

Wenn wir die Beobachtungen aller diejer Bergjteiger sufanınenfaffen, io 
ftimmen alle darin überein, daß der Einfluß der Luftverdünnung in diefen großen 
Höhen fich in Kopfjchmerzen, Drud auf die Ohren, Herzbellemmung, Atemnot, 
bejchleunigtem Puls, einer trägen Mattigfeit und Erlahmung der Energie geltend 
macht, und daß geringfte Arbeit in diefen Höhen die Leiden ſtark vermehrt, Wir 
werden hierauf noch zurückkommen. 

Die Erfindung des Luftballons brachte in die Erforſchung der höheren 
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Atmojphäre neues Leben und neue Gefichtöpunkte. Hier erhebt ſich der Menſch 
ohne Mühe und körperliche Strapazen unmittelbar und in wenigen Stunden in 
eine Höhe, die er bisher nur unter den allergrößten Anjtrengungen in mehreren 
Tagen nicht einmal zu erreichen vermochte. Der jehr jchnelle Wechjel des Luft- 
druckes beim Auf» und Abjtieg läßt die Eimwirkung desjelben auf den menjch- 
lichen Organismus natürlich viel Harer und präzijer ſtudieren und erfennen, als 
bei dem langjamen und durch häufige Raſten unterbrochenen Aufftieg zu Fuß. 
Es fallen ferner hier alle Einwirkungen von förperliden Strapazen auf Das 
Wohlbefinden de Menjchen fort, der im Storbe des Ballons ſitzend ſich empor- 
heben läßt, während bei einer Bergbejteigung jchiwer zu unterjcheiden jein dürfte, 
wie viel der krankhaften Erjcheinungen nur auf Rechnung der körperlichen Strapazen 
zu jeßen find, Ein Vergleich beider Arten des Bordringend in die höheren 
Luftichichten war daher bejonders lehrreich für die Erklärung der Erjcheinungen, 
die man gegenwärtig mit dem Namen „Höhen- oder Bergkrankheit“ bezeichiret. 
In allerneuejter Zeit ift bei dem Projekte der Jungfraubahn diejer Krankheit 
von jeiten medizinischer Autoritäten Aufmerkjamteit gejchentt worden, da ich 
aus Gejundheitsrücdfichten Stimmen gegen die Ausführung einer jolden Bahn 
erhoben. Hierbei zeigte e3 jih, daß die Anfichten über diefe Krankheit noch 
wenig geflärte find, obwohl durch die Ballonhochfahrten und die Berfuche Paul 
Berts ſowohl der Grund der Krankheitserſcheinung als auch deren Bekämpfung 
durchaus klargeſtellt find. 

Gehen wir nun auf einzelne Ballonhochfahrten ein, wobei wir nur jolche, 
die Höhen von mehr al3 7000 Meter erreicht haben, und deren Berichte als 
zuwerläffig gelten können, behandeln wollen. Die erjte, nur zur willenjchaftlichen 
Forſchung unternommene und hierfür bejonder3 ausgerüjtete Ballonhochfahrt 
fällt in das Jahr 1803. Sie wurde von dem belgijchen Phyfiter Robertjon 
und dem Luftichiffer Lhoeft von Hamburg aus unternommen. Ueber die uns 
bier interejfierenden Einflüffe der Luftverbünnung in einer Höhe von ca. 7000 
Meter entnehmen wir dem Bericht Robertjon? an die SocietE galvanique 
folgendes: 

„Während der zahlreichen Erperimente, die wir ausführten, befiel und eine 
Art Angftgefühl und allgemeine Schwäche. Ye mehr dad Barometer ſank, um 
jo ftärfer wurde das Ohrenſauſen. Im Kopf fühlten wir einen ähnlichen Schmerz, 
als wenn man denſelben lange Zeit unter Waffer hält. Unjre Bruft jchien ge- 
jpannt und ohne Halt, mein Puls war jehr bejchleunigt, der meines Begleiters 
weniger. Iener hatte, wie ich, gejchwollene Lippen, blutunterlaufene Augen, alle 
Adern geſchwollen aus der Haut hervorquellend. In der größten Höhe ver- 
fielen wir in phyſiſche und moralijche Apathie; kaum konnten wir und gegen 
den Schlaf wehren, den wir ald den Vorboten ded Todes fürdhteten. Weder 
Speiſe noch Trank vermocdhten wir zu uns zu nehmen. 

„Bon zwei Tauben, die wir mitführten, war die eine tot, die andre jchien 
betäubt. Als ich fie hinabwarf, da fie von jelbjt nicht abflog, fiel fie wie ein 
Stein in die gähmende Tiefe, jie vermochte nicht zu fliegen.“ 
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Die wiſſenſchaftlichen Ergebnifje diefer Fahrt fanden bei der Akademie der 
Willenichaften in Paris Widerjprud. Diejelbe rüftete daher im Jahre 1804 
eine Hochfahrt aus, welche der befannte Phyfiter Gay-Lufjac allein umternahm 
und hierbei gleichfalls die Höhe von 7000 Meter erreichte. Weber die fürper- 
lihen Bejchwerden giebt diefer Gelehrte folgendes an: 

„sn 7000 Meter angelangt, war meine Atmung jehr beläjtigt und jchwierig, 
indejfen war mein Befinden noch keineswegs beängjtigend, jo daß ich hätte an 
den Abjtieg denken müffen. Puls und Atem waren jehr befchleumigt, jo daß 
ih gewifjermaßen nach Luft, wie ein Fiich auf dem Trodnen fchnappte, der 
Schlund war jo troden, daß ich nichts zu mir zu nehmen vermochte. Sonitige 
Beichwerden aber fühlte ich nicht.“ 

Wir jehen hieraus, daß der Einfluß der Luftverdünnung nicht auf jeden 

Menjchen gleich ſtark wirkt, jondern wohl jehr von der Sonjtitution des Indi— 
viduums abhängt. So behaupten zum Beijpiel auch Barral und Birio, welche 
im Jahre 1850 eine Hochfahrt auf 7000 Meter Höhe ausführten, keinerlei 
förperliche Beläftigungen verjpürt zu haben. 
. Mit den Forjchungsfahrten, welche in England in den jechziger Jahren 
diejed Jahrhundert von dem Meteorologen James Glaifher ausgeführt wurden, 
beginnt eine neue bahnbrechende Periode auf dem Gebiete der Erforjchung der 
höheren Atmojphäre, deren Ergebnifje die Grundlage für die Anſchauung und 
Gejege derjelben bis in die neuejte Zeit bildeten, wo nunmehr durch Die deutjchen 
Hochfahrten neue und jichere Aufklärung gebracht wurde. 

Gleich bei jeiner erjten Fahrt jchlug Glaiſher alle feine Vorgänger an 
Höhe, indem er am 30. Juni 1862 die Höhe von 8000 Meter erreichte. Am 
interejfantejten ift jeine dritte und gleichzeitig höchſte Fahrt, bei welcher Glaiſher 
und jein Ballonführer Corwell in 8838 Meter!) Höhe das Bewußtjein verloren 
und wahrjcheinlich noch bedeutend Höher gejtiegen find. Der Bericht Glaifhers 
über diefe Fahrt lautet wie folgt: 

„Am 5. September 1862 jtiegen wir bei bewölftem Himmel und 15 Grad 
Wärme um 1 Uhr 13 Minuten nachmittags von Wolverhampton auf. Der 
Ballon trat bald in eine mächtige Wolfe, die er 1 Uhr 17 Minuten durchflogen 
hatte. Kein Wöltchen trübte mehr den dunfelblauen Himmel über uns. 1 Uhr 21 
Minuten 3218 Meter hoch, Temperatur O Grad, die Erde wird zeitweije durch 
Voltenlüden fichtbar. Um 1 Uhr 34 Minuten überjchritten wir die Höhe des 
Montblanc (5200 Meter), die Temperatur war auf — 9 Grad gejunfen, es 
finden fich feine Spuren von Luftfeuchtigkeit mehr. 

„Die erften phyſiologiſchen Störungen beginnen ſich fühlbar zu machen. Ich 
bemerte um 1 Uhr 34 Minuten, daß Corwell außer Atem ift, was mich nicht 
wunder nimmt, da er andauernd bei der Führung des Ballons jchwer gearbeitet 





) Wir werden noch fehen, daß diefe Höhenangaben, ſowie auch die aller feiner Borgänger 
infolge mangelhafter Mejjung der Temperatur, welche bei der Reduktion der Höhe nad der 
VBarometerablefung eine bedeutende Rolle fpielt, viel zu hobe find. 
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hatte. 1 Uhr 39 Minuten erreichten wir die Höhe des Chimborajjo (6437 Mieter), 
10 Minuten jpäter die des Dhawalagiri (8185 Meter). Die Temperatur ift auf 
— 18,9 Grad geſunken. Bis Hierher hatte ich meine Beobachtungen ohne Schwierig 
keiten ausführen können, während Gorwell, welcher dauernd zu arbeiten hatte, 
jehr ermattet jchien. Um 1 Uhr 51 Minuten zeigte das Barometer 11,05 Zoll, 
bald darauf nur noch 9%, Zoll, wir befanden uns aljo in einer Höhe von 
ca. 8800 Meter. Plötzlich kann ich nicht mehr die Gradeinteilung meiner 
Inftrumente und die Zeiger der Uhr erfennen. Ich bitte Corwell, mir hierbei 
behilflich zu jein, Doch jehe ich, daß diejer in den Ring Hinaufgejtiegen iſt, um 
die Ventilleine Har zu machen, die fich verwirrt hatte. Ich wende noch einmal 
meine ganze Energie auf, um die Instrumente abzulefen, indejfen fühle ih, daß 
eine Ohnmacht mich befällt. Ich ſtütze mich auf den Inſtrumententiſch, meine 
Arme, wie abgeftorben, verjagen mir ihren Dienft, mein Kopf ſinkt auf die linfe 
Schulter zurüd. Ich verfuche vergeblich mich aufzurichten, meine Glieder find 
wie gelähmt. Ich jehe Coxwell noch im Ring fitend, ich will ihn anreden, doch 
tann ich nicht mehr jprechen. Plöglich wird es finfter um mich, ich kann nicht 
mehr jehen, indejjen habe ich noch volle Bejinnung. Ich denke an den Tod, 
die Gedanken rajen durch mein Gehirn, dann verliere ich die Befinnung. Meine 
legte Beobachtung Hatte ich um 1 Uhr 54 Minuten aufgezeichnet, ich nehme an, 
daß ih um 1 Uhr 57 Minuten die Bejinnung verlor. Plötzlich höre ich Die 
Worte, ich kann nicht jagen wann, Temperatur, Beobachtung! Ich merke, daß 
Coxwell mit mir jpricht und mich weden will. Die Befinnung kehrt zurüd, doch 
fann ich noch nicht ſprechen. Blöglich jehe ich wieder die Inſtrumente und ‘meine 
Umgebung, ic) richte mich auf. und jpreche mit Coxwell. Diejer erzählt mir, 
daß auch er den Gebrauch jeiner Arme verloren habe, feine Hände wären ganz 
jchwarz geworden. Er wäre vom Ringe herabgeglitten, vor Froit fait eritarrt 
und habe mich weden wollen, doch habe er fich nicht von der Stelle ‚rühren 
fönnen. Endlich jei es ihm gelungen, mit den Zähnen die Ventilleine zu erfafjen 
und zu ziehen.!) 

„Um 2 Uhr 17 Minuten nahm ich meine Beobachtungen wieder auf: der 
Ballon war in rapidem Fall, die Höhe betrug nod) 7200 Meter, die Temperatur 
— 18 Grad. Ich nehme an, daß 3 bis 4 Minuten verftrichen, bis ich wieder meine 
Inftrumente ablejen konnte. Wenn dem jo ift, jo bin ich um 2 Uhr 4 Minuten 
wieder erwacht und 7 Minuten ohnmächtig gewejen. Meine legte Ableſung niachte 
ich in 8838 Meter.) Als ich ohnmächtig wurde, jtiegen wir noch mit einer 
Geſchwindigkeit von 305 Meter pro Minute, und als ich meine Beobachtungen 
wieder aufnahm, fielen wir mit 610 Meter pro Minute, aljo der doppelten 


1) Diefe Angabe verdient feinen Glauben, da jelbjt ein gefunder, kräftiger Mann mit 
den Zähnen ein Ballonventil nit Öffnen kann. Bemerkt ſei hier, daß Glaiſher nie r feinen 
Ballonführer als wiffenihaftlihen Mitarbeiter betrachtet hat. 

2) Das von Glaiſher ſelbſt gezeichnete Diagramm giebt nur 8100 Meter Höhe und 

- 20,6 Grad Celſius an, 
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Gejchwindigkeit. Diefer Umftand gejtattet mir, die Höhe, welche wir erreicht Haben 
müfjen, zu berechnen, und zwar auf ca. 11000 Meter. !) 

„Snterejfant ijt auch das Verhalten der bei diejer Fahrt mitgeführten Brief- 
tauben. Die erſte Taube, in 4800 Meter freigelajien, breitete die Flügel aus, 
konnte indeſſen nicht fliegen, jondern glitt wie ein Stüd Papier im alle nieder. 
Die zweite, in 6500 Meter Höhe entjendet, überſchlug fich dauernd bei dem ver- 
geblichen Verjuche zu fliegen und jtürzte nieder. Die dritte, in 8000 Meter 
losgelajfen, fiel wie ein Stein hinab. Bon den drei übrigen Tauben waren 
zwei im Käfig geftorben, die dritte erholte jich beim Abjtieg, flog ab und erreichte 
auch Wolverhampton an demjelben Tage.“ 

Slaifher machte noch mehrere Fahrten, bei denen er die Höhe von 7000 
Meter erreichte, berichtet indeſſen nichts über phyſiologiſche Störungen hierbei, 
er giebt an, daß jein Körper fich mehr und mehr an die Ertragung der ver- 
dünnten Luft gewöhnt Habe. 

Bon den zahlreichen Fahrten franzöſiſcher Quftjchiffer verdienen nur zwei 
bier eingehender behandelt zu werden, welche von der Societe de la navigation 
aerienne ausgerüftet md von Männern der Wiſſenſchaft ausgeführt wurden, 
von denen leider zwei hierbei ihr Leben einbüßten, es find Dies die Fahrten 
Tifjandiers mit Sivel und Crocé Spinelli. Dieje Fahrten gaben die Anregung 
zu einem eingehenden Studium der Emwirkung der Yuftverdünnung auf den 
menschlichen Organismus und zur Erforfchung und Prüfung der Mittel zur 
Bermeidung diejer gefährlichen Erjcheinungen. Diejes Studium fam auch uns 
jehr zu itatten bei der Ausführung unjrer Hochfahrten, jo daß wir unbejchadet 
unſrer Gejundheit in Höhen noch erafte Meſſungen zu machen vermochten, wo 
Glaiſher das Bewußtjein, Sivel und Erocelli das Leben verloren. 

Ehe jene drei Männer an die Ausführung ihrer Hochfahrten gingen, ließen 
ſie durch den berühmten franzöfiichen Phyiter Paul Bert an fich Verjuche über 
den Einfluß der fünftlichen Luftverdünnung anjtellen. Diejer Gelehrte hatte durch 
Berjuche mit Tieren umter der Glode der Luftpumpe fejtgeitellt, da die Ber: 
minderung des Luftdruckes an jich nicht der Grund der Krankheit3- und Todes- 
urjache it, jondern daß vielmehr der Mangel an Sauerjtoff in der verdünnten 
Luft die Urjache diejer Erjcheinungen bildet. Durch Zuführung von jauerjtoff- 
reicher Yuft während der Luftverdünnung, konnte er die fajt toten Tiere unter 
der Glode wieder neu beleben und die Luftverdünnung weiter treiben. Nicht 
zufrieden mit dieſen Experimenten, wiederholte Paul Bert diejen Verfuch an fich 
jelbit, indem er jich im jogenannten pneumatischen Stabinett der Luftverdünnung 
ausjeßte, umd gleichzeitig Hierbei ein Gemisch von Sauerjtoff und Luft im Ver— 
hältnis 70: 100 einatmete. E83 gelang ihm jedesmal, durch Einatmen diejes 
Gemiſches die jehr bedeutenden Bejchwerden, die fich während der Luftverdünnung 


1) Es ijt fait unbegreiffih, wie ein fo bedeutender Gelehrter einen jo groben Reden 
fehler machen fonnte, indem er die Geihmindigfeit beim Aufftieg umd Abjtieg als eine 
fonitante annimmt. Die Rechnung ijt abjolut falih. Es ijt viel wahrſcheinlicher, daß der 
Ballon Sehr bald in feine Gleichgewichtslage gelommen iſt. 
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zeigten, zu bejeitigen. Hierauf ſetzten ſich Sivel und Crocé Spinelli einer Luft— 
verdünnung aus, die einer Höhe von 7300 Meter entſprach. Hierbei waren die 
KrankHeit3erjcheinungen beider Männer Bejorgnis erregend. Das Yugenlicht 
erlojch zeitweife, die Lippen wurden blau, die Gefichtöfarbe leichenhaft violett, 
die Glieder zitterten konvulfiviich; aber immer wieder konnte durch Zuführung 
von Sauerjtoff der fat normale Gejundheitszuftand hergeftellt werden. Bei 
einem dritten Verſuch, bei welchem Paul Bert dauernd Sauerjtoff einatmete, 
fonnte er die Lufwerdünnung im Kabinett, ohne wejentlich zu leiden, bis zu einem 
Grade treiben, die einer Höhe von fait 9000 Meter entipricht. Dieſe Verjuche 
ergaben aljo mit abjoluter Sicherheit, daß der Mangel an Sauerjtoff in eriter 
Linie die Urjache aller diejer Leiden it, und dag man durch künſtliche Zufuhr 
von diejem Lebensgaje die Gefahren der Luftverdünnung bis zu einem gewiſſen 
Grade vermeiden kann. Und doch jollten dieje beiden Männer, die diejes praktiich 
erprobt hatten, in einer Höhe von ca. 8000 Meter ihr Leben einbüßen, weil fie 
eins nicht bedacht hatten, nämlich, da fte in diejer Höhe den Atmungsſchlauch 
dauernd im Munde führen mußten, da ihnen jonft plöglich wie Glaiſher umd 
Coxwell die Kraft fehlen könnte, die Schläuche zu ergreifen. Die Todesfahrt 
diejer unglüdlichen mutigen Männer ift jo intereffant und padend von dem 
Ueberlebenden gejchildert worden, daß ich fie hier in der Weberjegung wörtlich 
eitieren möchte: 

„Am 15. April 1875, vormittags 11 Uhr 35 Minuten, erhob fi) der Ballon 
‚Zenith‘ von der Gasanftalt La Vilette zu Paris mit G. Tiffandier, Sivel 
und Crocé Spinelli an Bord. Drei Heine Ballons mit einer Miſchung von 
Sauerjtoff und Luft (70 : 100) waren am Ballonringe angebracht mit je einem 
Atmungsſchlauche, welcher nad) dem Korbe führte. In 4300 Meter Höhe be- 
gannen wir Sauerftoff zeitweife zu atmen, nicht weil diejes erforderlich geweſen 
wäre, jondern mehr um uns zu verjichern, ob dieje Organe in Ordnung jeien. 
Um 1 Uhr 20 Minuten in 7000 Meter Höhe atme ich Sauerjtoff — jo berichtet 
Tiifandier — da mir ſchwach wurde, und fühlte jofort den belebenden Einfluß 
dieſes Gajes. In diefer Höhe begann Sivel für Augenblide die Augen zu 
ihliegen, fich zu jegen und die Farbe zu wechjeln. Indeſſen lange gab er ſich 
diejer Schwäche nicht hin, er warf weiter Ballajt und jegte feine Experimente 
fort. Crocé Spinelli jchien frifch zu jein, er beobachtete dauernd jeine Inſtru— 
mente. Eine Pulsmefjung in 5300 Meter Höhe hatte bei Crocé Spinelli 120 
gegen 75—85 auf der Erde und bei Sivel 155 gegen 76—86 ergeben. Die 
Zunahme der Herzthätigfeit war aljo jchon eine recht bedeutende. Bon 7000 Meter 
Höhe ab konnten wir uns nicht mehr aufrecht erhalten und jegten uns. Sivel 
für einen Moment erjchlafft, erholt fich bald wieder, Spinelli bevundert laut die 
Schönheit einer Eiswolfe, die der Ballon ſoeben durchfliegt. Die Kälte macht 
ſich empfindlich geltend, meine Hände find erjtarrt, ich will meine Handſchuhe, 
Die ich in der Taſche habe, anziehen, indeffen reicht meine Energie für dieſe 
geringe Arbeit ſchon nicht mehr aus. Mechaniſch jchrieb ich mit kaum lejerlicher 
Handichrift in mein Notizbuch: ‚Meine Hände jind erjtarrt, es geht mir gut, es 
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geht uns allen gut. Nebel am Horizont mit Heinen, rumdlichen Cirruswolten. 
Wir jteigen. Crocé atmet jehwer. Wir atmen Sauerjtoff. Sivel jchliekt die 
Augen, Crocé auch. Temperatur — 10 Grad. 1 Uhr 20 Minuten Drud 
320 Millimeter. Sivel iſt eingeichlafen. 1 Uhr 25 Minuten Temperatur 
— 11 Grad. Drud 300 Millimeter. Sivel wirft Ballaft; Sivel wirft nod) 
mehr Ballaft.‘ Die folgenden Worte find nicht mehr zu lejen. Sivel Hatte ſich 
mit der legten Anftrengung erhoben, fein Geficht verklärte ein eigentümlicher 
Glanz, er wandte ſich zu mir und fragte: ‚Welcher Druck? — ‚300 Millimeter‘, 
antworte ich, etwa 7450 Meter Höhe. 

„Wir haben noch jehr viel Ballaft, joll ich werfen ?* 

„hut, was Ihr wollt,‘ antwortete ich. 

„Er wandte ſich zu Crocé ımd richtete diejelbe Frage an ihn. Crocé nidte 
nur zuftimmend mit dem Haupte. Sivel ergriff hierauf jein Meffer und jchnitt 
der Reihe nach drei Sad Ballaft ab; wir ftiegen darauf rapide. Meine lebte 
Hare Erimmerung reicht bis hierher zurüd. 

„Crocé hatte jich gejeßt, er atmete Sauerftoff, jein Haupt war auf die 
Bruſt gejunfen, er jchien jchwer leidend. Ich Hatte noch die Kraft, mit dem 
Finger auf das Barometer zu Hopfen, um die Bewegungen jeined Zeigers zu 
erleichtern; Sivel zeigte mit der rechten Hand nad) dem Himmel. Bald darauf 
verlor ich den Gebrauch meiner Gliedmaßen. Sivel und Eroce janfen zurüd in 
eine Ede des Korbes. Ich will nad) dem Sauerſtoffſchlauch greifen, doch kann 
ih den Arm nicht mehr heben. Mein Geijt ift noch Mar; ich richte meine 
Augen auf das Barometer, ich jehe den Zeiger auf 290 dann auf 280 finten. 
Sch will ausrufen: ‚Wir find auf 8000 Meter!‘ — aber meine Zunge ift ftarr. 
Plötzlich jchließe ich die Augen, ſinke zurüd und verliere da3 Bewußtjein. 

„E3 muß etwa 1 Uhr 30 Minuten gewejen jein. 2 Uhr 8 Minuten wache 
ich für einen Moment auf. Der Ballon fällt rapide, ich jchneide einen Sad 
Ballaft ab und notiere: ‚Wir fallen, Temperatur — 8 Grad, ich werfe Ballait, 
Drud 315 Millimeter. Wir fallen immer noch. Sivel und Eroce find ohn- 
mädtig am Boden der Gondel. Wir fallen jehr ſtark. Kaum habe ich dies 
geichrieben, ald mich ein Zittern befällt und ich abermals die Befinnung verliere. 
Wenige Augenblide darauf fühle im mid am Arm gejchüttelt; ich erfenne Eroce, 
welcher erwacht iſt; ob Sivel gleichfalls erwacht war, kann ich mich nicht ent- 
finnen. ‚Werft Ballajt,‘ ruft Crocé, ‚wir fallen raſend!‘ Doch ich kann mich 
nicht erheben. Ich entfinne mich, daß Crocé den großen Afpirator löfte und 
über Bord warf, dann ftürzte er Ballaft und Sleidungdftücde über den Rand 
des Korbes. Alles dejjen entjinne ich mich nur ganz unbeftimmt, denn ich fiel 
in meine Lethargie zurüd. Was mag inzwiſchen gejchehen fein? Es ift zweifellos, 
daß der entlaftete Ballon noch einmal in jene hohen Regionen geſtiegen ift. 
Um 3 Uhr 30 Minuten ungefähr öffne ich die Augen wieder, ich fühle mich 
entjeglich ſchwach und wie betäubt, indejjen mein Geift ift far. Der Ballon 
fällt mit erjchredender Schnelligkeit. Ich rutjche auf den Knieen zu meinen 
Begleitern hinüber und jchüttle fie an den Armen, ihre Namen laut rufend. 

4* 
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Sie find in der Gondel zujammengebrochen, den Kopf in ihre Reiſedecken gehüllt. 
Ich nehme alle Kraft zujammen, um fie aufzurichten. Sivel hat ein vollitändig 
ſchwarzes Geficht, gebrochene Augen, den Mund weit geöffnet, mit Blut über- 
jtrömt. Crocé hat die Augen gejchloifen, den Mund voller Blut. Entjegt pralle 
ich zurüd. Ich werfe Ballaft, die legten beiden Säde, denn der Ballon raft 
nad) unten, der Erde entgegen, welche plöglich erjcheint. Ich will den Anter 
löfen, doch ich finde mein Meſſer nicht, ich bin wie toll und rufe donnernd: 
‚Sivel, Sivel!‘ Der Ballon jtürzt mit rajender Gewalt auf die Erde, der Wind 
erfaßt ihn und jchleift ihm über die Felder. Die Leichen meiner unglüdlichen 
Freunde werden im Korbe hin umd her geworfen. Endlih um 4 Uhr gelingt 
eö mir, den Ballon zum Halten zu bringen. Indem ich aus dem Korbe jteige, 
verliere ich abermals die Bejinnung.“ 

Nach) den Angaben der regütrierenden Barometer iſt der Ballon auf eine 
rohe Seehöhe von 8600 Meter geitiegen, richtig reduziert mit Berüdfichtigung 
der Temperatur ergiebt jich eine Höhe von nicht ganz 7900 Meter. Man kann 
den unglüdlichen Forjchern den Vorwurf nicht erjparen, daß fie zu wenig auf 
einander geachtet haben, und daß jie im Gebrauch des Sauerjtoffes unverant- 
wortlich leichtfinnig gewvejen find; denn fie mußten wiffen, daß von 7000 Meter 
Höhe ab dauernd Sauerjtoff geatmet werden mußte, um einen jo plößlichen 
Schwächezuſtand zu vermeiden. Doc Friede ihrer Aſche und Ehre ihrem An— 
denten, fie find im Dienfte der Wiſſenſchaft wie der Soldat auf dem Schlacht- 
felde geitorben! 

Seit diejer unglücklichen Fahrt im Jahre 1875 iſt lange Zeit nichts Be— 
merfenswertes auf dem Gebiete der Erforjchung der höheren Atmojphäre ge— 
jchehen. Es jcheint, als wenn der Tod jener beiden kühnen Forſcher abjchredend 
gewirkt hätte. Erſt ald im Jahre 1893/94 von jeiten des Deutſchen Vereins 
zur Förderung der Luftichiffahrt in Verbindung mit dem königlichen meteoro= 
logiſchen Imftitut und der Militär-Luftichifferabteilung eine Reihe von Ballon— 
fahrten nach einem genauen Arbeitsplane zur Erforjchung der meteorologiihen 
Berhältnijfe der Atmofphäre unternommen wurden, nahmen zwei Männer, Herr 
Berjon und der Schreiber diejes, auch den Plan mit in das Programm auf, 
bis in die höchſten Regionen vorzudringen, um die Mejjungen Glaifhers und 
Tiſſandiers jowie ihrer Vorläufer einer Kontrolle zu unterziehen. Es Hatte ſich 
nämlich schon bei unſern erjten Fahrten gezeigt, daß die Temperaturmeflungen 
der. früheren Quftjchiffer viel zu hohe Werte ergeben hatten, da fie mit In— 
ftrumenten gemejjen waren, welche von der Sonnenbeitrahlung jehr ſtark beein- 
flußt waren. Wenn zum Beifpiel Glaifher in 8883 Meter nur —20 Grad 
und Tiffandier in 7500 Meter Höhe gar nur — 11 Grad als Lufttemperatur 
angegeben hatten, jo konnte dieſes nach den bisher geltenden Gejeßen der 
Temperaturabnahme mit zunehmender Höhe unmöglich richtig jein. Die Richtigkeit 
diejer Geſetze, welche durch die Meſſungen der meteorologiichen Höheſtationen 
bejtimmt find, Hatte jich aber durch unjre Meifungen mit vollfonmenen In— 
jtrumenten, welche dem jtörenden Einfluß der Sonnenbejtrahlung nicht unter— 
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worfen find, durchaus als richtig beftätigt. Es wurde daher erforderlih, daß 
wir den Verſuch wagten, die bisher erreichten Höhen ebenfall® zu erfteigen, um 
auch hier die richtigen Werte zu finden. Daß Hierbei auch ein wenig Ehrgeiz 
mit im Spiele war, unjre Vorgänger an Höhe womöglich zu fchlagen, will ich 
gern zugeben. Die angegebenen Marimalhöhen unjrer Vorgänger jind jo- 
genannte rohe Seehöhen. Diefelben müfjen reduziert werden durch die Ein- 
führung eines Temperaturfaftor3, um die wahre abjolute Höhe zu beſtimmen. 
Wenn wir Diefes unter Annahme der von ung in jenen Höhen gemefjenen 
Temperatur (bei 8000 Meter beträgt die Durchichnittätemperatur ca. — 40 Grad 
Celſius und nit, wie Glaifher angiebt, kaum —20 Grad), jo büßen jene 
Fahrten wejentlih an Höhe ein. Glaiſhers letzte Mejjung liegt Hiernach nicht 
in 8838 Meter, jondern knapp auf 8000 und Tiffandiers Meſſung nicht in 
7500 Meter, jondern auf ca. 7000 Meter. Uns gelang e3 am 11. Mai 1894, 
die Höhe der Glaifherichen legten Meſſung um wenige Meter zu überbieten, 
Herrn Berſon allein aber am 4. Dezember 1894 die Höhe von 9100 Meter 
zu erreichen und bier noch ſichere Mejjungen anzuftellen. Ohne dieſe erwähnte 
Temperaturreduktion beläuft jich die Höhe der Berjonjchen Fahrt auf über 
10000 Meter. 

Uns Deutjchen gebührt aljo unftreitig wie bei der Bergbefteigung jo auch 
im Luftballon der Ruhm, die „hochfahrendjten* Männer bisher zu jein. 

Was die körperlichen Bejchwerden bei unjern Hochfahrten betrifft, jo find 
fie namentlich bei der Fahrt am 11. Mai ähnliche, wie die von Glaiſher und 
Tiſſandier gejchilderten, indejjen waren wir durch unſre viel volllommeneren 
Apparate für die Sauerftoffzuführung in der Lage, und friſcher zu erhalten. 
Charakteriftiich Hierfür ift zum Beijpiel eine Notiz in meinem Fahrtenbuch, in 
8000 Meter Höhe noch lejerlich geichrieben: „Wir find ſehr ſchwach“ und eine 
Notiz Berjons in 9150 Meter: „Ich befinde mich lächerlich wohl.“ Wir Hatten 
uns die Erfahrungen Baul Berts wohl gemerkt, daß die Sauerjtoffzuführung 
in jenen größten Höhen eine andauernde und nicht unterbrochene jein darf. 
Wir liegen von 7000 Meter Höhe an daher den Atmungsjchlauch nicht mehr 
aus dem Munde. Eine ganz wejentliche Berbefjerung unjrer Apparate aber 
beitand darin, daß wir den Sauerjtoff nicht wie unjre Vorgänger aus einem 
Rejerpoir zu jaugen brauchten, eine Arbeit, die unter Umftänden die Lunge nicht 
mehr leiften fann, jondern daß wir den Sauerftoff in fomprimiertem Zuftande 
in Stahlbehältern mitführten, jo daß derjelbe unter Drud von ſelbſt in unſre 
Atmungsorgane einſtrömen mußte. 

Die piychologisch interefjantefte Beobachtung, die wir ähnlich wie Glaiſher 
und Tiſſandier machten, jcheint mir die Thatjache zu jein, daß in jenen großen 
Höhen der Körper nicht mehr dem Willen gehorcht. Der Geift ift noch friſch 
und flar, man weiß genau, was man thun müßte, aber — man thut e3 nicht. 
E3 it, ald wenn der Zujammenhang des Willens mit den Organen, welche 
jonjt injtinktiv diefen Willen zur That machen, aufgehoben wäre. Als Beifpiel 
bierfür will ich anführen, daß wir in ca. 8000 Meter Höhe entjeglich froren — 
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es waren —37 Grad Celſius — ich fühlte, daß mir die Finger und Ober: 
ichenfel zu erfrieren begannen, vor uns lagen die jehweren Belze am Boden des 
Korbes, wir wollten jie anziehen, aber wir thaten e3 nicht. Intereſſant ift ferner 
die Schwäche der Musfeln. Aehnlich wie Corwell und Glaijher ihre Arme 
nicht mehr Heben konnten, jo vermochte ich mich zeitweiie nicht aufzurichten, 
nachdem ich einmal zujammengebrochen war. Herr Berjon jaß auf jeinem Siß- 
gurt, jein Kopf war fir einen Augenblid auf die Bruft geſunken, jeine Lippen waren 
hellblau, jeine Augen geichloffen, al3 ich ihn durch Schütteln in 8000 Meter 
Höhe aufwecte. Auch bei feiner Fahrt allein giebt er an, daß er dauernd gegen 
den Schlaf ankämpfen mußte und jich durch laute Sprechen mit jich jelbjt wach 
erhielt. 

Intereffant ift ferner der Einfluß der geringften Anjtrengung auf das Wohl— 
befinden. Schon ein Büden, dad Heben einer ganz geringen Lait, ja überhaupt 
jede Bewegung und Arbeit erzeugt jofort eine rapide Zunahme der Herzthätigkeit 
und Atemnot. So war ich zum Beijpiel bei weitem jchwächer al3 Herr Berjon, 
da ich bei der Führung des Ballons körperlich arbeiten mußte, während leßterer 
meilt ſitzend nur die Injtrumente ablas. 

Auch der Magen leidet in jenen Höhen. Wir konnten nicht einmal etwas 
heißen Thee, den wir gegen die Kälte zu und nahmen, bei und behalten; jedes 
Eifen erzeugte jofort Uebelfeit und Erbrechen. 

Inzwijchen find auch die von uns erreichten Höhen um mehr als Das 
Doppelte überboten worden, allerdingd durch unbemannte Ballons, die nur 
regijtrierende Inftrumente bis über 20000 Meter Höhe getragen und hier eine 
Temperatur von —80 Grad konitatiert haben. Doc jene toten Injtrumente 
fönnen nicht das leiften, was der Menjch dort oben beobachtet, deshalb dürfen 
wir uns nicht begnügen mit dem, was biäher erreicht worden ift, wir müjjen 
verjuchen, ums jelbjt noch Höher hinauf zu heben. 

Dieje Frage ift gar nicht jo ſchwer zu löſen, fie it technijch zweifellos aus— 
führbar, nur die KKoften eines jolchen Unternehmens find jo enorme, daß ſie für 
diefen nur ideellen Zweck jchwerlich aufzubringen jein möchten. Wie der Taucher 
in der Taucherglode tief unter der Meeresoberfläche zu arbeiten vermag, jo fann 
auch der Luftjchiffer ganz ähnlich in einem abgejchloifenen Raum in Höhen ein— 
dringen, deren Luft ihm jonjt dad Leben nicht mehr gejtatten würde. Cs Hat 
gar feine technijchen Schwierigkeiten ein abjolut Luftdichtes Kabinett aus dünnen 
Metallblechen herzuftellen, dejfen Wände einen Ueberdrud von ca. 1 Atmojphäre 
ertragen können. Ein jolches Kabinet als Aufenthalt der Luftjchiffer gedacht, 
kann mit Hilfe des Aluminium verhältnismäßig leicht fonjtruiert jein, jo dag 
der Ballon nicht zu ftarf Hierdurch belaftet wird. Das Inftrumentarium kann außer- 
halb angebracht und durch ein Feniter abgelejen werden. Auch die Bedienung 
des Ballons läßt fich vom Kabinett aus bewirfen, ohne daß hierbei ein Luft— 
austaujch einzutreten braucht. Die Mitnahme von Luft und Sauerjtoff in fom- 
primiertem Zujtande bietet feine Schwierigkeiten. Um ein ſolches Kabinett von 
2 bi8 3 Menjchen auf ca. 20000 Meter Höhe zu heben, würde freilich ein 
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Miejenballon von ca. 20000 Kubikmeter Inhalt erforderlich jein — der Ballon 
Phönir, der und auf 8000 Meter hob, bejaß einen Inhalt von 2600 Kubik— 
meter — indejjen bietet der Bau eines jolchen Ballons heutzutage feine wejent- 
lichen Schwierigkeiten mehr. 

So hat der Luftballon als einzigjtes Erpeditionsmittel in vertifaler Richtung 
in jeiner gegenwärtigen Unvolltommenheit immerhin dem Forjchungsdrange des 
Menjchen jchon wejentliche Dienfte geleiftet und wird, weiter verpollfommnet, 
unjre Kenntnis der höheren Luftichichten mehr und mehr noch bereichern und 
erweitern. Als verfrüht aber mu man e3 bezeichnen, mit diefem Spielball: der 
Luftitrömumgen Erpeditiongreifen zu unternehmen, die nach einem bejtinmten 
Bunte der Erde, wie zum Beijpiel nach dem Nordpol, fich richten jollen. Die 
tolltühne Fahrt Andrees und jeiner Begleiter mit einem Ballon, der nicht einmal 
als techniſch volltommen bezeichnet werden kann, hängt nur vom Zufall ab, 
Man kann fie aljo eigentlich gar nicht eine Expedition nennen, denn dieſer Name 
bedingt die Innehaltung eines bejtimmten und gewollten Kurſes. Nanſen Tieß 
zwar auch jein Schiff „eyram“ mit dem Eife treiben, Hatte alſo ebenfalls keinen 
Einfluß auf jeinen Kurz, aber er wußte, Daß diejes Eis eine bejtimmte Bewegung 
bejigen mußte, und richtete hiernach ſeinen Ausgangspunkt ein. Andree aber hat, 
ebenjowenig wie die berühmtejten Meteorologen;, feine Ahnung von den Wind» 
ſtrömungen der Polarregion, deren Spielball er ift. 

Doch die Fahrt ijt angetreten, fie interejfiert daher mit Recht, wie jedes 
fühne Unternehmen, die Menjchheit. Es dürfte daher Hier am Plage fein, in 
Kürze die Frage zu beleuchten, inwieweit jich der Luftballon in jeiner gegen- 
wärtigen Bollfommenheit oder, bejfer gejagt, Unvolltommenheit zu Reifen von 
längerer Dauer eignet, wobei es ganz gleichgültig ift, wohin diefe Reifen jich 
richten jollen, da dieſer Punkt nicht von dem Willen des Menjchen abhängt. Es 
it Har, daß, wenn ſich ein Luftballon bauen ließe, welcher ſich mehrere Monate 
lang jicher in der Luft jchwebend erhalten fönnte, Ausficht vorhanden wäre, 
irgendwo auf der Erde wieder zu landen, von wo aus mit andern Transport- 
mitteln der Ausgangspunkt einer jolchen Irrfahrt wieder erreicht werden fünnte. 
Eine jolche Fahrt Hätte natürlich überhaupt nur Sinn über Gegenden unjrer 
Erde, die ſonſt nicht zugänglich find, aljo zum Beijpiel über den beiden Polar— 
meeren, wobei das ſüdliche infolge jeiner riefenhaften Ausdehnung kaum in Be— 
tracht fommen könnte. Ein jolcher Luftballon ift aber techniſch nicht ausführbar, 
nicht nur weil Stoffe, welche wegen ihrer Leichtigkeit Hier nur verwendbar jind, 
nicht abjolut gasdicht Herzuitellen find, jondern namentlich auch, weil ein Ballon 
infolge wechjelnder Temperatur des Gaſes und des Luftdrudes nicht horizontal 
längere Zeit in der Luft jchwebend zu Halten ift und Hierdurch ſtets Gas ver- 
lieren muß. 

Die Idee Andrees, welcher diefe Gejege und Eigenjchaften jehr wohl kennt, 
dieſen Uebeljtand dadurch zu vermeiden, daß er den Ballon dauernd an Schlepp- 
jeilen über die Erde gleiten laſſen will, ift nur auf fürzern Streden ausführbar, 
die hier gar nicht in Betracht kommen. Leider hat Andree jchon gleich bei jeiner 
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Abfahrt die Wahrheit dieſes Ausipruchs kennen lernen müjjen; denn er iſt ohne 
Schleppjeil abgefahren und auf ca. 800 Meter Höhe gejtiegen. Wenn es ihm 
auch gelingen kann, jeine Rejervejchleppfeile in Funktion zu bringen und allmählich 
auf diejen zur Erde Hinabzugehen, jo muß ſich diejes Spiel dauernd wiederholen 
und dieje Einrichtung, auf welche eigentlich jein Unternehmen bafiert it, wird 
ihm jchlieglich nur ein willtommener Ballaft jein, den er abwerfen wird, jobald 
die Tragkraft jeines Ballons erſchöpft iſt. 

Bisher find Ballonfahrten von zwei Tagen Dauer ausgeführt worden, bei 
denen auch ein großer Teil am Schleppjeil zurüdgelegt wurde. Ich will nicht 
leugnen, daß ſich Ballons, welche eigens für diejen Zwed konſtruiert werden, 
länger noch in der Luft ſchwebend erhalten lajjen werden. Wenn aber Andree 
aus dem Umjtand, daß jein Ballon nur ca. 50 Kubikmeter Gas durchichnittlich 
pro Tag verlor, als er geflillt in der Ballonhalle ftand, jchließt, denjelben To 
viel Tage in der Luft erhalten zu können, als jein Ballajt ein Vielfaches von 
50. 1,19) = 55 Kilogramm it, jo begeht er hierbei den großen Rechenfehler, 
daß er die jehr bedeutenden Berlufte an Gas, die er duch Emvärmung 
und Höherfteigen unfehlbar hat, nicht rechnet, und auch nicht bedenft, daß 
da3 im Ballon verbleibende Gas dauernd durch Mijchung mit Yuft, welche 
durch die Poren feines Ballons in diejen eindringt, erhebli an Tragkraft 
einbüßt. 

Hoffen wir, daß ein Sturmwind den Ballon erfafje, um ihn möglichit ſchnell 
über jene ungangbaren Regionen hinwegzuführen, ehe jeine Kraft erichöpft ift; 
denn nur jo kann es jenen tolltühnen Männern gelingen, ihr Leben zu bewahren 
und und Kunde von den bisher auch von Nanjen nicht erreichten Breiten zu 
bringen. 

Den Luftballoen als Erpeditiongmittel zu verwenden, it fommenden Ge— 
Ichlechtern noch vorbehalten. Hierzu muß er erit lenkbar gemacht werden und 
eine Fahrgeichwindigkeit erhalten, die ihm trog widriger Winde in wenigen 
Tagen ſolche Streden zurüdzulegen gejtattet, wie zum Beijpiel die des nördlichen 
Polarmeeres repräjentiert. 





ı) 1,1 Kilogramm ijt die Tragkraft eines Kubilmeters Waſſerſtoffgas. 
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Die heutigen Ronfervativen in England und Deutichland. 


Bon 
v. Helldorj:Bedra. 
ESchluß.) 
I. 


b der Umjchwung zu einer fonjervativen Auffafjung in der Mehrheit der 

englijchen Bevölferung ein dauernder jein wird, kann erft die fernere Zukunft 
lehren. Daß er gegenwärtig eingetreten ift, haben die legten Wahlen dargethan. 
Iedenfall® war die Erörterung der Entwidlung, die dahin geführt hat, und der 
Mittel, diefen Zuftand zu fördern und zu erhalten, nicht nur für die Kenntnis 
englijcher Zuftände, jondern auch für richtige Beurteilung der politiichen Partei: 
verhältniffe in Deutjchland von hohem Intereſſe. Der Verfaſſer erörtert nicht 
das Programm einer Partei, wie das meijt in Deutjchland gejchieht, wo gewiſſer— 
maßen ein Glaubensbekenntnis aufgejtellt und jeine Vorzüge vor allen andern 
ins Licht gerückt werden, jondern er legt in klarer hiſtoriſcher Objektivität die 
Elemente und Kräfte dar, auf welche die thatſächlich vorhandene Partei fich 
jtügte, ihre Entwidlung und die thatjächlidh eingetretenen Veränderungen in 
längeren Zeiträumen, und er zieht daraus die notwendigen Folgerungen für die 
zukünftig zu empfehlende Haltung. Berjuchen wir in ähnlicher Weije und mit 
Hinblid auf die fich vielfach bietenden Analogien die deutſchen Verhältniſſe zu 
betrachten. 

Die Gejchichte des engliichen Parlamentarismus ift mehr als zwei Jahr- 
hunderte älter als die unjere. Die parlamentariichen Kämpfe, die Parteien 
haben infolge der eigentiimlichen Entwidlung der engliichen Verfaſſung in diefer 
langen Zeit, während auf dem Kontinent fajt ausnahmslos die kaum bejchräntte 
Monarchie herrichte, die maßgebende Bedeutung für das ganze Staatäleben 
gehabt. Es ift daher erklärlich, daß die Bejchäftigung mit der Politik in dieſem 
Sinne dort ſchon lange eine Aufgabe war, der die Hervorragendften Geijter ſich 
zuwandten, daß fie einen Einfluß auf die Erziehung, auf den Bildungsgang 
übte. Unjer politisches Leben it noch jung, und die Beichäftigung mit dieſer 
Kunſt wird vielfach recht dilettantenhaft betrieben. Wer wenig mehr als die 
jehr mäßige Gabe bejigt, vor einer mehr oder weniger urteilsloſen Maſſe zu 
reden, ijt gemeigt, fich für einen gewiegten Polititer zu halten, mögen jeine 
Jonftigen Kenntnifje des Staatölebens, der Gejeggebung, der Verhältniffe und 
geichichtlichen Entwidlung auch faum notdürftigiten Anforderungen genügen. Wir 
haben daher alle Urjache, auf Urteile englischer PBolititer über Parteiverhältniſſe 
und PBarteitaftit ein hohes Gewicht zu legen. 

Es wird kaum angehen, die beiden großen englijchen Parteien der Tories 
und Whigs, deren gegenjeitige Verhältniſſe durch zwei Jahrhunderte die engliſche 
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Politit bejtimmt Haben, ohne weiteres mit fonjervativ und liberal in deutſchem 
Sinne zu identifizieren. Immerhin finden fich viele gemeinjame Gejichtspuntfte. 
Macaulay jagt bei Beſprechung der Entjtehung der engliichen Parteien, da der 
Unterjchied zwiichen denjenigen, die damals im langen Parlament in dieje zwei 
Parteien fich jchieden, in einem gewiſſen Sinne immer bejtanden habe, weil er 
feinen Urjprung in Berjchiedenheiten de3 QTemperamentes, des Geijtes und Der 
Intereſſen Habe, welche ſich in allen Gejellichaften finden und nicht nur in Der 
Politit, auch in der Kunft, in der Wilfenjchaft, in praftiichen Beichäftigungen 
fich geltend machen. Hierin liegt die Erklärung für die Thatjache, daß in allen 
Staaten, wo ein Öffentliches Leben beitand, und zu allen Zeiten Parteien be— 
itanden haben, die man als fonjervative bezeichnen fan, mit gewiſſen gemein- 
jamen Eigenjchaften, und ebenjo ihnen entgegengejeßte. Aus dem Ringen zwiſchen 
den beiden Kräften ergiebt jich die Entwidlung des Staat3lebend, aus ihrem 
richtigen Zuſammenwirken auf der mittleren Linie jeder wirkliche Fortichritt. 

Es ift wohl richtig, daß die englijchen Whigs überwiegend die Vertreter 
liberaler oder demokratijcher Forderungen waren, aber liberal oder demofratijch 
in fontinentalem Sinne waren fie ehedem wohl ebenfowenig, wie man von Den 
Tories jagen kann, daß fie in diefem Sinne fonjervativ waren. Das erklärt ſich 
aus der gejchichtlichen Entwidlung Englands, wo der Kampf zwijchen der 
Monarchie und der Voltsvertretung jchon vor Jahrhunderten zu Gunften Des 
parlamentarijchen Regiments entjchieden wurde. 

In dem Aufjaß, der uns bejchäftigt, wird nicht ein einzigegmal der könig— 
lichen Gewalt gedacht oder von Beziehungen der Parteien zur Monarchie ge: 
ſprochen. 

Der Verfaſſer ſpricht von den „demokratiſchen Inſtitutionen“. Die moderne 
Entwidlung aber hat die Verhältnijfe der engliichen Parteien wejentlich um: 
gejtaltet, jie hat jie in weit höherem Maße als früher dem genähert, was auch 
wir in unjern PBarteiverhältmifjen als fonjervativ und Dem entgegengejeßt an— 
jehen. Das ift eine Wirkung der prinzipiellen Ideen über Staat und Gejellichaft, 
die zum erjten Male in der franzöfiichen Revolution zur praftiichen Ausgejtaltuung 
famen und ihrer fonjequenten Fortentwidlung zur jozialen Demokratie, die in 
England erjt viel jpäter und allmählich ſich geltend machten. Dort war der 
Kampf gegen den Mißbrauch der königlichen Gewalt längſt entjchieden, die 
nötigen Garantien für bürgerliche Freiheit längit gejchaffen, die durch viele 
Menjchenalter geübte Beteiligung am Öffentlichen Xeben, das ruhigere Tempera- 
ment der englijchen Rajje, hatten in politijchen Kreijen in weit höherem Maße 
als anderswo ein Verjtändnis für die gejchichtliche Entwidlung, für die Staats- 
notivendigfeit gezeitigt. Daraus erklärt jich, daß englijche Politiker und Hiſtoriker 
nicht ohne Ueberhebung auf die politischen Kämpfe herabbliden, die infolge der 
großen franzöſiſchen Staatsumwälzung alle kontinentalen Staaten erjchütterten, 
da fie England für dagegen gefichert wähnten, daß die englische Politik alle 
nicht bloß Liberale, jondern direkt revolutionäre Beitrebungen in andern Ländern 
direft oder indirekt begünftigen zu Dürfen glaubte, ohne eine Rückwirkung auf Die 
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eignen Verhältmiffe befürchten zu müffen. Das hat ſich al3 ein Jrrtum ergeben. 
Die univerjelle Bedeutung der großen Bewegung, die Ende des vorigen Jahr- 
hunderts mit der franzöjifchen Revolution den erjten großen äußeren Erfolg 
erzielte, der noch immer die ganze zivilifierte Welt durchzittert, liegt darin, daß 
in ihr die größten ragen der Staat3- und Gejellichaftsordnung auf die Tages- 
ordnung gejeßt wurden, Fragen, die embryoniſch jchon überall und zu allen 
Zeiten hie und da gejtellt, die aber in ihrer prinzipiellen Bedeutung erſt damals 
formuliert wurden, erjt formuliert werden konnten, weil das eine gewilje Höhe 
de3 Kulturzujtandes, des allgemeinen Bildungsniveaus vorausfegte; Fragen, 
bei deren Behandlung und Löfung tiefe Gegenſätze der menjchlichen Natur mit- 
wirfen. Es Handelt jich nicht nur um die Fragen der Form des jtaatlichen 
Regiments, der Staatsordnung, jondern um die Grenzen der Gewalt ftaatlicher 
wie. kirchlicher Organijation, um das Recht des einzelnen gegenüber der Ge- 
jamtheit, um den Beitand oder die Reform jener Einrichtungen und Rechtsſätze, 
die bisher al3 grundlegend für den Beitand der Gejellichaft iiberhaupt betrachtet 
wurden. 

Es war ein Irrtum, zu glauben, daß das gefejtigte Staatöwejen Englands 
von diejer Bewegung umberührt bleiben künne, und wenn fie verjpätet dort ihre 
Wellen jhlägt, rächen fich vielleicht Verſäumniſſe und Fehler früherer Zeit: die 
rücjicht3lofe Ausbeutung der Gunft der Lage für die Entwidlung von Induſtrie 
und Handel, die Berjäumnis der Förderung der Boltzbildung in den unteren 
Klaifen, der Mangel einer wirklich leiftungsfähigen Wehrverfaffung und weijer 
Fürſorge für richtige Geſtaltung der agrarifchen Verhältnifje. 

Die Darjtellung der Verhältniffe in jenem Aufſatz iſt ein Beleg für Die 
Wirkung, welche dad Eintreten diefer Bewegung in England übt, und das, was 
und an ihm jo lebhaft interejfirt, find die praftifchen Konjequenzen für die 
Barteihaltung, die daraus gezogen werden. Die prinzipiellen Gegenjäße werden, 
ganz anders wie es bei Erörterung ſolcher Gegenftände in Deutjchland üblich, 
nur jtreifend erwähnt, jo, recht charakteriftiich, bei der Darlegung der Einwirkung 
der Ereignifje von 1870 und 1871. 

Der deutjchfranzöfifche Krieg, die furchtbaren Kämpfe, in denen die Fran— 
zofen unter den Augen der Belagerer in Baris ſich zerfleifchten, übten eine 
gewaltige Wirkung auf die Stimmung in England. Man begann zu begreifen, 
„daß Fortichritt der Wilfenjchaft und Bildung und Errungenjchaften der Kultur 
die menjchlicde Natur gelafjen hatten, wie fie immer gewvejen war und immer jein 
mußte.“ 

Es wird da Hingewiejen auf den tiefiten und inmerjten Unterjchied konſer— 
vativer und liberaler Auffaifung in allgemeinjtem Sinne. Mehr auf der Ober- 
fläche liegt auf diejer Seite: der rücfichtslofe Kampf für erftrebte Ideale, der 
leicht das Bejtehende in jeinem Wert unterfchäßt — auf jener: das Eintreten 
für das geſchichtlich Gewordene, feine auch wohl von Mitwirkung kurzjichtiger 
Interejfen nicht freie Verteidigung. Der tieffte, innerſte Unterjchied liegt in der 
Auffafjung der menjchlichen Natur. Die konjervative Dentweife fordert in 
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richtiger Würdigung des Beſtehenden als Produkt der geichichtlichen Entwidlung 
die richtige Auffaffung des Menſchen, wie er wirklich ift von Natur und als 
Produft von Kultur und Erziehung, nicht ala Idealweſen mit theoretiſch ge- 
dachten gleichen Eigenjchaften. 

Hieraus in legter Inftanz ergeben fich die richtigen Gefichtäpunfte in dem 
Kampf um die Stellung des einzelnen in Staat und Gejellichaft, der unjre Zeit 
bewegt. 

Es bedurfte längerer Zeit, diefe Grundgedanken der Parteiauffafjung über- 
haupt zu entwideln und weiteren Streifen zum Bewußtjein zu bringen, und die 
Gründe find angedeutet, aus denen in England dies verhältnismäßig ſpäter 
eintrat ald auf dem Kontinent, als bei uns, obgleich unjer Öffentliches Leben 
erit um Jahrhunderte jpäter fich entwidelte. 

Ueber die trojtloje Berworrenheit deutjcher Parteizuftände — jo ſchwer 
verjtändlich, verglichen mit den einfacheren Berhältnifjen eines längjt fonjolidierten 
Etaatöwejend wie England — wird man billiger urteilen, wenn man fich der 
gewaltigen Wandlungen erinnert, die für Deutjchland die legten Menjchenalter 
— noch fein volles Jahrhundert — gebracht haben, von der Auflöfung des 
alten Reichs bis zum jegigen Zujtand. Es würde weit mehr als den zuläfjigen 
Raum fordern, hier auch nur jlizzierend dieſe Entwidlung zu verfolgen, nur an 
einige, zum Berjtändnis der Barteiverhältniffe nötige wichtigere Momente mag 
erinnert werden. So an die eigentümliche Art, in der die umwälzenden Ge- 
danten von 1789 nad Deutjchland übermittelt wurden, zum Xeil dur die 
franzöfiiche Invaſion, der jener erjte große nationale Aufſchwung der Freiheits- 
triege folgte, ein idealer Aufjhwung zugleich, der, vielfach den leitenden Ge- 
danken der franzöfiichen Revolution entgegengejeßt, mit echt chriftlichen und 
tonfervativen Auffaſſungen durchjegt war. An jenen vormärzlichen Liberalismus, 
der zunächſt in den fonjtitutionellen Kämpfen wejentlich der jüddeutjchen Staaten 
Barteigejtaltung gewann, der viele echt fonjervative Elemente umjchloß, die für 
die berechtigten an alte deutiche Staats- und Rechtsauffaſſung anfniipfenden 
fonititutionellen Forderungen und für die nationale Einheit eintraten, deren 
Träger wejentlich diejer Liberalismus war. Dann an die teilweife Scheidung 
der Geijter, die mit der revolutionären Bewegung von 1848 eintrat, die zwar 
mit dem Sieg der monarchijchen Elemente und der Erhaltung des morjchen bundes- 
ftaatlihen Verhältniſſes endete, aber überall die Einführung der modernen 
fonjtitutionellen Berfajjung, der modernen Formen der Staatsverwaltung und 
Bejeitigung der Reſte mittelalterlicher Bejchräntungen des Eigentum und Des 
wirtfchaftlichen Lebens zur Folge hatte. An den langen Berfafjungstampf in 
Preußen, in dem die fonfervativen Elemente eigentlich zuerft zum Zuſammen— 
ſchluß und fefterer Barteigeftaltung gelangten, an den fich anfnüpfenden Kampf 
um die Armeereorganifation, oder, richtiger ausgedrüdt, um die wirkliche fon- 
jequente Durchführung des großen Scharnhorftihen Gedantens; ein Kampf, 
der von bejonderer und typiſcher Bedeutung war, weil Bier der demofratijche 
Staatögedanke mit einer Monarchie in den Kampf eingetreten war, die nicht 
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wie in andern Staaten, wo er müheloſe Siege erfocht, in kurzfichtiger und 
egoiftijcher Art gewirtichaftet und ihres hohen Berufes vergeffen hatte, jondern 
mit einer Monarchie, die in einer langen Folge hervorragender Regenten dem 
wirklichen Staatsgedanfen gedient, eine vortreffliche Verwaltung gejchaffen und 
ein Bolt zu gewifjenhafter treuer Pflichterfüllung erzogen hatte. Wir müſſen 
und dann der Zeit erinnern, in der eine wunderbare Fügung, dad Zujammen- 
treffen hervorragenditer Kräfte an leitender Stelle, eines Herricherd von Kaiſer 
Wilhelms großem und reinem Charakter, eines Staat3mannd von Bismarcks 
weitem Blid und genialer Thatkraft, die Ausnügung der wohlgejchonten und 
geleiteten Vollskraft es ermöglichten, den jeßigen Bau des Reiches zujanımen- 
zujchmieden. 

Bismard, jelbjt aus den Streifen jener fonjervativen Partei hervorgegangen, 
und nad einem harten Kampf, in dem die Armeereorganijation gegen den Wider: 
jtand des gejamten Liberalismus, allein unterftügt von der im Abgeordnetenhaus 
nur ſchwach vertretenen fonjervativen Partei, durchgeführt war, hat es damals 
mit genialem Blick für die Stimmung des Volksgeiſtes verjtanden, die ganze 
politiiche Bewegung auf höhere Ziele zu richten, fie dadurch zu beherrjchen und 
großen nationalen Intereſſen dienjtbar zu machen. Er hat es damals in wunder- 
barer Weife verjtanden, jein großes Wert durchzuführen, Hauptjächlich geſtützt 
auf die große Mehrzahl derer, die ihm bis dahin in erbittertem Konflikt als 
Gegner gegenüber ftanden. In diejer Zeit, die mit Recht für immer Durch jeinen 
Namen gelennzeichnet bleiben wird, jind mit der großen Weltitellung, Die das 
neu erjtandene Deutjche Reich errungen hatte, neue weite Gebiete und Aufgaben 
in den Gefichtäfreis des politiichen Lebens getreten: die notwendigen Folgen 
des großen geeinigten Staatsweſens auf dem Wirtjchafts- und Verkehrsgebiet, 
die Beziehungen zum großen WWeltverfehr, die unmittelbaren Beziehungen zu 
allen den großen Fragen, welche jebt die Weltgejchichte bejchäftigen. Es it 
erflärlih, wenn bei der Schnelligkeit dieſer Entwidlung, der Größe und 
Schwierigkeit der fich drängenden Aufgaben unjer Parteileben diefen noch viel- 
fach unficher und mit mangelhaften Verſtändnis gegenüberjteht. Es kann nicht 
auöbleiben, daß die Gewinnung des Berjtändnifjes für feite, allgemeine Ziel— 
punfte in weiteren Streifen um jo jchwieriger wird, um jo langjamer ſich voll- 
zieht, je mehr die gehobene Stimmung jener Zeit des großen nationalen Auf— 
ſchwungs mit der Generation, Die fie getragen, ſchwindet und mit ihr das 
Gedächtnis der traurigen Zuftände, aus denen man fich emporgerungen, und je 
mehr andrerjeit3 die den Moment beherrichenden Intereffentämpfe den Blick von 
größeren allgemeinen Geſichtspunkten ablenten. 

Ob die Entwidlung der fürftlichen Stellung in Deutjchland, aus einem 
Berhältnis des Dienftes für höhere Zwede, darauf hingewirkt hat, der monarchi— 
jchen Gewalt im deutichen Landen einen andern Charakter ald in den meilten 
andern Ländern zu geben, mögen die Hijtorifer erörtern. Thatjache ift es, daß 
in allen deutjchen Ländern, nicht nur in Preußen, dieje Stellung eine feitere 
und volfstümlich begründetere war als ander3wo, und daß das vor allem in 
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Preußen ſich ausprägt. Der tiefite Unterjchied gegenüber der politiichen Ent- 
widlung in England liegt darin, daß hier, daß in dem führenden preußtichen 
Staat eine Monarchie beitand, in lebendiger Machtfülle, in der ſich der Staats» 
gedante in großartigjter Auffaffjung verkörperte, und von ihr geſchaffen und 
jorgfältig gepflegt, die Armee und Wehrverfaffung, die dem König als Kriegs— 
herrn, als Herzog des Volks in Waffen, eine Stellung ficherte, der nirgendwo 
Gleiches zur Seite gejtellt werden konnte. 

Während in den meilten andern Ländern die jtehenden Heere nur als 
Stützen des abjoluten Regiments, al3 Mittel zu Verfolgung Dynaftiicher Zwecke 
gepflegt und von der andern Seite befämpft werden, erjteht in Preußen in 
jener Notzeit der Napoleonijchen Unterdrüdung der großartige Gedanke, der in 
der Armee das Volk in Waffen zu organifieren verjteht, der aus der Heeres: 
einrichtung eines der wirkjamjten Mittel der Bildung, der Erziehung, der Dis- 
ciplinierung der Nation ſchafft. Die Bedeutung des Gedantens, zunächſt nur 
von äußerlichiter Seite, ala Machtmittel betrachtet, hat nach) der glänzenden Be: 
währung der preußijchen Wehrkraft die Nahahmung fait in allen zivilifterten 
Ländern angeregt, und damit, vielleicht nicht überall beabfichtigt, aber faktiich, 
einen der wejentlichiten Fortſchritte der Zivilijation. In ihrer idealen Bedeutung 
wird fie noch längft nicht überall in vollem Maße gewürdigt. In jenem eng- 
liichen Aufſatz wird an einer Stelle jehr treffend bemerkt: 

„Liebe zum PBaterland, wir find glüdlih, das behaupten zu können, iſt das fait 
univerjelle Attribut jedes Engländers, um aber völlig die Ziele, Ueberlieferungen und Be— 
ftrebungen zu würdigen, welche das ausmachen, dazu gehört ein gewiſſes Mai von In— 
telligenz, wie aud freifein von der Sorge ums tägliche Brot, welches der Regel nah nur 
in den gebildeten und wohlhabenden Klajjen zu finden ijt.“ 

Man vergegenwärtige ih nun, wie in Preußen und in wachjendem Maße 
in ganz Deutjchland, (denn keine Imftitution ift mit jo propagandiftiicher Kraft 
ausgedehnt worden wie die der preußijchen Heeredeinrichtung) die Baterlands- 
liebe, der nationale Gedante gerade durch die Armee, durch die auch nad) dem 
Ausjcheiden aus derjelben gepflegte Kameradichaft, gefördert, erhalten und den 
großen Mafjen, nicht nur der Minderzahl der Gebildeten und Wohlhabenden 
vermittelt wird. Jeder, der einigermaßen das Volksleben kennt, muß anerkennen, 
daß e3 fich Hier um ein ideales Element von höchiter Bedeutung handelt, nicht 
bloß momentaner kriegerifcher Begeifterung dienend, ſondern auch dem Verſtändnis 
der notwendigen Gliederung, Unterordnung, dem Verſtändnis für Dienſt, Treue 
und rechten Sinn, eine Thatjache auch von hoher fozialer Bedeutung. 

Man wird das verfjtehen, wenn ich an die Aeußerung eines hervorragenden 
franzöſiſchen Generals erinnere, der ald Hauptmomente der Stärke der deutjchen 
Armee zwei Dinge bezeichnete: die Stellung de3 Kriegsherrn und die Disciplin 
der Nation, die auf der militärischen Vorerziehung, die darauf beruhe, daß der 
Soldat im Durchſchnitt in der Armee als Vorgeſetzte die wiederfindet, die ihm 
auch im bürgerlichen Leben als Autorität gegenüberjtehen. 

Sp kommt der Eigenart der Armee, dem Beziehungen zu der Armee und 
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der Wehrverfajjung in Preußen und Deutjchland eine Hervorragende politische 
Bedeutung zu, und der beite Beweis für diefe Bedeutung ift der ftet3 gleiche 
Eifer, mit dem alle bewußt demokratijchen Elemente jede jich bietende Gelegenheit 
benußen, das fejte Gefüige derjelben und den ihr eigenen und notwendigen Geift 
in der Armee zu untergraben oder zu lodern. 

Es war fein geringes Verdienſt, welches ſich die fonjervative Partei um 
des Reiches Gründung dadurch erworben hat, daß fie vor den Kämpfen von 
1866 und 1870 feit zur Krone und für die Armeereorganifation eingetreten ivar, 
und man wird eine Verjtimmung begreiflich finden, die nach jenen Ereignifjen 
eintrat, als die Regierung ſich vielfach auf die liberalen Elemente jtüßte, die 
man nit voller Berechtigung vorher jo heftig bekämpft Hatte. 

Ehe wir auf die teilweife zerjegende Wirkung, die jene Wera auf die Parteien 
übte, weiter eingehen, gilt e3 einen Blid auf den Zuftand der fonjervativen 
Partei zu werfen, wie fie aus den Kämpfen jeit dem Jahre 1848 fich entwidelt 
hatte. Sie wurde vielfach als Negierungspartei bezeichnet und bekämpft, und 
das lag in der Natur der Sache, denn fie trat mit der Regierung in den Kampf 
gegen die Neuerungen ein, welche liberale Doktrin und Demokratie forderten. 
Es war natürlich, daß fich ihr zunächſt alle diejenigen Klaſſen und Schichten 
der Gejellichaft anfchloffen, die in naher Beziehung zu dem beitehenden Regiment 
ftanden. Bor allem der Großgrundbefig in feiner großen Mehrheit, mit feinen 
jeit langen Zeiten beftandenen nächſten Beziehungen zur Armee und zu der ge- 
jamten Verwaltung, die große Mafje der Beamten, namentlich der VBerwaltungs- 
beamten, die in Preußen eine ganz andere, bedeutendere und vielfach jelbitändigere 
Stellung einnehmen al3 in England, der größere Teil der Geiftlichkeit und in 
vielen Gegenden ein erheblicher Teil des ländlichen Kleinbeſitzes. Wir betonen 
ausdrüdlih „nur ein Teil“ der ländlichen Bevölkerung, denn der Liberalismus 
hatte es außerordentlich gut verjtanden, die naturgemäß unvermeidlichen Reibungen 
zwiſchen den ehemal3 bevorrechteten Gütern und der bäuerlichen Bevölterung 
infolge der Landeskulturgeſetzgebung und ihrer Durchführung für ſich auszu— 
nüßen. 

Die Befreiung des Grundbejiges von vielfachen Beſchränkungen und Lajten, 
die aus der Verfaſſung früherer Jahrhunderte ſtammten, war in ihren Grund- 
gedanfen nicht ein Werk des Liberalismus, jondern der Staatöweisheit der 
Regierung, aber fie war durch die Gejeßgebung nach den Ereigniffen von 1848 
bejchleunigt worden. Wer fich jener Zeiten noch erinnert, weiß, welche große 
politische Wirkung damald die Aufhebung des Jagdrechts, der gut3herrlichen 
Polizei Hatte. Im den konjervativen Streifen fehlte es nicht an jolchen, die 
überhaupt der konftitutionellen Staat3form feindlich waren, fich nach der guten 
Zeit des wohlwollenden Abſolutismus zurüdjehnten und auf die vielfachen 
Schwächen und Uebeljtände hinwiejen, die bei Durchführung jo vieler Neuerungen 
nicht augbleiben konnten. Aber e3 wäre faljch, die ganze Partei, wie fie in 
jener Zeit fich bildete, lediglich ald Feinde jeder Neuerung, Verfechter ererbter 
Borrechte oder willenlofe Werkzeuge der Regierung anzujehen. 
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Die grundlegenden Gedanten fonjervativer Staatsauffafjung find damals 
mit Geijt verfochten, begründet und theoretiich gejtaltet worden, naturgemäß 
unter dem Einfluß der Zeit und der herrichenden Zuftände. Der noch jpäter 
in anderm Zujammenhang zu erörternde Umitand, dab mit der politiichen Be— 
wegung in Deutjchland auch eine firchlich liberale Bewegung Hand in Hand 
ging, die kirchlichen Auffafjungen, die König Friedrich Wilhelm IV. und jeine 
Umgebung charakterifierten, die geiitvollen Theorien eines bedeutenden Rechts— 
lehrer, Stahl, und jeiner Freunde, blieben nicht ohne Einfluß auf die Partet 
und wirkten vielfach trennend von jolchen Elementen der Bevölkerung, die jonjt 
ihrer ganzen Stellung und politiichen Auffaffung nad) zur fonjervativen Partei 
neigten. 

„Gouvernemental“ ift und war nach der herrichenden liberalen Auffaſſung 
das verächtliche Gegenteil von Selbftändigkeit und Manneswürde — ein äußerit 
wirkſames Schlagwort! — Gouvernemental in diejem übeln Sinne ijt die kon— 
jervative Partei auch damals nicht gewejen, aber das ijt richtig, daß jie ihre 
Wahlerfolge weit weniger der eignen Thätigteit als der Hilfe der Regierung 
verdanfte, und daß die große Maffe derer, die damald mit der Partei gingen, 
das weit weniger thaten, weil fie von der Nichtigkeit fonjervativer Staat3- 
auffaſſung durchdrungen waren, als weil fie Zutrauen zu einer Regierung hatten, 
die diejed Vertrauen durch viele Generationen jo wohl verdient Hatte. 

Wer Ihon vor vierzig Jahren Wahlen mitgemacht hat, wird fich des Zu— 
ſtandes politiicher Unjchuld erinnern, welche damals in fonjervativen reifen 
herrichte, während man auf liberaler Seite jchon längſt in der Kunſt, die öffent- 
liche Meinung und Wahlftimmung zu lenten, die nötige Fertigkeit erworben hatte. 
Man darf nicht vergefjen, daß damals der Einfluß der Preſſe, die Lektüre Der 
Preſſe namentlich in ländlichen Kreifen noch äußerſt gering war. 

Die Wahl nad den präjumtiven Winjchen der Regierung, des Königs 
war feine Bethätigung einer tadelndwerten Gejinnung oder Unſelbſtändigkeit, 
jondern ein natürliches Refultat eines wohlberechtigten und achtbaren Autoritäts— 
gefühls, denn felbit der erbittertite Gegner muß zugeftehen, daß das Regiment Der 
Hohenzollern mit dem der Bourbonen oder Stuart3 vor der NRevolutionsära 
jener Länder niemals auch mur Die entfernteite Aehnlichkeit gehabt hat. 

Aus dem, was über den Zuftand der fonjervativen Partei und über den 
Einfluß der Armee auf die politiiche Stimmung gejagt wurde, wird fich unſchwer 
die Erklärung finden, jowohl für den ftarfen Ritdgang der fonjervativen Stimmen 
während der kurzen liberalen Aera unter der Negentichaft, wie für dad auf— 
fallende Rejultat der Wahlen am Tage von Königgrätz. 

Wir wollen in feine Unterjuchung darüber eintreten, ob bei der Errichtung 
und dem erjten Ausbau des neuen Reiches ein größeres Berdienit der konſerva— 
tiven Partei zufam, oder dem großen Teil der liberalen Partei, der jich damals 
rückhaltlos auf nationalen Boden ftellte. Sie haben beide dazu beigetragen, und 
faſt alle wejentlichen Grumdlagen find unter dem Zuſammenwirken beider ge— 
ichaffen worden. Sie waren eben nur Mitwirkende, denn das ſteht feit, daß 


v. Helldorf-Bedra, Die heutigen Konfervativen in England und Dentfchland. 65 


weder die eine noch die andre diefer Barteigruppen, noch ihr Zuſammenwirken 
dieje gewaltigen Rejultate wirklich verurfacht Hat. Diejes Berdienft jteht andern 
zu, und vor allem Bißmard, der die disparaten Kräfte zu dem großen Ziel zu 
lenten und mit feiter Hand zu führen verjtand. 

In dem engliichen Aufſatz wird die Hochflut des Liberalismus gejchildert, 
welche den erjten Teil der „Biltorianifchen Aera“ kennzeichnete. Wenn wir 
einen Zeitpunkt für die analoge Erjcheinung in Deutjchland angeben wollen, 
werden wir faum irre gehen, denjelben in den erjten Zeiten des neuen Deutjchen 
Reiches zu finden — in dem erjten Teil der Wera, die mit größerem Recht 
durch den Namen einer die Zeit beherrjchenden Perſönlichteit bezeichnet werden 
tan. Als ſich Bismard damals wejentlih auf die liberalen Elemente jtüßte, 
die in der nationalliberalen Partei des Reichdtag3 eine mehrere Jahre lang 
ausjchlaggebende Stellung einnahmen — geichah e3 nicht ohne Verſtimmung und 
Widerjpruch auf konjervativer Seite. Nach dem entjcheidenden Sieg im öfter: 
reichijchen Feldzug erwarteten und forderten alte Barteifreunde von ihm eine 
Regierung in fonjervativem Sinne, und der Hinweiß auf die fonjerpativen 
Erfolge der legten Wahl zum preußiichen Abgeordnetenhaus, jchon vor dem 
Sieg, auf die gewaltigen Erfolge troß der jchärfiten Bekämpfung der Regierungs- 
politif von jeiten des Liberalismus motivierte das Hinlänglih. Er mochte recht 
haben, daß er die Unterlage der fonjervativen Partei allein für nicht ausreichend 
tragträftig hielt. Jedenfalls wandte ji) damald, um die Worte des englijchen 
Autors zu brauchen, die intellettuelle Bewegung fajt ausſchließlich dem Libe— 
ralismu3 zu — und hat einer Reihe der wichtigjten und grundlegenden Geſetze 
jener Zeit ihren Stempel aufgedrüdt. Und doc ift das Gejamtrejultat der 
Bismardjchen Aera in der Hauptjache die Zerjegung des Liberalismus — 
einer der jich langjam vollziehenden Vorgänge, die erjt jpät in ihrem Zuſammen— 
bang erkannt und aus denen erjt noch jpäter die notwendigen Folgerungen 
gezogen zu werden pflegen. 

Unter den Thatjachen, die jeit jener Zeit einen hervorragenden Einfluß auf 
die Parteiverhältnifje übten, it zunächit der Einführung des allgemeinen und 
direften Wahlrechts fir den Reichstag zu gedenken, weil es auf die ganze 
weitere Entwidlung und die Verhältniſſe aller Barteien einwirftee Die erjten 
Wahlen waren jelbjt der konjervativen Partei nicht ungünſtig — der Umjchlag 
der Stimmung nach den großartigen Erfolgen wirkte mit, und vor allem waren 
die alten Autoritätsverhältniffe zwijchen Arbeitgeber und Arbeiter damal3 noch 
nicht erjchüttert. Das Wahliyitem de3 preußiichen Abgeordnetenhauſes hat mit 
jeiner Abgrenzung von Wählerklajjen nad) den Summen der Steuerleiftung oft 
den Spott herausgefordert, und es ift hierin ein Denkmal der eigentümlichen 
Gejchmadsrichtung der Zeit, die jich willig dem geiftlofen Formalismus einer 
Bahlenabgrenzung unterwirft, aber jich dagegen fträubt, die reellen Verhältniſſe 
des wirklichen Lebens anzuerfennen. E3 gab indejfen doch den wohlhabenderen 
und bis zu einem gewiljen Grade den intelligenteren Klafjen einen verjtärften 
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Herrichaft der liberalen Strömung. Einer Bartei kam das allgemeine Wahlrecht 
jofort zu gute, nämlich der fatholifchen Partei, die ſich als Zentrum organifierte. 
Das war eine Wirkung, die von denjenigen Liberalen, die vor allem ein Wahlrecht 
auf breitejter Grundlage befürwortet hatten, jchwerlich gehörig vorausgejehen 
wurde. Gleichzeitig wurde der Liberalismus direkt Dadurch geſchädigt, daß der 
nicht umerhebliche Teil der liberalen Katholiken, die namentlich in den Rheinlanden 
reichlich vertreten waren, zum Zentrum überging. Erjt jpäter hat die Sozial- 
demofratie dieſes Wahlrecht in ausgedehntejtem Make für ſich ausgenutzt. Hätte 
man dieje Wirkungen des allgemeinen Wahlrecht3 genügend vorausgejehen, jo 
wäre vielleicht dieſer Schritt unterblieben, der nicht abjolut geboten war. Es 
ift kaum zu bezweifeln, daß Bismard jelbit, wenigſtens zeitweije, Davon itberzeugt 
gewejen ift, daß er damit einen verhängnisvollen Fehler begangen hat; — den 
die zufällige Lage der damaligen Verhältniſſe, die Vorgänge der früheren 
Verhandlungen über die Reform des Bundestages mehr erklären als entjchuldigen. 
Wir halten den direkten Einfluß, den dieſes Wahlreht auf die Wahlrejultate 
übt, namentlich zu Gunſten der Sozialdemokratie, noch nicht für die nachteiligite 
Wirkung desfelben. Der jchwerfte Schaden liegt darin, daß die Notwendigfeit, 
an die Stimmung der breitejten Mafjen zu appellieren, das geiftige Niveau des 
ganzen politiichen Lebens herabdrüdt, die parlamentarijchen Sitten und die 
Preſſe depraviert — und einer Reihe von Eigenjchaften einen Vorſprung 
gewährt, die fir wirkliche politiiche Befähigung und Intelligenz nur äußerſt 
geringe Sicherheit gewähren. Es ijt eine Frage der Zeit, wie lange unſre 
Zuftände dieje rohe Injtitution aushalten, aber es ijt nicht umjre Aufgabe, hier 
zu erörtern, ob und wie eine Nenderung oder Slorreftur herbeizuführen ift. Hier 
fommt e3 nur darauf an, mit der bejtehenden Thatjache zu rechnen. 

Zu den Beränderungen der Zuftände, die dad ganze politiiche Leben be- 
einflußten, gehört die unendlich gejteigerte Möglichkeit und Schnelligkeit des 
Verkehrs und der geijtigen Mitteilung — zu der die Ausnügung der Naturträfte, 
die Berbefferung der Verkehrsanſtalten und der gewerblichen Technit — die 
Verbreitung der Prejje und ihrer Benugung in allen Schichten der Bevölkerung, 
zuſammenwirkten. Neben großen Fortjchritten auch ſchwere Schäden, der ganze 
Boltstörper ift jenfibler — erregbarer geworden — kleine Schäden jteigern ſich 
leicht, wie im Körper des einzelnen, zu fieberhaft auftretenden Krantheits- 
erjcheinungen, weil die notwendigen Elemente der Ruhe gemindert find. Im 
nahem Zujammenhang damit und nach gleicher Richtung hin wirfend: eine zu= 
nehmende Berflahung der Bildung — der äußerliche Firnis vielfach den Mangel 
an Gehalt verdedend — und durch ein am fich gutes und humanes Streben, 
durch einige vorzügliche Eigenjchaften der Raſſe gefördert — eine ftarfe Ueber- 
produktion von Bildung — für deren Verwendung und Beſchäftigung es an 
Platz fehlt — und als Refultat eine große Zahl unbefriedigter Eriftenzen. 

Die Entwiclung der Großinduftrie, der zunehmenden Arbeitsteilung und 
die unausbleibliche Folge einer Beichräntung und teilweijen Vernichtung des 
tleinen handwertsmäßigen Betriebes hatte ja längjt vor der Bismardjchen Wera 
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begonnen — aber jie wurde wejentlich erft fühlbar und auch wejentlich gefördert 
in jener Zeit, und die großen Striegserfolge, die Milliarden der Kriegsentichädigung 
find nicht ohne Einfluß geblieben. Von größtem Einfluß war es dann, daß 
neben der Bejeitigung aller Schranken der Freizügigkeit, welche die Anhäufung 
der Arbeitermafjen in den indujtriellen Streifen, die fait krankhafte Anfchwellung 
der Großftädte fürderten, zu den notwendigen Freiheiten auch die möglichſte Be- 
freiung der Aſſociation des Kapital von allen Schranfen gerechnet und durch: 
geführt wurde, 

Mit diefen großen Beränderungen fällt eine weit wirfende Thatjache 
zufammen: die Umgeſtaltung des Weltverkehrs und damit aller Handelöbeziehungen 
zum Ausland — nicht nur durch die Telegraphie, jondern vor allem durch 
die verbejjerte Ausnußung der Dampfkraft, die Erjegung der Segelſchiffahrt durch 
die Dampfichiffe umd die dadurch erzielte Schnelligkeit und Verringerung der 
Frachtkoſten. 

Das alles tritt für Deutſchland faſt gleichzeitig ein mit der Notwendigkeit, 
die Stellung im Weltverfehr zu geſtalten und zu behaupten, die mit der endlich 
erfämpften Einigung des bis dahin politiich zerfplitterten Deutſchlands unerläßlich 
war. Die Einigung Deutſchlands auch als einheitliches Verkehrsgebiet, die 
Zuſammenfaſſung in gemeinfamen Zollgrenzen, die Rückkehr zu einer Handels— 
politit, die den Schuß der nationalen Arbeit als ihre Hauptaufgabe erkannte, 
war nicht nur ein Akt von Höchjter politiicher Bedeutung, von weit jchauender 
Vorausſicht, jondern auch eine wirtjchaftliche Notwendigfeit. 

Mit diejer ganzen Entwidlung aber, mit dem Einfluß, welchen die jeßt ſchnell 
wirfenden Beränderungen des Weltverfehrs, der Produktion und Konſumtion 
ferner Länder auf die eignen wirtjchaftlichen Zuſtände üben, treten die Kämpfe 
um jchwer wiegende materielle Interefjen in den Vordergrund, mit Recht manche 
alte ragen der politijchen Doktrin beijeite jchiebend — leider aber auch vielfacd) 
die Teilnahme mindernd für Hochwichtigjte Fragen idealer Natur — die dod) 
ichlieglih für die Schidjale des Menjchengeichlecht3 von enticheidender Be— 
deutung find. 

Es kann nicht ausbleiben, daß die. vielfachen Veränderungen in der Art der 
Produktion, des Verkehrs manche einzelne Eriltenzen jchädigen und bedrohen, 
daß der jchnelle Wechjel in den Bedürfniffen, die Beweglichkeit der Arbeitskräfte, 
die jo häufig an manchen Stellen Mangel an Arbeitskraft und an andern 
Mangel an Arbeitsgelegenheit zur Folge hat, zeitweile Notjtände hervorruft — 
und jehr wejentlich haben dabei die Veränderungen und die Veränderlichkeit der 
Bedürfnifie, der Gejchmadsrichtung (man gedente der Mode, der wachjenden 
Menge der Saijonartifel — des Schwindens bejtimmter Volkstracht und jo weiter) 
mitgeivirft. 

Unbefangene Vergleichung mit den Zuftänden einer längeren Vergangenheit 
muß zu dem Nejultat führen, daß im großen umd ganzen in allen Betriebs: 
arten, in allen Schichten der Bevölkerung, auch bei voller Berüdjichtigung der 
geminderten Kauftraft de3 Geldes, die Erträge aus der wirtichaftlichen Thätigkeit 
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ſich erhöht haben, daß dies vor allem von der Klaſſe der Arbeiter gilt. Aber 
allerdings gleichzeitig haben auch die Anſprüche an das Leben, die Bedürfniſſe 
eine Steigerung erfahren, — und das gilt für alle, auch die unterſten Schichten. — 
die jenen Fortſchritt vielfach mehr als aufwiegt. Es wird ſich kaum bezweifeln 
laſſen, daß jene Steigerung der Anſprüche zu einem ſehr großen Teile an ſich 
wertloſen Genüſſen und der Befriedigung der Eitelkeit dienen. Das iſt eine 
weit verbreitete Duelle der Unzufriedenheit, deren Aufdeckung allerdings recht 
unpopulär und deshalb jelten ift. 

Man muß fich dieſes Zuftandes, de3 Zujammenhanges aller diejer Ver— 
änderungen und Erjcheinungen erinnern, um das jchnelle Anwachſen der Sozial: 
demofratie in diefem legten Menjchenalter zu begreifen — und ebenjo das Auf: 
wacjen aller der jchnell entjtehenden und wechjelnden Bildungen, von dem 
Antiſemitismus bis zur neueften nationaljozialen Bewegung, die im legten Grunde 
denjelben Gedanken entitammen. Sie alle finden in dem Zuftand der Gejell- 
ihaft — und wir müſſen hervorheben: vor allem in dem geiftigen Zujtand 
derjelben — den Nährboden für eine Partei-Agitation, die jich immer mit mehr 
Erfolg an die Hoffnung und Phantafie als an den Berjtand der Maſſe wendet. 

Dieje ganze Bewegung ift die wichtigite Erjcheinung der jegigen Lage, die 
auf die Barteiverhältniffe, dad ganze politiiche Leben eine zerjegende Wirkung 
übt. Für England ijt dieje Eimwirfung, aus der man dort zu Gunjten Der 
tonjervativen Partei die Folgerungen gezogen hat, in jenem Aufjat jo treffend 
gejchildert, auch für unſre Verhältniſſe jo belehrend, daß wir dem nichts Hin- 
zuzufügen Haben. Nur auf einiges, was die deutjchen Verhältniſſe bejonders 
harakterifiert, möchten wir hinweiſen. 

Die Sozialdemokratie beutet für jich all die Zugkraft aus, die der Gedante 
möglichjter Freiheit des einzelnen von allen Schranken jeit jeher zu Gunſten der 
Demokratie ausgeübt hat — „Boltzfreiheit gegenüber der Staat3bevormundung 
und Staat3allmacht“, wie der Grundgedanke des Liberalismus in einem demo— 
fratiihen Blatt kurz zujanmengefaßt wurde — und doch preijt fie eine Staats- 
und Gejellichaft3organijation als Heilmittel an, die, wenn fie durchführbar wäre 
und durchgeführt würde, von individueller Freiheit wenig übrig laſſen dürfte. 
Aber jelbjt diefe jtarfe Zumutung an die Gedankenloſigkeit erweiit jich nur ala 
geringe Hinderni3 der agitatorischen Kraft, bei der Stimmung breiter Majjen, 
deren Grimde vorher dargelegt wurden. Begünftigt wird das durch Deutjche 
Charaktereigenſchaften, die einem unklaren Jdealismus größere Macht verleihen 
al3 bei andern Bölfern, bei denen der ruhigere praftiihe Sinn, der ſtarke 
praktiiche Egoismus in den unteren Klajjen in höherem Maße entwidelt it. Es 
ift ein faft humoriſtiſches Schaufpiel, zu jehen, wie die alte, rein politijche 
Demokratie, die Fortſchritts- und Volkspartei, mehr und mehr von der Sozial- 
demofratie aufgefogen wird, obgleich fie ſich für deren ftärkiten und prinzipielliten 
Gegner hält — und wie fie teilweife im eimjeitiger Verfolgung des Gedantens 
individueller Freiheit zur Rolle einer Schußtruppe für jede Ausbeutungsfreiheit, 
für das moderne Raubrittertum, herabſinkt. 
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Kaum zweifelhaft ift e8, daß die Sozialdemokratie den Höhepunkt ihrer 
geiftigen Entwidlung überjchritten hat — und es kann jein, daß die Bewegung 
etwas an innerer Kraft verloren hat. Aber ed würde eim Fehler fein, die 
Gefahr der Bewegung zu unterjchäßen. Sie ift überaus groß, weil einer that- 
fräftig und geſchickt geleiteten Bewegung gegenüber die große Majje derer, Die 
nicht geneigt find, die Grundlagen von Staat und Gejellichaft preißzugeben — 
Die noch immer die große, weit überwiegende Mehrheit der Bevölterung bilden —, 
in ſich uneinig und gejpalten ift infolge jenes unpraftijchen Idealismus, unklarer 
Humanitätögedanten und eines jchiefgeleiteten Gerechtigkeitsgefühls. So wird 
eine jo unmatürliche Lage möglich wie die jeßige, in der eine Gruppe, welche 
ganz offen die Zerftörung des bejtehenden Staats- und Gejellichaftögefüges mit 
revolutionären Mitteln als ihr Ziel befennt und mit Ausbeutung aller Zeiden- 
Ichaften der Maſſe verfolgt, als legitime Partei anerfannt wird, in der 
man jie mit allen Mitteln und Freiheiten ausftattet, die von Recht? wegen Doch 
nur dem zuftehen follten, der ald notwendige Konjequenz deſſen, was ihm der 
Staat und die Gejellichaft ift, auch die Pflicht anerkennt, nicht auf ihren Um— 
fturz binzuarbeiten. 

Zu feiner Zeit hat ſich die allgemeine Teilnahme in jo hohem Maße der 
Förderung der Wohlfahrt der Arbeiterklafje zugewendet wie in diejen legten 
Jahrzehnten. Daß die moderne Entwidlung manche bejondere Leiden und Not- 
ftände für die Arbeiterkreife gebracht hat, ift gewiß unbejtreitbar, aber ebenjo 
unbejtreitbar ift es, daß noch nie eine Zeit jo große Verbejjerungen in der 
materiellen und rechtlichen Lage der Arbeiterklaffe gebracht wie die jegige, und 
in feinem Lande in dem Make wie in Deutjchland. Die Durchführung der 
Kranken, Unfall-, Alter3- und Invalidenverficherung find eine jo großartige 
That der Fürforge für die unbemittelten Klaffen der Geſellſchaft, daß nichts 
Aehnliches in andern Ländern und Zeiten ihr am die Seite zu jeßen it. Man 
würde der großen Maſſe der Gejellihaft — „der Ausbeuter“, nad) jozial- 
demokratischer Bezeichnungsweiſe — jehr unrecht thun, wenn man nur Angjt vor 
der Sozialdemokratie als Urjache diejer Thaten anfehen wollte. Sie find in 
MWirklichleit getragen von einem gewaltigen Wachstum humaner Auffafjung in 
allen Schichten der Bevölkerung, und wenn ihnen jet noch jo vielfach dankbare 
äußere Anerkennung in Arbeiterfreien fehlt oder nicht laut zu werden wagt — 
eine tiefgehende Wirkung auf den ganzen Kampf gegen dieje Umfturzrichtung 
üben fie dennoch. Sträftige revolutionäre Bewegungen dürften nicht leicht ein— 
treten, wenn nicht weit verbreitete wirkliche Notjtände vorhanden find — und 
das gute Gewiffen, welches thätig und mit Opfern geübter Fürjorge entipringt, 
iſt nicht bloß von fittlichem Wert, fondern auch ein wertvolles Moment der Kraft. 

Durch jene an fich jo wertvolle humane Richtung der Zeit, welche den 
jozialen Fragen die allgemeine Teilnahme zuwendet, wird auch jene Bewegung 
gefördert, die unter verjchiedenen Namen und in verjchiedenen Gruppen ſich 
geltend macht, die man zuſammenfaſſend al3 den Sozialismus der bemittelten oder 
gebildeten Klaſſen bezeichnen könnte. 
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Sie ift allmählich neben der organifierten und mit großem taltiſchem Geſchick 
geleiteten Sozialdemokratie erwachjen und befindet fich teilweije in dem Glauben, 
diefe korrigieren zu können, während fie in Wirklichkeit faum mehr als eine Hilfs» 
truppe diefer Bewegung bildet. Sie wird zu einer großen Gefahr, weil fie die 
Einigkeit der natürlichen Gegner der Sozialdemokratie zerjtören hilft, Die Wider- 
ftandsfraft der Gejellichaft gegen den revolutionären Umſturz ſchwächt. Die 
Unklarheit diefer Bewegung zeigt fich im der ſchnell wechjelnden Bildung von 
PBarteigruppen, deren Ziele weniger in praftiich durchführbaren Reformen als 
in der phrajenhaften Forderung einer „Sozialreform auf chriftlicher Grundlage“ 
formuliert werden. Zu ihren charakterijtiichen Eigenjchaften gehört dad Hervor- 
treten jenes politifchen Dilettantentums, welches fich bejonders Häufig in gewiſſen 
Berufstreifen findet. Vielleicht eine Folge einer piychologijchen, mit der Berufs» 
thätigkeit zufammenhängenden Entwidlung bei denen, die das Lehren zu ihrem 
Beruf gemacht, und dem nahe verwandten geiftlichen Beruf, der in Deutichland 
bejonder3 häufig und nicht jelten mit einem hervorragenden Mangel an Urteils— 
fähigfeit über praftijche Verhältniſſe verbunden ift. Jedenfalls übt dieje Be- 
wegung, durch diefen Umstand gejteigert, eine jehr bedenkliche Einwirkung auf 
die Heranbildung der Jugend aus, bei der dem natürlichen Idealismus noch 
feine ausreichende Kenntnis der Wirklichkeit in realpolitifchem Sinne korrigierend 
gegenüber jteht. 

Die am meiften hervortretende charakteriftiiche Eigenjchaft ift die Begründung 
durch eine beſondere chriftliche Auffaffung. Wir finden völlig parallel entwidelt, 
jowohl in proteftantifchen wie in katholiſchen Kreifen, dieje Hrijtlich-joziale Richtung, 
die man hie und da wohl, ohne ihr unrecht zu thun, auch ald chriſtlich-demokratiſche 
bezeichnen könnte. Die Erſcheinung ift nicht neu, fie ift jchon im verjchiedenen 
Zeiten Hervorgetreten und erklärt ſich aus der gejchichtlichen Entwidlung. 

Die weltbewegende, das ganze Kulturleben umgeitaltende Kraft des Ehriften- 
tums bejteht ja gerade darin, daß die Gottestindichaft aller, daß auch im Ge— 
ringiten der Bruder, daß die Pflicht, über die Gaben diejer Welt ald getreuer 
Haushalter zu walten, anerfannt wird, und auf diefen erhabenen Gedanten, darauf, 
daß fie das Geſellſchafts-, das Staatsleben durchdringen, beruhen alle Fortjchritte 
der Freiheit und der Menjchlichkeit. — Daß die „Religion dem Volke erhalten 
werde“, wie unſer großer Kaiſer das jo jhön und einfach ausſprach — Die 
Religion, die diefe Auffaffung trägt und nährt — erjcheint daher ald eines der 
wichtigften Intereffen, welches als unferm ganzen Kulturleben gemeinjam erkannt 
werden jollte. Sie wendet fi an den Menjchen, fie faßt den Menjchen in 
jeinem ganzen innerjten, fittlichen Wejen — nicht in feiner Eigenjchaft als 
Produzent und Konfument, als Glied im wirtjchaftlichen und jtaatlichen Organis- 
mus, — Sie joll die Richtlinie geben für jein perjünliches Verhalten zum Neben: 
menjchen, auch in wirtjchaftlichen Dingen — umd ſie übt dadurch ihren Einfluß 
auch auf die politiiche und wirtichaftliche Gejtaltung. 

Aber fie will weder noch kann fie geben die Richtlinie für politiiche und 
wirtichaftliche Gejtaltung und Organijation, die von den verjchiedenen und 
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wechſelnden Zuſtänden und Bedürfniſſen der Völker und Zeiten bedingt, die das 
berechtigte Gebiet weltlicher Staatskunſt, der Politik find, und mit der Bezeichnung 
„Hriftlihe* Sozialpolitik ift demnach für deren Inhalt wenig gewonnen. Der 
erhabenen Stellung der Religion, ihrem Einfluß im Volke, wird, wie uns jcheinen 
will, jchwerlich Dadurch gedient, daß fie in den Dienft der Tagespolitif gejtellt 
wird, und die Befürchtung jcheint nicht unbegründet, daß die wichtige politijche 
Wirkung, welche religiöje Gejinnung der Bevölkerung mittelbar auch auf Die 
politischen Berhältnijfe übt, dadurch mehr geſchwächt al3 gejtärft wird. — Die 
riftliche, die wahrhaft humane Gefinnung aber, die jeder Thätigkeit für ſoziale 
Aufgaben und joziale Organtjation zu Grunde liegen jollte — allein für ein 
beftimmtes Gepräge religiöjer Auffaſſung, für eine bejtimmte dogmatiſche Richtung 
in Anfpruch zu nehmen, dürfte doch wohl weder der thatjächlichen Lage noch 
richtiger chriftlicher Gefinnung und Duldung entiprechen. 

Man hat im Laufe der Zeiten jchon oft verjucht, aus der Schrift politijche 
Doltrinen zu rechtfertigen, und Doktrinen von verjchiedeniter Auffaſſung. Auf 
protejtantiicher Seite jollte man fich der Art erinnern, in der unjre Reformatoren 
dem Verſuch diejer Ausnützung jeiner Zeit entgegengetreten find. Auf fatholijcher 
Seite hat dieſe chriftlich-demokratiihe Bewegung noch eine andre Seite, Die 
mit dem SHerrichaftsgedanten der römiſchen Bolitit in naher Beziehung jteht, 
aber, wie e3 jcheint, im protejtantifchen Deutjchland wenig Verſtändnis findet. — 
Dieje joziale Richtung in protejtantiichen Kreifen, deren einzelne Gruppen bei 
der fortdauernden Entwidlung weder jachlich noch perſönlich jcharf auseinander 
zu halten find — wurde jeiner Zeit wejentlih von fonjervativen Kreijen und 
durch einen Zeil der fonjervativen Preſſe gefördert. 

Die Begründung durch eine jpezifiich chriftliche Auffafjung wirkte in 
fonjervativen reifen erheblich zu ihren Gunften — und erjt die jpätere Ent- 
widlung dürfte der Erkenntnis zum Durchbruch verholfen Haben, daß, wie vor- 
itehend dargelegt wurde, dieſe am jich keinerlei Gewähr gegen das Eindringen 
politijch-demokratischer Tendenzen biete. Es bejtand aber auch noch ein tieferer 
innerer Grund dafür, daß dieſe Richtung auf derjenigen politischen Seite fich 
zuerjt entwicelte, die dem Liberalismus gegenüberitand. Die Zuftände, welche 
überall die jozialen Fragen auf die Tagesordnung gejegt haben, ftehen in nahem 
Zujammenhang mit dem Abwirtichaften des Liberalismus oder der liberalen 
Doktrin auf allen Gebieten. 

In jenem engliſchen Aufjfag wird darauf hingewiejen, daß zu jemer Zeit, 
als die Flutwelle des Liberalismus ſich zur Ebbe wendete, alle diejenigen be- 
deutjamen Reformen durchgeführt waren, „die mit Erhaltung unſrer Konftitution 
vereinbar waren oder mit Recht oder Unrecht die (damals politijch herrjchenden) 
Mitteltlaffen intereifierten.“ Das trifft in vollem Maß jet auch für Deutjchland 
zu. Alle jene großen politijchen Forderungen, die jeinerzeit der liberalen Be- 
wegung in Deutjchland die Sympathie der überwiegenden Mehrheit ficherten, 
die nach Garantien gegen Willtür der abjoluten Gewalt in fonititutionellen 
Verfafjungsformen, der nationalen Einheit, der Garantien für Unabhängigkeit 
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der Gerichte, Beteiligung der Bevölferung bei der Verwaltung eigner Angelegen— 
heiten, der Freiheit politijcher Diskuffion und jo weiter, find längjt erfüllt, und 
wenn auch hie und da noch über Detailausführung und Abgrenzungen Differenzen 
beitehen, doch in der Hauptjache geſetzlich feitgeitellt und von feiner Seite an- 
gefochten und bedroht. Auch die Befreiung der wirtjchaftlichen Bewegung von 
allen nur irgend emtbehrlichen Schranken, die den betriebjamen bitrgerlichen 
Erwerbätreijen vor allem am Herzen lag, ift in weiteftem Umfange durchgeführt 
und die freieite Bewegung des Verkehrs hergeftellt und gefördert worden. — 
Was jegt noch an angeblich liberalen Forderungen geltend gemacht wird, find 
längft nicht mehr Forderungen jener großen liberalen Mafje von früher — die 
man zuweilen wieder als „liberale® Bürgertum“ mobil zu machen ſucht —, 
jondern Forderungen der wirklichen Demokratie, die an dem alten Aberglauben 
feithält, daß alle Gewalt am beiten bei der Maſſe geborgen und von ihr geübt 
jei, die mit den monarchiſchen Inftitutionen, mit den gejellichaftlihen Grundlagen 
unſers Staatsweſens, wie e3 wirklich ift und fich entwidelt hat, mehr oder weniger 
in Widerſpruch ftehen. 

Aber nicht dies allein ift e8, daß das, was an den Forderungen des alteı, 
ehemals jo mächtigen Liberalismus berechtigt, mit der Konftitution unſers Staats- 
weſens vereinbar war, erreicht, aljo nicht mehr als Ziel- und Vereinigung3puntt 
für eine Parteibildung dienen kann — ſondern auch die liberale Doktrin Hat 
abgewirtichafte. Die Entwidlung gerade der legten Zeit hat es erfennbar, den 
weiteiten Kreijen fühlbar gemacht, daß vieles von dem, was ehedem für jeden 
Liberalen als umbejtreitbare Wahrheit, ald notwendige prinzipielle Borbedingung 
jeder Wohlfahrt galt, in Wirklicheitt weder wahr noch unter allen Umſtänden 
wohlthätig if. — Der Glaube, daß die möglichſte Freiheit des 
einzelnen in jeiner wirtjhaftliden Thätigfeit, die möglichſte 
Förderung des Verkehrs — und wunderbarerweife rechnete man zu den 
eritrebenswerten Freiheiten auch die möglichite Freiheit der Kapitalafjociation —, 
der Glaube, daß die freiefte Konkurrenz das bejte Heilmittel 
gegen alle Schäden jei — der Einfluß, den er auf die Gejep- 
gebung und Berwaltung geübt, die Bejeitigung von Schranken 
und Organifationen auf natürlider Grundlage, nicht bloß der 
abgejtorbenen und überlebten — hat jeine Früchte getragen. — 
Die großartigen Fortichritte, die der Menſchengeiſt in der Erkenntnis und Be— 
herrihung der Natur gemacht, deren Verwendung für techniiche und Verkehrs— 
zwede unſre Zeit charakterifieren, dienen gewiß im großen und ganzen dem 
menjchlichen Fortjchritt, aber daneben doch auch in hervorragender Weile der 
fefjellojen Selbftjucht des Individuums. — Ueberall treten neben zweifellojen 
Fortſchritten und wohlthätigen Wirkungen auch die tiefen Schattenjeiten hervor, 
die Kehrſeite der Medaille, die neben den Segnungen der Freiheit auch auf die 
Folgen des Mißbrauchs Hinweift. 

Jene ganze joziale Bewegung ift wejentlich von der Erkenntnis veranlaßt 
und gefördert, daß die Wege, welche der Liberalismus auf dem wirtichaftlichen 
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und jozialen Gebiet empfohlen, ich zum großen Teil als Irrwege erwiejen 
haben, daß die ganze Auffajfung vom Staat, dem der Liberalismus wenig mehr 
al3 eine Nachtwächteraufgabe zubilligen wollte, einen ziemlich traurigen Bankrott 
gemacht hat — und, wie e3 im menjchlichen Leben überall geht, iſt man leicht 
geneigt, nach dem andern Extrem Hin zu weit zu gehen —, wie das die moderne 
jozialiftiiche Richtung thut. 

Auch auf politiichem Gebiet ift der Glaube an lange Zeit unbejtritten 
berrichende Doktrinen erjchüttert. Man würde der großen Maſſe des Liberalismus 
unrecht thun, wollte man ihn einer antimonarchiſchen Tendenz bejchuldigen. 
Aber immerhin gehörte doch die möglichjte Bejchränfung der Monarchie durch 
parlamentarijche Injtitutionen, die Behandlung der bewaffneten Macht als eine 
im Grunde der bürgerlichen Gejellichaft feindliche und gefahrdrohende Einrichtung, 
zu den grundjäßlichen Tendenzen des Liberalismus. Daß die Zeit der Reichd- 
gründung, daß die ganze Bismardiche Aera diefe Anfchauungen wejentlich 
verändert hat, wird niemand verfennen, der noch in der Lage ift, die Stimmung 
aus der Konfliktszeit vor 1866 mit der jeßigen zu vergleichen. Dazu kommen 
die Erfahrungen, die feitdem mit den parlamentarijchen Einrichtungen, vor allem 
im Ausland über ihre Leijtungsfähigteit, über ihren Wert als Garantie für 
weijes Negiment, für Fernhaltung von Mipbräuchen und niedriger Gejinnung 
gemacht wurden. 

E3 dürfte kaum übertrieben jein, von einem tiefen Niedergang des Parla- 
mentariömus zu jprechen, von einer herben Enttäufchung über jeine Leiftungs- 
fähigfeit auf allen Gebieten. 

Wenn man von demjenigen Teil der Bevölkerung Deutſchlands abfieht, 
beifen ganzer Gedantenkreis unter dem Bann der Sozialdemokratie fteht, dürfte 
die Zahl derjenigen, welche die Durchführung eines parlamentarijchen Regiments 
für möglich halten und von ihr ſegensreiche Folgen erhoffen, nur noch ver- 
jchwindend gering jein. 

Die Stimmung in Bezug auf diefe Fragen der Berfaffung, der politijchen 
DOrganijation hat fih in einem Menfchenalter wejentlich verändert, auf allen 
Seiten. Auch auf der Nechten, auf der die ehemaligen Gegner der konſtitutio 
nellen Einrichtungen überhaupt längjt ausgeftorben find, wo die Notwendigkeit 
parlamentarischer Injtitutionen an fich, mit wirkſamen Befugnijfen, die Beteiligung 
der Bevölkerung bei der Verwaltung ihrer Angelegenheiten ebenjo voll anerkannt 
wird wie auf der linken, während auf diefer der Gejtaltung nach orthodor- 
liberaler Doktrin nicht mehr der frühere Wert beigelegt werden dürfte. Eine 
praktiſchere Betrachtung diefer Fragen fängt an Pla zu gewwinnen, und das jchärfere 
Hervortreten der Kämpfe um materielle, wirtjchaftliche Intereſſen vermindert Die 
Teilnahme für die Fragen politiicher Doktrin. 

Dieſe ganze Entwidlung und vor allem das Shervortreten der jozialen 
Fragen, das gewaltige Anwachſen der Sozialdemokratie hat einen zerjegenden 
Einfluß auf die bisherigen liberalen Parteien geübt. Der alten politijchen 
Demokratie wird mehr und mehr der Boden von der zugfräftigeren Sozial 
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demofratie entzogen, und der gemäßigte Liberalismus, die nationalliberale Gruppe, 
hat jelbjt feinen rechten Glauben mehr an ihren Liberalismus. Schon vor 
Jahren hat Bismard wiederholt den Nationalliberalen gejagt, daß jie die not— 
wendige Schwentung nach recht? vergefjen hätten. Nur zur Bekämpfung des 
„Junkertums“ oder einer „Reaktion“, an die niemand denkt, läßt ſich eine Barteı 
weder jchaffen noch erhalten. 

Es mag jein, daß diefe Wandlung von den Beteiligten jelbjt noch nicht 
überall empfunden wird. Wer die Stimmung nad den Artikeln der Preſſe, 
nach den Kundgebungen der Parteien allein beurteilen will, wird leicht fehl 
gehen, denn das find ja nur die Erzeugniffe des Kampfes für Erhaltung des 
alten Parteibeitandes, eine Kampfes, der notwendig von der Schürung des 
PBarteifanatismus, der Ausnüßung der Fehler der Gegner lebt. 

Wenn wir von einer Zerjegung des Liberalismus jprachen, jo berechtigt 
dazu namentlich ein innerer Zujammenhang, der bei der ganzen Wandlung der 
Auffaffung zu Grunde liegt. Es Handelt jich überall um die durch praftiiche 
Erfahrung fi aufdrängende Erkenntnis eines Irrtums, der allen diejen wirt: 
Ichaftlichen wie politijchen Geftaltungen nach liberaler Doktrin zu Grunde liegt, 
nämlich der Vorausſetzung von Idealmenjchen, die nur das wirtichaftlich und 
politisch Richtige erjtreben, aus deren Einzeljtreben von jelbjt die Harmonie 
erwachjen joll. Es iſt ein praktiſch geführter Beweis fir die überwiegende 
Richtigkeit Tonjervativer Anſchauung, die von einer tieferen und richtigeren Auf— 
fajjung der menschlichen Natur, wie fie wirflich ift, ausgeht. 

Man wird dem gegenüber geltend machen, daß die zerjegende Wirkung der 
Bismardichen Aera nicht allein auf die liberalen Parteien jich geltend gemacht 
habe. Rein äußerlich betrachtet iſt die auch mur teilweije richtig. Die Sozial: 
demofratie macht entjchieden davon eine Ausnahme; es wäre ein bedentlicher 
Optimismus, den Kleinen häuslichen Streitigkeiten zwijchen einzelnen Häuptern 
oder Organen diejer Partei eine jolche Tragweite beizumeſſen; und auch beim 
Zentrum trifft es nicht zu. Richtig ift, daß die Wirkungen diejed rohen all- 
gemeinen Wahlrecht3, die Tonart der Preſſe und der öffentlichen Diskuſſion, 
die es erzogen Hat, die Verſuchung, der Momentsftimmung der breiten Majjen 
nachjagend Augenblidserfolge zu erjtreben, bei allen Parteien jich geltend gemacht 
haben, und wie wir zu unjerm lebhaften Bedauern zugejtehen müſſen, hat auch 
die fonjervative Partei keine Ausnahme davon gemadit. 

Aber demungeachtet bleibt das immere Rejultat der Entwicdlung beitehen: 
der Mangel praftijcher Bewährung der liberalen Theorien, die überall wachſende 
oder aufdämmernde Erkenntnis, daß nach liberalen Rezepten, die jchlieglih auf 
ein Gehenlaſſen und das Vertrauen auf zunehmende Wirkung von Bildung und 
Selbjterfenntnis hinauslaufen, weder die Nöten der Zeit zu kurieren jind, Die 
der Bethätigung des menschlichen Egoismus entjpringen, noch die Gefahr des 
Umſturzes zu bejeitigen iſt, mit der Die Sozialdemokratie und bedroht, die mit 
dem rüdjichtslojeiten Terrorismus und der raffinierteften Berhegung und Aus— 
nüßung jeder Art von Mißvergnügen ihre Ziele verfolgt. Bon der Gejeßgebung, 
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vom Staat wird mit Recht erwartet umd gefordert, daß er eingreift, den Miß— 
brauch de3 Eigentum3, der Bewegungsfreiheit bejchräntend, wo der Schuß der 
Schwächeren, wo das Wohl der Gejamtheit dies fordert, aber nicht minder aud) 
zum Schuß des Eigentums und berechtigter wirtjchaftlicher Freiheit, wo ſozialiſtiſche 
Agitation und jozialiftiicher Terrorismus fie bedrohen. Ein energijches Vor— 
gehen in diefem Sinne, eine jcharfe Abwehr von Bildungen, die den Beitand, 
den Zwed des Staates gefährden, das ijt eine notwendige Stonjequenz Des 
Staatögedanten?, und ed entjpricht völlig einer fonjervativen Auffafjung von 
Aufgabe und Pflicht des Staates, dafür einzutreten. 

Die Sozialdemokratie ift Schon längſt eine internationale Erſcheinung, eine 
alle Kulturvölter bedrohende Gefahr geworden, und die deutjche Sozialdemokratie 
rühmt fich nicht mit Unrecht der am beiten organifierten und prinzipielliten Ent: 
widlung. Der ideale Zug des deutjchen Nationalcharafterd hat dabei, wie bei 
dem Anwachjen der neben der Sozialdemokratie herlaufenden, oben charafterijierten 
jozialen Bewegung zweifellos mitgewirkt. Ein glüdlicher Umſtand it e8, daß in 
Deutjchland auch die entgegenftehenden Kräfte — erhaltenden, fonjervativen 
Charakters möchten wir jagen — und ihre Anlehnung an monarchiſche In— 
ftitutionen vorhanden find, die in der Geſimung eines überwiegenden Teiles 
der Bevölkerung noch eine feſte Grundlage haben. 

Ganz ähnlich wie in England, wo die Parteiverhältniffe um vieles ein- 
tacher liegen, hat dieje Entwiclung der jozialen Frage gewirkt, fie hat die Hochflut 
des Liberalismus der Ebbe zugeführt, wie dies in jenem Aufjag nachgewiejen 
wird, und das auch für unſre um fo vieles verwicelteren deutichen Parteiverhält- 
niſſe nachzuweiien, war unjre Aufgabe. 

E3 wird darauf anftommen, ob dieje Lage von der konjervativen Partei, 
jei eö der beftehenden oder einer jich erjt neu bildenden begriffen und ausgenukt 
wird; ob man vor allem da3 begreift, was in jenem Aufjat als fundamentaljter 
Sat des Konjervatismus bezeichnet wird: 

„Daß die Intereſſen, welche allen Klaſſen im Volke gemeinfan find, die Erhaltung 
von Gejeg und Ordnung, der Religion, der perfönlichen Freiheit, politiihen Ehrlichkeit und 
des privaten Eigentums unendlich viel jtärfer und allgemeiner find als die miteinander 
Itreitenden Intereſſen beionderer einzelnen Klaſſen.“ 

Wenn e3 gelingt, die fonjervativen Elemente auf dieſer Grundlage, mit diejen 
weiten und idealen Gefichtöpuntten, die hinausführen über den troftlofen Streit 
um Heinlichite Intereffen, zu verftändnisvoller Zujammenarbeit zu vereinigen, 
würde eine der wejentlichiten Garantien für die Wohlfahrt unſres Staats- 
lebens und für den Beitand unfrer Reichseinheit gejchaffen jein, für ein Staat3- 
wejen von jo eigentimlicher Zufammenfjegung, daß es in der That mur unter 
jorglicher Schonung der beftehenden, jo verjchieden geitaltigen Verhältniſſe, nur 
mit großer Weisheit, mur im rechten, echt tonjervativen Sinne regiert werden kann. 

Zu einer Reaktion in diefem Sinne, die von dem gemeinjamen Intereſſe 
aller Befigenden, aller, die nicht von der Diktatur der Arbeitertlaſſe das Heil 
erwarten, getragen wird, die im Grunde nur den vernünftigen Staat3gedanten 
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zur Geltung bringt, reift die Stimmung mehr und mehr heran, einer Reaktion, 
die allerdings nicht? mit dem Gejpenit von Reaktion zu thun hat, welches Der 
Liberalismus zur Rettung feiner finfenden Fahne ausmalt. 

Wir würden die vielen feinen und auf unſre Berhältnifje anwendbaren 
Bemerkungen in jenem englischen Aufjag nur abſchwächen, wollten wir fie noch- 
mals wiederholen oder erläutern. Wir Haben auch nicht die Abjicht, hier in 
eine Kritik einzutreten über die bisherige Haltung der fonjervativen Partei, über 
das, was verfehlt oder verfäumt ift, oder Natjchläge für das praftiiche Vorgehen 
zu geben; das ijt die Aufgabe der Polititer, die durch ihre Stellung dazu be- 
rufen find. Wir wollen nur noch einige Punkte erörtern, Die durch in Deutjch- 
land bejtehende eigentümliche Verhältniſſe einer befonderen Beachtung bedürfen. 

Wir haben auf die im Vergleich zu England vielfach günftigeren Verhältniſſe 
de3 Grundbefites, der Bodenverteilung in Deutſchland Hingewiejen und auf Die 
politiiche Bedeutung des Bauernjtandes jowohl wie des Großbeſitzes. Es ijt 
begreiflih, wenn Hier weit mehr al3 dort Vertretung der Agrarintereſſen als 
eine Hauptaufgabe fonjervativer Politit angejehen wird. 

Wir notierten und aus dem Bortrag eined Politikers der jüngjten Zeit 
(Pfarrer Naumann) den Sat: „Lebensfähige politische Parteien müjjen Intereſſen- 
gruppen fein,“ und verjtehen, wie ſolche Säße, bei einem Anjchein realpolitijcher 
Wahrheit, in politischen VBerjammlungen mit Beifall aufgenommen werden können. 
Es ift ein Körnchen Wahrheit, aber nicht viel mehr, darin. Die Barteibildungen 
tnüpfen ſich hiſtoriſch und naturgemäß an gewifje Klaſſen der Bevölkerung, jeder 
Bolititer wird das beachten müfjen. Aber im Grunde würden Interefjenparteien 
zu einer Negation des Staates führen, e8 wäre ein Unglüd, wenn je eine jolche 
mächtig genug würde, den Staat zu lenken, und e8 gehört eine Art von man- 
chejterlihem Aberglauben dazu, aus dem Kampf ſolcher Parteien das Hervor- 
wachjen des Gemeinwohls, der Harmonie zu erwarten. 

Die konjervative Partei müßte tief herabiteigen von der Höhe, von der 
Aufgabe, die wir ihr vindizieren möchten, wenn fie zur Parteigeftaltung einer 
Intereffengruppe werden follte in dieſem Sinne. 

Der Politiker, der überhaupt auf dieſe Bezeichnung Anjpruch machen follte, 
lennt für alle Intereffen eine unüberjchreitbare Grenze, Die de Gemeinwohls; 
fie zu finden, richtig zu bejtimmen, ift feine wejentliche Aufgabe. 

Wirklich berechtigte Intereffen leiden in der Megel durch nicht? mehr als 
durch die einjeitige Vertretung derjelben, die alle nicht mitinterejfierten Elemente 
zu notwendigen Gegnern macht. E3 kommt auf Vertretung der Interejjen an, 
weil und injoweit fie gleichzeitig Interefjen der Gejamtheit find, und wir möchten 
gerade für die agrarijche Bewegung auf die jehr richtigen Bemerkungen Hin: 
weijen, die in dem englifchen Aufjat fich finden. Iſt eine Partei, die zu be: 
herrichender Stellung fi) den Beruf und die Aufgabe zutraut, auf die Zu— 
jtimmung weiter Vollkskreiſe angewiejen, jo darf fie die Interefjen einzelner 
Kreije nur jo weit vertreten, al3 fie wirklich gleichzeitig von allgemeinem Intereſſe, 
und in einer Art, die auch diejen weiten Kreiſen verftändlich ift. 
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Man wird ferner nicht überjehen dürfen, daß zunächſt doch auf die mögliche 
Macht derjenigen Stimmen zu rechnen ift, die zur Geltung kommen können; 
und da ift es eim ‚Fehler, als Machtbereich einer einfeitig agrarischen Agitation 
die Gejamtheit der ländlichen Bevölkerung in Rechnung zu jtellen. Wir haben 
Anlaß genommen, die Bedeutung und den Wert der landwirtichaftlichen Intereſſen 
in dem erjten Teil unſerer Darlegungen einer jorgfältigen Abwägung zu unter 
ziehen, Hier möchten wir noch darauf hinweiſen, daß die große Zahl der Yand- 
arbeiter mur ein jehr bedingt in Rechnung zu ſetzendes Element ift. Auch auf 
die bäuerlihe Bevölkerung it keineswegs in ihrem ganzen Beitande zu rechnen. 

Wir haben große Gebiete in Deutjchland, im denen der Bauernitand mit 
tleinem, zerfplittertem Befig in jehr bedenkliher Weile in ein demokratiſches 
Fahrwaſſer geführt ift, und wejentlich durch jene antiſemitiſch oder ſich chriftlich 
nennende Richtung, die leider nicht ohne fonjervative Schuld groß gezogen 
wurde. 

Wer den Charakter der Bauern kennt, mit jeinem jtart egotitiichen Zug, 
der wird auch die Gefahr nicht unterfchäßen, daß denn doch dad Ausſpielen 
von wirklichen oder vermeintlichen Intereffengegenfägen gegen den Großbeiiß, 
an denen die Gegner das größte Interejfe haben, und für die fie feine Mühe 
jcheuen, vielfach Erfolg Haben und die Harmonie jtören könnte. Es ijt ein 
jehr zu bedauerndes Vorgehen und ein äußerſt gefährliches Experiment, wenn 
jeßt, wie e3 vielfach von agrarijcher Seite gejchieht, die Unzufriedenheit gegen 
die Regierung gewendet und dieje jelbjt für ſolche Dinge verantiwwortlih gemacht 
wird, die ſie nicht ändern konnte, oder wegen Vorgängen angeklagt wird, in 
denen fie im Uebereinjtimmung mit der großen Mehrheit der Bolfsvertretung 
handelte. Das naive Bertrauen eined großen Teiles der ländlichen Bevölkerung 
zu der Regierung, zum Yandesherrn, das auf der wohlberedtigten Erfahrung 
guter Fürjorge von alter3 her beruhte, war ein in die fonjervative Wagſchale 
fallende3 Machtelement, und man jollte von wirklich fonjervativer Seite Sorge 
tragen, es zu behüten. 

Soll die fonjervative Auffaflung die große Aufgabe im Staatsleben er- 
füllen, welche die Natur der Dinge und eine durchaus nicht ungünitige Lage 
ihr zuweiſt, jo muß fie nach einer breiteren Baſis fich umſehen, als die ijt, welche 
die einjeitige Vertretung agrariſcher Interejjen bietet. Wir glauben, daß jelbit 
in der gegemwärtig bejtehenden Eonjervativen Partei mur noch von wenigen der 
Glaube geteilt wird, daß man mit einer chriftlich-jozialen Politit der Sozial- 
demofratie erfolgreiche Konkurrenz machen und einen wejentlichen Teil der Arbeiter: 
tlaſſe für fonjervative Politit gewinnen könne. Auch die an und für jich einige, 
ſehr gute und berechtigte Gedanken vertretende Handwerferbewegung führt feine 
Hilfätruppen von bemerfenswerter Stärke zu. Man wird fich nach den breiten 
Schichten umjehen müſſen, die jegt ihre politiiche Vertretung in der Hauptjache 
in den liberal gerichteten Mittelparteien gefunden haben, nach allen den Klaſſen, 
die in ihrer Eriftenz von der wachjenden Sozialdemofratie fich bedroht fühlen, 
die von diejer ganz richtig ebenjo wie der ländliche Grundbeſitz zu den Aus: 
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beutern gerechnet werden, nach diejen Klaſſen, in demen der Glaube an Die 
liberalen Rezepte jeßt wejentlich erjchüttert it. 

Der jtraffe Eorpsgeift, der in dem deutſchen Parteiwejen eine Rolle jpielt, 
erjchwert Wandlungen der Art, da aus teil natürlichen, teil3 zufälligen Gründen 
e3 ſich herausgebildet hat, daß bejtimmte Erwerb3- und Interefjengruppen faft 
ausſchließlich von bejtimmten politischen Parteien vertreten werden. Aber manche 
Erjcheinungen der neuejten Zeit haben diejes Verhältnis gelodert. Auf Dem 
Gebiete der wirtichaftlihen und Zollfragen wird jo mehr und mehr anerkannt, 
daß nur eine Zujammenfaffung jowohl der landwirtichaftlichen wie der induitriellen 
Sntereffen im dem Höheren Gejichtspuntt des Schutzes nationaler Arbeit zum 
Ziele führen kann. Sollte e8 da nicht möglich fein, die gemeinfamen Gefichts- 
punkte auch für die fozialen und politiichen Fragen zu finden, weldje die ganze 
Lage beherrichen und von weit tieferer und dauernder Bedeutung jind ? 

Wir müſſen Hier des Einflujjes gedenken, den noch fortgejeßt die große 
Hlaubensjpaltung des jechzehnten Jahrhunderts auf die inneren Verhältniſſe 
Deutichlands übt, ein Verhältnis, welches in ähnlicher Weije in feinem andern 
Lande, oder wenigſtens nicht jo tief, eingreift wie in Deutjchland, weldjes ſeit 
mehr als einem Jahrtaufend zu dem Schlachtfeld beitimmt jcheint, auf dem Die 
großen Kämpfe der Weltgejchichte zum Austrag kommen. Daß fich mit der 
Entjtehung des neuen Reiches die große geſchloſſene und feſt organifterte fatho- 
liſche Partei gebildet hat, nehmen wir hier ald eine Thatjache Hin, ohne Die 
Sründe, die Frage, ob es jo fommen mußte oder vermeidlich war, erörtern zu 
wollen; jie muß als Thatjache gewürdigt werden, die auf die Gejtaltung der 
Barteiverhältnifje in Deutichland den größten Einfluß übt. Der überwiegende 
Teil der fatholiichen Einwohner des Reiches (faft zwei Fünftel derjelben aus- 
machend) ſteht unter der Herrichaft dieſer Partei, des Zentrums, die in der 
itraffen Organifation der fatholifchen Kirche, die in feinem andern Lande eine 
jo ftarfe und achtunggebietende, auf wirklich kirchliche Gefinnung der Bevölterung 
geſtützte Stellung einnimmt wie in Deutjchland, ein Machtmittel, einen Zujammen- 
halt bejißt, dem feine andre Partei Aehnliches zur Seite jtellen kann. 

Diefe große Partei umfaßt Anhänger von den verjchiedeniten politiichen 
und jozialen Anjchauungen, zurzeit ift eine ftarfe ſpezifiſch katholiſch-demokratiſche 
bezüglich jozialiftiiche Richtung zu beachten, die vielleicht im Laufe der Zeit zu 
einem Moment der Zerjegung führt. Die oft widerfpruchsvoll erjcheinende Politik 
der Partei wird man nur verjtehen, wenn man bedenkt, daß einerjeitö der Zu— 
jammenhalt der Partei als Hort und Kämpe für fpeziftiche Intereſſen der 
tatholiſchen Kirche höchſtes Ziel, daß aber die Macht der menjchlichen Intereſſen, 
die den einzelnen bewegen, groß genug ift, auch dem ftärfften und entjchlojjenften 
Führer Schranten aufzuerlegen. Man würde den deutjchen Katholiken, die dem 
Zentrum folgen, unrecht thun, wollte man ihnen in der Gejamtheit National» 
gefühl und Interefje für den Beitand des Reiches abjprechen, aber daß für jie 
und für die Leitung der Partei noch andre Interefien bejtehen, und dat dieſe 
nicht überall mit denen des Meiches fich deden, wird kaum zu bejtreiten jein. 
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Entſprechend dem höchſten Intereſſe des eignen Parteizuſammenhalts iſt das 
lebhafteſte Intereſſe erklärlich, der Partei die entſcheidende Stellung zwiſchen den 
andern unter einander uneinigen Parteien zu erhalten. Man darf ſich nicht 
wundern, wenn das, was ehemals als Kartellpolitik bezeichnet wurde, auf das 
lebhafteſte und mit Erfolg vor allem von dem klugen Führer des Zentrums 
befämpft wurde. Nun Hat das Hineinſpielen kirchlicher Fragen in die Partei— 
verhältnijfe einen tiefgreifenden Einfluß auf diefe geübt, und diefer Einfluß ift 
nur im Hinblid auf den Beitand und die Tendenzen ded Zentrums richtig zu 
verjtehen und zu wilrdigen. 

Es ift jchon darauf hingewwiefen worden, daß in jener Zeit, in der die 
Anfänge einer fonjervativen Partei fich bildeten, unter der Regierung von 
Friedrich Wilhelm IV., neben der politischen Bewegung eine Kirchliche herlief, 
jowohl in fatholiichen wie proteftantiichen Kreiſen (Neufatholiten, freie Ge- 
meinden 2c.), Die nicht ohne Beziehungen zu der politischen Bewegung war, und 
eine ähnliche Bewegung knüpfte an die Zeit des vatifanijchen Konzils, die ‚Zeit, 
in der im erjten deutſchen Reichstag die katholiſche Bartei fich konftituierte, an 
den jogenannten Kulturkampf an. Daß der politijche Liberalismus in der Haupt- 
jache auch der Verfechter der firdhlich-liberalen Richtung wurde, ebenjo wie die 
tonjervative Partei der entgegengejeßten, erklärt ſich aus den hiſtoriſchen Vor— 
gängen; hat aber zugleich doch feinen tieferen Grund, der mit der Berjchiedenheit 
der politischen Auffaffung in notwendigem Zujammenhange fteht. Wir haben 
in Bezug auf die jozialen ragen dargelegt, daß das Chrijtentum, daß wahre, 
innerliche chriftliche Auffaffung zwar notwendig eine Einwirkung ausübt, weil 
die ganze Denkungsweiſe, die Geftaltung der Berhältnifje jedes einzelnen zu 
jeinem Nebenmenjchen von ihr beeinflußt wird, daß aber für die Fragen der 
Geitaltung und Organijation an fich die entjcheidenden Richtlinien nicht auf dem 
Gebiet der Religion und des Glaubens zu finden find. Auf politischem Gebiet 
gilt an ſich dasfelbe; wir können die Lehren der Gejchichte, ja die Erfahrungen, 
die man nod) jüngft an Vorgängen innerhalb der konjervativen Partei gemacht, 
als Beleg dafür anführen. Aber auf diefem Gebiet befteht eine Ausnahme, 
injofern, al3 der katholiſche Glaube nicht nur einen religidjen, jondern einen 
direft politischen Inhalt hat in den ald Glaubensjak der katholiſchen Kirche 
teitgehaltenen Anfprüchen des Papſttums, einen politiichen Inhalt, der fir die 
Verhältnifje unſers Deutjchen Reiches von höchſter Bedeutung iüft. 

Dem Liberalismus fehlte bei jenem Mangel an hiſtoriſchem Sinn und an 
richtig zutreffender Auffaſſung der Menjchennatur, wie ſie ift, entjchieden Die 
richtige Würdigung der Stellung und Bedeutung der Kirche; während die fon- 
jervative Auffaffung, ihrer inneren Natur entjprechend, für die chrijtlichen und 
firhlichen Einrichtungen, welche die Träger des religiöjen Lebens unſres Volkes 
find, wie dies in dem Frankfurter Programm der deutjchen Konjervativen von 
1876 einen jo jchönen umd richtigen Ausdrud fand, ein Weit tiefere umd 
richtigered Verſtändnis hatte. 

Aus dem entjcheidenden Einfluß, den zu jener Zeit der liberalen Hochflut 
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die liberale Auffaſſung und ihr mangelhaftes Verjtändnis für die Stellung Der 
Kirche im Volksleben hatte, erklären jich zum Teil die Fehler, die Mikerfolge 
und unſer politiiches Leben tief jchädigenden Folgen der Art, in welcher jener 
jogenannte Kulturtampf geführt wurde. Aber verjchweigen dürfen wir nicht, 
daß auch auf fonjervativer Seite vielfach für die politische Seite jenes Kampfes 
und feines Hintergrundes das volle Verſtändnis getrübt war. Wenn aud nie 
die konſervative Partei al3 jolche dieſe Wege eingejchlagen hat, jo hat es doch 
nicht an einzelnen, an Gruppen und Blättern gefehlt, die ein Zuſammengehen 
von SKonfervativen und Zentrum für möglid und erjprießlich für fonjervative 
und kirchliche Zwede gehalten Haben. 

Bon allen Seiten hat man nur zu oft überjehen, daß diejelben Maßregeln 
auf die katholiſche und proteftantifche Kirche eine ganz verjchiedene Wirkung 
üben, und bei jenen fonjervativen Hinneigungen zu gemeinjamer Aktion mit Dem 
Zentrum wurde in bedauerlicher Weiſe die politiiche Gejamtlage überjehen, die 
zweifelloje Thatjache, daß die Grundlagen des Reichs und der preußiichen 
Monarchie im protejtantifchen Deutjchland Liegen. 

Bei dem jegigen Verhältnis der liberalen, der jogenannten Mittelparteien zu 
den fonjervativen Elementen jpielt die Stellung zu den kirchlichen Fragen eine 
um jo erheblichere Rolle, je mehr die politifchen Doftrinen des Liberalismus 
an Glauben und Zugkraft in der Mafje verloren haben. Aber wir haben den 
Eindrud, daß Hier viel weniger die Stellung zu den inneren Eirchlichen Fragen, 
die mehr der lieberalen oder der pojfitiven Seite zuneigende Richtung von 
politiſchem Einfluß ift al3 die Stellung zu der großen firchenpolitiichen Frage, 
die fi auf das Verhältnis des Papite® und der katholiſchen Kirche zu dem 
weltlichen Regiment in Deutjchland bezieht. Wenngleich jebt, nach Bejeitigung 
mancher früher beſtandenen Schranten, der offene Kampf gegen Chrijtentum und 
Kirche überhaupt vielfach Außerlich Hervortreten mag, in Wirklichkeit hat die 
lebendige innere Teilnahme für kirchliche Leben und Organijation, für Liebes— 
werfe auf dieſem Gebiet, wie uns jcheint, in dem legten Menjchenalter mehr zu: 
als abgenommen. Gerade die Bedrohung unjrer Staats- und Gejellichaft3- 
grundlagen durch eine dem Chriftentum feindlich gegenüberjtehende jozialdemo- 
kratiſche Richtung fängt an, in weiteften Kreiſen das Verjtändnis für den Wert 
der Kirche und ihrer Lebenskräfte wieder zu fördern. Aber es will uns jcheinen, 
ald ob das Wachstum auf diefem Gebiet am bejten gefördert wird, wenn e3 
dem wüſten Treiben der Tagespolitit möglichit fern gehalten, wenn es von allen 
Berjtändigen und Wohlgefinnten gepflegt wird ald Grundlage, als Borbedingung 
unſrer Kultur und Gefittung, und ohne ed als Parteijache in Anfpruch zu nehmen. 

Jene kirchenpolitifche Frage aber fordert bejtimmte Stellungnahme, und 
eine konjervative Partei, die fi) die Zukunft erobern will, wird ihre Stellung nur 
fejtigen können, fie wird ihre werbende Kraft in den Streifen, Die jeßt einem 
niedergehenden Liberalismus noch anhängen, verdoppeln, wenn fie feinen Zweifel 
darüber läßt, daß fie in Diefer Frage feft und umentwegt auf nationalem 
Boden jteht. 
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Der Gedanke, welcher feinerzeit bei der Formulierung der preußiichen Ver— 
faſſungsurkunde zu Grunde lag, die freie Stirche im freien Staat, die Behandlung 
der Kirche etwa genau jo wie die jedes andern erlaubten Vereins, ijt ein gründlich 
fiberaler Gedanke, der der Wirklichkeit, den Berhältnijfen, wie jie eine taujend- 
jährige Gejchichte entwidelt, jo wenig Rechnung trägt wie die liberale Doftrin 
überhaupt. Eine wirkliche Löjung der großen, jchwierigen Aufgabe, welche die 
tirchenpolitifchen Fragen der Regierung eines Landes jtellen, in dem verjchiedene 
Konfeſſionen mit jo verjchtedenen Ansprüchen zujammen in Frieden haufen follen, 
eine Löſung, die auch dem wirklichen inneren religiöfen Bedürfnis der Katholiken, 
die zugleich Deutfche jein und bleiben wollen, gerecht wird, iſt mur im jenem 
großen Gedanken Hohenzollernjcher Politit zu finden, den vor furzem Profeſſor 
Zorn in Königsberg im einer jo bemerfenswerten, aber in der Preſſe nicht in 
wiünjchenswertem Maß beiprochenen Schrift als eigenjtes Berdienit dieſes Fürjten- 
hauſes nachgewiejen hat, in dem Gedanken der Toleranz unter gleich- 
zeitiger voller Wahrung der Staat3autorität über allen Er 
jollte in einem Lande, iiber welches Glaubenstämpfe jo umermekliches und erjt 
nach langer, langer Zeit mit Gottes befonderer Hilfe überwundenes Elend gebracht 
haben, auf allen Seiten die gebührende Würdigung finden. 

Es iſt hervorgehoben worden, daß der tiefite Unterjchted zwiſchen den 
englijchen und deutſchen Berhältnifjen in der hier noch erhaltenen ſtarken Stellung 
der Monarchie beiteht, die in Wirklichkeit der Träger der Regierung und Ver— 
waltung de3 Landes ijt. Die Herjtellung der Gejundung des Parlamentarismus, 
die Bejeitigung mancher Uebelitände und Konflikte, die aus der jegigen Art der 
Organtijation der mitwirfenden Volksvertretung entjpringen, die Findung der 
Formen, die Konflikte bejeitigen und das Gefühl der Mitverantiwortlichkeit der 
Volksvertretung und ihrer Mitglieder für das Gejamtwohl ſtärken und ſichern, 
wird eine wejentliche Aufgabe der Zukunft fein. Aus der Stellung der Monarchie 
in Deutjchland aber und aus der bejonderen Stellung, welche eine konſervative 
Partei zu diejer Hiftoriich und der Natur der Sache nad) einnimmt, folgt fir 
dieje auch die Notwendigkeit, in ihrem Verhalten Fehler zu meiden, zu denen 
nur zu leicht eine Zeit verführt, im der die beitehenden Einrichtungen die Parteien 
zwingen, an die Stimmung der Mafje zu appellieren. Die Aufgabe einer kon— 
jervativen Partei ift die Vertretung des Staatsgedankens in feiner vollen Aus— 
dehnung und Konjequenz, fie iſt Die Stüße der Regierung in demjelben Ge- 
danken, und die Wahrung der Autorität it beiden gemeinſames Interejje. Die 
jelbjtändige Gefinnung bethätige fich in der Form, die dem warnenden Freunde 
ziemt, nicht in dem Hajchen nach der Popularität der Oppofition, nach der Aus— 
beutung des Mißvergnügens, welche feiner mit jo jchonungslojem Sarkasmus 
gegeißelt hat wie jeinerzeit Fürft Bismard. 

E3 giebt faum etwas andres, was einer fonjervativen Partei eine }o jtarfe 
werbende, die beiten Elemente ihr zuführende Kraft verleihen wird, wie eine 
Haltung, welche mit jicherem Takt und in vornehmer Form nur durchaus 
vorwurfsfreier Mittel fich bedient, die Künfte der Demagogie verjchmähend, dem 
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Volke nur Wahrheit, nur das Beſte bietet und nach dem Ruhm ftrebt, die Partei 
der ruhigen, anftändigen Leute zu fein. 

Mögen die Gedanken, die wir im Anjchluß an den jo beachtenswerten 
Aufjab des englifchen Autors entwidelt haben, zum Nachdenten anregen und 
von denen, welche in den nächjten Kämpfen zu führender Stellung berufen find, 
in Thaten überjeßt werden. 


nz 


Aus dem Bunſenſchen Familienarchiv. 
Mitgeteilt von 
Friedrich Nippold, 
Fortſetzung.) 


IV. Die aktive Teilnahme des Prinzen von Preußen an der deulſchen 
»olitik des Jahres 1850. 


D: im nadhitehenden mitgeteilten Briefe des Prinzen an Bunjen vom 17. Juli 
und 23. Dezember 1850 müſſen mit feiner gejamten Thätigfeit während des 
Jahres 1850 in Verbindung gebracht werden. Wie jeder neue Einblid in die 
Anſchauungs- und Handlungsweije des großen Kaiſers fein Bild immer bedeut: 
jamer heraustreten und zugleich jeine perjönliche Bedeutung beftändig wachjen 
läßt, jo gilt dies bejonder3 von der genaueren Erforjchung feiner jchon lange 
vor der eignen Regierung ausgeübten Mitarbeit für die Löſung der deutichen 
Frage. E3 giebt faum eine ungefchichtlicdere Auffaffung als diejenige, welche 
den Kaiſer ald Werkzeug und Handlanger eined jeiner Minifter erjcheinen 
läßt. Wem die Priorität in der Erkenntnis des richtigen Weges zukommt, 
wird fchon keinem Lejer der Denkjchrift vom 19. Mai 1850 zweifelhaft bleiben 
können. 


1. Denkſchrift des Prinzen von Preußen vom 19. Mai 1850. 


Diefe zuerjt in der „Hiſtoriſchen Zeitichrift“ von 1893 ©. 90/5!) veröffent- 
lichte Denkſchrift ift mit der folgenden Nachjchrift verjehen: „Beiftimmend ge- 


1) Im engeren Hijtoriferkreife war dieſe Denkſchrift ſchon feit 1868 belannt. Aber Das 
Recht zur Veröffentlihung ſtand denjenigen, die fie fannten, ebenjowenig zu, als den ver— 
trauten Militärs, welchen der fürjtlihe Verfaſſer jeine Arbeit bereit 1850 mitgeteilt hatte. 
Die zu der großen Gedenkfeier des 22. März 1897 erſchienene Ondenihe Feitichrift ruft 
jedoch einen interejjanten Beleg darüber, inwiefern die wichtigen, in biefer Feitichrift ver- 
öffentlichten Dokumente dem rechten Wanne anvertraut wurden, in Erinnerung. Onden hatte 
ebenio wie Treitichle die Denkichrift vom Mai 1850 vertraulich erhalten. Nicht lange nach 
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lejen von Prinz Karl, Major Kirchfeld, v. Boyen, v. Schlegel, Rittmeifter Graf 
Goltz, Hofmarjchall Graf Pückler, Generallieutnant v. Lindheim, Graf Perponcher, 
Graf Walderjee.“ Ebenjo hat der Prinz perſönlich Bunfen eine Abjchrift ge: 
ſandt. Diejelbe war, wie nach mündlichem Bericht des Generals v. Boyen 
feitgejtellt werden konnte, von dem leßteren zu diefem Behuf abgejchrieben. Der 
Sohn des von beiden föniglichen Brüdern gleich verehrten Feldmarſchalls ) war 
bereit3 während de3 engliichen Aufenthalt3 des Prinzen von 1848 fein jteter 
Begleiter geweſen. Nach der Herausgabe der Biographie Bunſens hat derjelbe 
die Darftellung der ihm befannten Creignifje als durchaus zutreffend erflärt. 

Da die Denkjchrift bereit? im Wortlaut veröffentlicht wurde, kann an diejer 
Stelle ein kurzer Auszug genügen. Die Einleitung entwidelt in fnappen, inhalt- 
reihen Sätzen zunächjt den deutjchen Beruf Preußens, jodann ſowohl die Folgen 
des Wiener Kongrefjes für Preußen und Deutjchland, wie das Gegengewicht 
dagegen im Deutjchen Zollverein, um jchließlich einen kurzen Blid auf den 18. 
und 19. März zu werfen. 

In Bezug auf den erjten Punkt heit es Elipp und Har: „Preußens ge- 
Ihichtliche Entwidlung deutet darauf Hin, daß es berufen ift, einft an die Spiße 
Deutſchlands zu treten.“ Desgleichen ift e3 ein recht eigentliches Kompendium 
deutſcher Gejchichte, was hier über den Wiener Kongreß gejagt wird: „Die Wiener 
Kongreßbeſtimmungen hinſichtlich der Länderverteilung zeigen bezüglih auf 
1870 jchrieb er dem Kollegen, der jie ihm mitgeteilt, ein folche8 Dokument dürfe nicht länger 
unbelannt bleiben; e3 fei hohe Zeit, daß unjer Voll es wirklich erfahre, was der Fürft, der 
fein eignes Berbienft jo gern hinter dem feiner Gehilfen zurüdtreten laffe, perſönlich be» 
beute, Ondens Wunſch jcheiterte damals an der Nichtberedhtigung zu diefer Herausgabe. 
Erit im Jahre 1893 Hat v. Sybel bie Denkſchrift veröffentlichen können. Um jo mehr freut 
e3 und, bei diefen Anlaß konftatieren zu können, wie früh der Biograph des großen Kaiſers 
die objektiv geihichtlide Anihauung über denjelben gewonnen hatte, 

1) In dent Vorwort zu den „Erinnerungen aus dem Leben des Generalfeldmarjhalls 
Hermann dv. Boyen“ ift neben Briefen Friedrih Wilhelms III und IV. an ihren beider- 
feitigen Kriegsminiſter auch der Brief des Brinzen von Preußen an jeinen fpäteren Adju— 
tanten nad dem Tode von deſſen Bater mitgeteilt (III. S. X. 1). Es heißt in dieſem Briefe 
(vom 16, Februar 1848): „Ein großer Mann, ein großer Name ift mit ihm dem Baterlande 
entrüdt, aber auf ewige Zeiten ift fein Andenken in den Annalen Preußens verzeichnet. 
Ich preife die Zeit, die mich mit dem Berewigten in feinen legten Lebensjahren in nähere 
Stellung bradte, da ich, bei oft divergierender Anjiht, immer den glühenden Batrioten in 
ihm erfannte und wir immer Freunde blieben und als ſolche ſchieden.“ 

Einen Monat fpäter waren der Schreiber und der Adreſſat diefes Briefes zufammen 
im Eril in England. 

Es darf bei diefem Anlaß aud wohl daran erinnert werben, dab ſchon im Vorwort 
zum eriten Bande der Boyenihen „Erinnerungen“ die auf ihn bezügliche Rede Kaiſer Wilhelms 
nad der Rüdtehr aus Frankreih, am 31. März 1871, mitgeteilt wird (I. ©. IV.), und daß 
es mit Bezug auf den gleihen Punkt weiterhin Heißt (1. ©. XXIV.): „Auf der erjten Re- 
organifation der preußifchen Armee, dem Werte Scharnhorjts und Boyens, hat die zweite 
Reorganifation, das eigenjte Werl Kaifer Wilhelms des Großen, jih aufgebaut.” 
Die Vorrede datiert vom 3. Auguft 1889. Damals war diefe Bezeihnung noch in keinerlei 
offiziellem Erlaſſe gebraudt. 

6* 
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Preußen deutlich, daß man auf alle Weife diefe Entwidlung hemmen wollte. Die 
abnorme Einteilung Preußens in zwei getrennte Hälften hatte wohl feinen andern 
Grund al3 den, dasjelbe nicht einig und Daher nicht mächtig werden zu lafjen.* 
Unmittelbar daran jchließt jich das Gegenbild: „Trotz jener Länderzerjtüdelung 
ift jene Abjicht vereitelt worden. Preußen Hat ſich intelleftuell gehoben, durch 
jeine Inſtitutionen dem vernünftigen Fortichritt gehuldigt, Durch jeine Wehr: 
verfaljung eine ungewöhnliche Kraftentwidlung ermöglicht. Daher waren auch die 
Augen von ganz Deutjchland auf dasſelbe gerichtet; es wurde gefürchtet, weil 
e3 beneidet wurde. Der Zollverband bahnte zuerit eine wirkliche politijche 
Einigung Deutjchlands an. Bei jeder Gefahr von außen richteten fich die Blide 
von ganz Deutſchland auf Preußen als die reitende Macht (1830—1840).“ 
Endlich lernen wir die Auffaſſung des Prinzen von dem berechtigten und dem 
unberechtigten Teil der Märzereignifie tennen: „Als 1848 die Revolution in 
Frankreich ausbrach und anfing, in Deutjchland Anklang zu finden, wendeten ſich 
die Sid-Staaten desjelben durch eine Mijjion an Preußen, um e3 an die Spiße 
des geiamten Deutichlands zu jtellen. Aus Pietät gegen Dejterreih fanden 
frühere Infinuationen diejer Art feinen Anklang. Als aber die Nachricht der 
Wiener Revolution in Berlin eintraf (16. März), war fein Augenblid zu ver- 
lieren: Das Manifejt am 18. März morgens kündigte die Intention des Königs 
an. Die Stataftrophe des 19. März vereitelte alles!“ 

An der Rekapitulation der weiteren Creignifie der Jahre 1848 bis 1850 
— Frankfurter Parlament, Aufftände in Baden, Pfalz, Sachſen, Dreilönigsbund, 
Erfurter Barlament — müfjen wir, jo lehrreich e3 auch it, das eigne Urteil 
de3 jpäteren Kaiſers über alle dieſe Epijoden im einzelnen zu verfolgen, an 
diefer Stelle vorbeigehen. Dagegen darf die aus den Prämiffen gezogene 
Schlußfolgerung nicht fehlen: 

„Auf dem betretenen Wege muß Preußen mit den umierten Fürſten vor- 
wärt3 jchreiten, wenn e3 nicht diefe im Stiche lafjen will, fich der größten In— 
tonjequenz jchuldig machen und mit Recht alles und jedes Vertrauen vor der 
Welt verjcherzen will.“ 

Der Hauptwert der dieje Forderung begründenden Nachweife liegt jedoch 
darin, daß der fürjtliche Verfaſſer jich über die möglichen Konſequenzen jeiner 
Forderung durdhaus Kar if. Das, was im Jahre 1866 jich abgejpielt Hat, 
jieht man hier bereit3 1850 emitlich ind Auge gefaßt: 

„Da bisher als Kontraprojeft der Union nur das Münchener vom 17. Fe— 
bruar 1850 befannt geworden, dasſelbe aber durch die öffentliche Meinung 
bereit3 gerichtet ijt, jo fann Preußen nur auf Durchführung der Union beharren, 
troß aller Drohungen, da Dejtreich die Kluft mır zu gut kennt, Die zwiſchen 
dem gedrohten und auszuführenden Landfriedensbrucdh und Bruderfrieg beiteht. 
Die Entjheidung über diejen Bruderfrieg liegt jebt in Frankfurt a. M., Deit- 
reich hat einen Geſandten-Kongreß dahin entboten, bafiert auf die Beitimmungen 
über den Bundestag. Daß dieje alljeitig als erlojchen angeiehen worden, jeit 
Einjegung des Neichöverwejerd und des Interims, bedarf keiner Ausführung. 
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Dem Proteft, den Preußen im diejer Beziehung veröffentlicht hat, Haben ſich die 
Unions-Fürſten angefchlofjen, als fie übereinfamen, Frankfurt a. M. dennoch 
zu beſchicken, um feinen Verfuch unbejchritten zu laſſen, der zur Ausgleichung 
mit Dejtreih und dem übrigen Deutjchland führen könne. Die Unions-Fürſten 
erjcheinen in Frankfurt folidarijch gegeneinander gebunden. Vermag Oeſtreich 
in Frankfurt a. M. nichts Beſſeres vorzulegen al3 die Union, jo fchreitet dieſe 
zu ihrer definitiven Konftituierung, regelt ihre Stellung zu den nicht beigetretenen 
deutjchen Staaten, durch Nevifion der Bundesakte von 1815. Tritt Dejtreich 
diefem Vorhaben dann noch mit Krieg entgegen, jo wird die Welt entjcheiden, 
wer im Recht und wer im Unrecht ift. Gegen die Vorwürfe, die und Dejtreich 
in Bezug auf quaest. $ 11 macht, wird ihm die Frage vorgehalten werden, ob 
e3 durch feine Verfaffung vom 4. März die Bundesakte nicht auf das ent- 
jchiedenfte verlegt habe, indem es elf Millionen Deutſche aus Deutichland ent- 
fernte; ob e8 durch eine Kriegserklärung gegen deutſche Lande nicht die erite 
Baſis, auf welcher der Bund beruht, daß nämlich die deutſchen Staaten ſich 
untereinander nicht befriegen dürfen, auf das empfindlichite verlegt; daß eine 
gleiche Verlegung des Bundes jtattfände, wenn e3 verlangt, zweiundzwanzig 
Millionen Slaven x. in Deutichland aufzunehmen? Will Oeſtreich dieſe Bundes: 
verlegungen mit gewaffneter Hand durchzuführen juchen, jo wird es den ge- 
bührenden Widerjtand finden, das Glüd der Waffen wird entjcheiden. 

- „Bon entjcheidendem Einfluß auf Oeſtreichs Kriegsgelüfte wird die Haltung 
von Rußland, Frankreich und England fein. Es kommt daher jet vor allem 
darauf an, daß diefe drei Mächte von Preußens Recht in Bezug auf $ 11, 
und von Oeſtreichs eben dargeftelltem Unrecht jich überzeugen, Damit jie legteres 
vom Kriege abhalten, oder um, wenn dies nicht gelingen jollte, diefe drei Mächte 
von jeder aktiven und paſſiven Teilnahme an dem Kriege abzuhalten. 

„Sollte der Krieg zwiichen Deftreich und Preußen unvermeidlich fein und 
günftigenfall® beide Großmächte feine andern Alliierten finden als die mit 
ihrem Intreſſe verbundenen deutjchen Staaten, jo ift die kritische Lage Preußens 
gegenüber feinen an mumerijchem Gehalt überwiegenden Gegnern nicht zu ver— 
fernen. Denn wenn auch die in Berlin verfammelten Unions-Fürſten auf die 
erfte vom Könige an fie gerichtete Frage, ob fie unter den friegerischen Chancen 
am Bindnis Halten wollten, mit bejtimmten Ja geantwortet haben, jo ijt doc) 
die materielle Kraft, die fie Preußen zuführen, nur gering. Diejer kritiſchen 
Lage ift nur der Stern Preußens gegenüberzuftellen, feine tüchtige Armee und 
fein Recht, während die öffentliche Meinung bald zu Ungunften Deftreich® ent- 
ſcheiden wird.“ 

Daß die Vorbedingung für die hier geforderte Löſung der deutjchen Frage, 
die Veränderung in der Stellung Ruflands, Frankreich! und Englands zu den 
beiden Rivalen in Deutichland, im Jahre 1866 erfüllt war, ijt und bleibt das 
außerordentliche Verdienft der genialen Bismarckſchen Staatskunſt. Daß aber 
damit mur die vom Prinzen von Preußen lange vor jeinem jpäteren Minifter 
(deſſen damalige Anfchauung wir aus feinem Briefwechjel mit Gerlach fennen) 
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gehegten Zukunftsgedanken ausgeführt find, erfieht man weiter daraus, wie Der 
Prinz ſchon damals jowohl das Anrecht auf die Kaijerfrone ald das enge 
Bündnis mit dem aus dem deutjchen Bunde ausgejchiedenen Defterreich Kar ins 
Auge gefaßt Hat. Ueber das erjtere heißt e8: 

„Mit der Kaiferwahl war Preußen ein Anrecht auf das Haupt Deutich- 
lands zugefallen, d. 5. in der Regelung der Zukunft Deutjchlands die Initiative 
zu ergreifen.“ 

Mit Bezug auf den zweiten Punkt erklärt der Verfaſſer, nachdem er 
dargethan, wie Dejterreich jowohl durch die Verfaſſung vom 4. März 1849, 
wie durch die Erklärung von Kremfier gezeigt habe, daß es nur Nechte, nicht 
Pflichten in Deutjchland anerfenne: 

„Es tonnte daher dem zu einer Gejamtmonardie erklärten Deftreih nur 
eine Stellung neben Deutjchland angewiejen werden, welche e8 aber mit dem— 
jelben in eine enge Alliance oder Union bringen jollte.“ 

E3 find diefelben Gedanken, welche Fürjt Leiningen jchon 1846/47 aus- 
geführt Hatte, und welche nunmehr von Radowig ala Minijter des Auswärtigen 
ernftlich an die Hand genommen waren. Aber e3 ijt jo gut wie unbefannt geblieben, 
mit welcher Energie der Prinz von Preußen in derjelben Zeit, wo die Gerlachiche 
„Camarilla“ (wie wir aus Gerlachs eignen Denkwürdigkeiten Tag für Tag ver- 
folgen können) an dem Sturz von NRadowig arbeitete, diefem Borläufer Der 
Bismardichen Politik jetundiert Hat. 

Zu der Denkſchrift vom 19. Mai gejellt ſich nämlich als weiterer Beleg 
dafür zumächit der nach) dem neuen Aufenthalt des Prinzen in England ge- 
jchriebene Brief an Bunjen. 


2. Brief de3 Prinzen an Bunjen vom 17. Juli 1850. 


Schloß Babelsberg 17/7. 50. 


Unmödglih kann ic; Perponcher abreijen lajfen, ohne Ihnen noch dieſe 
Worte des Danks für alle Ihre Güte während meines Aufenthalts in London 
zu jagen. Es war eine ebenjo jchöne und angenehme als höchit mertwürdige 
Zeit; es find 14 Tage, die in Englands Gejchichte einen wichtigen Platz ein- 
nehmen, und die mir durch Ihre genaue Kenntnig der Berhältniffe ungemein 
lehrreich gewejen find. 

Hier habe ich, wa3 den König und Radowitz betrifft, Die deutjche Frage 
in der allervortrefjlichiten Lage gefunden; der König war niemals fejter in feinen 
Plänen und Anfichten; er will und wird die Sache der Union nicht aufgeben, 
jolange man ihn nicht verläßt; wird duch Abfall vieler Staaten der Bund 
zum Minimum, jo kann das große Verfaſſungsproject dann nicht mehr Plag 
greifen und muß man jich mit der Stipulation des 26. Mai begnügen und den 
28. Mai vorerjt ruhen lafjen. Der Moment, dies auszufprechen, kann nad des 
Königs Befehl erft eintreten, wenn die 3 proviforiichen Monate abgelaufen find. 
Das Minijterium it aber nun mit Einemmale umgejchlagen und will diejen 
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Ausspruch thun, wenn jegt ausweichende oder abfallende Erklärungen einzelner 
Regierungen auf die legte Anfrage eingehen werden!!! Es ijt zum Berzweifeln! 
Ich Hoffe immer noch, daß Brandenburg ſich eines Andern befinnen wird. 
Schleinitz ift am meiften für des Königs Anficht. Manteuffel geht aber jo weit, 
eine Cabinetsfrage daraus zu machen, und jeine Gollegen ſchwanken wie Rohr. 
Meiner Anficht nach geht die Anficht des Minifteriums aus der Ermiüdung 
hervor, die ihnen das Hin- und Herziehen der Angelegenheit iiberhaupt erzeugt. 
Deitreich hätte aljo feinen Zwed volllommen erreicht, aus Ermüdung die Nach— 
giebigkeit zu erlangen. Das Minifterium jagt, da wir doch zum Fallen laſſen 
des Berfaffungsentwurf3 und zur Beibehaltung des 26. Mai's kommen müfjen, 
jo iſt es bejjer, dies jogleich auszufprechen. Wir, d. 5. der König und Radowig 
und ich, jagen: erftlich ift dies Müſſen noch gar nicht erwieſen (sans modifi- 
cations), und zweitend wäre diefer jofortige Ausſpruch eine Treulofigfeit gegen 
die unirten Staaten, vor allem aber die unterwürfigite Concejjion gegen Oeſt— 
reich, die es jeit einem Jahre anjtrebt, und eine Degradation Preußens im Auge 
der Welt, wie fie noch nie dageweſen iſt. Der Ausſpruch der Großherzogin 
Stephanie wird al3dann wahr, wenn jie jagt: l’Autriche veut avilir et faire 
demolir la Prusse. — Der König käme, wenn eine Cabinetöfrage daraus 
entjtände, in große Verlegenheit. Er muß ganz redht3 oder jehr links greifen, 
und Beides ift unmöglich, jo daß eine Modifitation oder jogar Beibehaltung 
des Minifteriums nöthig werden könnte, und damit Aenderung der beutichen 
Politil, was ich vor Allem fuchen werde, zu verhindern. Wie wichtig übrigens 
die Beibehaltung des Minifteriums Brandenburg für die innere Gejeßgebung 
it, begreifen Sie, da nur dieſem die Concejfion auf dem confervativen Boden 
von den Kammern zu erlangen möglich if. Das Dilemma ift groß!! 

Daß diefe Mittdeilungen nur für Sie find, ' verfteht fi), und auch dem 
Prinzen Albert dürfte wohl nur eine leife Andeutung zu machen jein... 
Manteuffel gefällt mir in der ganzen Sache am wenigiten, denn er läßt durch 
alle Zeitungen die Artifel unwiderrufen gehen, daß er für die jofortige Einfeßung 
deö Definitivum gejtimmt habe, während er e3 gerabe ift, der dagegen war 
und, wie gezeigt, noch viel weiter in feinen Conceſſionen vorgeht!! Wir bereiten 
und militairifch vor für den Fall, daß Dejtreich ein einjeitiged Interim in 
Frankfurt a. M. einfegt und die nicht Beitretenden etwa durch Erekutionen zum 
Beitritt zwingen will. Gott verhüte dann einen Zufammenftoß, der den Krieg 
bringen müßte ! 

Ihr 


Prinz von Preußen. 
Wie ſchmerzlich Hat mich der Tod des H. v. Cambridge ergriffen! 
Ihrer ganzen Familie 1000 Herzliches! 
3. Die Staat8ratsfigung vom 2. November 1850. 


Im Juli 1850 jehen wir den Prinzen, in welchem der preußiſche Staat3- 
gedante jeit dem Großen Kurfürften und Friedrich dem Großen jeine feftefte 
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Intarnation gefunden hatte, noch mit jeinem Bruder im Einklang. Auch noch 
unmittelbar vor der jchmachvollen Katajtrophe, die in dem Wort „Olmüß* ihre 
typiſche Zufammenfafjung gefunden Hat, iſt urjprünglic) noch das Gleiche der 
Tal. Aber dann folgen in rajchem Fluge der Sturz von Radowig, der Tod 
von Brandenburg, die jchiwere Demittigung Preußens in der hejjiichen und 
jchleswig-holjteinischen Frage. Die Entjcheidung fiel — nad) Brandenburgs 
Rückkehr aus Warſchau — in den erjten Tagen ded November 1850. Für 
die Stellungnahme des Prinzen von Preußen in diejen Tagen fommt obenan 
die Staatdratsfigung vom 2. November 1850 in Betradt. Wir find Heute in 
der Lage, durch die Verbindung der in den Gerlachſchen, Nabmerjchen und 
Roonjchen Denkwürdigkeiten über diejelbe mitgeteilten Thatjachen ſowohl mit den 
Briefen des Prinzen an Nadowig wie mit der mündlichen Erzählung des 
fompetenteften Augenzeugen den Eritiichen Moment uns recht eigentlich plaftiich 
zu vergegenwärtigen. 

Hören wir zuerſt Gerlah! Unter dem 28. Dftober hat er wieder einmal, 
wie jo oft, jein Univerjalrezept niedergejchrieben, d. h. die Karl Ludwig Halleriche 
Reftaurationsformel: „Bruch mit der Revolution“ (Revolution natürlich im 
Hallerſchen Sinne gefaßt), Am 29. berichtet er über eine Konferenz des 
Königd mit dem Prinzen, Radowig und Stodhaujen, unter den üblichen 
heftigen Ausfällen gegen NRadowiß-Bunjen. Am Abend iſt „der König in 
höchſter Aufregung, der Prinz indigniert über den Kaiſer Nikolaus“. Am 
30, ijt der König in Berlin. Gerlach erhält „Warjchauer Briefe von Münfter 
und Rochow“, dann ein Abjchiedsgejuch des Minifters v. Manteuffel, „er könne 
nicht mit einer Bolitif gehen, die mit den Gothaern anfange und mit den Rothen 
endige.* Er jelbjt Hat „in einem Briefe an Stodhaufen ein expose der 
Radowitz'ſchen Politit aufgejegt, um ihn auf einen joliden Angriff und Wider: 
ftand bei der Rückkunft Brandenburgs vorzubereiten.“ Das Entlaſſungsgeſuch 
Otto dv. Manteuffeld wird nad) Rückſprache mit Edwin v. Manteuffel nicht über: 
reicht. Dagegen fonferiert Gerlach zweimal an einem Tage mit dem ruſſiſchen Ge- 
jandten v. Budberg („außer fich über Radowitz, durch deijen Bejeitigung jchnell 
alle Schwierigkeiten gehoben werden würden“) und Stodhaujen („erzählte mir 
noch, daß der König zuleßt dem Prinzen die Entjcheidung überlafjen, und daß 
diejer für den Krieg votiert Hätte“), Am Abend u. a. noch „Kreuzzeitungs- 
Thee“. 

Ueber den 31. Dftober hat Gerlach wieder allerlei charakterijtiiche Details 
aufgezeichnet. Wir heben daraus nur die Daten über die Rüdtehr Branden- 
burgs, jowie Gerlachs al3baldige neue Maßnahmen — in vollitem Gegenjaß zu 
den Forderungen des Prinzen — hervor. „Brandenburg war angekommen und 
meine Nachrichten durch Edwin Manteuffel, die von den beiden Miniftern 
Stodhaujen und Manteuffel famen, gingen dahin, daß Brandenburg jehr ver- 
nünftig und in der Hauptfache mit ihnen einig war. Den Abend Hatte ich od) 
einen langen Vortrag und ging dann zum Thee. Dem Prinzen von Preußen 
bewies ich den Unſinn der franzöſiſch-ruſſiſchen Alliance.“ 
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Bom 1. November, von welchem auch die Aufzeichnungen über den vorber- 
gegangenen Tag ſtammen, heißt es unmittelbar weiter: „Heut ein Brief von 
Brandenburg, in dem er einen Minifter-Conieil zu morgen verlangt. Als es ihm 
der König gewährt, nehme ich mir Urlaub nach Berlin, mit der Idee, die Nacht 
dort zu bleiben. An Brandenburg antwortete ich auf jeine Anfrage und jeßte 
ihm dann meine Vorjchläge auseinander... Gegen Brandenburg bemerkte ich 
außerdem, dat das wirkſamſte Mittel, die Schwierigkeiten zu bejeitigen, die Ent- 
lajiung von Radowig wäre.“ Nachdem dann noch eine Fahrt Gerlachs nad) 
Berlin mit Bejuchen bei Stahl und Stodhaufen und die Berufung aller Miniſter 
zum Gonjeil nach Sansjouci erwähnt find, hören wir noch über den Abend des 
gleichen Tages: „Endlich kommen fie, Brandenburg erklärt ſich mit mir einig, 
Hagt über den König und den Prinzen von Preußen. Manteuffel jagt, der 
König Habe ſich noch nicht entjchloffen. Dann zum Souper: Der König jehr 
paſſiv, gegen mich jehr gleichgültig, noch mehr der Prinz, der, als alles aus— 
einander ging, jich noch mit dem Könige in jein Stabinett begab.“ 

Nach diefer „Vorgeſchichte“ folgt dann endlich die emticheidende Sitzung 
vom 2. November, bezüglich deren wir den Gerlachſchen Bericht durch den 
Roonichen jo merkwürdig ergänzen fünnen. In der Gerlachichen Erzählung, 
die überdies in dem Zwiſchengeſpräch Gerlachs mit dem Könige während Der 
Unterbredung des Gonjeil3 einen weiteren wichtigen Beitrag zu dem Spiel 
hinter den Couliſſen (ganz bejonders in jener Art von Suggeition, die Gerlad) 
in ſolchen Momenten vorzüglich auszuüben verjtand) gewährt, heit es jpeziell 
über die Stellungnahme des Prinzen: „Um 10 Uhr kamen der Prinz von 
Preußen und die Minifter. Die Konferenz begann in gewöhnlicher Art, jo daß 
man den König durch die Thüre viel allein reden hörte... Der Conſeil wurde 
unterbrochen, und die Minijter gingen in das andre Zimmer. Der König ließ 
mich rufen... Als der Eonfeil zu Ende war, 2'/, Uhr, kam der Prinz von 
Preußen zornig heraus, ſchalt auf die Minifter, weil fie nicht mobil machten.“ 

Stellen wir nunmehr diefem Gerlachichen Zeugnis über das Verhalten des 
Prinzen das Roonſche (1. ©. 240/3) zur Seite! In dem Briefe vom 20. No- 
vember 1850 wird darüber erzählt: 

„Der Prinz Hat, nachdem er die längite Zeit die Scheingründe gegen Den 
Krieg, welche Manteuffel, Stodhaufen und Gerlach entwidelten, mit der heftigjten 
Unruhe angehört, gejagt: ‚Nein, das kann ich nicht mehr mit anhören, da will 
ich ja lieber gleich meinen Abjchied nehmen!“ Darauf hat er fich wieder Hin- 
gejegt, an jeinem Handſchuh gepflücdt und zähneknirjchend die Geduld des Königs 
bewundert (der bekanntlich auf jeiner Seite war), während Manteuffel fort: 
während von den Schreden eines Bruderkrieges und unjerem wahrjcheinlichen 
Unvermögen, den Krieg jiegreich zu führen, dozirte. Endlich jagt Stodhaufen, 
der Striegäminifter: ‚Nun, es ift auch noch jehr die Frage, ob unjere Armee 
fi) gegen die Oeſt. ſchlägt. Bei diefen Worten jpringt der Prinz auf und 
widerjpricht im Namen der Armee einer derartigen Annahme in jehr heftigen 
Worten. Hierauf ftürzte er hinaus, fiel jeinem Adjutanten um den Hals und 
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jagte jchluchzend: ‚Es iſt alles verloren, mit den Männern da drinnen ijt nichts 
zu machen.‘“ 

In diefem Brief ift allerdings ein einzelner Irrtum zu forrigieren. Gerlach 
hat dem Staat3rate nicht beigewohnt, jondern nur in der Zwiichenzeit den König 
privatim (in überaus gejchidter Weije) bearbeitet. 

In allem übrigen ijt der Bericht mit der eignen Erzählung des Prinzen 
in voller Uebereinjtimmung. Zugleich aber muß, damit die volle Tragweite des 
Momentes gewürdigt werden kann, auch die Roonjche Berichterjtattung ebenjo wie 
die Gerlachiche in den Gejamtzujammenhang jeiner Denkwürdigkeiten hineingeſtellt 
werden. Ueber die damalige Stellung Roons ift nämlich furz vorher erzählt: 

„Major v. Roon übernahm im Herbite 1849 wieder die Funktionen als Chef 
des Generaljtab3 des 8. Armeecorps. Er war glüdlich, daß jomit jein dienſtliches 
Verhältnis zum General v. Hirjchfeld beftehen blieb. Ebenjo vermehrten jich Die 
dienstlichen und außerdienjtlichen Beziehungen zu ©. K. Hoheit dem Prinzen von 
Preußen, da diejer, nach dem Feldzug in Baden zum Militär-Gouverneur für 
Rheinland und Weitfalen ernannt, jeine dauernde Refidenz in das Schloß zu 
Koblenz verlegt hatte. Es war eine politijch jchwer bewegte Zeit. Es iſt aud) 
fein Geheimnis, daß der damalige Prinz von Preußen in jenen Jahren die 
Ihwantende Haltung der Regierung namentlich in den deutichen Angelegenheiten 
und auf dem auswärtigen Gebiete entjchieden mißbilligte.“ 

In demjelben Zujammenhange wird noch der damaligen Umgebung des 
Prinzen gedacht, die im ausgeſprochenſten Gegenſatze gegen die Gerlachiche 
„Camarilla“ jtand. E3 werden Griesheim, Kirchfeld, Fiicher, Guftav Alvens- 
leben — alle untereinander „in herzlicher Freundfchaft“ — mit Namen genannt. 
Ueber ihre gemeinfame Stimmung in diejer kritiichen Zeit aber heißt es nad) 
drüdlih: „Alle diefe Männer waren vor allem einig in dem heißen patriotijchen 
Streben, die heilloje Untlarheit der öffentlichen Zuftände, welche in Folge der 
Uneinigkeit und Unentjchiedenheit der maßgebenden Regierungsfreije noch immer 
andauerte, duch den Einfluß des von ihnen jo hochverehrten Prinzen von 
Preußen zu beenden und zugleich die grimdliche Nevifion der Bundestagsver— 
hältniſſe, eine Auseinanderjegung mit Dejtreich, jowie eine heiljame Reform der 
preußiichen Heeresorganijation herbeizuführen.“ 

Den gedrudten Berichten über diejen dies nefastus fünnen wir endlich noch 
beifügen, daß der Adjutant, welchem der Prinz „jchluchzend um den Hals fiel“, 
der gleiche Boyen war, deſſen auch Gerlach als in Sansſouci anwejend gedentt 
(neben Wrangel, Boddien und den Miniftern). In einem Briefe von Dem 
gleichen 2. November berichtet Boyen jelber über den Hergang: „Der Prinz 
weinte wie ein Kind, daß ich nicht anders konnte, als ihm um den Hals 
fallen und jagen, daß die Ehre feined Namens wenigjtens für die Gejchichte 
gerettet jei.“ Ebenjo Hat er jchon eine Reihe von Jahren vor dem Drud 
der Roonjchen Dentwürdigfeiten bei Anlaß eine® Geſprächs über die oben 
berüdfichtigte, von ihm abgefchriebene Dentichrift den Hergang faſt wörtlich 
jo wie jene berichte. Nur kamen noch einige bezeichnende Züge hinzu. ALS 
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die beiden im Vorzimmer wartenden Adjutanten „den König durch die Thür 
viel allein reden hörten,“ juchte Boyen jeinen älteren Kameraden möglichit fern 
von der Thür zu halten und durch lautes eignes Gefpräch jene nicht für ihre 
Ohren bejtimmten Worte weniger vernehmbar zu machen. Als dann der Prinz 
zur Thür herausjtürzte und ihm um den Hals fiel, hat e8 längere Zeit gedauert, 
bi3 derjelbe, nachdem fie zujammen weggegangen waren, im ftande war, ihm im 
Zufammenhang von dieſer Stunde der tiefiten Schmach zu berichten. Auch vor 
und bei dem gemeinjamen Mittagejjen aber gab es noch ein bezeichnendes Nach: 
Ipiel. Die Prinzeſſin Hatte, bevor der Prinz jelbit zu Tiich fam, von Boyen 
Bericht über den Hergang gewünjcht, worauf diefer erwidert hatte, daß er, weil 
nicht Mitglied des Staatsrats, darüber nichts berichten könne. Als dann der 
Prinz jelber eintrat, wurde die gleiche Frage an ihn jelber gerichtet. „Hat Dir 
denn Boyen nichts erzählt?“ „Nein, der will ja von nicht? wiſſen!“ Der 
Blid, den der Prinz daraufhin dem treuen Diener zuwarf, ift diefem zeitlebens 
unvergeßlich geblieben. War das perjönliche Verhältnis jchon vorher ein un- 
gewöhnlich vertrautes, jo ift doch die einzigartige Vertrauensitellung der jpäteren 
Zeit von Boyen jtet3 auf diefen Tag zurüdgeführt worden. 

Die Stellung de3 Prinzen während dieſer fchweren Kriſe ift uns aber heute 
noch von weiterer Seite befannt: durch die bei Radowitz' Hundertjährigem Geburt3- 
tag (in der Nationalzeitung vom 6. Februar 1897) veröffentlichten Briefe des 
Prinzen an ihn. Nachdem, wie Gerlah am 3. November triumphierend be- 
richtet, Radowig auf jeiner Entlaffung beitanden hatte, hat ihm der Brinz am 
folgenden Tage gejchrieben: 

Babelöberg, 4. November 1850, 

Unendlich werthvoll ijt es mir, daß Sie mir Ihr Botum 
jendeten, jowie Ihren Ausjpruch der Theilnahme am B. Ich war ver- 
nichtet. Gott wird es Ihnen lohnen, was Sie zur Ehre Preußens 
wollten. Sieht Brandenburg? Zujtand nicht wie ein Gericht der Nemejis 
aus? Doc feine Bitterkeit und fein Hohn bejchleicht mid). 

Ihr treu ergebener 
Prinz von Preußen. 


Aus den am gleichen Orte mitgeteilten jpäteren Briefen des Prinzen ift 
hier noch das Votum vom 29. September 1851 von Belang: 

„Erſt handeln, dann raijonnieren, heißt es jeßt. Das Entgegengejeßte haben 
wir nun 1%/, Jahre vergeblich angewandt.“ 

Wieder ein Jahr jpäter, am 11. September 1852, wirft der Prinz eben- 
fall3 einen Rückblick auf die „bei Seite gelegte Politit von 1849 und 1850*, 
um dann fortzufahren: 

„Daß man deshalb jedoch Preußens Aufgabe in Deutichland, wie fie feit 
Friedrich des Großen Zeit fich fundgegeben, nicht vergißt, verjteht fich Dabei 
von ſelbſt; aber auch dieſe Auffaſſung verlangt nicht eine jofortige Schilderhebung 
gegen Deftreih. Die großen Ereiguiffe entwideln ſich langſam; 1850 glaubte 
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ich mit Ihnen, der Moment ſei gelommen, wo Preußen durch das Schwert ſich 
jeine Stellung in Deutjchland erobern werde. Es jollte nicht jein — es war 
verfrüht.“ 

Nach dem Tode von Radowig hat der Prinz in einem Briefe an deſſen 
Witwe, vom 30. Dezember 1853, denſelben al3 einen „Freund“ bezeichnet, „Den 
ich in den jchwerjten Zeiten, die das Vaterland trafen, erjt volltommen gefunden 
und al3 jolchen erfunden habe.“ 

Auch die am gleichen Orte mitgeteilten Briefe Friedrih Wilhelms IV. an 
Radowig (vom 5. und 6. November 1850) bezeugen, wie der König urfprünglich 
mit ihm umd dem Prinzen übereingeftimmt Hatte. Er bat dann Radowitz nad 
England gejandt. Dort ift der Plan zu der Einladung des Prinzen und der 
Prinzejlin von Preußen zu der Ausitellung von 1851 gefaßt worden Daß 
diefer Gedanke in die Zirkel der „Camarilla“ nicht paßte, liegt auf der Hand. 
Die Intriguen, durch welche die Reife verhindert werden follte, find in Diejer 
Revue (November 1895) nach den eigenen Briefen des Königs und des Prinzen 
geichildert. 

Eine bedeutſame Ergänzung Diejer Briefe an Radowitz bildet ferner der an 
General v. Nabmer gerichtete Brief des Prinzen vom 4. April 1851 (die Ant: 
wort auf ein Schreiben Natzmers vom 22. März, zum Geburtätage des Prinzen). 
Es heißt hier: 

„Jawohl! Es war im November ein zweite3 1813, nur vielleicht erhebender, 
weil nicht ein jiebenjähriger fremdherrlicher Drud dieje Erhebung hervorgerufen 
hatte; es war ein allgemeines Gefühl, daß der Moment gelommen jei, wo 
Preußen fich die ihm durch die Gejchichte angewiejene Stellung erobern jollte. — 
Es jollte noch nicht ſein. Es muß wohl verfrüht fein, umd ich glaube, wir 
jehen die gehoffte Stellung für Preußen nicht mehr. Ich bin gewiß für Dem 
Frieden und für ein Handinhandgehen mit Dejtreich, doch beide muß mit Ehren 
geijchehen, und wir dürfen uns nicht, wie es gejchieht, an das Gängelband 
nehmen laffen. Unjer jegiges, momentan fejteres Auftreten wird fich gewiß auch 
wieder in Wohlgefallen auflöjen. Das Kommando, das mir des Königs Ver— 
trauen im November anwies, war recht gemacht, um zu glauben, daß man die 
Welt jtürmen könnte. Ich jah mit großem Vertrauen den Ereignijjen entgegen, 
obſchon ich die Gegner nicht gering jchäßte und großen Feldherrn entgegenging, 
denn in dem Geift, der unfere Armee belebt, lag das Gefühl der Nachhaltigkeit.“ 

Diejen bereits gedrucdten (wenngleich noch nirgends gejammelten) Aeußerungen 
des Prinzen können wir aber endlich noch einen längeren Brief an Bunien 
mit einem Nücblid auf die eriten Folgen de Olmützer Traktats anſchließen, 
beachtenswert bejonder3 durch die Ruhe und Bejonnenheit, mit welcher der 
Prinz aud nach einer Zeit größter Erregung alle günjtigen Chancen berechnet: 


Berlin, 23. 12. ©. 
Die Einlage, um deren gütige Bejorgung ich Sie erjuche, gibt mir Ver— 
anlaffung, Ihnen einige Zeilen zuzujenden. Eigentlich habe ich auf mehrere 
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Ihrer Briefe zu antworten; fie trafen mich indeſſen zu einer Zeit, in welcher 
wir in ſolcher Krije lagen, daß eine Meinungsäußerung fajt unmöglich) war, 
wenn man nicht im geregelter Storreipondenz ſich befindet. Jetzt jehen wir 
anders in die Zukunft als ſonſt — ob beijer, das muß die Zeit lehren. Der 
Mann, mit dejjen Syftem der König und ich jeit dem 26. März 49 gingen, it 
bei Ihnen gewejen. Er wird Ihnen die Schilderung des 2. November gemacht 
haben. Der 6. November gab ung Allen neues Leben — obgleich er ein edles 
Leben endete, das am gebrochenen Herzen jtarb! eine jo edle Natur, wie die 
des Grafen Brandenburg, mußte der jo frechen Inconjequenz erliegen! Friede 
feiner Aſche! — 

Der 29. November zu Olmütz und der 1. Dezember zu Potsdam entſchied 
den Wechſel des Syſtems Preußens in der deutſchen Frage! Da es meinem 
Charakter zuwider iſt, einem Schaukelſyſtem Beifall zu klatſchen, ſo habe ich mich 
ganz zurückgezogen von allen Verhandlungen. Daß ich deshalb nicht mit dem 
Könige und dem Gouvernement gebrochen habe, wird Ihnen einleuchten. Ein 
ſolcher Bruch muß Unheil über das Vaterland bringen und darf nur im aller— 
äußerſten Falle eintreten. Ich habe, meinem Charakter getreu, unparteiiſch die 
Stipulationen von Olmüß erwogen. Sie haben uns Dinge gewährt, die wir 
jeit der Errichtung des Pſeudo-Bundestags unausgeſetzt verlangt hatten, freie 
Conferenzen und Mitjprechen in allen deutjchen Angelegenheiten, — welches 
ung durch jene Creation verweigert war, um Profelyten bei der Union zu machen, 
Preußen zuleßt zu ijoliren oder zum Eintritt in den pseudo Bundestag zu 
zwingen oder es durch Iſolirung, durch Krieg vielleiht — zu demoliren. — Da- 
gegen haben wir die Eoncefjion in Hejjen gemacht und die Massacre in Holjtein 
in mögliche Ausficht gejtellt. Beides jind moralische Schläge ind Geficht der 
Armee, die mit bewunderungswürdiger Begeifterung unter die Waffen trat. Dies 
trat allen Patrioten jofort klar vor die Augen, in der erjten Aufregung überjah 
man die gute Seite von Dlmüg. — Wie natürlich! Jet hat fich die Stimmung 
jehr beruhigt, man wägt unparteiiſch ab und trauert nur über die Inconjequenz 
in Helfen! 

Db und Dresden etwas Neelle3 bringen wird, weiß der Himmel! Zurück— 
weijen durfte man die Conferenzen nicht, da wir fie jeit dem May jelbjt ver- 
langten. Man jcheint ziemlich entjchieden von unferer Seite auftreten zu wollen, 
indejjen wie oft Hat diejer Schein betrogen. Man jollte jet den weiteren 
Bund möglichit lar conitituiren, für den engeren die Stärfe rejerviren und 
deſſen Conjtitwirung auf dem Prinzipe des 26. May ſpäter erft vornehmen. 
Dieſes Canevas iſt jehr weitjchichtig; gejchicte Hände fünnen aber ein jchönes 
Gebild darin einzeichnen ! 

Empfehlen Sie mich Ihrer ganzen Familie auf das Herzlichfte. Sollten 
Sie die Königin und den Prinzen jehen, jo legen Sie mich zu Füßen. Bleibt 
Frieden, jo hoffe ich zur Exhibition zu erjcheinen. 

Ihr 
Prinz von Preußen. 
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Die preußiichen Urheber der Demütigung Preußen? haben felber noch 
anders über ihre damalige Thätigkeit urteilen gelernt. Unfre politische Litteratur 
enthält jchwerlich etwas Lehrreicheres al3 die Lehrjahre Bismards in Frankfurt 
am Main, wie ſie in den Briefen an jeinen früheren Lehrmeiſter 2. v. Gerlach jich 
abipiegeln. Bismard3 damaliger Freund und fpäterer Rivale Edwin v. Man- 
teuffel jagt in einem jeiner Briefe an NRante!) über die von ihm mit korrigierte 
Ausgabe des Briefwechjeld des König! mit Bunſen (Allg. Ztg. 1896, Nr. 113, 
Nr. 4): 

„Das Unglüd damaliger Zeit war eben, daß im Innern des Landes Nach— 
ſchwingungen der Märztage Gewalt Hatten. So wurden aud) die auswärtigen 
Fragen vielfach von dem reinen Parteiftandpumft beurteilt, und wurde vor allem 
der Geſichtspunkt ind Auge gefaßt, ob das konſervative oder da3 revolutionäre 
Prinzip durch die oder die Löjung Vorteil haben könne. Bruch mit Oeſtreich 
und Rußland wurde von jehr tüchtigen Leuten als Aufgeben des Königstums 
und Sieg des Jacobinismus angejehen. 

„Hätte ich nicht Ihre Vorträge bei Prinz Albrecht und auf der Univerfität 
gehört gehabt, ich Hätte auch leicht zu weit gehen können nad) der Richtung: 
fo hielt ich feit, daß die nationale Selbitftändigfeit und das Staatsinterejje nie 
mal3 dem abjtraften Prinzip ‚untergeordnet werden dürften.“ 

Bor allem aber find es die Gerlachſchen Denkwürdigkeiten jelber, aus 





) In den gleihen Briefen (vergl. Nr. 116, Brief 12) wird ein höchſt bezeichnender 
Umitand berichtet, wie die gleiche Kamarilla, welche den Prinzen von Preußen und Radowitz 
betämpfte, feit Jahren ſyſtematiſch an Bunfens Sturz arbeitete: 

„Ich erinnere mich, General Rauch zu General Alvensleben jagen gehört zu baben: 
‚Sit es wahr, daf der König Bunfen gehen lafjen will, wenn du das Minifterium nimmit 
— ‚Ja‘ — ‚Nun, dann wirit du doch Miniſter? — ‚Nein.‘ — ‚Da biſt du kein Patriot; 
ich kann verfichern, daf, wenn der König zu mir jagt: Rauch, willjt du dich bier an dem 
Baum aufhängen lafjen, wenn id Bunſen den Abjchied gebe? jo Imöpfe ich jelber den fragen 
auf und reihe meinen Hals hin, Nimm dod das Minijterium wenigjtens auf 24 Stunden, 
lajje die Ordre von Bunſens Abſchied zeihnen und nimm dann jelbit wieder deinen eignen! 
Sie glauben gar nicht, welche Kämpfe der König zu beiteben Hatte, um Bunjen zu halten.“ 

Auch das Urteil Manteuffeld über die Urfachen, weshalb diefe Intriguen nicht früher 
zum Ziele führten, iſt — zumal für die Auffaſſungsweiſe des Briefihreibers jelber — höchſt 
bezeichnend: 

„Fragen kann man fih, warum der König, obgleid er ſah, daß Bunfen ſchon nicht 
mehr mit ihm übereinjtimmte, ihn doch immer noch zu Bertrauensaufträgen brauden wollte. 
Mir fällt ein, was mir der hochſelige König da einmal von dem General Willifen gejagt: 
er lobte viele Eigenihaften von ihm, auch wie er ihm ergeben jei; ‚aber,‘ fagte er, ‚er iſt 
nabe daran, ganz in die Hände der Gott verfuhhenden, modernen Xiberalen zu fallen; er 
ihwantt am Rande eines Abgrundes, und nur ein Strohhalm jtügt ihn vor dem gänzlichen 
Sturz, der Strobhalm ijt fein Gefühl für mich, entziehe ich ihm jet mein Vertrauen, juche 
ich nicht immer wieder durd Aufträge ihn zu mir heranzuziehen, jo jchwindet der Strob- 
balm, der ihn noh im Gleihgewidht Hält, und er jlürzt unmittelbar in den Abgrund! 
Sollte nicht ein ähnliches Gefühl den König trog aller Ratjhläge von Raub und 
Brandenburg und Alvensleben immer wieder verleitet haben, Bunjen in die Geſchäfte 
hineinzuziehen ?* 
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welchen das über jeine damalige Thätigkeit ergangene Gericht Der Gejchichte zu Tage 
tritt. Al3 e3 ſich um die Negentjchaft des Prinzen handelte, welche jeine Partei jo 
lange zu durchkreuzen gejucht hatte, mußte er zu jeinem Schreden erkennen: „Der 
Prinz beabjichtigt in einen viel jchärferen Gegenjat gegen das bisherige Syſtem 
zu treten, als man gedacht hat.“ Als die Urjache dieſes Gegenjaßes bezeichnet 
er jelber den Olmüßer Traftat. Und er war zugleich durch die Bermittelung 
der Königin Elifabeth in der Lage, den Brief des Prinzen an den biäherigen 
Minifterpräfidenten, in welchem legterem jeine Entlafjung mitgeteilt wurde, jeinem 
Tagebuch einzuverleiben (II ©. 631): 

„Ich erkenne es in vollitem Maße an, wie vor allem Cie ald Mitglied des 
damaligen Minifteriums Brandenburg den Thron und das Vaterland von einem 
jchweren Verhängnis erlöjet und in. Verbindung mit den jegigen Miniſtern jeit 
einer Reihe von Jahren unjerem jebt jo jchiver betroffenen König und Herrn 
nad) beitem Wifjen mit Nat und That gedient haben. Ich habe aber auch, al3 neben 
der Regierung ftehend, mich leider oft nicht in Uebereinjtimmung mit den Regie- 
rungdmaßregeln befunden und ijt Ihnen das nicht unbefannt geblieben, ebenjo- 
wenig wie den übrigen Staatdminijtern, da ich jtet3 mit Offenheit und Weber: 
zeugung mich darüber ausgejprochen habe, wenn ſich die Gelegenheit Dazu bot. 
Meine abweichenden Anfichten find theils principieller, theil3 formeller Natur, 
ſodaß ich die nöthige Webereinjtimmung mit meinen Anfichten und eine Ein- 
mütigfeit ded Handelns mit mir bei dem ferner zu beobadhtenden Gange der 
Regierung nicht vorausjegen kann. Unter diefen Umftänden Habe ich daher be: 
ichlofjen, ein neues Staatdminijterium zu bilden.“ 


ED 


Treibende Rräfte im deutichen Heerweſen. 


Bon 


General der Infanterie 3. D. v. Blume, 


De deutſche Heerweſen erfreut ſich der Anerklennung des In- und Auslandes. 
Es hat ſich im Kriege bewährt und ſeitdem rüſtig fortentwickelt. Dabei 
waren und ſind fortdauernd beſondere Schwierigkeiten zu überwinden, die der 
Herſtellung und Erhaltung der Einheitlichkeit und Kraft des Heerweſens in einem 
Bundesſtaate unvermeidlich entgegenſtehen und die bei uns durch widrige Volks— 
ſtrömungen und Parteirückſichten noch geſteigert werden. Trotzdem herrſchen 
Einheitlichkeit, friſches Leben und erfolgreiches Streben im deutſchen Heerweſen. 

Jeder Vaterlandsfreund wird das Bedürfnis empfinden, die treibenden 
Kräfte zu kennen, auf die dieſe erfreuliche Erfcheinung zurüdzuführen ift, denn 
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deren Erhaltung und Pflege iſt von eminenter Bedeutung für die Sicherheit 
des Landes und die Zukunft der Nation. Eine erjchöpfende Behandlung aller 
einschlägigen Fragen iſt nun freilich im Rahmen eines Zeitjchriftenaufjaßes 
nicht möglid. Wohl aber möchten wir die Aufmerkſamkeit der Leſer auf einige 
Einrichtungen in unjerm Heerwejen hinlenken, die einen bejtimmenden Einfluß 
auf deſſen Entwidlung ausüben und der Beachtung weiterer Kreiſe um deswillen 
bejonder3 wert erjcheinen, weil der ihnen zu Grunde liegende Gedanke ſich 
vielleicht auch auf andern Gebieten des ftaatlichen Lebens nutzbar machen ließe. 

Eigenartig ift zunächſt Die Zujammenjegung des preußiſchen Kriegsminiſteriums, 
der die Organijation der Kriegäminijterien von Bayern, Sachſen und Württem- 
berg mit den durch den geringern Umfang ihres Wirkungskreiſes bedingten Ab- 
weichungen entſpricht. Bekanntlich bejchräntt fich die Thätigkeit des erjteren 
nicht auf die preußijche Armee und die mit ihr verjchmolzenen Bundestontingente, 
jondern e3 erfüllt auch — zwar nicht verfajjungsmäßig, aber doch thatjächlich 
— wejentliche Aufgaben einer militärijchen Zentralverwaltungsbehörde des Reichs. 
Hieraus und aus dem IUmjtande, daß die Landesverteidigungsinterejjen das 
ganze Staat3- und Volksleben durchdringen, ergiebt jich eine jolche Vieljeitigfeit 
der Aufgaben und Beziehungen des Kriegäminifteriums, daß an deſſen Arbeits- 
fräfte in Bezug auf Kenntniſſe, Einficht, Erfahrung und Weitjichtigfeit mindeitens 
ebenjo hohe Anforderungen als an die andrer Minijterien gejtellt werden 
müſſen. 

Das preußiſche Kriegsminiſterium iſt in vier Departements und zwei ſelb— 
ſtändige Abteilungen gegliedert. Die Departements ſetzen ſich aus mehreren 
Abteilungen zuſammen, deren im ganzen zwanzig beſtehen. Ein Unterſtaats— 
jefretär ijt nicht vorhanden. An der Spitze der Departementd jtehen General- 
lieutenant3 oder Generalmajors, an der Spite der Abteilungen vier General: 
majors, zehn Stab3offiziere im Regimentslommandeurrange und fünf Miniiterial- 
räte vom Zivil, Die Medizinalabteilung wird vom Generaljtabsarzt der Armee 
geleitet. Als vortragende Räte find vierumdvierzig Stab3offiziere und Haupt— 
leute, drei obere Militärärzte und zwanzig Zivilbeamte der Militärverwaltung 
thätig. Dazu fommen fünf Offiziere, drei Sanitätöoffiziere und fünf Zivilbeamte 
ala Hilfgarbeiter, jowie das verhältnismäßig nicht zahlreiche Erpeditions-, 
Regijtratur-, Kanzlei» und Hausperjonal. 

Diefe Organijation bietet die Möglichkeit, dem Krigsminiſterium die ge— 
eignetiten Kräfte aus allen Rangitufen des Offiziercorps zuzuführen und für 
die bei ihm zu verwendenden "Offiziere einen zwedmäßigen Wechjel zwifchen 
Bureauarbeit und praftifcher Thätigfeit eintreten zu laſſen. Die in Ratsitellen 
des Kriegsminiſteriums berufenen Hauptleute treten nach einigen Jahren als 
Compagniechef3 oder Bataillonstommandeure in die Armee zurüd, fommen zum 
Teil nach mehrjähriger praftiicher Thätigkeit ala Abteilungschef3 wieder in das 
Kriegaminilterium, werden dann Regiments: oder Brigadelommandeure in der 
Armee, um unter Umſtänden nochmals als Departementsdireftoren im Kriegs— 
miniſterium Verwendung zu finden. Aber auch die Departementsdirektoren 
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beendigen in der Regel ihre Laufbahn nicht in der Schreibjtube,; man jorgt dafür, 
daß ihren wichtigen Stellen immer rechtzeitig friſches Blut zugeführt wird. 

Der Wechſel zwijchen Arbeit im Kriegsminiſterium und praftijcher Thätig- 
feit ijt ebenjo jegensreich für den StaatBdienjt wie fiir die beteiligten Perjonen. 
Berantwortliche Teilnahme an den Arbeiten einer Zentralbehörde erweitert 
zweifellos den Gefichtäfreis, Aber wenn fie, wie e3 fein muß, mit höchſter 
Anſpannung der Kräfte verbunden ift, jo nutzen fich diefe leicht ab; und aus— 
jchliegliche Thätigkeit am grünen Tiſch auf hoher Zinne trübt auf die Länge 
der Zeit nur zu leicht den Blid für die Anforderungen des praftifchen Lebens, 
Unfruchtbare Bieljchreiberei hoher Behörden und bureaufratijche Bevormundung 
durch jie Haben ihren Urjprung fat immer in Verknöcherung der bei ihnen 
thätigen Arbeitskräfte. Diejer Gefahr wird vorgebeugt, wenn lettere mit der 
Praxis des Lebens in naher Fühlung erhalten und rechtzeitig aufgefrifcht werden, 

Wir verfennen hierbei nicht den Wert, den die von älteren Minifterialräten 
in langjähriger ununterbrochener Thätigfeit an der Zentralftelle getvonnene Er: 
fahrung und Gejchäftsgewandtheit hat. Selbſt der begabtefte Neuling in einem 
Mintjterium bedarf einer gewiljen Anleitung und Zeit zum Cinarbeiten, bevor 
er ſchöpferiſch thätig werden fan. Solche Uebergangszeiten find unbequem für 
die Borgejeßten und nehmen deren Kräfte in höherem Maße in Anjpruch. Aber 
die im Kriegsminiſterium gemachten Erfahrungen jprechen dafür, daß diejer 
Nachteil aufgewogen wird durch die größere Friſche und Leiftungsfähigteit, die 
ſich aus dem Häufigeren Wechjel der Perſonen ergiebt. Wer beim Eintritt in 
dad Minifterium darauf rechnen kann, daß er nach einigen Jahren angeftrengter 
Arbeit unter Anerkennung tüchtiger Leiltungen praktiſcher Thätigkeit zurückgegeben 
werden wird, geht mit anderm Sinn ans Werk wie der, der vorausfichtlich jeine 
Laufbahn in der erlangten Stellung endigt; jener hat wenig Grund, jeine Kräfte 
zu jchonen, aber Eile, jeine Ideen zu verwirklichen und ſich durch tüchtige 
Leiftungen hervorzuthun. Trotz des häufigen Perſonenwechſels, wenn nicht 
infolge desjelben, erfüllt da3 preußijche Kriegaminifterium feine ſchwierigen, viel- 
jeitigen Aufgaben mit verhältnismäßig geringem Perjonal. 

Die Durchführbarfeit des Syſtems ift allerding3 davon abhängig, daß eine 
gewiſſe Zahl von Mittelaperjonen zwifchen dem Minifter und den vortragenden 
Räten vorhanden jei, wie fie da3 Striegäminifterium in den Departement3- 
direftoren und den Abteilungschef3 befigt. Denn der Minifter kann bei häufigem 
Wechſel der Räte unmöglich deren Anleitung und Sontrolle unmittelbar und 
allein ausüben. Bei richtiger Abgrenzung der Gejchäftsbereihe und der Ver— 
antwortlichfeiten beeinträchtigen jolche Zwifchenglieder jo wenig die Initiative 
der vortragenden Räte wie die Autorität des Minifterd. Erforderlich ift nur, 
dag die Räte bei Meinungsverjchiedenheiten mit dem Abteilungschef und dem 
Departementsdireftor befugt jeien, die Entfcheidung des Ministers anzurufen, 
und daß fie die Hierzu erforderliche Charalterſtärke beſitzen, daß andrerjeit3 
Kleinlichkeit, Rechthaberei, Eiferfüchtelei und Miftrauen aus dem dienftlichen 
und perſönlichen Verkehr im Ministerium ferngehalten werden. 
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Borbedingung ift ferner eine entiprechende Regelung der Etatsverhältniſſe. 
Wenn die Mitglieder eines Minifteriums in Rang und Einkommen jo hoch jtehen, 
daß fie überhaupt nicht oder nur mit Nachteil in auswärtige Stellungen verjett 
werden können, jo wird hiervon abgejehen werden müſſen. Berlegenheit entjteht 
daraus namentlich dann, wenn im den Angelegenheiten eine® Dezernatö, zum 
Beifpiel bei einem Minifterwechjel, eine grundſätzlich veränderte Richtung ein- 
geichlagen werden ſoll. Mit Perjonenwechjel innerhalb des Minifteriums läßt 
fih in ſolchem Falle nicht immer Hilfe Schaffen, wenigjtens nicht unter Erhaltung 
voller Arbeitäfreudigfeit de Verdrängten. Wird aber der bisherige Dezernent 
in feiner Stellung belafjen, jo muß der Minifter jich mit widerwilliger Förderung 
jeiner Abjichten durch ihn begnügen, wenn nicht gegen feinen pajjiven Wibder- 
ftand anfämpfen. Mindeftend dod für Fälle diefer Art müßten die Etatö- 
verhältnifje die Verjegung von Minifterialräten in auswärtige Stellen und die 
Heranziehung frijcher Sträfte ermöglichen. Läßt ſich died auf andre Weile nicht 
erreichen, jo vielleicht dadurch, daß durch das Etatsgejeß die Ermächtigung zur 
Fortgewährung der bisherigen Gehaltsanſprüche an eine gewiſſe Zahl auswärts 
verwandter Minifterialräte erteilt wird. — 

Eine eigenartige und für unjer Heerwejen bedeutungsvolle Einrichtung it 
ferner die Kriegsakademie. Sie ift eine Fortbildungsanftalt für Männer, die, 
in reiferem Lebensalter ftehend, in ihrem Berufe bereit praftiiche Erfahrungen 
gejammelt umd fich jo bewährt Haben, daß bei kräftiger Weiterentwidlung ihrer 
geijtigen Anlagen und Kenntniſſe befonders gute Dienjte in der Zukunft von ihnen 
eriwartet werden können. 

Zu dieſem Zweck werden alljährlich 133 Offiziere aller Waffengattungen 
der deutſchen Armee — mit Ausnahme der bayriſchen, die ihre beſondere Akademie 
in München hat — zur Kriegsakademie in Berlin fommandiert. Die Zahl der 
ſich um dieſe Gunft bewerbenden Offiziere ift jtet3 groß, oft zwei» bis Dreimal 
jo groß wie die Zahl der Aufzumehmenden. Die Bewerber müſſen mindejtens 
drei Jahre als Offiziere praftiichen Dienſt gethan haben; empfohlen aber ift, 
die Meldung bis nach erfüllter jechsjähriger Offizierdienftzeit zu verjchieben. 
Die Bewerber find alfo in der Regel 22 bi3 26 Jahre alt, nicht felten bereits 
verheiratet oder verlobt. Die Auswahl erfolgt auf Grund einer jchriftlichen 
Prüfung, zu der nur jolche Offiziere zugelafjen werden, die nad) ihren Charafter: 
eigenichaften, ihren geiftigen Fähigkeiten und ihrer praftifchen Tüchtigkeit zu 
guten. Hoffnungen für. die Zukunft berechtigen. Die Nichteinberufenen können 
fih in einem nachfolgenden Jahre nochmald zur Prüfung melden. In der 
Prüfung wird das Hauptgewicht auf die allgemeine Geijtesbildung gelegt; 
doch ſetzen auch die geforderten Stenntniffe anhaltend fleißiges Studium 
voraus, 

Die Studienzeit auf der Kriegsakademie währt drei Jahre. Sie wird durd) 
Ferien nur auf je vierzehn Tage zu Weihnachten und Oftern und auf eine 
Woche zu Pfingiten unterbrochen. In der Zeit der großen Sommer- und Herbit- 
übungen, vom 1. Juli bis 30. September, werden die Offiziere Truppenteilen 
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andrer Waffengattungen als der eignen überwiejen, um auch deren Dienjt praktiſch 
zu erlernen. 

Die Borlefungen, die an der Akademie gehalten werden, liegen teil3 auf 
dem Gebiete der militärischen Fachwiſſenſchaften, teil auf dem der allgemeinen 
Wiſſenſchaft. Die erfteren, von älteren Offizieren, meiſtens des Generaljtabes, 
gehalten, find obligatorisch, ebenjo die Vorträge über Gejchichte und Geographie, 
Staats- und Völkerrecht, jowie über Verkehrsmittel. Außerdem find die kom 
mandierten Offiziere verpflichtet, entweder fich den mathematischen Wilfenjchaften 
— Mathematit, Phyfit, Chemie, phuyfitaliiche Geographie und Geodäfie — oder 
einer der drei Sprachen: franzöſiſch, ruffiich oder polnisch zu widmen. Daneben 
wird der Beſuch von Vorlefungen an der Univerjität begünftigt. In den nicht: 
militärischen Fächern üben Univerjitätsprofejjoren da3 Lehramt an der Kriegs: 
afademie aus. 

Der Beſuch der Vorleſungen, jowohl der obligatorischen wie der ſelbſt— 
gewählten, wird al3 Dienitpflicht behandelt und jtreng überwacht. Die fomman- 
dierten Offiziere erbliden darin feine Herabwürdigung, ſondern nehmen e3, ob- 
gleich e3 für fie eine Zwanges gewiß nur in feltenen Ausnahmefällen bedarf, 
al3 jelbitverjtändlich Hin, zumal der Staat nicht nur die gefamten Unterrichts: 
foften trägt, jondern ihnen auch ihre Gehälter fortgewährt. Am Schluß jedes 
Jahreskurſus werden jchriftliche Prüfungsarbeiten angefertigt. 

Der erfolgreiche Bejuch der Kriegsakademie gewährt keinerlei unmittelbare 
Unwartichaft auf Bevorzugung in der weiteren Laufbahn, aber thatjächlich er- 
gänzt jich der Generalitab und das Kriegsminiſterium faft ausſchließlich, die 
höhere Adjutantur und das Lehrperjonal an den Kriegsſchulen überwiegend aus 
ehemaligen Bejuchern der Atademie, und die Mehrzahl der höheren Truppen- 
führer geht aus derjelben Kategorie von Offizieren hervor. 

Die meiften Bejucher der Kriegsakademie haben, bevor fie in den Militär: 
dienſt eintraten, die Abiturientenprüfung an einer höheren Lehranjtalt abgelegt, 
find nad) etwa einjährigem praktiichem Dienſt in den Unterchargen auf der 
Kriegsjchule faſt ein Jahr lang wiffenjchaftlich jehr angeftrengt thätig geweſen, 
haben dann, das Biel der Konkurrenzprüfung zur Kriegsakademie vor Augen, 
an ihrer Fortbildung gearbeitet, um endlich fich als herangereifte Männer drei 
volle Jahre ausjchlieglih dem erniteften Studium zu widmen. Sie werden an 
allgemeiner und fachwifjenfchaftlicher Bildung den gleichalterigen Männern andrer 
Berufsſtände ficherlich nicht nachitehen. Namentlich dürften die dreijährigen 
Studien auf der Kriegdafademie reichere Früchte bringen als in der Regel der 
dreis oder vierjährige Aufenthalt unfrer jtudierenden Jugend an den Uni: 
verjitäten. 

Wir wiſſen nun jehr wohl, daß die Einrichtungen der Kriegsakademie auf 
die Univerfitäten nicht übertragen werden können, daß für die Entwidlumg der 
akademiſchen Jugend andre Geſichtspunkte in Betracht fommen als für die Fort- 
bildung von Offizieren. Aber die Frage, die wir durch den Hinweis auf die 
Kriegsatademie angeregt haben möchten, ijt die, ob e3 fich nicht empfiehlt, für 

7* 
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jtrebjame ehemalige Studierende in andern Berufözweigen, nachdem fie reiferes 
Urteil, fowie einige Erfahrung im praftifchen Leben gewonnen haben, zum Bei— 
jpiel für Regierungs- und Gerichtsafjefjoren, Fortbildungskurje ähnlicher Art, 
wenn auch von geringerer Zeitdauer, einzurichten? — 

Noch auf einen dritten Punkt möchten wir die Aufmerkſamkeit Hinlenfen: 
auf die Verteilung der Verantwortlichkeiten im Heere und auf die Entichiedenheit, 
mit der darauf Hingewirkt wird, daß jedem Inhaber einer Dienftjtelle das feiner 
Verantwortlichfeit entiprechende Maß von Selbitändigfeit gewährt werde. 

Bezeichnend ift in diefer Hinficht die Stellung der fommandierenden Generale. 
Sie find nicht, wie in allen andern Armeen, Dienjtuntergebene des Kriegs— 
minifterd. Zwar haben die Generaltommandos in Verwaltungsjadhen den 
Anordnungen ded Kriegsminiſteriums Folge zu leijten. Für den friegstüchtigen 
BZuftand der Truppen aber, namentlich für deren Disciplin und Ausbildung, 
find die fommandierenden Generale lediglich und unmittelbar dem Allerhöchſten 
Kriegsherrn verantwortlid. Bon ihm allein haben fie in dieſen Beziehungen 
Weifungen anzunehmen, an ihn auch würden fie fich wenden, wenn etiva vom 
Kriegäminifterium Berwaltungsmaßnahmen verfügt werden follten, von denen 
fie Nachteile für die Kriegstüchtigkeit der ihrem Befehle amvertrauten Truppen 
befürchten. Aehnlich ift das Verhältnis der Generalinpektionen und des Chefs 
de3 Generaljtabes der Armee zum Kriegsminiſterium. 

Die Stellung des Kriegsminiſters wird dadurch zweifellos erjchwert. Cie 
ift in ungewöhnlihem Maße von jeiner Perjönlichleit und dem Vertrauen des 
Monarchen abhängig. Woher jollte er jonjt das Anjehen gewinnen, deſſen er 
bedarf, um die Armee und die Landesverteidigungsinterejfen den andent 
Regierungs- und den Gejehgebungsfaktoren gegenüber wirkſam zu vertreten ? 

Aber die grumdjägliche Unabhängigkeit der fommandierenden Generale vom 
Kriegäminifterium in allen andern al3 den Berwaltungsangelegenheiten ift eine 
der wichtigiten Einrichtungen unſers Heerweſens. An ihr darf nicht gerüttelt 
werden. Wie in ihr das jo wichtige perjönliche Verhältnis de3 Monarchen zur 
Armee feinen reinjten Ausdruck findet, jo ift durch fie dafiir gejorgt, daß das 
perjönliche Element in der Armee, das im Kriege doch den Ausjchlag giebt, 
nicht durch das bureaufratiiche verdrängt werde, und daß an den Spiben des 
Heeres Unabhängigkeit de3 Charakter im Berein mit Treue und Gehorjam 
herrſche. Großer Verantwortlichkeit der fommandierenden Generale fteht das 
entiprechende Maß von Selbitändigteit gegenüber. 

Unabhängigkeit der oberjten Befehlshaber giebt nun zwar an fich feine 
Sicherheit dafür, daß auch deren Untergebenen das der Größe ihre Wirkungs- 
freife3 entjprechende Maß von Selbjtändigfeit gewährt werde, zumal ja die Ver- 
einigung des Prinzips jtrengjter Unterordnung, wie fie im Heere beitehen muß, 
mit dem der Selbjtändigfeit der Untergebenen ein ſehr jchwieriges Problem ift. 
Es gehört dazu Einficht, Selbitbewußtjein und Takt der Oberen, Vertrauen 
erwedende Tichtigfeit und Zuverläffigfeit der Untergebenen; Einficht der Oberen 
in die Bedeutung der Sache, ein Selbjtbewußtjein, das Heinliche Beſorgnis für 
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die eigne Autorität in ihnen nicht auftommen läßt, ein Takt, der befähigt, Die 
Zügel in richtiger Weiſe nachzulaffen und anzuziehen; Tüchtigfeit und Zu— 
verläffigfeit der Untergebenen, weil ihnen nur jo viel Selbjtändigteit gelaſſen 
werden kann, wie fie zwedmäßig und unter Wahrung der notwendigen Einheit- 
lichkeit de größeren Ganzen zu verwerten wiſſen. Die Schwierigfeit der Sache 
macht e3 erflärlich, wenn in der Praxis hie und da Verſtöße gegen das Prinzip 
vorlommen. Aber da3 Prinzip ſelbſt ift Gemeingut der Armee, ihr eingeimpft 
durch die bejtimmtejten Befehle der Könige auf Preußens Thron und gefördert 
durch die Art und Weile, wie die Heeresangelegenheiten von der Allerhöchiten 
Stelle geleitet werden. Wiederholt ift in königlichen Ordres ausgeſprochen 
worden, daß fein höherer Offizier in feiner Dienftftellung belaffen werden könne, 
der nicht verjteht, jeinen Untergebenen da3 ihnen gebührende Maß von Selb- 
ftändigfeit zu gewähren und fie darin zu jchüßen. 

Und fein Zweifel wird darüber gelaffen, daß der Zweck der gewährten 
Selbjtändigfeit darin bejteht, Freudige und verantwortungsbereite Selbitthätigfeit 
an allen militärischen Dienftftellen zu fördern. Immer wieder weijen die Dienft- 
vorjchriften Hierauf Hin; die bezüglichen Anweifungen gipfeln in dem wörtlich 
in der Felddienftordnung und in den Ererzierreglement3 aller Waffen wieder: 
holten Safe: „Ein jeder — der höchſte Führer wie der jüngjte Soldat — muß 
fich jtet3 bewußt fein, daß Unterlaffen und Verſäumnis ihn ſchwerer belaften 
als ein Fehlgreifen in der Wahl der Mittel.“ — 

Wo gegängelt wird, erjtirbt das Verantiwortlichkeitägefühl und die Dienft- 
freudigfeit, kommt eine frijche Initiative nicht auf. Die vortrefflichfte Leitung 
vom grünen Tijch macht aber die Selbitthätigfeit der ausführenden Organe nicht 
entbehrlih. Das gilt, wie für den militäriichen Dienftbereich, jo auch für die 
andern Zweige des Staatsdienſtes. 


— 


Einiges über Suggeſtion und Hypnoſe. 


Oskar Bogt. 


[3 vor einigen Monaten die Aufforderung an mich herantrat, gelegentlich 
einmal in der „Deutichen Revue” über eind meiner Forſchungsgebiete, den 
Hypnotismus, etwas zu berichten, glaubte ich diefer Aufgabe durch einfache Mit- 
teilung einiger interefjanter Erfahrungsthatjachen genügen zu können. Inzwiſchen 
hat ſich die Sachlage den Lejern dieſer Zeitjchrift gegenüber für mich etwas 
geändert. Es ift mittlerweile in der „Deutjchen Revue“ ein Artikel des Herrn 
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Zudwig Büchner erjchienen, dem ein Auffaß eines Fachmannes nicht folgen 
fann, ohne daß dem erjteren zu Anfang einige Worte gewidmet werden. 

Wa3 der Herr Büchner im jeinem Artikel al „Dichtung im Hypnotiämus“ 
berichtet, hat mit dem HYypnotismus abjolut nichts zu thun. Des weiteren wird 
ih Herr Büchner nicht mehr das Verdienst erwerben können, im „Interejje 
der Wahrheit“ der Lehre von Suggeftion und Hypnoje Ziele und Wege vor- 
zujchreiben. Die Wiſſenſchaft hat dieſe Arbeit längft vollbracht. Der Artikel des 
Herm Büchner konnte nur aus einer volljtändigen Vernachläffigung der wiſſen— 
ſchaftlichen Litteratur über den Hypnotismus hervorgehen.) 

Die Lehre von der Suggeition und der Hypnoſe ift, das jei zunächſt feit- 
geftellt, ein Teil der Pſychophyſiologie. 

Wir müffen da zunächſt den Begriff „Pſychophyſiologie“ erörtern. Unter 
„Piychologie“ verftehen wir die Lehre von den Bewußtſeinserſcheinungen, das 
heißt den Erjcheinungen, wie fie ein jeder von uns aus ſich jelbjt, aus jeiner 
jogenannten „inneren Erfahrung“ kennt. Unter „Phyfiologie“ verftehen wir die 
Lehre von der Art und Weife, wie die einzelnen Organe der lebenden Weſen 
„Funktionieren“, verftehen wir mit einem Wort die Lehre von ben Lebensprozejlen. 
Dieje Lehre bildet aljo einen Teil der Naturwiſſenſchaft, jener großen Disciplin, 
die von den Erfjcheinungen der Außenwelt handelt, von jenen Erjcheinungen, 
die wir dank einer bejonderen Eigentümlichkeit unfrer Empfindungen als objektiv, 
das heißt ala außerhalb unſers Bewußtſeins vorhanden annehmen. 

Aus zahlreichen Thatjachen wiffen wir nun, daß zu gleicher Zeit, wo wir 
Bewußtfeinserfcheinungen in und wahrnehmen, gewiſſe phyfiologijche Vorgänge 
in unjerm Gehirn ftattfinden. So giebt es alfo Erjcheinungen, die eine pſycho— 
logijche und gleichzeitig eine phyſiologiſche Betrachtungsweiſe zulaſſen. Weiter 
wiffen wir, daß gewiſſen piychiichen Erjcheinungen phyſiologiſche Vorgänge 
vorangehen, zum Beijpiel den Empfindungen periphere Erregungen der Sinnes— 
organe. Ebenſo folgen phyfiologiiche Prozeffe den Bewußtjeinsphänomenen, 
zum Beijpiel gewiſſen Gefühlen phyfiologische Mustelbewegungen. 

Dieje Thatjachen veranlaffen in Verbindung mit andern Geſichtspunkten, Die 
zu erörtern hier zu weit führen würde,?) und zur Aufitellung einer Disciplin, 
die neben allen piychologischen Erjcheinungen die phyfiologifchen Phänomene 
jo weit berüdjichtigt, al3 fie zu Bewußtjeinsvorgängen in Beziehung ftehen. 
Dieſe Disciplin ift die Piychophyfiologie. Einen Teil derjelben bildet die Lehre 
von der Suggeition und der Hypnoſe. 

Um nun diefen Teil näher zu definieren, wollen wir mit einem Beiſpiel 


’) Wer jih näher für die wiſſenſchaftliche Litteratur intereffiert, den verweiſe ih an 
Forel, „Der Hypnotismus“, Stuttgart, Ende, dritte Auflage, und an die „Zeitichrift führ 
Hypnotismus ꝛc.“, Leipzig, Barth. In legterer wird bie gefamte wifjenfhaftlige Litteratur 
beſprochen. 

2) Ich verweiſe hier auf die ausführlichen Lehrbücher: Wundt, Grundriß der 
Pſychologie, und Wundt, Phyſiologiſche Pſychologie, Kulpe, Pſychologie, Zächen, Leit- 
faden der Pſychologie ıc. 
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beginnen. Im meiner Gejellichaft befinden fich mehrere Perjonen. Ich jage 
plöglich zu Diefen, obwohl feine Roje auf dem Tiſche liegt: „Schen Sie doch 
dieje jchöne Roſe hier auf dem Tiſche!“ Durch diefe Worte rufe ich bei allen 
Perſonen die Borftellung wach, daß fie beim Blid auf den Tiſch eine Roje 
jehen würden. Wenn wir nun die verjchiedenen Perjonen fragen, was fie für 
Bemwußtjeinserjcheinungen hatten, al3 fie nach meinen Worten ihr Auge nun auf 
den Tiſch richteten, jo können wir verjchiedene Antworten erhalten. Die eine 
Perfon antwortet: „Ich Habe mich jofort überzeugt, daß Sie nur einen Witz 
gemacht Hatten.“ ine zweite Perjon erklärt: „Ich jah wirklich einen Moment 
eine Roſe auf dem Tiſche liegen; erft ganz deutlich, dann wurde fie allmählich) 
undeutlih, um darauf volljtändig zu jchwinden.* Eine dritte Perſon fieht noch 
immer die Roje. Sie erklärt, eine ſchöne dunkelrote Roſe zu jehen mit zwei 
grimen Blättern. Sie riecht den Duft, ja, fie nimmt die vermeintliche Roje (in 
Wirklichkeit nicht3) in die Hand und jtedt fie mir ind Knopfloch. 

Wir jehen in diefem Beijpiel, daß die Idee, eine Roſe zu jehen, zu ganz 
verjchieden ſtarken Folgewirtungen geführt hat. Die Folgewirtung meiner Worte 
im Bewußtjein der erjten der drei Berjonen war die normale, Bei der dritten 
Berjon war fie am ftärkjten abnorm. Wo immer aber eine jolche Folge: 
wirkung an Intenfität das Durchſchnittsmaß überjchreitet, bezeichnen wir fie als 
eine juggeftive. Jedes pſychophyſiſche Gejchehen, das entgegen dem normalen, 
dem durchichnittlichen Ablauf der fraglichen Prozejje durch die Vorftellung von 
jeinem Eintreten hervorgerufen wird, ijt eine Suggejtiverjheinung. 

Sp bildet aljo die Lehre von der Suggeition jenen Teil der 
Pſychophyſiologie, der fih mit denjenigen pſychophyſiſchen 
Phänomenen befakt, welde al3 abnorm intenjive Folge» 
wirtungen vorangegangener Borftellungen von ihrem Auftreten 
folgten. 

Aus dieſer Definition geht, da3 wollen wir gleich jeßt betonen, zur Genüge 
hervor, daß e3 Die abnorme Intenfität ift, welche die Suggeitionserjcheinungen 
charakteriſiert. Sie ftellen dagegen nicht3 qualitativ Neues dar. 

Unter den Erjcheinungen nun, die man auf fuggeitivem Wege hervorrufen 
fann, bilden die jchlafähnlichen Zuftände eine große Rolle. Sie thun e8 deshalb, 
weil dieje jchlafähnlichen Zuftände ihrerjeit3 das Zuftandelommen von weiteren 
Suggeftionen jehr begünftigen. Soweit wir nun fchlafähnlihe Bewuhtfeins- 
zuftände auf fuggejtivem Wege hervorrufen, bezeichnen wir fie als Hypnoſen. 
Die Lehre von der Hypnojeijtaljo ein Teil von der Suggeſtions— 
lehre, iſt die Lehre von den juggeitiv erzielten jchlafähnliden 
Bewußtjeindzuftänden. 

Im normalen Wachjein ruft ein genügend ſtarker peripherer Reiz eine 
Empfindung hervor, und an diefe Empfindung jchließt fich dann eine Reihe 
verwandter, aber nicht finnlich lebhafter Erinnerungsbilder an. Im Schlaf- 
zuftand find dieſe Vorgänge ftark gehemmt. Die Reizjchwelle ift erhöht, das 
Heißt nur wejentlich intenfive periphere Reize veranlafjen Empfindungen, und 
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dieje Empfindungen rufen faum verwandte Vorftellungen wach. Es handelt fich 
eben um eine jtarfe Herabjegung der Erregbarkeit der Bewußtſeinselemente. 
Dagegen macht fich eine andre Erjcheinung als charakterijtiich für den Schlaf- 
zuftand bemerkbar, das ift die Zunahme der Lebhaftigkeit unjrer Erinnerungs- 
bilder. Im Traume glauben wir zu erleben, was wir uns vorjtellen, dad heißt 
aus unjern Erinmerung3bildern komponieren. Dieje Lebhaftigfeit der einmal 
erregten Vorftellungen geht einer Abnahme der Zahl der überhaupt in einer 
Beiteinheit erregten Vorftellungen parallel. Was an Exrtenfität verloren gebt, 
wird — wenigſtens bi3 zum gewiflen Grade — an Intenfität gewonnen. Dieſes 
Charafterijtitum der normalen Schlaf- und Traumzujtände finden wir num in 
der Hypnofe wieder. Darauf beruht eben au, daß ſich Suggeftionen in der 
Hypnoſe leichter verlieren ald im Wachen. Wir jehen des weiteren, daß fich 
dieje Eigentümlichkeit unjer® Schlafes in der Hypnoſe um jo mehr ausbildet, 
je mehr jich die Hypnoje einem tiefen Schlafe nähert. 

Wir jahen, daß dieje Zunahme der Lebhaftigkeit unjrer Erinnerungsbilder 
auf einer Hemmung beruht. Letztere fommt im Schlaf durch das Unlogiſche 
de3 Inhaltes unjrer Träume zum Ausdrud. Aber e3 giebt Hier Ausnahmen. 
E3 giebt Schlafzuftände, in denen dad Gro3 der Bewußtjeindelemente ftart an 
Erregbarkeit eingebüßt hat, eine Reihe von Bewußtjeingelementen aber, die in 
ihrer Gejamtheit zu irgend einer Leiftung erforderlich find, noch jämtlich eine 
annähernd normale Erregbarfeit bewahrt haben. Dann fommt die Herabjeßung 
der Erregbarkeit de Gros der Bewußtjeinselemente diefer Kleinen Gruppe zu 
gute, das heit in dem eingeengten Kreije ift eine abnorme Leiſtung möglich.!) 
Sch erinnere bier daran, daß jo mathematiiche Aufgaben im Traume gelöſt 
find, und dann an die motoriſche Kraft und Geſchicklichkeit mancher Nacht: 
wandler. 

Nun unterjcheidet ich zumeift der von mir durch Suggeftion hervorgerufene 
Schlafzuftand einer Perſon von ihrem gewöhnlichen Schlafe dadurch, daß ich 
jeine Tiefe und feine Ausdehnung willfürli regulieren kann. Sch kann eine 
Perſon einmal jo jchlafen lafjen, wie fie nachts jchläft. Dann wieder kann ich 
einen Schlafzuftand hervorrufen, in dem der Schläfer alles hört, was ich jage, 
dabei aber gegen alle andern Gehörseindrüde taub iſt. Schließlich aber kann 
ih den Schlafzuftand auch vollftändig eng umſchreiben, zum Beiſpiel ihn aus- 
jchließlich auf die Empfindungen eines Armes einjchränten. Dann ift die be- 
treffende Perſon im übrigen vollitändig wach, nur der eine Arm jchläft, das 
beißt, er ift für Reize irgendwelcher Art, zum Beiſpiel Stiche, unempfindlih, und 
gleichzeitig kann ihn die Perjon nicht bewegen. 

Die Thatjache einerjeit3 nun, daß Träumer in den oben erwähnten Schlaf: 
zuftänden die Leiftungsfähigkeit ihre® Wachſeins überjchreitende Handlungen 
ausführten, und diejenige andrerjeit3, daß man im der Hypnoje den Umfang 


?) Bergl. ©. Vogt, Zur Kenntnis des Weſens und der piyhologiihen Bedeutung des 
Hypnotismus, Zeitichr. f. Hypnotismus ıc, Vd. 3 und 4. 
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und die Tiefe des Schlafes willfürlich regulieren kann: dieſe beiden Thatjachen 
fönnen und nun weiter veranlafjen, der Frage näher zu treten, ob man nicht 
durch pajjende Geftaltung des Schlafumfanges jederzeit einen Zuftand gejteigerter 
intellettueller Zeiftungsfähigfeit auf fuggeftivem Wege jchaffen kann. Unter ge: 
fteigerter Leiſtungsfähigkeit iſt dabei die Fähigkeit zu ſolcher intellektuellen 
Arbeit zu verftehen, die in irgend einer Richtung das Normalmaß überjchreitet, 
ohne andrerjeit3 im andrer Richtung etwas einzubüßen, die aljo an „Güte“ 
gewinnt. 

Wir jahen oben, daß es Träumer gegeben hat, die im Schlaf mathematische 
Aufgaben löften. Waren jolche Träumer aber einerjeit3 nun auch einer bejondern 
intellettuellen Leiſtung fähig, jo war doch andrerjeit3 das Bewußtjein von ihrer 
eignen WBerlönlichfeit und dem Verhältnis diefer zur Außenwelt jehr getrübt. 
Sie hatten zum Beifpiel nicht das Bewußtſein, im Bett zu liegen, ſondern glaubten 
fih am Schreibtijch oder in ähnlichen Situationen. Ebenjo ift das Bewußtſein 
der Nachtwandler von unlogiſchen Traumvorftellungen erfüllt. Sole Traum- 
vorftellungen fünnen natürlich jederzeit eine fragliche intellektuelle Leiftung durch" 
freuzen und jo die Logik der leßteren jtören. Jedenfalls verliert dieſe in jolchen 
getrübten Bewußtjeinszuftänden mehr an Sicherheit, als fie an Intenfität ge- 
winnen fanı. 

Wir müſſen aljo zunächſt au dem Bewußtſein des Individuums jede 
Traumvorjtellung ausjchalten. Wir müſſen einen Schlafzuftand jchaffen, in 
welchem das „Selbſtbewußtſein“ des Schlafenden Klar erhalten it, das Heißt, 
in welchem der Schlafende über jein eignes Sch, über das, was in jeinem Be— 
wußtjein vor fich geht und über die Situation, in der er fich befindet, durchaus 
flar iſt. Alle diesbezüglichen Bewußtjeingelemente müſſen die Erregbarfeit des 
normalen Wachjeins zeigen. 

Aber jelbit, wo dieſes erreicht ift, ift Damit noch durchaus nicht Die Garantie 
für eim richtige3 Urteil gegeben. Ich will ein Beifpiel anführen: Es kommt 
zu mir in mein Sprechzimmer eine Patientin, die ich früher öfter hypnotiſiert 
habe. Gleich nad) Eintritt in mein Zimmer, das fie zum erſten Male fieht, laſſe 
ich fie fich jeßen und die Augen jchliegen. Ich fordere fie dann auf, alles das 
zu nermen, was fie auf einem bejtimmten Tijche an Gegenjtänden Hat liegen 
fehen. Sie erklärt, gar nicht darauf geachtet zu Haben. Sie erinnert fich nur, 
daß auf dem Tiich ein Kaffeeſervice ftände, kann aber über die Einzelheiten 
desjelben durchaus keine Auskunft geben. Ich verjege nun dieſe Patientin, ohne 
daß fie ihre Augen wieder öffnet, in hypnotiſchen Schlafzuftand. Ich juggeriere 
jpeziell einen Bewußtjeinzzuftand, in dem fie über die gegenwärtige Situation 
durchaus im Haren ift. Sie weiß, daß fie jich in meinem Zimmer auf einem 
Stuhl in Hypnotiihem Bewußtſeinszuſtand befindet. Ich kann mich mit ihr 
unterhalten wie mit einer Wachen. Dagegen ift fie zum Beiſpiel gegen ander— 
weitige Gehörseindrücke vollitändig unempfindlih. Ich konzentriere jetzt ihre 
Aufmerkjamteit auf die Einzelheiten jenes Kaffeefervices auf dem Tiih. Und 
fiehe da! Sie macht jeßt eine ganze Reihe richtiger Angaben über die einzelnen 
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Teile jenes Services, über die gegenſeitige Stellung und die Form desſelben. 
Wie ift dies möglich? Bei dem Eintritt der Perfon in mein Zimmer bat das 
Kaffeegefhirr Erregungen in ihrem Nervenjyitem hervorgerufen. Aber da die 
Patientin zurzeit ihre Aufmerkjamfeit auf andre Punkte gerichtet hatte, blieben 
dieſe Punkte dunkel bewußt oder ganz unbewußt. Jetzt konzentriert ſie nachträg- 
lich ihre Aufmerkſamkeit auf die ehemaligen Erregungen und vermag jo die Died- 
bezüglichen Erinmerungsbilder noch Klar zu Bewußtjein zu bringen. — Ic frage 
jie dann auch nach der Farbe. Hier ſtockt fie anfangs. Dann aber mennt fie 
zwei Farben, bejchreibt genau die Verteilung derjelben an den einzelnen Stüden 
des Saffeegefchirrd und erklärt, ich jet ficher diefer Farben und ihrer Ber- 
teilung zu erinnern. Darauf wede ich die Berjuchsperjon. Sie überzeugt ſich 
jofort, daß fie durchaus faljche Farben genannt hat, indem fie diejer Konjtatierung 
gleich Hinzufügt: „Natürlich war es faljch; denn ich habe ja die Farben eines 
Kaffeegejchirrd genannt, wie ich fie auf dem Weg zu Ihnen in einem Laden 
gejehen habe.“ 

Analyfieren wir etwas näher dieſes Beijpiel: Im normalen Wachjein können 
wir und im allgemeinen nur an das erinnern, was zuvor einmal voll bewußt 
war, Uber in ganz geringem Grade haben wir auch die Fähigkeit, und zu er- 
innern an dunfelbewußte Erlebnijfe und wieder auch an ſolche unbewußte Er- 
regungen des Nervenjyftems, bei denen dieſes Unbewußtbleiben einer anderweitigen 
Inanſpruchnahme der Aufmerkjamkeit zuzujchreiben iſt. Ich gehe zum Beiſpiel 
in Gedanken vertieft eine Straße entlang. Plötzlich fteigt in mir die Idee auf, du 
biit eben an einer bekannten Perſon vorbeigegangen, die du hätteft grüßen müjjen. 
Und ich erinnere mich jegt nachträglich gewilfer Einzelheiten. Man hat dieje frage 
auch experimentell ftudiert und eine Beitätigung unjrer Angaben gefunden. Dieje 
Fähigkeit nun jahen wir bei der obigen Verſuchsperſon bedeutend gejteigert. In 
diefer Richtung ift aljo die intellektuelle Leiftungsfähigkeit jener Patientin an 
Intenſität vermehrt. Dieſer Intenfitätsfteigerung liegt eine weitgehende Schlaf: 
hemmung andrer Bewußtjeinselemente zu Grunde Wir fahen nun weiter, daß 
ſich die Berfuchsperjon bezüglich der Farbe vollitändig irrte. Für diefen Irrtum 
gab jie nah dem Erwachen jofort eine kritiiche Erklärung. Jener Kritik war 
fie aber in der Hypnofe unfähig gewveien. Warum? Iene an die fraglichen 
Farben gefnüpfte Ajjociation, daß fie ein derartig gefärbtes Gejchirr in einem 
Laden gejehen hatte, dieſe Affociation gehörte zu den jchlafenden Bewußtjeins- 
elementen. So haben wir aljo im vorliegenden Fall, trotzdem feine Traum: 
vorjtellungen bezüglich der gegenwärtigen Situation vorhanden waren, eine 
Intenfitätsfteigerung der intellektuellen Leiftungsfähigkeit nicht ohne Abnahme 
der Kritik: aljo noch eine durchaus unbraudhbare Art der Intenjitäts- 
vermehrung. 

Wir müſſen aljo einen Bewußtjeinzzuftand zu jchaffen juchen, der ein volles 
Wachjein nicht nur aller für das „Selbitbewußtjein“ notwendigen piychiichen 
Elemente darftellt, ſondern auch alle jene Vorjtellungen umfaßt, die dem Indivi- 
duum eine Gelbjtkritit feiner intelleftuellen Leiftung ermöglicht. Dieje Kritik— 
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fähigkeit darf gegenüber dem normalen Wachjein zum mindejten durchaus nichts 
einbüßen. 

Diesbezügliche eingehende Studien haben. mir nun gezeigt, daß man einen 
den genannten Anforderungen entjprechenden Bewußtjeinszuftand jehr wohl auf 
juggeitivem Wege hervorrufen kann. In dem obigen Beijpiel handelte es jich 
um eine ungebildete, im logiſchen Denken und in einer kritijchen Selbſtbeobachtung 
durchaus ungeübten Patientin. Macht man dagegen entjprechende Berjuche mit 
Individuen, die logijche Klarheit im Denken mit Eritiicher Selbjtbeobadhtung 
verbinden, jo fommt man zu durchaus pofitiven Rejultaten.') 

Solche Bewußtjeinszuftände zeigen dann die Vorteile einer dag Normalmaß 
überjchreitenden Konzentration der piychophyfiichen Energie. Das Unterjcheidungs- 
vermögen für periphere Reize, das Vermögen, Erinnerungsbilder zu weden, die 
Fähigkeit, richtige Urteile zu fällen und in pafjende Worte einzutleiden: alle dieſe 
Vermögen nehmen zu. Eine im einem derartigen Bewußtſeinszuſtand befindliche 
Verjuchsperfon nimmt bereit Sinnesreize wahr, die im Wachjein noch unbewußt 
bleiben. Sie unterjcheidet noch Nuancen, in Tönen zum Beijpiel, die fie im 
Wachen nicht zu trennen vermag. hr fteht nicht nur eine größere Reihe von 
Erinnerungsbildern zur Verfügung, jondern dieſe zeigen auch eine jtärfere Leb— 
haftigfeit. Eng hiermit in Zujammenhang jteht die Thatjache der größeren 
Sicherheit im Urteil. Parallel mit diejer qualitativen Verbeſſerung der intellek— 
tuellen Leiftungsfähigkeit geht eine quantitative Vermehrung. Die Verſuchsperſon 
arbeitet jchneller und mit geringerer Ermüdung. 

Bon bejonderem Intereffe jind hier die Steigerungen des Ermmerungs> 
vermögens. ch will einige diesbezügliche Beijpiele anführen: 

Eine mir bekannte Malerin erhielt eines Tages den Auftrag, von einer 
Gegend zwei Bilder zu malen, in der fie jich vor mehr als zwölf Jahren eine 
einzige Stunde aufgehalten Hatte. Sie erinnerte ſich im Wachjein nicht an Die 
Gegend und glaubte jo dem Auftrage nicht gerecht werden zu können. Da half 
ich ihr mit einer Hypnoje. In diefer ließ ich die Malerin ihre ganze Aufmerkjam- 
feit auf die Erinnerungsbilder konzentrieren, welche ji auf jenen kurzen Aufent- 
halt beziehen. Sie erzählt mir jebt, daß fie ſich jet äußerſt lebhaft erinnert, 
wie fie nad) einem langen Marjche jenen Ort erreicht, wie fie ſich ermüdet auf 
einen Stein gejeßt und vor fich die betreffende Scenerie, die Berge mit einer 
Burg und über den Bergen heraufziehendes Gewitter beobachtet habe. Die 
Künſtlerin war jeßt im ftande, ihrem Auftrage nachzulommen. 

Ich will eine weitere Beobachtung anführen, die, wie die vorige, nicht aus 
den Reihen meiner pjychologiichen Experimente, jondern Ddireft aus dem Leben 
gegriffen it. Ich traf in der Zeit, wo ich als Arzt in einem Krankenhauſe 
thätig war, eines Abends auf der Bifite in einem der Säle einen der Patienten 


i) Bergl. darüber meinen auf dem Münchener Pſychologenkongreß gehaltenen Vortrag: 
„Die direlte pighologiihe Erperimentalmethode in hypnotiſchen Bewußtſeinszuſtänden.“ 
Leipzig, Barth 645. 
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bereit3 jchlafend. Ich jpreche mit den andern Kranken, treffe meine Anordnungen 
und verlajfe den Saal. Ich notiere aber nunmehr genau die Gejpräche mit 
den andern Patienten und meine Anordnungen, da ich mir em entjprechendes 
Erperiment für den morgigen Tag vornehme Am andern Tage erklärt mir 
der Patient, daß ich feine Vifite gemacht und daß er eine dementjprechende Wette 
mit einem andern Patienten eingegangen jei. Ich hypnotiſiere jett den Patienten 
und fonzentriere jeine Aufmerkjamfeit auf meinen gejtrigen Beſuch. Und fiehe 
da! Er erinnert ſich nunmehr mit fleinen Unrichtigfeiten aller Einzelheiten meiner 
geitrigen Abendvifite, ja zahlreicherer Details, ala ich ohne bejondere Notizen 
noch wijjen würde. 

Im erften diejer Fälle handelt es um die im Wachen unmögliche Repro- 
duftion eine chemaligen vollbewußten Erlebnifjes. Im zweiten Falle waren 
die nervöſen Vorgänge, für die der Patient nachher in der Hypnoſe Erinnerungs- 
bilder hervorrufen konnte, bei ihrem erjten Auftreten dunkelbewußt, vielleicht auch 
unbewußt geblieben. Der in der Selbitbeobachtung nicht weiter geübte Patient 
erklärt, mit der jegigen Erinnerung an die Vorgänge der geftrigen Abendoifite 
nicht die Vorjtellung zu verbinden, daß dieje Vorgänge ihm gejtern abend zum 
Bewußtjein gekommen wären. 

Man kann nun aber mit Hilfe in der piychologischen Selbitbeobachtung 
geübter Verjuchsperjonen unzweifelhaft nachweijen, daß man Erinnerungsbilder 
an gewijje Vorgänge fenne, die bei ihrem Auftreten unbewußt geblieben find. 
Ich Habe den grundlegenden Verſuch meines Lehrers Forel!) an zahlreichen 
abjolut jicheren Verjuchsperjonen wiederholt. Der Verſuch ift folgender: Auf 
ſuggeſtivem Wege ruft man bei einer im iibrigen wachbleibenden Verſuchsperſon 
eine vollftändige Empfindungslofigkeit eines Armes hervor. Die Verſuchsperſon 
empfindet feine Berührungen oder Striche dieſes Armes. Man läßt die Berjuchs- 
perjon jeßt die Augen jchliegen. Man fordert dann diejelbe auf, ihre ganze 
Aufmerkſamkeit auf den Arm zu konzentrieren und darauf zu achten, ob der Arm 
berührt werde. Man berührt dann den Arm. Die Verjuchsperjon erklärt, keine 
Berührung empfunden zu haben. Man läßt nun noch den Arm wenigitens einige 
Minuten anäfthetiih; dann kann man die Anäfthefie wieder bejeitigen. Auch 
jet erinnert fich die Verjuchsperjon feiner Berührung. Darauf verjegt man dann 
die Verſuchsperſon in den fraglichen hypnotiſchen Bewußtjeinszuftand. Man 
fordert jeßt die Verſuchsperſon von neuem auf, darüber nachzudenten, ob fie 
zuvor an dem Arm berührt worden je. Man erhält dann die Antwort: „Ich 
weiß jeßt, daß ich da und da von Ihnen berührt bin. Ich Habe es damals 
nicht empfunden; aber, daß ich troßdem berührt worden bin, ift mir jeßt durch— 
aus ficher.“ 

Diejer Verſuch verdient eine allgemeinere Beachtung. Er zeigt und, daß 
gewiſſe unbewußte nerpöje Vorgänge einer jpätereren Reproduftionsfähigkeit im 
Bewußtjein gegenüber jich ebenjo verhalten wie bewuhßte Vorgänge. Wir Dürfen 
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daraus Schließen, daß es für gewiſſe hirnphyſiologiſche Vorgänge ausjchlieplich 
die Intenfität ift, welche bejtimmt, ob diefer Vorgang von einem Bewußjeind- 
vorgang begleitet it oder nicht. 

Bekanntlich) kann man die philoſophiſche Weltanjchauung der großen Mehr: 
zahl der heutigen Naturforjcher als eine moniftijche bezeichnen. Mein hoch— 
verehrter Lehrer Ernit Haehel!) glaubt, daß Neunzehntel aller Har denkenden 
gegenwärtigen Naturforjcher diefer Anjchauung Huldigen. Sie bafiert auf dem 
Prinzip, daß Nichts aus Nichts entjtehen kann. Ebenjo wenig wie wir einen einzigen 
Fall kennen, wo ſich Materie nicht aus Materie bilde oder wo Kraft nicht eine 
Umwandlung einer andern Kraft darſtelle, ebenjowenig kann das Pſychiſche 
plöglich aus einem Nichts entitehen. Wenn wir den Stammbaum der Lebewejen 
bis zu den eimzelligen Organismen verfolgen, welcher neurophyfiologiiche Vor- 
gang jollte da dadurch ausgezeichnet jein, dag ihm ein erjter Bewußtjeinsvorgang 
parallel ginge? Und wenn wir umgefehrt aus dem einzelligen Ei ein höheres 
Zebewefen entftehen jehen, wann jollte da der erſte phyfiologifche Prozeß itatt- 
finden, der die ganz neue Eigentümlichkeit habe, gleichzeitig ein bewußter 
Vorgang zu jen? Go find es vergleichende und entwiclungsgejchichtliche 
Gefichtspumtte, die uns zu jener moniftiichen Weltanfhauung führen, daß 
jedem phyfiologischen und weiterhin jedem materiellen VBorgange ein Etwas 
parallel geht, das ſich in feiner höchſten Intenfität ala piychiiches Phänomen 
offenbart. Dieje philojophiiche Anficht erhält durch das obige Experiment eine 
neue Stüße. 

Wir haben im Verlauf unjrer Ausführungen gejehen, daß der Menjch in 
gewijjen Hypnotijchen Bewußtfeinszuftänden eine abnorme intellektuelle Leiſtungs— 
fähigkeit gewinnt. Nähern wir und damit aber nicht den Lehren der Spiritijten 
und Decultiften? Da der Herr 8. Büchner in feinem oben citierten Aufſatz 
diefe Gebiete miteinander vermengt, wollen wir darauf zum Schluß kurz ein- 
gehen. 

Der Spiritismus lehrt die Eriftenz von Geiftern. Dieje Lehre widerjpricht 
allen unjern Kenntniffen vom Zujammenhang des Piychiichen und des Körper— 
lichen. Wir wifjen, daß die „Perjönlichkeit* ein Kompler von Bewußtſeins— 
elementen darftellt, der ein gemeinfames Arbeiten einer großen Reihe nervöjer 
Elementarorganismen zur Borausjegung hat. Da, wo ein Teil dieſer durch 
eine anatomisch nachweisbare Gehirntrankheit zerjtört wird, jchwindet auch em 
Teil der Perjönlichkeit. Dieſe Erfahrung zeigt aufs deutlichite, Daß Die ijolierte 
Eriftenz einer geiftigen Perfönlichkeit eine Unmöglichkeit ift. Die Pſychophyſio— 
logie und damit auch ihre Teildisciplin, die Lehre von der Suggejtion und der 
Hypnofe, muß jede Form von Spiritismus a priori al3 undisfutierbar zurüd- 
weijen. 

Nun giebt e3 noch Deeultiften, die den Spiritismus ebenfalls bekämpfen, 
die aber behaupten, daß es Kräfte gäbe, die und noch unbekannt jeien und die 
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unter Umjtänden zwar nicht wirklich „übernatürliche*, aber äußerſt abnorme 
Bewußtjeinserjcheinungen hervorrufen künnten. 

Eine derartige Anjchauung kann man nicht a priori als undiskutierbar 
zurückweiſen. Bon unjerm Standpunkte aus können wir aber folgendes be- 
merfen: 

Die Frage, ob es noch „occulte“ piychiiche Phänomene giebt, iſt eine Frage 
der gejamten Piychophyfiologie, nicht aber eine jolche der jpeziellen Lehre von 
der Suggeition und der Hypnofe. Das Studium der Suggeition und der 
Hypnofe lehrt uns feine einzige qualitativ neue piychophyfiologiiche That: 
jache kennen. E3 handelt ji nur um intenjivere Phänomene, die aber auch 
außerhalb des Rahmens der Suggeition und der Hypnoje im normalen Schlar, 
in krankhaften Bewußtjeinszuftänden und gelegentlich einmal auch im Wachjein 
vorkommen. Giebt es amdrerjeit3 occulte Phänomene, jo werden dieje — wie 
e3 auch die Dccultiften behaupten — außerhalb Hypnotijcher Bewußtſeinszuſtände 
vorfommen. 

Was num die Stellung der gejamten Piychophfiologie diejen oeculten Be- 
hauptungen gegenüber anbelangt, jo wird von oecultiftiicher Seite behauptet, die 
Piychophyfiologie nehme dem Decultismus gegenüber eine ähnlich ablehnende 
Stellung heute ein, wie jte ehedem dem Hypnotismus gegenüber gezeigt habe. 
Dieje Behauptung ift falſch. Die Piychophyfiologie hat dem Hypnotismus 
gegenüber nie eine ablehnende Stellung eingenommen. Unjre Gegner befanden 
fih in den Reihen der piychologiich ungebildeten Aerzte und Naturforjcher. 
Man kann direkt jagen, je piychologijch gebildeter ein Menjch war, um jo mehr 
Verſtändnis hat er dem Hypnotismus entgegengebradt. Ein andre Benehmen 
der Piychologen wäre auch unbegreiflich gewejen. Denn zwijchen dem Hypno- 
tismus und dem Decultismus giebt es einen gewaltigen Unterjchied. Die hyp— 
notiichen Phänomene können wir jederzeit experimentell hervorrufen umd jo jedem 
Krititer vor Augen führen. Die Deeultiften geben dagegen jelber zu, noch nicht 
die Wege einer experimentellen Hervorrufung der von ihnen behaupteten Phäno— 
mene zu kennen. So lange ijt aber der Steptizismus der Pſychophyſiologie 
berechtigt. 

Nur unklare Köpfe können den Hypnotismus mit dem Spiritiömus umd 
dem Decultismus vermengen. Die Lehre von der Suggeition und der Hypnoje 
umfaßt Thatjachen, die nichts Decultes enthalten, die ſich durchaus pſycho— 
phyſiologiſch erklären laſſen. 

Paris, 3 Rue Bonaparte, 30. V. 97. 
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Die Beziehungen zwiſchen dem englischen und deuffhen Volke. 


Sir Rihard Temple. 


ch beabjichtige im diefem Artitel kurz darzulegen, was man in England 

in Bezug auf Deutſchland und die Deutichen denkt und empfindet. Sch 
laſſe dabei die diplomatischen Beziehungen zwijchen den beiden Ländern oder den 
beiden Regierungen ganz aus dem Spiel. Ich halte mich lediglich an das, was 
in England die allgemeine Anficht ift. Dieſe Anficht kann nach deutjcher Ueber: 
zeugung richtig oder faljch fein. Aber felbft, wenn fie faljch ift, kann fie, wenn 
fie nur die bei dem englijchen Bolte wirklich vorhandene it, für Deutjche von 
Intereſſe fein. Alles, was ich jchreibe, ſoll jedenfall in der freundjchaftlichiten 
Abſicht gejchrieben jein. | 

Zunächſt Haben die Engländer fich jtet3 mit Deutjchland verwandt ge- 
fühlt und thun das auch noch, wa3 bezüglich feines andern Landes der Fall it. 
Sie wifjen, daß ſie jelbjt Halbe Deutjche find. Sie haben nie ihre angelſächſiſche 
Abkunft vergejfen und wifjen, daß Die Urheimat ihres Stammes im Grenzgebiet 
Weitfalens und des Teutoburger Waldes liegt. Selbjt der Name England 
bedeutet daS Land der deutichen Angeln. Jeder vaterländiich gefinnte Engländer 
bedauert, wenn er dad Schlachtfeld von Hajtings bejucht, daß feine ſächſiſchen 
Vorfahren ohne ihr Berjchulden von Wilhelm und jeinen Normannen gejchlagen 
wurden. Und bis zu dem heutigen Tage ift der gefallene Harald der volf3- 
tümlichite der englifchen Helden. Im gewöhnlichen Gejpräch bezeichnen Die 
Engländer alles, was nicht zum britifchen Reiche gehört, entweder ald Fremde 
oder als Amerikaner. Sie machen aber einen Unterjchied zwiſchen Deutjchen und 
andern Fremden, und fie betrachten deutjche oder germaniſche Stämme nicht mit 
denjelben Augen wie die lateinijchen, keltiſchen oder ſlaviſchen Volksſtämme. Mit 
einem Worte, fie erkennen eine Gemeinjchaft zwiſchen fich und den Deutjchen an. 
Sodann haben fie, während fie mit Spanien, Frantreih, Holland, Rußland und 
andern Ländern tödliche Kämpfe ausgefochten, niemal3 Deutichland im Kriege 
gegenübergejtanden, und es ijt niemals deutſches Blut von Engländern vergojjen 
worden. Dagegen ift oft auf Schladhtfeldern deutjches Blut gefloſſen, wenn 
Deutjche und Engländer als Freunde und Verbündete nebeneinander kämpften. 
Der gegenwärtige Deutſche Kaijer hat bei Gedächtnizfeiern die englische Armee 
mehr al3 einmal an dieſe Thatjache erinnert. Derartige Erinnerungen find ver« 
nünftig umd geeignet, das Band internationaler Freundichaft zu erhalten. Noch 
im Krimfriege traten Deutſche — mit Erlaubnis ihrer Regierung — in britijche 
Kriegsdienite. 

Die englische Dynaftie iſt hauptſächlich deutſchen Stammes; für eine englijche 
Prinzeffin wird eine Deutjche Heirat für das Pafjendite gehalten. Viele Taufende 
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von Deutfchen leben als Kolonijten in britiichen Kolonien, und wenn fie aud) 
ihre Sprache und ihre deutichen Ideen beibehalten, find fie doch loyale und 
patriotifche britiiche Unterthanen. In England ſelbſt giebt e3 in den Induſtrie— 
zentren viele Deutiche, und beſonders London ijt überreih an ihnen. Auf dem 
Gebiet der englijchen Hauptitadt leben jo viele Deutiche, daß fie die Bevölterung 
einer großen deutjchen Stadt ausmachen könnten. Diejelben find in den ver- 
ſchiedenſten Gejchäftszweigen thätig. Einzelne naturalifieren ſich nicht, doc) viele, 
ja faft die meiſten thun das. Diele verheiraten ſich auch mit Engländerinnen, 
und jobald das der Fall ijt, werden fie ganz und gar Engländer. Ein Deuticher, 
der längere Zeit in England lebt, nimmt englische Sitten und Gewohnheiten jo 
willig und jo vollitändig an, wie eö bei den Angehörigen irgend eine® andern 
europäifchen Volksſtamms gar nicht möglich wäre. Viele Deutiche Haben ſich 
im englifchen Regierungsdienfte in Indien und jonjtivo ausgezeichnet. Die Ver- 
faufsftellen für deutjche Bücher, Zeitichriften und Zeitungen in London und die 
Verbreitung deutjcher Litteratur dafelbit würden Deutjche, die mit den betreffenden 
Verhältniſſen nicht näher vertraut wären, in Erjtaunen jeßen. 

Andrerjeit3 erfennen die Engländer willig die Aufmerkſamkeit an, die man 
in Deutjchland der englijchen Litteratur zumwendet, die Würdigung Shafejpeares 
und die Verbreitung englifcher Bücher, wie fie namentlich von der Firma Tauchnitz 
betrieben wird. 

Kun jollten doch alle diefe Dinge, wie man zu jagen pflegt, „auf den 
Frieden hinarbeiten* oder wenigitend den Grund zu einer internationalen Freund— 
Ihaft und den möglichjt beiten Beziehungen legen. Glücklicherweiſe find Dieje 
Beziehungen niemald durch einen offenen Bruch geftört worden. Doch haben jie 
ab und zu eine Trübung erfahren und drohten gelegentlich jich zu einem Bruch 
zuzujpißen. 

Ich will kurz diefe Dinge auf ihren Grund zurüdführen, und wenn meine 
Darjtellung deutjchen Lejern unrichtig erjcheint, mögen fie bedenfen, daß ich nur 
den engliſchen Standpunkt vertrete, den fie Doch kennen lernen wollen, wie 
immer er in feinem Werte bejchaffen jein mag. 

Nach) dem franzöfiich-deutichen Kriege gewahrten die Engländer, daß die 
deutjche Preſſe und die deutiche öffentliche Meinung ihnen feindlih waren — 
offenbar, weil die Deutichen glaubten, England habe ihnen während de3 Kon— 
fliltes übelwollend gegenübergejtanden. Die Franzojen erhoben diejelbe Klage. 
Beide Klagen konnten aber nicht richtig fein; bei der einen oder der andern 
mußte ein Mißverſtändnis obwalten. Thatjächlich Hatten die großen Mittelklajfen 
Englands auf jeiten Deutjchlands geitanden, wenn auch die oberen Klaſſen ſich 
nad Frankreich Hinneigen mochten. Doc mag da3 alles jich verhalten, wie es 
wolle, die Engländer jahen mit Freuden die Errichtung des Deutjchen Reiches 
auf Grundlage der deutjchen Einheit und unter wirklich deutjcher Führung. 
Ihre Anficht entiprach faſt ganz und gar derjenigen, welche jpäter jo trefflich 
in dem berühmten Kapitel über die deutjche Einheit in v. Sybels Geſchichtswert 
auseinandergejeßt worden ift. Cie Hatten ftet3 mit Bedauern gejehen, wie die 
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alte Kraft Deutjchlands fich durch die Teilung und Unterabteilung in viele Kleine 
Einzelftaaten zerjplitterte. Sie freuten fi, daß dieje Kraft unter einen einzigen 
taiferlihen Willen zufammengefaßt und ein Mittelreich zwijchen den beiden Groß— 
mächten Frankreich und Rußland errichtet werden jolle. Der erjte Kaijer, Wilhelm, 
war in England jehr angejehen, Kaifer Friedrih und jeine Gemahlin wurden 
daſelbſt geliebt. Der gegenwärtige Kaifer Wilhelm wußte ſich in kluger Weije mit 
dem englijchen Volke zu ftellen und wurde ganz populär. Ein Jahr erjchien er in 
Portsmouth und ein andre in Alderjhot, und feine Belanntichaft, die in Marine- 
und Militärtreifen begann, erjtredte ſich bald auf die Gejellichaft im allgemeinen. 
Seine gejellichaftlichen Bejuche in Cowes zu den Jachtfahrten wurden jehr 
populär. Als er im Jahre 1889 mit jeiner kaiſerlichen Gemahlin der Stadt 
London einen förmlichen Beſuch abjtattete, wurde ihnen ein jo feierlicher Empfang 
zu teil, wie die große Weltjtadt ihm nur je gefrönten Häuptern bereitet hat. 
Die friedliche und freundliche Aniprache, die er bei dem Guildhallbantett Hielt, 
fand die höchfte Anerkennung. In allem diefem lag vieles, was die Freund— 
ſchaft zwifchen den beiden Nationen nur befejtigen konnte. 

Nach Errichtung des Deutjchen Reiches kam der Ehrgeiz nad) folonialer Aus- 
dehnung oder Erweiterung. Diefer Ehrgeiz wurde von den Engländern ala an fich 
berechtigt und vernünftig anerkannt. Nichtsdeftoweniger empfanden fie ſeinetwegen 
eine gewiffe Bejorgnis, weil die deutjche Kolonijation eine weſentlich auf den 
Handel gerichtete iſt — darin ungleich der franzöfijchen, die haupſfächlich politifch 
iſt und jelten zu nennenswertem Handel führt. 

Eiferfucht ijt ſtets und allerorts in der Welt vorhanden gewejen; je un- 
vernünftiger fie gewejen, defto heftiger ift jie geworden. Die Engländer find 
nicht die erften gewejen, die dieſes Gefühl empfunden, und werden aud) nicht die 
legten jein! 

Die erite Wolle, welche den Horizont trübte, erhob fich von Neu-Guinea 
ber, als Deutjchland fich dort niederzulajfen begann. Es ift das eine große, 
langgeftredte Injel vor der Hüfte Auſtraliens. Sofort wandten ſich die Auftralier 
mit Bejchwerden nad) dem Mutterlande. Schließlich wurde die Inſel geteilt, 
wobei der nad) Auftralien zu gelegene Teil an England fiel. Dann kam die 
Angelegenheit wegen der Walfijchbai, welcher Pla von den Deutjchen genommen 
worden war, während die Engländer meinten, er liege zu nahe bei der Kap- 
folonie, als daß er von Fremden in Bejig genommen werden fünne. Als fie 
aber die offiziellen Zeitungen ftudierten, wandte ſich ihr Tadel gegen die eigne 
Regierung umd nicht gegen Deutichland. Etwas Aehnliches geſchah, als jpäter 
Deutjchland Befiß von Kamerun an der Weſtküſte Afritad ergriff. In diejen 
verjchiedenen Fällen waren die Engländer unzufrieden mit ihrer eignen Regierung, 
weil fie der Anficht waren, ihre Intereſſen jeien nicht mit der nötigen Vorficht 
und Promptheit wahrgenommen worden; ein gewiljer Unwille erhob fich in3- 
bejondere gegen einige Staat3männer. 

Andrerjeit3 war bei den Engländern der Eindrud vorherrſchend, daß das 
Borgehen und das Verhalten Deutſchlands ein freundliches bezüglich un 
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gewejen jei, wo jte eimen lang währenden und etiwas gefährlichen Zwiſt mit 
Frankreich gehabt Hatten. Selbſt das Zuwarten Deutjchlands in biejer An- 
gelegenheit wurde von den Engländer als günftig erachtet. 

Bald darauf folgte eine Reihe von Bewegungen in Oftafrita, die allgemein 
als ehrenvoll für den deutjchen Unternehmungsgeift angejehen wurden. Allein ſie 
erjtredten fich bis auf die der Inſel Sanfibar gegenüber gelegene Küfte. Darauf 
fam es denn zu einer, wenn vielleicht auch nur indirekten, jo doch nicht minder 
wirkſamen Einmiſchung in die Angelegenheiten der Inſel ſelbſt. Nun würde 
wohl im Hinblid auf die innigen Beziehungen, die jo lange zwijchen England 
und Sanſibar bejtanden hatten, wahrjcheinlich ein unparteiifcher Deutjcher zu— 
geben, daß hier mindeftend die Engländer Grund zur Eiferjucht Hatten. That- 
jahlih wurden fie in hohem Grade eiferfüchtig. Die Unruhe wurde indes 
vorderhand durch eine Teilung der Landgebiete zwijchen die deutſche und Die 
englijche oſtafrikaniſche Gejellichaft bejchwichtigt. Doch bald entjtand eine neue 
Schwierigkeit. Die deutjche Gejellichaft begann ſich bis Uganda auszudehnen, 
da3 Hinter dem Viktoria Njanfa liegt und fich biß zu dem berühmten Mond- 
gebirge erjtredt. Das wurde für eine Bedrohung der britiichen Pofition in 
diefer Gegend angejehen. Die Aufmerkjamkeit wurde hierauf namentlich von 
Stanley bei jeiner Rückkehr von der Expedition durch das „dunkelſte Afrika” 
gelenkt, und die öffentliche Meinung in England geriet in eine gefährliche 
Gärung. 

Allein zur rechten Beit wurde im Jahre 1890 die englifch-deutjche Ueber- 
einfunft veröffentlicht, die fich auf die Anerkennung der engliichen Schußherrichaft 
über Sanfibar und die Schweiterinfel Pemba durch Deutjchland, die Abtretung 
der Injel Helgoland von England an Deutjchland und die Feſtſetzung und Be— 
rihtigung der Grenze der von der englijchen und deutſchen oftafrifanijchen Ge— 
ſellſchaft gleichzeitig in Anjpruch genommenen Gebiete erjtredte, wonach forthin 
Uganda mit feinen Nebenbefigungen. ein für allemal an England fiel. Einen 
Augenblid lang war man in England im Zweifel darüber, ob die getroffenen 
Beitimmungen richtig jeien oder nicht. Aber Stanley — dem in diefer Hinficht 
dad engliiche Publitum jein Vertrauen ſchenkte — trat auf und erklärte, fie 
jeien gut. Daraufhin freute man fich in England, nicht nur, weil eine umfang- 
reiche Gebietöfrage erledigt worden, jondern auch, weil e3 zu einem Einvernehmen 
mit Deutjchland gelommen war. Große Bedeutung maß man Lord Salisbury wegen 
dieſer glüdlichen Löſung bei, indem man diejelbe ala eine bemerfenswerte Epiſode 
in jeiner ruhmvollen Laufbahn betrachtete. In Zukunft, jo hoffte man in Eng: 
land, werde e3 nach diejer umfafjenden Abmachung zu feinem Zerwürfnis mehr 
mit Deutjchland in Afrika kommen können. Im Wirklichkeit find auch die Be— 
jtimmungen jenes Uebereintommens von beiden Seiten ehrlich gehalten worden. 

; Ungefähr zwei Jahre jpäter traf England Abmachungen mit den Behörden 
des Kongoftaates wegen Abtretung eines jchmalen Landitreifend, wodurd eine 
telegraphiiche Berbindung zwijchen feinen Provinzen in Südafrita und jenen 
Stationen im Norden, das heißt, von einem Ende des afritaniichen Feſtlandes 
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bis zum andern, hätte hergeitellt werden fünnen. Daraufhin erhob Deutichland 
jo nachdrücklichen Einſpruch, daß England bewogen wurde, von der Abmachung 
abzuftehen. Die Engländer hielten das gewiß für jehr unfreundlich von jeiten 
Deutſchlands, doch lag die Sache zweifelhaft und verwidelt, und jo jagten fie 
weiter nicht3. 
Dann kam e3 in den legten Tagen des Jahres 1895 und dei erjten des 
Jahres 1896 zum Staunen Englands, und nicht minder Deutjchland3, zu dem 
bewaffneten Streifzuge Jameſons von britiichem Gebiet nach dem Transvaal, 
der ald „Jamejons Einfall“ bekannt ift. Aber dieſer großen Ueberrafchung 
folgte eine andre, noch größere. Es wurde ein von dem Deutjchen Kaiſer an 
den Präfidenten von Transvaal gerichtete Telegramm veröffentlicht, in welchem 
eriterer dem leßteren Glüd dazu wünſchte, daß er diejem Einfall begegnet fei 
und ihm. Halt geboten habe. Die Ausdrüde der Beglüdwünihung wurden von 
den Engländern jo aufgefaßt, als hätten fie bejagen wollen, Krüger jei glüdlicher- 
weije im Stande gewejen, das ohne die Hilfe feiner auswärtigen Freunde zu 
thun, mit dem Nebenfinn, daß, wenn es erforderlid; geworden, Hilfe aus Deutjch- 
land zu haben gewejen jei. Weiter glaubten fie, es jei in jenem Augenblicke 
eine Bewegung deutjcher Blaujaden von der Delagoabai her beobachtet worden. 
Dann ereignete fich etwas, was bemerkt zu werden verdient und vielleicht 
jogar von Deutichland und ganz Europa nicht vergejjen werden jollte Die 
Engländer gerieten mit einem Male in Aufregung und jchienen fofort auf einen 
Krieg gefaßt zu fein. Die Regierung ließ ein anfehnliches Gejchwader in Kampf— 
bereitichaft . ftellen, da8 nach der Südoſtküſte Afrikas abgehen jollte. Gleich 
barauf wurde das Parlament zujammenberufen, und zweifeläohne würde eine 
große Summe, jagen wir 50 bis 100 Millionen Pfund Sterling, einftimmig 
bis auf die wenigen entgegenftehenden Stimmen der jogenannten „kleinengliſchen“ 
Partei zu Kriegszwecken bewilligt worden jein. Sofort fam eine Adrefje aus 
Auftralien, die dad Mutterland bejchwor, fich jeder fremden Einmiſchung in 
Südafrika zu widerjegen. Wäre in Wort oder That irgend ein Schritt von 
Deutjchland unternommen worden, jo würde ed zu einem Sriege gekommen fein 
und die traurige Thatjache ſich verwirklicht Haben, daß zwei verwandte Volks— 
ftämme, Engländer und Deutjche, mit dem Schwerte einander entgegengetreten 
wären. In England lief das geflügelte Wort um, es jtehe der Kampf zwijchen 
einem Walfiſche und einem Elefanten bevor! Glüdlicherweife wurde von Deutjch- 
land fein weiterer Schritt unternommen; dad englijche Gejchtvader lag bei 
Spithead bereit, jtach aber niemald in See. Der Sturm, der gedroht hatte, 
ſchien verweht worden zu fein, und vielleicht würde man jchon angefangen haben, 
ihn zu vergejfen, wenn nicht Die neuerliche parlamentarijche Unterfuchung über den 
„Einfall Jameſons“ ihn ind Gedächtnis zurüdgerufen hätte. Der Wortlaut 
deſſen, was Gecil Rhodes als Zeugenausjage oder zu jeiner Verteidigung vor— 
zubringen hatte, lief, wie befannt, darauf hinaus, daß er dad Recht zu einer 
bewaffneten Einmijchung gehabt habe, weil er gewußt habe, daß eine fremde 
Macht, will bejagen Deutjchland, in Transvaal eingejchritten jei und mit Präfident 
8* 
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Krüger in Verbindung gejtanden habe. Alles das prägte fich dem englijchen 
Gemüt ein. Selbitverftändlich wird zugegeben, daß Cecil Rhodes unrecht hatte, 
als er eine bewaffnete Macht organifierte, um fich derfelben möglicherweije im 
Zrandvaal zu bedienen. Trogdem ift er in dieſem Augenblide bei der großen 
Mehrzahl der Engländer populär. Er konnte nicht gerichtlich belangt oder 
jonjtwie zur Verantwortung gezogen werden, denn die Öffentliche Meinung würde 
es nicht geduldet Haben. Doc ift von deutjcher Seite nichts Weiteres unter- 
nommen worden, und die Engländer, die den Deutſchen wohlwollend gefinnt 
find, bitten zu Gott, daß nichts Weiteres gejchehen möge. Was Präſident 
Krüger anlangt, jo wird ji England mit ihm und den Seinigen jchon in 
der richtigen Weiſe abzufinden wiſſen. Hinfichtlich des Briefwechſels, den er 
früher mit der deutjchen Regierung gepflogen, find die Engländer, wie es auch 
darum ftehen mag, gewillt, Gejchehenes gejchehen jein zu laſſen. 

Bei diefem Berlaufe der Dinge find verjchiedene Punkte beachtenswert. 

Zunächſt möchte man allgemein der Anficht jein, daß in unfern modernen 
Zeiten ein Krieg nicht plöglich ausbrechen könne. E3 müßten erit Auseinander- 
jegungen ftattfinden, diplomatiſche Verhandlungen, ein Briefwechjel, der immer 
ſchärfer und jchärfer werde, und jo fort. Im vorliegenden Falle tam es, joviel 
das englijche Volk weiß, zu nicht von alledem. In einem Augenblide war die 
unvorhergejehene Kataſtrophe wie ein Blig aus Heiterem Himmel, wie ein Sand- 
fturm der Sahara vor uns und drohte mit ihrem finftern Antlitz. 

Sodann find die Engländer gewiß ein friedliebendes Bolt und nicht ge 
willt, einen Krieg zu beginnen, wenn fie ed vermeiden können. Zu diefem Ende 
werden fie e8 an Geduld und Nachgiebigkeit nicht fehlen laſſen. In gewiſſen 
Fällen aber würden jie ohne Säumen in den Krieg ziehen und mit dem feiten 
Entjchluffe, ihn bis auf das Aeußerſte fortzuführen. Man glaubt oft vom Löwen, 
er ruhe ober jchlafe gar. Derweil aber verfolgt er durch jein halbgeſchloſſenes 
Auge alles, wa3 ringsum vorgeht, joweit e8 Bezug auf ihn haben fann. Hat 
er einmal feinen Fuß in einer bejtimmten Richtung niedergejeßt, dann wird er 
dabei bleiben mit einer Hartnädigfeit, von welcher die Geſchichte Zeugnis ab— 
legen kann. 

Die Trandvaal-Angelegenheit war ein Beifpiel für die Neichspoliti. Ob 
das Wort Suzeränität oder Oberherrlichkeit in einem jeden der getroffenen Ab- 
fommen gebraucht wird oder nicht — die Engländer nehmen an, daß e3 der 
Fall if. Sie gewährten den Leuten von Trandvaal Autonomie oder Unab- 
hängigkeit nach innen, und dieje wird jtreng rejpeftiert werden. Aber das gejchah 
ımter der Bedingung, daß die Kontrolle nach außen, das Heißt die Oberaufficht 
über die Beziehungen zum Auslande den Engländern zuftehen und fein Ueber: 
eintommen mit einer fremden Macht getroffen werden jolle, ohne daß vorher die 
Zuftimmung Englands eingeholt werde. Daran werden die Engländer mit allen 
ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln feithalten. 

In Angelegenheiten, die fih auf den Handel beziehen, hat zwijchen England 
und Deutjchland in verjchiedenen und vielleicht in vielen Teilen der Welt eine 
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gewifie Nebenbuhlerichaft beitanden, und fie wird bis zu einem gewijjen Grade 
unzweifelhaft auch weiter beſtehen. Eine Zeitlang hießen die Engländer den 
deutjchen Handel3- und Unternehmungsgeift in Indien und auch fonftwo im 
britiichen Reich willtommen. In neuerer Zeit iſt ihmen der Eifer und Die 
Thätigfeit aufgefallen, womit Deutjchland feinen Handel bis in jeden Winkel 
der Welt ausgedehnt hat. Das regt bei den Engländern nichts weiter al3 einen 
edeln Wetteifer an. Allerdings ift in England eine gewifje Eiferjucht oder eine 
gewiffe Mipftimmung wegen der ausgedehnten Verwendung deutſcher Handel3- 
gehilfen in den großen kaufmännijchen Unternehmungen London? und anderen 
großen Handelszentren vorhanden. Diefe Gehilfen werden natürlich verwendet, 
weil jie fremde Sprachen verjtehen und die Storrefpondenz in Deutſch und 
Franzöſiſch führen können. Die Engländer dürfen fich dariiber nicht beflagen, 
denn es iſt ihre eigne Schuld, wenn fie nicht Deutjch lernen, wie die Deutjchen 
Englijch lernen. Ihre injulare Lage macht fie ungeeignet und nicht aufgelegt 
zum Erlernen fremder Sprachen. Diefem Fehler kann leicht abgeholfen werden; 
jolange er aber vorhanden iſt, muß man jich dabei beicheiden, jeinetwegen 
etwas Unbequemlichkeit in den Kauf zu nehmen. 

Ein gewijfes Unbehagen hat man in England ſtets über dad Syjtem der 
Ausfuhrprämien auf dem europäifchen Kontinent verjpürt. Die konſervative Partei 
bat jich thatjächlich bemüht, einige Einſchränkungen dieſes Syſtems zu erlangen, 
da dasjelbe allerort3 den britiichen Produzenten benachteilige. Die liberale Partei 
konnte jedoch dem nicht zuftimmen, indem fie behauptete, daß, wenn es dem 
deutſchen oder franzdfischen Steuerzahler beliebe, künſtlich verwohlfeilerte Produkte 
nad) England zu fenden, es dem engliichen Konjumenten gejtattet fein müſſe, den 
Borteil davon zu ziehen. 

Obwohl England aufrihtig an dem Freihandelsſyſtem fefthält umd dem 
Schutzzoll nach wie vor feindfelig gegenüberfteht, Hat ſich doch in jüngſter Zeit 
in dieſer Hinficht in der Öffentlichen Meinung etwas wie ein Wechjel vollzogen. 
Die ſich fortwährend jteigernden Bolltarife auf dem europäiichen Kontinent und 
in Amerika — die ſich nach engliicher Auffaffung hauptſächlich gegen britifche 
Waren richten — und der immer heftiger werdende Wettbewerb, der allerwärts 
von fremden Nationen geboten wird, haben England bewogen, fich nach Mitteln 
zur Hebung jeine® Handels bei feinen Solonien umzufehen. Selbft ein fo 
liberaler und einflußreicher Staatsmann wie Chamberlain hat während des 
legten Jahres Reden gehalten, deren Inhalt etwa dahin ging, daß eine Art 
handelspolitiſcher Einheit und Solidarität des ganzen britijchen Reiches, die das - 
Mutterland, die Kolonien und die abhängigen Gebiete umfaffe, dad Mittel fein 
jolle, die Reichseinheit in allgemein politischer Hinficht für alle Zeiten herzu- 
ftellen. Viele SKonfervative dürften fich zweifellos dieſer Anficht anjchliegen. 
Andrerjeit3 dürften viele Liberale dagegen fein, während die Engländer im all- 
gemeinen fich noch nicht recht vorzuftellen vermögen, wie das in jeinen Einzel- 
heiten zu bewerfftelligen jei. 

Eine unbejtreitbare Wirkung ift aber von der Verfammlung von Kolonial- 
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vertretern bei der neulichen Jubiläumsfeier in London ausgegangen. Es gab 
namentlich der Premierminijter von Kanada deutlich zu verftehen, daß dieje große 
Kolonie nicht abgeneigt jei, einen Differentialtarif einzuführen, der dem Mutter- 
lande bejondere Borteile gegenüber den. andern Ländern gewähre. Nun ver: 
mutet man, daß die andern großen Solonien gewillt feien, dent Beifpiele zu 
folgen. Im Hinblid Hierauf ergab fich die Notwendigkeit, gewiſſe Verträge mit 
Deutjchland und andern Ländern zu kündigen, für die ein Ende ausdrücklich 
nach vorheriger Kündigung vorgejehen ift. Dieſer Schritt ift nunmehr in der 
Anſprache der Königin an das Parlament förmlich verkündet worden. Da die 
Maßregel erjt im Borbereitungsftadium ift, find die Gründe nur furz umd im 
allgemeinen angegeben worden. Doch jehen die Engländer ein, daß ihr Sinn 
dahin gerichtet ift, daß es in den britischen Kolonien möglicher- oder wahr: 
jcheinlicherweije zur Einführung zweier Tarife tommen werde, eine günftigeren 
für dad Mutterland und eines natürlich weniger günftigen für die andern Länder. 
Eine derartige Maßregel, glaubt man, würde zumeijt die deutſchen Kaufleute und 
Händler treffen, welche die größte Thätigkeit und Energie in dem Abjat ihrer 
Waren an die britischen Kolonien entfalten. Die Engländer wiſſen noch nicht, 
wie all das zur Ausführung gelangen und zu welchen weiteren Schritten es in 
England, den Kolonien und Deutjchland kommen joll. 

Thatſächlich haben jedoch die Engländer, wenn fie auch durch das An— 
wachjen des fremden Wettbewerb3 etwas ängjtlich geworden find, immer noch 
dad Zutrauen zu ihrer indujtriellen Tüchtigleit, daß diefelbe in der Heritellung 
wenn nicht aller, jo doch der meiſten Gegenjtände der aller andern Nationen 
überlegen ilt. Sie werden in dieſem Glauben durch die Thatjache beftärkt, daß 
faſt in allen Ländern Schußzollichranten gegen fie durch Tarife oder jonftige 
Abwehrmaßregeln getroffen find. Sie jagen ſich, daß, wenn Deutichland, Frank— 
rei und Amerika ebenjo gute Dinge wie fie zu dem gleichen Preiſe hervor— 
bringen könnten, dieſe Schußzolleinrichtungen nicht aufrecht erhalten werden 
würden und man den freien Wettbewerb Englands zulajjen würde Solange 
man eine derartige Freiheit nicht einräumt, werden die Engländer für jich die 
Ehre der Ueberlegenheit auf den Hauptmanufakturgebieten in Anjpruch nehmen. 

Unter anderm haben die Engländer in neuerer Zeit unter dem Eindrucke 
geftanden, als jei die deutjche Preſſe ihnen feindlih. Diejer Glaube mag richtig 
oder unrichtig jein, thatſächlich ift er vorhanden gewejen und it das vielleicht noch, 
und injofern hat er einen ungünjtigen Einfluß auf das freundichaftliche Gefühl aus— 
geübt, dad England naturgemäß für Deutichland empfinden jollte Die Engländer 
jind nicht im ftande, deutjche Zeitungen zu lejen, und wörtliche Ueberjegungen 
der Artikel erjcheinen jelten oder nie. Aber die Londoner Zeitungen halten jich 
unterrichtete und gebildete Korrefpondenten in allen europäiichen Großſtädten, 
die Auszüge aus dem, was die deutjchen Blätter jchreiben, nach England jenden 
und dabei wenigjtens die Hauptjache und den Sinn richtig wiedergeben. Daraus 
haben die Engländer geſchloſſen, daß zuweilen ein Tadel nicht nur gegen einzelne 
Mapregeln der britischen Regierung, jondern, was wejentlicher, gegen die nationale 
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Bolitit und die nationalen Grundjäße Englands erhoben worden. ijt. Die eng— 
liichen Blätter haben allerdings einigemal entgegnet, doch, joviel ich weiß, in 
anftändiger Form und mit äußeriter Mäßigung, um eine unnötige Reizung zu 
vermeiden. Jeder weiß in unjrer heutigen Zeit, wie wertvoll die Freiheit 
des Gedankens und der gegenjeitigen Meinungsäußerung, in der Politik und 
anderwärt3, ift. Auch mögen die äußerft gut geichulten und erfahrenen Jour- 
naliften Deutichlands immer noch gewillt fein, anzuerfennen, daß es gut iſt, jo 
höflich zu jchreiben, wie die Umſtände es erlauben, wenn eine Nation in Betracht 
tommt, die mit Deutjchland jo eng durch Abftammung und alte Bundesbruder- 
ichaft verbunden ijt wie England. 

Deutjche Leſer mögen fich vielleicht darüber wundern, wie die Engländer 
bei den jo mannigfaltigen und dringenden eignen Gejchäften, die fie daheim zu 
erledigen haben, e3 fertig bringen, in zuverläjfiger Weiſe die Angelegenheiten 
ihre3 Reichs bis in die entfernteiten Teile der Welt zu verfolgen. Es iſt das 
bei den Engländern eigentlich aber gar nicht der Fall. Ste haben eine allgemeine 
Vorſtellung, daß fie über die ganze Welt fich verzweigende Intereſſen ‚Haben, 
die um jeden Preis und unter allen Umftänden gewahrt werden müffen. Darüber 
hinaus it ihr Wiſſen allzuoft nur verjchwommen und unbejtimmt. Sie ver- 
trauen aber ihren Zandöleuten, die auswärts gewejen find, daß fie Die öffentliche 
Meinung aufflären und, wie man zu jagen pflegt, auf dem Laufenden Halten. 
Und England ift jehr reich an derartigen Leuten. Der eine wird dieſes und 
der andre jenes von den entlegenen Gebieten wiſſen. Von ihnen indgejamt 
aber lernen fie alles kennen, und dieje Kenntnis wird regelmäßig jowohl inner- 
halb des Parlaments wie außerhalb desjelben in parlamentarijchen und politischen 
Kreijen verbreitet. Beſonders wird jie den Wählern bei politischen und öffent— 
lichen Berjammlungen von Mitgliedern de3 Parlaments, von Kandidaten und 
den Rednern, welche diefe auf der Rednerbühne unterjtügen, beigebracht. Auf 
dieje Weiſe erhalten die Engländer namentlich rajch zuverläffigen und ſich bis 
auf die leßte Zeit erſtreckenden Aufjchluß von Männern, die an der betreffenden 
Angelegenheit beteiligt und an Ort und Stelle gewejen find, wenn irgend eine 
Krifis droht. 

Die in obigem berührten Gegenjtände find zu umfaffender Natur, als daß 
jie in der gebührenden Weije in einem Artifel wie dem vorliegenden behandelt 
werden könnten. Ich habe nicht den Verſuch gemacht, in irgend ein Staats— 
geheimnis einzudringen oder irgend eine offizielle Information fundzugeben. Ich 
habe nur das zujammengefaßt, was in England jedermann weiß. Ich habe 
nur Anfichten von einem engliſchen Standpunkt aus feitgejtell. Ich vermag 
nicht zu jagen, wie weit dieſe engliichen Anfichten dem deutjchen Publikum 
befannt find. Vielleicht Hat man von ihnen in Deutjchland noch nicht? gewußt, 
vielleicht find fie aber dort ſchon bekannt. Jedenfalls iſt es gut, fie jebt den 
deutjchen Lejern zu Gemüte zu führen, fie zu der Kenntnis derjelben zu bringen 
oder fie ihmen ins Gedächtnis zurüdzurufen, je nachdem der Fall liegt. Was 
das Gefühl des größern Teild der Engländer anlangt, jo wird e3 den Deutjchen 
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zweifeldohne erwünjcht fein, es kennen zu lernen und es fich feiner ganzen Aus— 
Dehnung nad) zu vergegenwärtigen. Es ift gut, daß fie ſich vergegemwärtigen, 
wie äußerſt Eritijch die internationale Eituation in den erſten Wochen des Jahres 
1896 geivejen it. 

Ich flehe zum Himmel, und ich bin überzeugt davon, meine Landsleute 
werden das Gleiche thun, daß die allwaltende Vorſehung künftig kein ernftliches 
Mikverjtändnis aufkommen lafjen und daß der Friede zwiſchen Deutjchland und 
England für immer gefichert bleiben möge. 


ai 


Äudiatur et altera pars. 
Eine Erwiderung auf den vorjtehenden Aufſatz Sir Richard Temples. 
Bon 


M. v. Brandt, Staijerl. Gejandten a. D. 


Si Richard Temple Hat fich in dem vorftehenden Aufjage die anerfennung3- 
werte Aufgabe geftellt, die Frage der zwijchen Engländern und Deutjchen 
beitehenden Berjtimmung ohne Rückſicht auf die diplomatijchen Beziehungen 
zwifchen den beiden Zändern zu löjen. Daß ihm dies nicht gelungen, geht ſchon 
daraus hervor, daß die Gründe, die er fir die in England herrichende Stimmung 
anführt, nach jeiner Anficht, wenn man von der Frage des kommerziellen und 
induftriellen Wettbetriebs abſieht, ausschließlich in politiichen Schritten der Re— 
gierung des Reiches zu juchen jein würden. 

Ebenjo unmöglich würde es jein, die Stimmung der Deutjchen gegen die 
Engländer zu verjtehen, ohne auf die gejchichtliche Entwidlung der Beziehungen 
zwijchen den beiden Ländern zurüdzutommen, für welche die Akte der Diplomatie 
doch nur der äußere Ausdrud find. Man braucht nicht gerade zur Treitſchke— 
chen Schule zu gehören oder auf die Zeit des erjten Wiener Kongreſſes umd 
die Ereigniffe unter Friedrich Wilhelm IV. zurüdzugreifen, um das tiefe Miß— 
trauen zu verftehen, dad den deutjchen Staatsmann gegen England erfüllen muß, 
aber die Ereigniffe der lebten Jahrzehnte haben mit den Sympathien für Eng- 
land auch in den Streifen der Liberalen und Freihändler, in denen fie ſich am 
längften gehalten Hatten, recht gründlich aufgeräumt. Noch ift es unvergeſſen, 
daß es der jchwunghafte Handel mit Waffen und Mumition gewejen, den das 
neutrale England mit Frankreich getrieben, der unjerm Gegner im Jahre 1870/71 
geftattete, jeinen Widerjtand weit über dad Maß der eignen Hilfsmittel hinaus 
fortzufegen, und die bitteren Gefühle, welche damals die fiegreichen deutjchen 
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Armeen erfüllten, find auch Heute noch nicht ganz verſchwunden. Im übrigen 
it Sir Richard Temple Beweisführung typiih für die engliiche Auffaffung 
des gegenfeitigen Verhältniſſes. Deutjchland, das das Bedürfnis fühlt, aus der 
Stellung als reine Kontinentalmacht herauszutreten, nimmt einen Teil der herren- 
lojen Injel Neu-Guinea, England fühlt fich in jeinen Intereffen bedroht und 
ſchmollt; Deutjchland nimmt nicht die Walfiſchbai, wie Sir R. Temple irrtümlich 
anführt, jondern ein Gebiet an der Weftküfte Afrikas mit Ausnahme der bereits 
von England anneltierten Walfiichbai, weil England troß wiederholter Auf- 
forderungen ſich nicht entſchließen will oder kann, den in dieſem Gebiet engagierten 
deutjchen Intereſſen den nachgefuchten englischen Schuß zu erteilen, England 
zürmt wieder und jchmollt; Deutjchland nimmt das herrenloje Kamerun und ein 
ebenfall3 herrenlojes Stück an der Dftküfte von Afrifa, und wieder fühlt fich 
England in jenen Imterejfen bedroht und jchmollt. Ja, giebt e8 denn mur 
englijche Interejjen auf der Erde und jcheint die Sonne nicht für alle? 

England hat fich, mühjam genug allerdings, daran gewöhnen mitjjen, das 
Vorhandenjein rufjiicher und franzdfiicher Intereffen als nicht ganz unberechtigt 
anzuerkennen, und es wird fich entjchliegen müjjen, dasjelbe auch mit den 
deutjchen zu thun, jelbjt wo diejelben mit englischen follidieren jollten. Weil Eng- 
land ſeit langen Jahren ſich an allen möglichen Punkten feitgejeßt hat, kann es 
doch unmöglich das Recht beanjpruchen, alle andern Nationen von dem Mitbefit 
der Erde ausjchlichen zu wollen. 

Was die Transvaalangelegenheit anbetrifft, jo laſſen fich die deutjchen 
Eympathien mit dem durch einen Flibuftierzug bedrohten jchwächeren Staat nicht 
ableugnen, aber es iſt charakteriftiich für das abgejchwächte fittliche Gefühl der 
Engländer, wenn ein Mann wie Sir R. Temple erklären muß, daß Cecil Rhodes 
„nicht gerichtlich belangt oder jonftwie zur Verantwortung gezogen werden kann, 
da die Öffentliche Meinung es nicht geduldet haben würde.“ Unter den Um— 
ſtänden hat die deutſche Regierung unzweifelhaft jehr richtig gehandelt, dem 
Cecil Rhodesſchen Plan der transafrikaniſchen Telegraphenlinie nicht zuzuftimmen, 
denn die bewaffneten Poſten, die zum Schuße derjelben angelegt werden jollten, 
hätten zu Zwijchenfällen Beranlafjung geben können, bei denen die englijche Öffent- 
liche Meinung vielleicht ebenfalld quand même auf jeiten Cecil Rhodes ge- 
ftanden haben würde. Im übrigen werfen die Ausjagen de3 Soldaten Frank 
W. Syles und der Inhalt des Dlive Schreinerjchen Buch® „Trooper Peter 
Halket of Mashonaland* ein recht intereffantes Licht auf die Zuſtände in 
Rhodeſia, der Schaffung des Lieblings des englijchen Volks. 

Was die Gefahr eined Krieges zwijchen England und Deutjchland an- 
betrifft, die infolge der Vorgänge in Transvaal gedroht haben joll, jo behaupten 
Wiſſende, daß es der englijchen Regierung bejonder8 um den darüber erhobenen 
Lärm zu thun gewejen wäre, der einen vortrefflichen Hintergrund und Unterlage 
für die jehr erheblichen Marineforderungen gebildet habe, die an das Parlament 
zu richten gewejen wären. Daß aber die diplomatische Einmiſchung einer dritten 
Macht zwijchen zwei andre dem Direktor einer Chartered Company, wäre ed aud) 
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ſelbſt die Chartered Company geweſen, als Entſchuldigung für einen Einfall mit 
bewaffneter Hand in das Gebiet einer befreundeten Macht dienen könne, iſt ein 
Satz, der ſich bis jetzt kaum in einem Lehrbuch des Völkerrechts finden dürfte. 

Sir Richard Temple ſcheint auch der Anſicht zu ſein, daß die engliſche 
Preſſe bei der Zeitungspolemik mit der deutſchen ſich ſtets einer „anitändigen 
Form und äußerfter Mäßigung“ befleigigt habe. Da dieje Auffaſſung unzweifel- 
haft auf gutem Glauben beruht, jo läßt fich eben nur annehmen, da die Be- 
fanntichaft Sir R. Temple mit den englijchen Blättern eine recht bejchräntte 
jein müſſe, wenn er nicht Die während der legten Jahre über das deutiche Bolt, 
die deutjche Regierung und den deutjchen Kaifer in reichjter Fülle ausgegoſſenen 
englijchen Liebenswürdigkeiten im Pickwickſchen Sinne zu betrachten geneigt jein 
jollte. Sonjt könnte man mit einer durchaus zeitgemäßen Variante jagen: „Die 
engliiche Preſſe glaubt zu lügen, wenn fie höflich ift,“ doch habeat sibi! 

In Deutjchland bejteht weder politiich noch perjönlich ein prinzipieller 
Gegenſatz gegen England, auch nicht nach der Kündigung des Handelsvertrags, 
für den man in der Haltung einiger Kolonien dem Mutterlande gegenüber eine 
hinreichende Erklärung findet, und es würde nicht ſchwer jein, zu einem quten 
Berftändnis, zum mindejten zu einem jehr annehmbaren modus vivendi zwiſchen 
den beiden Staaten zu gelangen, wenn England fich entjchliegen fünnte, ſich zu 
dem Grundſatz des „Leben und Leben laſſens“ zu befehren. Dazu gehört freilich 
eine gewiſſe Rückſichtnahme auch auf den lieben Nächiten, und die haben die Eng- 
länder bis jett aus ſüßer alter Gewohnheit jtet3 aus den Augen gelajjen; es 
hängt aljo nur von ihnen ab, in diejer Beziehung Aenderung und Bejjerung 
zu jchaffen. Kein Menjch in Deutichland wünjcht oder will einen Krieg mit 
England; nicht weil derjelbe ung beſonders gefährlich erjchiene — er könnte 
uns die biß jeßt jehr wenig ventabeln Kolonien often und unjre Schiffahrt, 
vielleicht unjern Handel recht erheblich jchädigen — jondern weil der erite 
Kanonenjchuß einen Kampf entfachen müßte, der England Aegypten und wahr: 
icheinlich mehr fojten würde, und wir, bis jeßt wenigſtens, fein Intereſſe daran 
haben, Englands Beſitzſtand gejchädigt zu jehen. 

Leider jeheint wenig Ausficht für eine jolche Berjtändigung vorhanden zu 
jein, jonft hätte die „Times“ in ihrem Artikel vom 27. Auguſt wohl faum ihrer 
Befriedigung darüber Ausdrud gegeben, „daß die Erklärungen an Bord des 
„Bothuau* der VBorherrjchaft — das Wort Diktatur dürfte nicht zu ſtark ſein — 
ein Ende machten, die in Europa auszuüben in dem legten Viertel diejes Jahr— 
hundert3 Deutichlands Ehrgeiz gewejen jei.“ E3 war im SHerbite 1872, dag 
ein hoher ruffifcher Staat3manı in Wiesbaden einer Dame gegenüber, die die 
Siege Deutjchlands beklagte, ich dahin äußerte, daß man Gott gar nicht genug 
dafür danken könne, daß Deutichland dieſe Siege erfochten habe, weil, wenn 
Frankreich nur die Hälfte der Erfolge gehabt hätte, die Deutjchland errungen 
habe, e3 überhaupt in Europa ſchon nicht mehr auszuhalten jein würde. Vielleicht 
wird jelbjt die „Times“ diefe Worte nicht ganz unberechtigt und bei einigem 
Nachdenken ihre Wiederholung nicht einmal ganz unzeitgemäß finden, jedenfalls 
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aber ijt ihr Artilel eine recht eigentümliche Illuſtration zu den jedenfalls ſehr 
wohlgemeinten Bemühungen Sir Richard Temples. Mir fällt bei dem Gebaren 
der engliichen Preſſe immer der alte Vers ein: 


„] often heard on Afric's sunny shore 
A second lion roar a louder roar 
And the first lion thought the last a bore!* 


ea 


Welchen Einfluß wird das Bürgerliche Gejesbuch auf 
das nationale Leben ausüben? 


Rechtsanwalt Dr. Friedrichs in Stiel. 


DI von Geſetzen gehen jedes Jahr durch die verfafjungsmäßigen Geſetzgebungs— 
törperichaften des Reiches und jedes der Einzeljtaaten hindurh und werden in Kraft 
geſetzt, auch wohl nad kurzer Zeit wieder aufgehoben, ohne dak das Publikum, felbjt das 
der gebildeten Stände, Anlaß nehmen lönnte, ſich eingehend mit ihnen zu beſchäftigen. Wie 
manchmal leben Erinnerungen an längjt vergangene, längjt befeitigte Verhältniſſe in der 
Form von Sprihwörtern und Regeln im Munde der Leute fort, bis einmal im alle eines 
Streites der Beteiligte zu hören belommt, daß die Entwidlung von fo und fo viel Jahren 
ipurlos an ihm vorübergegangen fei. Und wo es einmal nötig it, dab jeder mit einem 
neuen Gefege belfannt wird, weil dieſes von jedem Einzelnen eine bejtimmte Thätigkeit oder 
ein bejtimmtes Verhalten fordert (ih dente zum Beiſpiel an das viel umitrittene „Slebe- 
geſetz“, das Reichsgeſetz, betreffend die Invaliditäts- und Altersverjicherung vom 22. Juni 
1889), fo find e8 wieder nur einzelne Raragraphen, die das gebildete Bublitum berühren, 
während die Hauptfahe von den Behörden und nad ihren Anmweifungen von den beteiligten 
Geichäftsleuten erledigt wirb. 

Bisher iſt dies auch ohne jeden Schaden und Nachteil Hingegangen, da bis jest feine 
ummälzenden, das tägliche Leben berührenden Gefege ergangen find, fondern alle bisher 
eingeführten Neuerungen ſich auf ſolche Lebensgebiete bezogen, bei denen das Publikum 
auch ohnehin fich des Rates eines Rechtsverſtändigen zu bedienen pflegt. 

Nun wird es aber anders. Am 1. Januar 1900, ein Jahr vor dem Beginne des 
neuen Jahrhunderts, wird das Bürgerliche Geſetzbuch vom 18. Augujt 1896 und mit ihm 
eine Reihe von Neben- und Hilfägejegen des Deutihen Reichs und vielleiht noch eine 
Keihe von Ausführungsgejegen der Einzelitaaten in Kraft treten, durd die im der ein— 
Ichneidenditen Weiſe in alle Berbältnifje des täglihen Lebens, aud der Privatleute, ein- 
gegriffen werden wird, und die es nötig machen, daß das gejamte Bublitum jih um ihren 
Inhalt befümmert, um Schäden zu vermeiden, die jih nicht wieder gut machen laſſen. Nicht, 
daß ich meinte, der einzelne folle ji bemühen, recht viele Bejtimmungen bes neuen Gejep- 
buches und feiner Nebengefepe kennen zu lernen! Ein folhes Unterfangen würde die darauf 
verwandte Arbeit faum lohnen, und wenn irgendwo, fo iſt auf dem Gebiete der Rechts— 
wiſſenſchaft eine ehrliche Unwifjenheit jedem halben Wiſſen vorzuziehen; denn auf jede Frage, 
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die an einen Juriſten gejtellt werden faun, muß die Antwort aus dem Zuſammenwirken 
und dem Sneinandergreifen einer ganzen Reihe von gejegliden Beitimmungen entnommen 
werden, die fi in ber Form von verfhiedenen Paragraphen an den verjchiedenften Teilen 
des Geſetzbuches zerjtreut finden, und die der Juriſt alle auf einmal überfhauen muß, um 
die richtige Antwort geben zu können. Eine Redtsfrage läßt fih ebenjowenig aus einer 
einzigen gejeglihen Bejtimmung beantworten, wie eine Spradfrage aus einer einzigen 
grammatiſchen Regel. 

Deshalb find Laien, die nur einzelne Paragraphen auswendig gelernt haben, jtets 
die größte Plage der Anwälte. Sie haben einzelne Teile des Geſetzes in ihrer Hand, aber 
es fehlt ihnen das geiltige Band, das Verftändnis des Zufammenhanges, durch das allein 
aud das Berjtändnis der einzelnen Teile ermöglicht wird, 

Bas aber auch der Laie wiſſen muß, iſt etwas andres. Er muß wenigjtens im all» 
gemeinen eine Borjtellung davon haben, welde Angelegenheiten von dem neuen Geſetze 
betroffen werden. Wer nit Juriſt von Beruf iſt, thut in juriftiihen Dingen am beiten 
daran, gleih Parfifal ein „reiner Thor“ zu bleiben, aber er muß, anders als Rarfifal, 
veritehen, zur rechten Zeit zu fragen. Wen man fragen joll, kann feinem Zweifel unter: 
liegen. Jeder Rechtsanwalt wird es ſich zur Ehre ſchätzen, über das neue Recht eine mög- 
lichſt richtige und verjtändliche Auskunft zu geben; aber aud die Briefläften der beijeren 
Zeitungen werden in ber Regel von tüchtigen Juriften bedient. 

Was will nun das Bürgerlihe Geſetzbuch? An dem Namen hat einmal jemand An- 
jtoß genommen, Er meinte, ed würden bejondere Vorſchriften für den Bürgeritand ge- 
Ihaffen und dadurd der Gegenjak zu dem Adel verfhärft und verewigt. Das ijt ein großes 
Mißverſtändnis. Das Bürgerlihe Gefegbudh enthält die Vorſchriften für das bürgerliche 
Leben, Geſetze für den Verkehr der Privatleute untereinander, um deren Erfüllung der 
Staat jih in der Regel nicht kümmert, da er es den einzelnen überläßt, ihre Rechte gegen- 
einander jelbjt wahrzunehmen, und fie nicht dazu zwingt, wenn ſie felber es nicht wollen. 
Die „Privatrechte“ find in der Regel verzichtbar, deshalb enthält das Geſetz aud viele Be- 
ftimmungen, die nur dann gelten ſollen, wenn die Parteien nichts andres verabredet haben. 
Sp können die Hauswirte mit ihren Mietern jede beliebige Kündigungsfriit verabreden. 
Nur wenn gar nichts darüber abgemadt iſt, beitimmt das Geſetz und nicht mehr, wie biäber 
vielfach, der Ortsgebrauch die einzuhaltende Kündigungsfrijt. Ebenjo können die Ehegatten 
unter Innehaltung gewiffer Formen und Beihränkungen miteinander die Bermögens- 
verhältnifje ordnen, und nur wenn eine folde Ordnung nicht jtattgefunden hat, tritt das 
Geſetz mit feinen Regeln ein. Andrerfeits enthält das Geſetzbuch auch gebietende Vorſchriften. 
Die Gropjährigfeit tritt immer mit der Bollendung des einundzwanzigiten Lebensjahres 
ein, nur unter befonderen VBorausfegungen kann das Gericht einen Achtzehnjährigen für 
volljährig erflären. Dagegen ijt es den Privaten nicht erlaubt, wie es vielfach verjucht wird, 
durch Tejtamente oder auf andre Weife eine andre Beitimmung einzuführen. 

Das Inkrafttreten des neuen Geſetzes mit dem 1. Januar 1900 bat nicht die Wirkung, 
day nun mit diefem Tage alle feine Bejtimmungen ohne Ausnahme anzumenden wären. 
Vielmehr wird in der Regel auf die vorher begründeten Verhältniſſe das alte, bisherige 
Recht noch weiter angewandt. Wenn eine Ehe vorher geſchloſſen tft, jo hat das neue Geſetz 
auf die Büterrehte der Gatten feinen Einflug. Ein Tejtament, das vorher erridtet ift, 
bleibt gültig und wirtffam; wenn aber der Erblajjer nah dem Inkrafttreten des Geſetzbuches 
jtirbt, fo wird die Frage, wer die natürlihen Erben find, und ſomit auch, ob diefe gebührend 
berüdfichtigt find, nach dem neuen Rechte entjchieden. — Eine jogenannte Grunddienjibarteit 
(Serpitut), die bei dem Inkrafttreten des Geſetzbuches beiteht, bleibt in Kraft. Wer alſo 
das Recht hat, auf einem fremden Grundjtüde zu gehen, zu fahren oder Vieh zu treiben, 
wer berechtigt ift, feine Mauer auf die feines Nachbarn zu jtügen, behält jein Recht auch 
in Zufunft. Aber neue derartige Rechte lönnen nur durd die Eintragung in das Grund— 
buch erworben werden, und es ijt daher auch jedem der Beteiligten das Recht gegeben, die 
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alten, beſtehenden Serpituten gleichfalls in das Grundbuch eintragen zu laſſen. Aber diejer 
Grundjag ijt aus praltiihen Gründen mit vielfahen Ausnahmen verjfehen. So tritt zum 
Beifpiel mit Rüdficht auf alle bejtehenden Miet- und Bachtverhältniffe das neue Geſetzbuch 
fofort in Kraft, wenn dieje Berhältniffe nicht ſofort aufgefündigt werden. 

Bas den Inhalt des Geſetzbuches im einzelnen betrifft, jo beherrſcht es, wie gejagt, 
das ganze tägliche Leben, aud der Privaten, mit einigen Ausnahmen, von benen bie wic- 
tigite wohl die it, daß für das Verhältnis der Herrſchaften zu ihrem häuslihen und länd— 
lihen Gefinde in den weientlichiten Beziehungen die bisherigen Geſetze beitehen bleiben. Nur 
die Zühtigung ungehorfamer Dienftboten wird in Zulunft auch da, wo fie bisher erlaubt 
war, verboten fein. 

Das Bürgerlihe Geſetzbuch zerfällt, wie die meiften modernen Lehrbücher des bürger: 
lien Rechts, in fünf Bücher mit den Ueberſchriften: 

Allgemeiner Zeil, 

Recht der Schuldverbältniffe, 
Sachenrecht, 

Familienrecht, 

Erbrecht. 

Jedes dieſer Bücher zerfällt in Abſchnitte, dieſe in Titel und dieſe in Paragraphen, 
deren Geſamtzahl 2385 beträgt. 

Der Allgemeine Teil behandelt dad Recht der Berfonen und einige andre Vorſchriften, 
die fih auf alle Gebiete des Rechts beziehen jollen, die aljo feinen felbjtändigen Inhalt 
haben, fondern zur Ergänzung, Bervolljtändigung und Erläuterung der übrigen, der „be« 
fonderen* Borfchriften dienen. Diefe allgemeinen Vorſchriften beziehen fih nad dem Wort» 
laut und dem Willen des Geſetzbuches nur auf die von ihm jelbit geregelten Angelegenheiten, 
Es wird aber in der Praxis gar nicht ander3 möglich jein, als daß fie auch auf die An— 
gelegenheiten angewandt werden, die fonjt der Landesgejeggebung vorbehalten bleiben, fo 
daß die Bedeutung der Iandesgefeplihen Regeln durch die Einführung des Reichsgeſetzbuches 
vielfach eine Meine Aenderung erleiden wird. So wird man die Vorſchriften des Gejegbuches 
über Form, Wirkfamteit und Widerruf einer Vollmacht aud dann anzuwenden haben, wenn 
die Vollmacht benugt wird, um einen Berlagsvertrag abzufhließen, obgleih im übrigen 
auf den Berlagsvertrag die bisherigen Gefege und die etwa von den Einzelitaaten neu zu 
erlaffenden Gejege anzuwenden find. 

Das Berfonenreht umfaht außer den Borjhriften über Geburt, Tod, Handlungs- 
fähigeit und Todeserflärung der natürlichen Perfonen (der lebenden Menſchen) auch Bor- 
ſchriften über die „jurijtiihen Perfonen“ (Vereine und andre Korporationen und Anſtalten). 
Im einzelnen find von den Vereinen nur die „idealen“ (Kegel-, Schügen-, Geſang⸗, Bolitit-) 
Bereine behandelt. Wegen der übrigen (Altiengejellihaften, Gewerlſchaften, Genoſſenſchaften 
aller Art und dergleichen) bleiben die bisherigen Einzelbeftimmungen in Kraft, ſoweit fie 
nicht duch das Handelögefegbuh und die häufigen Novellen zur Gewerbe-Ordnung ab- 
geändert werben. 

Der Umfang des Obligationenredt3 iſt am ſchwerſten klar zu machen. Jeder Anfpruc, 
den eine beftimmte Perjon gegen eine andre hat, mag er jih auf ein Geben, Handeln, 
Dulden oder Unterlaffen beziehen, gehört grundfäglih in das Obligationenredht oder das 
Recht der Schuldverhältniffe. Ob und wann ein Hausbefiger für die aufgenommenen 
Hypotheken Zinfen zu bezahlen bat, was er feinem Mieter zu gewähren hat, und was er 
von ihm verlangen kann, ferner was zu geihehen Hat, wenn eine gelaufte Sache bei ber 
Beförderung Schaden erleidet, wenn fie überhaupt nicht anlommt, oder wenn der Käufer 
den Preis nicht bezahlt, das alles hat das Obligationenreht zu entſcheiden: Darlehen, Miete 
und Kauf find die häufigiten und wichtigſten Obligationsverhältniffe, aber mit ihnen ift bie 
Reihe bei weiten nicht erihöpft. Die Köchin, die fi in der Nachbarſchaft ein Sieb für 
ein halbes Stündchen ausbittet, flieht im Namen des Hausherren (nicht der Hausfrau !) 
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ein Kommodat ab; bittet fie um ein paar Eier, fo ift es ein Darlehen, da nicht die Rüd- 
gabe derjelben Stüde, fondern andrer von gleihem Werte veriprohen wird. Wie weit der 
Hausherr durch ſolche Geſchäfte jeiner Dienerin verpflichtet wird, kann zu den intereffanteiten 
Unterfuhungen Anlaß geben, zum Beifpiel, wenn die Köchin die im Namen der Herridaft 
erbetenen Eier ihrem Grenadier vorgejegt hat. Eine Wertverdingung liegt ſowohl in dem 
Auftrag an den Dienjtmann, der einen Brief für mich zu beforgen bat, wie in dem Auftrag 
an einen Handwerter, eine Reparatur oder eine andre Arbeit, fei es die größte oder bie 
Heinjte, für mid vorzunehmen. Bei allen dieſen hat das Geſetz zu beftimmen, wer dem 
Schaden trägt, wenn eine zu leijtende Sache durd Schuld eines Beteiligten oder durch Zu- 
fall verſchlechtert oder zerjtört wird, warn und wo Leiftung und Gegenleijtung zu gewähren 
find, und ob und wie body eine Geldſchuld zu verzinfen iſt. 

Das Sachenrecht regelt die Befugniſſe, die nicht einem. beitimmten Schuldner gegen- 
über begründet jind, fondern die jeder Bejiker einer beitimmten Sache ausüben fann oder 
je nadhdem fich gefallen lajjen muß. Die Saden zerfallen in zwei Arten, beweglidhe und 
unbewegliche, und jede Art hat fait durchgehend ihr eignes Recht. Zu den ſachenrechtlichen 
Befugniffen, die dem Berechtigten gegen jeden Beier der Sade zuſtehen, gehören bie 
Rechte aus einem Pfande. Und ein Pfand wird an beweglihen Sachen durch Uebergabe, 
an unbeweglihen durd Eintragung in das Grundbuch (als Hypothek) beftellt. Wenn, wie 
wir andeuteten, die Beitimmungen über die Berzinjung, Kündigung und Rüdzahlung eines 
durch Hypothelk gejiherten Darlehens in das Recht der Schuldverhältniffe gehören, fo be- 
ſtimmt das Sachenrecht darüber, welche Rechte der Gläubiger durd die Hypothelenbeitellung 
an dem verpfändeten Grumdjtüd erwirbt und wie weit er in Sonfurren; mit andern 
Gläubigern bei der Berwertung des Pfandſtücks vorgeht oder zurüdzutreten hat. 

Alle diefe Regeln haben mit dem Berhältnis zwifchen Gläubiger und Schuldner nichts 
zu thun, denn der Schuldner muß die eine Schuld jo gut bezahlen wie die andre, fondern 
fie beziehen fi nur auf die verfchiedenen Rechte der Gläubiger zu der zu ihrer Befriedigung 
bejtimmten Sade. In das Sahenreht gehören außer den Regeln über das Pfandredt 
und den Vorſchriften über Erwerb und Berluft des Eigentums aud die oben angeführten 
Dienjtbarleiten (Servituten), Pfandreht und Serpituten fomwie die andern hierher gehörigen 
Rechte find in ihrem Beitande davon, wer der Eigentümer des belajteten Grundftüdes iit, 
ganz unabhängig. 

Das Familienrecht zerfällt in die drei Abichnitte: Ehe (Eheihliekung, Ehegüterredt, 
Scheidung), VBerwandtihaft und Vormundſchaft. Mit diefen Worten tft der Inhalt auch 
dem Laien einigermaßen Har. 

Das Erbrecht beihäftigt jih mit dem natürlichen (gefeglihen, fogenannten Iuteftat-) 
Erbredt, mit der Abänderung desjelben durch Teitamente, Erbverträge und dergleichen 
und mit dem Uebergang der Schulden fomwie der Erbteilung. 

Die Einführung des neuen Gefeßes Hat die Wirkung, daß jeder praltifche Juriſt feinen 
ganzen biöher angejammelten Schag von Erfahrungen und Kenntniffen darauf prüfen muß, 
ob jie dem neuen Rechte gegenüber noch zu verwerten find. Die einfachſten, formularmäßig 
zu erledigenden Saden müſſen in der eriten Zeit forgfältig an der Hand bes Geſetzes 
durdhgearbeitet werden, bis fi in jedem einzelnen eine neue Erfahrung gebildet hat. 

Für den Laien iſt es gleichfalls wünfchenswert, daß er von feinen bisherigen Er- 
fahrungen abjieht; dies ift für ihm aber fehr viel fchwerer, da er wohl in den ſeltenſten 
Fällen im itande ift, eine beſtimmte Regel ald Rechtsregel zu erfennen. Die erläuternden 
Ausgaben des Geſetzes, die von vielen Buchhandlungen herausgegeben werden, werden ibm 
wenig helfen, da — abgefehen von der Frage, ob der Inhalt der Erläuterungen überhaupt 
richtig ift — der Gebraud eines ſolchen Buches erſt gelernt jein will, Die Erfahrung des 
täglihen Lebens beweiit, daß der Befit eines guten Kochbuches den, der font nicht in der 
Küche Beſcheid weiß, nicht zu einem Koche macht. Anders liegt die Sache für die Juriiten. 
Das eigne Studium des Gefeges kann ihnen nicht erjpart werden. Aber es kann durch 
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Vorarbeiten erleihtert und gefördert werden. Freilich jind die Vorarbeiten, die Motive 
und die bei der Beratung gehaltenen Reden von jehr geringem Werte. Die Motive werden 
nicht unter der Verantwortung der Regierung veröffentlicht, die Reden beweifen nur die 
Anfiht des Redners, die richtig oder falich fein kann. : Außerdem wird das Geſetz gerade 
aus dem’ Grunde in eine möglichft forgfältige und bejtimmte Fafjung gebradt, damit es, 
losgelöft von allen Vorarbeiten, für fih jelbit und auf eignen Fühen ftehen fol. Wenn 
fih daher ergiebt, daß das Geje eine andre Bedeutung hat, als feine Berfafjer ihm zu 
geben beabfidhtigten, jo gilt nicht der Wille des Geſetzgebers, fondern der Wille des Geſetzes. 
Dies ift anerfannten Rechtens und ijt aud ohne Zweifel bei der Auslegung des Bürger- 
lihen Gejegbuches zu beachten. Bon Bedeutung find aber Unterfuhungen über den Sprad- 
gebrauch des Gejehes, da man aus dem Zufammenhange, in dem ein bejtimmter Ausdrud 
im Geſetze vorzulommen pflegt, ſichere Schlüfje auf feine Bedeutung im einzelnen Falle 
ziehen kann. Ferner ijt es von Nugen, wenn zu jedem Geſetze die übrigen Beitimmungen, 
die denjelben Gegenftand betreffen, oder die jonjt geeignet jind, die Bedeutung zu beein- 
Nujjen, notiert werden. Mitteilungen über den Zwed und den Anlaß des Geſetzes find 
von großem Wert für den Lernenden, dem fie den trodenen Stoff etwas genießbarer machen 
und das Behalten erleihtern; im übrigen haben jie, wenn das Gefeg Har iſt, gar feinen 
Wert für die Auslegung, und wenn das Geſetz unklar ift, nur einen geringen. Denn es 
muß noch immer geprüft werden, ob das Geſetz auch das, was die Geſetzgeber mit ihm 
bezwedten, erreicht bat. Dasjelbe ijt von Beifpielen zu jagen. Dem Schüler kann durd 
geichiet gewählte Beifpiele eine Menge Gedächtnisſtoff abgenommen, das Lernen durd Be- 
greifen erfegt werden, aber für die Auslegung haben die Beijpiele feinen Wert. Denn 
dem praftifhen Jurijten liegt ja gerade ein fontreter Fall vor, und es iſt feine Aufgabe, 
zu ermitteln, für welche Regel er ein Beijpiel in Händen hat. Bon ungeheuerm Werte 
würde es jein, wenn das große Gedankenmaterial, das in den vielen gedrudten Entjchei- 
dungen der hödjten deutjhen Gerichte enthalten ijt, uns dadurch erhalten würde, daß 
jemand fyitematifch unterfuchte, welche von diefen Entiheidungen noch von Bedeutung find 
und welche durch die Veränderung des Rechts ihre Bedeutung verloren haben. Eine Unter- 
juhung würde mit großer Borficht gemacht werden und vielleicht mehrere Male wiederholt 
werden müjjen. Denn, wenn man ein neues Geſetz richtig handhaben will, jo ift es zwed- 
mäßig, dab man ſich zuerjt die Unterfchiede von dem bisherigen Rechte einprägt und erjt 
dann, wenn dieſes feititeht, die Aufmerkjamkeit auf den Zufammenhang zwiſchen dem alten 
und dem neuen lenlt. 
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Titterarifche Berichte. 


Nechhtögeichäfte der wirtichaftlichen 
Organifation. VonDr. Emil Stein: 
bad. Wien, Manzſche k. und k. Hof», 
Berlags- und Univerjitätsbuhhandlung. 

Der Berfajjer fucht in der Heinen, glän— 
end geichriebenen Abhandlung einen neuen 
— in das Rechtsſyſtem einzuführen, in— 
dem er den Rechtsgeſchäften des Güteraus— 
taufches ſolche der „wirtichaftlihen Organi— 
fation” gegenüberjtellt. Hierunter verjteht er 
die Geſchäfte, vermöge deren die Wirkſamkeit 
und Thätigleit einer Berion durch Hinzutreten 





von foordinierten Genojien (zum Beiſpiel 
Gejellihaft) oder von jubordinierten Hilfs: 
fräften (zum Beifpiel Mandat) ergänzt oder 
erweitert werden fol. Die befonderen Ber- 
hältniſſe diefer Nechtsgefhäfte werden an 
der Hand verschiedener deutiher und fremder 
Rechte geprüft, und im Anfchluß daran einige 
————— praltiſche Geſetzgebungsfragen 
earbeitet und ihrer Löſung näher geführt. 
Jeder Verſuch, den Rechtsſtoff von einem 
neuen Geſichtspunkt aus zu beleuchten, iſt 
dankbar, denn auch wenn er mißlingt, iſt 
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das negative Ergebnis nicht ohne 
Im vorliegenden Falle ijt ed dem Verfaſſer 
aber mwirflich gelungen, einige neue wejent- 
liche Aehnlichleiten in den von ihm zufammen= 
gefaßten Geihäften nachzuweiſen; es iſt für 
ie Rechtswiſſenſchaft ein neues Arbeitsfeld 
gewonnen, das aber noch jehr der Beaderung 


nterejje. 


Deutfche Revue. 


Es iſt ſchade, daß alles zu einer Zeit er— 
ſcheint, wo es für das Deutſche Bürgerliche 
Geſetzbuch nicht mehr verwertet werden Tann. 
Ein Berwaltungsitreitverfahren wie das auf 
Seite 182, 183 vorgeſchlagene ijt in Preußen 
ſchon feit Jahrzehnten mit bejtem Erfolg in 


Uebung. Dies hätte nicht a age 


in die Tiefe bedarf. dürfen. 














== Regenfiondegemplare für die „Deutjhe Revue” find nit an den Herausgeber, jondern ausſchließlich an die 
Deutſche Berlagd-Anflalt zu richten. — 


Bedaktionelles. 


Gegenwärtig erfcheint eine prädtige Humoresle „Starr= 
töpfe* von Robert Pohl in „Ueber Land und Meer“. 
Ebendort wird „Die Equipage der Familie Roda— 
nelli* von Friedrich Fürſt Wrede veröffentliht, während in 
der „Deutfhen Romanbibliothel* ein Roman aus den 
Tagen des Kaifers Ziberius „Der neue Gott“ von Ridard 
Voß zum Abdrud gelangt. Daneben läuft noch die Novelle „Erllönigs Töchter“ von Herbert Fohrbach. 
In „Aus fremden Zungen” erfheint Edward Bellamys neues Wert „Gleihheit“, das denfelben Stoff 
behandelt wie desfelben Berfafjers vor faft zehn Jahren erjhienenes Werl: „Rüdblid aus dem Jahre 2000* ; 
es ift eine unmittelbare Fortichung davon und enthält, gewiſſermaßen ald Kommentar, in 38 Rapiteln eine 
erweiterte, detaillierte und vertiefte Schilderung des Bellamyihen Zukunftsſtaates, die in Bezug auf alle die 
Gegenwart befhäftigenden wichtigen fozialen fragen eine Fülle neuer Anregungen bietet. Neben dem Bellamyſchen 
Werl finden wir nod eine Erzählung aus dem Bollsleben „Der Tod des Pallilaren* von Koftis Palamäs 
(auß dem Griehiichen) und „Das gemietete Kind“ von Marie Gorelli (aus dem Englifhen). Das erfte Heft 
diefer drei Zeitfchriften (Deutiche Berlags- Anftalt in Stuttgart) ift dur jede Buchhandlung und Journals 
Erpedition zur Anfiht zu erhalten. 














nflalt in Stuttgart. 





Deutſche Verlags- 





In unferm Berlage find erſchienen: 


Unter Zigeunern. Kismet. 
Roman Srühlingstage in St. Surin. — Schloß Tombromsta. 
von Bon 
DoBannes Nidard zur Megede. 
Preis jedes Wertes geheftet Mt. 3.— ; elegant in Leinwand gebunden Mt. 4. — 
Julius Stinde fhreibt uns über den Autor u. a.: „Mit dem größten Intereffe habe ih die beiden 
berrlihen Bücher ‚Unter Zigeunern‘ und ‚Kiämet‘ von zur Megede gelefen. Daß find echte Schilderungen des 


modernen Getriebes, lunftvoll in der Behandlung des Stoffes, Har erſchaut, miterlebt und glängend gerieben. 
Ih bin beilfrob, daß eine ſolche Kraft ſich der deutſchen Litteratur entdedt hat.“ 





Zu beziehen dur alle Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes. 





Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rehtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. 
Unberehtigter Rahbrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Ueberſetzungbrecht vort:halten, 


= Deraußgeber, Redattion und Berlag übernehmen keine Garantie bezüglih der Müdfendbung underlangt 
eingereihter Manuſtripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraußgeber anzufragen. — 


Drud und Berlag der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart. 


Tanlisn 


— mn 
* 


Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart und Teipzig. 
— e 


In unſerm Verlage iſt ſoeben erſchienen eine 


S billige Bolks-Ausgabe 


Fred Graf Irankenbergs 


Striegstageblücher 


von 1866 und 187071. 


Heraudgegeben 
bon 


Beinric von Pofchinger. 


Preis geheitet Mark 2. 50; in jchmiegjamem Einband Marf 3. — 


Die nor Jahresfrift erſtmals ausgegebenen „Frankenbergſchen Kriegstagebücher“ haben gleich 
von vornherein in allen Streifen die glängendfte Aufnahme gefunden — erft vor kurzem lieben 
S. M. der König und J. M. die Königin von Sachſen bem Verfaſſer Ihre warme 
Anerkennung für das Bud ausſprechen — und bie Thatjache, dab während des furzen Zeit. 
raums jeit dem Erjcheinen der eriten Ausgabe von dieſer zwei flarke Auflagen nahezu verkauft 
worden find, legt dafür ein beredtes Zeugnis ab. Die maßgebende Preffe urteilt über das Bud: 

- Ueberall begegnet man in den Aufzeichnungen einem Maren und fiheren Blid, einer feinen Beobachtung, 
einer von tiefer Baterlandsliebe getragenen Begeifterung und einet fhönen und gewandten Ausdrucks- 


weile. Alle dieje Vorzüge machen das Tagebuch des Grafen Franlenberg zu einem ber angenehmſten 
Unterhaltungs» und in gewiſſem Sinne auch Belehrungsmittel, Jorddeutſche Allgemeine Beitung, Berlin, 


Es ift ein wichtiges Hiftorifches Dokument, eine deutſche Geſchichtsquelle voll Tauterfeit, Wärme und 


Wahrheit. Gegenwart, Berlin. 
Eine toftbare Gabe, wertvolle Quelle für die Geſchichtsforſchung der Gegenwart und Zukunft. 
ochleſiſche Beitung, Breslau. 


Durch diefe Tagebücher befommen mir einen trefflichen Einblick in die ganze Moltteiche Kriegsmafchine. 
Das Magazin für Litteratur, Berlin. 


Eine hervorragende litterariſche und nationale Leiftung. Presdner Hachrichten. 
Mit diefem Buche erfährt die.Litteratur über die große Zeit Deutſchlands eine neue, hochintereſſante 
und wertvolle Bereicherung. BWoßemia, Prag, 


Eine Unmaffe Kriegstageblicher der verjchiedenften ſtombattanten und Richtlombattanten haben uns 
im Laufe der Jahre und befonders im Yubiläumsjahre vorgelegen, wenige davon aber haben unſer Inlereſſe 
in dem Maße in Aniprud genommen wie daß vorliegende. Allen Bereinsbibliothefen zur An— 
ihaffung und den Kamczaden zur fleikigen Benugung find dieje Tagebüder zu 
empfehlen. Deuffcher Kriegerbund, Zittau. 








⸗ Die Hauptquellen: Gearg Pirlor- 

Quelle und Helenen-@uele iind 

+ feit lange befannt durch unüber- 

troffene Wirkung bei Mieren-, 

Blafen- u. Bleinleiden, Magen: u. Barmkatarrhen, fowie Störungen der Blutmiihung, als Blutermnt, Bleid: 
fahi u. ſ. w. Verſand 1896 883,000 Flaſchen. Aus keiner der Quellen werden Salze gewonnen; \ 
im Kandel vorfommende augebliche Wildunger Salz iſt eim Lünftliches zum Theil unlöslides Eabri) 
"Her gratis. Anfragen über das Bad und Wohnungen im Badelogirhaufe und Europäifgen 


Die Infpehtion der Wildunger Mineralquellen- Aktien-Gefellfdaft. 


— 





Alleinige Inferaten-Annahmeitelle 
bei Rudolf Wolfe, Etutigart, Zeipzig, Berlin, Frankfurt a. M., Wien, Züri und defien 
2 _Bilialen. — Irtionspreis pro zweigeſpaltene PetiteZeile 40 5 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserschei- 
nungen. Seit 12 Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt 





und dadurch von minderwertigen Nachahmungen Wissenschaftl. Broschüre über 
Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügun 
Niederlagen in Apolheken re "Mineralwasserhandlungen 
Bendorf am Rhein. Dr. Oarbach & Ole. 


| Briefmarken Sir: 
20 Tf. in Marken. Harkenbaus, Beldel sid Bielelen. 


Deutide Berlags-Anflalt in Stuttgart. 


Aeue belletrififhe Erfheinungen. 
Die Sahrt um die Erde. 


Wilhelm Meyer:Förfter. 
Preis gebeftet „a 3. — ; elegant gebunden „a 4. — 


Ein —— «Roman, ber allen Stahlroßreitern aufs 
mwärmfte empfohlen fei. Was Meyer-fFörfter immer auszeichnet 
die ftraffe Kompofition, die fiarte, bis zum Ichten Stapitel vor 
haltenbe Spannung und ber kurze, tr e Ausdruck — findet 
fi aud in diefem Roman bu urdtveg, zu fommen eine frin⸗ 
Fanige Landſchaftaſchllderung und ein ea, wirffamer Humor, 

der aud bie bumteln Schattierungen bes feingetönten Sport 
bilbes vergoldet. Es iſt ein Moman, ber ſich ohne 
raſch die Bunt des ——— erringen wird. 


Die Achenbacher. 


Noman von 
Anton Freiherrn von Perfall. 
Preis geheflet a 3. —; elegant gebunden a 4. — 

Der Roman führt und in bat Bauernleben des i 
fchen Gebirge ein, das er uns aber in einer bon ber berfümm- 
lien burdaus verihiebenen Welle vorführt, Erin Schwerbuntt 
liegt in der pſychologiſchen Begründung ber Gharaftere. Dabei 
entwidelt jich feine Handlung dramatiſch und fpanmend, fo bat 
der Beier mit ummilltürliher Anteilnahme den dargeſtellten 
padenden Begebenheiten folgt. 


Wer bat. den Zirieden? 


Homan von 
Alexander Römer. 
Preis geheftet M 3.— ; elegant gebunden a 4. — 
Ties ift ein gutes, denn eb ift ein res Buch. Biel 
Licht, viel Echatten. Was dab ——— an —— 
Glanze beſizt, an bieglamem Etrebertum fälte, 


—— Genuß und friedloſem Ende 2 t ın feffelnden 
ildern an uns vorüber, 


AUnfer © Herz. 


Roman von 
Gun de Maupaflant. 
Aus dem Franzöffhen überfegt von A. zur Alzaede. 
Preis geheftet „u 2.—; elegant gebunden „A 3. — 

Wie alle Merle Daupaffanis ift auch dieſer Roman, eine 
feiner lehten und zugleich beſten wabrbaft 
auserfefene oft für jeden Litteraturfreund, ein andter neuerer 
Diaer hat dad Empfinden — frangöfifcher Menicen« 
tnpen mit folder Schärſe, folder Bertiefung und Objeltivität 
analyjiert wie Maupaſſant, und dabei trägt die Grelmanatyie 
bei ibm nie einen abitraften Gharafter wie bei fo, mandern ber 
modernen pfychologiſchen Echriftfleller, fondern ? 
echter Dichterart in eine lebendige, ſpannende 
toben, der jeder Lefer mit dem größten Inter” 
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Eoeben wurde ausgegeben das erfte Heft des neuen, wierzigften Jahrganges von 


„Aeber Sand und Meer“ 


Deuffde Illuflrirfe Beifung 
Großfolio-Ausgabe. 


Preis in wöhentlichen Nummern von 21; Bogen | Preis in vierzehntägigen Heften von 5 Bogen 
vierfeljäßrlih M.. 3. 50; pro HSeft 60 Yfg. 
Bei den Potämtern I. 3. 75 Pfg. — im Abonnemen. — 








Den vierzigften Jahrgang eröffnet der neueſte Roman von 


Theodor Fontane: „Stechlin“, 


in dem der erfte Ichende Meifter der Kunſt des Erzählens und Schildern: im Rahmen einer ſpannenden 
Handlung vielfah Schlaglichter auf die politiihen Borgänge und jozialen Strömungen des verflofienen 
Jahrzehnis wirft. — Daneben läuft die Humoriftiiche Erzählung 


„&ine Rinflerfahrt nach Halb-Aften“ von Kurt Erkberg. 


Der Erzähler verjegt hier ein fonzertierendes Künftlertrio in das Milieu einer polniſch⸗jüdiſchen Kleinſtadi 
und ſchildert das von ihm veranftaltete Konzert und bie dasjelbe vorbereitenden, begleitenden und ſchließlich 
jäh unterbrechenden Ereignifle mit einer draftiichen Lebendigkeit ohnegleichen. 

Nach dem großen Erfolg des Romans „mitt!“ im abgelaufenen Yahrgange haben wir es uns 
angelegen fein laffen, uns aud) den neueften Roman von Johannes Ridyard zur Megede 
Fe Te Der jchnell berühmt gewordene Autor bat fih in dieſem Werte die Aufgabe geftellt, abweichend 
— Schablone der Kriminalromane, der pſychologiſchen Vorgeſchichte eines Verbrechens 
nachzuſpüren. 

An Romanen und Novellen haben wir ferner erworben Werke von: Goswina von Berlepſch: 
„Der Strapphansl“, — Gertrud Franke-Scievelbein: „Die Sungerſteine“. — Emft Johann 
Broth: „Die Revifionsreife“, — Dito v. Beitgeb: „Das Bänfemännlein“. — Stanislaus Encas: 
„Bumpa der aa “ — Gharlotte Niefe: „Das Kudindisei”. — Beorg Freiherr von Dmpteda: 
„Oberprima 1885". — Alexandre Ular: „Die Befchicte vom kleinen Arlechino“ u. a. 

In unfern Artikeln werden wir bemüht fein, das Leben der Gegenwart und ſchwebende 
Fragen auf allen Gebieten der Kunſt, Wiſſenſchaft und Technik zu behandeln. Ganz bejonders möchten 
wir auf eine Serie von Abhandlungen über die Franenfrage von dem auf diefem und verwandten 
Gebieten als geifte, maßvoll und ſachlich rühmlichſt befannten Dr. Richard Wuldom, auf eine Reihe 
ifuftrierter Artitel über da8 wenig belannte Leben an Bord der ſtriegsmarine und über den 
Ruadfahriport hinweiſen. — Eine befondere Pflege werden wir wiederum jener Abteilung unjers Welt: 
blatte8 angedeihen laffen, die den Tagesereignijjen in Wort und Bild gewidmet ill. 

Die Liebhaberei der il uftrierten Poſtkarten, die alle Stände und jedes Alter beherricht, 
bat uns veranlagt, unfrer eriten Nummer für unfre Abonnenten eine erfte Serie von acht in künftleriichem 
Buntdrud ausgeführten Bofttarten beizulegen, die, auf einem Karton gedrudt, leicht auseinandergeihnitten 
und verfandfähig gemacht werden fönnen. Auch haben wir verjucht, das photographiihe Verfahren 
in den Dienft unfrer Abonnenten zu jtellen durch unjre 


mE Mecber Tand und WMerer-Bhotographien. "ug 


Wir liefern alten und neuen Abonnenten auf die Nummern» oder vierzehntägige Heft-Ausgabe von 
„Ueber Land und Meer” Vervielfältigungen jeder eingejandten Driginal-Photographie in lünſtleriſch aus— 
geführten Matt-Photographien, aufgezogen auf gelörnten weißen Kabinett-Starton in Blindbrudrahmen, 


das erfle Bubend für 3 Mark DO Pfennig, 
jedes weitere Bubend für 1 Mark 50 Pfennig. 


Die Beihaffung derartig ausgeführter Matt-Photographien, die heute die Mode beherrſchen, war 
wohl den meiften außerhalb großer Städte wohnenden Abonnenten bis heute unmöglid, und felbjt in dieſen 
waren die für Matt-Photographien geforderten Preije nur den glüdlichen „Oberen Zehntaufend“ erſchwinglich. 
Daß ſolche durd ihre Vornehmheit beftechenden, gutem Geihmad ſchmeichelnden Photographien fortan jeder» 
mann zu beijpiellos billigem Preiie zugänglich find, ift eine Vergünftigung, die nur „Ueber Land 
und Meer“ feinen Abonnenten bieten fann. — Die uns zur Vervielfältigung zugeheuden Phetographien 
müfßen im Auftrag der Dargehelllen Selb (oder der für fe zu fe Befugten) aufgenommen fein, bei 
Amatenr- Aufnahmen bedarf es der Iulimmung des Anferligers, 

Beſtellungen auf den neuen Jahrgang von „‚Urber Land und Meer‘ nehmen alle Buhhandlungen, 
Yohümler und Zournal⸗Erpeditionen entgegen; die Roftämter jedoch nur auf die wöchent!ihe Nummern Mnanake 
— Ein Beftellichein Tiegt dieſem Hefte zur gefälligen Benuhung bei. 


Stuttgart und Feipzia. Deutſche Derl 


Zu 
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Rudolf Lindau über den Fürſten Bismard,/ 


Aufzeichnungen aus den Jahren 1878 und 1884. 


Mitgeteilt von 


Heinrih v. Poſchinger. 
Schluß.) 


ſtand im Jahre 1878, kurz nach dem Berliner Kongreſſe. Im Juli 1884 

machte ſich Derjelbe noch einmal an die Arbeit, nachdem Bismard in— 
zwiichen ſechs Jahre lang für die Erhaltung des europäifchen Friedens 
gearbeitet, nachdem er die Zolltarifreform durchgeführt, die Gejeggebung zum 
Beiten der wirtichaftlich Schwachen inauguriert und Deutjchland zu einem 
Stolonialreich umgejtaltet Hatte. 1878 hatte man geglaubt, Bismard jei auf dem 
Zenit ſeines Ruhmes und feiner Größe angelangt; er hat bis 1890 ungezählte 
neue Zorbeeren gepflücdt, und man würde ſtaunen, wenn man jähe, wo wir heute 
ftänden, wenn auf die Dienjte diefes einzigen Staatmannes nicht vorzeitig ver- 
zichtet worden wäre. Wenige Wochen, bevor Rudolf Lindau zum zweiten 
Male feine Gedanken über Bismarck aufzeichnete, wurde in Berlin der Grund» 
ftein zu dem jeßigen neuen Neichstagshaufe gelegt. Bei dieſem feierlichen 
Anlaß waren drei Männer anweſend, welche den Blid aller auf ſich zogen: 
der Kaiſer Wilhelm, der Reichskanzler Fürſt Bismard und der Generalfeld- 
marjchall Graf Moltte — die edeliten Vertreter der deutjchen Einigkeit, Größe 
und Macht, die DBerförperung deutjcher Zähigkeit, deutjcher Furchtlofigkeit, 
deutscher Disciplin und deutſchen Pflichtgefühls; drei jeltene Männer — ein 
großer Herrfcher, ein großer Staatsmann, ein großer Soldat! Als Rudolf 
Lindau fie jo jah, fam ihm plößlich der Gedanke, dat Berlin etwas befite, 
worauf e3 ſtolz jein könne; daß dort etwas Herrliches zu jehen jei und daß 
jene armjeligen Leute, welche nach Berlin fommen und nichts zu bewundern 
jehen, indem fie alles gewöhnlich, gemein und häßlich finden, jelbjt jehr klein— 
liche Wejen jein müſſen. Kaiſer Wilhelm und Moltke erfreuten jich unzweifel— 
haft der größten Bopularität, die Perjönlichkeit aber, die jeder Bewohner und 


7 erite Bild, das Rudolf Lindau uns von Bismard gezeichnet hat,!) ent- 
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Bejucher Berlins am Tliebften jeden wollte, war Fürſt Bismard. Hören wir, 
was Rudolf Lindau noch weiter über ihn zu erzählen weiß: 


Bismards frühere Abgefchlojjenheit und Neugeburt jeit 
Schweninger.’) 


Bis in die legten jechd Monate fonnte man faum hoffen, den Fürjten Bis: 
mare auch nur ganz vorübergehend zu Geficht zu befommen; denn er lebte in 
vollitändiger Abgejchlofjenheit und ging, wenn er ſich in Berlin befand, nie aus 
feinem Palais, außer zum Vortrage beim Kaijer oder um im Parlament über 
eine Frage von bejonderem Interejje zu ſprechen. Aber jelbjt bei diejen jeltenen 
Gelegenheiten war es kaum möglich, etwas von ihm zu jehen. Er fuhr durd) 
die Straßen in einem ganz gejchloffenen Wagen, welcher nicht die Aufmerkſam— 
feit erregen konnte, Ein Fremder, welcher zufällig an einem Tage im Parlamente 
war, wo der Neich3fanzler ſprach, konnte ſich für jehr vom Glück begünftigt 
betrachten; denn niemand Hätte ihm eine Stunde vorher jagen können, ob Fürſt 
Bismard überhaupt anweſend jein würde. Sonſt war es hoffnungslos, ihn 
anderwärt3 zu jehen zu befommen: er ging nie in Gefellichaft noch zu Hofe, 
noch zu den Empfangen der Botichafter oder Minifter; und Cintritt in fein 
eignes Haus zu erlangen, war nur denjenigen möglich, welche einen jehr Hohen 
Hang in ihrem Lande einnahmen oder eine bejondere gejchäftliche Angelegenheit 
mit ihm zu beiprechen Hatten. Alte Freunde oder nahe Verwandte erfreuten 
ſich allein des Vorrechts, ihn privatim zu fehen. Neuerdings ift in diefer Be— 
ziehung etwas Wechjel eingetreten. Bor ungefähr einem Jahr, als er körperlid) 
leidend war, vertraute ſich der Neichsfanzler der Behandlung eines Arztes, 
Dr. Schweninger, au, defjen Verfahren ſich als jehr erfolgreich erwies, und 
jeitbem vermag er wieder die gewohnten körperlichen Bewegungen auszuführen. 
Sn Friedrichsruh oder in Varzin geht er tüchtig ſpazieren; in Berlin zieht er 
vor, feine Leibesübung Hauptjächlich zu Pferde vorzunehmen. Die Bewohner 
Berlind waren jehr überrafcht, ald die Zeitungen vor einigen Monaten mit- 
teilten, der Kanzler jei zu Pferde im „Tiergarten“ erjchienen. Seitdem Hat 
man ihm oft dort gejehen. In feiner Jugend war er ein pajfionterter Reiter, 
und er zeichnet fich noch jeßt durch einen guten Sit und eine gefällige Haltung 
im Sattel aus. Cr reitet manchmal mit einem jeiner Söhne aus, meiſt aber 
allein, gefolgt von einem Reitknechte. Ein Fremder, der ihn nie vorher ge— 
jehen und ihm zufällig begegnet, würde nicht nötig haben zu fragen, wer er 
jei; er würde jogar in einiger Entfernung dieje ſtarke, machtvolle Geſtalt in 
Küraſſieruniform und dieſen majjiven runden Kopf erfennen, deſſen charafte- 
rijtiiche Ziige jedem durch Taufende von Zeichnungen und Photographien ver- 
traut find. 


1) Dem jegigen bayriihen Gefandten in Wien, Freiheren dv. Podewils, gebührt das 
große Verdienſt, daß ſich der Fürſt in die ärztliche Behandlung Schweningers begab. 
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Bismard in Lenbachſcher Auffajjung. 


Es giebt verjchiedene mehr oder weniger gute Porträts des deutſchen Reichs— 
fanzler3; aber fein fremder Befucher Berlins jollte verfäumen, in die National- 
Gemäldegalerie zu gehen und ein von Franz Lenbach, einem der beiten Maler 
der Jetztzeit, gemaltes Porträt anzuſehen. Es iſt ihm in bewundernswerter 
Weiſe gelungen, Bismarck, wie er vor drei Jahren, ſechsundſechzig Jahre alt, 
und wie er noch jetzt ausſieht, darzuſtellen — ſchon alt, müde und furchtbar 
ernſt, aber ſicher weder ſtreng noch unfreundlich ausſehend, und der richtige 
Typus ungeſchwächter, kühner Energie und gewaltiger Intelligenz. Daß Fürſt 
Bismard ein bejahrter Mann, beweiit das Datum feiner Geburt, daß er müde 
ift, überrajcht nicht, denn er Hat jein Leben lang eine jo jchwere Arbeitslaſt und 
Berantwortlichfeit getragen, daß die meiſten Menjchen jchon lange darumter nieder- 
gebrochen wären. Wie könnte er anders al3 nachdenklich und ernjt fein bei 
jeinem Elaren Erkennen der Armjeligfeit und der Leiden des Menjchengejchlechts 
und nachdem er jo viel Niedriges und Stlägliches während feines langen Lebens 
nitangejehen Hat? Aber daß er andrerjeit3 ein gütiger Mann ift, werden alle, 
die ihm näher treten, bejtätigen; und daß feine Energie ungebrochen, jeine hohe 
Einficht ungefchwächt, zeigt Fich jeden Tag durch feine Thätigfeit als leitender 
Staatsmann Europas und durch feine amermüdlichen Anftrengungen, troß mäch— 
tigen und heftigen Widerftandes die großen jozialen Reformen, denen er fidh 
gewidmet Hat, zur Ausführung zu bringen. 


Bismard ein Heros, der Einiger Deutjchland?. 


Bevor ich weitergehe, halte ih es fir angezeigt, kurz den Gefichtspunkt 
darzulegen, den ich bei der Beurteilung Bismarcks einnehme. Ich befenne, daß 
ich ftart von gewiſſen Grumdjägen eingenommen bin, welche Carlyle in feinem 
Werke iiber das Heroische in der Gejchichte niedergelegt hat. Sch weiß wohl, 
daß dieſe Grundſätze feine fichere Feftung find — daß fie Angriffen ausgefebt 
und oft, manchmal mit offenbarem Erfolge, angegriffen worden find. Andrerjeits 
bieten fie fejte, leicht zu verteidigende Punkte, und ich bin der Meinung, daß 
fie wijfentlich oder unwiſſentlich allgemein von allen Schriftitellern feitgehalten 
werden, welche mit Sympathie für ihren Helden leßteren andern fo darzuftellen 
verjuchen, wie fie jelbjt ihn jehen. Dies Verfahren erhält indes jelten Billigung, 
bejonder3 wenn es auf eine Perſon angewendet wird, die noch lebt. Wenn man 
bei der Bejchreibung eines Führers der Menjchen populären Erfolg haben will, 
jo wird man jeinen Zweck viel beffer dadurd) erreichen, dag man feitftellt, der 
große Mann fei im ganzen nicht beſſer al3 gewöhnliche Sterbliche, ald daß man 
zeigt, er jtehe auf einer höheren Linie und jeine Zeitgenoffen müßten zu ihm 
aufjehen. Unſre Zeit leugnet, wie Carlyle jagt, das Vorhandenſein von Helden. 
Zeigt einen jolchen unfern Kritikern, und fie werden jagen, daß er lediglich das 
Erzeugnis feiner Zeit, daß feine Zeit alle und er nichts that! Aufrichtige Be- 
wunderung für das wirklich Große betrachten fie al3 einen Mangel an Urteils— 
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fraft oder brandmarken es als „intereſſierte“ Schmeichelei. Die letztere Art der 
Verurteilung iſt beſonders volkstümlich; denn, obwohl außerordentlich niedrig 
ſtehend, iſt ſie ſehr leicht und bietet den Vorteil, gleichzeitig den verhaßten Be— 
wunderer und den Gegenſtand der Bewunderung zu treffen. Aber wie ſteht es 
mit dem, der ſo unwillig gegen „intereſſierte Schmeichelei“ proteſtiert? Während 
er nicht veranlaßt werden kann, an die einſichtige und natürliche Bewunderung 
für einen großen Mann zu glauben, findet er es ganz natürlich — nein, er 
findet es Kühn und edel — die höchſten Eigenſchaften jener unfaßbaren, un— 
definierbaren, millionenköpfigen Einheit, genannt „das Volk“, zuzuſchreiben. Dem 
Volke will er auf das Aeußerſte ſchmeicheln, und wenn er dabei Inſulten auf 
einen einzelnen großen Mann herabregnen laſſen kann, ſo wird er glauben, eine 
große Unabhängigkeit des Charakters bewieſen zu Haben, „die große Nation, 
die edle Nation, die tapfere Nation!“ wird er jagen und dann verächtlich von 
jeinem „Unterdrüder“ jprechen. Hört man eine gewiſſe Klaſſe deutjcher Politiker, 
jo wird man erjtaunt fein zu erfahren, daß es in feiner Weile Bismard war, 
der unter der Regierung König Wilhelms und mit Hilfe Moltkes an der Spiße 
de3 deutjchen Heeres Deutjchland zu dem gemacht hat, was es ift, jondern daß 
die deutjche Nation es niemand als ſich jelbft zu verdanfen hat, wenn fie zu 
dem Range, den fie jet einnimmt, aufgejtiegen ift. Nichts kann weniger wahr 
jein! Bismard an der Spiße einer Horde Samojeden oder Hottentotten würde 
jücherlich nicht haben vollbringen fünnen, was er gethan hat; aber andrerjeit3 
würde Deutjchland niemals in den Krieg mit feinen mächtigen Nachbarn gezogen 
fein, es würde niemals die Stellung, die dasſelbe jebt innehat, erreicht haben, 
hätte Bismard nicht, troß einer zahlreichen und aufgeregten Oppofition, Den 
Wert der Deutjchen als Soldaten richtig beurteilt. Man betrachte das italieniſche 
„Volk“ vor Victor Emanuel, Cavour führte e8 nah Rom! Man betrachte, 
wohin Frankreich, früher „die große Nation“ par excellence, gekommen it, weil 
es an Stelle eines Königs Wilhelm, eines Bismard und eined Moltfe einen 
Napoleon III, einen Olivier und einen Leboeuf hatte! Hätte es im Jahre 1870 
einen franzöfischen König Wilhelm, einen franzöfiichen Bismard und einen 
franzdfiichen Moltke gegeben, wie ftände es wohl dann heute damit? 

Die politiiche Gejchichte der Nationen ift die Biographie ihrer leitenden 
Staatdmänner, gerade wie die Gejchichte der Zivilifation im allgemeinen die 
Gejchichte großer Reformatoren, Kriegsmänner, Gelehrten, Künstler und Schrift: 
jteller ift — kurz, die Gefchichte der großen Männer, welche in der Welt gelebt 
haben. Wenn man jagt, das deutjche Volk jchuf das neue Deutjche Reich, jo 
fünnte man ebenjogut jagen, daß es „Fauft“ und „Wallenjtein“ jchrieb und Die 
Bibel überjeßte; daß das engliiche Volt das Geſetz der Schwere entdedte und 
daß Italien Raffaels und Tizians Gemälde ſchuf. Man kann zwar die Sache 
"umdrehen und jagen, Goethe, Schiller, Newton, Moliere, Naffael, Tizian wären 
nicht möglich gewejen, wenn es fein deutjches, engliiches, franzöfiiches oder 
italienifches Volt gegeben Hätte, jo wie dieſe Völker waren, als jene großen 
Männer lebten. Es liegt etwas Wahrheit darin, aber meiner Meinung nach 
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nicht genügend, um die den großen Männern jchuldige ehrerbietige Bewunderung 
zu vermindern. Ich will meinerjeit3 nicht die Befriedigung verkleinern, welche 
e3 mir gewährt, die Helden des Menjchengefchlechts dadurch zu bewundern, daß 
ich verjuche, ihnen gerecht zu werden. Sie waren alle Menjchen und hatten 
als jolhe ihre Fehler. Aber Millionen und aber Millionen teilten ihre Mängel, 
und nur wenige bejaßen bis zu einem gewijjen Grade jene charafteriftifchen 
Eigenjchaften, welche fie zu dem machten, was jene waren — Heroen! Daß 
Beethoven taub und wunderlih, Tizian jämmerlich jervil, Raffael ausfchweifend, 
daß Goethe jich gern „Ew. Ercellenz“ nennen hörte, daß Friedrich der Große 
die Flöte ſpielte und Tabak jchnupfte — Hat feine Konſequenz irgend welcher 
Art. Daß dieje Männer große Männer waren, it allein wichtig, das übrige 
thut gar nichts! 


Bismard Gegenstand der größten Publicität. 


Wir kennen alle aus eigner Erfahrung die außerordentliche Leichtigkeit, 
mit der fich Legenden bilden... 

Hätte Bigmard zur Zeit der Kreuzzüge gelebt, jo würden wir wahrjchein- 
ih Bilder von ihm Haben, in welchen er al3 Rieſe von acht Fuß Höhe dar- 
gefiellt wäre. 

Das Anwachjen der Tagespreſſe während der letzten fünfundzwanzig Jahre 
und der Einfluß des elektriſchen Telegraphen und der Stenographie auf Die- 
jelbe Haben das Ergebnis gehabt, daß das öffentliche Leben eines großen Mannes, 
all jein Reden und Thun, in den Zeitungen wie in einem Spiegel und von 
jedem denkbaren Geſichtspunkte wiedergegeben werden. Ich glaube ficher, daß 
niemals ein Mann gelebt Hat, deijen ganzes Leben, joweit es das Leben eines 
Mannes der Deffentlichkeit geweſen ift, jo grimdlich unterjucht und jo treu be- 
jchrieben worden iſt wie dasjenige de3 Fürften Bismard; ſein Porträt ift mit 
Sonnenlicht aufgenommen worden, das jede Falte wiedergegeben hat: feine Reden 
find von umerbittlich unparteiiſchen Reportern niedergejchrieben worden, Fürft 
Bismard hat in einem Glashauje gelebt. Wenn er ein Pfund Körpergewicht 
verliert — wenn er feinen Bart wachen laßt oder ihn wieder abrajiert — wenn 
er einen Ritt im Tiergarten macht oder auf einen Tag nach Friedrichsruh 
geht — wenn er einen Fremden in jeinem Haufe empfängt oder wenn er einen 
Brief jchreibt — das Publitum wird jogleich Davon in Kenntnis gejeßt. Bei 
diejer Lage der Dinge ift e3 überrafchend, daß er jeinen Feinden jo wenig Waffen 
gegen fich geliefert und da fein Gegner im ftande geweſen iſt, troß wiederholter 
und heftiger Angriffe, jein Charafterbild zu jchädigen. 


Bismarcks unvergleihlidhe auswärtige Bolitif. 


E3 würde unmöglich fein, eine Gejchichte feiner politischen Handlungen zu 
jchreiben, denn das würde gleichbedeutend mit dem Schreiben einer zeitgenöffifchen 
Geſchichte Europas fein. Es wird genügen, auf die Thatjache hinzuweiſen, daß, 
als Bismard im September 1862 leitender Minijter von Preußen wurde, dies 
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Land das lette unter den Großmächten Europas war und vollitändig von 
Frankreich, England, Rußland und Dejterreih in den Schatten geitellt wurde. 
In weniger als zehn Jahren bewirkte Bismard eine volljtändige Umwälzung tn 
diejer Hinficht: Deutjchland ift die mächtigjte Nation de3 Kontinents geworden, 
und das Anfehen feines politischen Leiters ift derart, daß es fich weit über 
Deutjchlands Grenzen hinaus erjtredt. Es geht faum zu weit, wem man jagt, 
daß heutigentags eine politiiche Frage als gelöjt bezeichnet werden fan, wenn 
Fürjt Bismarck feine Anficht geäußert hat. Es kann fein Zweifel jein, daß 
viele große Mipgriffe von europäiſchen Staatsmännern gethan worden find, 
jeitdem Fürft Bismard einen dominierenden Einfluß auf die europäiſchen An— 
gelegenheiten ausgeübt Hat; aber es ijt eine bemerkenswerte Thatjache und 
ficherlich nicht einem Glückszufall allein zu verdanten, daß feiner diefer Miß— 
griffe fich den deutjchen Intereſſen jchädlich eriwiefen hat, und daß einige ihnen 
thatjächlich von Nutzen gewejen jind. Wenn der Bolitit Englands in Aegypten, 
Rußlands in Aſien und den franzöfischen Unternehmungen in Tunis, Madagaskar 
und Tonkin von feiten Deutichlands nicht entgegengetreten worden ift, jo tt 
ficherlich der Grund der gewejen, daß Deutjchland ruhig anjehen konnte, was 
vorging, ohne irgend welche Befürchtung, feine Macht oder Intereſſen aufs 
Spiel gejeßt zu jehen. 

In dem Zeitraume von acht Jahren Hat Bismards Politik Deutjchland 
in drei Sriege geführt — gegen Dänemark, Defterreihh und Frankreich — 
das Ergebnis davon war die Errichtung des deutjchen Kaiſerreichs und jeine 
Stellung als größte Militärmacht Europas. Seitdem hat diefelbe Politik Deutjch- 
land an die Spiße eines auf Bismard3 Antrieb gebildeten Friedensbundes 
geitellt, welcher jtarfe Garantien für die Aufrechterhaltung des status quo, joweit 
die Grenzen des Deutjchen Reiches in Betracht fommen, bietet. Die gegenwärtig 
bejtehenden freundlichen Beziehungen zwiſchen Deutichland einerjeit3 und Oeſter— 
reich, Rußland, Italien und Spanien andrerfeits find ganz der gejchidten aus- 
wärtigen Politik des Fürjten Bismard zu verdanken. Was Frankreich anbetrifft, 
jo iſt es Thatjache, daß die Beziehungen zwiſchen den beiden Regierungen aus: 
gezeichnete find. Nationen werden in ihrem Verkehr mit andern Mächten allein 
durch ihre Regierungen vertreten; ein Direfter Verkehr von Volt zu Volk it 
unmöglich. Deutichland jtand auf gutem Fuße mit der Regierung de3 Herrn 
Thierd und der des Marjchalls Mac Mahon, und e3 jteht auf jehr befriedigendem 
Fuße mit der gegenwärtigen Regierung Frankreich. Politiſch ausgedrüdt: die 
Beziehungen zwijchen den beiden Ländern können als gut bezeichnet werden. 
Daß viele Franzojen die Deutichen und den Fürften Bismarck insbejondere 
bafjen, ift eine Sache, für welche e3 kein Heilmittel giebt. Fürſt Bismard Hat 
diefe Frage ſicherlich jorgfältig in Betracht gezogen, aber er jcheint zu der 
Schlußfolgerung gefommen zu jein, daß der Preis, zu welchem das franzöftjche 
Wohlwollen erfauft werden könnte, zu hoch it; in der That, weder Straßburg, 
noch Meb, noch Elſaß-Lothringen jogar fünnten es erfaufen. Franzöſiſche 
Chauviniſten werden fortfahren, die Deutſchen zu haſſen, bis fie ihre „Rache für 
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Sedan“ gehabt haben — das heißt, bis fie Deutjchland auf dem Schlachtfelde 
gejchlagen Haben. Sein deutjcher Staatsmann fann ihnen freiwillig dieſe Genug- 
thuung geben. Die deutjche Regierung muß deshalb mit der Aufrechterhaltung 
guter Beziehungen zu der franzöjiichen Regierung zufrieden fein. Und injofern 
hat Fürſt Bismard, wie ich jchon gejagt Habe, völlig Erfolg gehabt. 

Was England anbetrifft, jo wird es genügen zu jagen, daß, wie auch immer 
die perjönlichen Gefühle bejchaffen find, welche Fürſt Bismard und Herr Glad- 
jtone für einander empfinden, diejelben in keiner Weife die Beziehungen zwifchen 
England und Deutjchland beeinflußt zu Haben jcheinen, welche allem äußeren 
Anſchein nad) niemal3 aufgehört haben, jehr freundlich zu jein. Fürſt Bismard 
macht e3 jich ala Bolitifer zur Regel, niemals jein Urteil von feinen Gefühlen 
beeinflujjen zu laſſen. 

Mit einem Worte, Bismard3 Werk ijt bis jet geweſen: das — durch feine 
Politik geeinigte — Deutjchland zum mächtigjten Reiche des Kontinents zu 
machen und jo freundliche Beziehungen zu den andern europäischen Mächten zu 
ichaffen, daß fie ſich al3 eine jtarfe Garantie für die Aufrechterhaltung des 
Friedens Europas erweijen fünnen. Wir haben nun zu prüfen, wie er diefes 
große Werk vollbracht hat. 


Die Schwierigkeiten, mit denen Bismarcks Werk zu füämpfen hatte. 


Ein Menjch, der fchwere phyſiſche Arbeit zu vollbringen hat, bedarf de3 
unbehinderten Gebrauchs jeiner Glieder. Will er einen Baum fällen, zieht er 
jeinen Rod aus, und der bejte Schwimmer fann ertrinfen, wenn er mit gefejjelten 
Händen und Füßen ind Waſſer jtürzt. Dieje Negel findet auch auf geiftige 
Arbeit Anwendung. Soll ein Menjch fein Beſtes thun, jo muß ihm der un— 
bejchräntte Gebrauch feiner Fähigkeiten gejtattet jein. Ich gebe zu, daß er ſorg— 
fältiger und infolge deſſen beſſer arbeiten mag, wenn er ſich unter einem Zwange 
befindet, aber er wird in diefem Falle außerordentliche Anjtrengungen zu machen 
haben, um das zu vollbringen, was er mit vergleichsweijer Leichtigfeit ausgeführt 
haben würde, wenn er unfontrollierter Herr feiner Handlungen geblieben wäre. 
Eine unter großen Schwierigkeiten geleijtete gute Arbeit beweiſt große Kraft bei 
dem Manne, der fie geleiftet. 

Wir haben gejehen, daß Bismard ein großes Werk vollbracht Hat. Er 
leiftete e3 unter außerordentlichen Schwierigkeiten. Solche Schwierigkeiten werden 
wahrjcheinlich mit der Zeit aufhören, außergewöhnliche zu jein, und jeine Nach— 
folger werden mit Ddenfelben zu kämpfen Haben wie er, aber fie hemmten 
jicherlich jeine Borgänger nicht, mit welchen allein wir ihn vergleichen können. 
Die großen Staatsmänner und politischen Neformer der Vergangenheit waren 
im Vergleich mit Bismard freie Männer. Was fie thaten, thaten fie nach ihrem 
eignen freien Willen und Urteil. Niemand ftand — um mur Beijpiele aus der 
preußijchen Gejchichte anzuführen — zwiichen dem Willen des Großen Kur— 
fürften oder Friedrichs des Großen und der Ausführung diefes Willens in 
Handlungen. Die Ueberlegenheit ihres hervorragenden Intelleft3 befähigte fie 


136 Deutfche Revue. 


zu begreifen, was für die Größe ihres Landes notwendig war, und fie unter- 
nahmen es kühn. Kühnheit iſt das charakteriftiichite Zeichen der Größe. Sie 
hatten die ganze Kraft der Nation zur alleinigen Verfügung: die Reformen, 
welche fie für gut hielten, führten fie aus; fie nahmen das Heer und Das 
Geld des Staates, ohne jemand um Erlaubnis zu fragen — es war ihr eignes 
Heer, ihr eigne Geld — und fehritten kühn auf ihrem Wege vor. Hätten 
fie „verantwortliche“ Minifter zu befragen und deren Unterjchrift für ihre 
getvagten Unternehmungen zu erlangen gehabt, hätten fie mit einem Parlament 
verhandeln müſſen — jo ilt e8 zum mindejten zweifelhaft, ob fie jo erfolgreich 
geweſen wären. Wenn ich das jage, jo klage ich nicht die fonjtitutionelle Re— 
gierungsform an. Ich will damit nur ausdrüden, daß es ihr Zwed und ihr 
Ergebnis ift, wie ein Hemmjchuh auf den Mann am der Spite der Regierung 
zu wirken. 

Diejer Hemmſchuh ift immer ein Hindernis für Bismarda Handeln gewejen. 
Er wollte große und jchwierige Dinge ausführen, und er hat diejelben vollbracht, 
obgleih er niemald den freien Gebrauch jeiner Fähigkeiten gehabt Hat. Er 
jtürzte fich fühn in den reigenden Strom, obgleich ihm Arme und Beine ge: 
fejjelt waren, und er ift troß alledem über den Strom gefeßt. 

Einjt Hat er in feiner politischen Laufbahn, ungeduldig und ärgerlich über 
die Kurzfichtigkeit und Zaghaftigkeit feiner parlamentarijchen „Bremjer“, Die 
Stetten, die ihn hemmen jollten, zerbrochen und ijt auf jeine Gefahr, unter Ris- 
fierung feines Lebens und feiner Freiheit, allein vorwärt® gegangen, weil er 
lieber untergehen wollte, al3 feine Arme verjchränfen und ruhig zujehen, wie 
eine Gelegenheit, fein Land groß zu machen, unbeachtet vorüber ging — eine 
Gelegenheit, welche er, umd er allein, jah. Aber er fehrte von jeinem Siege 
nicht übermütig zurüd; er nahm die Stetten, welche er gebrochen, wieder auf 
und band jie ſich wieder an, indem er dad Parlament um „Indemmität“ für das, 
was er gethan, erfuchte — indem er um Amneſtie dafür bat, daß er den erſten, 
den kühnſten und jchwierigiten Schritt zur Einigung Deutjchlands unternommen 
hatte. Es ijt mehr als befremdlich, daß die Männer, welche ihm im Parlament 
entgegentraten, al3 er das deutjche Heer für den Kampf bereit machen wollte, 
der zur Grimdung des „Norddeutjchen Bundes“ und jpäter zur Errichtung des 
Deutjchen Reiches führte, diejelben Männer jein jollen, welche jet zu verlangen 
wagen, daß fie, nicht er, Deutjchland groß, mächtig und einig gemacht haben. 
Nicht ein Pfennig preußiiches Geld, nicht ein Soldat de3 preußischen Heeres 
würde Bismard zur Verfügung gejtanden haben, als er in den Krieg fir Deutſch— 
lands Größe z0g, hätte er nicht eigenhändig nach der Macht gegriffen, welche 
dad Parlament ihm verjagte. Ob vom theoretichen Standpunkte Bismard des: 
wegen zu tadeln ift, ijt eine Frage, welche der Erörterung der Profejforen des 
Konjtitutionalismus überlafjjen bleiben fanıı. Vom politifchen Geſichtspunkte aus 
— Bolitifer tragen nur den praftiichen Ergebnijfen Rechnung — war Bismards 
Handeln von ungeheuerm Erfolge gekrönt; er wurde der volkstümlichjte Mann 
de3 Landes und überall als der Heros Deutjchlands geprieien. 
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Die Verkleinerer Bismard3. 


Das war eine große Zeit fir Deutjchland — eine Zeit warmen, unver: 
fälſchten Patriotismug und Enthufiasmus. Die Deutjchen waren jtolz auf ihren 
alten Satjer, ihr bewundernswertes Heer, ihren ſchweigſamen, falten Generaljtab3- 
chef Grafen Moltke, über alles aber waren fie ftolz auf ihren politifchen Leiter, 
den furchtlojen und Eugen Bismard, den fie den „Abkömmling der Nibelungen“ 
benannten. Sie fühlten fich viel ftolzer, ſtärker und beſſer als je zuvor, und fie 
wußten und jprachen es offen aus, daß fie dies Bismard zu verdanken hätten. 
Er Hatte fie jtolz darauf gemacht, Deutfche zu fein; er hatte wie mit einem 
magijchen Zauberjtab das demütigende Gefühl der Minderwertigkeit zerjtört, 
welches Deutiche bis dahin jo oft empfunden Hatten, wenn fie in fremden 
Ländern die Pofition Deutjchlands mit der Macht und dem Anfehen Englands 
und Frankreichs betrübt verglichen. Das war jebt alles verändert; die Lands- 
leute der Helden von Gravelotte und Sedan und des eifernen Kanzler3 waren 
berechtigt, ftolz zu jein — und recht ftolz waren fie. 

Dieje Zeit des reinen Enthuſiasmus dauerte gerade jo lange, wie folche 
Zeiten dauern können. Sehr bald wurden die Deutjchen an ihre neue Lage in 
der Welt gewöhnt, und nun machten fich deutſche Skeptiker and Wert und be= 
gannen mit ihrem Helden „abzurechnen‘. Was hat Bismard im ganzen ges 
nommen gethan, um ſolche Lobpreifungen zu verdienen? Hat er denn die 
Höhen von Spichern und St. Privat erjtürmt, Straßburg, Meb, Paris belagert 
und eingenommen, jein Leben im den mörderischen Schlachten gewagt, wo teures 
Blut die ſüßen Früchte des Sieges erfaufte, die fie jeßt verdientermaßen genoſſen? 
Er Hatte jeine Pflicht getan! Natürlich hatte er das! Das Hatte jeder Deutjche ; 
welden Dank hatten jene dafür erhalten? Hatte er im Gegenteil nicht den 
volljten Lohn empfangen? War er nicht zu nie dageweſener Macht, Ehre und 
Stellung gejtiegn? Daß Deutichland eine gewiffe Schuldverbindlichkeit gegen 
ihn eingegangen, war richtig; aber war dieje Schuld nicht voll und anftändig 
bezahlt worden? Was erwartete er noch mehr? Suchte er das ganze Gut— 
haben für das durch die vereinigten Anftrengungen Deutſchlands gejchaffene große 
Werk allein für ſich in Anfpruch zu nehmen! Ernſtlich, eine jolche Frage konnte 
gar nicht debattiert werden. 

Ach, die menschliche Natur! Sie tft immer jo gewejen und wird immer jo 
fein: der Held Hat feine Arbeit gethan — der Held kann num gehen! Eitelkeit, 
Selbftjucht und Haß haben immer die Gefühle der Völker gegen große Männer 
geleitet. Tote Männer hören auf, Mitjtreber zu jein. Nationen ehren im 
allgemeinen ihre toten Heroen, aber jte fühlen fich nicht in gleicher Weiſe geneigt, 
der mitlebenden Größe Ehren zu erweiſen. Undankbarkeit oder abjichtliche Blind- 
heit bezüglich derjelben ijt die allgemeine Regel. Millionen von Deutjchen 
widmen ohne Zweifel auch ferner Bismard eine aufrichtige und dankbare Be- 
wunderung; aber diefe Menjchen, meift von ruhiger, zufriedener und fonjervativer 
Gemütsrichtung, die ihm allmählich Vertrauen gefchentt Hatten und jett feſt auf 
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feiner Seite ftanden, ließen fich der Regel nach nicht vernehmen; deshalb wurde 
die Oppofition, ermutigt durch ihren Erfolg mit den „Enterbten der Nation“, 
täglich lauter und aggrejjiver. Die politifche Zufriedenheit verhält ſich im 
allgemeinen ruhig, während es das Wejen der Oppofition ift, geräujfchvoll zu 
jein. In der Preſſe wie im Parlament wurde es bald Sitte, Heftige Angriffe 
gegen den Kanzler zu richten, und viele Politiker ohne perjünliches Verdienſt, 
die nie etwas zum Wohle ihres Landes gethan, erlangten allmählich eine gewiſſe 
politiiche Stellung lediglich ald Gegner Bismarcks und erregten Aufmerkjamteit, 
weil ſie jich in dem Lichtkreife, der ihn umgab, bewegten. Dieje Politiler machten 
niemals jelbjt Borjchläge; fie waren entweder zu furchtjam oder zu unbedeutend 
dazu, Was fie gern in Borjchlag gebracht hätten, wagten fie nicht offen zu 
befennen, oder fie hatten nichts zu befennen und vorzufchlagen. Aber es gehörte 
weder große Einficht noch großer Mut dazu, „Nein“ zu jedem vom Kanzler 
ausgehenden VBorjchlage zu jagen und zu beweifen, daß dieſe Vorjchläge wie 
jeder menjchliche Plan ihre Fehler hatten. Unter den Gegnern Bismard3 gab es 
zweifello8 gute und durchaus chrenmwerte Männer, welche es wirklich für ihre 
Pflicht anſahen, ihm entgegenzutreten; aber es gab viele andre, welche gefunden 
hatten, daß die „Oppofition“ zu einem einträglichen Gejchäft gemacht werden 
fonnte, welches Diejenigen, die es Hug ausführten, zu Wohljein und Ruf brachte. 
Einige von diejer leßteren Stlajje von Männern waren außerdem von jchlechter 
Erziehung und jchlechten Manieren, und gegen ſolche Mängel ift Bismard merkſam 
empfindlich und beſonders unduldjam. 

Er Hatte fein Recht, zu erwarten, daß feine Vorjchläge ohne Widerjpruch 
durchgehen würden, und jein klarer Geiſt mußte jehr wohl wiljen, daß die Dis- 
fujfion die Seele des Sonftitutionalismus ift; aber jeder Deutjche war ihm für 
das, was er vollbracht, Achtung und Dankbarkeit jchuldig, und fein Deutjcher 
durfte ihm anders als höchſt rejpeltvoll opponieren. Dies ift nicht der Fall 
gewejen. E3 Haben jih Männer gefunden, welche es augenjcheinlih für jehr 
fein gehalten haben, den Stanzler in jehr roher Weiſe zu kritifieren, wie wenn 
fie ihn zu Ungeduld und zu Bitterfeiten treiben wollten, während viele andre 
jolcher Niedrigkeit Beifall gezollt und ji) an dem Schaufpiel von Bismards 
Born beluftigt haben. 

Wahrjcheinlich in dieſer Zeit find gewiſſe jcharfe Worte des Kanzlers über 
Beitungsfchreiber und öffentliche Redner als Agitatoren allgemein befannt ge- 
worden; aber man follte fich erinnern, daß dieſe Ausſprüche aus der Zeit her— 
rühren, als Bismard am populäriten war, und auf tief eingewurzelten Ueber— 
zeugungen und Anfichten beruhten, ftatt daß fie, wie angenommen wird, das 
Ergebnis des Zorns oder jchlechter Laune find. 


Bismard als Monardift. 


Fürſt Bismard ift durch und durch monarchiſch. Treue gegen den Souverän 
wird von ihm nicht nur als eine Haupttugend, ſondern als die erjte aller 
politijchen Tugenden bei einem Manne feiner Stellung angejehen. Er Hat oft 
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von fich gerühmt, ein treuer „Vaſall“ jeines Königs zu jein. Für ihn ift dies 
eine Frage perjönlicher Ehre. Er fonnte auf jehr gutem Fuße mit einem aus- 
wärtigen Republikaner jtehen; für Herrn Thiers zum Beifpiel hegte er auf: 
richtige Sympathie, und er ehrt noch jegt das Andenken diejes Staatsmannes, 
deſſen warmer, felbitlofer und zugleich Huger Batriotismus ihm wahlverwandt 
war; jedoch gegen einen Deutjchen, welchen, nach jeinem eignen Maßſtabe gemefjen, 
e3 an Loyalität gegen feinen Souverän mangelt, hat er nur Gefühle der Ver— 
achtung oder des Mitleid. Er ijt jo aufrichtig überzeugt, daß Deutjchlands 
Größe und Macht fejt mit der Größe und der Macht der Monarchie verbimden 
it, daß er jeden Angriff auf die Rechte, die Würde oder die Privilegien des 
Eouveräns als Verrat gegen Deutjchland anfieht. Unternimmt dies ein Deutjcher, 
jo wird er Bismarcks perjönlicher Feind; denn er betrachtet ihm als einen 
Menjchen, welcher entweder fein Urteil oder feinen Patriotismus befigt und 
welcher auf alle Fälle eine jchlechte Handlung begeht. Die Mehrheit der Deutjchen 
iſt ficherlich monarchiſch; aber c3 giebt viele unzufriedene Leute in Deutjchland — 
wie auch überall — und unzufriedene Leute wünſchen Veränderung und hören 
willig auf diejenigen, welche folche vorjchlagen. Veränderungen aller Art in 
Vorſchlag zu bringen, ift das Hauptgejchäft einer gewifjen Klaſſe dunkler, un- 
verantwortlicher Zeitungsjchreiber, welche täglich Natjchläge vorbringen, deren 
Befolgung allmählich die Rechte und Privilegien de3 Souveränd vermindern 
amd Deutfchland dem Republitanismus zutreiben würde. Die Schreiber, welche 
dieſe antimonarchiſchen Reformen vorfchlagen, find natürlich diefelben, welche am 
heftigften den Kanzler als Vorkämpfer des Königtums angreifen; aber wenn 
Bismarck ſolche Leute mit bitterlicher Verachtung behandelt, jo gejchieht e3, weil 
er fie die Monarchie unterminieren fieht, die er als den Schlußftein der Größe 
Deutjchlands anfieht. Fürſt Bismard kennt die Macht der Preſſe und jchäßt 
jie vollfommen, aber er haft gründlich diejenigen, welche einen jchlechten Gebraud) 
davon machen. Der Mißbrauch einer ſolchen Macht ift leicht, denn derjenige, 
welcher fie handhabt, kann, fofern er es wünſcht, mit nur wenig Klugheit und 
Diskretion anonym bleiben. 


Bismardz Nüdtritt — Deutſchlands Rückſchritt. 


Es giebt Kleine, aber mit jener jo jehr von Zeitungsherausgebern geichäßten 
Leichtigkeit de3 Stil begabte Menjchen, welche kaum wagen würden, die Augen 
in Gegenwart des großen Kanzlers zu erheben, und welche nicht3dejtoiweniger 
täglich ihren Lejern — und einige derjelben haben recht viele Lejer — mit- 
teilen, daß „Fort mit Bismard* der Auf jedes wahren Deutjchen fein jollte. 
„Fort mit Bismard* wird eined Tages eine Thatfache werden, denn eines 
Tages wird er gegangen fein; aber zum Heile Deutjchlands und im Intereſſe 
des Friedens Europas ift zu hoffen, daß diefer Tag noch jehr fern it; denn 
Bismarck an der Spite der deutichen Staatsgejchäfte bedeutet nichts Geringeres 
al3 die volltommene Sicherheit Deutſchlands. Sein Anjehen ift ein derartiges, 
dad, ſolange er Die politischen Gejchide Deutichlands leitet, man ruhig 
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behaupten kann, keine fremde Macht werde ernſtlich daran denken, es anzugreifen 
oder zu beleidigen. Ebenſo ſicher iſt es, daß die Hoffnungen der Feinde Deutſch— 
lands hauptſächlich auf dem Umſtande beruhen, eines Tages werde der Wunſch 
jener Zeitungsſchreiber erfüllt und Bismarck „weg“ fein. Haben ſich die Deutſchen, 
welche in dieſen Ruf mit einjtimmen, überlegt, was für Sorge und Kummer 
danach folgen kann? Deutſchlands Macht wird an diefem Tage nicht dahin 
jein. Dies zu jagen hieße ungerechtfertigte Zweifel an feiner nationalen Größe, 
an der Zähigkeit, der Tüchtigfeit und dem Patriotismus feiner Bürger ausjprechen; 
aber das Gefühl volltommener Sicherheit, welches Deutichland jet genießt, 
wird ficherlich dahin fein, und dann wird vielleicht der ungeheure Vorteil der 
gegenwärtigen Befreiung von Befürchtungen richtig gejchäßt werden. Nichts 
beweijt, meiner Memung nad), treffender die Größe Bismard3 als die That- 
ſache, daß er gegenwärtig „die Wacht am Rhein“ des volfstümlichen deutichen 
Liedes perjonifiziert, und daß Deutjchland fühlt, es fei ficher, jolange Bismard 
in Waffen jteht und Wache hält. 

Ich Habe manchmal überlegt, welchen Preis Frankreich zum Beifpiel wohl 
bereit jein würde zu zahlen, und berechtigterweife zu zahlen, um ſich die 
Dienjte eined® Bismard zu fichern. Das find unnütze Betrachtungen! Mag 
jein, aber die Deutjchen fünnten nichts Beſſeres thun, als fich denjelben hinzu— 
geben; es würde ſich ihnen auf alle Fälle zeigen, daß fie in ihrem leitenden 
Staatdmann einen unſchätzbaren Befig haben, den jorgfältig jo lange wie 
möglich zu Halten fie gut thun würden. 


Bismarcks Anfihtüber Beredjamteit und den Barlamentariämus. 


Einige der vorjtehenden Bemerkungen finden auch auf Bismard3 Empfin- 
dungen für die parlamentarijche Regierung, oder ich jollte vielmehr jagen, gegen 
eine gewiſſe Klaſſe von Parlamentsmitgliedern Anwendung Er hört eine 
ichöne Rede gerade fo an, wie er einen gewandt gejchriebenem oder fenjationellen 
Leitartikel liejt; feines von beiden macht großen Eindrud auf ihn. Mit einem 
Wort, Beredjamteit fteht nicht in hoher Achtung bei ihm. Er iſt der Anficht, 
daß im dieſer Zeit der parlamentarijchen Regierung jeder Politifer im ftande 
jein müßte, einer Berfammlung in klarer Weife die Gründe darzulegen, warum 
eine Mafregel angenommen oder abgelehnt werden jolle; aber er jcheint zu 
denfen, daß in einer jolchen Rede keine Kunſt enthalten zu jein brauche: fie jollte 
ein nüchterner und Elarer, an die Urteilskraft, nicht an die Gefühle der Zuhörer 
appellierender Bericht jein. Das Gefühl iſt nach Bismard in politiichen Dingen 
etwas Weberflüffige® und Gefährliches. Kein Staatsmann jollte ſich davon 
leiten lafjen. Die Beredjamkeit wendet ſich hauptſächlich an das Gefühl; ihr 
Zweck ift oft, Die Leute zu etwas zu veranlafien, was ſie bei fühlerer und 
bejjerer Ueberlegung ablehnen würden, und ſie mit fortzureißen „fajt gegen 
ihren Willen“. Ein Bericht müßte, um gut zu jein, Mar, jorgfältig und wahr- 
baftig jein. Nun kann ein Meifterjtüc der Beredſamkeit unjorgfältig und 
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trügerich jein — kann thatjächlich eine Züge fein. Der Anwalt, welcher einen 
Angeklagten verteidigt, von dem er weiß, daß er jchuldig, und welcher durch jeine 
Fähigkeit die Jury zu einem freifprechenden Urteil überredet, kann ein jehr guter 
Redner ſein, aber er iſt nicht aufrichtig. Bismarck achtet einen ſolchen Mann 
nicht, er betrachtet ihn als ein gefährliches Wejen. Eine jchöne Rede, lediglich 
al3 Rede beurteilt, kann eine jchlechte Handlung jein. Bismard, deſſen Lauterfeit 
als patriotifcher Deutjcher niemand anzweifeln kann, und deſſen bejte und mächtigſte 
Reden ganz nüchterne, forgfältige und wahrhafte, allein an den Berjtand und 
die Urteiläfraft der Zuhörer jich wendende Berichte find, mag wohl der Meinung 
fein, daß in einigen Fällen, wo jeine politiichen Gegner durch ihre Klugheit und 
Beredjamkeit Erfolg gehabt haben, diejelben jo gewiſſenlos wie der Anwalt ge: 
Handelt haben. 

In Bezug auf Bismards Anfichten über den Parlamentarismus ift noch ein 
andrer Punkt zu erwähnen: wenn man einige der volfstümlichjten parlamentarijchen 
Führer ihrer Beredjamfeit oder vielmehr ihrer bejonderen Befähigung, über jeden 
möglichen Gegenjtand fließend zu jprechen, entkleidete, jo würde man häufig 
finden, daß ſie als politijche Charaktere ohne wirklichen Wert, daß fie thatjächlich 
lediglich „Dilettanten“ find. Nun iſt Bismard jelbit ein berufsmäßiger Staatd- 
manı, ein praftiicher Gejchäftsmann, und als jolcher hat er eine jtarke Ab- 
neigung gegen den Dilettantismus. Er machte eine lange Lehrzeit durch, bevor 
er Meifter wurde, und als Meifter, der alle Geheimniſſe jeines Gejchäfts gut 
fennt, hat er nur eine geringe Meimung von der Amateuvarbeit und verwahrt 
jich ftreng dagegen, daß die Staatskunſt ald eine Art Himmelsgabe betrachtet 
werde, wie es von den meiſten Leuten gejchieht. Es ift Har, dap ein Mann 
ein Gelehrter erjter Klafie, ein gewandter Schriftiteller, ein verdienftlicher Banquier 
und ein beredter Sprecher und zugleich doch ein armfeliger Bolitifer jein kann. 
Auf Rechnung einiger von Fürjt Bismards einflußreichiten Gegnern können ge- 
wiſſe politiiche Mißgriffe gejeßt werden, welche fein berufsmäßiger Fachmann 
begangen hätte, und welche das Vertrauen erjchüttern jollten, das fie und ihre 
Freunde unzweifelhaft auch ferner in ihre eigne Weisheit jeßen. Es ift jicher, 
daß das deutjche Parlament eine große Zahl politischer Dilettanten enthält, 
welche nichtsdejtoweniger beträchtlichen Einfluß auf die parlamentarischen Be- 
ſchlüſſe ausüben, umd es ift nicht überrajchend, daß Fürft Bismard, indem er auf 
jeine eignen Erfolge als Staatsmann und auf die zahlreichen Verſäumniſſe jeiner 
Gegner zurücblicdt, fich in feiner Weile geneigt zeigt, Die überlegene Wersheit 
der Gegnerichaft anzuerkennen, daher die gegen ihn gerichtete offene und heftige 
Feindjeligkeit gewilfer politischer Führer. Sie empfinden es als eine perjönliche 
Beleidigung, daß, wie groß auch immer ihre Selehrjamkeit, Beredſamkeit oder 
Popularität jein mag, der Kanzler hoch über ihnen auf der hervorragenden 
Stelle jteht, auf welche jein Verſtand und Charakter ihn erhoben, und wo Die 
Öffentliche Meinung nicht allen in Deutjchland, jondern in ganz Europa ihn 
verbleiben läßt. Der Ruhm und die Gejchichte können die Menge Heiner Leute 
nicht berüdjichtigen, welche vereinigt hin und wieder Erfolg haben, indem jich 
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die Wagjchale zu ihren Gunſten gegen den einzigen gewichtigen Mann wendet, 
der allein ihnen allen entgegentritt. 


Bismarcks Größe iſt unerreichbar. 


Ruhm und Geſchichte verzeichnen große Handlungen und die Namen der 
wenigen großen Männer, die ſie vollbrachten. Die Größe beſteht in der Kraft 
zu wollen, zu wagen und zu handeln. Es giebt keinen lebenden Mann, der 
dem deutſchen Kanzler in der Kraft und Zähigkeit der Abſicht und im furchtloſen 
Wagen gleicht, und daß er vollbringen kann, was er will und wagt, haben die 
Geſchichte ſeines Lebens und die zeitgenöſſiſche Geſchichte Deutſchlands und 
Europas gezeigt. Es ſind zweifellos Männer von großer Fähigkeit unter Bis— 
marcks politiſchen Gegnern zu finden; aber nicht allein als Politiker, ſondern 
auch einfach als Menſchen kann keiner von ihnen ihm das Gegengewicht halten. 
In allen ziviliſierten Ländern wird man viele andre Gelehrte, Schriftſteller, 
Redner, Künftler und ausgezeichnete Männer aller Art finden, mit welchen jene 
wohl verglichen werden fünnen — einen zweiten Bismard wird man nicht finden. 
Er ift ein ganz außerordentlicher Mann, und man muß bis zu dem heroiſchen 
Typus zurücgehen, um andre zu finden, die zu der gleichen großen Spezies 
von Menjchen gehören. Gemeinjam mit allen Gliedern der heroiichen Familie — 
die jo jpärlich über die Erde verbreitet, in deren Thaten aber die Geſchichte der 
Welt bejchrieben ift — befißt er einen unbeugſamen Willen, unerſchrockenen Mut 
und jene bejondere Größe der geijtigen Fähigkeiten, welche ihm gejtattet, die Ab- 
jihten andrer richtig zu beurteilen, während jeine eignen Pläne ein Geheimnis 
für jedermann bleiben. Wie der wirklich große Mann aller Zeiten, zeigt er 
außerdem einen wunderbaren Mangel an gewöhnlichen Egoismus, äußerſte Nicht- 
berücjichtigung jeiner perjönlichen Poſition und nie fehlende Bereitwilligkeit, 
wieder md wieder alles, was er gewonnen, behufs Förderung der nichtperjönlichen 
Zwede feines Lebens auf3 Spiel zu jeßen. 


Me 
Zwiſchen den Welten. 


Bon 
Alerandre Ular. 
Schluß.) 


CTersa war jetzt wirklich ganz böſe auf Frey. Er richtete doch mit ſeinem 
dämoniſchen Weſen Unglück an, wohin er kam. Und als Paula ihr an dem— 
ſelben Abend von ihm erzählte, fand ſie es ſogar ganz recht, daß er früher ein 
ſo unglücklicher, immer unbefriedigter Menſch geweſen war, der wie der wilde 
Jäger in alle Ewigkeit durch ſeine Nacht dahineilen muß und doch weiß, daß 
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er niemals das erreichen kann, wonach er jagt. Und fie fand es beinahe frevel: 
haft von „ihrem fleinen Paulchen“, daß fie jeßt die Senta dieſes fliegenden 
Holländers jpielen wollte. 

Aber das ſchien fie gerade zu wollen. Ueberhaupt war fie ja mit dieſer 
Rolle ſchon fertig. Sie hatte ihn ja glüdlich gemacht, ihn geradezu erlöjt, und 
darauf war fie ftolz; und fie Hatte fich jelbjt deshalb noch gar nicht aufzuopfern 
gebraucht, ganz im Gegenteil, Tantchen mochte ihn mur nicht leiden, weil fie 
ihn gar nicht verjtand. Und fie Hatte ihn ja jo lieb — und er fie auch. Sie 
fonnte iiberhaupt nicht mehr ohne ihn leben... 

Und Tantchen Hatte ihre Händchen geftreichelt und den Kopf gejchüttelt und 
ganz leije und traurig gejagt: 

„Mein armes, armes Paulchen... .* 


* 


Frey hatte in demjelben Hotel noch ein Zimmer gefunden, und fo war er 
faft immer mit Paula und Tantchen zujammen. Und es hieß bei den andern 
Gäſten, Paula und der intereffante, ernite, dunkle Mann, der allgemein unter 
dem Namen „der grimme Hagen“ ein belichte® Gejprächsthema bei alten und 
jungen Damen bildete, die beiden feien verlobt. — Aber das war gar nicht wahr. 

Auf den Bergen brannten die Johannisfeuer, und Frey war mit Paulchen 
nod am Abend jpät aufgebrochen, um in der wundervollen Nacht eine Höhe 
zu bejteigen — die beiden ganz allein. Tantchen fand das jehr unpaſſend, aber 
Paulchen Hatte fie ausgelacht und hinzugefügt: 

„Wir find ja nicht verlobt!“ 

Und Tantchen Hatte fie ruhig gehen laſſen, denn fie konnte ja doch nichts 
dagegen thun. | 

Aber Paulchen Hoffte heimlich und mit einer beinahe verzweifelnden Angjt, 
daß Tantchen mit ihrer Beſorgnis recht behalten möchte... 

Und als fie nad) Haufe fam, des Morgens um drei Uhr, da warf fie fich 
ihluchzend auf ihr Bett und lag lange angefleidet da, den Kopf in die Kiſſen 
vergraben. 

Sie konnte die Viſion nicht fehen, die er ihr gezeigt hatte als ihr wunder» 
volles gemeinjames Ziel; die Liebe jchien fie nicht gelehrig zu machen — und 
fie hatte ihn ja ſo ... ſo lieb, daß fie alles, alles für ihn Hingeben und alles, 
alles für ihn und um feinetwillen thun möchte. 

Wie war ed nur möglich, daß die Liebe jo unglücklich machen kann, die 
Liebe, die die andern eine „glückliche Liebe“ nennen? 


. * 
Sie gingen jetzt ſehr oft zuſammen aus, beinahe jeden Tag; das Weiter 
mochte jein, wie e8 wollte Er that e3 jo gern, und fie folgte. 
Er hätte ſich auf die Spitze des Gebirgs Stellen ımd ihr rufen können; umd 
fie hätte fich die Füße am jpigen Steinen, an veriworrenen Baumtvurzeln, an 
dem eifigen, ftachligen Boden der Gletſcher zerriffen, um zu ihm zu gelangen, 
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Sie war immer bereit für ihn und dachte an nichts, als bereit zu fein, 
wenn er fie wollte. Sie war bereit für ihn wie die Braut des weijen Herricher2. 

Aber fie juchte vergebens, ihm zu dienen. Sie verzehrte ſich in qual- 
vollen, unfruchtbaren Gedanken über die Möglichkeit diejes Elends bei ſolchem 
Glück. 

Und er war jo glücklich! — Mit jedem Tage, an dem fie ihn von neuem 
jah, ſchien er ihr ruhiger, verklärter und immer mehr gleihjam umhüllt von 
einem glänzenden, unfichtbaren leide, das niemand erlaubte, ihm zu nahen wie 
andern Menjchen. Und fie fühlte, daß diefe wunderbare Hille ihn vor jeder 
Berührung mit der Alltagswelt jchüßte, und daß nicht? aus diejer körperlichen 
Welt einen Einfluß hatte auf etwas ihr Entiprechendes, das vielleicht auf dem 
Grunde feiner fait greifenhaft milden Seele lag. Sie fühlte, daß auch fie für 
ihn nicht? war als eine Seele, eine von ihm geliebte Seele, die ihm losgelöſt 
erſchien von aller finnlichen Freude, und nur als etwas jeiner eignen myſtiſchen 
Gedanken: und Gefühlswelt Achnliches. 

Das machte fie manchmal recht unglücklich — wenn jte nicht bei ihm war. 
Aber fie wunderte fich jedesmal wieder über fich jelbjt: in jeiner Nähe war 
alles da3 ganz anderd. Da war fie glüdlich wie ein armes, kleines, ſüßes 
Mädchen, das einen gewaltigen Herricher zum Liebiten hat. Da war es ihr 
unmöglich, überhaupt noch etwas andre3 zu denken und zu fühlen al3 ihre 
gänzliche Hingabe an den magifchen, beglüdenden Bann, in den jeine beinahe 
dämoniſche, beinahe engelhafte Perjönlichkeit fie feſſelte. Da empfand fie es 
nicht als Schmerz und al3 Beleidigung, daß er fie nicht jah, wie fie war, 
jondern nur als ein Schemen aus einer jenfeitigen Welt, welches ihm dorthin 
vorjchweben follte. Da fühlte fie nicht? als die unendliche Freude, ihm etwas 
zu jein, ihm wertvoll zu jein, jein Höchſtes zu jein... 

Und diefe Freude verzehrte ſie allmählich, wie jede brennende Freude, die 
immer wwiederfehrt, die Menjchen verzehrt... Iſt e8 nicht jonderbar, daß Die 
höchſte Freude und der tiefjte Schmerz Diejelbe jo lieblih empfundene und 
in Wahrheit jo traurige Wirkung haben? Sollte der Menſch fich von feinen 
glüdlichjten Zufällen, jeinen Ekjtafen fernhalten — um nicht zu Grunde zu gehen?... ' 
Aber was fümmert und unſer Tod?.., 

Paulas durchfichtiger Körper wurde noch durchſichtiger, ihre bleihe Haut 
wurde noch bleicher und ihre feinen Finger noch feiner. Und in ihren Leben 
hatte fich viel geändert. Sie arbeitete jet niemal® mehr, Wenn fie allein war 
oder bei Tantchen und Tantchen ſprach nicht mit ihr, dann ſaß fie gewöhnlich 
ganz jtill da und blicdte träumerisch ind Weite, wie in einem wachen Schlaf, in 
welchem man nicht? empfindet von dem, was um einen herum vorgeht, und Doch 
die innere Empfindung jo wach ijt, daß fie Feinheiten verjpürt, Die jie jonft 
innmer unbemerkt lafjen muß. 

Tantchen war manchmal recht böje und betrübt ... 


* 
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Jetzt nahmen fie zufammen noch einmal das Manujfript von ihrem „Gotamo* 
durch. Er Hatte es jo gern gewollt — und fie folgte, obwohl fie fich gar nicht 
mehr jo recht dafür interejjierte. Dann gingen fie weit hinaus ins Gebirge, 
des Morgend, wenn noch der Tau an Bäumen und Sträuchen in Millionen 
Farben unter dem brünftigen Strahl der Sonne erzitterte, hoch hinauf, zu einer 
wunderjchönen, einjfamen Lichtung, auf der nur eine einzige, ehrwiürdige, riejige 
Tanne jtand. Dort jahen fie dam; er auf einem niedrigen Felsblock mit dem 
diden Pad weißer, bejchriebener Blätter in der Hand, und fie daneben auf 
dem Boden. Und wenn er dann vorlas, ftüßte fie ihren Arm auf den Stein 
und blidte ihm ind Geficht und war ſehr erjtaunt, daß alles, was fie da hörte, 
jo ganz anders war, al3 wie fie e3 in der Erinnerung hatte. 

Und oft jaßen fie auch da, ohne ein Wort zu jagen, und blicdten in die 
herrliche Gebirgswelt Hinab und Hinauf und hörten das leije, märchenhafte 
Geflüfter der alten Tanne, die alte Gejchichten von ftillem Glüd und Frieden 
erzählte. 

Und wenn er fie dann jo daliegen ſah, den reizenden, feinen, elaftijchen 
Körper, und e3 ihm war, al3 ſei fie nicht3 al3 ein Gefühl, das eine körperliche 
GSejtalt angenommen Hatte, dann blidte er wohl mit einem beiwundernden und 
beinahe ratlofen Staunen auf die Blätter, deren Inhalt er verbefjern jollte. 

Wie war es möglich, daß in diefem Wejen eine ſolche Gewalt des Denkens, 
eine jolche Tiefe des Gefühls und eine jolche glänzende Geftaltungsfraft vereint 
waren? — a, war das möglich? — Oder war das alles nur ein Ausfluß jener 
myſtiſchen Kraft, die fich, wie er feit glaubte, manchmal in irdijche Seelen ergießt 
und fie Dinge verrichten läßt von übermenfchlicher Tiefe und Schönheit? — 
Wäre es ihr jonjt wohl möglich gewejen, ihn wie im Spiel aus dem entjeßlichen 
Chao3 ſeines Unfriedend in einem Augenblid in die are Höhe jeined gegen» 
wärtigen jeeliichen Lebens zu heben? 

Er betrachtete fie beinahe ehrfürdhtig und ſcheu und jagte fich immer wieder, 
daß ſie ſelbſt jchon eine Bifion jei, die ihn gebannt hielt und die er über alles 
ehren müfje, wenn fie ihn nicht in Die alte Finfternis zurückſinken lafjen jollte. 

Sie blidte zu ihm auf und jah, wie jeine Augen mit einem jo inbrünftigen 
Feuer auf fie oder etwas im ihr Liegendes gerichtet waren, wie wir e8 und nur 
vielleicht bei einem jener ehrwürdigen Anachoreten im Himalaja denken, der zu 
den himmlischen Gipfeln Hinauffchaut, wo fein Gott wohnt, und über Schnee 
und Eis emporflimmt, um in jeiner Nähe zu jterben. 

Da lachte fie laut auf, wie ein Kind lacht, das die Mama recht angeführt 
hat, und nahm ihm die Blätter weg und jagte: 

„Ganz närrijch wirft du noch von dem Zeug, und ſogar mid) fiehjt du jchon 
nicht mehr. Bin ich Dir denn nicht jo viel wert wie das Papier? — Warte 
nur, du! — Gud, jo viel iſt das wert!“ 

Und dann warf fie das Papier Hoch in die Luft, daß die Blätter weit 
umberflogen, und lachte ihn aus, al3 er erjchroden aufjprang und ihr lächelnd 
drohte und Hin und her lief, um die Blätter wieder zu jammeln. Und fie Half 

Deutiche Revue, XXI. November ⸗Heft. 10 


146 Deutſche Revue, 


ihm hierbei jogar — und verbot ihm ein für allemal, da3 Zeug wieder mitzu- 
nehmen, wenn fie ausgingen. Sie würde jonjt eiferjüchtig darauf und traurig, 
daß er das Papier lieber hätte als fie... 

Und an diefem Morgen merkte er, daß jene wunderbare myſtiſche Welt, 
die hier in den Berfen niedergelegt war und im Die er ich gerettet Hatte, fie 
beide nicht mehr umfaßte. Und er fühlte mit einem plößlichen jchneidenden 
Schmerz, daß ihre gegenjeitige Liebe fich in Welten verlor, die nicht da waren. 
Sie war auf verjchiedenen Sternen gewachjen, und ein umendlicher finfterer 
Raum trennte fie, den er nicht wieder durchmeſſen kounte ... 


* 


Es iſt ſonderbar: wenn die Menſchen am unglücklichſten ſind, ſind ſie ge— 
wöhnlich auch am leichtſinnigſten. Der herbe Schmerz über etwas wider Hoffnung 
ſchlecht Ausgegangenes wird dann durch eine paſſive Beweglichkeit der Seele 
gemildert zu einer eigentümlichen Müdigkeit und Haltloſigkeit, der wir uns mit 
einer beinahe wollüſtigen Empfindung überlaſſen. Und dieſe Wolluſt im Unglück 
läßt uns alles, was um uns iſt, und uns ſelbſt auch noch, gerade jo betrachten, 
al3 ob gar nichts vorgefallen wäre. Wir erjehnen dieſelbe Zukunft, ob wir 
gleich willen jollten, daß fie ein für allemal zerjtört ift; wir haben Vergnügen 
an den geringfügigiten, alltäglichften Dingen, ob wir gleich eingejehen haben 
jollten, daß fie verjchtwindend find gegen das Ungeheure, welches uns betroffen 
hat. Aber in der Leere, in der wir dann leben, find wir dankbar für das Kleinſte, 
da3 „Etwas“ ijt; denn wir fürchten und haſſen nichts jo ſehr ald das Nichts 
in und — fo jehr, daß wir nicht einmal im ftande find, feine Möglichkeit zu 
begreifen. — Es ift, wie wenn ein Gefühllojer durch ein großes Feuer gehen 
wollte: er empfindet feinen Schmerz, aber er verbrennt dennoch. — 

Jeden Morgen kam Frey herauf und holte Paula zum Spaziergang ab 
wie früher; und jeden Morgen gingen die beiden zufammen in den Wald hinauf, 
Ichweigjam ... 

Und er wußte nun auch, daß er eine ganz andre Aufgabe an ihr zu er- 
füllen hatte, al3 ihre Verſe verbejjern zu helfen. Er fühlte mit jedem Tage 
mehr, daß er im einer ungeheuern Täufchung dahingelebt Hatte, Die er fich 
egoiftifch erjonnen. Er Hatte ſich und fie in jene myſtiſche Liebe Hineinphanta= 
jiert, die nur ein Heiner Ausschnitt aus der Allliebe fein foll, jener Liebe, 
die ihn jelig machte, weil er ohne Kraft zum Sinnenleben nur nach einem 
greifenhaften, milden, fpäten Abendjonnenfchein verlangte, der wie Durch einen 
Schleier aus einer andern Welt herüber leuchten follte; denn irdifcher Sonnen- 
Ichein hätte ihn verzehrt. 

Aber wunderbar: troßdem er gemerkt Hatte, daß fie ihn anders liebte als 
er fie, irdifcher, körperlicher, mit den Simmen, jo Hatte jich doch in feinem Ver— 
Hältnis zu ihr nicht® geändert, jo Hatte er fie gerade wie vorher geliebt, als 
jeine Göttin, al3 die Infarnation einer myſtiſchen Wahrheit, ald etwas Umwelt» 
liches, Jenſeitiges. 
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So gingen ſie nebeneinander her, und feiner jah den andern, jondern nur 
eine Hallucination von ihm, der nichts in der Wirklichkeit entipricht. 

Aber allmählich vermißte notwendig jeder von ihnen den Einfluß des andern, 
den Einfluß auf dag Innenleben, der eine Liebe erſt zur Liebe macht. Und 
beide fingen an, ſich unglüdlich zu fühlen; und fie hatten Sehnjucht nad) einander, 
troßdem fie jtet3 zujammen waren. Aber dieje Sehnfucht fonnte nicht befriedigt 
werden: fie wußten nicht, worauf fie gerichtet war; und jeder jchämte fich, fie 
einzugeitehen. 


* 


Ebenjowenig wie Paula konnte Frey jebt arbeiten, wenn er allein var. 
Da3 war er jeden Nachmittag, wenn fie mit Tantchen zufammen Kaffee trant 
und dann einen kleinen Spaziergang in die nächſte Umgebung des Ortes unter: 
nahm, zu dem Wafjerfall, der des Nachmittags im hellen Sonnenſchein die 
herrlichſten Negenbogen erzeugte, oder zu dem Ausfichtspunft, von wo man das 
lange Thal Hinauf und hinunter jehen konnte, das an beiden Enden von himmel- 
hohen gletjcherbededten Bergen verjchloiien zu jein ſchien. Dann pflegte er 
allein und unftet die Wälder zu durchjtreifen, denn er fonnte feine Ruhe finden. 

Er verfiel immer wieder in ein erhißendes, unfruchtbares Grübeln: Wie 
war ed möglich, daß unter dem reinen, fo lange erſehnten Glüd, das er jet 
genoß, ein geheimes Unglück jchlummern konnte, das er dumpf ahnte? — Und 
er fragte fich vergeblich, wie das mit feiner Liebe zujammenhängen könnte. 
Er juchte Paulchens Seele zu vivifezieren und die geheimften Winkel zu durch- 
jpüren. Aber er fand nichts, das ihm Aufklärung gebracht Hätte. Er hatte nur 
das dumpfe Gefühl der Erinnerung an irgend etwas Aehnliches, das er früher 
einmal erlebt oder beobachtet Haben mußte, dieſe Freudigkeit in ihrer Stimmung, 
dieſe Hingebung, dieje geheime Angft irgend wovor, und nicht zulegt dieſer jehn- 
ſüchtige, träumerifche, brennende und beinahe verzehrende Blid... 

Diefen Blid kannte er. — Er fürdhtete jich beinahe davor ... 


Es 


In dieſem Sommenjchein und bei Diejer jcharfen, "klaren Luft zujammen 
herumtflettern im den Bergen, um die Wette die fteiliten Stellen hinauf Friechen 
und die ſchönſten Ausfichtspunkte juchen; ſich verjteden und wieder fangen; und 
dabei immer das beglückende Gefühl der eiguen Kraft! — Und dann jchließlich 
zuſammen ausruhen an dem jchönften Plage, nebeneinander liegen im hohen 
Graje und einen Grashalm kauen und in den Himmel binaufbliden oder in die 
Augen des Geliebten... 

Wie wunderjchön ift dieſe Hochgebirgdnatur an jolchem milden, Haren Tage, 
der zu jeder Tändelei und Liebe wie gejchaffen ift; wo die zitternden Libellen 
einander hajchen im bligenden Sonnenjchein, und die Grashüpfer jo vergnügt 
zirpen, und die klugen Rinder fopfichüttelnd über den bunten, duftenden Boden 
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dahingehen, al3 begriffen ſie nicht, warum der Tag jo ſchön iſt und warum 
der Hirtenbub jo vergnügt und jchwermütig zugleich auf feinem einfachen Horn 
bläjt. — An jolhem Tage feiert die Welt das harmlofe Felt der Liebe. Alles 
tanzt und hüpft und ſpringt und jagt ſich und küßt fich, und die Blätter fihern 
und flüjtern, und die Sonnenjtrahlen Hajchen nach jedem zitternden Lüftchen 
und umarmen alles in jeliger, brünftiger Luft. 

D wie jchön! — wie wunder — wunderihön!... 

„Sieh nur die jüßen beiden Schmetterlinge! — wie fie umeinander herum— 
fliegen und jich auf den jchwanken Grashalmen wiegen. Weißt du nicht, wie fie 
beißen ?* 

Er wußte e3 nicht. Er wußte überhaupt faft keinen Namen von Pflanzen, 
Steinen und Tieren. 

„Warum durch eine elende Binomenklatur diefe wunderjchöne Stimmung 
zeritören, Warum Dieje Harmonie zerreigen? — Iſt diefe Natur nicht über- 
natürlich ſchön, in der wir alle unſre Ziele verkörpert jehen? — alles vereint 
durch das Band der einen großen Liebe, die jenjeit3 dieſer Welt in reiner 
Geiſtigkeit herrſcht. . D Paula, wie fönnen wir lieben lernen von der Natur!“ — 

Und jie jahen die Liebe der jummenden Fliegen und die nedijchen Tänze 
der verliebten Müden und das jelige Hinüber- und Herüberiviegen der zitternden 
Grashalme. Sie fahen, wie die Blume ihr Köpfchen den koſenden Sonnen— 
ftrahlen zuwandte und wie fie in Wonne erfchauerte, wenn ein emfiged Bienchen 
ihren Honig raubte. Sie hörten dad übermütige Gezwitjcher der Vögel und 
da3 jchwermütige Brüllen der Rinder, das einen jo jehnjüchtig und jo traurig 
machen lann. Und fie empfanden den brünftigen Duft der Erde, welche Die 
befruchtende Wärme in ſtiller Wonne in fih aufnahm. 

Und dabei träumen — träumen von einem fernen, ewigen Glüd; — und 
nicht Diejes jelbe Glück genießen, das die ganze Natur durchzittert ... 

„O jieh nur, fie nur! — Wieder die beiden ſüßen Schmetterlinge! — 
Jetzt fiten fie zujammen dort auf dem Halm. — DO fieh nur, wie fie fich küſſen 
und fojen...“ 

Sie hatte ſich auf ihre Hand geftügt und war abwechjelnd rot und blaß 
geworden. Und jie wandte ihm ihr jchamhaftes Köpfchen mit den traurigen 
Augen langjam zu. 

„Du... warum füßt Du mich niemals?“ ... 

DO, wie fürchterlich wird die Schönheit der Welt, wenn wir und ausgejtoßen 
fühlen! — Wie jchnell überzieht fie fich mit düjteren Schleiern, wenn wir fie 
beleidigen! ... 

„IH... ich weiß nicht... Ob wir fie erreichen, unjre Viſion?“ ... 

Er zudte plößlich zujammen und ftarrte entjeßt vor fich ind Leere. — 
Dieter Blid — diefe Erinnerung! 

Site, die Heiligfte — auf dem Wege zum Sinnenverderben — durch ihn! — 

Ironie! — Lächerliche Ironie! 

„O, wie bin ich entjeglich unglüdlich ...“ 
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Er jchüttelte langjam den Kopf und jchlug die Hände vors Geficht umd 
warf ſich mit dem Geficht auf die Erde und lag regungslos ... 

Und Baula ftanden die Thränen in den Augen, und fie ftreichelte ſein Haar 
und jagte faum hörbar und wie erftidt: 

„Sg... ich will ja gar nicht3 von dir... ich Hab’ dich ja jo lieb!“ ... 


* 


Staumend und wie in einem ehrfürchtigen Schauder vernehmen wir jelten, 
ganz jelten von ungeheuerlichen Katajtrophen, die vor Jahrtaufenden und Jahr» 
hunderttaujenden in fajt undenktbaren Fernen von und gejchehen find. 

Wir hören, daß zwei glühende Welten, von einer fatalen Kraft aufgejtört, 
aus den Finiterniffen des unendlichen Raumes aufeinander zujchiweben, immer 
näher, in immer rajenderer Eile; jo daß fie mit einer unvorjtellbaren Gewalt 
aufeinander jtürzen und fich gegenfeitig zerjchmettern miühjen, um zuſammen 
einer neuen Welt Leben zu verleihen, die beide umfchließt und doch feine von 
beiden ift. 

Und wenn die beiden Bahnen nicht an einem Punkte zufammentreffen, dann 
ftürzen die Welten aneinander vorbei, fich gegenjeitig verjengend; ihre Bahnen 
frümmen ſich einander zu, und fie eilen umeinander im Kreije herum, ohne jich 
trennen zu können, ohne fich zu vereinigen — in alle Ewigkeit, bis ein gewaltiger 
Antrieb erfolgt, der fie auseinander reift. Und dam ſchweben jie einfam weiter, 
jede dahin, woher die andre gefommen war — Weiter durch Die jtille Gwigteit 
in die unendlichen Finjternifje, falt — und Doc glühend.... 


* 


Ein Tag nach dem andern verging — und in dem Verhältnis Paulas zu 
Frey änderte fich äußerlich nichts. Jeden Tag gingen die beiden zuſammen 
jpazieren, umd jeden Tag jchüttelte Tantchen betrübt den Kopf, wen jte jie 
nah Haufe kommen ſah, nebeneinander gehend, ohne fich zu berühren. — Es 
fam ihr manchmal jo vor, al3 ob jie Hier mit leiblichen Augen ſähe, was jte 
früher einmal irgendwo gelejen Hatte, daß nämlich zwei junge Leute ſich innig 
lieben, aber keins Die Sprache de3 andern verjteht... Und Diefer Gedanke war 
gar nicht jo verkehrt. — 

Vielleicht giebt e3 feine lächerlichere Lage al3 die, in der Frey war, — und 
vielleicht auch Feine entjelichere. — Er ftand vor demfelben Dilemma wie etwa 
ein Seemann, der joeben wie duch ein Wunder aus der tollen Brandung ge= 
rettet iſt und jeßt ſieht, wie feine Geliebte durch eine Nieienwelle gerade vom 
Ufer fortgerijjen wird. Soll er ihr nachſpringen? — Wunder pflegen nicht 
zweimal zu geichehen! — Troßdem! — aber er jinkt zu Tode erjchöpft nieder, 
zu Jchwach, ſich auch nur in die vernichtenden Wellen jtürzen zu können... 

Frey quälte jih auf jede Weile. Er fonnte nicht anders; und troßdem 
rieb er fth auf. Denn er hatte jetzt Anoft vor ſich felbit. -— War er jchon 
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ſo ſenil, oder war er ſo pervers? — Wie war es möglich, daß man einen ſo 
reizenden Körper verſchmähen konnte? 

Er fragte ſich zum zehntauſendſten Male, warum er jetzt dieſes Mädchen nicht 
jo lieben konnte, wie er zweihundert andre geliebt hatte; warum dieſer Körper, 
jobald er ihn berühren wollte, ‚gleichjam entſchwand und nichts zurüdließ als 
eine fchemenhafte Form, in die ſich noch etwas viel Schöneres gehüllt hatte. — 
Und noch ein andrer Gedanke, der ebenfo lächerlich wie quälend war, ließ ihm 
feine Ruhe: Wenn die Sache jo jtand, dann ging er einer fürdhterlichen Blamage 
vor Paula entgegen. 

Er wußte nicht, was er thun ſollte. Das fortwährende Hin- und Her— 
jchwanten zwijchen den verjchiedeniten Entſchlüſſen machte ihn beinahe ratend 
vor Aufregung. Schließlich kam er zu dem verzweifelten Entjchluß, unter Zurüd- 
laffung eine3 Briefed heimlich abzureifen. Aber auch das war ihm unmöglich. 
Dieſe großen, Fragenden, jehnjüchtigen Augen ließen ihm nicht fort. Er lachte 
über die beabjichtigte Gemeinheit; — er lachte jeßt nur noch, wenn er ſah, daß 
fi wieder ein Ausweg verſchloſſen hatte; — das irre Lachen des fliegenden 
Holländers, der im rajenden Sturm mit vollen Segeln toll dahinjauit in der 
Hoffnung, an einem Riff zu jcheitern und in den tobenden Wellen feine Ruhe 
zu finden. 

Und die fortwährende Heuchelei! — 

Ob fie wohl eine Ahnung von jeinem Zuftand hatte? — Aber konnte fie 
die Dentbarfeit jolcher PBerverfitäten auch nur fajjen? — 

Aber doch grübelte fie immer über die Frage nah: „Warum küßt er mic) 
nicht? Warum umarmt er mich nicht, jo füchtig, daß ich fait erjtide? — Und 
N 

Sie hatte ihn ja jo furchtbar lieb und wollte alles thun, was er wollte. 
Sie war ganz Hingebung und Unterwürfigfeit; und eine gewiſſe Wolluft Der 
Demut lie fie alles entbehren, was fie erjehnte... 


= 


Das Wetter war jeßt jchon jeit mehreren Tagen jehr ſchlecht. Es regırete 
fait fortwährend, und e3 war für diefe Jahreszeit ungewöhnlich kalt. Tantchen 
wollte abreiien, aber Paula bat fie jo flehentlich, noch zu bleiben, da ſie ihr 
ichließlich nachgeben mußte, wenn fie auch nicht recht verjtand, was Paula bei 
diefem troitlojen grauen Himmel und den halb weggewajchenen Wegen noch für 
Gefallen an einem längeren Aufenthalt finden fonnte. Und ob es gerade cin 
jo bejonderes Vergnügen war, bei Regen und Sturm Ausflüge zu machen, ſich 
durchnäſſen zu laffen und jämtliche Kleider zu verderben? 

Auf die andern Hotelgäfte machte es einen eigentümlichen Eindrud, Paula 
und Ferdinand jelbjt bei dem zweifelhafteften Wetter zujammen ausgehen zu 
ſehen, und immer mit einem Ernſt und einer Schweigſamkeit, die jedenfall bei 
einem jungen Brautpaar ganz unangebracht war. — 
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Am Nachmittag war num jeit fat einer Woche zum erjtenmal die Sonne 
herausgelommen. Die Negentropfen, die noch an den Bäumen hingen, ftrahlten 
in allen Farben wie Diamanten; die nafjen Felſen gligerten wie Spiegel, und 
die Gletjcher, über denen noch tiefjchwarze Wolkenmaſſen drohten, blendeten in 
fast gefpenftifcher, unheimlicher Weiße. Es war, ald wenn in eine Düftere Höhle, 
an deren Finjternig man ſich allmählich gewöhnt hat, plötzlich ein Heller Licht» 
ftrahl fällt, der einem erjt zeigt, wie unheimlich und entjeglich unheilſchwanger 
die ganze Umgebung it. 

Paula und Ferdinand machten fich jofort auf, um einen größeren Ausflug 
zu unternehmen. Zwar wußte jeder von beiden, daß auf diefen Sonnenſchein 
ein um jo heftigeres Unwetter folgen würde. Aber keiner jagte e3, Paula, weil 
fie jede Minute herbeijehnte, in der fie mit ihm allein fein konnte, und Ferdinand, 
weil er jich inmerlich jo jchwach und Frank fühlte, daß er zu allem jeine Zu- 
jtimmung gab, was fie wollte Er wußte fein Mittel mehr, ihr feine Liebe auf 
andre Weije zu zeigen. — 

Seit einiger Zeit war er immer mehr verbittert geivorden, immer mehr in 
eine fataliftiiche Stimmung Hineingeraten, die ſich von feinem früheren entjeß- 
lichen erriffenheitsgefühl Durch nicht viel mehr unterſchied als durch ihre jenile 
Kraftlofigkeit, durch die Unfähigkeit, fich mit gewaltigem, unheilvollem Schwung 
dagegen aufzubäumen und in allem, was nur die Nerven reizt und die Sinne 
fejfelt, Vergejjenheit zu juchen. Er war ſich diefer Senilität auch vollkommen 
bewußt und lachte manchmal jelbjt darüber, daß er noch immer den Eindrud 
des philojophiichen, milden, über alle irdischen Fährlichkeiten erhabenen Weijen 
machen mußte. Aber manchmal vergoß er heimlich auch wittende Thränen, wenn 
er daran dachte, daß Paula noch in demjelben Irrtum befangen war, daß er 
jie auf alle Weiſe darin zu erhalten fuchen mußte, und daß fie fich jetzt noch 
auf alle Weiſe abmühte, jeinem „hohen Gedantenfluge* zu folgen. 

Welche Mipverftändniffe! — Welche unnützen Duälereien! — Welches 
Aneinander-vorbeilieben! — Er lachte und weinte jich jelbjt aus. 

Die Sonne ſtach und brannte jo Heiß durch die feuchte Atmojphäre, daß 
Paula der Regenmantel zu Heiß wurde und Ferdinand ihn tragen mußte. Aber 
auch jo wurde ihr der Spaziergang nicht angenehmer. Sie fühlte jich müde 
md abgejpannt und dabei jo überreizt und unruhig wie noch niemald. Aber 
fie jchämte jich vor ihm und wollte ihn nichts merken laſſen. 

Als fie mit vieler Anftrengung auf ausgewajchenen Pfaden, durch jumpfige 
Stellen und über glatt polierte Felsplatten den jchönen Aussichtspunkt erreicht 
hatten, wo fie dDamal3 den „Gotamo“ forrigieren wollten, da war die Sonne 
ſchon wieder Hinter einer jchwarzen Wolfenwand verjchwunden, und fie hielten 
e3 für befjer, umzufehren. 

Nach kurzer Zeit aber brach das Unwetter los. Es wurde ganz dunkel. 
Die Gipfel der Berge nur leuchteten fahlgrau herab, und der Sturm, der Die 
Wolkenfetzen wie einen Haufen um Gnade heulender Geifter an den Abhängen 
hinjagte, jchüttelte in wütendem Uebermut die Tannen und pfiff dazu unheimliche 
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Melodien. Es war nicht möglich, in dieſem tollen Freiheitstang ohne Gefahr 
den Abftieg zu unternehmen. Sie wußten aber, daß ſich ganz in der Nähe eine 
YZutterhütte befand, im die man vielleicht unterkriechen konnte. 

Die Hütte war ſchon fait ganz mit Heu gefüllt. Nur dicht bei der Thür 
war noch gerade Plaß für die beiden, wenn fie ſich ganz dicht zujammenjeßten. 
Sie waren beide jchon ziemlich naß geworden, und Paula fror jämmerlich. 
Troßdem nahm ihre gute Laune zu; fie lehnte ſich behaglich in das weiche Heu 
zurück und jchwaßte allen möglichen Unfinn, wie ein rechter Badfiich, jo daß 
er jie ganz verwundert angudte und faum wußte, was er mit ihr machen jollte. 
Er gejtand fi, daß ihn dieſes — weiblihe Benehmen ziemlih unangenehm 
berührte; und er fühlte zugleich, daß eine harte, verzweifelte Energie in ihm 
immer jtärfer wurde, die ihn auf jeden Fall vor einem Rüdfall in das Elend 
jeines friedlofen Umberjagens bewahren würde, 

Er hörte Paulas reizendes Geplauder faum. E3 bewegte ihn vielmehr 
unaufhörlih die eine große, verhängnisvolle Frage: Wie war es möglich, 
daß er fein Ziel, die Auflöjung ins All, diefes eminent ſelbſtloſe Ziel, nur jollte 
erreichen können durch dem brutalften Egoismus, durch die ſeeliſche Vernichtung 
dieſes entzüdenden Weſens, das er mehr liebte als alles — oder hate er es 
vielleicht? — 

Er fühlte, daß es lächerlich war, in diefer Lage ſolchen Betrachtungen nach- 
zuhängen, und er fam fich plößlich felbit jo grenzenlos findijch und dumm vor, 
daß er ganz unruhig wurde, aufjprang und hinaus lief. — Und es dauerte 
einige Zeit, bis er, zwar durchnäßt, aber lachend, zurückkam. 

Paula jtand unmittelbar an der Thür und ſah jo niedergejhhlagen und 
traurig aus, daß er beinahe erjchraf. Ihre Lippen zudten; fie jchien nur mit 
Mühe dad Weinen zu verbeißen, und die großen mit Thränen gefüllten Augen 
jahen ihn halb vorwurfsvoll, halb verliebt an. 

„Aber Paula, warum jo traurig? — Habe ich dir etwas zuleide ge- 
than?“ 

„Du — du hörſt mir ja nicht einmal zu,“ jagte fie ganz leife und ftodend. 

Da rann es mit einem Male wie ein heißer Strom durch feinen Körper. 
Es ergriff ihn ein eigentümliches, beinahe ihn ſelbſt beſchämendes Mitleid, wie 
man es etwa mit einem Menjchen empfindet, den man ins Unglüd geſtoßen, 
obwohl man fich für ihn verantwortlich fühlte. Er umfaßte janft ihren jchlanfen, 
zitternden Körper und zog fie an jich, ala wenn er fie küſſen wollte. Aber das 
dauerte nur eine Sekunde, dann ließ er fie wieder los. 

Doch in demjelben Augenblid jchien fie wie aus einer langen Erjtarrung 
zu eriwachen, und das wochenlang zurüdgedrängte Liebesbedürfnid brach ur einem 
ungeheuren Krampfe hervor. Sie ſchlang ihre weichen weißen Arme feſt wie 
zwei mörderische Schlangen um feinen Hals; Halb redte jie jich zu ihm empor, 
Halb zog fie ihn zu fich hinab umd küßte ihn, küßte ihn mit all der ungeheuren 
Leidenjchaft, die fich in ihr aufgehäuft Hatte, ohne daß die Möglichkeit einer 
Ausladung dagewejen war; küßte ihm mit all der verzweifelten Seligfeit, die 
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nicht weiß, aber vielleicht fühlt, daß fie nur einen einzigen jammervollen Augen- 
blik währt; füßte ihn mit all der rajenden Wolluft, die nur der erlebt, welcher 
lange Zeit mit unheimlicher Abjichtlichkeit feine Begierden konzentriert und ver- 
jtärkt hat, bis fie wie eine jorgfältig und kunſtvoll gearbeitete Höllenmafchine 
in einem Nugenblid explodieren und alles in Stüde reifen, was ringsum eben 
noch lebte und blühte; fie jog jich in wollüftigem Krampf an feinen Lippen feit 
und flößte ihm das ſüße, tödliche Gift ein, das jedes Weib in ihrem erjten 
leidenschaftlichiten Kuffe dem Geliebten mitgiebt, das ſüße Gift, welches Herz 
und Gehirn verbrennt und oft den Anfang der großen zehrenden Blutvergiftung 
bildet, die Stenner al3 „amour-passion“ bezeichnen. 

Aber er fannte dieſes Gift, er fühlte es wieder durch fein Gehirn ziehen, 
wie damal3, vor zwanzig Jahren; er ſah in einer Sekunde noch einmal Die 
ganze Entjeßlichkeit de3 Lebens, das er geführt Hatte; und er jah auch das 
himmlische Glück, welches ihm in diefem Augenblid von feinem Glücksengel jelbjt 
wieder geraubt wurde. Und eine entjegliche Angjt und eine brennende, ver- 
zweifelte Wut befiel ihn. Mit einem umgeheuren Rud riß er ihre Arme von 
jeinem Halfe: 

„Vampyr!“ 

Sie taumelte ſinnlos gegen den Thürpfoſten, totenbleich, mühſam atmend, 
und die Augen ſtarr und wie in beginnendem Wahnſinn auf ſein Geſicht ge— 
heftet. 

Er zitterte am ganzen Körper, ſeine bleiche Haut leuchtete faſt geſpenſtiſch 
unter dem maſſenhaften ſchwarzen Haare hervor, und feine Augen bewegten ſich 
wie in entjeglicher Aufregung Hin und ber, als juchten jie einen Gegenjtand, 
an dem fich die aufs äußerſte überreizten Nerven entladen könnten. 

Plöglich ſchlug er die Hände vors Geſicht und jchüttelte ſich wie im Eifel. 
Dann ließ er fie langjam wieder ſinken und jtand ihr jeßt unbeweglich und mit 
dem Ausdrud einer eijernen Ruhe gegenüber, die aber nur die drohende Gärung 
im Innern verbirgt. 

Paula ftand noch immer unverändert an den Thürpfoften gelehnt. 

Eine unbewegliche fieberhafte Ruhe... 

Beide wuhten, daß fich in diefem Augenblid eine ungeheure Kluft zwifchen 
ihnen aufgethan hatte, daß all das Schredliche, das fie faum zu ahnen gewagt 
hatten, in die Wirklichkeit getreten war. 

Selbjt die Natur jchien auf den feierlichen Augenblid zu achten, in welchem 
zwei große Menjchenjeelen auf ewig voneinander jchieden, zwei Seelen, Die 
wie durch ein umabänderliches Fatum aus unendlichen Fernen einander zu— 
getrieben waren und zum höchſten Glück bejtimmt jchienen, aber nad) wenigen 
furzen Tagen der entziikungsreichiten Seligfeiten die Fundamente ihres Zu— 
jammenjeind erjchüttert jahen und ſich langſam — ganz langjam und ſchmerzvoll 
voneinander trennen mußten! In der gewaltigen Welt des Hochgebirges herrjchte 
die feierliche Auhe des Abends — dem die Nacht folgt mit ihren Stürmen und 
Blitzen. Die Nebel jchwebten in abenteuerlichen Geftalten über die Thäler dahin 
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und jenkten ſich auf die Niederungen, die der Stille des Himmels nicht würdig 
find. Die Gipfel der Bergrieſen ragten klar in den Aether, und die Abendjonne 
umbligte mit ihren leßten Strahlen die Gletjcher. — Donnernd krachte eine 
Steinlawine nieder. 

Er fuhr erjchredt zufammen. Damm atmete er tief auf und begann leije 
und ruhig zu jprechen; aber jeine Stimme Haug kalt und ftählern wie ein Dold. 
Sch glaube, du Haft unjer Verhältnis faljch aufgefaßt. Ich Habe nie daran 
gedacht, dich als Mädchen zu ‚lieben und dich zu meiner rau oder meiner 
Geliebten zu machen. Was ich wollte und was ich erjehnte, weißt du. Und 
du weißt auch, was ich am meiſten fürchte: das, was du am meilten gehaßt haft 
und jet beinahe aus mir wieder gemacht hätteft. Du bijt ander3 geworden, 
ich weiß nicht, wie. Aber ich weiß, daß du mir zu neuem Verderben werden 
mußt...“ 

Er wurde von Sekunde zu Sekunde erregte. Paula konnte jich der 
juggejtiven Wirkung feiner Worte und jeiner Erregung nicht entziehen. Sie 
ballte langjam die Hände zur Fauſt und richtete fich höher auf und ſah ihm 
mit dem Ausdrud immer heftigeren Schmerzes, immer fürchterlicherer Enttäuſchung 
ind Geficht. 

„Zum Berderben.... du. — Sc habe entjeglich gekämpft mit mir — deinet- 
wegen. — Ih... ich darf dich nicht Jo lieben. — Ih... ich bin Hier; — 
mein Heil gilt eg; — ich opfere mich nicht... für dich . . für... für eime — 
eine, Die jich einem Manne wollüftig an den Hals wirft...“ 

Paula war in wachjender Spannung jeinen Worten und jeinen immer 
mühjameren, trampfhafteren Gebärden gefolgt. Und als er jeßt daftand mit dem 
Ausdrud des Haſſes und der Verachtung, beide Arme ausgebreitet wie Thor, 
der die Midgardichlange erblidt, und ihr die letzte Lächerliche Anklage entgegen- 
rief; da ſtarrte fie ihn einen Augenblid wie geiftesabwejend an, und ihr Geficht 
verzog ich zu einem blöden Grinſen. Danır lachte fie plößlich laut heraus, mit 
einem irren, gurgelnden Ton, ımd rief ihm zu: 

„Komm doch mit! — Hochzeit feiern! — Hajt es ja früher fo ſchön ge 
fonnt! Komm zum zweihumdertiten Male!’ — 

Und ſprang den Weg Hinab mit demjelben irren Lachen... 

Die Sonne ging unter. Es war eine tolle Jagd. — Tiefer unten regnete 
es in Strömen. Aber Paula jchien nichts zu merken; fie ſprang von Fels zu 
Feld, rajte an den gefährlidjiten Stellen vorbei und lachte nur, wenn er nicht 
nachkommen konnte. 

Der Abjtieg wurde immer unheimlicher. Der Regen Elatjchte herunter und 
machte den Weg jchlüpfrig; es wurde jtodfinfter. — 

„Hoczeitsreife!" — 

Den Hotelgäjten aber jagte fie, diejer Rückweg jei ein wahrer Totentanz 
gewejen. — 

Sie jagte mit dumpfer, harter Stimme zu ihm: „Wir haben allein zu reden; 
fomm in mein Zimmer.“ 
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„Aber Paula! Dein Ruf?" — 

„Mein Ruf! — Die Liebe kümmert fih um feinen Auf.“ 

Er wollte ihr noch immer nicht folgen... 

„Fürchteſt du etwa ein Attentat auf dich?“ 

„Paula!“ 

Sie führte ihn in ihr Zimmer und jagte mit unheimlicher, zitternder Stimme: 
„Ich will dir nur etwas zeigen.“ 

Sie ließ ihn mitten im Zimmer ftehen, zündete hajtig die Heine Lampe mit 
der roja Nuppel an, die zur Beleuchtung einer Liebesjtunde wie geichaffen ſchien, 
und entnahm dem Schreibtijch einen Stoß bejchriebener Blätter. Ferdinand jah 
ihr verjtändnislo8 zu. — Eie nahm die Blätter und zerriß fie Haftig im lauter 
ganz Kleine Stüde, die fie auf den Boden ſtreute. Dann ftellte fie fich ihm 
gegenüber, ruhig und würdig, mit einer faſt majeftätijchen Energie in ihren jonft 
Jo janften Zügen. Er jah jie bewundernd an. 

„Das habe ich dir zeigen wollen. Das war mein alles — der zweite Teil 
des ‚Gotamo‘. Ich Habe ihn geopfert.“ 

Er jtarrte fafjungslos auf die Papierjchnigel — zu Schwach, fich auch nur 
zu erregen. „Warum? 

Beinahe Treiichte fie auf: „Weil ich in Dich verliebt bin!“ 

Sie konnte ihm feine größere Beleidigung zurufen in dieſem Augenblid. — 
Er ſchrak zuſammen und blidte langiam um ji... Dann wandte er fich zur 
Thür. | 
„SD... ich Hab’ Dich ja jo furchtbar lieb...“ 

Noch einmal jtand fie ihm gegenüber in all ihrer reizenden jungfräulichen 
Hilflofigkeit. In ihren Augen jtanden Thränen, und die Hände hielt fie wie 
betend gefaltet. 

Eine ungeheure- Erregung erjchütterte ihm. Mit rajchem Schritt ging er 
auf ſie zu und flüjterte: 

„Mein liebes — liebes Kind!“ — 

Und nahm fie noch einmal in feine Arme, jo zart, jo janft, wie man ein 
neugeborenes Kind in die Arme nimmt, und küßte fie auf den ſüßen Mund, 
der in frampfhaftem Schmerz zudte, und auf die wundervollen Sternenaugen 
und jagte jo ruhig und tröjtend und milde: 

„Du wirt noch glüdlich fein... dir... recht glüclich .. .“ 

Und dann begann er leife zu weinen umd jtreichelte ihre weichen, vollen 
Haare und wiederholte noch einmal: 

„... glücklich ... recht glüdlich ...“ 

Und dann wandte er ji ab und ging leife und gebüdt hinaus wie ein 
Greis und ließ die arme Heine Paula allein. 

Und als die merkte, daß er fie für immer verlajjen hatte, da jtürzte ſie auf 
ihr Bett und vergrub ihren Kopf in den Kiſſen und fchluchzte jo... jo 
herzzerreigend, daß das gute alte Tantchen aufiwachte und fich fürchtete zu 
fommen und fie zu tröften, und nur dem lieben Gott bat, er möchte ihr 
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jüßes, Meines, unglückliches Paulchen recht bald wieder gejund und vergnügt 
maden... 

Und er ging leife hinaus und gebüct wie ein Leidtragender, hinaus in den 
Regen; und er wanderte den Bergpfad hinauf in der düfteren Nacht, allein und 
in jtiller Ruhe. 

Und je höher er jtieg, um jo klarer ward die Luft; und als er die Stelle 
erreichte, wo er jo glüdlich und jo unglüdlich geworden war, da ftrahlte über 
ihm das glißernde Yirmament. 

Und dort jaß er lange und unbeweglich und jchaute in Die unendliche Ferne 
hinauf und wartete auf feinen neuen Tag. 

Und als der neue Tag beginnen jollte, da ward e3 eifig kalt und Elar, 
und er erlebte einen wundervollen, feurigen Sonnenaufgang. 


ea 


Die Phyfiognomie der Rinder. 
Von 
Dr. Louis Robinjon. 


De Phyſiognomiker ſucht gewöhnlich aus einem jungen Geſicht eine Prophe— 
zeiung und aus einem alten eine Erinnerung herauszuleſen. In der 
Regel ſagt uns das Antlitz eines ganz jungen Kindes ſehr wenig von der Zu— 
kunft. Es iſt in den letzten Jahren in einer engliſchen illuſtrierten Zeitſchrift 
eine Anzahl von Photographien hervorragender Leute aus verſchiedenen Lebens 
abichnitten veröffentlicht worden. In den meiſten Fällen geben die in der Jugend 
aufgenommenen Bilder auch nicht die leiſeſte Spur der Energie und der geiltigen 
Kraft zu erkennen, die fich in den aus einer jpäteren Zeit jtammenden aus: 
jprechen. In ähnlicher Weije werden wir oft durch den Mangel an Ueberein— 
jtimmung zwijchen den hoffnungsvollen Verſprechen junger Gefichter und den 
jpätern Xeiftungen enttäufcht. Wenn uns aber die jugendlichen Züge wenig 
oder gar nichts von der Zukunft der einzelnen Perſönlichkeit verraten, geben 
jie und doch eine ganze Menge von Andeutungen über die frühere Gejchichte 
unjrer Raſſe. 

Einige Leſer der vorliegenden Blätter erinnern fich vielleicht noch, daß der 
Schreiber dieſer Zeilen vor einigen Jahren auf gewiſſe Achnlichkeiten aufmerkjam 
machte, die zwifchen Kindern und Affen vorfommen, bei Erwachjenen jedoch nicht 
jo deutlich zu erfenmen find. So wurde gezeigt, daß bei einem ganz jungen 
Kinde der Oberfchenfel beitändig in eimer gebogenen Lage bleibt und nicht in 
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gleiche Richtung mit dem Nüdgrat gejtredt werden kann. Das Verhältnis, in 
welchem bei dem jungen Stinde die obern und untern Extremitäten zu einander 
jtehen, Hat entjchieden etwas Affenartiges an ſich, und, was das merfwürdigite, 
e3 hat jich herausgeftellt, daß jedes Kind, wenn es zur Welt fommt, in jeinen 
Händen jo viel Stredvermögen bejigt, daß es Die ganze Laſt jeined Körpers 
tragen kann. Aber troß diejer Nehnlichkeiten mit dem Vierhänder unterjcheiden 
fich kleine Kinder nach andern Richtungen Hin weit ausgejprochener von unjern 
nächiten Verwandten im Tierreich al3 Erwachlene. 

Sp bietet das volle, rotbadige Gejicht eines Kindes einen Anbli dar, der 
jo weit wie möglich von dem des jchmalen jungen Affengeficht3 verjchieden it, 
und es jteht die Hilflofigkeit und unverfennbare geiftige Trägheit de3 jungen 
Menjchentindes während der eriten Wochen ſeines Dajeins in bemerkenswerten 
Gegenſatz zu der Behendigfeit und Eleganz des jungen Mafafen und andrer 
Schmalaffen, die zuweilen in Europa geboren werden. 

Wenn e3 wahr it, daß der Menſch von Vorfahren abftanımt, die auf 
Bäumen wohnten, jo giebt da3 junge Menfchentind einige Eigentümlichkeiten zu 
erfennen, Die jich entwidelt haben müfjen, jeitdem er von den Bäumen herab- 
geitiegen ijt; bemerkenswert find hierunter namentlich das volle Geficht und Die 
allgemeine Abrundung der Glieder, Züge, die dem flüchtigen Beobachter am 
meijten bei Kleinen Kindern in Die Augen fallen. Es ijt eriwiejen, daß junge 
Affen, welcher Art fie auch angehören, jehr leicht und mager find und unter 
der Haut nur wenig Fettgewebe bejiken. Der Grund dafür liegt auf der Hand. 
Alte Affen müfjen ihre Jungen mit fich tragen, wenn fie auf den Zweigen 
umberklettern, und wenn diejelben nicht leicht und gut zu tragen wären, würde 
ſich das recht jchwierig gejtalten und fir Mutter wie Sind mit beträchtlichen 
Gefahren verbunden jein, falls jie fich vor einem verfolgenden Feinde zu bergen 
hätten. Nun tritt aber dieje Eigenjchaft, die wir bei allen höhern Tieren finden 
(nur nicht beim Menjchen, den wir einſtweilen außer Betracht laſſen wollen), 
jo feit und ftändig auf, daß man mit voller Zuverficht annehmen kann, daß die 
Kinder der erjten auf die Erde herabgeitiegenen Menjchen von diejer ſchmächtigen 
und affenähnlichen Beichaffenheit gewejen ſein müſſen. 

Wie follen wir und dann aber die vollen Baden und die allgemeine rund- 
liche Gejtalt des normalen menjchlichen Kleinen Kindes erklären? Der Unter: 
ſchied zwiſchen ihm und feinen nächjten Verwandten aus dem Tierreich ijt ein 
jo ganz auferordentlicher, dag man fich gar nicht vorjtellen kann, daß er bloß 
dem Zufall zu verdanten jein joll. Zudem findet man in der ganzen Welt, 
daß gejunde Heine Kinder dieje Eigentümlichkeit in hohem Grade aufweijen, und 
es gilt bei den Anhängern der modernen Entwidlungslchre als Grundjaß, daß, 
wo man ein ftändiges Merkmal bei allen Gliedern einer Art antrifft, das nur 
durch) die Thatjache erklärt werden kann, daß e3 fich zu einer bejtimmten ‚Zeit 
im Kampfe ums Dajein als vorteilhaft erwiefen haben muß. So eifrig wir 
ung num aber in der natürlichen Gejchichte des Menjchen umjehen, jo vermögen 
wir doch feinen Grumd fir den Nutzen ausfindig zu machen, den einem Kleinen 
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Kinde ein ungewöhnlicher Fettreichtum gewähren ſoll. Ziehen wir die medizinifche 
Wiſſenſchaft zu Nat, jo ift dieſe fofort mit der Erklärung bei der Hand, daß 
eine ungewöhnliche Störperfülle die Wahrjcheinlichkeit für die Lebenserhaltung 
eined Kindes beträchtlich herabmindert, wenn es an gewifjen allgemein ver: 
breiteten Krankheitsformen leidet. E83 muß das jowohl von den Wilden wie 
von uns jelbjt gelten, ja es liegt auf der Hand, daß da, wo Nomadenfitten 
herrſchen (und faſt alle Naturvölfer führen ein unftetes Leben), dicke und ſchwere 
Kinder ein ganz bejondere® Hindernis für die Bewegungsfreiheit der Eltern 
bilden müſſen. Faſt alle Wilden find genötigt, bejtändig auf der Lauer gegen 
feindjelig gelinnte Nebenbuhler zu liegen, fo daß Flucht vor dem Gegner im dem 
Alltagsleben der Wilden eine weit wichtigere Rolle jpielt als bei den in der 
Gefittung weiter vorangejchrittenen. Wenn darım Fettreichtum bei menjchlichen 
Kindern mit Vorteilen verbunden wäre, die e8 denjenigen, welche fi ihrer er: 
freuten, ermöglichten, im Kampf um das Dajein die Oberhand zu gewinnen, jo 
würden Diefe Vorteile doch mehr al3 genügend von den handgreiflihen Nach— 
teilen aufgewwogen werden, Die wir eben ind Auge gefaßt haben. 

Ein näheres Eingehen auf die Bedingungen der Lebensführung bei den 
Wilden und auf die Gejchichte des Menſchengeſchlechts jeßt und in den Stand, 
und die rumdliche Geftalt des Gefichtes und der übrigen Körperteile bei unſern 
kleinen Kindern in einer Weije zu erflären, die meiner Meinung nad) jeden 
Zweifel ausſchließt. 

Alle Naturvölker, die genötigt find, von der Jagd zu leben, find beftändig 
der Hungerdnot ausgeſetzt. Noch jeder wilde Stamm, den wir kennen gelernt 
haben, Hat dieje Thatjache erhärtet. Nun kann es feinem Zweifel unterliegen, 
daß unſre Vorfahren im der Steinzeit von der Jagd lebten. Wie immer die 
Nahrung des Baumbewohners bejchaffen gewejen fein mag, er wurde Fleiſch— 
eifer, Furz nachdem er von den Bäumen herabgejtiegen war. Die fich fort: 
während mehrenden Zeugniffe, welche die Archäologen und Geologen beibringen, 
beweijen,, daß unſre Vorfahren eine lange, wahricheinlich nach Hunderttaufenden 
von Jahren zählende Zeit Hindurch in einem Zuftande lebten, der fait ganz 
genau dem des heutigen Wilden auf niedrigerer Kulturſtufe entſprach. Während 
dieſes ganzen Zeitraumes müſſen bejtändig wiederkehrende Zeiten des Nahrungs: 
mangel3 durchgemacht worden jein. Wenn nun aber bei den heutigen Wilden 
ein Mangel an Lebensmitteln eintritt, jo wiljen wir, daß fie ſich häufig das 
Leben dadurch friften, daß fie die ihnen zur Kleidung dienenden Wildhäute ver- 
zehren oder ihren Hunger durch das Abnagen von Wurzeln oder durch andere 
ähnliche verzweifelte Mittel jtillen. Es ift aber Har, daß die zahnlojen Kinder 
nicht im ftande jein würden, ſich gleichfall3 im diejer bejchwerlichen Weije zu 
ernähren, und daß dazu die ftillenden Mütter unter ſolchen Umjtänden nichts 
oder wenig haben würden, wa3 fie ihren Säuglingen Darreichen könnten. Daber 
der ungeheure Wert eincd Vorrat? von Nahrungsmitteln, der im den Fettgeweben 
innerhalb der Haut de3 Heinen Kindes aufgejpeichert wird. Wir ſehen hier in 
der That ganz genau diejelbe Erjcheinung vor und wie bei den Tieren, Die 
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einen Winterjchlaf durchmachen und fich im Herbite zur Vorbereitung auf die 
lange Faftenzeit anmälten. 

Einzelne Kinder, die zufällig bejjer genährt waren als der Durchſchnitt, 
wurden in den Stand gejeßt, Zeiten de Mangels zu überjtehen, und erzeugten 
eine Nachlommenjchaft, die ihnen ähnlich war, während die fchmächtigen Kinder 
von einem Primitivern, mehr affenartigen Typus an Erfchöpfung zu Grunde 
gingen. 

Das erklärt jedoch nur die ungewöhnliche Fettleibigkeit der Kinder, es giebt 
aber andre Punkte, in denen fie fich weit entjchiedener von den Affen unter: 
jcheiden als erwachjene Menjchen. Die Wohlbeleibtheit der modernen Kinder 
erzählt nicht nur eine Gejchichte von Hungersnot und Elend, jondern e3 fcheinen 
fogar ihre Zierlichkeit und ihr artiges Weſen Erinnerungen an einige der 
jchwierigeren Phafen des Kampfes um das Dajein zu bilden. Darwin erzählt 
eine lehrreiche Geichichte von einem ſüdamerikaniſchen Indianerhäuptling, der die 
Gewohnheit Hatte, fich ein rajches Pferd dicht bei jeinem Wigwam angezäumt zu 
halten, wegen der bejtändigen Gefahr eines Ueberfalles durch feindliche Stämme. 
Einjtmals, als eine gegnerische Kriegerſchar da3 Dorf unverjehens überfiel, ergriff 
er rajch jein Lieblingstind, jchwang ich auf fein Pferd und entlam, und es 
waren dieſe beiden faſt die einzigen, Die das Blutbad überlebten. Ein derartiger 
Borfall dürfte bei allen ungeftümen und Ffriegerifchen Wilden, wie unjre Vor— 
väter zu Der Steinzeit e8 waren, zu den alltäglichen Begebenheiten gehören, und 
das Lieblingstind, da3 man jo aufgreifen und dem drohenden Unglück entreigen 
würde, würde wahrjcheinlich ein jolches fein, das fich vor den übrigen Durch 
jein artigere3 Ausjehen und fein gewinnenderes Wejen auszeichnete. 

Die Neigung, ein hübjches Kind zu „verziehen“, dürfte heute ficherlich nicht 
verdienen, aufrecht erhalten zu werden; nimmt man aber einen Stand der 
Dinge an, bei welchem e3 eine offene Frage war, ob die Familie Hungers 
jterben jolle oder nicht, jo konnte eine Lieblofung, die man gelegentlich einem 
befonders geliebten Sind Hatte zu teil werden lafjen, entjcheidend für Leben oder 
Tod werden. Man wird umvillfürlich verjucht, die Echönheit der Kinder auf 
dieſe oder ähnliche Weife zu erklären, weil fie von einer andern Art zu 
fein fcheint al3 die der Erwachjenen. Die lebtere hat zweifellos ihren Grumd 
in der geichlechtlichen Zuchtwahl. Man findet beinahe unabänderlih, daß be- 
ſonders jchöne Kinder entweder ihre Schönheit, wenn fie heranwachſen, 
einbüßen oder daß fie einen andern Schönheittypus annehmen. Es muß 
in der That jeder die Wahrnehmung gemacht Haben, daß in diefer Hinficht 
zwischen Kindern und Erwachjenen feine Uebereinjtimmung herrſcht. Jedenfalls 
entiprach die Anficht von der Schönheit, welche fich im Gemüte der urſprüng— 
lihen Menjchen bildete, und nach welcher das Sind fich zu richten Hatte, 
derjenigen, welche man im allgemeinen beim Weibe für winjchenswert hielt, 
doc) ift, wie oben auseinandergejeßt, das gute Ausſehen des kleinen Kindes in 
der Negel nicht auf Direfte Vererbung zurüdzuführen, jondern einer bejondern 
Urſache zuzujchreiben. 
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Eine merkwürdige Eigentümlichkeit beim Kindergefichte ift der feite Ausdrud 
der Augen. Es ift abjolut unmöglich, ein Heines Kind dadurch außer Faſſung 
zu bringen, daß man e3 anſtarrt, und man ſieht, Daß, wenn erwachjene Leute 
den Gejichtsausdrud von Kindern nachmachen wollen, fie hierin gewöhnlich das 
Richtige verfehlen. Der feite Ausdrud der Augen ijt natürlich mur das Zeichen 
eine noch unbeirrten Gemüts. 

Was die allgemeine Bejchaffenheit des europäischen Kinderantlitzes anlangt, 
jo ift die Wahrnehmung interejjant, daß in ihnen mehr das Bejtreben vorwaltet, 
dem urjprünglichen Stamm als den zivilifierten Eltern zu gleichen. Bei Stämmen 
wie die Adamanejen und Hottentotten findet man, daß der kindliche Typus ſich 
da3 ganze Leben hindurd erhält. 

In dieſer Hinficht fcheint das menjchliche Kind der allgemeinen Regel zu 
folgen, daß noch nicht ausgewachjene Tiere weniger von der Spezies an ſich 
haben als erwachjene. 


ze 


Raifer Wilhelm I. und Bismarck; Herjog Sriedrich 
zu Schleswig-Holftein und Sammer. ') 


Dr. Henrici. 





De gleichzeitig mit meinen Lebenserinnerungen ?) gegen Ende des Jahres 1896 
im Berlag von 3. F. Bergmann in Wiesbaden erichienene Wert „Schleäwig- 
Holjteind Befreiung“, aus dem Nachlaffe des Profeſſors Karl Janſen heraus- 
gegeben von Dr. Karl Sammer, will eine die Zeit von 1863 bis 1866 umfafjende 
Geſchichte Schleswig-Holfteins Tiefern und ſucht die Löſung diejer Aufgabe in 
der Vorführung eines majjenhaften Detail, begleitet mit Anjchauungen aus 
läugſt verflungener Zeit.?) 

Schon jeit länger als einem Bierteljahrhundert erfreut ſich die deutiche 
Nation der unvergleichlich großen Erfolge der Bismardichen Politi. Schon 
längjt hat in Schleswig-Holjtein der anfänglicg vorherrſchende Widerwille der 
Erkenntnis weichen müjjen, daß die Einverleibung in Preußen fih zum großen 


1) Ein Beitrag zur Kritik des Werkes „Schleswig-Holjteind Befreiung”. 

2) Unter dem Titel „Lebenserinnerungen eines Scleswig-Holjteiners“ erſchienen im 
Verlag der Deutihen Verlags-Anftalt in Stuttgart. 

5 Auf das Werk werden jid alle Eitate beziehen, bie nur in der Angabe der Seiten- 
zablen oder Nummern der Beilagen bejtehen. 
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Segen fürd Land geftaltet Hat. Und doch mutet und das gedachte Werk jetzt 
noch zu, was Bismarck in jener gärenden Zeit gethan und geiprochen, im dem 
Lichte betrachten zu jollen, in dem es jeinerzeit allen Nichteingeweihten erjcheinen 
mochte!) Unwillkürlich drängt fih da die Frage auf: Wozu foll dies dienen? 
Sicherlich nicht um die einft in den Herzogtümern herrjchende Erbitterung wieder 
neu anzufachen. Offenbar aber wäre e3 ein vergebliches Abmühen, die Verdienjte 
des weltberühmten Staat3mannes verkleinern zu wollen. Und doch was joll 
man dazu jagen, wenn man Seite 148 lieft: „War die dänische Regierung flug 
genug, die Großmächte (bezüglich ihrer dem Kriege vorausgehenden diplomatischen 


1) Bergleihe zum Beifpiel Seite 116, 139, 140, 145, 148, 184, 235, 336, 337, 363, 427 
Anmerkung 2, 588, 589. 

Die „Nationalzeitung“ übt fcharfe Kritik, indem fie in ihrer Abendausgabe vom 
19, Dezember 1896 fagt: „Etwas fo Borniertes, Unpolitiſches, Ungeſchichtliches ijt uns feit 
langer Zeit nicht vorgelonmen. Das deutfhe Volk ijt der Meinung, daß Bismard durch 
eine Politik, die um jo meiiterhafter war, je größere Schwierigkeiten ihr entgegenitanden, 
Schleswig-Holjtein zu Deutſchland zurüdgebradt hat, der Sinn der vorliegenden Darjtellung 
aber iſt, daß der damalige preußiihe Minijterpräjident nur durch Ereigniffe, die er weder 
gelenkt noch vorhergefehen, zu einer nationalen Politik in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
genötigt worden. Diefer Eindrud entjteht dadurch, daß der Verfaffer, gänzlich unbelehrt 
durch den Gang der deutihen Geſchichte feit dem Juni 1866, völlig darauf verzichtet hat, die 
Jahre 1863 bis 1866 im Lichte diefer ſpäteren geihichtlihen Entwidlung im Zujammenhang 
zu betradten; er hat, indem er die Zeit vom Tode König Friedrihs VII. von Dänemark 
im November 1863 bi3 1866 von Tag zu Tag erzählt, auf jede Neviftion der damaligen 
falſchen Urteile verzichtet, welde unter dem Eindrude des Berfafjungsitreites umd der not» 
gedrungen gerade damals überaus verichlungenen Bismardihen diplomatijchen Taktik 
herrichten. Indem man genötigt wird, diefe längjt widerlegten Belundungen — heute nad 
dreißig Jahren fi wie unwiderlegte Wahrheiten vortragen zu laſſen, fühlt man jich wie 
von der Luft aus einer politiihen Totenfammer angeweht.“ 

In der ſchleswig-holſteiniſchen Preſſe tritt eine jehr verfchiedenartige Auffaſſung hervor; 
die „Rord-Ditjee- Zeitung“ tadelt den Herzog Ernjt Günther von Schleswig-Holitein, weil er 
glei nad dem Erſcheinen des Werkes „Schleswig-Holiteins Befreiung“ ſich veranlaßt ge: 
fehen, in einem offiziöfen Blatte zu erflären, daß er diefer Veröffentlihung abfolut fern- 
ſtehe und erjt nach deren Erjcheinen davon Kenntnis erhalten habe; dagegen iprehen ſich 
die „Itzehoer Nahrichten“ unterm 25. Dezember 18396 ähnlich ungünftig aus wie die 
„Rattonalzeitung“ und meinen, es jei eine nicht genug zu danlende Fügung, daR gleich— 
zeitig ein andres Bud; (meine Zebenserinnerungen) erichienen fei, welches in der frappanteiten 
Wetje, ohne es zu wollen, die tendenziöfe Geſchichtsſchreibung Janſens beleuchtet, während 
umgefehrt ein Auffaß der „Sieler Zeitung“, welcher einen äuferit gereizten Ton gegen 
meine Lebenserinnerungen anſchlägt, es als eine glückliche Fügung empfindet, daß gleich- 
zeitig ein andres Wert (Schleswig-Holiteins Befreiung) erichienen it, welches, auf Urkunden 
geitügt, die herzoglihe Bolitit in unanfehtbarer Weije dargejtellt und imsbeiondere das 
ganze Material über die Zugejtändnijie, die der Herzog Friedrich der norddeutichen Groß— 
macht zu machen bereit war, bringt. 

Ih Habe auf diefen anonymen, durch Spezialabdrüde verbreiteten Aufſatz betitelt: 
„Henrici® Lebenserinnerungen im Lichte urkundliher Wahrheit“, und auf einen zweiten 
Aufjag von Otto Jenſen, der eine ähnlihe Sprache führt, in der „Sieler Zeitung“ Ent— 
gegnungen folgen laijen, in denen ih mir vorbebalten habe, die jogenannte urkundliche 
Wahrheit in einem für eine Zeitichrift beſtimmten Aufſatz ausführlih zu befeuchten. 

Mein Gefundheitszujtand bat die Vollendung dieſes Aufſatzes verzögert. 

Deutſche Revue. XXI, November⸗Heft. 11 


162 Deutſche Revue, 


Noten) beim Worte zu nehmen, jo waren die Herzogtümer für Deutjchland 
verloren. Wenn es anders kam, jo war dies nicht ein Verdienſt von Bismard 
und Rechberg, die ja mit Hochdrud auf ein Nachgeben Dänemarks hinarbeiteten,*) 
jondern nur die Folge dänischer Fehler, die niemand mit abjoluter Gewißheit 
vorherjagen konnte.“ 

Ich möchte glauben, ftärfer hat ſich nicht leicht eine Verkleinerungsſucht 
verrennen fünnen als hier. Denn welcher Staatsmann würde wohl je im rechten 
Moment zum Handeln fommen, wenn er dafür die abjolute Gewißheit des Er- 
folges zur Vorausſetzung nehmen wollte Und es hat ja noch viele andre 
Gelegenheiten gegeben, bei denen fich der Jichere Weitblid Bismards bewährt 
hat und wo der furzjichtige Politiker, der gern alle Erfolge auf ein den kühnen 
Staatsmann unbegreiflicherweije jtet3 verfolgendes Glück zurüdführen möchte, 
jich zu dem Ausruf veranlagt jehen müßte, daß Bismard doch unmöglich mit 
abjoluter Gewißheit habe vorausjehen können, was eingetreten jei. 

Doch ich will dies nicht im einzelnen verfolgen, und zurüdfehrend zu der 
oben aufgeworfenen Frage, möchte ich die Annahme nicht für umwahrjcheinlich 
erachten, Daß der Herausgeber geglaubt Hat, nur an der Hand der jeinerzeit 
herrſchenden Auffajjung die von jeinem Vater befolgte Politit in ein günjtiges 
Licht ftellen zu können. ?) 

Daß ihm dies gelungen, möchte ich im Zweifel ziehen. Samiver, der ver- 
traute politische Ratgeber de3 Herzogs Friedrich, war meines Erachtens, joweit 
die Staatsfunit ſich erlernen läßt, als Staatsmann beſtens vorgebildet. Allein 
die Politik ift, wie Bismarck einit jagte, eine Kunſt.) Sie erfordert Talente 
und Eigenjchaften, die fich nicht erlernen laffen. Und was Samwer hieran fehlte 
— faltblütige Bejonnenheit und ein auf ficherer Kombinationsgabe beruhender 
Weitblick — konnte der beſte Wille nicht ergänzen. 

Aber wo hätte wohl der Herzog einen entjprechenden Erſatz finden können 
für Samwer, der mit der Gejchichte der Herzogtüimer jo vertraut war wie kaum 
ein andrer und ſich durch feine jchriftjtelleriiche Thätigfeit große Verdienste ımm 
die ſchleswig-holſteiniſche Sache erworben Hatte, auch ſowohl jeinerzeit in Schleswig: 
Holitein, als auch jpäter in Gotha, in auswärtigen Angelegenheiten thätig ge- 
wejen war und, wie Seite 113 erwähnt wird, durch Verwendung für Diplomatiiche 
Aufträge viele europäische Fürften und Staatmänner formen gelernt hatte. Ich 

1) Nechberg wäre wohl ein Nachgeben der dänifchen Regierung willlommen geweien. 
Anders ſtand Bismard dazu, und von ihm ward richtig vorausgejchen, dat die Macht der 
Eiderdänen in Kopenhagen zu Stark jei, um feine Nachgiebigfeit in Ausjiht nehmen zu 
mimern. 

j 2) Dieje Annahme ſetzt freilih voraus, day man den Herausgeber für den gefamten 
Inhalt des Werts als verantworlidy glaubt betrachten zu dürfen, und abweichend von der 
Nationalzeitung, welche ihre fcharfen Vorwürfe gegen den verjtorbenen Profeſſor Janfen 
richtet, bin ich der Meinung, dab; man jih an den Herausgeber halten muß, da diefer ſich 
ja nad) feinem Vorwort zu AUenderungen durch Minderung und Ergänzungen für ermächtigt 
erachtet hat. 

3) Vergleihe „Deutihe Revue“, Juniheft 1897, S. 257. 
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wühte auf dieſe Frage auch Heute noch feine befriedigende Antwort zu er 
teilen.') 

In meinen Lebenserinnerungen Habe ich nicht von einer Samwerſchen 
Politif gefprochen, weil meine Wahrnehmungen nicht jo weit reichten, um mir 
ein jicheres Urteil darüber bilden zu fünnen, ob Samwerd Bertrauenzitellung 
vergleichbar gewejen mit der eines verantivortlichen Staatsminiſters des Aeußern. 
Den Herausgeber werden aber die Aufzeichnungen jeined Vaters in den Stand 
gejeßt Haben, ſich hierüber ein Urteil zu bilden, jo daß man ihm wohl darin 
wird folgen müfjen, wenn er jeinem Vater gewifjermaßen die Verantwortlichteit 
für die herzogliche Politit zuweiſt. 

Ih glaube annehmen zu dürfen, daß Samwer zur Zeit de3 Todes des 
dänischen Königs Friedrich VII. die Anjchauungen und Beitrebungen des National- 
verein teilte, Habe auch nie Gelegenheit gehabt zu der Wahrnehmung, daß fich 
bei ihm, gleichwie bei Jenſen,) dem zweiten vertrauten Ratgeber de3 Herzogs 
Friedrich, ein völliger Umjchwung der politiichen Anſchauung vollzogen habe, 
und möchte vielmehr jein Widerftreben gegen Berhandlungen mit Bismard Haupt: 
jählih auf das ihn beherrjchende Miptrauen gegen dieſen Staatsmann und 
namentlich. auf die Bejorgnis zurüdführen, daß die Einleitung von Verhand- 
lungen benußt werden fünnte, um den Herzog bei Dejterreih und den Mlittel- 
ftaaten zu diskreditieren. 

Samwer jtand bei dem SKronprinzen von Preußen in bejonders gutem 
Anſehen. 

Der Herzog ſelbſt war bekanntlich mit dem Kronprinzen eng befreundet, 
erfreute ſich auch eines entſchiedenen Wohlwollens des Königs. Aber von der 
ſchon aus jenem Freundſchaftsbande erwachſenen Anhänglichkeit an das preußiſche 
Königshaus etwas weſentlich Verſchiedenes war das von einem vollen Ver— 
ſtändnis für die Bedeutung Preußens geleitete deutſche Nationalgefühl, welches 
jeden Verſuch, auch ohne Preußen oder gar gegen Preußen zur Regierung zu 
gelangen, ausgeſchloſſen hätte. 

Einen ſolchen Deutſchland über alles ſtellenden Patriotismus, dem es 
ein Bedürfnis geweſen, durch Aufopferung von Souveränitätsrechten Preußen 


VY Ein Aufſatz der „Kreuzzeitung“ bezeichnet mich thörichterweiſe als einen Rivalen 
von Sammer, dejjen Stellung doch wahrlich feine beneidenswerte war, Der Verfaſſer liefert 
denn auch den Beweis, da er mein Meines Buch nur jtellenweije und jehr flüchtig geleſen 
hat, indem er von der Vorausſetzung ausgeht, day ic aud der von den Konmiſſaren der 
beiden Großmächte eingefegten . gemeinfamen Regierung angehört Habe, obwohl ih mid) 
ausführlih über die Zufanımenfegung derielben und über das jeltiame Kompromiß ver» 
breitet habe, den: ich es verdantte, daß ich nach Auflöfung der Holiteinishen Landesregierung 
als Direktor der holſteiniſchen Oberdilajterien nad Glüdjtadt zurüdfehren fonnte. Uebrigens 
habe ich ja auch nur zweimal unaufgefordert dem Herzog einen Rat zu erteilen mir erlaubt, 
und die dabei zwiihen mir und Samwer hervorgetretene Meinungsverihiedenheit berechtigt 
do wahrlich nicht zu dem daraus gezogenen Schluß. 

2) Bergleihe meine Lebenserinnerungen Seite 65 und 92. 

11* 
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zur Führerjchaft in Deutjchland zu verhelfen, Habe ich dem Herzoge ab— 
geſprochen.!) 

Einer auf ſo feſtem Boden ſtehenden Politik wären ſtets die einzuſchlagenden 
Wege vorgezeichnet geweſen. Damit ſoll jedoch nicht behauptet werden, daß ein 
ſolcher ſicherer Leitſtern die notwendige Vorausſetzung geweſen, um dem Rechte 
zum Siege zu verhelfen. Das Recht aber konnte unter den gegebenen Verhält— 
niffen nicht ohne Unterjtügung durch eine richtige Bolitit zum Ziele gelangen. 
Und ob e3 nicht hieran gefehlt hat, das ijt eine Frage, für deren Beantwortung 
da3 Werk von Janjen und Samwer ein reichhaltiges Material darbietet. 

Ein ſchwer wiegender, nicht wieder gut zu machender Fehler war zumächit 
ſchon der in der Proklamation des Herzogs entjprechend dem Staatsgrundgejeß 
von 18482) enthaltene Eid. 

Ein weiterer jehr bedenklicher Schritt war e8, daß dem Kaiſer Napoleon 
durch einen Abgejandten, den Prinzen von Neuß, das beifällig aufgenommene 
Schreiben überreicht wurde, welches in Bernhardi8 QTagebuchblättern Band V 
Seite 189 und folgende abgedrudt it. Und einen geradezu abenteuerlichen 
Charakter trug die Note Samwerd an Hall, mit der Aufforderung an die 
dänijche Regierung, innerhalb vierzehn Tagen die in Schledwig-Holjtein befind- 
lihen dänischen Truppen zurüdzuziehen und die in Dänemark befindlichen 


ı) Mir bleibt es umverjtändlich, wie mande darin die Erhebung eines ſchwer wiegenden 
Vorwurfs erbliden fünnen. Hat man denn fhon vergejjen, daß die Einigung Deutihlands 
unter Preußens Führung fih durch „Blut und Eijen“ vollzogen hat und ſie jchwerlich je 
erreicht wäre, hätte die deutſche Nation jo fange warten jollen, bis die deutihen Fürſten 
zum freiwilligen Uufgeben von Souveränitätsrechten fih entichlojjen hätten. Und erinnert 
man fich jegt auch nicht mehr, daß es vor 1866 einen fogenannten großdeutihen Berein 
gab, der davon ausging, dag nur mit Einfhlug von Deiterreich Deutichland ftark genug fei, 
um jedem Angriff erfolgreihen Widerſtand entgegenzufegen, und dejjen zahlreihe Mitglieder, 
als die fchleswig-holiteinifhe Frage durd den Tod des dänifhen Königs kritiſch wurde, 
eine ebenfo deutihe Geſinnung zeigten ald der Nationalverein? Oder will man doch alle 
Männer, welhe derzeit jener Bartei angehörten, deshalb aus der Zahl der deutjchen 
Tatrioten jtreihen, weil ſie fein richtiges Berjtändnis dafür gehabt, was Preußen für 
Deutichland bedeute? 

Meines Eradtens wäre es ſehr ungerecht, wollte man es dem Herzog Friedrih zum 
Vorwurf machen, daß er nit von einem Deutjchland über alles jtellenden Patriotismus 
bejeelt geweien, ohne ſich Rechenſchaft darüber zu geben, ob er unter Berhältnifien groß 
geworden, die darauf fürdernd hätten einwirken fünnen. Und id möchte glauben, dat alle, 
weiche jet bemüht find, dieſe im ein günjtiges Licht zu jtellen, damit dem Herzog einen 
ſchlechten Dienjt erweijen. 

2) Seite 115 wird von dem den Herzogtümern teuren Staatögrundgejeg geiprocen, 
mit dem Zufag: „Die Ritterfchaft Hatte ein Borurteil dagegen“ In Wirklichkeit war aber 
die Wiedereinführung desfelben nur den Demokraten erwünſcht, und auch um diefe, Die 
doch nur einen Heinen Bruchteil der Bevöllerung bildeten, für das fih auf das Succeſſions— 
recht des Herzogs ſtützende Landesrecht zu gewinnen, bedurfte es wahrlich nicht des Schwurs 
auf das Staatsgrundgejeg. Bergleihe meine Lebenserinnerungen Seite 66. 

Was Sammer zur Redtfertigung diejes verhängnispollen Schrittes in jeinem Schreiben 
an Stodmar Beilage 31 Seite 125 fchreibt, zeugt von großer Kurzſichtigkeit. 
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ſchleswig-holſteiniſchen Truppen gegen Stoftenerjat nad) den Herzogtümern zurüd- 
zufenden, widrigenfall3 der Herzog die zur Aufrechterhaltung jeiner legitimen 
Regierunggrechte erforderlichen Mapregeln ergreifen würde. 

Sn der That waren dieſe erjten von Gotha ausgehenden Schritte nicht 
geeignet, Vertrauen zu erwecken. Dazu fam dann noch das dem Rate des Königs 
von Preußen Troß bietende plößliche Auftreten des Herzogs in Stiel, das, wie 
mir kürzlich erzählt worden, auf Bismard einen geradezu verblüffenden Eindrud 
gemacht Hat. Alle Welt glaubte, daß auf die mit großer Vorficht auf Umwegen 
unternommene Reife nach Kiel die kühne That des Regierungsantritt3 folgen 
werde. Als dies nicht geichah, da mochte man fich in Berlin wohl bei der 
Betrachtung beruhigen, daß die dem Herzoge als dem angejtammten Landesherrn 
maſſenhaft dargebrachten Huldigungen dazu beitragen fünnten, das Loskommen 
vom Londoner Protokoll zu erleichtern. Die vertrauliche Aufforderung Oeſter— 
reichs, man möge den Herzog Friedrich inhaftieren und jo der ganzen Bewegung 
ein Ende machen, ward abgelehnt. Vergleiche Seite 181. 

Wührend nun Janſen und Samwer e3 fich zur Aufgabe jtellen, immer 
wieder aufd neue die nationale preußenfreundliche Gefinnung des Herzog3 zu 
betonen, behauptet Jenjen jogar im Oftoberheft der „Deutichen Revue“ 1896, 
„daß der Herzog jowohl wie Samwer von Anbeginn völlig davon überzeugt 
waren, daß die Geltendmachung des Rechts nur mit preußiicher Hilfe möglich 
jei, daß die definitive Geftaltung der Dinge daher jo erfolgen müſſe, daß 
Preußens Intereſſe dabei gefördert werde.“ !) 

Aber diefe Behauptung wird doch wohl aufs gründlichite widerlegt durch 
die Bernhardiichen Tagebuchblätter Band V; dieje berichten unterm 11. Dezember 
1863 Ceite 216/7: 

„sch ſpreche von den Gefahren der gegenwärtigen Lage, daß der Gang 
der Dinge, wenn e3 nicht gelingt, in Berlin eine günftige Wendung zu bewirfen, 
notwendigerweije zu einem neuen Rheinbund führe. 

„Der Herzog meint, das könne wohl fein, aber er dürfe auf dieje Gefahren, 
jo jehr er fie bedaure, feine Rüdficht nehmen, er habe beſtimmte Pflichten gegen 
die Herzogtümer zu erfüllen und gehe jeinen geraden Weg vorwärts, ohne Rüd- 
jiht darauf, was daraus entjtehe.“?) 





2, Aehnlich jprechen fih übrigens auch Janien und Samwer Seite 134 aus. 

2) Im VI. Bande Seite 135 erzählt Bernhardi unterm 26. März 1865 von einem 
Artikel der „Sieler Zeitung”, wie er meint aus der Zeit, nachdem der Herzog von Berlin 
zurüdgefchrt jei, ohne einen Vertrag mit Preußen zum Abſchluß gebracht zu haben, in 
welchem gejagt werde, wenn der Herzog und die Herzogtümer auf anderm Wege nicht zu 
ihrem Recht kommen könnten, würden fie cben den mächtigen Schub Frankreichs anrufen, 
und wenn darüber Preußen — Deutſchland — das linke Aheinufer verlieren follten, fo 
werde das jehr zu bedauern, aber eben nicht die Schuld des Herzogs oder der Schleswig» 
Holiteiner fein. Bernhardi, der ſich erinnert, diefen Artikel, der die Ueberſchrift „Ultima ratio“ 
getragen hat, felbit gelejen zu haben, will erfahren haben, daß derjelbe von Sammer ver- 
anlaßt — verfaßt aber jei von einem derzeit in Ulfebüll auf Alien lebenden Brediger, der 
feinerzeit dur ein hübſches Gedicht ſich als Ichleswig-holjteiniicher Patriot hervorgethan 
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Unterm 21. Dezember 1863 berichten die Tagebuchblätter weiter Seite 238 ff.: 

„Samwer ruft -mir entgegen: Bortreffliche Nachrichten aus Frankfurt — 
Bayern geht jehr entjchieden vor und verlangt die Anerkennung des Herzogs; 
Preußen hat ſich ſchwankend gezeigt — fie jchlagen Chamade! 

„Der Herzog jagt mir ‚er habe in Münden den König von 
Bayern in fehr gehobener Stimmung gefunden und im vollen 
Bewußtſein feiner Stellung‘ (das heißt: der König von Bayern fteuert 
auf die deutjche Triad los und meint, jeßt ſei der günftige Augenblid für ihn 
gefommen, Bayern al3 die dritte Großmacht in Deutjchland zur Geltung zu 
bringen. Das ift die ‚Stellung‘, deren Bewußtjein er: hat.” — 

„Nach Tiſch ein langes Zwiegeſpräch mit dem Herzog in feinem Kabinett. 
Da erhalte ich den Kommentar zu den früheren Worten über die gehobene 
Stimmung des Königs von Bayern fehr ausführlich und mit einer Stlarheit, 
die nicht3 zu wünfchen übrig läßt. 

„Sch gewahrte nämlich jehr bald mit Schreden, daß die Reife nad; München 
dem Herzoge nicht gut gethan und fehr viel verdorben hat. Er ift am bayrijchen 
Hofe, wo man partifulariftiich-dynaftiiche Zwede verfolgt, ganz den Intriguen 
verfallen, die dort angezettelt werden, und fehrt jeltfam eingejponnen in die dort 
herrſchenden Anfichten zurüd. Um das Unheil vollftändig zu machen, hat die 
‚gehobene Stimmung‘ des Königs von Bayern auch ihn angejtedt und ihm eine 
jehr erhabene dee eingeflößt von dem, was Bayern vermag. 

„Er ijt dieſen Einflüffen in foldem Maße verfallen, daß er 
Preußen gar nit zu brauden glaubt! — Was in Berlin vorgeht, iſt 
jeßt in jeinen Augen von ſehr untergeordneter Bedeutung. 

„Ich berichte wie die Sachen in Berlin ftehen und welche Ratjchläge ‚unfre 
dortigen Freunde‘ dem Herzoge vorlegen. Sie fordern ihn auf, nad Holftein zu 
gehen, teil3 weil er einmal im Lande nicht befeitigt werden kann, teils weil er 
dadurch wahrjcheinlich in Berlin den Syſtemwechſel herbeiführen würde, der die 
günjtige Entjcheidung feiner Sache unfehlbar zur Folge Hätte. 

„Ihr Standpunkt ift der preußifche‘, bemerkt der Herzog jeltfam 
vornehm, und meine Vorjchläge wie meine Anfichten werden demgemäß fühl 
abgewiejen. 

„Er belehrt mich, wenn er überhaupt nad) Holftein geht, wird es gejchehen 
ohne alle Rüdficht auf Preußen — er ‚ipefuliere* auf den Geijt des deutjchen 
Volkes, auf die Mitteljtanten, auf den herrjchenden Zwiefpalt unter den Groß— 
mächten. — Bezüglich Frankreich meint er, die freundfchaftliche Geſinnung 
Napoleons, die ihm fein Hindernis in den Weg legt, genügt von diejer Ceite. 
— Er rechne um jo weniger auf Preußen, weil ihm dort nicht bloß das gegen- 
wärtige Syſtem im Wege ftehe; er gewahre dort überhaupt einen großen Mangel 


hatte. Bernhardi erwähnt aud hier eines mihglüdten Verſuchs, die Nordichleswiger zur 
Entjendung einer Deputation an Napoleon zu bejlinnmen, um dort einen Notſchrei zu er— 
beben. 
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an Energie. Der Geijt im preußifchen Offiziercorps jet abſcheulich; das preußiſche 
Offiziereorps jet der Anficht, er, der Herzog, müſſe jet jeine Sache aufgeben 
und fallen laſſen, weil die Liberalen fich ihrer angenommen haben; denn da das 
einmal der Fall fei, könne kein Mann von Ehre etwas mit ihm zu thun haben. 
— Er, der Herzog, rechne auch deshalb nicht auf Preußen, weil Bismard ſich 
bereit3 jo weit engagiert Habe, daß jelbit ein andre Miniſterium die Schritte 
nicht mehr zurücthun und Die einmal eingejchlagene Politik nicht mehr ändern könne. 

„Preußen jteht gegenwärtig jehr tief im übrigen Deutjchland. 

„Sehr nonchalant, vornehm-nachläffig fügt der Herzog zuleßt Hinzu: wolle 
Preußen fich jpäter feiner Sache anſchließen, jo werde ihm das 
natürlich ganz lieb fein. Aber er gehe feinen Weg ohne alle Rückſicht auf 
Preußen.“ 

Dieſe Erlebniſſe Bernhardis fallen indeſſen in eine Zeit, wo der Herzog 
nur bei dem Bundestage und den ihm günſtig geſinnten Klein- und Mittelſtaaten 
auf Unterftügung rechnen durfte. War er doch von Berlin ohne Hoffnung auf 
eine ihm von dort zu teil werdende Unterjtügung nad Gotha zurückgekehrt. 
Bollends war aber auf Defterreich nicht zu rechnen. 

Bernhardi Hatte denn auch), wie er Seite 177 mitteilt, bei feiner erjten 
Begegnung mit Samwer !) fich diefem gegemüber dahin ausgejprochen, „in Berlin 
jet num nicht3 weiter auszurichten, der Bundestag müſſe nun die Sache machen, 
dort müſſe fie gefördert werden.“ Und wer mag e3 nun dem Herzoge ver: 
denken, daß er beitrebt war, fein Recht auch ohne Preußen durch den Bundestag 
mit Hilfe der Mittel- und Sleinftaaten zur Geltung zu bringen? Nur darf 
man nicht behaupten wollen, der Herzog jowohl wie Samwer jeien jchon von 
Anbeginn an völlig davon überzeugt geweien, daß die Geltendmachung des 
Rechts nur mit Preußens Hilfe möglich jei. 

Wenngleich nun die Lage des Herzogs diejelbe blieb, jolange es ungewiß 
war, ob es zum Kriege der Großmächte mit Dänemark fommen werde, jo war 
doch nach dem Ausbruch diejed Kriegs und nachdem die Dänen jich Hinter Die 
Düppeler Schanzen zurüdgezogen hatten, zu deren Erjtürmung nun das preußijche 
Heer die erforderlichen Vorbereitungen traf, der Augenblick gekommen, wo das 
eigne Intereffe des Herzog3 eine entichiedene Wendung in der bisher befolgten 
Politik gebieteriich forderte. 

Man wußte, daß Bismard die Abjicht ausgejprochen hatte, die Herzogtiimer 
für Preußen zu erwerben, daß er aber mit diefem Plane auf einen jehr ent« 
Ihiedenen Widerjpruch beim Könige geftoßen war, und man mußte fich jagen, 
unmöglich fünne Preußen zugemutet werden, daß es, nachdem e3 die Dänen 
durch blutige Kämpfe aus Schleswig vertrieben, die vom Dänenjoch befreiten 
Herzogtümer einfach dem Herzoge überliefern jolle, ohne erhebliche Vorteile fir 
Preußen zu erlangen. 


I) Das unterm 21. Dezember 1863 Referierte fällt in die Zeit feines zweiten Beſuchs 
in Gotha. 
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Man wußte ferner, daß der Großherzog von Oldenburg glaube, Anjprüche 
auf Die Herzogtümer erheben zu können !), und mußte darauf gefaßt jein, dag 
derjelbe, wenn er auch mit feinen vermeintlichen Anjprüchen nicht hervortreten 
fünne, jolange Rußland für die Integrität Dänemarks eintrete, nicht ſäumen 
werde, fie nach Wegfall dieſes Hindernifjes geltend zu machen, dadurch aber die 
ichleswig-holjteiniiche Sache ſich in einer bedenklihen Weije verwideln werde. 

Es war aljo jet der Moment gefommen, wo man jich feit und aus- 
ihließlih an Preußen halten mußte. Und es war wohl die bedenklichjte Seite 
der Samwerſchen Politik, daß fie zu einem ſolchen Entſchluß erft führte, als es 
jchon zu jpät war?), und daß man, während in Berlin ein preußenfreundliches 
Geſicht gezeigt wurde, in Wien, wo der Herzog durch den befannten Preußen- 
feind v. Wydenbrogk vertreten war, eine jedweder Konzejjion an Preußen ab- 
geneigte Gefinnung zur Schau trug.3) 

Daß es ebenſo auch bei den übrigen Preußen feindlih gefinnten Höfen 
gehalten worden, läßt ſich um jo weniger bezweifeln, da ja bei jeder Gelegenheit 
die ängſtliche Bejorgnis hervortritt, daß eine preußenfreundliche, zu Konzeſſionen 
geneigte Gefinnung ded Herzogs befannt werden fünnte.t) 

Womit fennzeichnete ſich nun nad dem erniten Vorgehen Preußens im 
Kriege gegen Dänemark eine für notivendig eracdhtete Wendung in der bisher 
befolgten Politik? 

Am 19. Februar 1864 wandte ſich der Herzog mit einem vertraulichen 
Schreiben an den Kronprinzen von PBreußen,>) in welchem einleitend bemerft 
wird: „Nachdem Bismard ſich den Kieler Profeſſoren gegenüber dahin geäußert 
hatte, daß ihm noch feine Eröffnungen von hier aus gemacht jeien und nachdem 
Cchl(einig) dem Könige ein Memoire über die eventuellen Konzeſſionen vorgelejen, 
jchien es nötig, irgend einen Schritt von hier aus zu tun, um Bismarck feinen 
Vorwand zu geben, dem Könige zu jagen, man habe hier von der Sache nichts 
wiljen wollen. Die Sache hat aber ihre große Schwierigkeiten. Die Gefahr 


1) Vergleihe Seite 130, 131 und meine Lebenderinnerungen Seite 98, 

2) Vergleihe Seite 437. Noch am 21. Juni 1864, alfo nad dem Scheitern der per- 
fönlihen Verhandlung des Herzogs mit Bismard (1. Juni) und dem einlenlenden Schreiben 
des Herzogs an den König dom 20. Juni 1864, fchrieb Sanıwer an Mar Dunter: „Nur 
in einem Punkte weiche ich von Dir ab, die Dejterreicher, Branzojen, Engländer und Mittel— 
ftaaten zu gering anzufchlagen. Wir baben die Erfahrungen von 1848—1551, die einer 
alleinigen Allianz mit Preußen. Vestigia terrent. Iſt die Alleinigkeit zu vermeiden, ic 
it es gut.“ Seite 348 Anmerkung 4. 

3) Vergleiche meine Lebenserinnerungen Seite 101. 

) Vergleihe Seite 353. Beilage 18 Seite 105. Beilage 27 Seite 119. Beilage 36 
Seite 744. Beilage 37 Seite 7371. Beilage 38 Seite 139, 740, Beilage 41 Seite 746. 
Bergleihe aud Bernhardi Band VI, wo Seite 110 mitgeteilt wird, Sanıwer babe nach der 
Audienz beim Könige, weil er felbit nicht mehr dazu die Zeit habe, Geffden gebeten, an 
Zudner (den Geſandten des Herzogs in Dresden) zu fchreiben, daß er (Sammer) den König 
nicht gefehen habe, und jet jehr verwundert geweien, als Geffden dies abgelehnt habe. 

5) Vergl. Beilage 18 ©. 705 u. fg. 
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liegt nahe, daß Bismard von hier gemachte Anerbietungen benußt, um uns mit 
Deitreih und den Mittelſtaaten zu verfeinden.“ 

Im Echreiben werden dann verjchiedene Anerbietungen gemacht. Aber wie? 
Nicht etwa jo, daß der Kronprinz ermächtigt worden wäre, fie ald vom Herzoge 
ausgehende Anerbietungen dem Könige vorzulegen. Nein, er foll fie nur als 
jeine eignen Gedanken dem Könige unterbreiten. 

Die Konzeifionen, welche gemacht werden fünnten, jollten in zwei Gattungen 
zerfallen, nämlich in jolche, „gegen welche Dejterreich und die deutjchen Staaten 
nicht3 einzuwenden haben werden“, und jolche, welche „wahrjcheinlich den Wünſchen 
Dejterreich8 und der Mitteljtaaten nicht entjprechen.“ 

Daß die Militärkonvention Hier in zweiter Linie fteht, Hat mich nach meinen 
Erlebnijjen nicht überrajchen können, !) deſto peinlicher berührte es mich aber, 
unter die Konzejjionen erjter Linie eine aufgenommen zu jehen, wodurd; fich die 
Herzogtümer verpflichten, „einen Kanal zwiichen Oft und Weit in fünf Jahren 
zu bauen, der für alle Kriegsjchiffe pafjierbar ift, jowie die Durchfahrt deutjcher 
Kriegsschiffe in Kriegs- und Friedenszeiten unentgeltlich zuzulafjen.“ 

Ohne eine joldde Anregung hätte der König wohl jchwerlich in feinem 
Schreiben vom 16. April 1864 die Sicherung des großen Kanals für unjern 
Berfehr und unſre Flotte gefordert,2) es mag auch wohl zweifelhaft jein, ob er 
darunter die im Schreiben des Herzogs vom 29. April angebotene Sicheritellung 
der Anlage des großen Kanals?) und nicht vielmehr die Sicherung des Kanals 
durch Anlagen von Feſtungswerken vor Augen gehabt hat, haben doch jelbit die 
im übrigen jehr weitgehenden Februarbedingungen eine Belajtung der Herzog— 
tümer mit der Garantierung des Baus des Kanals ihnen nicht zugemutet. 
Bergl. ©. 443. 

Ueber die in zweiter Linie neben einer Defenjiv- und Offenfivallianz er: 
wähnte Militär- und Marinekonvention wird bemerkt: „Berabredungen hierüber 
werden jedenfall von hier aus nicht angeregt werden fönnen, namentlich, da 
man nicht weiß, ob Preußen fie wünjcht und zum Beijpiel Defterreich gegenüber 
in der Lage tt, fie abjchließen zu können.“ Und doch war die Militärfonvention 
eine jo emtjchteden im Interejfe der Herzogtümer liegende Abmachung, daß fie 
in feinem Bertrage fehlen durfte. 

Bejonderd beachtungswert find auch noch die Schlußworte des Schreibens. 
Borausichiden muß ich jedoch zum Verjtändnis derjelben, daß ein zweites oſten— 
fibles Schreiben angejchlojfen wird, welches jich auf jehr allgemein gehaltene 
Aeußerungen bejchränft, die eine Geneigtheit zu Konzeſſionen nur überaus ſchwach 
durchichimmern Laffen. 

Jene Schlußworte lauten jo: 

Ich will Dir es num überlafjen, ob Du es für richtig hälſt, den anliegenden 


1) Bergl. meine Lebenserinnerungen ©. 96. 
2) Bergl. Beilage 24 ©. T15. 
3) Bergl. Beilage 27 ©. 719. 
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Brief an den König zu ſchicken. Sollteft Du Aenderungen wünſchen oder über- 
haupt abraten, jo haft Du wohl die Güte, mir dies wiſſen zu laffen, ſowie, ob 
Du ihn abſchickſt. Den Inhalt dieſes Briefe darf ich getroft Deiner Diskretion 
anvertrauen, da Du aber im Felde ftehft, darf ich vielleicht bitten, daß Du ihn 
verbrennen willft. Welche der einzelnen von.mir angegebenen Punkte und im 
welcher Faflung Du fie dem Könige fchreiben willft, überlafje ih Dir ebenfalls 
jelbitverjtändlich, da fie ja Deine Gedanken fein jollen.“ 

Später hat man die Furcht, daß Bismard die Einleitung der Verhandlungen 
mit ihm benußen würde, um den Herzog. bei Defterreih und den Mittelitaaten 
zu diskreditieren, injoweit überwunden, daß mein Freund Warnitedt vom Herzoge 
zu Verhandlungen mit Bismarck ermächtigt worden iſt. 

Warnftedt hatte mir nun zwar bei feiner Abreije von Kiel die Nachricht 
zurückgelaſſen, daß er nicht ganz zufriedengeftellt jei,') und ich erfuhr auch bald 
nachher durch die in meinen Lebenserinnerungen Seite 95 und 96 mitgeteilte 
Unterredung, wie abgeneigt der Herzog einer Militärfonvention nad) Art der 
Coburger ſei. Mir war e3 jedoch nicht glaublich erichienen, daß dieſer Ab— 
neigung irgend welche Folge gegeben jei.?) Und obwohl durch den mir inzwiichen 
befannt gewordenen Brief des Herzogs an den ronprinzen vom 19. Februar 
einigermaßen vorbereitet, war es mir doch überraschend, im jechjten Bande Der 
Bernhardiichen Tagebuchblätter ©. 74 zu lejen: 

„29. März. Herr Martin, aus Kiel geftern angefommen, hat Bernitorff 
gejehen, der jehr freundlich war, der ihm aber gejagt hat, man fei in Berlin 
jehr irritiert über den Herzog; es feien Verhandlungen wegen einer Militär: 
fonvention im Gange gewejen, die fich zerichlagen hätten. — Wollte der Herzog 
darauf nicht eingehen? — Nicht fo, wie von Preußen verlangt wurde.“ 

Hiernad) wären aljo doch Warnftedt, der in feinem Promemoria unter 
die nach feinem Vorſchlage Preußen zu machenden Konzejfionen auch Die den 
Herzog beſonders beunruhigende Coburger Militärfonvention 3) aufgenommen 
hatte, in diefer Beziehung Schranten gefeßt worden, was, wie wohl vorauszuſehen 
war, den König ernftlich verftimmt Hatte. 

Die Berhandlung Warnjtedt3 hatte am 3. März ftattgefunden (©. 323), 
und wenn mun der Kronprinz in jeinem Schreiben vom 24. April (Beilage 24 
©. 717) hervorhob, daß das abjchriftlich anliegende Schreiben des Königs vom 
16. April eine Erwiderung ſei auf das Schreiben des Herzogs an ihn (den Kron— 
prinzen) vom Monat März, jo liegt doch wohl die Annahme nahe, daß der Herzog 
ſich auch bei diefer Gelegenheit an den Stronprinzen gewandt und zur Hebung 
der Verſtimmung des Königs ſich in einem ojtenfiblen Brief unbedingt zur Ab— 
Ichliegung einer Militärkonvention im Sinne der Coburger bereit erklärt Hat. 
Nun will freilih eine Anmerkung zur Seite 717 im Briefe des Kronprinzen 





1) Vergl. meine Lebenserinnerungen ©. 95, 
2) Bergl. daf. ©. 96. 
3), Bergl. daf. ©. 96. 
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Februar an die Stelle von März ſetzen. Aber was berechtigt zu dieſer 
Korrektur? 

Den Brief des Kronprinzen vom Februar, dem das oſtenſible Schreiben. 
des Herzog vom 19. |. Mt3. (Beilage 19 ©. 707) angejchloffen war, Hatte der 
König bereit? am 28. Februar beantwortet, und wenn er nun durch Die Eingangs 
worte ſeines Schreibens vom 16. April (Beilage 24 ©. 714) zu erkennen gab, 
daß er dieſen Brief dem Herzoge gegenüber ald Erwiderung auf den Brief 
vom Februar angejehen wiſſen wollte, jo mußte doch, unter der Vorausjegung, 
daß in Wirklichkeit der Brief des Herzogs vom März die unausgeiprochene 
Beranlajfung zu dem Schreiben vom 16. April gegeben hatte, der Kronprinz 
fich eben dadurch aufgefordert jehen, dies hervorzuheben.!) 

Was über den Erfolg der Verhandlungen Warnftedt3 mit Bismark ©. 323 
berichtet wird, jteht nicht in Einklang mit meinen Erlebniffen. Nach ihnen Hatte 
ich infolge eine mir von Warnitedt zugegangenen Briefes die Veranlajinng 
gegeben, zur Einleitung von Verhandlungen mit Bismard, womit Warntedt war 
beauftragt worden?) Mir war aber weder über deren Verlauf noch über weitere. 
duch v. Ahlefeldt geführte Verhandlungen eine Mitteilung gemacht worden, als 
ic mit Ienjen zu Wagen nach Rendsburg fuhr, um ald Deputierte der Landes- 
regierung für Holftein dem von Düppel zurüdkehrenden Könige von Preußen 
an der holiteinifchen Grenze den Dank der Holfteiner für die Befreiung der 
Schleswiger von der dänischen Willtürherrichaft auszufprechen. Erſt auf der 
Rückfahrt jagte mir Jenſen: jo ſtreng auch das Geheimnis gewahrt werden müſſe, 
mir, der ich die Verhandlungen mit Bismarck veranlaft hätte, fünnte er es doch 
nicht verheimlichen, daß dem Herzoge ein eigenhändiges Schreiben des Königs 
von Preußen zugegangen jet, welches von Bismard konzipierte Bedingungen 
aufitelle, die unbedenklich angenommen werden könnten. Es juchte mich jodann 
Samwer eined Taged auf, um mir zu erklären, er fühle fich doch gedrungen 
mir mitzuteilen, daß er unrecht und ich recht gehabt Habe,?) Bismarck wäre 
bereitwilligjt auf Verhandlungen eingegangen und dieje Hätten einen günftigen 
Verlauf genommen.) 


2) Jene Eingangsworte lauten fo: „Al Du mir Ende Februar die Eröffnungen des 
Erbprinzen von Augujtenburg machteſt, wirft Du Dir gefagt haben, wie ſchwierig, ja fait 
unmöglich es für mid) war, darauf zu antworten. Auch war fein eigner Brief an Did, fehr 
vager und unbeftinmter Natur, während Dein Brief an mid) mehr Andeutungen enthielt, 
wozu ber Erbprinz fi werde verjtehen müjjen, wenn feine Zulunft von Preußen unter 
einem günitigen Lichte betradtet werden follte. Jetzt hat er wohl mit Rüdiiht auf die 
bevorjichenden Konferenzen die Sahe wieder aufgenommen, Der Fürſt Löwenſtein war 
beit mir, um mir ganz ähnliche Anträge des Erbprinzen zu machen, wie jie Dein Brief 
quaest, enthielt.“ 

2) Bergl. meine Lebenserinnerungen ©. 94 u. 95, 

3) Er hatte nämlich bei der mit mir in des Herzogs und Jenſens Gegenwart geführten 
Beiprehung die Anficht vertreten, dag Bismard ſich auf feine Berhandlungen einlajjen 
werde. Bergleihe am angeführten Orte Seite 9. 

*) Vergleiche meine Lebenserinnerungen Seite 97. — Es mag auch an diejer Stelle 
nod; daran erinnert werden, daß Warnitedt nad) dem Scheitern der perfönlichen Verhandlung 


172 Deutfhe Revue. 


In dem Werke von Janjen und Samwer wird nun aber Seite 323 be— 
hauptet, daß Bismard fich nicht auf Einzelheiten habe einlaffen wollen. Und 
ich frage doch wohl mit Recht, was hätte Jenſen beftimmen fünnen, mir ein 
ftreng zu wahrendes Geheimnis zu verraten, wenn nicht die von mir veranlaßten 
Berhandlungen Warnſtedts mit Bismard ihn gedrängt hätten, mir deren günftigen 
Erfolg mitzuteilen ? 

Und was anders hätte wohl Samwer bewegen können, mir zu erflären, 
er hätte unrecht, ich recht gehabt, Bismard wäre bereitwilligit auf Verhandlungen 
eingegangen? Wären die Verhandlungen erfolglos geblieben, weil ſich Bismard 
auf feine Einzelheiten hätte einlajjen wollen, jo hätte ja Samwer ſich umgekehrt 
gegen mich darauf berufen fünnen, daß ich unrecht und er recht gehabt. ') 

In der Anmerkung 4 zur Ceite 323 heißt es nun: „Henrici — Deutjche 
Revue, Juliheft 1896, Seite 31 ff. — baufcht diefe (Warnjtedts) Mijfion über 
Gebühr auf.“ 

Bon einem Aufbaufchen kann aber offenbar nicht die Nede jein, jondern 
nur darım kann es jich Handeln, ob meine Lebenderinnerungen wahre oder 
erfundene Erlebnijje mitteilen. 

Dies jcheint denn auch Jenſen nicht zu verfennen, der im Dftoberheft der 
Deutjchen Nevue 1896 Seite 107 ff. unter Berufung auf Nichtwilfen und 
Nichterinnern, was wir gemeinjam erlebt, in Abrede ftellt und darin jo weit 
geht, daß er nicht3 weiß von dem Briefe meines Freundes Warnitedt, nichts 
von dejjen Verhandlungen mit Bismard?) und feine Erinnerung hat von unſrer 
Unterredung auf der Rüdfahrt von Rendsburg nad) Kiel, was doch wohl auf 
jeden Unbefangenen den Eindrud machen muß, daß wir hier vor einem dunfeln 
Punkte jtehen, der keine Aufhellung verträgt. 

Als ih nun in dem Werke von Janſen und Samwer die Seite 710 ff. 
und 717 ff. als Beilagen 24 und 27 abgedrudten Schreiben des Königs an den 
Kronprinzen vom 16. April 1864 und des Herzogs an den König vom 29. 
desjelben Monats las, wollte e8 mir nicht in den Sinn kommen, daß dieje 


de3 Herzogs mit Bismard nochmals mit einer Miſſion betraut worden ijt. Denn es iſt doch 
wohl jchwerlid anzunehmen, da gerade er für die fchwierige Aufgabe, die verfahrene Sache 
wieder ins rechte Geleis zu bringen, auserjehen worden, wenn jeine erite Miffion erfolglos 
gewejen wäre. 

1) Die Berhandlungen Ablefeldts, welche mir bisher unbelannt geblieben, über die aber 
Seite 324 und 325 ausführlich referiert wird, während über die Verhandlungen Warnſiedts 
mit wenigen Worten hinweggegangen wird, waren ja refultatlo® verlaufen. 

2) Wer den Verhältniſſen näher gejitanden hat, kann darüber nicht im Zweifel fein, daß 
der Warnjtedtiche Brief, dejien Aushändigung Sammer fi in Jenfens Gegenwart von mir 
erbeten bat, jeinem ganzen Inhalt nad von leßterem aufs forgfältigjte geprüft und mit 
Sammer beiproden worden, jowie ferner, daß es ihm nicht unbelannt geblieben, da Warn- 
jtedt aufgefordert worden, nad Kiel zu kommen und dort für die Verhandlungen mit Bismarck 
injtruiert worden, und endlih, daß er aud über den Erfolg diefer Berhandlungen dur 
Einfihtnahme der Berichte Warnjtedts aufs genauejte unterrichtet worden war. 


Henrici, Kaifer Wilhelm I. und Bismard; Herzog Friedrich zu Schleswig-Holftein. 173 


Urfunden diejelben jein jollten, welche mir jeinerzeit von dem jungen Juriften 
Griebel in einem gedrudten Buche waren vorgelegt worden.') 

Ich habe mir aber jagen müffen, daß, da mir nur ein flüchtiger Einblid 
in Dieje Urkunden gewährt worden, mein Gedächtnis mich immerhin täufchen 
fönne, wenn ich mich namentlich) zu erinnern meine, daß im Antwortjchreiben 
des Herzogs die Militärtonvention ohne Nebenbemerfung angenommen war und 
rücfichtlich des Beitritt3 zum Zollverein nicht nur die Genehmigung der Stände 
vorbehalten, jondern auch auf die Gewährung eine praecipuums?) ähnlich wie 
für Hannover hingewiejen war. 

Nun kommt aber noch ein anjcheinend ausjchlaggebender Umstand Hinzu. 
Nah dem Staatsanzeiger vom 26. April 1864 it der König am 24. früh 
morgens nad) Berlin zurüdgefehrt, e8 muß aljo der 23. April der Tag gewejen 
jein, an dem mir Jenſen auf der Rüdfahrt von Rendsburg nach Kiel von dem 
eingegangenen Schreiben des Königs erzählt hat. Und da num das Begleit- 
ichreiben des Kronprinzen, mit dem er dem Herzog ein Schreiben des Königs 
vom 16. jelbigen Monat3 abjchriftlich überjendet, vom 24. April datiert ift 
(vergleiche Beilage 26 Seite 717), jo muß es, die Nichtigkeit dieſes Datums 
vorausgejeßt, ein anderes Schreiben des Königs als das dem Herzoge erjt nach 
dem 23. April zugelandte vom 16. jelbigen Monats gewejen fein, von dem mir 
Senfen jagte, daß darin von Bismard konzipierte Bedingungen aufgeitellt ſeien, 
die unbedenklich angenommen werden fünnten, 

Unter ſolcher Vorausſetzung mag der anjcheinend auffallende Umjtand, 
daß auf den Brief des Königs an den Kronprinzen jchon nach wenigen Tagen 
ein an den Herzog gerichtete8 Schreiben des Königs gefolgt wäre, wohl darin 
jeine Erklärung finden fünnen, daß Bismard es für erforderlich erachtet, dem 
Herzoge die Bedingungen in eimer fejt formulierten Gejtalt jo vorzulegen, daß 
er fich Darüber in einer vertragämäßig bindenden Form erklären könne.) Ein 


1) Wenn es jeßt Scite 326, Anmerkung, beitritten wird, da Samwer in London oder 
anderswo eine Urfundenfanmlung babe druden lajjen, jo kann ich freilih aus eigner 
Wahrnehmung nur bezeugen, daß es ein gedrudtes Buch war, in welchem mir ein Schreiben 
des Königs vom April 18564 und die Antwort des Herzogs zur Einfihtnahme von Griebel 
vorgelegt worden find. Ich habe auch dielen inzwiichen verjtorbenen jungen Herrn nicht genau 
genug gelannt, um für die Wahrheit alles dejjen, was er mir geiagt, auflommen zu können. 
Rätſelhaft bleibt e8 mir aber, was ihn zu unmahrer Mitteilung über dies Buch bewogen 
baben könnte, von dem er mir ja jagte, daß es in London gedrudt, nur wenigen Vertrauens— 
perjonen zugejtellt fei und er jein Gremplar zwar nicht aus den Händen geben dürfe, mir 
aber doch zur Einfihtnahme vorlegen werde. Bergleihe meine Lebenserinnerungen Seite 98. 

2) In der Inſtruktion an Ahlefeldt für Die Berhandlungen über die Februarbedingungen 
Beilage 48 wird Seite 760 auch nody auf die Notwendigkeit, daß ein praecipuum gewährt 
werde, hingewieſen. 

3) Wollte man die Frage aufwerfen, wie Nenjen habe wiijen können, daß die Be- 
dingungen von Bismard konzipiert feien, fo möge darauf hinzumweifen fein, daß die Einſicht— 
nahme des Warnitedtichen Berichts ihn darüber hat beichren können, daß in dem Schreiben 
deö Königs die Bedingungen genau fo formuliert jeien, wie fie Bismard Warnitedt gegen» 
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Analogon liegt und vor in dem Schreiben des Königs vom 18. Januar 1864 
(Beilage 14 Seite 701), welches ſtark fontraftiert zu der Unterredung des Königs 
mit Samwer, wie fie nach deifen Aufzeichnungen (Beilage 12 Seite 696 ff.) am 
Tage zuvor im fronpinzlichen Palais jtattgehabt hatte, jo daß wohl mit Grund 
Seite 204 die Vermutung ausgefprochen wird, daß Bismard diefe einen erniten 
und verweifenden Ton anjcjlagende Antwort auf dad dem Könige von Sammer 
übergebene Schreiben des Herzogs in der Audienz, die er am 18. Januar beim 
Könige gehabt, durchgeſetzt Hat.t) 

Ianjen und Samwer teilen Seite 293 und 294 nur mit, daß der König 
am 20. April abends nad) Düppel abgereiit und Bismard am 22. jelbigen 
Monats in Flensburg angelangt jei. Der Tag der gemeinjamen Rückreiſe wird 
jodann in dem erwähnten Aufjaß der „Slieler Zeitung“ vom 5. und 6. Januar 
1897 auf den 23. April angegeben,?) und der offenbar zu dem Herausgeber des 
Wertes „Schleswig-Holjteins Befreiung“ in naher Beziehung jtehende anonyme 
Berfaffer meint damit den Beweis zu liefern, Daß es nicht wahr fein könne, 
was meine Lebenserinnerungen über die Unterredung mit Jenjen auf der Rück— 
fahrt von Nendsburg nad) Kiel berichten. Er überfieht indeifen, daß das Datum 
des Schreibens des Kronprinzen vom 24. April, mit dem er das Schreiben des 
Königs vom 16. jelbigen Monats abjchriftlich zuſendet, und die Thatjache, daß 
die Rückreiſe des Königs am 23. April angetreten worden, doc, eben nur vor 
die Alternative jtellen: entweder muß im Uebereinjtimmung mit den oben an- 
geführten Umſtänden angenommen werden, daß das Schreiben des Königs, dejjen 
wejentlihen Inhalt mir Jenjen am 23. April mitteilte, nicht das erjt jpäter in 
Kiel angelangte Schreiben vom 16. April, jondern ein andreg, an den Herzog ge: 
richtetes eigenhändiges Schreiben des Königs geweſen it, oder mir muß zugetraut 
werden, daß, was ich über jene Mitteilung Jenſens berichtet habe, eine aus der 
Luft gegriffene Lüge ift. 

Bon einem Mißverftändnis, von einer nach jo langer Zeit erflärlichen 
Unzuverläjfigteit des Gedächtniſſes kann hier nicht die Rede jein. Denn war 


über aufgeitellt habe. Uebrigens hatte mid aud Jenſen, den ich am 23. April mit unjerm 
Wagen von Samwers Wohnung abholen follte, jo lange warten lajjen, daß er vollauf Zeit 
zu folder Bergleihung gehabt hat. 

1) Es heißt hier unter andern: „Ihre Sache wäre in einer andern Lage, wenn Em. 
Durchlaucht jih mit fonfervativen Ratgebern umgeben, wenn Sie Meine wohlgemeinten 
Ratſchläge befolgt und es vermieden hätten, vorzeitig den Charakter eined anerlannten 
Spuveränd in Anſpruch zu nehmen ıumd in folder Eigenfchaft ſelbſt den Beijtand aus- 
ländiicher Souveräne anzurufen.“ 

An andrer Stelle heißt e8 weiter: „Der Ueberbringer Ihres Schreibens, Herr Sanıver, 
hat vor einigen Tagen amtlih an Mein Mintjterium als Ihr Minijter in der Form 
geichrieben, als ob Ew. Durdlaucht als Souverän von Schleswig-Holſtein bereit anerkannt 
wären. Dies macht es Mir unmöglid, mit einem Manne in Verbindung zu treten, welcher 
diefe amtliche Eigenichaft beansprucht, und ihm Mein eigenes Schreiben anzuvertrauen.“ 

2) Er will fogar Grund für die Annahme haben, daß der Brief des Kronprinzen vom 


24, April erit am 27. felbigen Monats in Kiel angelangt ei. 


EEE m — GET FE DET ———— 
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am 23. April noch fein Schreiben des Königs in Kiel angelangt, jo konnte ja 
Jenſen mir überhaupt feinerlei Mitteilung darüber machen, und alles, was ich 
hierüber berichtet Habe, wäre aljo Erdichtung. 

Uebrigens werden wohl noch manche am Leben jein, denen ich jchon vor 
vielen Jahren diefen Vorgang, der auf mich begreiflich einen unauslöjchlichen 
Eindrud gemacht, genau jo erzählt Habe, wie er in meinen Lebenserinnerungen 
Seite 97 referiert wird. Und was in aller Welt hätte mich denn wohl zu einer 
ſolchen Erdichtung veranlajjen können? 

Andrerjeit3 liegen die Gründe nahe, welche es den vertrauten Ratgebern 
des Herzogd eventuell können winjchenswert gemacht haben, die Enthüllung des 
Geheimnifjes zu verhindern, Daß e3 einen Moment gegeben, wo der Herzog e3 in 
der Hand gehabt hat, durch einfache vorbehaltsloje Annahme der in einem Schreiben 
des Königs aufgeftellten Bedingungen einen ihm die Thronfolge jichernden Ver— 
trag zum feſten Abjchluß zu bringen.!) 

Manchem mag e3 nicht jchwer fallen, einem andern, und wäre es aud) 
ein im einundachtzigiten Lebensjahr ſtehender Mann, der im langen Leben 
ji den Auf der Nedlichkeit und Wahrheitsliebe bewahrt hat, eine ſchwer— 
wiegende, unentjchuldbare Lüge zum Vorwurf zu machen. Mir geht es um- 
gekehrt. Ich überlajje es gerne allen, die mir Glauben jchenfen, aus Der 
Ihatjache, dag der König jeine Rückreiſe jchon am 23. April angetreten hat, 
dem jeßt vorliegenden Werke gegenüber die ihnen unvermeidlich erjcheinenden 
Schlüffe zu ziehen. Meinerjeit3 möchte ich es vorziehen, mit der Möglichkeit zu 
rechnen, daß der Auszug aus dem mehrerwähnten Schreiben des Kronprinzen 
ein unrichtiges Datum trägt, aljo etwa 21 jtatt 24 zu lejen ijt und Jenſen 
mithin bei jeiner Mitteilung das Schreiben des Königs vom 16. April vor 
Augen gehabt hat und aus dem nur auszugsweiſe mitgeteilten Briefe des Kron— 
prinzen vielleicht Hat erjehen können, daß die im Schreiben des Königs auf- 
gejtellten Bedingungen von Bismard konzipiert jeten.?) 

Stelle ih) mich dam nun auf den Boden, daß es ſich nur um die in den 
Beilagen 24 (Seite 714 ff.) und 27 (Seite 717 ff) abgedrudten Schreiben 
handeln fünne, jo würde ich auch unter diejer Borausjegung der Anficht fein 


!) Der jüngere Bruder des Herausgebers hat mir, als er in Leipzig jtudierte, aus 
Aufzeichnungen jeines Vaters einiges vorgelefen, nachdem er die Bemerkung vorausgejchidt, 
daß fein Vater Stellen bezeichnet habe, die niemand mitgeteilt werden dürften. E3 fiel mir 
auf, daß nad dem, was mir vorgelejen wurde, das Scheitern der Hoffnungen des Herzogs 
auf dejien Verhandlungen mit Bismard zurüdgeführt und der vorausgegangenen Verhand- 
lungen, namentlich aber des Schreibens des Königs dom April und der darauf erteilten 
Antwort mit keiner Silbe erwähnt wurde, was mir jhon damals den Gedanten nahelegte, 
daß es jih wohl um einen das Licht ſcheuenden Grund handeln möge, 

Daß Jenjen von einem eigenhändigen Briefe des Königs geſprochen, ließe fich wohl 
jo erllären, daß er es nicht für notwendig erachtet, mir des breiteren auseinanderzujeßen, 
daß der eigenhändige Brief des Königs an den Kronprinzen gerichtet fei, der ermächtigt 
geweien, ihn dem Herzoge mitzuteilen. 
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müſſen, daß die Klugheit Dem Herzoge geboten Hätte, fich vorbehaltzlos zur Er- 
füllung der aufgeitellten Forderungen zu verpflichten. 

In dem Schreiben vom 16. April erwähnt der König, weshalb er jich nicht 
mit Zöwenjtein auf Unterhandlungen eingelafjen, und erklärt fich bereit, jchriftliche 
Wünſche und Vorjchläge des Erbprinzen entgegenzunehmen, aber nur unter Der 
Bedingung, daß diejer feine Mittelsperſonen Hineinziehe, „ondern die ganze 
Sache al3 eine rein perjünliche zwijchen Fürſt und Fürſt behandle.* Er zählt 
die Bedingungen auf, die für ihm „unerläßlich find“ und zwar mit dem Be— 
merfen, daß fie ziemlich übereinjtimmten mit den von ihm (dem Sronprinzen) 
und Löwenjtein formulierten. Sodann fährt er jo fort: „Ich jeße aljo voraus, 
daß der Erbprinz fich über dieſe Punkte bejtimmt gegen mich ausjpricht. Teile 
ihm Dies vertraulich mit. Wenn es ihm wirklich ernft ijt, jo wird er Deinen 
Wink jchon verftehen. Du kennſt meine Gefinnungen und weißt, wie mir die Sache 
jelbft am Herzen liegt, die ich hier in Deine Hände lege. Dieje (joll woHl 
heißen direkte) Zuficherungen, deren Berwirklihung ja von mir allein nicht ab- 
hängt, kann ich dem Erbprinzen nicht machen, aber es it jelbitverjtändlih, daß 
ich jeine Wünjche mit um jo bejjerem Erfolge fürdern kann, je mehr er mich 
in den Stand jet, meinem Bolfe die Heberzeugung zu gewähren, daß unfere 
Interejjen gleichzeitig mit denen der Auguftenburger durch die Opfer gefördert 
werden, die den leßteren allein zu bringen von der öffentlichen Meinung jicherlich 
nicht gutgeheigen werden würde.“ 

Eine weiterreichende Zuficherung konnte der König nicht geben. Stand doch 
derzeit Preußen noch vor der jchwierigen Aufgabe, unter Yernhaltung von 
europäifchen Berwidlungen, die Bejeitigung des Londoner Protofoll3 herbei- 
zuführen, was nur durch eine vorfichtige Haltung erreichbar wurde, welche die 
Dänen jo eklatant ins Unrecht verjegte, daß ihnen von feiner Seite eine wirt: 
jame Unterjtüßung in Ausficht ſtand.!) 

E3 konnte aljo nur von einer für den Fall, daß der Herzog zur Regierung 
füme, abzufchließenden Vereinbarung die Rede jein. Der König Hatte jeine 
Forderungen geftellt, und es bedurfte num nur, daß jich der Herzog für jenen 
Fall bei Fürſtenwort vorbehaltlos verpflichtete, jämtliche Forderungen zu erfüllen, 
um damit dem Bismardichen Annerionsplan einen feiten Riegel vorzufchieben.?) 

Diejen einfachen, fihern Weg jchlägt die Antwort des Herzogs nicht ein. 
In dem Schreiben vom 29. April, Beilage 27 Seite 718, erklärt der Herzog: 





ı) Als mir Samwer zur Zeit der Eröffnung der Slonferenz den Bismardichen 
Operationsplan mitteilte, war es mir eine große Beruhigung, daraus zu erjehen, daß 
preußiicherfeitö das Lostommen vom Londoner Protofoll als das zu erjtrebende und erreich- 
bare Ziel eradtet wurde, Mir blieb aber noch die Bejorgnis, daß die Dänen durch Nach— 
giebigfeit im legten Augenblid den Plan vereiteln würden. Der Erfolg bat aber gezeigt, 
daß Bismard, der über die Kopenhagener Zuſtände wohl beifer unterrichtet fein mochte, 
richtig gerehnet, inden er jih auf die verblendete Hartnädigfeit der Eiderdänen ver» 
lajien hat. 

2) Dah dies eintreten werde, hatte ja denn auch Bismard nad der in meinen Lebens» 
erinnerungen Scite 105 erwähnten Meußerung offenbar vorausgeſetzt. 
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„Sch glaube Ew. Majeſtät gnädigen Intentionen zu entſprechen, wenn ich zunächit 
im allgemeinen rein perjünlich erfläre, welche Verpflichtungen ich Ew. Majeſtät 
gegenüber zu übernehmen bereit bin. Ich erlaube mir jedoch zugleich auszu— 
jprechen, daß ich ebenjo bereit fein werde zu einer Erörterung der einzelnen 
Fragen im Detail und zu einem Abjchluß in vertraggmäßiger Form. Die pätere 
Ratifitation feiten® der Landesvertretung wird ein reelled Hindernis nicht fein 
tönnen, denn die Bevölkerung der Herzogtümer wird, wenn fie der definitiven 
Trennung von Dänemark ficher ift, ſchon an fich für einen engen Anſchluß an 
Preußen geneigt fein, und ich bin gewiß, von jeder Landesvertretung der Herzog- 
tümer in dieſer Hinficht alles Bernünftige erreichen zu können. Auf den einzigen 
Punkt, der hier in Frage kommen könnte, den Anjchluß an den Zollverein, werde 
ic) mir erlauben weiter unten zurüdzufommen.“ 

„Demnach erbiete ich mich Ew. Majejtät gegenitber* ꝛc. x. 

Es folgen dann eine Reihe von Anerbietungen, die im wejentlichen fich 
mit den Forderungen des Königs deden, zum Teil aber auch darüber hinaus- 
gehen, wie namentlich die unter jene nicht mit aufgenommene „zum Abjchluß 
einer Marinelonvention“ mit dem nicht unbedenklichen Zufag: „Das Marine 
budget der Herzogtümer würde etwa die Hälfte des bisherigen däniſchen betragen 
fönnen.“ 

Nur in Beziehung auf den Beitritt zum Bollverein wird e3 zur Bedingung 
gemacht, „daß derjelbe auf die Grundlage des Handelsvertraged mit Frankreich 
von neuem abgejchloffen wird, weil andernfall3 nicht mit Beitimmtheit darauf 
zu rechnen fei, daß dem Beitritt der Herzogtümer jeitend der Landesvertretung 
feine Schwierigkeiten gemacht witrden.“ 

Weiter heißt es dann in diefem Schreiben: „Ich wage Ew. Majeftät unter- 
thänigjt anheimzugeben, ob Ew. Majejtät geruhen würden, eine nähere Erörterung 
der einzelnen Punkte eintreten zu laffen, aus welcher ſich dann eine formelle und 
ipezifizierte Freftitellung ergeben würde, wenn auch in dieſer Angelegenheit die 
größte Diskretion zu beobachten fein dürfte. Je mehr eine günftige Löſung der 
jchleswig-holfteinifchen Frage al3 eine Vergrößerung der Machtiphäre Preußens 
erſcheint, deſto heftiger wird der Widerjtand, welcher eine ſolche Löſung von 
andrer Eeite findet. Ich habe jchon mehrfach Gelegenheit gehabt zu empfinden, 
wie meine preußijchen Sympathien, von denen ich nie ein Hehl gemacht habe, 
von verjchiedenen Staatsmännern zu meinen Ungunften in Rechnung gebracht 
worden find. Aber auch das preußiiche Imtereffe dürfte den durchaus ver- 
traulichen Charakter diefer Angelegenheit feitzuhalten gebieten, und dürfen Ew. 
Majeſtät verjichert fein, daß ich jowohl den Inhalt dieſes Schreibens als auch 
den weiteren Berlauf diejer Angelegenheit ftet3 aufs diskreteſte behandeln werde.“ 

„Allergnädigiter König! Sch Habe um jo freudiger die vorjtehenden Er: 
bietungen machen können, je mehr ich davon überzeugt bin, daß fie im Interejje 
meine® Landes fein werden. ch darf ebenjo annehmen, dag Ew. Majeftät in 
denjelben Vorteile für Preußen erfennen. Die Herzogtümer find von dem 
wärmften Danke erfüllt, daß Ew. Majeftät die Gnade gehabt haben, Hochherzig 
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für ihr Recht einzutreten, daß die Krieger Ew. Majeftät für dieſes Recht ihr 
Blut vergofjen Haben. Um jo zuverfichtlicher darf ich Die Hoffnung aussprechen, 
daß, da das Interefje Preußens und Schleswig-Holiteind Hand in Hand gebt, 
Ew. Majejtät geruhen wollen, auch ferner einzutreten für das volle Recht der 
Herzogtümer, welches eins ijt mit meinem Recht. Wenn Ew. Majejtät, geſtützt 
auf Ihr Herrliches Heer, es nicht wollen, kann in diefen Landen nie wieder 
eine illegitime Regierung hergejtellt werben.“ 

Dieje Antwort brachte aljo feine feſt bindende Verpflichtung, ftellte vielmehr 
den Forderungen des Königs nur Erbietungen zur Seite und zwar nicht ohne 
Dabei zu erfennen zu geben, daß eine nähere Erörterung der einzelnen Punkte 
einer fejten Abmachung werde vorausgehen müſſen. 

Damit war nicht erreicht, was ſich jedenfalls hätte erreichen laſſen, nämlich 
daß der König es als abgemacht anjehen durfte, der Herzog Habe fich zur 
Erfüllung feiner Forderungen in bindender Form verpflichtet. 

(Schluß folgt.) 


E13 


Pirogoff und Billroth." 


Dr. Wilhelm dv. Bragafiy. 


„... terra tegit, populus moeret, 
Olympus habet.* 


E⸗ wird mich freuen, Sie, geehrter Herr, bei mir in Wisznja zu ſehen,“ 
jchrieb mir am 23. Dezember die Witwe des berühmten ruffischen Chirurgen 
Pirogoff. 

Mein langgehegter Wunſch, das denkwürdige Haus zu ſehen, das an ein 
Vierteljahrhundert für Tauſende Kranker ein „Mekka“ geweſen iſt, ſtand min 
unmittelbar vor der Verwirklichung. 

Um dieſe Zeit war ich im Gouvernement Podolien auf Schloß P. bei 
Graf Grocholski zu Gaſt. Die impoſante Reſidenz P. wurde um die Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts zum Schutze gegen die Mongolen durch kriegs— 
gefangene Haidamalen?) erbaut. 

Diejes vornehme „adelige Neſt“, feit Jahrhunderten im Beſitze der Familie 





1) Ein Beſuch bei der Witwe des berühmten ruſſiſchen Chirurgen Rirogoff. 
%) Kleinrufische Freibeuter, 
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G., liegt inmitten eine3 prächtigen, ausgedehnten Parks auf einer die Thaljohle 
des „Boh“ dominierenden Anhöhe Hart an der Stadt Winnica, mit welcher diejer 
Privatbeſitz einjt ein Krongut bildete. Etwa acht Werft ſüdlich davon befindet 
ih Wisznja, ein Heines ruthenifches Dorf, wo Pirogoff nach feinem Mitte der 
jechziger Jahre erfolgten Rüdtritte vom Schauplatze de3 öffentlichen Wirkens, 
fern vom Weltgetriebe, jeine dem Dienfte der Wilfenjchaft und Humanität ges 
weihte letzte Lebenszeit verbracht Hatte. 

Im Befige von Frau Pirogoffs Billet, entjchloß ich mich, meinen Beſuch 
in Wisznja jofort auszuführen, und tags darauf, am Tage des heiligen Abends, 
befand ich mich bereit3 in Der erjten Morgenftunde auf dem Wege dahin. 

Tiefer Schnee lag fiber der Landjchaft, und ein froftiger Nordoſt fegte die 
weißverhüllten Fluren entlang. Weber den Saatfeldern und dem Walde hing 
ein träger, weißer Nebel. Im geftredten Trabe ging’3 durch den Wald über 
eingewehte Wege. Unter dem Schuße des dichten Nebel3 konnte das geräujchlos 
durch die wildreichen Gehege der Geſchen Forſten dahingleitende Gefährte an 
das oft gruppenweije in den Dicht am Pirfchiteige errichteten Futterhütten Aefung 
juchende Rehwild auf wenige Schritte unbemerkt herantommen. Dann ging ed 
querfeldein über hochgelegene Stoppelfelder, von welchen der Wind den Schnee 
bis auf eine dünne Schichte weggefegt hatte. 

Als ich das freie Feld erreicht hatte, ſtand Die Sonne noch tief am Horizonte, 
in eine Dichte Dunftichicht gehüllt, die wie ein Schleier die Ausficht in das 
Land verwehrte. 

Nach und nach zerteilte jich der Morgennebel, und allmählich erglänzte die 
ganze Natur in hellem aktiniſchen Lichte, und der Himmel blidte aus feiner 
azurnen Höhe wie ein blaues Auge heiter auf die Erde herab. 

Sch Hatte bereits die malerijch gelegene Stadt Winnica mit ihren Türmen, 
Binnen und farbigen Kuppeln im Rüden. 

Winnica hat einst beffere Tage gejehen; gegenwärtig iſt es die Bezirks» 
Hauptjtadt jenes Dccupationggebietes, das heute den Namen „PBodolstaja Gubernia“ 
führt. Linker Hand ſüdlich gewahrt man einen immenjen Notziegelbau; eine in 
Rußland wohlbekannte Irrenheilanjtalt, die einft auch Doftojewsti, den geiftreichen 
Verfaſſer „Rastolnytoffs“, beherbergt haben joll. 

Etwa eine Werft in gerader Richtung vor mir liegt Wisznja mit feinen 
auf einem flachhügeligen, wellenförmigen Terrain zerjtreuten Eleinen, reinlich 
ausjehenden, meijt jtrohgededten Häufern. 

Am nördlichen Teile der Ortjchaft, auf einem etwas erhöhten Punkte, von 
wo aus man eimen prächtigen Fernblid in das Land hinein gewinnt, bemerkt 
man ein jchlichtes, ebenerdiges Haus. In diefem Haufe hat Nicolai Iwanowitſch 
Pirogoff die legten fünfundzwanzig Jahre ſeines Lebens verbracht, und hier ift 
er gejtorben. 

Ich war am Ziele meiner Fahrt. An der Schwelle ihres Salons meiner 
harrend empfing mich die Witwe und hieß mich willtommen. 

Aerandra Antonowna fteht im jiebzigften Lebensjahre; fie trägt Trauer, 
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die jie jeit dem Tode des Gatten nicht abgelegt hat und nie wieder abzulegen 
gedenkt. 

Mittelgroß, von ſtämmigem Wuchs und geſundem Ausſehen; das friſche, 
einnehmende Antlitz iſt von zwei an den Schläfen in mäßig geſchwungenen Bogen 
geordneten ſilbergrauen Scheiteln umrahmt und von zwei klugen, lebhaften Augen 
geziert. Nur wenn ſie leſen oder ſchreiben will, pflegt ſie das hellblaue Augen— 
paar mit runden, in Stahl gefaßten, altväteriſchen Brillen zu bewaffnen. 

Hinter dem kaſchmirartig weichen jugendlichen Organ liegen Milde und 
Herzendgüte verborgen, ohne dabei eine Willensjtärfe und Entjchlojfenheit ver- 
miſſen zu laffen, deren unumſchränkte Befigerin Alexandra Antonowna fein joll. 

Sie drüdt fi in drei Sprachen, Deutjch, Engliſch und Franzöfiich, gleich 
gewandt aus, mit jenem ammutigen, eigenartigen Tonfall, welcher den nord- 
ſlaviſchen, an Kadenzen jo überreichen Idiomen eigentümlich ift. 

Anjehnliche Beredfamteit und abgerundete Form verleihen ihren Schilderungen 
viel Reiz und leichte Antnütpfung an den Gedankenaustauſch. 

Wie ſprach fie begeijtert und mit welcher Ehrfurcht von dem Gatten; man 
fühlte fih im ihren Empfindungsfreis unwiderjtehlich mit hineingezogen. 

„Er war eine vornehme, groß angelegte Natur, ein Freund der Menjchen 
und der Wahrheit,“ jprach fie, während ich die fiber Dem niederen Bücherjchrante 
anſpruchslos angebrachte Porträtbüfte Pirogoffs — ein Meiſterwerk Repins — 
in Bewunderung verjunten betrachtete. 

Wir befanden uns in dieſem Yugenblide in jenem Gemache, welches zu 
Lebzeiten des Gatten fein Arbeitszimmer gewejen ift. 

Eine große Anzahl von Kränzen lag da, in Flor verhüllt, oder Bing an 
der Wand des in feinem ganzen Umfange ſchwarz drapierten Raumes. 

Stihe, Aquarelle, Photographien mit Widmungen, dann Ehrendiplome, 
Danktjchreiben und Chrengaben der verjchiedenften Art waren Hier in künft- 
leriicher Unordnung angehäuft. Ein Ehrendiplom der Stadt Moskau, jeiner 
Geburtsſtadt, fiel mir auf, ferner eine Kreidezeihnung, Birogoff aus dem Jahre 
1851 darjtellend, mit den Worten daran: „Grati auditores medici.* 

Durch die pietätvolle Teilnahme, die ich beim Betrachten diejer Denkwürdig— 
feiten bekundete, fichtlich angeregt, war Frau Pirogoff bemüht, mir alles, was 
da war, zu zeigen. 

Sie öffnete unter andern einen Schrank, welcher Gegenjtände enthielt, Die 
in ftetem Handbereich des Verblichenen gewejen find. 

Bücher, Brojhüren, Monographien, Manuftripte, Apparate, Inftrumente, 
pathologijche Präparate u. |. f. Während ich all diefe Gegenftände in flüchtigen 
Augenfchein nahm, gewahrte ich unter andern eine Sammlung interejfanter 
Photographien, deutjcher, franzöfiicher und ruffischer Gelehrten, darunter auch 
eine Theodor Billrotds, die folgenden Worte auf der Rüdjeite tragend: 

„Dem verehrten Meister Nicolaus Pirogoff. — Wahrheit und Klarheit im Denken 


und Empfinden, wie in Wort und That, sind die Sprossen auf der Leiter, welche 
die Menschen zum Sitze der Götter führt. Ihrem ebenso kühnen als sieheren Führer 


v. Dragaffy, Pirogoff und Billroth. 181 


auf diesem nicht immer gefahrlosen Wege nachzufolgen soll stets mein eifriges Be- 
streben sein. 
Ihr aufrichtiger Bewunderer und Freund 
Billroth.“ 


Billroth Hatte diejes Bildnis Pirogoff in Wien am 14. Juni 1881 — jo 
ift es datiert — eigenhändig überreicht. Allein die photographiiche Aufnahme 
mußte einem früheren Zeitpunkte entjtammt fein, denn fie jtellt Billroth in feiner 
Bolltraft und ganzen Validität dar, wie er 1881, aus welcher Zeit die Dedifation 
datiert, e8 nicht mehr gewejen ijt. Dafür jpricht auch jener denkwürdige, ſeiner— 
zeit vielfach kommentierte Brief, den Billroty nach Pirogoffs Tod an den 
rufftichen Arzt Dr. Wiwodzeff gerichtet Hatte. 

Ein wehmütiger Hauch durchweht diefen Brief und läßt den beginnenden 
Niedergang des großen Chirurgen pſychiſcher und phyſiſcher Kraft erkennen. 

Auf diefen Brief werde ich an andrer Stelle zurückkommen; jo viel will ich 
indeſſen jchon Hier bemerken, daß er nachmals, in der Krankheitsgeſchichte Piro- 
goffs, nad) deſſen Tode eine Aufjehen erregende, kontroverje Rolle zu erfüllen 
beitimmt war. 

Nachdem Frau Pirogoff mir zur Erinnerung an den Beſuch in Wisznja 
und zum Andenken an ihren Gatten aus deſſen ehemaligem Injtrumentarium 
einen Gegenjtand (Klemmzange) gefchentt Hatte, bat ich fie um einige Daten aus 
Birogoff3 Leben, Krankheit und feinen letzten Lebenstagen, worunter ich die nach— 
folgenden, wenig befannten Einzelheiten ihr zu verdanten habe. 

„Es fiel mir auf,“ fo begann die Witwe, „daß mein Mann, etwa zwei 
Jahre vor feinem Tode, die Gewohnheit annahm, tagüber öfters, auch während 
der Mahlzeiten, fich den Mund mit warmem Wafjer auszufpülen. Auf meine 
Frage nad) dem Grunde diejer mich beunruhigenden Angewöhnung jagte er, es 
gejchehe, um die Mundhöhle gegen die jchädliche Wirkung des Tabal3 — er 
war Starter Raucher — zu ſchützen. 

„Eine Tags, e3 mochte im Januar 1881 gewefen fein, ftieß er, während 
er fich der Mumdfchale bedient Hatte, einen heftigen Schrei aus und äußerte, er 
habe fich mit zu heißem Waſſer die Mundhöhle verbrüht. Ich bejah die an- 
geblich verbrühte Stelle und entdedte Hinter dem rechten oberen Edzahn, am 
harten Gaumen“ — Frau Pirogoff drückte fich anatomisch und chirurgifch ſtets 
ftaunend forreft aus — „unweit der Zahnalveole, ein kleines, etwa linjengroßes 
grausweißes Bläschen, das ſich bei Drud etwas jchmerzhaft erwie und von 
einer pfenniggroßen, flachen, ziegelroten Zone umgeben war. 

„Wenige Tage darauf bemerkte er zu mir: ‚Sch weiß nicht, was ich im 
Munde habe, am Ende iſt e8 gar Krebs.“ 

„gu Tode erjchredt telegraphierte ich,“ fuhr Frau Pirogoff weiter fort, 
„um Dr. Stlarewsti in Kiew. An feiner Statt und ımabhängig von meiner 
Aufforderung kam Dr. Bertenjon aus St. Petersburg, uns zu bejuchen. 
Diefer unterfuchte und erklärte in amfcheinend gleichgültigem Tone, e3 wäre 
nicht3 und die Sache werde bald wieder heilen. Aber in Odeſſa äußerte er 
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fich fpäter den Kollegen gegenüber mit voller Bejtimmtheit, daß mein Mann an 
Krebs leide. 

„Die Diagnofe Bertenfons erfüllte uns mit Zuverficht, und mein Mann 
war geneigt, das Uebel als die Folge einer Zahnextraltion — was auch Bill: 
roth jpäter in Wien betont hatte — zu deuten und war bejtrebt, Die Kleine 
Schwellung weich zu erhalten, 

„Um diefe Zeit fam mittlerweile aus Moskau aud) Dr. Sklifaſowski nad) 
Wisznja und erklärte dort, objchon er die Malignität des Leidens ſofort erfannt 
hatte, es ſei eine unheilbare Filtel, aber keineswegs bösartig. 

„Sklifaſowskis Ausjpruch Hat meinen Mann fichtlich aufgerichtet, und freudig 
ging er wieder an die Arbeit. | 

„Doc nicht lange jollten wir uns der Wohlthat diefer Tröftung freuen. 

„Den 24. Mai, etwa drei Monate nad) Stlifafowstis Bejuch, wurde meinem 
Mann und mir in Moskau vor den dort aus Anlaß der Gedenkfeier meines 
Mannes aus dem ganzen Weiche verjammelten Aerzten verkündet, daß die 
Krankheit Carcinom ſei. 

„Die Aerzte in Moskau beſtanden auf einer unverzüglich vorzunehmenden 
Operation; allein mein Mann entſchloß ſich, vorher Billroth zu ſprechen und 
die Entſcheidung in die Hände jenes Mannes zu legen, den er als die höchſte 
wiſſenſchaftliche Autorität verehrte. Wir fuhren daher auf der Stelle nad) 
Wien...“ 

Aus Wien kehrte Pirogoff, durch Billroth getröftet, neubelebt, aber nicht 
ohne das Gefühl einer gewiffen Demütigung nad) Rußland zurück, denn indem 
Billroth rundweg die Malignität des Leidens beftritt, jtellte er fich in Gegenſatz 
zur Diagnoje der ruſſiſchen Kollegen, die er gleichjam desavonierte, und das 
kränkte Pirogoff. 

In der erſten Zeit ſeiner Rückkehr dachte er wohl kaum mehr an Krebs, 
zumal es obendrein zu ſeiner Kenntnis gekommen war, daß Billroth auch die 
Anfragen mehrerer hohen Perſönlichkeiten im Lande nach dem Weſen ſeiner 
Krankheit die Malignität des Leidens ausnahmslos verneinend beantwortet hatte. 

Sieben Monate nach der Konſultation in Wien iſt Pirogoff geſtorben. 

Kaum daß ſich im Lande die Nachricht ſeines Todes verbreitet hatte, als 
jih ein Sturm des Unwillend und der Entrüftung gegen Billroth entfejjelte. 
Zunächſt unter dem unmittelbaren Eindrude des Verlufts, den die vaterländijche 
Wiſſenſchaft erlitten, dam aber auch urſächlich der aus Billroths gegenteiliger 
Diagnoſe abgeleiteten, irrig gedeuteten Schlüffe. 

Gleich einem Orkan fegte diefe Entrüftung durch die öffentlihe Meinung 
und die Spalten der Tagespreſſe. Lebtere, in ſolchen Dingen in der Negel 
wenig umfjtändlich, bejchuldigte unter anderm Billroth fchlechtweg, durch irrige 
Diagnoje rejpektive Unterlaffung einer Operation geradezu Pirogoffs frühzeitigen 
Tod verjchuldet zu haben. 

Diefen „bona malaque fide* manipulierten und Eolportierten Gerüchten 
gegenüber ſah ſich Billroth zur Abwehr diefer gegen ihn gerichteten Angriffe 
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veranlaßt, Stellung zu nehmen und zur Wahrung feines Rufs in dem bereits 
erwähnten Briefe an Dr. Wiwodzeff feiner Meinung Ausdrudf zu geben. !) 

Dem an Dr. Wiwodzeff gerichteten Briefe, welcher in der Nummer 9 der 
ruſſiſchen periodischen Zeitjchrift „Wradjch* (Der Arzt) veröffentlicht ift, will ich 
einige Stellen entnehmen, die mir nach mancher Richtung beachtenswert erjcheinen. 
Erjtens präzifieren fie Billroths Haltung in der Eontroverjen Frage zu Rußlands 
Aerzten und öffentlicher Meinung, zweitens liefern fie einen Kleinen Beitrag zu 
jeiner Kennzeichnung als Menjch und Arzt. 

Ich will mich Hier auf die Wiedergabe bloß jener Stellen des Briefes be— 
Ichränten, welche Billroths fachliche und fittliche Gründe enthalten und welche ihn 
bewogen hatten, von einem operativen Eingriff an Pirogoff Umgang zu nehmen. 

.. Wie jehr auch,“ fchreibt Billroth, „das Ergebnis der mikroſkopiſchen 
Unterfuchung belehrend und wie ſtrikt auch die Aetiologie des Prozejjes erwieſen 
war, jah ich in Diefem Falle, ungeachtet der manifejten Diagnoje des Carcinoms, 
feinen zwingenden Grund zu einem operativen Eingriffe. 

„Der Kranke, wenngleich noch recht frisch, ift jenjeit3 der fiebziger Jahre 
gewejen, mit deutlichen Merkmalen des beginnenden Marasmus und überdies 
Kataraktenbildung an beiden Augen. 

„Schwerlic wiirde er die Operation gut bejtanden haben; und jelbft in 
diefem günftigen Falle war die Befürchtung eines Recidivs naheliegend, 

„sch verjichere Sie, daß ich eine ſolche Operation ſelbſt bei einem Kranken, 
wenn dieſer um zwanzig Jahre jünger und kräftiger gewejen wäre, nicht unter- 
nommen haben witrde, denn meine dreißigjährige Erfahrung als Chirurg Hat 
mich darüber belehrt, daß ſarkomatoſe und Erebsartige Tumoren, die vom hintern 
Teil des Oberfieferd ausgehen, niemal3 auf grimdliche Weife entfernbar ſich 
erweifen, jelbjt in jenen Fällen nicht, wo alle Gewähr dafür zugegen ift, daß 
der Kranke die Operation gut bejtehen würde. 

„Die Totalentfernung der Gejchwuljt mittel® des Mefjers ift an dieſer 
Stelle unmöglich; teild wegen der anatomijchen Verhältniffe, teils wegen der 
techniſchen Schwierigkeiten, mit Ausnahme jener Fälle, wo der Tumor ab» 
gejadt iſt.“ 

An anderer Stelle des Briefes jagt Billroth: 

„set bin ich nimmer jener dreifte Operateur, den Sie feinerzeit in mir in 
Zürich gefannt haben. Ehe ich jebt den Entjchluß faſſe, eine Operation auszu— 
führen, ftelle ich mir ftetS vorerjt die Frage: Würde ich die Operation, Die ich 
an dem Kranken machen will, an mir jelbjt zulaffen? Ja, mit den Jahren 
und der Erfahrung gelangt man zu einem gewilfen Grade von Zurüdhaltung. 
Mit jedem Jahre meines Lebens erjtaune ich mehr und mehr über das Miß— 
lingen unfrer Kunſt.“ 

Wehmütig, wie eine Klage Klingen diefe Worte des großen Meijterd und 


ı) Mir ftand bloß die ruffiiche Ueberſetzung von Billroths Brief zur Verfügung, daher 
— nicht weiß, wie weit deſſen Verdeutſchung mit dem Wortlaute des Originals ſich dedt. 
Der Verfajjer. 
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weifen auf die Hemmungsgebiete ımjrer Kunft und unſers Wiſſens; und eine 
bewunderungswürdige Entſagung drückt fich in den fchlichten Worten des großen 
Gelehrten aus, der, ohne einen Augenblik zu zaudern, von der Höhe feiner 
von der willenjchaftlichen Welt anerkannten geiftigen Bedeutung herabjteigt und 
ſich demutsvoll zur Verneinung feines Könmens bekennt. 

Billroth, deifen bahnbrechende Ideen nicht bloß der praktischen Chirurgie 
jondern auch auf dem umfangreichen Gebiete pathologijch » phyfiologijcher 
Forſchung neue Wege, ja neue Richtung wiejen, welche in der Wifjenichaft, die 
er lehrte, und der Kunft, die er übte, für die Berufsgenofjen alsbald über dem 
ganzen Erdball zu unabänderlichen Gejeßpunften wurden, verzichtete mit Ehr— 
furcht gebietender Bejcheidenheit in der obwaltenden Frage auf das entfcheidende 
Wort... 

„Es ift wahr,“ jo jchreibt er, „ich hätte den Chirurgen, der es gewagt 
haben würde, Pirogoff zu operieren, nicht tadeln können; allein joweit e8 mich 
betrifft, glaubte ich annehmen zu können, daß in vorliegendem Falle fein günjtiges 
Refultat zu gewärtigen war. Ich wollte die Aufmerkjamkeit des Kranken vom 
Weſen feines Leidens ablenten, feinen Mut heben und ihn zur Geduld ermahnen. 
Dies ift leider alles, was wir in ähnlichen Fällen vermögen... Ich war darauf 
gefaßt, daß in Bezug auf diefen Fall zwijchen mir und meinen geehrten Kollegen 
in Rußland ein Widerfpruch fich ergeben würde; allein ich habe gehandelt, wie 
e3 auf Grund meiner Erfahrung mir meine Pflicht vorgezeichnet hatte. Wenn 
Sie diefen Brief veröffentlichen wollen, habe ich nicht? dawider einzuwenden. 

„Der litterariichen Thätigkeit habe ich nunmehr für immer entjagt und be- 
Ichränfe mich heute meinen Schülern gegenüber nur noch auf das ‚geiprochene‘ 
Wort und die That. 

—Genehmigen Sie u. ſ. f.“ 


+ 


Pirogoff ift am 23. November 1881 geftorben. 

Verſöhnt mit Gott und Welt, in jein Schidjal ergeben, fromm, demutsvoll, 
ein wahrer Ehrift, ift er aus dem Leben gejchieden. Wenn jein genialer Lands— 
mann QTurgenjeff darin recht Hat, daß die Ruſſen in der Kunſt zu jterben, 
groß find, jo war Pirogoff darin ein Meiſter.!) 





1) Die legten Lebenstage Pirogroffs ſchilderte mir feine Witwe wie folgt: 

„Es wurde nichts unterlajien, um meinem Mann, wenn aud nicht das Leben zu cr» 
halten, fo doch zu verlängern, Zwei Merzte und eine „Soeur de charité“ aus ©t. Beters- 
burg wurden im allerhöchſten Auftrage an das Krankenlager befohlen. 

„Außerden fanden ſich mehrere hervorragende Aerzte aus St. Petersburg und Mostau, 
darumter auch Dr. Karel, ehemals Leibarzt des Kaifers Nikolaus, in Wisznja ein, um den 
Kranlen zu tröften und zu pflegen. Karel verordnete Menſchenmilch, die der Kranke mehrere 
Wochen Hindurh genoß. Eine Fräftige podoliihe Bäuerin gab die Mil, die der Krante 
dann aus einem Glaſe nahm. 

„Trotz alledem ſchwanden unaufhaltfam und zufehends feine Kräfte, und am 12. Sep- 
tember war der Kranke genötigt, das Lager aufzufuchen, um es nie wieder zu verlafien. 
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Nicolai Iwanowitſch Pirogoff war Ruſſe nach außen, Ruſſe nad) innen, 
Ruſſe durch und durch; eine wahre „schirokaja Natura“ 1): Viel Herz gepaart 
mit viel Verjtand; ftreng rechtlich, honnett umd gerecht, vielleicht zumeilen mit 
einem Schein von Härte nach außen; leicht jchäumend, war er ebenjo leicht 
wieder verjöhnt; nachgiebig und mild für die Schwächen andrer; freigebig, 
beinahe „prodigue“, wie eben ein Ruſſe. 

In jeinen Honorarforderungen war er von jeltener Bejcheidenheit; das 
Geld ſchien ihm nur inſofern von Belang, als es zur Dedung jeiner bejcheidenen 
Bedürfnifje erforderlich war; darüber hinaus war es ihm ein plus, für daß er 
feine Würdigung hatte. Er wollte jchaffen und wirken, und dazu mußte er Die 
Lebensbedingungen aufbringen. Was er erworben, gab er wieder mit vollen 
Händen aus — den Dürftigen; freilich wurde er dabei häufig mißbraucht, Doch 
was beirrte da3 einen Mann jeiner Art! 

Aus dieſem leßtern Grunde war jeine Umgebung genötigt, — jo hörte 
ih — um ihn vor den Folgen jeiner Freigebigkeit zu jchüßen, jeiner freien 
Vermögendverwaltung in milder Form zuweilen Einjchränfungen aufzuerlegen. 

Mit Politik befaßte Pirogoff jich wenig, worin er, als Ruſſe und Ber: 
jönlichfeit von feiner Bedeutung, als eine Seltenheit anzujehen it. 


„Ende Oktober fühlte er jein Ende nahen, und mit den Tröftungen feines Glaubens 
verjehen, empfing er das heilige Abendmahl. 

„Do erholte er fi wieder — man glaubte einen Augenblid an die Wirkung der 
Menſchenmilch — aber bald darauf ftellte ji ein rafcher Kräfteverfall ein. 

„Schweigjan, in fich gelehrt, lag er in völliger Abtrennung von feiner Umgebung, 
und nur ſehr jelten ſprach er einzelne Worte oder bezeugte mir feine Dankbarkeit von Zeit 
zu Zeit durch einen ſchwachen Händedrud. 

„Jegliche Erinnerung an die Vergangenheit, ja felbjt an die Gegenwart, angefichts der 
bevorjtehenden Trennung don feinen Lieben, war ihm peinlih und verurfachte ihm einen 
Schmerz. den er zu bemeijtern und zu larvieren forgfältig bemüht war, 

„Böllig teilnahmslos gegen alles, was ihn umgab, weigerte er fich felbjt feine Kinder 
zu fehen, als diefe durch die Nachricht feines raſchen Verfalles an das Kranlenlager heran- 
geeilt waren. 

„Um eine möglichſt volljtändige Jfolierung von der Außenwelt zu bezweden, ließ er 
unter anderm an den Stirnteil feine? Baretts einen Lappen befeftigen, welcher wie ein 
Viſier ihm das Antlig verhüllte. 

„Seitden er auf diefe Weife dem Tageslicht entfagt hatte und die rapid zunehmende 
Zerjtörung in der Mundhöhle, ihm das Sprechen erjhwerend, das Wort unverftändlich machte, 
öffneten fih nur noch felten feine Lippen. 

„sn der eriten Zeit feiner Jfolierung hörte man, von feinem Lager her, noch häufig, 
von einem kurzen Seufzer begleitet, die Worte: „Eli, Eli, lamma sabactani.*“ 

„Etwa zwei Wochen vor feinem Ende verjtummte er für immer. Eine jo hochgradige 
Salivation jtellte fi ein, daß der ganze Hausvorrat an Tüchern nicht ausreichte, man 
mußte Leintücher jchaffen, um ihn troden zu erhalten. Bei dem dadurch notwendigen Lage- 
wechſel gab der Kranke Zeihen großer Schmerzen. Schlieglid nahm er keine Nahrung mehr 
zu fih, als ihn endlich die milde Hand des Todes berührte und, bei intaktem Bewußtiein 
bis zum legten Augenblide, ihm die Erlöfung brachte,“ 

1) Breite Natur, 
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Einmal joll er allerdings geäußert haben: „Solange das ‚Schwarze Meer* 
fein ruffiicher See geworden, wird fein Friede in Europa.* — Hingegen bradten 
ihn feine anderweitig freiheitlichen und fortjchrittlichen Ideen von Zeit zu Zeit 
in Gegenſatz zu der „allerhöchiten Willensmeinung* ; dann aber erwies er jich 
„von fteifem Nacken und feſtem Nücgrat*. 

Er war ungemein thätig, das, was der Engländer „a hard worker“ nennt, 
und jehr mobil. 

Früh morgens entjtieg er dem Lager und machte, im Sattel oder zu Fuß, 
ausgiebige Touren. Maßvoll im Efjen und Trinken, war er Hingegen, wie Die 
meilten Rufen, ſtarker Raucher. 

Um die Mittagsftunde empfing er Kranke, um 4 Uhr nahm er die Haupt- 
mahlzeit ein, worauf er wieder zu Pferde oder im Wagen rejp. Schlitten ſich 
in Gottes freie Natur begab, um ihre Wunder zu jchauen. 

In feiner Hausordination hatte er das Syſtem der verjchiedenwertigen 
Honorare eingeführt, zu 1, 3 und 5 Rubel, um dadurch auch den Minder— 
bemittelten den Zutritt zu ermöglichen. Die 5 Rubel Zahlenden Hatten, weil jie 
oft weiten Wegs kamen, bloß den Vortritt, jonjt aber feine andre Begünftigung. 

Für 1 bis 10 Werft Entfernung vom Haufe, nahm er ein Honorar an- 
fangs von 100, jpäter von 200 Rubel... 

Bon Mittellofen nahm er fein Honorar. Ungewöhnliches Gedächtnis wird 
ihm nachgerühmt. Er kannte die meijten feiner Kranken beim Namen. 

„Mein Gott, was it aus Ihnen geworden, Bogdan %...“ redete er einen 
jeiner Kranken an, „Sie find ja ganz grau geworden, ſeit ih Sie kürzlich — 
wo war e3 denn doch? — gejehen habe!“ -- „In Dorpat,“ erwiderte der An- 
geredete, „immerhin find es an die 40 Jahre.“ 

Ein andermal empfing er einen chemaligen Kameraden von der Schulbanf, 
den er jeit circa 50 Jahren nicht gejehen Haben joll, mit den Worten: „Ihr 
jeit Nicolai B..., doch nicht gekommen, Euch die Balggejhwulit am Kopfe 
entfernen zu lafjen.....?“ | 

„Sagen Sie mir doch, Täubchen,“ ſprach er zu einem Hohen Offizier, der 
gelommen war, ihn zu fonfultieren, während er einen Schritt vor diejem jcheu 
zurüdgewichen war, — „wird man denn im Himmel auch befördert? Ich Dachte, 
Sie wären der fcheußlichen Kopfwunde, die Sie im Krimkriege erlitten, erlegen, 
und hielt Sie längjt fir tot.“ — „Das war mein Bruder; man jagt, ich jehe ihm 
ähnlich,“ entgegnete dieſer . .. 

Ein ganzer Sagenkreis ähnlicher Vorfälle knüpft fich au das Andenken Pirogoffs. 

Ein reicher ruffischer Bauer aus der Nachbarſchaft, der feine Tochter wegen 
eines Fehltrittö verjtoßen Hatte, fam eines Tags zu ihm, ſich von ihm operieren 
zu laſſen. Pirogoff, der vom Scidjale des verirrten Mädchens zufällig Kennt: 
nis Hatte, erwiderte dem nach der Honorarfumme fragenden Bauer: „Wenn Ihr 
verjprecht, Eure Tochter ind Haus zurücdzunehmen, ihr zu verzeihen und fie 
mild zu behandeln, dann entferne ich Euch die Geſchwulſt da umjonft, wo nicht, 
jo reicht Euer ganzes Vermögen nicht Hin, mich zu Honorieren.“ 
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Und er operierte den Bauer... 


Bon der Terrafje des geräumigen Salons der Witwe fieht man in der 
Entfernung, über dem Garten und Dorf hinweg, eine malachitgrüne Kuppel, deren 
Höhe ein von der Abendjonne hell beleuchtetes, goldene Kreuz abſchließt. Es 
it Das Gewölbe der Bafılifa, welche die Witwe dem Andenken ihres Gatten 
erbauen ließ. Ihre Gruft birgt zwei Tote: Vater und Sohn. 

Kränze aus verborrten Blüten und Blättern deden reich die beiden 
metallenen Särge. In jenem, in der Mitte der Gruft, ruht der Vater. Seine 
über Der Bruft gefreuzten Hände umfangen ein Kleines byzantinisches Kreuz aus 
Ebenholz in Silberfaffung. 

Das Haupt bis zur Stirnhöhe iſt von einem jchwarzen Barett bedeckt. 

Wären die Augenhöhlen nicht leer, würde man meinen, der große Chirurg 
ichläft, jo ausdrudsvoll ijt das Antlitz ... 


Und wieder ftand die Sonne niedrig am Horizonte, Diesmal im Weiten, 
als ich, Wisznja im Rücken, auf dem Heimwege nach P. begriffen war. 

Unbewußt jah ich mich nochmals um; meine Gedanken weilten beim Toten. 

Wie waren feine Züge friedlih! Verſöhnt mit dem Tode, deſſen Todfeind 
er im Leben gewejen it, rubte da der Menjchenfrennd. — 

Sa, im Tode find wir alle gleich, groß oder Hein. 

Ewiger Friede umgiebt und, an welchem zuweilen nur nod die frivole 
Nachwelt zu rütteln wagt. 

Aehnliche Gedanken bewegten mich, als ich einſt von Chiſelhurſt fam, wo 
ih in einem ftillen, einfamen Erdenwintel auch zwei Tote, Vater und Sohn, 
ruhen ſah. 

Allein welche Unterjchiede in ihrem Schidjale! 

Jenen Bater dort hat die „Sloire* noch im Leben, gleich einer loderen 
Dirne, verlajjen. Treu folgte dieſem der Ruhm ind Grab hinab und lebt fort 
im Gedächtniſſe der ehrfurchtsvollen Nachwelt. 


E3 war Abend geworden. 

Die fintende Weihnachtsſonne lag mit ihren legten Strahlen noch über der 
grünen Kuppel mit dem funfelnden Kreuze; fie jandte einen langen, zÖgernden 
Scheidegruß dem erlojchenen Stern, der einft in hellem Glanze weit über Ruß— 
lands Boden hinaus leuchtete. 

Noch berührten die vibrierenden Sonnenftrahlen mit rotgoldigem Widerjchein 
die Gipfel der gigantischen ruffischen Birken, deren Sronen und Nefte unter der 
Laſt des Rauhfroſtes wie Trauerweiden fich zur Erde neigten. 

An dem nahen Waldjaume waren die großen Ulmen mit beweglichen ſchwarzen 
Puntten bejät; heimtchrende Raben und Dohlen, die krächzend und glucjend, in 
wüſtem Unfrieden fich gegenfeitig verdrängend, einander am Aufbäumen hinderten. 

Ueberall im Leben derjelbe erbitterte Kampf ums Dajein! 
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Ein blaßsorangegelber matter Schein in der Richtung meiner fernen Hei— 
mat im Weſten verfiindete, daß dort Hinter der Bergjcheide die Sonne bereits 
untergegangen var. 

Hinter mir erglängzte der Abendftern, und auf halber Höhe des Firmaments 
prangte Die jilberne Mondfichel mit ihrem jchmalen, gleichfam durchſcheinenden 
Doppelrande durch den luftdünnen Weltraum; jo deutlich jah man, wie fie ſich 
von dem tiefblauen Hintergrunde abhob und jo nahe jchien ed, al3 ob man 
mit der Hand hätte Dahinter langen künnen. 

Während zwijchen den opalnen Wipfeln der Bäume noch der blaßgrüne 
Himmel kaum merklich Hindurchjchimmerte, lag die Schneedede über dem Erd: 
reiche bereit3 im Schatten, kalt bläulich-weiß jah fie aus, wie mit einer dünnen 
Indigolöjung übergojjen. 

Die Temperatur ſank rapid; die Kälte wurde unerträglich. Ich zog meine 
Nenntiermüße tief über die erjtarrten Ohren herab. 

Mein Schlitten glitt mit Windeseile auf dem ebenen Weg zum Schloßparfe. 

Völlige Dämmerung war mittlerweile herangebrochen, und obwohl ich be: 
reit$ vor der Ringmauer der Grocholskiſchen Reſidenz gejtanden, war ich in 
Gedanken immer noch in Wisznja. 


Rx 


Derfaffungspläne unter Raifer Nikolaus L 
Mitgeteilt von 
Friedrich Bienemann in Freiburg i. B. 


m Januar und Februarhefte der „Deutjchen Revue“ 1895 Seite 100 fi. 

ward über die Vertrauensſtellung berichtet, die das ordentliche Mitglied 
der Akademie der Wifjenjchaften zu St. Petersburg, Georg Friedrih Parrot, 
dem Kaijer Nikolaus gegenüber einnahm. Nächjt den an diefem Orte verdffent- 
lichten Briefen bieten weitere anziehende LZeugniffe für die dem Monarchen 
von Parrot vorgelegten Verfaſſungspläne für Rußland, die Durch jeinen Brief 
vom 30. Oktober (11. November) 1827 eingeleitet werden: 

„— — Ew. Majeftät haben mich aufs neue durch Herrn von Bludow 
ermuthigt, Ihnen Dentjchriften zu unterbreiten. Ich arbeite eine über Die 
Drganijation der Minijterien aus, über die ich jeit langem nachgedacht 
habe. Die Ihrigen find nicht gut organifiert, und das lähmt Ihre Bemühungen. 
Sie arbeiten mehr als Sie dürften, und Ihre Erfolge jind weit entfernt, der 
Ermüdung zu entiprechen, die Sie weder körperlich noch jeeliich lang aushalten 
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werden. Das war das 2008 Kaiſer Aleranders, der fich genöthigt jah, andauernd 
Hülfe bei befonderen Comités in jedem jchwierigen Falle zu ſuchen. Ew. Majeftät 
finden fich in derjelben Lage. Sie haben zur Zeit 12 bis 15 bejondere Comités 
in Thätigfeit. Diefe Methode zerftört die ganze Einheit in der Verwaltung, 
vervielfältigt maßlos die Papiere und Ihre eigene Arbeit und zerftücelt unnüß 
die Thätigkeit ihrer bejjeren Arbeiter. 

„Glauben Ew. Majeftät nicht, daß dies einzig an der Ungewandtheit einiger 
Minifter liegt. Kaiſer Alexander Hatte deren einige ausgezeichnete. Es liegt 
befonder8 an der übeln Organifation der Minifterien, und jo lang diefe Organi- 
jation Bejtand hat, werden auch die bejjeren Minifter fich nicht zur Höhe 
ihre8 Amtes erheben können. 

„sch werde Ew. Majejtät eine eingehende Denkjchrift über diejen großen 
Gegenſtand in wenigen Wochen unterbreiten; aber ich wage die Bedingung mir 
zu erbitten, daß die Urheberjchaft der Denkjchrift durchaus geheim bleibe. 
Geruhen Ew. Majeſtät es mir zu jagen, ob Sie darin willigen. Mein Alter 
und meine Körperjchwäche erlauben mir nicht mehr, einen offenen Kampf mit 
Ihren Großen zu entfachen, wie ich e3 einft für den Kaijer Alexander gethan 
habe, der mich überdies liebte. Erw. Majejtät können mich nicht lieben, Sie 
fennen mich nicht, und unſer Alter ift zu verjchieden. 

„Wenn Sie den Plan billigen und ihn ausführen wollen, theilen Sie ihn 
niemand als meine Arbeit, jondern als die Jhrige mit. Bearbeiten Sie ihn 
jelbft nach Ihrer eigenen Weberzeugung. E3 Handelt fich hier nicht um das 
Berdienjt der Erfindung, jondern um den Erfolg. 

„Der Himmel ſchütze und führe Sie! 

„Peteräburg, den 30, Oktober 1827. 

Ew. Kaijerl. Majeftät 
ergebenfter, gehorfamfter und treuejter Unterthan 
Barrot.” 


Nach wenigen Wochen folgte 
Parrot3 Denkſchrift über die Organifation der Minijterien. 
Uebergeben im November 1827. 


Wo man von Minifterien fpricht, wird überall und ftet3 über die in ihnen 
herrſchende Bureaufratie geklagt. Man fjehildert fie richtig als brandiges Ge- 
ſchwür der Regierung, das die Verantwortlichkeit dorthin verlegt, wo fie nicht 
ſtatthaben kann, das den Diener zum Heren jegt, eine Schreibmajchine zum 
wirklichen Minifter. In Rußland, wo diejeß Uebel jeinen Gipfel erreicht Hatte, 
glaubte man e3 durch zwei Maßnahmen zu heilen. Die eine beitand in der 
Zerftüclung der Bureaukratie, indem man jedes Meinifterium in mehrere 
Departements teilte und jedem diefer einen bejonderen Chef und eine bejondere 
Kanzlei gab; die andere darin, daß jedem Minifter ein Rat beigejellt wurde, 
der, aus den Departementöchefs zufammengejegt, ein- bis zweimal wöchentlich 
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fich verfammeln mußte. Es ift wichtig zu prüfen, ob dieje doppelte Mafregel 
die Aufgabe gelöft hat. 

Zwar hat fie die Machtvolltommenheit der Kanzleichefs durch Teilung der: 
jelben geſchwächt. Aber der Minifter, der letzte Mittelpunkt der Gejchäfte, hat 
de jeinigen, der jein geheimer Rat ift und bei Talent oder auch nur einiger 
GSejchidlichkeit eine große Machtfülle an fich reift. Was find andrerjeit3 die 
Departementschef3 an ihrem Teil? Gegenüber ihren Untergebenen find ſie 
abjolute Herren, gegenüber dem Minijter find fie — Kanzleichefs. Ihr Charakter 
als Räte iſt nur ein Titel, Sie können nicht wollen, was der Minijter nicht will, 
weil fie feine gejeglihe Macht Haben, weil fie feine Verantwortlichfeit für Die 
Natjchläge, die fie erteilen, befiten, und weil fie dem Minifter mipfallen und 
jih zu Grunde richten fünnen, wenn fie jeiner Meinung fich entgegenjeßen. 
Ihre Berantwortlichkeit ift nur für die Ausführung vorhanden, folglich die eines 
Kanzleichefs. 

Als man an die Verantwortlichkeit dachte, ſah man nur die mindere Seite 
derſelben, die ſich auf die Ausführung erlaſſener Befehle bezieht. Die nicht 
weniger wichtige andre Seite, welche die dem Miniſter zu erteilenden Ratſchläge 
betrifft, wurde nicht bemerkt. Wenn der Miniſter unterzeichnet hat, ſind ſeine 
Räte entlaſtet. Ueberdies kann ein ſolcher Rat, der da weiß, daß ſeine Stimme 
nichts iſt, wenn ſie nicht mit der ſeines Chefs übereinſtimmt, nicht die Erhabenheit 
der Seele beſitzen, um der Verſuchung zu widerſtehen, ſeine Anſichten geſchickt 
in den Geiſt des Miniſters fließen zu laſſen, derart, daß dieſer glaubt, ſie gehörten 
ihm zu eigen. Seine Geſchicklichkeit wird ſelbſt ſo weit gehen, einige Einwände 
gegen dieſe Anſichten zu machen, um für die Folge auch den leiſeſten Vorwurf 
von ſich fern zu halten. Ich ſpreche nicht von ſolchen Miniſtern, die dem Kaiſer 
Papiere vorlegen, deren Inhalt ſie nicht zu begründen vermögen, ſondern von 
den Miniſtern, die den Gegenſtand, welchen ſie der höchſten Genehmigung unter— 
breiten, kennen wollen; ſelbſt dieſe ſind in den Händen ihrer erſten Unterbeamten, 
die allein Hinter die Karten ſehen und fie durch die Vielfältigkeit der Materien 
zu betäuben wijfen. 

Der Monarch will die Verantwortlichfeit der Minifter, weil fie feine Rat- 
geber find. Muß nicht diefelbe Gunft den Miniftern in betreff ihrer Räte zu— 
geltanden werden? Eine Gunft übrigens, die fie nicht verlangen, um nicht ihre 
willfürlihe Macht aufzugeben. 

Ehe wir das Kapitel der Verantwortlichkeit verlaſſen, prüfen wir Die des 
Monarchen jelbft. In den Konftitutionellen Monarchien ift der Monarch für 
unverantwortlich erflärt. In den abjoluten Monarchien verantwortet der Monarch 
alle, weil man von ihm glaubt, daß er alles thue, und da es feine gejeßliche 
Autorität giebt, die diefe Verantwortlichkeit geltend machen Könnte, fo nehmen es 
Meuchelmörder auf jih. Das Unglück der abjoluten Monarchen it, daß fie 
außer dem Geſetz ftehen. Seit England eine Verfaſſung befitt, bietet der Thron 
Gropbritanniens nicht mehr tragijche Scenen, und die franzöfiiche Revolution 
iſt durch das Erlöfchen der Generalftände geboren. ch bin weit entfernt, dem 


— 
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Kaiſer Nifolaus zu raten, Heute in Rußland eine konftitutionelle Monarchie 
aufzurichten. Ich Habe den Kaiſer Alerander davon abgelenkt, weil eine jolche 
Monarchie nicht für ein Volt von Sklaven paßt, nicht für ein Neich, dag aus 
dreißig big vierzig noch wenig miteinander verbundenen Völkerſchaften zuſammen— 
gejegt ijt und in dem es beinahe feine Bürger giebt. Aber e3 ijt nicht minder 
wahr, daß die abjolute Monarchie die ijt, wo der Herrjcher die größte Verani- 
wortlichkeit trägt. Die ganze Regierung de3 Kaiſers Alerander iſt eine lange 
Beweisführung deffen; jeder Tag bot davon ein neues Beijpiel. Darum arbeiten 
die Großen überall mit jolcher Strenge für das Prinzip der abjoluten Macht. 
Sie befiten diefe Macht; die Verantwortlichkeit bleibt dem Monarchen. Ber: 
geblich Heucheli fie, den Herrjcher vor diefer VBerantwortlichkeit ſchützen zu wollen, 
indem fie die öffentliche Meinung und die Freiheit der Gedanken austilgen. Die 
Meinung ift nicht weniger vorhanden, aber heimlicherweije; die Gedanken laufen 
un, aber verjtohlen, und aus diefem Dunkeln Gewölk geht der Sturm der Revo— 
lutionen und der Bliß, der Könige trifft, hervor. 

Zur Sicherung des Throne und zur Wahrung des geheiligten Charakters 
der Umnverleglichkeit de3 abjoluten Monarchen, der nie aufhören follte, ihn zu 
umgeben, muß jeine Verantwortlichkeit aufhören, und eines der zuverläſſigſten 
Mittel zu dieſem Zwed ift eine Verwaltung, in der die Minijter aufhören 
Dejpoten zu fein. | 

Doc e3 giebt noch einen Geſichtspunkt, unter dem die Minifterien betrachtet 
werden müſſen. Der Monarch muß jie beherrichen, nicht nur durch feine 
ganze Macht, ein oft ſehr illuforijches Mittel, jondern durch die Verfaſſung 
diefer Verwaltungsorgane jelbft. Der Minijter it jelbit ein Heiner Monarch 
in feiner Sphäre und in allen großen Staaten ein abjoluter Monarch. Er muß 
in feiner Amtsführung ein Gegengewicht feiner Machtfülle haben, das den 
Monarchen über begangene Fehler unterrichtet. Dieſe Belehrung ſoll nicht durch 
geheime Angeberei erfolgen, die der Seele des Fürſten, der nur von edel 
Seelen umgeben fein darf, unwiürdig wäre. — Sie foll jich geſetzlich, offen 
ergeben. Kurz gejagt: die Beamten de3 Minijteriums ſollen nicht Beamte des 
Minifterd, jondern des Staated und des Monarchen fein. 

Endlich jollen die Minifterien eine Schule fein, in der jich die Fünftigen 
Miniſter bilden. Das ift eine große Sache in Rußland, wo die Kultur des 
Geiſtes wie die des Bodens noch zurüd ift. In Frankreich und in England 
fan der König Heute alle jeine Minijter, jo volllommen fie jeien, entlajfen, und 
morgen hat er andre vom gleichen Schlage. Dort bilden die Kammern, hier 
die Parlamente die Miniiter nach ihrem Geiſt wie nad) ihrem Talent. In Ruß: 
land muß man dieſes Ziel durch die Organijation der Minifterien jelbjt zu 
erreichen juchen.!) Aber überdies muß eine ſolche Organijation die Seele diejer 


») Der Reihsrat follte diefe Minifterichule bilden. Wenn er einjt ſich dazu eignet, 
werden die gut organilierten Minijterien nod ihre andern Vorzüge bewahren und um fo 
nüglicher fein, wenn jie dem Geiſte entipreden, der den Reihsrat beleben jollte, 
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erjten Diener de3 Staates und des Fürften durch Gejeßlichfeit und Bertrauen 
erheben. Das ift möglich, und unglüclich der Herrjcher, der die menjchliche Natur 
gering gemug jchäßt, um daran zu zweifeln. 


* 


Das jind die Aufgaben, welche die Organifation der Minijterien löſen joll. 
Der Hauptmittelpuntt, auf welchen alle Gedanken der neuen Organijation ji 
zurücdbeziehen, it die Bildung eines Conſeils des Minifteriums, aber eines 
wahren Ratstollegiums, welchem die Würde gejeßlicher Macht und Berantwort- 
lichkeit eignet. Sie werden aus wenigen Gliedern beitehen, um nicht den Gang 
der Gejchäfte aufzuhalten. Sie können anfangs unter den bejjeren gegenwärtigen 
Departementschef3, unter den Staatsjefretären oder jonjtwo gewählt werden. 
Die Räte werden an allen Gejchäften ihres Miniſteriums in fünf Sigungen 
wöchentlid von 9 bis 1 Uhr teilnehmen, unter dem täglichen Vorſitze des 
Minijterd, der außerdem im Bedürfnisfall außerordentliche Sigungen zu ihm 
paljender Stunde anberaumen fan. Die Gejchäfte werden erörtert und nad) 
Stimmenmehrheit entjchieden. Die nicht nach kurzer Prüfung entjchieden werden 
können, werden einem Mitgliede zum jchriftlichen Bericht in kürzefter Friſt über: 
wiejen. Aber da ein Minifterium die monarchiſche Form feithalten joll, Hat der 
Miniiter dad Recht, auf feine alleinige Verantwortung gegen die Stimme der 
Mehrheit zu entjcheiden und auszuführen In Diefem alle werben die 
Stimmen in ein bejonderes Protokoll verjchrieben. Ebenjo wenn ein Wat 
glaubt, daß die Entjcheidung der Mehrheit ungerecht oder außerordentlich jchäd- 
lich jei; er hat das Recht, feine bejondere Meinung im jelben Protofoll zu ver: 
zeichnen. 

Die Verantwortlichkeit, die Seele dieſer Injtitution, der Zügel aller Admini« 
jtratoren, müßte jchiwer auszuüben jcheinen gegenüber einem Minifter, deſſen 
hervorragender Pojten, vielleicht auch perjünliches Verdienjt, Rückſichten fordert, 
die jedes Strafgejeß beugen würden. Aber bedenkt man, daß dad Anjehen 
eines Minifterd in einer abjoluten Monarchie fajt ganz von der Meinung ab: 
hängt, die der Herrjcher von ihm Hat, jo findet fich leicht das Mittel, dem Wort 
von der Berantiwortlichkeit fiir den Minifter wie fir die Räte wirkjamen Sim 
zu geben. Der Katjer wird jeden Monat eine allgemeine Sigung aller Minijterien 
abhalten, der die Miniſter und die Räte beimohnen. In diefer Sitzung lieft der 
jüngjte Rat jedes Miniſteriums das Protokoll vor, das die Fälle verzeichnet, 
in denen der Minijter gegen die Mehrheit entjchieden, oder in denen ein Nat 
gegen die Stimme der Mehrheit Verwahrung eingelegt hat. Der Kaiſer läßt 
die Materie durch die Beteiligten erörtern, und auch die andern Minifter und 
Räte können an der Diskuffion teilnehmen, wenn fie es für notwendig erachten. 
Zum Schluß thut der Kaiſer in Gegenwart der ganzen Verſammlung jeine 
Meinung kund, die im Notfall eine allmächtige Rüge jein wird, der niemand zu 
trogen wagen dürfte, um jo weniger als, oft wiederholt, fie die volle Ungnade 
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nach fich ziehen würde. In diefen jchweren Fällen wird der Kaiſer nicht zögern, 
die jchon befohlene oder ſogar ausgeführte Maßregel durch einen bejonderen 
Ulas zuriidzunehmen, und dadurch beweifen, wie teuer ihm die Volkswohlfahrt 
und die Gerechtigkeit find. Da dieje Fälle jelten jein werden, wird das Publikum 
in ſolchem Schritte nicht einen Widerjpruch der Prinzipien, jondern eine Be— 
rufung des fchlecht unterrichteten Kaiſers an dem bejjer unterrichteten jehen, und 
der Fehler fällt auf den zurüd, der ihn begangen. Eine der größten Geißeln 
der Verwaltung ift, eine jchädliche und ungerechte Verordnung eine Zeitlang 
gelten zu laſſen, nur weil fie einmal veröffentlicht worden iſt. 

In noch jchwebenden Fällen, wo der Kaiſer über eine Angelegenheit Zweifel 
begt, die der Minijter bereit3 vorgelegt hat, kann er unvermutet in die Conjeild- 
jigung dieſes Ministeriums gehen und fich nad) dem Rechten erkundigen. Nicht 
nur vermag er hierdurch unrichtigen Entjcheidungen vorzubeugen — Ddieje Dis: 
kuffton wird ſchon an jich eine Zenjur, eine Verwirklichung der Verantiwortlichkeit 
in einem geringeren Grade jein. Um ſich der Verantivortung zu entziehen, wird 
der Minifter dem Kaiſer vielleicht nur umentjchiedene Meinungen vorlegen und 
ihm die Wahl lajfen. Der Herricher joll das nie dulden, jondern über jede 
Sache eine entjchiedene Anficht fordern. 

Die Frage ließe ſich aufiverfen, ob die Näte ihre bejonderen Vota werden 
äußern oder ob die Mehrheit wird anders ftimmen wollen als der Minifter. 
Es ijt nicht zu zweifeln, daß im ihrer Zahl fich anfangs doch einige finden, und 
wenn der Kaiſer dieſe Boten ermutigt, jelbjt in dem Fall, daß fie fich irrten, jo 
wird ihr Beifpiel bald Folge haben. Wenn in einem oder dem andern Minifterrum 
fih eine Vereinigung gegen diejed Vorgehen zu bilden jchiene, brauchte der 
Kaijer nur einige Bejuche in dieſen Minifterien zu machen, um die Koalition zu 
vernichten oder um fich zu vergewiljern, daß die jcheinbare Einmütigfeit eine 
wirkliche jei und daß folglich in gutem Geifte gearbeitet werde. Endlich hat er 
noch ein Mittel, ſich darüber aufzuklären; das bejteht darin, in der allgemeinen 
Verſammlung die Angelegenheiten zur Beiprechung zu ftellen, die im Miniſterium 
ihm nicht gut bearbeitet dünkten. 

In Diefen Sißungen wird der Monarch am beiten jeine Ueberlegenheit 
merfbar machen und jich in der Kunſt des Negierens üben. Von einigen wird 
dieje Kunſt jehr leicht, von andern für die ſchwerſte gehalten; man kann fich 
verjucht fühlen, beiden recht zu geben. Das hängt von den Minifterien ab, von 
denen der Herricher umgeben iſt. Wenn er gegen Ungejchil oder gar Untreue 
jeiner eignen Gehilfen zu kämpfen hat, dann ift er verloren, er wird die Beute 
des Mißtrauens; aber Hat er unterrichtete Miniſter, deren Einficht ihm Bürge 
it, dann regiert er mit Vertrauen, ohne Ermüdung, ruhmvoll und zu jeiner 
eignen Befriedigung. Doc um diejed Ziel, das höchſte Glück eines Fürjten, 
zu erlangen, muß er jelbjt aufgeklärt jein, und er wird es nie, wenn er nicht 
eine freifinnige Zenſur einrichtet. Dieſe Zenjur wird nicht nur zur neuen Stüße 
der Berantwortlichkeit, jondern ebenjo auch zur Aufklärung der Minijterien über 


die Berwaltung der unteren Beamten und Behörden dienen. Sie wird zur 
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Wohlthat für die Minifter wie fir den Monarchen werden. Nur dejpotiiche 
Miniſter fürchten eine freifinnige und anjtändige Zenfur. 

Der Kaiſer joll feine Zeit in vier wohlgeichiedene Abjchnitte teilen: 1. Die 
Zeit, in der er allein arbeitet; 2. die Zeit, in der er mit den Miniftern gejondert 
arbeitet, Die nicht drei Stunden am Tage überjchreiten darf, um die Minifter 
zu gewöhnen, ihm nur feiner Aufmerkjamfeit würdige Sachen vorzulegen. Jeder 
Minifter ſoll wöchentlich eine Audienz haben. Der eine wird mit einer halben 
Stunde genug haben, der andre wird zweier Stunden bedürfen. 3. Die Zeit Der 
Lektüre. Ein Monarch joll alle Zeitfchriften halten, die fich mit der Verwaltung 
beichäftigen, und einige Artifel daraus lejen. Man foll wiljen, daß er lieit. 
Der Kaifer foll außerdem eine Kleine gewählte Bibliothek in jeinem Kabinett 
haben. Napoleon Hat fich jelbit eine Neifebibliothek zujammengejtellt. 4. Die 
Zeit der Muße, nicht mur für feine Geſundheit, jondern bejonders damit jein 
Geift nicht ftet3 in Anfpruch genonmen jei. Eine bejtändige Bejchäftigung ver— 
wirrt die Gedanken. 

Der Kaiſer thäte gut, einen Tag in der Woche zu haben, an dem. er einige 
Miniſter nach feinem augenblidlihen Wunſch bei fich zur Tafel jähe, auch einige 
Minijterialräte, fogar einige Departementschef? umd einige ſehr hervorragende 
Männer der Wiſſenſchaft. Dieje Mahlzeiten follen der Heiterkeit und freier 
Unterhaltung geweiht, Scherz und Satire nicht von ihnen ausgejchloffen ſein. 
Wenn der Kaiſer ſorgt, daß feine Tafelgenofjen die Ueberzeugung gewinnen, 
daß fie mır durch Unfchieklichkeit jein Mißfallen erregen können, wird er oft in 
dieſem Aufjchwung des Frohſinns Lichtitrahlen über Politit und Litteratur be— 
obachten, von denen er Nußen zu ziehen wilfen wird. Friedrich der Große 
fannte den Wert ſolcher Mahlzeiten. 

Die Vorzüge, die die aljo organifierten Minifterien bieten, find handgreiflich. 
Da die Arbeit geteilt ift, macht fie fich ſchneller und beſſer. Die Glieder der 
Minifterien überwachen fich gegenfeitig, und da fie einer wahren Verantwortlichkeit 
unterworfen find, werden fie notwendig fleißig und unbeſtechlich. Da die Sitzungen 
regelmäßig und ſtark bejucht find, wird die Arbeit regelmäßig erledigt. Ein 
jolider Geift der Verwaltung wird ſich bilden, ein Gefchäftsgang und Grundjäße 
werden fich feftitellen, Die nicht Durch einen neuen Minijter wieder aufgegeben 
werden können. Die Verwaltung wird ſtark und ehrfurdhtgebietend, mehr durch 
ihren Geijt als durch Gewalt. Solche Ministerien werden geachtet jein, umd das 
ewige Geklatſche der Nefidenz wird aufhören. Die Minifterien werden Pflanz- 
jtätten, in denen der Monarch leicht neue Minifter finden wird. Der Kaiſer jelbit 
wird jich in der erhabenen Kunſt des Regierens vervollkommnen. Gründlich 
unterrichtet man ſich nur durch Widerſpruch. Noch ein Vorteil erwächſt aus 
den Natskollegien der Minifterien und den allgemeinen Situngen: das iſt Die 
Gewöhnung der Berwaltungächef3 an Disfuffion mit Sauter Stimme, Einmal 
fragte ich Kaljer Alexander, was das Minifterlollegum über eine gewilie Sache 
gejagt Habe. Er antwortete: „Glauben Sie, daß dieſe Herren reden? Sie 
geben ihre Stimme ab, und das iſt alles.“ Ber ähnlichem Anlaß ſagte mir 
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Graf Sawadowsti,!) der jchweigjamite aller Minifter: „Wir Haben in Rußland 
feine Parlamente.“ 


* 


Nach dieſen allgemeinen Grundzügen der Organiſation bedarf es des Ein— 
gehens in einige praktiſche Einzelheiten. 

Das Wichtigſte iſt die Verteilung der Geſchäfte unter die verſchiedenen 
Miniſterien. 

Zurzeit ſind einige Miniſterien zu ſehr belaſtet, andre zu wenig. Die 
Zuweiſung darf ſich nicht nach den Eigenſchaften der augenblicklichen Miniſter, 
ſondern einzig nach der Beſchaffenheit der Sachen regeln. Man ſoll nicht einen 
geiftvollen Mann zu ſehr beſchweren und die Aufgabe eines Schwachlopfs er- 
leichtern. Der eine wird entfräftet, um den andern zu fchonen, und wenn Die 
Perſonen wechjeln, muß eine neue Berteilung vorgenommen werden. Das 
bringt Unordnung in die Gefchäfte und giebt der Verwaltung einen unfichern 
Gang, der ihr alle Anjehen nimmt. 

Das Finanzminifterium zum Beiſpiel ift überlaftet. Das Manufaktur: 
Departement jollte nicht zu jeinem Reſſort gehören; es gehört notwendig zum 
Minifterium des Innern, deſſen Chef durch das Wejen ſeines Amtes der 
Minifter der nationalen Induftrie ift. Dasjelbe gilt vom auswärtigen Handel, 
Denn da ed im Wefen eines Finanzminifter liegt, immer fo ſchnell wie möglich 
die Staatseinnahmen zu vermehren zu fuchen, läuft er Gefahr, es zum Schaden 
des Handel3 oder fogar der Manufakturen zu thun und bedroht die Uuellen, 
aus denen fein Nachfolger fchöpfen könnte. Sch rede hier nicht von den Leuten, 
die das apres nous le deluge im Munde führen, und der gegenwärtige Finanz- 
minifter 2) ijt jicher nicht von diefer Art. Aber jeder Menſch, der jeine Stellung 
liebt, will fie möglichjt in die Höhe bringen, und dieſer lobenswerte Egoismus 
verführt oft auch die weijeften. 

Der Minijter des Innern Hat zu wenig zu tum, obwohl er, wenn ihm Die 
ihm zufommenden Aufgaben zugewiejen würden, einer der meijtbeichäftigten jein 
würde. 

Der innere und auswärtige Handel mit feinen verwandten Gebieten er» 
fordert ein beſonderes Minijterium; mit Unrecht ift diefer Verwaltungszweig 
gejpalten. Dieſes Minijterium (und das des Innern) joll ein Gegengewicht 
gegen das der Finanzen bilden. Das Departement der Verkehrswege und die 
Poſt gehören natürlich zu feinem Reſſort. Das erftere von diefen hat jeßt jeinen 
bejonderen Chef, den Herzog von Württemberg,3) der nicht nur als Oheim des 
Monarchen, jondern auch wegen feines mufterhaften Eifer, den er auf feinen 
Poften aufbietet, und wegen feiner für feinen Rang jeltenen Kennmiſſe, die er 


N) Unterrichtsminiſter 1802 bis 1810. Anm, d. Herausg. 

2) Graf Cancrin. Anm. d. Herausg. 

8 Herzog Alexander Friedrich Karl 1771 bis 1833. Anm. d. Herausg. 
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in ſeinem Fache erworben hat, die Rechte, die er beſitzt, ſich zu erhalten ver— 
dient. Er wird feine Berichte nicht mehr dem Generalſtab, ſondern dem Handel3- 
minifter einzureichen haben. 

Die fremden Konfejjionen dürfen als ſolche nicht einem Minifterium unter- 
jtellt jein. Es reicht hin, daß die Zivilfachen, die zu diejen Konfeſſionen ge- 
hören, wie bisher and Juftiztolleg gehen, das vom AJuftizminifterium abhängt. 
Ein Kultusminister ift immer verjucht, ſich in die Religion zu mijchen, und Hat 
taujendfache Gelegenheit dazu. Das führt nur zu Verwirrung und Klagen 
zwijchen dem Miniſterium und der Geiftlichkeit. Eine Erfahrung von zwanzig 
Sahren beweilt das außreichend. ft es übrigens gerecht, den proteftantijchen 
Ritus den Meinungen eines orthodoren Minifter8 zu unterwerfen? Und jelbit 
wenn der Minijter zufällig Proteftant wäre, wird er feine Meinung ‚für fich 
haben und fie zum Schaden des Geiſtes des Protejtantismus zur Geltung 
bringen wollen. Jeder, der in Neligionsfachen Macht Hat, ift unduldjam. Seit 
dreißig bis vierzig Jahren Hat die Liebe zur Religion in den proteftantifchen 
Ländern ſehr bezeichnende Fortſchritte gemacht, und man kann nicht jagen, daß 
Dies durch die Bemühung der Negierungen gejchehen ift, jondern vielmehr trotz 
ihrer Bemühungen. Die Epoche der Verwaltung des Minifters Wöllner in 
Preußen iſt in den proteftantifchen Kirchen ganz Deutjchlands noch unvergeſſen. 
Ueberlajje man doch die Sorge für den Gottesdienft der fremden Konfejfionen 
der Geiftlichkeit Diefer Konfejfionen! Alles ging in Rußland gut, folang das 
ſtattfand. 

Der griechiſche Ritus, der Ritus der herrſchenden Religion, deſſen Klerus 
zwar einen weniger als bei den römiſchen Katholiken hervortretenden, aber ſehr 
wirkſamen politiſchen Einfluß, dank der großen Maſſe, auf die er wirkt, ausübt, 
iſt durchaus nicht einem Miniſterium, ſondern ſeiner unabhängigen Synode unter: 
worfen. Warum nicht dem proteſtantiſchen Kultus das gleiche Recht zugeſtehen? 
Die Katholiken haben ſogar ihr Konkordat, durch das die Biſchöfe von der 
römischen Kurie abhängen. 

Die Diener des protejtantifchen Kultus haben feinen politiichen Einfluß. 
Die Konfiftorien, heute wie früher aus Geiftlichen und Laien zufammengejeßt, 
reichen Hin, den Gejchäften obzuliegen, und für wichtige Fälle, die einen größern 
Meinungsaustaufch erfordern, läßt fich leicht eine Synode konſtituieren, die aus 
den Superintendenten von Kurland, Livland, Ejtland, beiden Finnland, Ingerman- 
land und Sjaratow gebildet wird und alle fünf Jahre in Petersburg auf Kojten 
der Krone zufammentritt und ihre Wünfche durch den Juftizminifter dem Mon- 
archen unterlegt. Sein Generaltonfiftorium, das nur unnüße Koften und Dis- 
fuffionen wie ein Minifterium verurjachen würde! Die Protejtanten Rußlands 
haben niemald3 den Hang nad; Ausbreitung gezeigt und find wohl zufrieden, 
wenn fie bewahren, was fie haben. Die majfige Größe Rußlands und die 
Energie der Regierung würden ihnen Scheu einflößen, wenn fie joldde Gedanten 
fajjen wollten, 

Der römiſch-katholiſche Kult kann von Synoden abjehen ; feine Formen find 
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unveränderlich, und was die Belehrungswut anlangt, von der er nie laffeı wird, 
iſt es Sache der Polizei, fie zu unterdrüden. Die Generalgouverneure werden 
ſich ihrer leicht entledigen. 

Unter dem Namen der Polizei find drei völlig verjchiedene Berwaltungs- 
zweige miteinander vermengt. Der eine hat die öffentliche Sicherheit hinfichtlich 
des Phyſiſchen zum Zwed, der zweite bezwedt die Sicherheit von Perjonen 
und Eigentum gegen Angriffe auf diefe und jollte Korrektivpolizei heißen; der 
dritte ift die Medizinalpolizei. Beide legteren Bezeichnungen find jchon im Ge— 
brauch. Die phyfiiche Polizei wacht iiber die Beleuchtung der Städte, über 
Pflafterung, Schadenfeuer, Ueberſchwemmungen. Sie gehört mit der Medizinal- 
polizei zum Nejjort des Minijteriums des Innern. Die Korreftivpolizei, die auch 
die hohe Polizei (die unmittelbar über die Sicherheit des Staates wacht) in fich 
jchließt, gehört zum Geſchäftskreis des Juftizminifteriums, deſſen Dberaufficht 
um fo notwendiger it, als diefe Polizei mit Kraft und Raſchheit handeln muß. 

Die Bittfchriften der Armen und Unterdrücdten find eines befonberen 
Minifteriums wert, das zwei Departement? haben ſollte. Der Kaijer von Ruf: 
land kann nicht öffentliche Audienz erteilen, die nur eine Formalität wäre, welche 
ihn für alle® Gute, da3 er nicht thun kann, verantwortlich machte. 

Sp möge er mit bejonderer Aufmerkſamkeit prüfen, wie viel Bedeutung er 
diefer heiligen Sache beilege! 

Die Zahl der Minifterialräte ſoll möglichjt gering fein. Nur da3 Unterrichts: 
miniftertum wird eine Ausnahme erfordern. E3 wird ebenjo viele Glieder haben, 
al3 e3 SKuratoren der Akademien und Univerfitäten giebt.) Aber diefe werden 
nur ein Drittel der Bezitge der andern Räte genießen, auf Grund ihrer geringeren 
Arbeit und weil diefe Glieder Zeit haben, ſonſt zu dienen. Alle andern Räte 
fönnen feinen weitern Poſten befleiden. 

Das kaiſerliche Haus iſt eine häusliche Angelegenheit und jollte nicht unter 
die Zahl der Minifterien gerechnet werden. Denn Minifterien haben nur die 
öffentliche Verwaltung zum Gegenftand. Uebrigens ift der Kaiſer Herr, dem 
Borjteher jeined Hausweſens den Titel zu geben, der ihm gut dünkt. 

Der Kaiſer hat eine zu ausgedehnte Kanzlei, die er nur bejchäftigen kan, 
wenn er jelbjt die Verrichtungen eines Miniſters auf ich nimmt. Das ift mit 
jeinem höchſten Beruf unverträglich, nimmt ihm zu viel Zeit und ſchwächt feine 
Kräfte durch ihre Teilung. Nach der Organifation der Minifterien wird er 
allem mit zwei Sefretären gewachjen jein, einen zum Entwurf der Immediat- 
befehle, den andern zu Auszügen. Ieder muß zwei Schreiber haben. Der 
Kaiſer jelbjt wird das Beispiel zur Einfchräntung des Kanzleiweſens geben. 

Aber was jeder Monarch wejentlich nötig Hat, ift ein vertrauter Nat, 
mit dem er alle Dinge bejprechen kann, die er nicht vor bejonderer Prüfung 
entjcheiden will. Es ijt unglaublich, wenn man e3 nicht jelbjt erfahren hat, 


1) Alle Univerfitätsluratoren hatten derzeit ihren Sik in St. Petersburg. Anm. d, 
Herausg. 
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von welchem Werte ſolche durchaus freie Erdrterungen mit einem in der Sache 
nicht interejjierten Manne find. Diejer geheime Rat, dejjen Name nur ein Zitel 
geworden, während das Wejen verloren ijt, muß jehr gewifjenhaft gewählt werden, 
ein gut organifierter Kopf und eine ehrenhafte Seele. Um die Reinheit jeiner 
Geſinnungen zu bewahren, muß er wijjen, daß er niemal3 Höher jteigen kann 
und daß der Staifer ihm nie Geldgejchenfe oder Auszeichnungen verleihen wird. 
Der Kaijer wird wiljen, ihn auf andre Weife an fich zu feſſeln. Uebrigens 
wird nicht diefer Nat die Arbeit machen; der Kaiſer joll fie fich durchaus vor: 
behalten. 

Die Verminderung der Beamten ijt ein allgemein empfundenes Bedürfnis. 
Doch muß den verabjchiedeten Beamten ihr Gehalt wenigitens drei Jahre ge- 
lafjen werden oder bis fie einen entiprechenden Poſten gefunden haben. 

Zunächſt darf der Minifter nicht eine bejondere Kanzlei Haben, jondern 
nur einen Sekretär und einen Schreiber für feine Privatarbeiten. Er joll ſich 
immer erinnern, daß er fich nicht von jeinem Conjeil ifolieren darf. Jedes 
Departement wird einen Chef haben, einen Stanzleichef und eine hinreichende 
Bahl Schreiber. Der Departementächef wird die Sachen arbeiten, welche ans 
Gonjeil de3 Minifteriums gehen, der Kanzleichef alles exrpedieren, wa vom 
Minifterium ausgeht, und die Arbeit den Schreibern zuweiſen, die wie jet au 
mehreren Tiſchen nach der Veichaffenheit der Sachen verteilt find; aber dieje 
Tiſche werden feine bejonderen Vorjteher haben. Das wird die Departements- 
und Kanzleichef3 zur Arbeit nötigen, die nicht ihre Kräfte überjteigen wird, 
wenn man das Unnütze beijeite läßt. 

Die Verminderung der Arbeit und der überflüjfigen Papiere ijt ein täg- 
lihe3 Unterhaltungsthema im Publiftum und in der Berwaltung jelbjt, jchon 
unter dem Kaiſer Alexander. Aber bis heute Hat fich die unnütze Arbeit ver- 
mehrt, und die Papiere haben ſich ind wunderbare gehäuft. Eine durchgreifende 
Maßregel thut endlich not. Doch jehen wir zuvor, Welcher Art dieſe unnützen 
Papiere find. Da jind vor allem die, die aus der Borjorge fließen, Berumtreuungen 
aller Art zu verhindern. Man glaubte — man wollte den Monarchen glauben 
machen — daß fraft an die Unterbehörden geftellter Fragen und kraft ihrer zu 
bejtimmter Friſt eingereichten Berichte man die Unterdrüdung des Betrugs erzielen 
könnte. Ueberdies wollte man duch die Taujende von Kanzleinummern eine 
Borftellung von der ungeheuren Thätigkeit der erſten Staat3beamten geben, 
von denen es phyfisch erwiejen ift, daß fie nur den vierten Teil der Papiere 
lejen konnten. Der Kaiſer jelbjt Hat jüngſt die Zahl der unnützen Berichte 
durch die Anordnung vergrößert, daß monatlich ihm über die Ausführung aller 
jeiner Befehle berichtet werde. Schon jebt figen die Kanzleien während der 
legten jech3 bis fjieben Tage des Monat3 dad Doppelte der gewöhnlichen Zeit, 
um diefer Berordnung zu gehorchen, und da eine große Zahl diefer allerhöchſten 
Befehle im Laufe eines Monats oder fogar mehrerer nicht ausgeführt werden 
fann, iſt man genötigt, mehrere eingehende Berichte in derjelben Sache abzu- 
faffen. Wird die Kaiſerliche Kanzlei zu dieſer Lektiire ausreichen und der 
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Kaijer zu den Berichten feiner Kanzlei, wenn dieſe Nutzen jchaften follen? Und 
wenn das ummöglich ift, werden die Kanzleien und Unterbehörden das nicht 
lange wiſſen und ihre Berichte nach diefer Heberzeugung einrichten? Der Kaijer 
hat nur ein Mittel, aus diefem Labyrinth von Ungewißheiten herauszukommen: 
die Organiſation der Minijterien, die ihm gejtatten, Vertrauen zu haben. Seht 
geht er in der Finſternis des Mißtrauens. 

Einer der Gründe, die dem Anfchein nach die Bermehrung der Arbeit 
"rflären, findet fih in dem allgemeinen Berichten, die jährlid) und monatlic) 
eingereicht werden müſſen. Gegen das Ende jedes diejer Zeitabjchnitte Haben 
die Kanzleien Doppelte und dreifache Arbeit, zu welcher die Kräfte, welche die 
laufende Arbeit bewältigen, unmöglich ausreichen können. Dieſe Berichte müſſen 
um jo mehr aufhören, als fie ins einzelne gehen, nicht nur um die Arbeit zu 
verringern, jondern weil kein Borgefeßter fie zu lejen vermag. Nur die Papier: 
fabrifen gewinnen dadurd). Jede Behörde joll der iibergeordneten am Jahres— 
ichluffe eine Ueberficht des Standes der Dinge ihres Gejchäftstreifes geben, aber 
nur eime Ueberjicht, während die Daten in einem bejonderen Buche, das Die 
Ergebniffe zujammenfaßt, fi) anhäufen mögen. Die Jahresberichte der Dorpater 
Univerjität an das Miniſterium der Volksaufklärung könnten al3 Muſter dienen. 

Um dieſe Verminderung der Gejchäfte und unnützen Papiere zu bewirken, 
hätte der Kaijer ein Mittel in der Hand: das wäre, nach vollzogener Organi- 
jation der Minifterien, der Befehl an jeden Minifter, binnen vierzehn Tagen 
ihm Die zur Verminderung der Gejchäftslajt geeigneten Maßnahmen zu unter 
legen. Jeder diejer über die wichtige Frage vorgelegten Pläne wird ein Licht 
auf die andern werfen und den Kaiſer in den Stand jeßen, felbjt ſie zu ver- 
befjern oder Durch die Miniſter verbeifern zu laffen, was in den einzelnen Fehler: 
haftes ſich findet. 


* 


Nach dieſer Darlegung der Grundſätze der Reorganiſation ſei es dem Ver— 
faſſer zur Abrundung ſeiner Arbeit wie zur praktiſchen Ueberſchau gejtattet, zwei 
Geſetzentwürfe anzuſchließen. Sie führen in die Einzelheiten der Verteilung der 
Geſchäfte unter die verſchiedenen Miniſterien und Departements eines jeden 
einzelnen. Sie bedürfen der Nachſicht, ſoweit ſie die Miniſterien des Aus— 
wärtigen, des Kriegs und der Marine angehen, weil der Verfaſſer deren gegen— 
wärtige Organiſation zu wenig kennt und er ſich nicht über ſie zu unterrichten 
vermochte, ohne Gefahr zu laufen, ſich zu verraten. Die Abneigung gegen eine 
Lücke in dieſer Arbeit hat allein ihn dazu bewogen, dieſe drei großen Geſchäfts— 
gebiete nicht mit völligem Schweigen zu übergehen, da er überdies hofft, daß 
dieſer Verſuch, ſo unvollkommen er ſein mag, doch einige Geſichtspunkte enthält, 
die der Kaiſer geruhen werde nicht zu verwerfen. 

Ueber die Aufnahme der Denkſchrift meldete Graf — Benckendorff 
am 28. November (10. Dezember) d. J. dem Verfaſſer, daß der Kaiſer ihm 
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danke und ihm bitte, in der Mitteilung jeiner jcharfiinnigen Beobachtungen fort- 
fahren zu wollen, die Seine Majejtät immer mit der gleichen Befriedigung lejen 
werde, da er ebenjo den tiefen und erfahrenen Geijt, der fie ihm eingebe, wie 
die Wahrheit, die fie fennzeichne, in vollem Werte jchäge. „Ia,“ fügte Bencken— 
dorff Hinzu, „dieſe ungefchminkte Wahrheit liebt Seine Majejtät zu hören und 
ihr leiht er jo gern jein Ohr.“ 

In der That war Nikolaus I. kraftvoll genug, die Wahrheit und, wie Die 
Lejer gejehen, ſtarke Wahrheiten zu hören. Aber oft nahm er fie in fich auf, 
ohne fie fich anzueignen, und es bleibt jehr fraglich, ob er fie als objektive 
Wahrheit, die ind Leben zu führen feine Pflicht und zum Wohle des Staates 
jei, erfannte. Viel fpricht dafür, daß er die wohldurchdachten Darlegungen einer 
ihm jo achtungswerten Perjönlichkeit, wie Parrots, als höchſt ſchätzbare Geſichts— 
punkte für feine eigne Beurteilung des Staatsweſens und jeiner Verwaltung 
gar nicht mehr miſſen mochte, aber freilich weit entfernt war, ihnen maßgebenden 
Einfluß auf feine Regierungsweiſe einzuräumen. Wie er dem Verfaſſer der 
Dentjchrift freieite Kritik über fich jelbjt, feine Negierung und deren Organe 
und Gehilfen geitattete, jo hat er auch wieder feine Kritik an den Anjchauungen, 
mitunter an den Kenntniffen der Denkjchrift ausgeübt. Diefe Lage hat Parrot 
oft nicht erfaßt, wie er denn in feiner Anttwort vom 2. (14.) Dezember auf Die 
huldvolle Aufnahme feiner Schrift offen bekennt: „Aber ich geftehe, daß ich nicht 
ganz den Sinn diefer gnädigen Erwiderung fajje. Ich Hatte den Wunſch bezeigt, 
des Glückes teilhaft zu werden, mit Ew. Majeſtät perſönlich die Denkſchrift 
diskutieren zu dürfen. Denn nur in der mündlichen Erörterung treten die Un- 
vollfommenheiten eines Plans deutlich hervor und laſſen fich ausgleichen.“ Er 
denkt gleich am die Verwirklichung feiner Gedanken, jo bereit er auch ift, im 
einzelnen Irrtümer zuzugeben und zu Wenderungen die Hand zu bieten. Aus 
der Anerkennung feiner Arbeit und des aus ihr redenden Geijtes ſchloß er gleich 
auf die Abjicht ihrer praktischen Verwertung. Dem Kaiſer jelbjt und dem Menjchen- 
material, iiber das diejer zu verfügen vermochte, hatte er in jeinem unverwüſt— 
lichen Optimismus zu viel zugetraut, das Schwergewicht der rudis indigestaque 
moles des Beitehenden zu gering gejchäßt. Da3 Schweigen des Monarchen 
gegenüber jeinem Wunjche hielt ihn nicht ab, ein Jahr jpäter, al3 Nikolaus 
aus dem Türkenkriege heimgefehrt war, im November 1828, den zweiten Teil 
ſeines Verfaſſungsplanes, die Neform des Reichsrats, einzujenden. 
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Zltelier-Dlaudereien. 
Bon 


A. Ofolichänyi. 


DD: das eine reizende Epoche in der Kunſtwelt Wiens, die unvergeklichen 
fiebziger Jahre. Wir nannten fie jchlechtweg die zweite Renaiffance, und 
wahrlich der Name war bezeichnend. 

Wie pulfierte das neue Leben in der alten Donauftadt! Die Bafteien waren 
verſchwunden, an allen Eden und Enden regte fich ein frijcher Geift des Schaffens. 
Das Parlamentshaus, dad Rathaus, das Opernhaus und Burgtheater, die 
Kunftmufeen! Und Hunderte von jonftigen Bauten, faft dDurchgehends monumental. 
Wo ein Pla frei blieb, liebliche Parkanlagen oder prachtvolle Reiterjtatuen. 
Und welche Namen traten in den Vordergrund! Nach Fernkorn, ein Hajenauer, 
ein Malart, ein Zumbujch. Dies die Fixſterne, um welche fich zahllofe Satelliten 
Icharten. — Wer wüßte fie in der Eile aufzuzählen, die Alten und die Jungen, 
Die wetteiferten miteinander im Drange, ihr Beites zu leiften. Und wie gut war 
dieſes Befte, wie reicherfüllt war die Atmofphäre von Keimen einer großen 
Zukunft! 

Auch an zugewanderten fremden Sternen, die zu jener Zeit vorübergehend 
am Wiener Kunſtfirmamente erglänzten, gab es gar manchen zu ſehen: Semper, 
Lenbach und viele andre. 

Den unvergleichlichen, für die Epoche höchſt charakteriſtiſchen Mittelpunkt 
dieſer Heroenſchar bildete unſtreitig das im alten Gußhauſe eingerichtete Atelier 
Makarts, des Heinen Rieſen, des zweitgrößten Schweigers unſrer Zeit. 

Wie viele herrliche oder ruhig gemütliche Stunden verbrachte ich nicht in 
dieſem Zauberraum, ich und ſo viele andre! 

Von neun Uhr morgens bis drei Uhr nachmittags war das kleine, niedliche 
Männchen mit dem mächtigen Haupte, der Denkerſtirn und dem blitzenden Auge, 
in der Sammetjacke und weiten Kniehoſen, mit leibhaftigen Anſtreicherpinſeln und 
einer Rieſenpalette bewaffnet, vor der großen Seitenwand anzutreffen, welche 
Catharina Cornaro, der Ariadne Zug auf Naxos oder Karls V. Einzug in 
Antwerpen von der Decke bis zum Fußboden bedeckte. 

Dieſer gegenüber unter dem Kontrollſpiegel, mit einem bequemen orientaliſchen 
Diwan verſehen und hinter maleriſcher Draperie halb verſteckt, befand ſich der 
toſige Winkel, in welchem behaglich hingeſtreckt, eine Havanna rauchend, ich mit 
dem Auge den kühnen Strichen des Meiſters ſtundenlang folgen durfte. Oft 
aber ließ der große Hans ſein der Vollendung nahes Kunſtwerk ſchnöde im 
Stiche, um ſich mit gewohnter Energie auf kleine Spielereien zu werfen. So 
fand ich ihn einſt, als die Ausſtellung ſchon vor der Thüre war und ſeiner 
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Ariadne Harrte, mit Dekorierung von Oftereiern beichäftigt, die einer oder Der 
andern jeiner Gönmerinnen zum Angebinde beftimmt waren. Allerdings handelte 
es fich auch da nicht um niedliche Produkte des Heimijchen Hühnerhofes, Ge— 
ringeres als Straußeneier wirdigte unfer Hans keines Pinſelſtriches. Ein 
andresmal war die Niefenleinvand an der Seitenwand vergejfen, weil Dlatart, 
entrüſtet über ſtümperiſche Illuftrationen der Götterdbämmerung aus Bayreuth heim- 
gekehrt, einige Tage auf die fühnften Walfürenritte und jo weiter verwendete, 
mit deren fantajtiichen Geftalten in Grifaille er Luft fand, wohl ein Dußend Kleiner 
Leinwande zu bededen. Und erjt wenn ein Koſtümfeſt in Ausficht jtand, bei 
fich oder im Künftlerhauje! da war an feine ernfte Arbeit zu denken. Das 
große Ntelier, in eine Schneiberwertitatt verwandelt, bot ein Bild bimtejten 
Treibend. Wie ein Gnom jchlüpfte Makart bald Hinter eine Näherin, der er 
fojtbare Stoffe und Spiken in den Schof warf, bald verſchwand er in einem 
jeiner Riefen-Renatffancejchränfe, um aus deren umerjchöpflichem Bronnen neuen 
Borrat zu jchaffen. 

Handelte es ſich um ein Felt im eignen Utelier, da war er mit Hammer 
und Nägeln überall bei der Hand, wo eine Draperie feitgemacht werden follte. 
Er fauerte am Boden oder balancierte auf einer hohen Leiter anjcheinend planlos 
hämmernd und Elopfend; doch Hatte er jo eine Zeit gewirkt, da bot fich den 
Bliden des mühigen Zufchauers ein wie durch Zauber entitandenes Bild voll 
Farbenpracht und Linie, der pafjende Tummelplatz für eine durchaus moderne 
Gejellichaft, die berufen war, irgend eine malerijche Epoche der Kunſtgeſchichte 
möglichjt treu wiederzugeben. — Für die Gäſte war es bloß eitel Luft und 
Freude, die jo vorbereitet wurde, für den Hausherren aber ein neuer Duell 
künftiger Leiſtung. Makart jchuf fich mit dieſen Feſten Emdrüde; er nahm die 
Farben und Linien, Die fie darboten, in fich auf, um vielleiht am nächſten 
Morgen jchon mit Pinjel und Farbe für deren Verewigung zu jorgen. 

Makart eröffnete übrigens die herrlichen Räume feines Atelierd auch ohne 
ſpezifiſchen Kunſtzweck. 

Jede in Wien durchreiſende Größe konnte auf des Meiſters prunkvolle 
Gaſtfreundſchaft zählen. 

Noch ſehe ich, wie eines Abends aus der bunten Menge der Geladenen drei 
gewaltige Stirnen mir entgegenleuchten: Richard Wagner, Hans Makart und 
Andraͤſſy! 

Letzterer war ein gar fleißiger Beſucher des Ateliers. 

Das Große zog Andrajiy an, wo immer es ſich ihm darbot. Auch war 
e3 fir ihn eine Wohlthat, jich aus den Wogen de3 immerhin einjeitigen poli- 
tiichen Lebens in die Sphären de3 Idealismus zu flüchten, deifen Walten auf 
den Gebiete der Kunſt er um jo mehr Huldigte, je ftrenger er es aus jenem des 
eignen Handwerkes verbannt hat. 

Mit Porträts verlor Malart wenig Zeit, nicht al3 ob er fich diefer edlen 
Branche feiner Kunſt entzogen hätte, aber er jchüttelte fie fürmlic) aus dem 
Aermel. Eine, zwei Sißungen genügten, um ein Bildnis zu jchaffen, das zwar 
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jprechend ähnlich war, da3 Original aber meift durch phantaftiiches Koſtüm in 
ein fernes Zeitalter entrüdte. 

Noch jehe ich eine Kühne Nenaijjance: Jägerin vor mir mit einem Falten 
auf Der Rechten, welch leßterer im Laufe einer halben Stunde, während meines 
Beſuches bei Tilgner im Kleinen Atelier, in eine herrliche, mit Elfenbein reich 
bejegte Arfebuje verwandelt wurde. Mannigfach waren die Metamorphojen, 
denen Makart nahezu vollendete Geftalten mit verblüffender Schnelle unterzog. 
So war einjt die blendend weiße Haut der Kleopatra mit grünen Nefleren im 
Handumdrehen förmlich tätowiert, — weil ein Palmenbaum vor dem Atelier: 
fenjter von heißen Sommenftrahlen durchleuchtet, jolche zufällig auf die Leinwand 
warf. Später erit mußte als Motivierung dieſes optischen Wunders befagter 
Palmenbaum in eigner Berjon auf Kleopatras Niljchiff verpflanzt werden. Tags 
darauf unter dem Einflufje eines bleichen Winterhimmels, waren von der Yein- 
wand Palme und Reflere wieder verſchwunden. Ein andresmal fand ich den 
gejtern noch ftahlgrauen Sammetanzug de3 auf der Stridleiter zu Julien hinauf 
tletternden Romeo in ſchönſtes Violett verwandelt. Ein Blick auf die vom Monde 
hell erleuchtete Mauer zeigte mir aber auch dort Spuren der rötlichen Laſur, 
welche Makart lachend erſt dann wegzukratzen ſich bequemte, als ich ihm zu be— 
denken gab, er hätte ſeinem Helden denn doch einen Stoff ſpenden können, der 
nicht ſo unverſchämt abfärbt. 

Aber nur ſelten durfte während der Arbeitsſtunden der träumeriſche Dunſt— 
freiS, mit welchem der Meiiter jich umgab, durch einen banalen Kalauer ent— 
heiligt werden. Meijt vergingen Stunden, ohne daß ein Wort gewechjelt wurde. 

Auch die geſprächigſte Weltdame ward zur Bildjäule vertvandelt, jobald fie, 
durch des Meiſters kundige Hand entiprechend koftümiert, auf der Modellbant 
thronte. 

Kürzüch noch wurde ich durch Gräfin P. an eine Scene erinnert, die mic) 
voll in jenen Zauberkreis verjeßte. 

Hans malte an jeiner Catharina Cornaro. Die reizende Frau X. ſaß in 
reichem altvenetianischem Koſtüm Modell zu einer der Hofdamen, und Liszt 
am Klavier, die Scene mit himmlischen Tönen begleitend. Ich war wie gewöhn- 
lich auf meinen Objervationsdiwan hingeftredt. Das den Eingang jchirmende 
Gobelin ward von zarter Hand gehoben, und an der Schwelle blieb die Er- 
zählerin, Gräfin P, eine Herrliche Frauengeftalt, wie verzaubert ftehen, um den 
Eindrud des ſich darbietenden Gefamtbildes in fich aufzunehmen. Für mich 
bleibt dieſer Eindruck doppelt unvergeklich, da es mir vergdmmt war, auch noch 
die Laufcherin zu belaufchen. 

An Zeihnung und unhaltbarer Farbe mag fritteln, wer will; die fühnften 
Träume auf ja und nein glänzend zur Anfchauung zu bringen, war felten cin 
Künftler im ftande wie Makart. 

Er arbeitete nicht, er jchwelgte im Malen, und wer ihm zufah, mußte mit- 
ſchwelgen. 

Wie leicht es ihm zu jener Zeit wurde, die Koſten ſeines fürſtlichen Auf— 
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wandes zu bejtreiten, mag folgende verbürgte Anekdote beweijen: Die Ariadne, 
urjprünglich zur Bühnen-Courtine beſtimmt, erwies fich, in Del gemalt, zu Diefem 
Zwede nicht brauchbar. Nahezu vollendet, prangte jie als Hauptzierde des 
Ateliers auf der langen Wand, als eim älterer Herr, von einem Fremdenführer 
geleitet, eintrat. Nach einem kurzen Rundgang frug er den Meijter, was das 
Bild koſte. Makart entgegnete, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, fleikig 
weiter pinjelnd, Halb verjtändlich über die Schulter hinweg: 40000 Gulden. 
„Aw 40000 Gulden,“ (zum Führer): „How much is that? 40000, aw! 
3 aben aber not 40000 Gulden, J aben nur 60000; Sie müſſen mir for 
the rest noch etwas malen.“ Raſch wurde man handelseinig, Malart malte 
dem reich gewordenen, wen ich mich recht erinnere, ſchottiſchen Buchhändler oder 
Buchbinder den Plan einer zu erbauenden Galerie mit der Ariadne auf einer 
der Schmaljeiten. Lenbach erhielt den Auftrag, Malart3 Porträt für bejagte 
Galerie zu malen, und kurze Zeit jpäter war bereit3 der Karton Karl V. auf 
der langen Wand de3 Atelierd zu jehen. 

Um der Gunft des Mitjchwelgens beim Malen zuweilen teilhaftig zu werden, 
mußte man Makart aber auch in feinen Mußeftunden zur Seite ftehen. Des 
Nachmittags verjchiedene Ausflüge meift mit einer Eroquetpartie zum Ziele, des 
Abends die Bierfneipe, mit und ohne Stegelipiel, waren Vergnügungen, die man 
mit dem Meifter häufig genug teilen mußte, wollte man nicht bei ihm in Ber: 
geſſenheit geraten. 

So fuhr ich mit meinem unvergehlichen Hand an einem heißen Sommer: 
nachmittage nach Hießing zu Frau Wolter (Gräfin D’Sullivan). 

Wir trafen die große Künftlerin im fchlichtem Gewande unter der Linde 
ihres Hofes fiend, umgeben von ihren Lieblingshühnern, beim Nachmittags- 
kaffee, 

„Aber Kinder, was fucht ihr bei mir, wißt ihr denn nicht, daß ich fpiele?“ 
Das Coupe ftand auch Schon zum Einfpannen bereit, und wir mußten bejchämt 
eingeftehen, den Theaterzettel nicht fonfultiert zu Haben. Nun verlegten wir und 
in unſrer Croquetleidenjchaft pflichtvergeffen aufs Bitten. „Melden Sie fid) 
krank!“ — „Was, frank foll ich mich melden? Und mein armes Publifum, das 
bei finfundzwanzig Grad Réaumur bereit? im den Dumpfen Räumen des 
Burgtheater® auf mich harrt, ich jollte es enttäufchen? Nein, Kinder, das 
giebt es nicht bei der Wolter! Ein andresmal guet fleißig aus, ob ich auch 
frei bin.“ 

Und jo mußten wir uns mit der huldvoll verabreichten Gabe je einer von 
Frau Charlotte jelbjt gepflücdten Nofe begnügen und beichämt wie bekümmert die 
Heimfahrt antreten, 

Auch im Fchlichten Familienkreiſe, in Gejellichaft der braven Mutter, der 
pußigen alten Dame, wie Lenbach fie nannte, der Schwägerin umd den reizenden 
zwei Kindern Makarts, war e3 mir zuweilen vergönnt, einige behaglihe Stunden 
zu verleben. Wie in der großen Welt, jo erfchien der Meifter auch Hier jehr 
verjchieden. Oft hörte man feine Stimme den ganzen Tag über faum, während 
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zuweilen der Strom jeiner Nede gar nicht aufzuhalten war. So jagte ihm 
einſt beim Dejjert eines langen Diners jeine Tiichnachbarin, die berühmte 
Gallmeyer, nachdem er fih an zwei Stunden ausgejchwiegen hatte: „So, 
mein lieber Hans, und jeßt reden wir von etwas anderm.“ Eines Abends 
hingegen fam man in der Kneipe zufällig auf die Inftitution der Fideikommiſſe 
zu jprechen. Wir waren nur mehr zu dritt, der verjtorbene Fürſt R. L, ich 
und Makart. Nachdem wir erfteren uns zwar nur flüchtig, aber unumtwunden 
für diefelben bekannt hatten, ließ uns Mafart bis zwei Uhr morgens nicht 
nad Haufe oder auch nur zu Worte fommen, um nachzuweifen, — daß wir 
Recht Hatten. 

Wie populär Makart war, beweift der Andrang der jchönften Frauen aller 
Klaſſen der Gejellichaft zum Dienfte auf der Modellbant. Die herrlichen Koſtüme, 
Spiten und Gefchmeide, welche der Meijter im Vorrate Hatte und dem Aus: 
erwählten verjchwenderiich zur Verfügung ftellte, mögen nicht wenig dazu bei— 
getragen haben, ihm die paffive Hilfe der fchönjten Augen und Gefihtsformen 
zu ſichern. Doch war er ziemlich wählerisch, und wer ihm nicht zu Gefichte 
ftand, pochte vergebens an feiner Thür. Sp jcheiterte auch meine Vermittlung 
zu Gunften eines jchönen italienischen Kavaliers, der glattgejtriegelt im Atelier 
erjchien, um fich für den Ahnenjaal ſeines Stammſchloſſes durch Mafart ver- 
ewigen zu lafjen. Hand murmelte, an mich gewendet, in den Bart: „Der fieht 
ja aus wie ein Frifeur, den mal’ ich nicht.“ Der den genannten jchönen Herrn 
begleitenden Gattin Hingegen hatte der Meifter nicht üble Luft, einige Siyungen 
zu gewähren, obgleich fie fich in einem Zuftande befand, der bevorjtehende 
Mutterfreuden unzweideutig erkennen ließ. „So ijt ja eine ſchöne Frau am 
ihönften,“ meinte Malart. Aber das edle Paar war andrer Anficht — und 
die Verhandlungen zerichlugen fich. 

Im Gewinnen des richtigen Modell3 hatte Tilgner einſt einen recht unlieb- 
ſamen Erfolg zu beflagen. Er bedurfte zur Vervollitändigung einer jener 
Frauengeftalten eines jchönen Frauenfußes, den das jonjt gut entjprechende 
Berufsmodell nicht bot. Bei einer eleganten, recht prüden Dame meinte der 
bereit3 jehr geſchätzte Bildhauer das Richtige gefunden zu Haben, und er bemühte 
ſich wochenlang um die Gunft, einen Gipsabguß ihres rechten Fußes machen 
zu Dürfen. 

Endlih ward ihm gejtattet, in Begleitung eines mit Gips, Waſſer ꝛc. ver: 
jehenen Handlangers in das Boubdoir der jchönen Frau zu dringen. Opferbereit 
jaß die holde Dame in eleganter Morgentoilette auf einem tiefen Sopha, und 
mit gejchloffenem Auge, den Kopf in einem weichen Kiffen vergraben, ftredte fie 
nach nochmal3 wiederholten injtändigen Bitten jeitend des Künſtlers zaghaft 
das jo heiß erjehnte Füßchen hervor. O Himmel, was fam da zum Vorjchein! 
Eine plumpe, blutrote Fleiſchmaſſe mit verfrüppelten Zehen und den deutlichen 
Anzeichen langjährigen Fußbekleidungs-Martyriums. Tilgner war jo erjchroden 
und enttäufcht, daß ihn die Geiltesgegenwart im Stiche ließ, und anjtatt das 
gebotene, wenn auch nicht entjprechende Gejchent dennoch anzunehmen, jprang 
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er entjegt auf umd rajte unter dem Vorwande, irgend eines zum Abguß not: 
wendigen Gegenftandes zu entbehren, zum Tempel hinaus. 

Während Makart das große Atelier des alten Gußhaufes unfterblich machte, 
überließ er die beiden Kleinen Neben-Ateliers zeitweilig verichiedenen Kunſtgenoſſen. 
Dort jah ich abwechjelnd die Gebrüder Charlemont, die uns kürzlich entriſſenen 
Tilgner und Leopold Müller, bejonders lange aber Lenbach den Einzigen jchaffen. 
Ein fajt täglicher Gaft im diefen heiligen Räumen war damals Oberft, jpäter 
General v. Berre3, der von jeinen kühnen Reiterangriffen, kaukaſiſchen Reife: 
erinnerungen und jonjtigen lebensvollen Arbeiten herüberfam, um jih an den 
Werfen der Freunde und ihrem Geplauder zu ergößen. Selten begegnete ich 
einem Slünjtler, der ſich der Erfolge feiner Genoſſen jo aufrichtig freute wie 
diefer Hochverdiente Mann. Bejonder® aber mit Mafart trieb er einfach 
Fetiſchismus. So jagte er einft, begeiftert von einer farbenprächtigen, leicht 
hingeworfenen Skizze: „Unjer Hans iſt einfach ein Zauberer.“ 

Auch Huber und Architett Karl Kayjer gehörten zu den Intimen des 
Makartſchen Atelierd. Erfterer trug mit jeinen kurzen trodenen Bemerkungen 
nicht wenig bei zur Löſung irgend einer äfthetiichen Frage, denn er beſaß eine 
jelten jcharfe Empfindung für Harmonie. 

Noch muß ich zweier Männer gedenken, wenn auch gejondert, wie jie von 
den Kunſtgenoſſen zu jener Zeit auch gejondert lebten und wirkten: unfers 
ſchon damals gejuchten, heute weltberühmten Angeli und des gleichfalls hoch— 
Degabten, aber für Männer vom Fache unzugänglihen und leider uns 
verträglichen Canon. Erjterer war immer der beſte Samerad, wurde aber 
durch jeine Spezialität, das Porträt, fo jehr in Anfpruch genommen, daß 
er fi von dem übrigen Treiben der Kunſtwelt fern halten mußte. Auch war 
er als vorzüglicher Familienvater an den eignen, höchſt fomfortablen Hausſtand 
gebunden. 

Letzterer hauſte zu jener Zeit in einer Kleinen, unordentlich gehaltenen, fait 
Ihmußigen Sammer, in welcher er, vor der Staffelei am Boden kauernd, in höchit 
perjönlicher Manier verjchiedene alte Meifter oft mit größter Virtuoſität unbewußt 
nachzuahmen beftrebt var. 

Canon Hat wirklich Großes geleiftet neben vielem ganz unglaublich Kindiſchem. 
Wenn er heute als gottbegnadeter Künstler erjchien, war er morgen nichts als 
ein begabter Dilettant. Verbittert, voller Marotten, mit Abfaffung, wie er meinte, 
philojophiicher, aber in Wirklichkeit bloß feindfelig polemischer Abhandlungen 
beſchäftigt, die vollftändigfte Verkörperung kränklicher Rechthaberei. Und dennoch, 
wie viele Kunſtwerke mit dem Stempel der edelſten Ruhe hat er nicht geſchaffen! 
Ein merkwürdiger Widerjpruch im inneren und Äußeren Menjchen! Canon fühlte 
ſich im der frijchen, Ichensfrohen, aber auch erniten und hohen Atmojphäre der 
damaligen Künftlerwelt Wiens ifoliert. Für ihn hätte cher das Pariſer Boheme— 
leben gepaßt, mit feiner abwechjelnden Verzückung und Verzweiflung, den ich 
niemal3 verjöhnenden Extremen, deren Kampf zwar Großes gebiert, aber den 
einzelnen zum Tyrannen ftempelt oder zum Eflaven. In Wien war Jdealismus 
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mit Realismus. gepaart, und für das bloße nad) Luft Schnappen fehlte es an 
Raum umd Zeit. 

E3 war die eben die Gründer-Epoche, die jpäter gar manche Kataftrophe 
verichuldete, damals aber jchuf, nicht? als ſchuf, allerdings mit goldenem Korne 
auch manches jchädliche Unkraut. 

Auch die Künftlerwelt jtand umter dem Einfluffe diefer Richtung. Einerfeits 
hatte man die Empfindung, dieje Zeit des leichten Gewinnes von vielleicht nur 
kurzer Dauer materiell ausnüßen zu ſollen; andrerjeit3 war aber der Wettkampf 
um lohnende Arbeit eine Triebkraft nach den Höhen wirklicher Kunſt. 

Die Palme zu erlangen war nicht leicht, die Gefahr, durch materiellen 
Mangel unterzugehen, nicht groß, und jo waren Selbjtüberhebung und Verzweiflung 
gleihmäßig ausgeſchloſſen. Hieraus entwidelte fich ein handwerksmäßiger Fleiß, 
mit eiwas Goldfieber untermifcht, und Weltjchmerz jowohl wie Lebensübermut 
waren ausgejchlojjen. 

Ernſtes Schaffen und harmloſe Heiterkeit waren das charalte> 
rijtiiche Merkmal jener Epoche, welches nicht nur der bildenden Kunſt, fondern 
auch den andern Kunſtzweigen aufgedrüdt war. 

Die Empfänge bei Dingelftedt, Standthartner, die vielen Salon3 der haute 
finance und einige wenige der Ariftofratie, bejonders aber in oft jpäter Nacht: 
jtunde das Bierhaus, zeugten Davon. 

Ein Heiner, auserwählter Kreis von Weltmännern und Künſtlern verfammelte 
jih mit Vorliebe in einem dieſer gajtlihen Häuſer, dejjen Herrin ſelbſt 
Mufiferin war. Köftlih war umter anderm der vierhändige Vortrag von 
Blatte eines Schubertjchen Marjches durch Liszt und Nubinftein, dem ich Ge— 
legenheit hatte dort beizuwohnen. Erſterer ſchien fich mehr um die Augen der 
begeifterten Zuhörerinnen als um da3 ihm unbelannte Manuftript zu kümmern. 
Troßdem aber war er jeiner Sache jo ficher, daß er das Tempo mehr und 
mehr verjchärfte, bis dem begleitenden Rubinftein die hellen Schweißtropfen 
über die Wangen rollten. 

Köjtlich waren in den Ruhepauſen die Wortturniere beim Thee, an denen fich 
nebjt Semper, Wilbrandt und andern auch die Hausfrau lebhaft beteiligte. Hier 
wurde itber alle8 mögliche und unmögliche verhandelt. Die Theorie Darwins, 
unter anderm, erwecte eined Abends die heftigjte Diskujfion. Als man einen 
anwejenden Diplomaten um jeine Anficht befragte, meinte er mit ruhigem Ernſte: 
„Je pense que Darwin n’est qu’un vil flatteur.‘“ Die jchlagfertige Antwort 
einer der anwejenden Damen war: „Donc vous tes moins qu’un singe.“ 

Der Kulminationspuntt diefer Kunjtepoche war der zum 25. Regierung» 
Inbiläum Seiner Majeftät des Kaijers veranftaltete, von Mafart vrganifierte 
und angeführte Huldigungsfeſtzug. Mir war es leider nicht vergönnt, Diejem 
beizuwohnen, und im fernen Weiten Europas mußte ich mich mit der kummer— 
vollen Freude begnügen, deſſen Bejchreibungen zu verjchlingen. Die gehobene 
Stimmung aller Anweſenden teilte fich aber auch dem Berbannten mit, und 
häufig rang er vergeblich mit den Thränen der Begeifterung und Wehmut. 
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Und die Moral der Fabel? Sind die neunziger Jahre jo jchön, jo herr— 
lich, jo thatkräftig, jo Hoffnungsvoll, wie die jiebziger Jahre e3 waren ? 
Für andre vielleicht, bei uns aber, den wenigen noch lebenden Genojjen 
jener herrlichen Epoche, trifft wohl das Wort des Dichters ein: 
„Ber fertig iſt, dem iſt nichts recht zu machen; 
Ein Werdender wird immer dankbar fein.“ 


ir 
Don der Arbeitsftätte des Phyfiologen. 


Dr. ©. ©. Epſtein. 


IL!) 
Phyſiologiſche Unterfuhungen am lebenden Menſchen. 


ID“ Menfchen, der nicht gerade „vom Bau“ ift, überfommt nicht beim 
Leſen der Ueberjchrift ein gelindes Grujeln? Man pflegt ſich gerne den 
exrperimentierenden Phyfiologen ald eine Art verfnöcherten, mitleidlojen, blut: 
rünftigen Tierquäler vorzuftellen, der mit aufgeſchürzten Hemdärmeln und be- 
jonderem Wohlbehagen in den Eingeweiden eine noch lebenden Weſens herum- 
wühlt. 

Ich mache wirklich feinen Spaß! Aber es iſt unglaublich, wie jelbjt hoch— 
gebildete Laien fich mit Abjchen wegwenden, wenn vor ihnen der Ausdrud 
„Viviſektion“ auch nur erwähnt wird, und ich felbjt fam oft in die Lage, meine 
ganze Ueberredungskunſt und Zungenfertigfeit zufammenzunehmen, um den Leuten 
klar zu machen, daß der Viviſeltor noch ganz andre Zwede verfolge ala ledig- 
lich denjenigen, zu erfahren, „wie viel ein Tier eigentlich im ftande ſei, an Schmer; 
zu ertragen.“ 

Sa, dennoch — jo unglaublich die auch Klingen mag — wird mit einem 
zu vivijezierenden Tier viel jchonender und behutfamer umgegangen als etwa 
mit einem Menjchen, dem beijpielweife ein Zahn gezogen werden joll, und dies 
nicht nur allein, um dem betreffenden Tier die Schmerzen zu erjparen oder zum 
mindeften auf das geringite Maß herabzufeßen, jondern weil die Aeußerung 
diefer Schmerzen, das BZuden, Zittern, die Abwehrbewegungen, Befreiung3- 
verjuche den Erperimentator an feinen Beobachtungen nur behindern würden. 
Auch darf man fich nicht durch das in den Blättern und Blättchen jo vielver- 
rufene „berzzerreißende Jammergeheul* beirren lafjen, welches Tag und Nacht 
in der Nähe phyſiologiſcher Inftitute zu vernehmen fein fol. Dieſes Gejchrei 





1) Nr. I. ſiehe im Märzheft 1896. 
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ijt nämlich zumeijt rein vefleftorifcher Natur, was ſoviel jagen will, daß es 
von dem auf dem Erperimentierbrett aufgejpanntem Tier ohne jedwedes Dazu- 
thun des Bewußtſeins ausgejtoßen wird; jo iſt e3 für den Phyſiologen eine 
täglich wiederfehrende Erjcheinung, daß beiſpielsweiſe ein ohne Narkoſe aufge- 
ſpanntes Kaninchen jich während der ganzen Dauer des Experimentes regungs— 
108 verhält, den Blick jtarr vor fich hingerichtet und feinen Laut vernehmen läßt, 
während dasſelbe Tier in fräftiger Bromaetyl- oder Morphium-Narkoje jich 
feinen Augenblik ruhig verhält, fortwährend erfolgloje Flucht- und Befreiungs- 
verfuche macht und dabei nicht aufhört, das bekannte „herzzerreißende“ Gejchrei 
auszuſtoßen. E3 jcheint mir überhaupt, als ob unſre gebräuchlichjten Narcotica 
wie Chloroform, Aether, Bromactyl, Morphium und in neuerer Zeit Oxyſpartein 
nur auf Tiere von höherer Intelligenz prompt wirken, während niedriger organi— 
fierte Wejen, wie zum Beifpiel Kaninchen, ſchon durch längeres Berbleiben in 
einer Zwangslage in einen jomnolenten Zujtand verfinken, der, was Unempfind- 
lichkeit anbelangt, mit jeder Narkoſe wetteifern kann. Nur zwei Verſuche giebt 
e3, bei denen das Tier wirklich körperlichen Leiden ausgejeßt ift, und zwar erjtens 
diejenigen Experimente, bei welchen e3 ich darum Handelt zu unterjuchen, welcher 
Einfluß auf Herzthätigkeit und Puls vom Schmerz als jolchen ausgeübt wird, 
zweitens find es Diejenigen Verſuche — und dieſe find nicht einmal viviſeltori— 
jcher Natur — welde uns Darüber belehren jollen, in welchem Maße der 
Hunger auf den Stoffwechjel wirft. 

Wie dem immer auch fei, fein halbwegs ernjter Forjcher wird den ganzen 
Antivivijektionsrummel ernjt nehmen wollen, denn nur Blinde und Narren können 
e3 überjehen, welch enormen Nußen der vivijektoriiche Teil der Phyfiologie der 
Menjchheit gebradht hat. Ebenjowenig wie der Studierende der Medizin je 
eine Ahnung davon Haben wird, wie beiſpielsweiſe das Herz gelagert ift und 
welche Form e3 hat, jelbjt wenn er es im bejten anatomischen Atlas Hunderte: 
mal abgebildet und niemal3 an der Leiche jelbit gejehen Hat, ebenjowenig wird 
er einen Klaren Begriff über die Funktion des Herzens, der Lungen, des 
Zwerchfells Haben, wenn er diefe Organe nicht am lebenden Tier in Thätigfeit 
gejehen haben wird. Die feinjten vivijeftorischen Eingriffe jedoch wiirden uns nie jo 
weit gebracht haben, wenn wir es bei der einfachen Beobachtung beivenden ließen 
und nicht das Experiment ald mächtigen Hilfsfaktor heranziehen würden; denn 
die Beobachtung belehrt uns doch nur über das leßte Glied einer Kette von 
Erjcheinungen, deren Urjachen wir doch zum Teil nur vermuten, zum Teil von 
dem ihnen anhaftenden Necidentiellen nicht kennen und zum allergrößten Teil 
gar nicht überjehen können. Anders verhält es fich mit dem Experiment; bier 
können alle Prämiſſen vorbereitet, alles Nichtwünjchenswerte ausgejchaltet werden, 
die zu beobachtende Erjcheinung wird fich, von allen Nebenjächlichen losgelöft, 
ganz ioliert manifejtieren, oder wie Helmholg fich ausdrückt, beim Experiment 
durchläuft jede einzelne Erjcheinung die ganze Kette unſers Bewußtſeins. 

Für den Phyfiologen wird es daher, vom rein wijjenjchaftlichen Stand» 
punkt, ganz gleichgältig jein, ob dieſe oder jene Krankheit einen letalen Verlauf 

Deutihe Revue, XXI. November⸗Heft. 14 


210 Deutfhe Revue. 


nimmt oder nicht, es wird fich ihm nur darum Handeln zu Fonitatieren, welche 
Sunktionsveränderungen innerhalb des tieriichen Organismus die betreffende 
pathologijche Degeneration zeigt. Und wenn es dem Phyfiologen daran Liegen 
wird, eim operiertes® Tier am Leben zu erhalten, jo gejchieht Died aus Dem 
einzigen Grunde, um die oben erwähnten Veränderungen am künſtlich frank ge- 
machten Tier zu fiudieren, zu welchem Studium ihm beim Menjchen, infolge der 
terapeutifchen Behandlung, die Gelegenheit zumeift genommen: ift. 

Es ergiebt ſich jedoch von jelbjt, daß wir im Intereffe der Wiſſenſchaft 
dazu gezwungen find, auch den Menfchen in den Bereich der phyfiologiichen 
Erperimente hineinzuziehen. Hier ftoßen wir jofort auf die erite Komplikation, 
denn e3 it flar, daß jchwerlich jemand in jeinem „Biereifer* für die Wiſſen— 
ſchaft fo weit gehen wird, fich zum Zwecke der Unterfuhung des Blutdrudes 
eine Arterie freilegen zu laffen, und auch eine Durchjchneidung des Sch- oder 
Hörnerven läßt ſich nicht der hundertſte freiwillig gefallen. Zu leichteren, un— 
gefährlichen, ohne Folge verlaufenden und nicht jehr schmerzhaften Experimenten 
giebt man fich ja zum Teil aus Wilfensdrang, zum Teil aus Eitelfeit gerne her; 
jo Hatte Pettenkofer jeiner Zeit mehrere Seidel Cholerabazillen „hinter die Binde* 
gejchüttet, welches Erperiment ihm nicht einmal einen Kleinen Bazillenraujch ein: 
trug, und ich jelbit Habe mich im vorigen Jahr mit Santonin vergiften laſſen, 
um die Erjcheinungen des durch dieſes Gift auftretenden Gelbſehens zu jtudieren. 

Item, jolche Fälle jugendlichen Uebermutes ftehen immer vereinzelt Da, und 
der Phyfiologe muß daher auf andere Methoden finnen, welche es ihm erlauben, 
die Funktionen des menschlichen Organismus auch an andern erperimentell zu 
ftudieren und wozu ſich fiir Geld und gute Worte Leute finden und hergeben, 
denen man endlich die Ueberzeugung beibringt, daß fie das Laboratorium „sain 
et sauf* und nicht, wie e3 ihmen furchtiame Nachbarn des Inſtituts verſichern, 
zerriſſen, zerichunden, zerjchnitten und womöglich noch geiftesgeftört verlaffen 
werden. Schließen wir aus dem Kreiſe dieſer Arbeit die finnesphyfiologiichen 
Unterfuchungen aus, welche fich auf Gejicht, Gehör, Geruch, Gejchmad und Taft- 
gefühl beziehen, und bei denen der Erperimentator zumeiſt auf die Selbjtausjage 
der Berjuchsperjon angewieſen ift, jo bleibt für die rein phyfiologiichen Methoden 
die Unterfuchung der Herzthätigleit, des Blutdrudes, der Stromgefchwindigfeit 
de3 Blutes, des Pulſes, des Volumens einzelner Organe und jchlieklich der Atem: 
bewegungen. 

Sch Hatte oben die rein phyfiologischen Methoden zu Denen der Sinnes— 
phyliologie in einen gewiſſen Gegenſatz geſetzt. 

Und dies mit Recht; denn während die finnesphyfiologischen Unterſuchungen 
zumeilt von der Selbjtausfage der Verſuchsperſonen abhängen, beruhen jämtliche 
rein phyſiologiſche Methoden auf dem von Ludwig und Marey ein: 
geführten und zu höchſter Vollkommenheit gebrachten Prinzip der Selbitregiitrie- 
rung. Wir werden uns zunächſt mit diefem zu befallen Haben, da man feine 
der oben erwähnten Unterfuchungen ohne jeine Hilfe erfolgreich durchführen 
kann. 
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Das Prinzip der jelbitregiftrierenden graphiichen Unterfuchungsmethoden ift 
ein höchſt einfaches. E3 Handelt ſich im wejentlichen darum, irgend eine Bewegung, 
jei es Puls oder Herzitoß, auf einen Schreibjtift zu übertragen und diejen dann 
auf eine bewegliche Fläche jchreiben zu laſſen; man wird dann ein treucs Bild 
jener Bewegung befommen und zwar jowohl nach Intenfität als auch nach Zeit. 

Ein einfaches Beifpiel ſoll dem Lejer die großen Vorzüge der graphijchen 
Methode überhaupt und der Selbitregijtriermethode im bejonderen Kar machen, 

Denken wir ung, wir hätten einen Patienten, bei welchem e3 darauf ankommt, 
daß der Arzt ganz genau über den Verlauf der Temperaturfchwantungen unter 
richtet it; man wird bier natürlich jo oft wie möglich die Bluttemperatur ab» 
lejen, jagen wir etwa jede zehn Minuten, und danır eine Tabelle anlegen, in 
welche man die erhaltenen Werte eintragen wird. Hat der Arzt nun diefe Tafel 
vor ji, jo wird er immerhin längere Zeit brauchen, bevor er fich über die 
einzelnen Marima und Minima klar wird. 

Anders wird jedoch die Sache liegen, wenn wir, ftatt der früher erwähnten 
Eintragungen, die Ablefungen auf ein Koordinateniyftem übertragen, und zwar 
nehmen wir die Zeit als Abfciffe, die Thermometerhöhe als Ordinate, dann 
erhalten wir eine gebrochene, furvenähnliche Linie, die und auf den erjten Blick 
dariiber belehren wird, wo ſich die höchſten oder tiefiten Werte unfrer Ableſungen 
innerhalb der Zehn-Minuten-Intervalle befinden. 

Wollen wir eine noch größere Genauigfeit, dann werden wir die Beobach— 
tungen jede fünf Minuten oder auch jede Drei Minuten wiederholen. Aber 
ſchließlich it ung Hier eine Grenze jehr bald geſteckt, denn ganz abgejehen davon, 
daß wir bei einer derartigen Frequenz der Ablejungen jehr bald ermüden würden, 
könnte auch der Kranke das fortwährende Einlegen und Hinausnehmen des Thermo- 
meterd nicht ohne das Gefühl großen Unbehagens ertragen; gelänge es jedoch), 
all diefe Schwierigkeiten zu überwinden, jo gäben und die gezeichneten Tabellen 
noch immer fein ganz zuverläjfiges Bild des Temperaturverlaufs, denn inner: 
halb eines Intervalles könnte noch immer irgend eine bedeutende Schwankung 
nach oben oder unten liegen, welche für den behandelnden Arzt von höchſter 
Bedeutung ift, und aber jelbjtredend entgehen mußte. 

Anders verhält es fich aber, wenn es uns gelänge, die Quedjilberjäule mit 
irgend einem Schreibftift zu verbinden, welcher jich zugleich mit ihr heben und 
jenfen würde; wir brauchten dann nur vor diefem Stift ein Papier in einer 
Richtung gleihmäßig zu bewegen, und befämen dann eine Kurve, welche uns 
ganz genau im jedem einzelnen Augenblid über den Verlauf der zu beobadhten- 
den Bewegung unterrichten würde; ja noch mehr. Wiſſen wir genau, wie lange 
das Papier vor dem Stift vorbeigeführt wurde, jo können wir durch Einteilung 
des Papiers in gleiche Teile, wobei jeder Teil offenbar einem bejtimmten Zeit— 
wert entjprechen wird, auch genau angeben, um welche Zeit diejed oder jenes 
Maximum, beziehungsweife Minimum eingetreten ift. 

Wir werden demnach zuallererit zum Zwede der Unterjuchung derartiger 
oder ähnlicher Bewegungen eines Negijtrierinftrumentes bedürfen; ein folches, 
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unter dem Namen Kymographion bekannt, gehört auch zu den Hauptaus- 
ſtattungsſtücken eines phyfiologijchen Laboratoriums. 

Da3 Kymographion bejteht im wejentlichen aus einem durch Feder: oder 
Gewicht3uhrwert gleichmäßig bewegten Cylinder, wobei die Bedingungen erfüll: 
jein müfjen, daß die Gejchwindigfeit des Uhrwerks ſich nach Belieben innerhalb 
möglichit weiter Grenzen regulieren lajje, und daß ferner dasjelbe momentan 
zum Laufen oder Stehen gebracht werden könne. 

Der Eylinder, oder, wie ihn die Phyfiologen zu nennen pflegen, die Trommel, 
wird mun mit Papier überzogen, und der an einem Stativ angebrachte Schreib 
hebel Tann nun im jelben Moment, wo das Uhrwerk läuft, „fein Werk beginnen.“ 

Der Schreibhebel befteht zumeijt aus einem Strohhalm, welcher auf dem 
berußten Papier eine weiße Spur hinterläßt; dieje Art des Schreibens ift wohl 
die bequemite, denn erſtens verurjacht der Strohhalm jehr wenig Reibung, und 
dann befommt man, wenn man, wie das oft gejchieht, feine Kurve photogra: 
phiert, ein jofort verwendbares Negativ, nämlich eine ſchwarze Kurve auf 
weißem runde, welches Bild ſich beſonders gut zu Projektionszwecken eignet. 

E3 giebt jedoch Fälle, wo man e3 vorziehen wird, auf weißem Grunde mit 
einem in Tuſche getauchten Pinjel oder einem jogenannten „Fuchichen Farb: 
jchreiber“, wie man ihn an den meteorologischen Regiftrierinjtrumenten fieht, zu 
ſchreiben. 

Noch eine dritte Methode des Schreibens iſt diejenige, wo man den Licht: 
ftrahl ala Schreibhebel benußt; auf dieje werden wir jpäter zu jprechen kommen. 
Oft kommt man in die Lage, jehr lang ablaufende Bewegungen zu regijtrieren; 
zu diejem Zwecke wird das gewöhnliche Ludwigiche Kymographion jeine Dienite 
verjagen, und auch da3 jogenannte „Kymographion mit Papier ohne Ende‘ 
wird fich nicht als praftijch erweijen, da es nur eine einzige Art des Schreibenz, 
nämlich mit Farbe, erlaubt. Das Auskunftsmittel, zwei Negiftriertrommeln zu 
nehmen und über fie eine 2—3 Meter lange PBapierjchleife zu legen, erweift ſich 
auch nicht al3 gut verwendbar, denn e8 muß damı dad Papier vor dem lm: 
legen berußt werden, was eine jehr penible und unjaubere Arbeit ift. 

Im phyſiologiſchen Inftitut der Berliner Univerjität ift ein vom Schreiber 
diefer Zeilen fonjtruiertes Kymographion im Gebrauch, welches wohl alle an 
ein derartiges Inftrument geitellten Anforderungen im höchſten Grad erfüllt!) 
Dasjelbe Hat die bisher noch nicht erreichte Gejchwindigkeitävariation von 0,5 mm 
pro Sekunde bis 142 mm pro Sekunde, befitt eine Spannvorridtung für die 
2,5 m lange Bapierjchleife und geftattet ein automatische Berußen und jpäteres 
Fixieren des Papiers, jo daß das Inſtrument gebrauchfertig dajteht, ohne daß 
der Erperimentator da3 Papier bis zuleßt auch nur mit der Hand zu berühren 
braucht. Auch beim momentanen Ausjchalten der Bewegung glaubte ich vom 


1) Dieſes „Aymographion nah Dr. ©. ©. Epftein“ wurde von Herren Mechaniler 
€. Zimmermann in Leipzig mit einer bewunderungsmürbdigen Präzifton und Eleganz ber- 
geitellt, 
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bisherigen Prinzip der Hemmung abweichen zu müffen und laſſe das Uhrwerk 
ruhig weiter laufen, während ich das Antriebrad durch einen einfachen Handgriff 
entferne und wieder nähere. 

In den allerfeltenften Fällen wird es uns gelingen, den Regiftrierapparat 
fo nahe an die Verſuchsperſon heranzubringen, daß der Schreibhebel die ver- 
langte Bewegung unmittelbar überträgt; zumeift werden wir gezwungen ſein, 
Bewegungen auf einen ziemlich entfernt jtehenden Negijtrierapparat zu über- 
tragen, ja fehr oft werden wir in die Lage kommen, da3 Kymographion den 
Augen der Verſuchsperſon gänzlich zu entziehen. 

Um nun das zu verwirklichen, wenden wir dad vom Amerikaner Upham 
erfundene, von Marey zur höchſten Volllommenheit ausgebildete Verfahren der 
Zuftübertragung an. 

Das Brinzip diefes Verfahrens bejteht in folgendem: Denken wir und zwei 
flache Metalljchalen, deren Deffnungen durch je eine Sautjchulmembran ver: 
jchloffen und deren Innenräume durch einen Gummifchlauch verbunden find, 
e3 wird dann offenbar in dem von dein beiden Kapjeln und dem Gummijchlauch 
gebildeten Raum eine gewijje Menge Luft enthalten fein, die nirgendwo nad) 
außen hin entweichen kann. Drüde ich nun mit dem Finger auf die Außenfeite 
einer Kapjel, fo verdränge ich damit offenbar Luft, und die Membran der andern ' 
Kapfel wird ſich um diefelbe Höhe emporwölben, wie die erſte gedrückt wurde. 
Brächte man nun auf der zweiten Kapſel einen leichten Hebel an, der die Be- 
wegungen der Membran mitmachte und vergrößert wiedergäbe, jo hätte man damit 
eine Vorrichtung gewonnen, welche im jtande ift, Bewegungen, die auf die erjte 
Kapjel wirken, in beliebiger Entfernung — je nad) Länge des Berbindungs- 
ſchlauches — von der Bewegungsquelle aufzuzeichnen. 

E3 wird demnach der gefamte Regiftrierapparat im wejentlichen aus folgen- 
den Teilen bejtehen: wir Haben die eine Mareyjche Kapfel, welche zur Aufnahme 
der Bewegungen dient (tambour explorateur), den verbindenden Gummifchlaud) 
von beliebiger Länge, die am Kymographion angebrachte und mit einem Schreib: 
hebel verbundene zweite Mareyjche Kapſel (tambour enregistreur), ferner das 
ichon oben bejchriebene Kymographion. 

Wir find nun in der Lage, jede Bewegung, ſowohl der Intenfität als auch 
der Zeit nach, in Kurvenform darzuftellen. Da wir die Umdrehungsgeſchwindig— 
feit der Trommel kennen, jo werden wir auch die Zeit beftimmen können, um 
welche jede beliebige Veränderung im der von uns beobachteten Bewegung 
vor fich ging. Biel praftijcher und einfacher ift e3 allerdings, die Zeit direkt und 
zugleich mit Der Kurve zu jchreiben; dies gefchieht am einfachiten in der Weije, 
daß man ein Metronom jedesmal an eine Mareyſche Kapfel anjchlagen läßt 
und den Anjchlag auf dem berußten Papier regiftriert; man erhält dann eine 
gerade Linie, die in regelmäßigen ntervallen von vertifalen Strichen unter- 
brochen wird. Je nad) der Schwingungszahl des Metronoms wird ein derartiges 
Intervall den Wert einer Sekunde oder mehr oder weniger haben. 

Ar einigen interefjanten Beijpielen wollen wir nun zeigen, welche 
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Bewegungen innerhalb des menschlichen Organismus man regijtrieren fann und 
welchen Wert diefe Regiftrierungen haben. 

Intereffante Auffchlüffe geben uns die vorftehend bejchriebenen Methoden 
über die Herzthätigkeit. Sehr einfach würde fich die Unterfuchung geitalten, 
wenn wir es mit dem Herzen eines Staltblüters, etwa eines Frojches oder einer 
Schildkröte, zu thun Hätten. Ein jolches Herz braucht nicht am Tier jelbit unter- 
jucht zu werden, jondern fan, ausgefchnitten und Fünftlich mit Blut geſpeiſt, zu 
graphifchen Unterfuchungen dienen. Ja jogar in blutleerem Zuftand bleibt das 
ijolierte Herz des Kaltblüters noch lange Zeit funktions- und lebensfähig. Um 
nun die Thätigfeit eines jolchen Herzens zu unterfuchen, werden wir uns fol- 
gende Fühlhebelvorrihtung Fonftruieren: Das eine Ende eine um eine Hori- 
zontale Are drehbaren Strohhalmes benußen wir ala Schreibhebel, während wir 
an da andre vermitteljt Faden eine dünne Korkplatte anhängen. Legen wir 
nun das eine ausgejchnittene Herz eines Frojches auf ein Statiptiſchchen derart, 
daß es die Herumterhängende Korkplatte mit möglichit viel Fläche berührt, jo 
werden offenbar die SKtontraktionen und Dilatationen des Herzens ſich als Er— 
hebungen und Senkungen auf den Hebel übertragen. 

Durd Zuführung elektriicher, thermifcher oder chemifcher Reize werden wir 
aus der erhaltenen Kurve jofort erjehen, welche Veränderungen durch dieje legteren 
die Herzthätigkeit erfährt. 

Weniger einfach jtellt fich die Unterfuchung der Herzthätigkeit beim lebenden 
Menjchen und wo es fich darum Handelt, demjelben feinerlei Verletzungen bei- 
zubringen. Zwar iſt es Eonitatiert, daß wenn man einem lebenden Tier eine 
6—8 cm lange Nadel in den dritten Interlojtalraum, etwa 1 cm vom Bruſt— 
bein, Hineinftößt, diejelbe durch ihre Bewegungen jehr deutlich die Ventrifelpul- 
jattonen anzeigt, ohne daß das Tier daber irgend welchen Schaden nimmt; man 
wendet diejen Verſuch jogar mit Vorliebe zur Demonftration in einem größeren 
Bufchauerraum an, indem man das frei hervorftehende Ende der Nadel an ein 
dünnes Weinglas anjchlagen läßt und dadurch jowohl die Frequenz als auch 
die Intenfität des Herzitoßes hörbar macht. Man wird jedoch jelbjtverftändlich 
bei Verjuchen an Menfchen von diefer Methode Umgang nehmen und fich auf 
das praktische Regiftrieren de3 jogenannten Spißenjtoßes bejchränten müjjen; 
unter diefem verjteht man nämlich jene relativ bedeutende Erhebung, welche eine 
ziemlich begrenzte Stelle der Bruftwand bei jeder Stontraftion der Herztammer 
erfährt. Ein zur Meffung des Spibenftoßes beftimmtes Inftrument, welches aus 
zwei durch einen Schlauch verbundenen Mareyjchen Kapfeln bejteht, von denen 
die eine zur Aufnahme, die andre zur Negiftrierung des Stoßes dient, mennt 
man Cardiograph. Man pflegt dieſes Inftrument folgendermaßen zu verwenden: 
Auf dem entblößten Oberkörper zeichnet man mit Yarbe oder Tujche den Ort 
des Spitzenſtoßes an und jeßt die Aufnahmelapjel feſt auf jene Stelle; handelt 
e3 ſich aber um länger andauernde Verfuche, jo wird man den Cardiographen 
vermittelt eined Gurtes um den Leib befejtigen, wobei jedoch zu bedenken iſt, 
daß die leichtefte Verjchiebung des Inftrumentes die Refultate fälfchen würde, 
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weshalb ich e3 vorziehe, außer dem horizontalen Gurt noch zwei hofenträger- 
artige, fich auf dem Rücken freuzende Niemen anzulegen. Im neuerer Zeit ver: 
jucht Profejjor Grunmach in Berlin den Cardiographen durch drei Hohle Kapſeln, 
aus denen er die Luft ausjaugt, etiva nach Art der Pneumatik-Leuchter an Fenfter: 
jcheiben, am Thorax feit anzubringen. 

Sind uns nun die Bedingungen und direkte Beeinfluffungen des Herzichlages 
bekannt, jo wird uns die erhaltene Herzkurve offenbar wichtige diagnoftische Auf- 
jchlüffe bei pathologischen Veränderungen diefer Bedingungen geben. In aller— 
erjter Linie find e3 die Verſorgung mit Sauerjtoff, jowie gewijje Temperaturen, 
welche den jpontanen Herzichlag bedingen, Tritt irgend eine Degeneration int 
Bereich der ernährenden Herzgefäße, der Coronararterien ein, jo wird fich das 
in der Kurve auf die Weiſe äußern, daß diejelbe viel flacher und die Entfer: 
nung zwilchen den einzelnen Marima und Minima viel größer wird. Kron— 
eder gelang e3 vermitteljt eines äußerjt eleganten Erperimentes zu zeigen, daß 
eine Hemmung innerhalb einer einzigen Coronararterie plößlichen Herzitillitand 
hervorruft; er injiziert zu dieſem Zwede in den aufjteigenden Aſt dieſes Blut— 
gefäßes flüffiges Parafin, welches im Augenblik der Erſtarrung bewirkt, daß 
der Schreibjtift uns ftatt der bisherigen Kurven eine gerade Linie zeichnet, 
was joviel bedeuten joll, daß das Herz jtilliteht. Die noch nach Stillftand 
beobachteten wurmartigen Flimmerbewegungen find nicht als Herzichlag aufzu- 
fajjen. 

Sind die einzelnen Herzkurven jehr Hoch, jedoch abnorm weit voneinander 
entfernt, was jo viel heißen joll, daß wir eine große Intenfität des Herzichlages 
bei geringer Frequenz haben, jo werden wir daraus jchliegen, daß die Blut 
temperatur eine jehr niedrige ift und fich der Grenze nähert, wo die Pulſationen 
gänzlich aufhören. Umgekehrt werden jehr frequente aber flache Kurven darauf 
hindeuten, daß fich die Temperatur ihrer oberen Grenze nähert, wo die Herz: 
thätigfeit ebenfalld verjagt; normale Kurven mit periodijch wiederkehrenden ge: 
raden Linien lajjen darauf jchliegen, daß wir es mit plößlichem Herzftillitand 
zu thun Haben, was auf eine Reizung der hemmenden Herznerven, Des joge: 
nannten Nervus vagus, hindeutet; diefer aber wird durch gewiſſe Gifte, wie zum 
Beijpiel Nikotin, gereizt, während Eurare und Atropin die Vagus-Wirkung auf- 
heben und aljo eine abnorm bejchleunigte Herzthätigkeit auf eine Schädigung des 
Organismus durch die vorerwähnten Gifte jchließen ließe. 

Allerdings wird man gut thun, fich nicht auf die Herzſtoßkurve allein zu 
verlaffen, da man unter anfcheinend denjelben objektiven Bedingungen und jelbjt 
beim jelben Individuum ganz differente Kurven befommen kann. Bon den ver- 
wicelten Vorgängen, die im Herzen ablaufen, kommt im Spibenftoß nur ein 
geringer Teil zum Ausdrud, und dort, wo es jich nicht um kliniſche Diagnoftik, 
jondern um fundamentale Fragen der Herzphyfiologie handelt, wird man jtet3 
zum untrüglichen Auskunftsmittel, nämlich zum viviſektoriſchen Eingriff greifen. 

Die Strömmmg innerhalb der Blutgefäße ift eine nur annähernd jtattonäre, 
fie wird durch den rhythmiſch wirkenden Herzitoß bewirkt und in den Arterien 
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zeigt fich eine dem Herzrhythmus entfprechende Druckſchwankung; wir nennen die— 
jelbe Puls. Der Puls der Arterien ift am den oberflächlich gelegenen, wie zum 
Beiſpiel in der Nähe des inneren Handgelenfes, jowohl dem Gefühl, al3 auch 
dem Geficht zugänglich. Der zeitliche Verlauf der Pulsſchwankung fowie Deren 
Intenfität wird am bejten mit graphiichen Apparaten, welche uns die Durch- 
mejjerveränderung der Arterienwand anzeigen und Sphygmographeın genannt 
werden, gemefjen. Der erjte Sphygmograph ift von Vierordt fonftruiert worden; 
er bejtand aus einem Hebel, der unter variabler Gewicht3belaftung anf die pul— 
fierende Stelle aufgejegt werden fonnte und mit einem Schreibwerf verbunden 
war. Diejes Inftrument erwies fich aber nicht nur als jehr jchwerfällig, jondern 
auch als direkt fehlerhaft, da es eine fich jo ziemlich immer gleich bleibende 
Kurve zeichnete, welche ung über die Veränderungen innerhalb der Pulswelte 
feinerlei Aufichluß gab. Wie bei den meijten Apparaten der phyſiologiſchen 
Graphit, jo war es auch hier Mareys Berdienft, einen Pulszeichner fonftruiert 
zu haben, welcher den Höchiten Anforderungen entipricht. Ein leichter Stroh— 
halm dient bier als Schreibhebel und eine elaftifche Platte, welche auf die pul— 
jierende Stelle aufgejeßt wird, überträgt ihre Bewegung auf den Hebel. Die 
mit dem Mareyichen Sphygmographen angejtellten Berjuche ließen die Pulslehre 
in einem ganz neuen Licht erjcheinen; was dem tajtenden Finger früher verborgen 
blieb, das trat jegt mit Hilfe des neuen Inſtruments Kar zum Vorſchein. Während 
man früher nur wußte, daß die Kurve des Puljes fteil anfteigt und langſam 
fällt, ſah man jet, daß der abjteigende Schentel noch einen oder manchmal auch 
zwei variable Gipfel, Zaden, befite, was darauf hindeutet, daß die Herzkon— 
traftion einen mehrgipfligen Verlauf hat. Dort wo es fi) um das Studium 
abnormer, Durch pathologiiche Bedingungen hervorgerufener Dikrotien oder Poly— 
frotien Handelt, wird der Pulszeichner am Krankenbett unfchäßbare Dienite 
leijten. 

Wir beſitzen jedoch noch eine andre Methode, um den Puls auch dem Auge 
jichtbar zu machen, und dies führt und dazu, eines Verfahrens zu gedenten, 
nach welchem jtatt des Strohhalmes der Lichtſtrahl als Schreibhebel benutzt 
wird, 

Denken wir und an der Spite eines bewegten Körpers, zum Beiſpiel einer 
jchwingenden Stimmgabel, einen kleinen, hell beleuchteten Metalltnopf, während 
die andern Teile mattjchwarz ladiert find. it die Schwingungsrichtung vertital, 
dann erjcheint dem Auge des Beobachter der vom Knopf zurüdgelegte Weg 
als eine vertifale glänzende Linie; dreht aber der Beobachter feinen Knopf ſchnell 
von rechts nach links oder umgekehrt, jo Löft ſich die glänzende Linie im eine 
Kurve auf. Der Grund, aus welchem die Kurve entſteht, ift fein andrer wie 
beim Zuftandefommen der Kurve auf dem Kymographion; dad vom Stuopf 
reflektierte Lichtbündel jtellt den Schreibhebel vor, die lichtempfindliche Netzhaut 
vertritt die Stelle de3 rotierenden Eylinders, und der von der Spite des Licht- 
ſtrahles zurückgelegte Weg markiert ſich infolge Andauer der Erregung in ähn— 
licher Weiſe wie der wirkliche Schreibitift auf dem berußten Papier. 
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In den meiſten Fällen wird es jich aber als zweckmäßiger erweijen, be— 
jonders wenn e3 fich um objektive Darjtellung handelt, das Bild des jchwingen- 
den Körper in einem Spiegel aufzufangen und die Auflöfung in eine Kurve 
durch Drehung dieſes Spiegel3 zu bewirken. Schalten wir zum Beijpiel in das 
Zuleitungsgasrohr einer Stichflamme eine Mareyjche Kapjel ein, und leiten wir 
frapp vor der Ausftrömungsöffnung einen duch Kautſchukſchlauch verbundenen 
Scalltrichter zu, jo wird jeder Hineingejprochene Vokal ein periodijches Heben 
oder Senken der Stichflamme bewirken; jtellen wir nun diefer Flamme gegen= 
über einen um jeine vertifale Are raſch rotierenden Würfel, deffen vertikale 
Flächen Spiegelplatten find, jo bieten fich dem Auge de3 Beſchauers prächtige 
Vokalkurven, um deren genaue Unterfuchung fich Profejffor König in Paris 
bejonder3 verdient gemacht hat. 

Will man nun nach diefem Prinzip die Pulsbewegung objektiv darjtellen, 
jo wird man folgendermaßen verfahren: Auf die Stelle der Pulderhebung be- 
feftigt man mit Klebwachs ein fehr leichtes Spiegelchen, welches fich bei jedem 
Pulſe offenbar mitbewegt; beleuchtet man nun diejes Spiegelchen vermittelft einer 
Brojektionslampe umd wirft da3 von ihm reflektierte Licht vermitteljt eines zweiten 
Spiegels, etwa wie der vorhin bejchriebene Würfeljpiegel, auf eine Wand und 
läßt den Würfeljpiegel rotieren, jo erjcheint auf der Wand eine Pulskurve von 
ungeheuren Dimenfionen, die weder durch Reibung noch durch Eigenſchwingungen 
de3 Schreibhebels entjtellt ift. Verwendet man ftatt der firen Wand eine mit 
lichtempfindlichem Papier bekleidete, fich gleichmäßig bewegende Fläche, jo erhält 
man, fall3 feitliches Licht durch geeignete Vorrichtungen abgehalten wird, eine 
photographijche Kurve, die, was Treue und DVerläßlichkeit anbetrifft, jede auf 
eine andre Art gewonnene weit übertrifft. 

Ebenjo intereffante Aufjchlüffe erhalten wir, wenn wir zum Objeft unſrer 
graphifchen Unterfuchungen die Atmung machen; wir werden dann nicht nur 
über Frequenz und Tiefe der Atembetvegungen Auskunft erhalten, jondern unjer 
Kymographion wird und auch über das VBorhandenjein von Atempaufen oder 
Atmungsſtillſtänden Aufſchluß erteilen. Die graphijche Methode wird ung aber 
in Diefem Falle auch über die Größe der Anftrengung belehren, welche zu einer 
Infpiration notwendig ift und die Mefjung des in einem bejtimmten Zeitraum 
Hin umd her geatmeten Bolumens ermöglichen. Auf die ijolierte Darftellung be- 
jtimmter Atmungsmuskeln werden wir beim lebenden Menjchen Berzicht Leiten 
müſſen, da eine jolche Darftellung ohne viviſektoriſchen Eingriff nicht möglich iſt. 

Eines der befannteften Inſtrumente, welches auf den meilten Jahrmärkten 
zu jehen ift und dort vorn dem Leuten meiſtens zum „Ulf“ benußt wird, jedoch 
auch in feinem phyfiologiichen Laboratorium fehlen darf, ift das jogenannte 
Spirometer. Dasjelbe befteht aus einem chlindrijchen Gefäße, in welchem 
ein andres auf zwei jeitlich angebrachten Rollen hängt und durch je ein Gewicht 
genau in indifferentem Gleichgewicht gehalten wird. Iſt nun der Raum, welcher 
von beiden Gefäßen eingejchloffen wird, genau geaicht, und ift an dem äußeren 
ein Schlauch mit Mundſtück angebracht, jo wird fich offenbar bei guter Expi— 
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ration das innere Gefäß heben, und wir brauchen nur abzulejen, wie viel Liter 
Luft wir ausgeatmet haben. Es ijt dadurch ein wertvolles diagnoftifches Mittel 
bei Beitimmung zu oberflächlicher oder zu tiefer Atmung gegeben. In den 
meiften Fällen, nämlich dort, wo e3 fich um längere Negiftrierungen von Atmungen 
handelt, ohne daß die Verfuchsperjon dadurch infommodiert wird, greift man Dazu, 
die Bewegungen des Bruftlorbe3 aufzuzeichnen; man kann dann ftundenlang 
regijtrieren, ohne daß der Patient auch nur die geringite Beläjtigung erfährt, 
und zivar wird man entiveder Duerjchnittäveränderungen des geipannten Thorar 
oder aber Veränderungen einzelner Bruchdurchmeijer mejjen. Zu erjterem Behufe 
bedient man fich eines von Marey konftruierten Injtrumentes, welches Pneu: 
mograph Heißt und folgendermaßen konjtruiert ift: Eine elaftiiche Stahlplatte 
mit zwei daran befejtigten Armgelenten wird vermittelft eines Bandes fejt um den 
Brufttorb gejchnallt; bei jeder Imjpiration gehen die Gelente auseinander, 
während bei darauffolgender Erjpiration die Elafticität der Platte fie in ihre 
frühere Stellung zurücdzwingt. An dem einen Gelenkarm ift ein Hebel angebradit, 
welcher auf eine jchon früher befchriebene Mareyjche Kapjel derart wirkt, daß 
jede Infpiration eine Vergrößerung des Kapſelraumes zur Folge hat, während 
jede Eripiration deſſen Wiederverkleinerung bewirkt. Die Verbindung mit dem 
Regijtrierapparat gejchieht vermittelft des ſchon mehrfach erwähnten Luftüber: 
tragungöverfahrens. Der zweite, jeltenere all, wo es fich nämlich darum handelt, 
Veränderungen einzelner Bruchdurchmeffer zu konftatieren, feßt in allererjter Linie 
eine volljtändig ruhige Lage der Verſuchsperſon voraus. 

Ein Inftrument, welches erlaubt, die relativen Berjchiebungen zu regijtrieren, 
welche zwei diametriſche Punkte des Bruftforbes gegeneinander erleiden, ijt der 
von Paul Bert konſtruierte Zirkeljtethograph; er beiteht aus einem 
Tajterzirfel, der an einem Schentelende eine Platte, am andern Schenkel eine 
Luftkapſel trägt, die ihrerjeit3 mit dem Kymographion in Verbindung ſteht; ein 
elaftifcher Ring fichert ein Zurücgehen in die Ruheſtellung. Wird nun das 
Inſtrument derartig angelegt, daß die Platte den Nüden, die Kapjel die Bruft 
berührt, und läßt man dann das Kymographion laufen, jo befommt man ein 
genaues Bild von der Durchmefjerveränderung diefer Thorazitelle. 

Welche find nun diejenigen Schlüffe, die wir aus der Analyje der Atem: 
furven ziehen können ? 

Wird das Blut durch künftliches Lufteinblajen oder durch Zuführung von 
Sauerjtoff arteriell gemacht, jo hört das Atmungsbedürfnig offenbar auf umd 
wir erhalten zwar jehr frequente aber äußerſt flache, einer geraden Linie ſich 
nähernde Kurven. Man nennt diefen Zuftand Apnoe. Bei VBergeblichkeit der 
Atembewegungen hingegen, bei Berjchluß der Luftwege und überhaupt bei Sauer: 
jtoffmangel im Atmungsraum wird das Blut offenbar venös, und wir erhalten, 
da das Atmungsbedürfnis ein jehr großes ift, jehr hohe, aber weit vonein- 
ander entfernte Kurven; dieſe Erjcheinung ift unter dem Namen Dispnoe 
befannt. Würde und dad Kymographion nach längerer dispnoetiſcher Atmung 
eine jehr lange gerade Linie zeigen, welche dann wieder Durch eine tiefe Inſpiration 


Epftein, Don der Arbeitsftätte des Phyfiologen. 219 


unterbrochen wird, jo künnten wir daraus jchließen, daß dieſer Atemzug zu den 
jogenannten „Terminalen“ gehört, das heißt, einer völligen Erſtickung vorangeht. 
Sind jedoch die Atempaufen weniger lang, jedoch periodijch wiederkehrend 
(Cheyne-Stofesjhe Phänomen), jo wird das auf Herzleiden, in manchen 
Fällen allerdingd auch auf Gehirnleiden Hinweijen. 

Durch die auf der Spitze des Monteroja angejtellten Verſuche zeigte der 
Turiner Gelehrte Profejfor Angelo Moſſo, daß die Bergkrankheit, das heit der 
Einfluß verdünnter Luft auf den Organismus, von ähnlichen Erjcheinungen 
begleitet ift, wie fie da3 Cheyne-Stofesjche Phänomen zeigt. Es jcheint Demnach, 
daß der in höheren Negionen Herrfchende geringere Luftdrud das Blut auch unfähig 
macht, die genügende Menge Sauerftoff aufzunehmen. 


* 


Eine von den bisherigen Methoden ganz abweichende iſt die ſogenannte 
pletysmographiſche; es wird hier das durch Zus und Abſtrömen des 
Blutes wechſelnde Volumen eines ganzen Organismus gemeſſen. Dies geſchieht 
auf folgende Weiſe: Ein aus Glas oder Blech beſtehender Aermel iſt an einem 
Ende geſchloſſen und am andern Ende mit einer Kautſchukmanſchette verſehen. 
Ein Verbindungsrohr führt zu einem kleinen Gefäß, in dem ein mit einem 
Schreibſtift verſehener Kork ſchwimmt. Die Verſuchsperſon ſteckt nun ihren Arm 
in den Glasärmel, und zwar jo, daß die Kautſchukmanſchette völlig abdichtet. 
Wird nun dann das Syſtem mit Wafjer gefüllt, jo wird offenbar jede Volum— 
veränderung de3 Armes eine Erhebung oder Senkung des Waſſerſpiegels her- 
vorrufen, und der Schreibftift wird uns genaue Auskunft über Frequenz und 
Intenfität Diefer Veränderungen geben. Die Blutmenge eines Organs iſt aber 
bekanntlich nicht konſtant, fie wechjelt jowohl unter äußeren, als auch inneren Ein- 
flüffen; fie wird ebenfo von peripheren wie von zentralen Reizen bedingt, Herz: 
ichlag und Atemphajen find auf fie von Einfluß. Uber das Organ ift nicht 
nur rhytmiſchen, jondern auch gelegentlihen Volumſchwankungen unterworfen, 
E3 find entweder rein mechanische Einflüffe, welche den Volumgehalt jteigern, 
oder e3 find pſychiſche, zentrifugale Reize, welche, auf das Gefähnervenzentrum 
wirkend, die Blutgefäße verengen oder erweitern und auf diefe Weife zur pletysmo= 
graphijchen Unterfuchung Gelegenheit bieten. 

Die belanntejten Pletyamographen find diejenigen von Moſſo und Sroneder, 
welche in Laboratorien zumeijt bemußt werden. Sie decken ſich mit der oben 
gegebenen Bejchreibung. Abweichend von den bisher bekannten Syſtemen pflegte 
ich den Pletyamographen in der Weife zu verwenden, daß der Arm nicht Hori- 
zontal ausgejtredt wird, jondern vertifal herabhängt, wodurch ich die vendje 
Zirkulation der arteriellen gegenüber nad) Möglichkeit zuriiddränge, ferner fülle 
ich das Glasgefäß ftatt des trägen Waſſers mit Petroleum, und endlich bringe 
ich die Schreibvorrichtung am Glasgefäß jelbjt an, wodurch die Verzögerung 
im Vergleich zu andern derartigen Inftrumenten eine geringere wird. Um daher 
cine pletysmographiiche Kurve zu deuten, wird man vor allem die regelmäßigen 
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puljatorischen Schwankungen beachten müfjen, welche jozujagen eine Probe der 
Empfindlichkeit für das Inftrument find, und außerdem diejenigen langfamer ab— 
laufenden Erhebungen und Senkungen der Kurve, welche die erjteren aufgejegt 
ſind. Aeußerſt intereffant iſt es zu jehen, wie man den Einfluß pſychiſcher Reize 
am Pletysmographen förmlich ableſen kann. Momentaner Schreck oder Freude 
bedingen Blutzudrang zum Gehirn, folglich Abnahme in andern Gefäßen, plötz— 
liche Erregung der Verjuchsperjon wird fich aljo durch Fallen der Kurve äußern, 
die Rückkehr zum normalen Status fich durch ein langjames Wiederanfteigen mani— 
fejtieren. Aehnlich wird es fich bei einer intenfiven geiftigen Arbeit mit plößlicher 
Unterbredung verhalten. Geben wir unſrer Verjuchsperjon beijpielweije ein 
fompliziertes SKopfrechenexempel; die Verſuchsperſon fißt regungslos da, und 
nichts verrät ihre angejtrengte geijtige Thätigfeit wie die fortwährende fallende 
Kurve. Doc im jelben Augenblide, ja manchmal noch einen Augenbli früher, 
wo unjre Berjuchsperjon das Nejultat hat, jchießt die Kurve förmlich fteil in 
die Höhe, und mur gar zu oft gejchieht e8, daß die Volumzunahme des Armes 
eine jo große wird, daß die Flüffigkeit in dem zur Aufnahme des Schreibitiftes 
bejtimmten Gefäß überfließt. 

Die hier bejchriebenen Methoden find diejenigen, welche die Phyfiologie am 
meilten gefördert und Heute geradezu dad Abe eine jeden Phyfjiologen find. 
Sie zeichnen fich hauptſächlich dadurch aus, daß fie und die grüßte denkbare 
Objektivität gewähren. Anders fteht es mit denjenigen Unterjuchungen, die auf 
dem Gebiete der phyſiologiſchen Akuſtik und phyfiologiichen Optik gemadt 
werden. Hier ift der Foricher zumeift angewiejen, fich feine Methoden jelbit 
zu Schaffen und ſich auf die Selbftausfage der Verſuchsperſon verlaſſen zu 
müſſen. 

Doch davon ſoll an andrer Stelle und bei andrer Gelegenheit erzählt 
werden. 


Sie 


Ein politifches Porträt. 
Smilio Visconti Wenofta. 
Bon 


Leone Fortis (Rom). 


— 


n mehreren Nummern dieſer Zeitfchrift Habe ich verfucht, den Lejern 
derjelben die Zeit ins Gedächtnis zurücdzurufen, die ich Die klaſſiſche der 
dramatischen Kunſt nennen möchte — eine Zeit, über welche fich die heilloſe 
Tüncherarbeit der gegenwärtigen Dekadenz gebreitet hat, jo daß man e3, um die 
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wunderbaren Gemälde zu bewundern, welche dieſe Kaltjchicht dem Auge verbirgt, 
vielleicht in der egoiſtiſchen Abficht, einen Vergleich der Vergangenheit mit der 
Gegenwart zu vermeiden, machen muß, wie mit gewiſſen Fresken unſrer alten 
Kirchen und die obere Dedjchicht gründlich abfragen. 

Zu diefem Zwecke Habe ich fie in geiftige Verbindung mit Adelaide Riftori 
gejet, die mit Tommafo Salvini die letzte Ueberlebende jener künſtleriſch bedeut- 
jamen Zeit ift, von der man zu wenig weiß oder zu viel vergefjen hat. 

Nun ift aber auch die parlamentarische Politik eine Art Kunſt, die bei allen 
Bölkern Zeiten des Ruhms und Zeiten des Verfall gehabt hat. Ich Habe das 
Glück und zugleich das Unglück gehabt, unjer nationales, politisches und parla— 
mentarisches Leben mitzuerleben, von der glorreichen Zeit an, die fich von 1848 
bis 1870 erjtredte, bi8 zu der des Verfalles, die uns jo lange jchon allzujehr 
bedrüdt, und in der jo vieles von der Vergangenheit übertüncht worden ift, daß 
die jebige Generation die Leute, die Ideen, die edle Begeifterung und die große 
Standhaftigkeit derjelben nicht mehr kennt und es für angebracht findet, auch 
wenn noch eine Schwache Erinnerung an dieſelbe in ihr fortlebt, fie zu vergeſſen 
oder wenigjtens jo zu thun, als ob fie diejelbe vergeſſen Hätte. 

Und darum Habe ich gedacht, der Verſuch, die obere Dedjchicht wegzukratzen, 
könne für uns Staliener von Borteil fein, um die jfeptiiche Apathie, die jchlaffe 
Sleichgültigkeit und die chronijche Blutarmut zu überwinden, die unſer derzeitiges 
nationales Leben lähmen; ebenjo für die Fremden, die bei der Würdigung 
unſers Italien dasjelbe nicht nur nach dem beurteilen, was fie augenblidlich 
vor fich jehen, umd um ihnen zu zeigen, daß Hinter der dedenden Kaltjchicht 
große und gewaltige Gejtalten hervorgehen können, die würdig waren, unjer 
Italien wieder aufzurichten und es zum Teil neu zu jchaffen, wie fie jeßt würdig 
find, es in jeiner ganzen Hoheit im Gedächtnis dev Nachwelt zu erhalten. 

Und da wir in Visconti Venoſta einen ruhmwürdigen Ueberlebenden aus 
dieſer ruhmwürdigen Schar von PBatrioten und Staatsmänmern haben, die von 
den jähen Enttäufchungen von 1848 und der Niederlage von Novara Italien 
zu feiner nationalen Einheit führten, indem fie dieſelbe in Rom feitigten, mache 
ich den Anfang damit, den Lejern der „Deutjchen Revue“ eine Porträtjlizze zu 
entiwerfen, die um jo intereffanter it, ala es Visconti Benojta bejchieden war, 
als Bindeglied zwijchen der Vergangenheit und der Gegenwart zu dienen (ob 
zu jeiner jonderlichen Genugthuung, weiß ich nicht, da er, wie ich mir einbilde, 
jchmerzhaft die Wundmale empfinden muß, welche die Anftrengungen der Ver— 
bindungsarbeit in jeinen diplomatischen Musteln zurüdgelajjen Haben). 


Emilio Visconti Venoita. 


Mit Emilio Bisconti Venojta verbindet mich eine Freumdjchaft von faft 
einem halben Jahrhundert. Wir fanden uns im Jahre 1848 in Mailand zu« 
fammen an einem Tage, glühend von Begeijterung, überſchäumend von Glauben 
und erfüllt von Hoffnungen — einem Tage, an welchem die Angehörigen des 
Bürgerſtandes, der in jeinem Hoffmungsfreudigen Wahne jchon das erfehnte Ziel 
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jeiner Unabhängigkeit erreicht zu Haben glaubte, fich in dem Rauſche dieſes 
Wahnes die Straßen entlang bewegten, den aus dem Stegreif gebildeten Muſik— 
banden, welche die improvilierten patriotijchen Lieder fpielten, folgend und zu— 
jubelnd; an welchem die dreifarbigen Fahnen jiegesjtolz von allen Fenſtern 
wehten; an dem man umvillkürlich das Berlangen und das Bedürfnis empfand, 
ji zu umarmen, auch wenn man fich nicht kannte; an einem jener Tage, Die 
nicht au dem Gedächtnis und dem Herzen dejjen zu entjchwinden vermögen, 
der jie erlebt Hat, wie die Erinnerung an die Züge und das Lächeln des Mädchens 
nicht ſchwindet, dag die erjte Liebesregung in und hervorgerufen hat. 

Wir Hatten uns bis zu diefem Tage nicht gekannt; aber ein Händedrud, 
den wir austaufchten, genügte, um uns zu jagen, daß wir von demjelben Streben 
und demfelben Glauben befeelt jeien; und mit dieſem Händedrude ſchloß ſich 
unjre Freundichaft. 

Wir waren beide noch jehr jung, aber die Freundichaften, die in den erjten 
Sugendjahren gejchlofjen werden, find die wärmften und dauerhafteften, denn 
bei ihrer Bildung und Erhaltung bleibt jede Spur jenes Egoismus aus dem 
Spiel, der die Freumdichaften der reiferen Jahre verfäljcht und zeritört. Wir 
waren glühende, leidenschaftliche und überzeugte Anhänger Mazzinis, wie das 
damals alle jungen Leute waren, die ich mutig für feine Sache verſchworen 
hatten und bereit waren, fiir die Verteidigung derjelben ihr Leben einzujeßen. In 
dem weiten und bunt zufammengejegten reife von Freunden, in dem wir lebten, 
gab es nur einen, der unfer Bekenntnis nicht teilte und dasſelbe heftig befämpfte: 
es war — wer jollte e8 glauben? — Alberto Mario, um jene Zeit ein ebenjo 
glühender „Albertijt”, wie man damals jagte, wie er jpäter ein glühender Apoſtel 
der Republit war. Bei den lebhaften Erörterungen und heftigen Streitigkeiten, 
die jich oft bis zu einer jehr erheblichen Tonhöhe fteigerten, hielt er uns allen 
jtand; man jchrie, man tobte, aber die Heftigfeit des Streites jtörte niemals 
unjern vertrauten Verkehr, weil denjelben ein uns allen gemeinjames Gefühl 
wahrte und aufrecht erhielt — die Liebe zum Vaterlande. 

Damals war es jo, heute it es nicht mehr jo, wo es leider Fein gemeine 
Ichaftliches Gefühl mehr giebt, das den neidiichen Zorn, den verbifienen Haß 
und die wilde Rachjucht des politischen Parteimannes zügelte und mäßigte. 

Der heftige Sturmwind, der mit der Niederlage von Novara die kühnen 
Illuſionen unſrer Jugend verwehte, riß in feinem Wirbel mich und Visconti 
Benojta auseinander, und die ganzen zehn Jahre von 1848 bis 1859 Hindurch, 
die mit jo geführlichen Zucdungen begannen und mit jo mutigen und erfolgreichen 
Werken des Widerjtandes und der Vorbereitung ihren Fortgang nahmen und 
ihren Abjchluß fanden, verloren wir und aus den Augen. 

Sch wußte von ihm, daß er an diefem Widerftande ımd diejer Bor: 
bereitung mit großer Weberzeugungstreue und Geijtestraft in den Spalten 
des mutigen „Erepuscolo“ und in betändiger gefahrvolfer propagandiftiicher 
Ihätigfeit teilgenommen hatte, wie er vielleicht auch von mir gehört hatte, 
daß ich mich im der Avantgarde der humoriſtiſchen Journaliſtik herumſchlug, 
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in der der zähe und gefährliche Kleinkrieg gegen die Fremdherrichaft geführt 
wurde. 

Wir haben uns von neuem im Jahre 1859 gefunden, einen Tag ſpäter 
als die verbündeten Heere ihren Einzug in Mailand gehalten hatten. Inzwiſchen 
rückte hier auch Victor Emanuel zu Pferde ein unter dem „Hurra“ der erregten 
Menge. Der Blick, mit dem wir beide dem königlichen Befreier folgten, und der 
Händedruck, den wir gleich darauf austaujchten, ſagte ung, daß die innige Ueber— 
zeugung, fir welche einige Jahre jpäter Erispt den richtigen Ausdruck finden 
ſollte: daß die Monarchie uns die Möglichkeit der Bereinigung geboten und Die 
Nepublit uns gejpalten haben würde — daß diefe Ueberzeugung den jungen 
Sekretär Mazzinis in der gleichen Weije wie den begeilterten Freiwilligen von 1848 
in zwei Zeute verwandelt habe, die durch Erfahrung reif geworden und entſchloſſen 
jeien, die alten Jllufionen dem höchiten Ideale, das fie insgeſamt beherricht hatte, 
der nationalen Einheit, zu opfern, 

Kurze Zeit darauf begann er jeine vom Glück begünftigte Laufbahn. 

Er wurde zum Kommiſſar bei Garibaldi in Como ernannt; aber dieſer 
äußerſt delifaten Mijjion wurde bald von den Ereigniifen ein Ende gemacht; er 
erwarb fich indes ein Verdienſt, zu dem in jenen Augenbliden nicht leicht zu 
gelangen war, als in dem Innern Garibaldis der Zorn darüber auflohte, daß 
er nad) dem Siege von San Fermo genötigt worden war, auf jeinem Vor— 
marjche Halt zu machen; das Verdienſt bejtand darin, daß er es zwiſchen dem 
Kommiſſar der königlichen Regierung und dem Hißigen General der Freiwilligen 
auch nicht zu der leijeften Spur eines Zerwürfniffes oder einer Mißſtimmung 
fommen ließ. 

Bon diefer Stellung ging er zu der eines Sekretärs bei dem Diktator der 
Emilia, Luigi Carlo Farini, über, mit der Ueberwachung der Beziehungen zum 
Ausland betraut. 

Wenn damald auch die große italienische Politit in Turin unter der hohen 
Snjpiration Cavourd gemacht wurde, war diefe Aufgabe nicht minder delifat, 
nicht minder ſchwierig und mit nicht minderer Verantwortlichkeit verbunden. 

Die proviorischen Regierungen der Bezirke, welche der Vertrag von Villas 
franfa bis zu einem gewiſſen Grade fich jelbit überlaffen Hatte, wobei von feiten 
des Kaijers Napoleon TIL. jogar die Abficht obwaltete, die Konſolidierung der 
nationalen Einheit Italiens zu hindern oder Woenigitens zu verzögern, und 
die Bevölkerung dieſer Bezirke, welche jene Regierungen gejchaffen oder mit Be> 
geiiterung aufgenommen hatten, verfolgten ihrerjeits ein gemeinfames Ziel, das 
dem Berjuche, fie getrennt zu halten, entgegenzuarbeiten und Dabei gefährliche 
Zuſammenſtöße und allzuheftige Erjehütterungen zu vermeiden; und zu dieſem 
Zwede bereiteten fie, im Eimverftändnis miteinander, die gewichtige Waffe der 
Plebiscite vor, fiir die man mit großer Sejchidlichkeit die öffentliche Meinung 
des Auslandes günftig ftimmen mußte, dabei das Mißtrauen, die Eiferjucht und 
den Neid der fremden Mächte überwindend, die der italienischen Einheit mit 
ungewiſſen Gefühlen oder direkt feindjelig gegenüberjtanden. 
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Bei diejer heifeln Aufgabe enthüllten fich die bejonderen Vorzüge des jungen 
Batrioten: Ruhe, Takt und Leberlegungsvermögen. 

Gerade dieſe Eigenjchaften waren es, die zunächſt die Aufmerkſamkeit des 
Grafen Cavour auf ihn lenkten und ihm ſodann die Sympathie und das Zu 
trauen desjelben erwarben, und er erhielt einen ganz augenfälligen Beweis dafür, 
da ihn im Winter 1860 Cavour und Farini nach Paris und London jchidten, 
mit dem geheimen Auftrage, mit Napoleon und Gladjtone über die Frage der 
Annerionen zu verhandeln und jo die Aufgabe, mit der er bereit? in der Emilia 
begonnen, zum Abjchlug zu bringen. 

Der übernommene Auftrag wurde von ihm jo gut zur Erledigung gebracht, 
dag Gavour, äußerſt zufrieden mit jeiner Leiſtung, vorhatte, ihn zum General 
jefretär des Auswärtigen in jeinem eignen Minifterium zu machen. Seine Er- 
nennung wurde jedoch verjchoben, weil Cavour durch eine Schiebung im Diplo- 
matiſchen Dienft den bisherigen Generaljetretär zu einer andern Stelle befördern 
wollte. 

Nach) dem Tode Cavours bildete fich das Minijterium Ricajoli mit Paſolini 
als Vertreter der auswärtigen Angelegenheiten. 

Pajolini blieb nur kurze Zeit im Amte, und ihm folgte als Inhaber des 
Minifteriums Bisconti Venofta, der damals einunddreißig Jahre alt war. 

Diefe Ernennung erregte im erjten Augenblid in Mailand ein gewiſſes 
Staumen, da man dort in Bisconti Venoſta nur den jungen Elegant vom Jahre 
1847, den Mitfämpfer an den fünf Tagen, den mutigen Verjchiwörer und den 
betriebjamen Auswanderer nach der Schweiz erblidt, aber feine Gelegenheit gehabt 
hatte, ihn bei jeiner jo vieljeitigen Erprobung im diplomatischen Dienjt und bei 
der Erfiillung der ihm anvertrauten jchwierigen Arbeiten zu beobachten und zu 
beurteilen. Das Staunen jchwand indes bald; jo feſt und ficher Hatte er jeine 
Stelle angetreten und jo tüchtig behauptete er fich in derjelben. 

Bon 1861 bis 1876 (dem Sturze der Nechten) war er dreimal Miniſter 
des Auswärtigen in den einander folgenden Kombinationen mit Ricajoli, Sella, 
Minghetti und Lanza — alles großen, auf der politischen Bühne Italiens 
erjcheinenden Gejtalten — und verwaltete das Portefeuille im ganzen zehn 
Sabre lang. 

Zu Beginn des Jahres 1866 wurde Bisconti Venojta, al3 La Marmora 
Gonjeilspräfident und Minifter des Auswärtigen war, während der geheimen 
Unterhandlungen mit Bismard wegen der Allianz und des Krieges mit Deiter 
reich als Botjchafter nach Konjtantinopel geſchickt, doch jollte diefe Ernennung 
nur als Deckmantel einer andern ihm anvertrauten Miſſion dienen, der, jich in 
Paris aufzuhalten — das damals das Zentrum der europäijchen Politik war — 
und mit dem Kaijer zu fonferieren, um deſſen Verdacht und Unentjchiedenheit zu 
zerſtreuen. 

Er war aber nur kurze Zeit auf ſeinem Poſten, als es zur Schlacht von 
Cuſtozza und deren Folgen kam. Zwiſchen La Marmora — der die Conſeils 
präſidentſchaft an Ricaſoli abgetreten hatte, um das Kommando über die Armee 
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zu übernehmen, dabei aber das Minifterium des Aeußern beibehaltend — und 
Bismarck war es zu ernjtlichen Zwiltigfeiten gelommen; deshalb zog La Marmora 
ih vom Miniftertum zurück und berief telegraphiich den jungen Botjchafter von 
Ktonjtantinopel ab, um ihm wiederum das Portefeuille des Auswärtigen anzu— 
vertrauen. Infolgedejfen mußte Bisconti die jchwierige Miſſion der Friedens— 
unterhandlungen übernehmen, während zwei Niederlagen auf uns lajteten, Bis— 
mard wittend war, weil er (mit Unrecht) La Marmora mißtraute, die öffentliche 
Meinung jih in Erregung und höchſter Leidenjchaft befand und um jeden Preis 
Trient und Triejt haben wollte, Dejterreich den Anjpruch erhob, Verona fir ſich 
zu behalten, oder daß ihm wenigitens das Feſtungsviereck mit Millionen abgefauft 
werde, umd fich dazu noch die Schwierigkeit gejellte, die Beziehungen mit Frank— 
reich zu regeln, dem Dejterreich Benetien abgetreten hatte. 

Es gelang ihm, die guten Beziehungen mit Bismard wieder herzuftellen, 
das Berhältnis zu Frankreich zu ordnen und den Frieden mit Deiterreich abzu- 
ſchließen. 

Unterdeſſen erhob ſich eine andre dringliche Frage am Horizont, die römiſche, 
deren Löſung derart in die Nähe gerückt war, daß ihr aus dem Wege gehen 
oder ſie verzögern vielleicht die Auflöſung Italiens hätte bedeuten können, das 
die Hauptſtadt in Florenz als mißlich empfand und von demſelben Miniſter, 
der ihre Verlegung dorthin bewirkt hatte, die eigentliche hiſtoriſche und natürliche 
Hauptitadt verlangte — Rom. 

E3 wurde von jeinen Gegnern — und jein rajches und bejtändiges Empor: 
£ommen hatte ihm deren viele verjchafft — gejagt, der Einzug Italiens in Rom 
habe ihm viel Aufregung und viele Sorge bereitet, ihn in große Verlegenheit 
gejeßt und mit Widerjtreben erfüllt. 

Aufregung und Sorge bereitet — ja; in Berlegenheit gejeßt und mit Wider- 
ftreben erfüllt — nein. 

Während diejer Zeit verkehrte ich häufig in der Vertraulichkeit alter Freund» 
Ichaft mit ihm in dem Palaſt der Signoria.!) Sein Kabinett war von Bot- 
jchaftern und Gejandten der auswärtigen Mächte belagert, die ihn bejchworen, 
der cadornijchen Expedition, die jchon auf dem Marjche war, Einhalt zu gebieten, 
indem fie ihm verficherten, in Rom bereiteten jich die päpftlichen Truppen auf 
einen heftigen Widerjtand vor, und ihm die heilige Stadt nad) ihrer Eroberung 
ausmalten, Barrifade an Barrifade und die Straßen unter den Augen des 
heiligen Vaters von Leichen bededt und mit Blut bejudelt, zugleich bange Zweifel 
wegen des Eindruds anregend, den dieſes jchredliche Schaufpiel auf das politische 
und gläubige Europa machen künne. Wenn er unter einem derartigen Drude feine 
große Bejorgnis und feine große Beunruhigung empfunden hätte, wäre er weder 
ein guter Minifter noch ein guter Patriot geweſen. 

Wer ſich auf ein waghaljiges Unternehmen einläßt, das von allen Seiten 


1) Der alte Palaſt der Signoria in Florenz, in dem während der hauptitädtiichen Zeit 
das Barlament und das Miniiteriunt des Auswärtigen untergebracht waren. 
Deutihe Revue, XXIIL. November ⸗Heft. 15 


226 Deutſche Revue. 


mit Gefahren bedroht it, und fich die Augen verbinden läßt, um Dieje nicht zu 
jehen, und dann jo mit verbundenen Augen über die Hinderniffe hinwegſetzt au 
die Gefahr Hin, daß er fich mit dem Kopfe an die Mauern jtößt, iit fein ermit- 
after Mann und noch weniger ein Staatsmann, der die ganze Berantwortlichte, 
die auf ihm ruht, fühlen und in jeine Berechnung ziehen muß. 

Das, was diefe Diplomaten unſerm Minifter des Auswärtigen in Ausſicht 
ftellten, traf nicht ein — zum Glück für uns; aber es hätte eintreffen fünnen 
und vielleicht jogar eintreffen müſſen, und darum galt es, fich auf eimen ber: 
artigen Fall vorzujehen. Er erblicte im Geijte den Weg vor fich, den Italien 
ihm zeigte, und er folgte ihm, ohne fich je auf ihm anzuhalten, feſt von eine 
Ueberzeugung Durchdrungen, welche die Richtſchnur für jein Verhalten war, und 
die er in den folgenden Worten zujammenfaßte: Nach Rom zu gehen, jei an jıd 
leicht, die Schwierigkeit jei nur, in der richtigen Weiſe dahin zu geben, 
das heißt, jo, daß die Frage nach der Antchauung der Kabinette moralifch gelor 
werde und aufhöre, eine Frage zu jein. 

Wer darum in feiner Umgebung ihn zu der Occupation drängte und zu 
beſtimmen ſuchte, zielte weit eher auf ein raſches Handeln ab als a ein Handeln 
in der richtigen Weiſe. 

Was jein Widerftreben anlangt, das bei den Radikalen zur ——— Redens 
art geworden iſt, ſo erklärt ſich der kleine Verzug, der die nervöſe Ungeduld der 
öffentlichen Meinung hervorrief, daraus, daß er damit beſchäftigt war, das große 
Ereignis vorzubereiten, und er die ftilljchweigende Zujtimmung Frankreich— 
erlangen wollte, indem er fich mit Jules Favre verjtändigte, der damals Minifter 
des Auswärtigen Napoleons III. war, und jo konnte man von ihm wohl jagen, 
daß er in Rom ernſt und gedantenvoll, aber nicht bleich und zitternd einzog. 

Er war es, der das Geſetz über die Sarantieverträge entwarf, wobei er jid 
der Notizen und vertraulichen Mitteilungen bediente, die er von Gavour jelbi 
erhalten hatte. 

Im Jahre 1876, als es zum Waterloo der Nechten fam, das von den 
Sajjoni-Toscani veranlaft wurde, die mit Sad und Pad in das feindlic« 
Lager übergingen, wurde noch an dem Abend der Abjtimmung ein Miniſterrat 
gehalten, der ſehr erregt und ſtürmiſch verlief, weil in ihm nicht nur über das 
Leben des Mintjteriums, jondern über eine viel wichtigere Frage abgeſtimm 
werden jollte, über die, zu emtjcheiden, ob die Rechte der Linken das Feld räumen, 
oder ob man einen Gegenzug verjuchen, die Kammern auflöjen und an bir 
Stimme der Wähler appellieren jolle. 

In diefem Rate trat Visconti Venoita, der damals Minifter Des Aus 
wärtigen unter der Präfidentichaft Minghettis war, mit der an das Borbild der 
Engländer gemahnenden konjtitutionellen Unerbittlichkeit, welche die bejtändige Norm 
jeine3 parlamentarijchen Verhaltens war, lebhaft dafür ein, daß man der Linken 
das Feld räumen und die Negterung an die hervorragenditen Leute jener Partie. 
Depretis, Erispi, Cairoli, Mancini, Zanardelli übergehen müjje, und zwar zum 
Heile der Dynaftie und zu Gunſten der politischen Erziehung des Landes; aud 
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jolle man erjt das ganze Gebiet der Erfahrung erichöpfen, bevor man an einen 
neuen Sieg denke, der nach ihm nicht durch das Gewaltmittel einer unmittelbaren 
Dppofition fommen dürfe, jondern aus der Erfahrung hervorgehen müſſe, die 
Daher zunächſt zu erichöpfen ei. 

Seine Stimme drang durch: die Krifis wurde beendet und das Feld der 
Linken geräumt, die mit Paufen und Trompeten ihren Einzug in die Re- 
gierung hielt. 

Bon diefem Augenblick an zog fich Bisconti Venoſta vollitändig vom 
politiichen Leben zurüd, weil er ftet3 der Anficht war, Staatsleute, die einmal 
am Ruder gewejen, müßten jich, jobald fie von der Regierung zurücdgetreten 
jeien, vor nichts jo jehr hüten ald davor, jich in den Reihen der Oppofition an 
den parlamentarischen Gejchiden zu beteiligen, jchon weil es ihnen al3 eine un: 
verbrüchliche Pflicht auferlegt jei, mit der größten Strenge das zu hüten, was 
man als ein Staat3geheimmis betrachten könne. 

Bom Jahre 1876 an jchloß er fich- fait die ganzen folgenden zivanzig 
Sahre Hindurch in der Einjamkeit des Privatlebens ein, aus der er nur einmal 
heraustrat, 1895, als der Minifter Brin ihn zum italienischen Bevollmächtigten 
bei dem in Paris zufammentretenden Schiedögerichte ernannte, das die jchwierige, 
zwijchen England und Amerika jchwebende Frage wegen der Fiicherei im Behrings- 
meeer entjcheiden jollte. Diejer äußert delifate Auftrag hielt ihn ungefähr ein 
Jahr lang in Paris feit, und er entledigte ich desjelben mit jo peinlicher Gewiſſen— 
haftigfeit, daß er — was nur jelten dageweſen — das Lob der beiden ftreitenden 
Parteien auf fich vereinigte. 

Ich. will mich natürlich nicht dafür verbürgen, daß er während diejer langen 
zwanzig Jahre nicht ab und zu beim leijen VBerdämmern eines trägen Tages 
das Buch, mit welchem er fich im Verlaufe desjelben bejchäftigt, wieder auf die 
Regale feiner Bibliothek gejchoben oder das Gewehr des morgendlichen Jagd— 
ausflugs in eine Ede jeines Vorzimmers gejtellt und dabei an die Erregungen 
und Genugthuungen der Gonjulta gedacht habe, an die häufigen und Herzlichen 
Beziehungen, die er als Sleicher mit Gleichen zu den älteften und hervorragendften 
Staatsmännern, einem Biömard und Gladſtone, unterhalten, an die jchwierigen 
internationalen Fragen, die er mit ihnen erörtert, und an den berechtigten Stolz, 
daß er diejenigen von denjelben zur Löſung gebracht, von denen das Leben jeines 
Landes abhing — und daß ihm beim Verſenken in dieje Erinnerungen die Ruhe 
nicht gar zu jtill, da3 Schweigen nicht gar zu tief und das Grün, das m auf 
jeinem Landſitze umgab, nicht gar zu eintönig erjchienen jei. 

Allein es unterliegt keinem Zweifel, daß er nicht3 von jener Ungedul be⸗ 
ſaß oder wenigſtens nichts von ihr zu erkennen gab, nichts von jener Ruhe— 
loſigkeit, von welcher faſt alle Politiker befallen werden, die ſich — freiwillig 
oder unfreiwillig — von der Gewalt zurückziehen, einer Ruheloſigleit, welche 
fie dem überjtürzenden Drange der parteiifchen und gewaltthätigen Oppofition 
entgegenführt, einer Ungeduld, die fie geneigt und aufgelegt zu den ſeltſamſten 
und oft unmoraliſchen SKoalitionen macht. 
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Wenn er in diefer Periode etwas erwartete, jo wußte er das in einer Weile 
zu thun, daß niemand etwas davon merkte, niemand, nicht einmal die Regierung, 
die jein großes Anjehen und jeine große politische Erfahrung zum Beiten des 
Zandes hätte verwerten können und müſſen und ſich dabei um billigen Preis 
das Lob und den Auf politiicher Unparteilichkeit hätte erfaufen fünnen. 

E3 iſt in der That behauptet worden, als durch den Rüdtritt Cialdinis die 
Pariſer Botſchaft vafant geworden jet, habe die Regierung einen Augenblid 
daran gedacht, jie Visconti Venofta zu übertragen, und ficherlicd wäre niemand 
geeigneter dafür gewejen als er; aber um jene Zeit befand er ſich in Rom 
und jpielte dort den Senator mit einer derartigen Ruhe und dem politijchen 
und minijteriellen Getriebe jich jo fern Haltend, daß die Regierung den Ge: 
danfen, wenn fie ihn überhaupt Hatte, fallen ließ, fürchtend, fie fönme von 
Bisconti wegen dejjen Einjiedlerlebens eine Abjage erhalten, und Roßmann 
ernannte. 

Bei dieſem Einjtedlerleben verweilte er übrigens häufig mit feinen Gedanten, 
jeinem Erinnern und jeinem Wünfchen. Zu einem gemeinjchaftlichen Freunde 
jagte er erjt fürzlich, er empfinde ein unjägliches Bedürfnis, zu demjelben zurüd- 
zufehren, wie der Erjtidende das Bedürfnis empfinde, das Fenſter aufzureißen 
und frijche und reine Luft einzuatmen, um wieder zu jich zu kommen. 

Und es iſt das begreiflich; al3 er im verflojjenen Jahr mit einem Sprunge 
aus der ruhigen und friedlichen Stille jeines Privatlebend wieder zur Leitung 
der italienischen auswärtigen Politik berufen wurde, in einem Augenblide, in 
welchem die jchwierigiten und verwideltiten Fragen auf dem Miniftertiich ſich 
drängten, die tunefijche, die brafilianische, die abeſſiniſche, die kretiſche, Die des 
griechijch-türkijchen Kriegs und jo weiter, die gebieterijch erheijchten, daß er ben 
verworrenen Knäuel derjelben entwirre, und er fich in eine Arbeit vertiefte, die 
in gewöhnlichen Zeiten genügt hätte, das normale Leben vier fich Folgender 
Minifter auszufüllen, da begreift es fich, daß er immer dringender wie ein Heim— 
weh das Bedürfnis nach Schweigen, Grün, frijcher Yuft umd häuslicher Be- 
ichaulichkeit empfand, und daß in diefem Fluchtbedürfnis nicht die Poſe eines 
unzufriedenen Mannes und auch nicht die Hervorfehrung einer am Ende ihrer 
Weisheit angelangten Schwäche hervortritt. 

In den genannten zwanzig Jahren gehörte er, der über eine ausgedehnte 
litterarijche und künftlerische Bildung verfügte, ebenjo wie jein Bruder (der Ber- 
falfer eines Romans, „Der Pfarrer von Orobbio“, und dreier kürzlich veröffen: 
lichten Erzählungen, in welchen fichtlich der Verſuch gemacht wird, dieſes 
litterarijche Genre zu der jchlichten, gewilfermaßen von Herzen fommenden Ein- 
fachheit der Manzoniſchen Daritellungsart zurüdzuführen), zu dem vertrauten 
Kreiſe Alejjandro Manzonis, in welchem jich die Blüte der Mailänder litterarijchen 
Welt zujammenfand; er gab jich in feiner leidenjchaftlichen Begeijterung für die 
ſchönen Künſte litterariſchen und künjtlerifchen Studien Hin und verfolgte 
namentlich da3 der Kunſt des Altertums und noch eingehender das der Kunſt 
der Renaijjance; bei diefen Studien hatte er zum Genoſſen jeinen Freund, den 
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Der Minijter Visconti Venojta ftammt nicht aus dem herzoglichen Haufe 
der Visconti, das einft die Herrichaft über Mailand Hatte, wie e3 irrtümlich 
von einem ausländischen Biographen behauptet worden ift, der diefen Schnitzer 
hätte vermeiden können, wenn er fich nur an den Minifter jelbit hätte wenden 
wollen, weil diejer viel zu Hoch dazu denkt, um, wie gleichwohl viele e8 machen, 
einem gleichnamigen Stammbaum, der Höher und angejehener al3 der eigne it, 
einen At zu entreigen, um den leßteren Damit zu ſchmücken. 

Visconti entjtammt einer adligen und begüterten Familie aus dem Beltlin 
(2ombardei), die unter ihren Borfahren jedoch feinen jener mittelalterlichen 
Tyrannen aufweilt, von denen, wie Dante jagt, „alle Länder Italiens erfüllt 
waren.“ 

Den Titel „Marcheje“ erhielt er ald Hochzeitägejchent von Victor Emanuel, 
als er kurz nach dem Sturze der Rechten die Marcheja Alfieri. di Sostegno 
heiratete, Die Tochter de3 gleichnamigen Senatord und der Marcheja Giufeppina 
Cavour, der Nichte des berühmten Staatsmanns, der, legten der Familie Cavour 
und von der Seite ihres Vaters her einer Nachlömmling des großen italienijchen 
Tragikers. 

Victor Emanuel Hatte viel Sympathie und eine beſondere Vorliebe für 
Visconti Venoſta und liebte es, fich nach Schluß der Audienz mit ihm in ver: 
traulicher Weije zu unterhalten, weil ihm, wie er jagte, das arijtofratijche Wejen 
VBiscontis wegen des großen Borzugd gefiel, daß es fich nicht mit Der jteifen 
Gemejjenheit der Etikette aufdrängte. 

Der große König jpielte damit augenjcheinlich auf den Baron Ricafoli an, 
den Minifterpräfidenten, deſſen zermonidje Etikette den Souverän etwas nervös 
machte. „Dieſer wadere Baron,“ pflegte er zu jagen, „spricht immer mit mir, 
al3 ob ich auf dem Thron ſäße, die Hand in die Hüfte geftemmt, und er ganz 
unten auf der lebten Stufe jtände; er legt mir die Verpflichtung auf, die Haltung 
des Königs anzunehmen, aud) um von den geringfügigiten Dingen zu jprechen; 
da3 ift langweilig “ 

Im Jahre 1886 wurde er in Rom von einem jchweren Schidjale heim— 
gejucht, dem Tode eines achtjährigen Töchterchens, das ein allerliebjtes Kind 
war und ihm in drei Tagen von der Diphtheritis entriffen wurde. Gebeugt unter 
der Laft diejes Schlages, beſchloß er, jeinen Aufenthalt in Rom aufzugeben; er 
verabjchiedete fich von jeinen Wählern in Tirano und legte jein Mandat nieder. 
Kurz darauf wurde er zum Senator des Königreich! ernannt, und in Mailand, 
wo er einen Teil des Jahres verbrachte und jeine Familie ihren jtändigen 
Wohnſitz Hatte, wählte man ihn zum Vorſitzenden der Kunftatademie der Brera; 
er nimmt dieſe Stellung heute noch ein und hat fich in hohem Grade die Achtung 
und das Vertrauen des reizbaren Völkchens der Künftler erworben. 
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Bon Bisconti Venoſta ift mit Necht behauptet worden, er habe, abgeichen 
von feinem diplomatijchen Talent, für einen Minifter des Auswärtigen auch das, 
was die Franzojen „le physique du röle* nennen. 

Die Gewohnheit, einen Minifterfig auszufüllen, Hatte ihm jchon von jeinem 
zweiten Minifterium an einen Ausdrud verliehen, der ‘die Mitte zwijchen dem 
Zerjtreuten und dem Nachdenklichen inne hält und im Vereine mit feiner Hager, 
aber äußerſt ariftofratijchen Figur ihm im ganzen das Ausjchen eines Diplomaten 
vornehmen Gepräges giebt, etwas, was nicht wenig zu feiner Carriere und jeinem 
Glück beigetragen Hat. 

Wenn er in der Ausübung jeines miniftertellen Berufes begriffen ift oder 
al3 Staatsmann auftritt, jpricht er wenig und langjam, wie jemand, der jeine 
eignen Worte hört, fie verfolgt, fie abwägt — Kurz, fie im Ohr behält, bis fie 
ihren Beitimmungsort erreicht haben. Dann Hält er jeine grauen Augen halb 
geſchloſſen, als ob er die durchdringende Schärfe jeines Blides verbergen wolle, 
und fährt ſich wie zerjtreut mit der Hand durch jeine langen Bartkoteletten, auf 
welche das Alter jeßt ſchon jeine Ajchenfarbe gejtreut hat. Seine ftet3 tadel- 
loje Höflichkeit hat bei dieſen Gelegenheiten etwas jcharf Abgezirfeltes an ſich, 
dad unwillkürlich imponiert. Daran gewöhnt, in den Diplomatijchen Ge— 
jprächen fi) und denjenigen, der mit ihm spricht, zu überwachen, verbreitet 
er eine gewilje Kühle um jich, die bei ihm und dem Mitredner den Aus— 
drud kompromittierender Bertraulichkeit nicht aufflommen läßt und ber Unter: 
haltung den Anjtrich des Gemeljenen und Beremoniellen giebt, der durch die 
etwas jchleppende Betonung und das arijtofratiiche Abjchleifen de3 oratoriichen 
r, da3 er fich von jeinen diplomatijchen Gewohnheiten beibehalten hat, noch be- 
ſtimmter umd jchärfer hervortritt. Seine Beredjamkeit Hat etwas Langjames umd 
Gemeſſenes an fi; fie befigt feine Wärme und auch nichts Blendendes — fie 
bewegt nicht und reißt auch nicht Hin, aber angenehm, fein und ausgefeilt, 
überredet und überzeugt fie und nötigt auch den Gegner zu achtungsvollem 
Folgen. | 

Sehr wenige verftehen fich wie er auf die für einen Minifter des Aus- 
wärtigen unbedingt notwendige Kunſt, nur jo viel zu jagen, wie.er will, und es 
jo zu jagen, wie er e3 will, und die noch ſchwierigere, jich den Anjchein zu geben, 
al3 jage er viel, ja alles — und Dabei doch nicht zu jagen. 

Hierbei fällt mir eine Anekdote ein. 

Eine Tages jtellte in der Kammer Giufeppe Ferrari, der berühmte Philo- 
joph, einer der angejehenjten Führer der Oppofition, ein jcharfer Geift, ein ge- 
wandter Kopf und ein beitridender Redner, eine Interpellation über die aus- 
wärtige Bolitif, über die europäiſche Situation und die Beziehungen Italiens zu 
den Großmächten, eine Hißige, leidenjchaftliche und aufreizende Interpellation, die 
ſich über ein jehr weites Gebiet verbreitete. 

Visconti Venoſta ſchien ihm zuzuhören, ohne mit einer Wimper zu zuden, 
ohne da man auf jeinem Geſichte irgend eine Spur des Eindruds, den die oit 
aggreifiven Worte Ferraris doch auf ihn machen mußten, gewahrt hätte — dann 
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erhob er jich kerzengerade, traf, ruhig wie gewöhnlich und fündete an, daß er 
die Interpellation am folgenden Tage beantworten werde. 

Am folgenden Tage erhob fich Visconti Venoſta gerade wie am vorher: 
gehenden ferzengerade, jtraff, ruhig und jprach gelaſſen und gemejjen ein paar 
Stunden hintereinander, ohne jich je zu unterbrechen, in jeinem gewöhnlichen 
Ton. Die ganze Kammer, Rechte, Zentrum und Linke, jchien ihm mit lebhafter 
und anhaltender Aufmerkjamfeit zuzuhören und ebenjo die diplomatische und 
die Sournaliftentribüne, Als er geendet Hatte, verbreitete fich durch das Haus 
ein Gemurmel der Zuftimmung, das gleichfall3 nicht enden wollte, aber im Tone 
der Ueberzeugung gehalten war. 

Der Interpellant, Giufeppe Ferrari, erklärte ſich — ein jehr jeltener und 
faft einzig daftehender Fall — in vornehm-verbindlicher Weije für zufrieden- 
geitellt. Eine Stunde fpäter fanden wir und mit dem Interpellant bei Tiich 
zufammen. Man jprad) von der Rede des Minijterd', von den gegebenen Er- 
Härungen, die mehr al3 hinreichend jchienen, von den erhaltenen Aufjchlüffen, 
die erjchöpfend jchienen, und von der eigentütmlichen und unummvundenen Erklärung 
der Befriedigung von jeiten eines Opponenten, der fich ſonſt jo beharrlich nicht 
zufriedenftelfen lajfen wollte. Aber je weiter die Unterhaltung in dieſer Art 
foriging, deſto finfterer wurde Ferrari. Plöglich jchlug er fich mit der flachen 
Hand vor die Stirn und unterbrach dann, mit der geballten Fauſt auf den 
Tisch aufichlagend, unfre Erdrterungen: „Was Aufklärungen, was Aufklärungen! 
E3 war mir jo vorgelommen, al3 jagte er mir vieles, alles; aber jeßt, wo ich 
darüber nachdenfe, merke ich, daß er mir abjolut nicht? gejagt hat, abgejehen von 
dem, was ich mir jelbjt hätte jagen können!“ Und er begleitete dieje Worte mit 
einem gegen ich jelbjt gerichteten energijchen und wenig rejpeftvollen Ausrufe, 

Im freimdichaftlihen Verkehr jedoch verjchwindet der Minifter und Staats- 
man, und Bisconti Venoſta erfcheint einem als em ganz andrer Mann. Er 
ift wißig und heiter — er liebt den harmlojen Scherz und vor allem das zwang» 
[oje und vertrauliche Geplauder über alle möglichen Dinge Alsdann iſt alles 
Steife von jeiner Perſon verjchwunden, jeine Augen öffnen fich völlig, das 
Wort fließt ihm jo munter von der Zunge wie einer alten Dame aus vor- 
nehmem Haufe, die fich in bürgerlicher Gefellichaft bewegt, jein Lächeln iſt un- 
gezwungen und jein Lachen kommt von Herzen. 

Wie oft Habe ich, wenn ich, von Mailand nach Florenz oder Rom kommend, 
ihn in dem Palaſte der Signoria oder der Conjulta aufjuchte, manch gutes halbe 
Stündchen mit ihm in der alten freundjchaftlichen Weife in luſtigem und vertraulichen 
Geplauder verbracht — er auf einem großen Seſſel figend, die Beine über: 
einandergejchlagen, ich auf einem andern ihm gegenüber, wobet er mich zwifchen 
den einzelnen Zügen aus feiner Zigarette nach all den taufend Einzelheiten des 
Mailänder Lebens fragte, das er ja auch als junger Mann mitgemacht, geliebt 
und umjchwärmt, namentlich von den Damen, damals unter dem Anjcheine 
frivolen Weſens den Gedanfenernit und den erniten Wagemut des Verjchwörerg, 
des Sefretärd Mazzinid bergend; dann wollte er jtet3 das Neuejte aus dem 
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galanten, fünftlerischen, litterarifchen und theatraliichen Leben unjers alten Mai: 
lands wijjen, in dem damals das indujtrielle Leben noch nicht ganz und gar 
das geiftige und gejelljchaftliche Leben unterdrückt und getötet hatte, über alles 
mit dem feinen Geifte und ich möchte faft jagen der Leidenjchaft eines „ Samım- 
lers“ jprechend und herzlich über jedes Abenteuer und jeden pitanten Klatſch 
lachend — bis dann, diejes Lachen, dieſes neugierige Fragen und dieſe In— 
difretionen plöglicdy) unterbrechend, der Thürhüter eintrat und die beiden Flüge! 
der Thüre aufrig, um in feierlihem Tone und mit ernjter Stimme Seine Er- 
cellenz den Botjchafter So-und-jo anzumelden — einen jener Diplomaten, die, 
dad Vorrecht hatten, nicht amtichambrieren zu brauchen. Alsdann ſprang er 
mit gleichen Füßen auf. Die Verwandlung war bei ihm vollitändig und im 
Moment vollzogen. Er ftand aufrecht, ftarr, feierlich da, die Augen halb ge 
ichloffen, die Gebärde elegant abgemejjen, das Wort gejucht ruhig. 

Ich zog mich mit einer tiefen Verbeugung vor Seiner Ercellenz dem Hem 
Miniſter zurüd, an dem Botjchafter vorbeijchreitend, der mich von der Seite ber 
mit einem neugierigen Bli maß. 


* 


Erjt gegen Ende des Jahres 1895, als die afrikaniſche Frage eine bedrohliche 
Geſtalt annahm — der er in offener Gegnerjchaft gegenüberjtand, wie das be 
ihm auch bezüglich der Epannung unjrer Beziehungen zu Frankreich der Fall 
war, die nach ihm zu erniten Folgen hätten führen können — fehrte Viscont 
Benojta nah Rom zurück und nahm thätigen Anteil an den Arbeiten des Senats, 
der eine entjchlofjenere Haltung angenommen hatte. 

Was feine eben angedeuteten Anfichten über die Spannung unjrer Be 
ziehungen zu unjern Nachbarn jenjeit3 der Alpen anlangt, jo hat man mit der 
gewöhnlichen UHebertreibung von feinen Sympathien für Frankreich geiprochen. 

Es ift eine Sympathie vorhanden, die fich bei uns allen, die wir zu der 
gleichen, jet im Ausſterben begriffenen Generation gehören, von unten 
erſten Jugendjahren gebildet hat, da fich unjre geiltige Ausbildung unter 
dem Einfluffe der franzöſiſchen Gejchichte, der franzöſiſchen Xitteratur, Der fran- 
zöfischen Kunft, der großen Schriftiteller und der hervorragenden Staatsmänner 
diejes Landes vollzogen hat, wie ja auch unjre politische Verfaſſung ein Abbild 
der franzöfischen ift. Bon diejer Art geijtiger Muttermilch, die wir von unjem 
eriten Lebenstagen an eingejogen haben, ift immer noch etwas in unjerm Blur, 
in unferm Gehirn und in unjerm Herzen vorhanden. Ich bin aber fejt über: 
zeugt davon, daß die Sympathie VBisconti Benoftad in dieſer Hinficht nicht über 
eine gewiſſe Schwärmerei hinausgeht, die wir alle für die Erinnerung an die 
Zeit unfrer Jugend empfinden; er, der eim jo tiefe Gefühl der eignen Ber: 
antwortlichkeit beſitzt, ift ficherlich nicht der Mann, der der äußern Bolitif des 
‚eignen Landes eine untergeordnete Stelle anweijen könnte, 

Kein Wunder daher, wenn Italien jich im vergangenen Jahre, noch bejtürzt 
und verwirrt von dem Anjturm unvorhergejehener Ereigniffe der traurigsten Art, 
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noch unter dem Trud einer gewiſſen Gehirn- und Herzerjchütterung und erjchredt 
bei dem Gedanken, irgend eine verwegene Unerfahrenheit fünne die jchweren 
Folgen unbedachtſamen Wagemut3 noch verjchlimmern, darauf bejann, daß 
jeit 1876, das heißt, jeitdem Bisconti Venoſta von dem Minifterium des Aus— 
wärtigen zurüdgetreten war, auf diefem Posten jchwerer Berantwortlichkeit eine 
Reihe von Leuten einander gefolgt waren, die, wie Depretis, feinen andern An: 
jpruch darauf Hatten als den der fragwirdigen und verjchmigten Erfahrung in 
parlamentarijchen Manipulationen und in Couloire » Intriguen, oder Benedetto 
Gairoli den des Nimbus heldenhafter Vaterlandsliebe, oder wie Mancini den des 
Rufs und der Rednergabe des Advokaten, oder wie Brin das Verdienſt, ein großer 
Schifföbauer, oder wie zuleßt Sermoneta das, ein vorncehmer Herr und hervor: 
ragender Sportäman zu jein, daß aber ein wirklicher Minifter des Auswärtigen 
nicht mehr dagewejen — fein Wunder, wenn da die Gejtalt Visconti Venoftas, 
des Staatömannes, der, im Verlaufe von zehn Jahren viermal Minijter des 
Auswärtigen, an den großen Ereignifjen mitgearbeitet hatte, welche der wichtigen 
Zeit unſrer politiichen Wiedererhebung gefolgt waren, an der Verlegung der 
Hauptjtadt nach Florenz, an dem Frieden mit Dejterreih und an dem Einzuge 
und an der Feſtigung unfrer Hauptitadt in Rom, fich dem Geifte des italienischen 
Bolfes daritellte und die öffentliche Meinung auf ihn als auf eine Bürgjchaft 
für den ruhigen, aber fejten Ernſt in der Leitung der Beziehungen zum Ausland 
hinwies, und unjer herabgemindertes nationales Anjehen fich wie beruhigt fühlte, 
als es ihn zur Conjulta zurückkehren jah. 
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ch gehöre zu den Leuten, die fih „grauen“! Dunkle Stuben jind mir unheimlicher als 
dunkle Straßen, Geſpenſter bedenkliher ald Diebe. Meine Haare machen bei gewijien 
Borjtellungen noch heute Miene, fi emporzujträuben, wie jie es als Kind thaten, wenn ich 
mir in der „Beijterjtunde* das Dedbett über den Kopf zog und mein Herz wie ein Schmicbe- 
hammer Hopfte! War das nicht etwas, ein Geräuſch, ein Ton, ein Hauch — eine Hand? 
Es fam... näher — näher... es kam — — — und ijt doc niemals gelommen ! 
Auch von fpiritiftifhen Anwandlungen fann ich mich nicht freifprehen. Ich glaube 
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nicht nur an ein Fortleben, an eine Mifjion „da drüben“, ih wünſchte auch, daß ich als 
„Beijt“ Die umſchweben dürfte, denen mein Herz im Leben gehört hat; warnend, mahnend, 
ratend, helfend. Denn mir ijt mehr als einmal in Leben zu Mute gewejen, als jpürte ich 
bie Näbe, die Stimme folder Geijter, und fie Haben mir immer Frieden und Trojt geipendet. 

Mehr als andre, halte ih mid demnah „disponiert“, Willy Paſtors „WBana“ 
(Leipzig, Verlag: Kreifende Ringe, Mar Spohr) wenn nicht zu verjtehen, fo doch zu em» 
pfinden. Trotzdem habe ich nad) der legten Seite nur den Kopf fchütteln föünnen. „Bana“ 
lann dod nur die Geſchichte eines Irrſinnigen jein, einer neuen Art von Berrüdtheit, wie 
nod fein „Moderner“ es gewagt hat, fie uns direlt auf der Klaviatur unjrer Nerven vor- 
zufpielen. 

Heinrih Hardanger ijt Mediziner, Gelehrter, Weifer, dem „alles Wijjen feiner Zeit 
beherrihen“ nur die „läherlihe Einleitung zu feinem großen Werte“ it. „Wenn ihm dies 
Wert gelingt, wenn feine Gedanten Thaten anſetzen, werden ſich alle Naturkräfte vor ihm 
niederwerfen, wie Bariag vor einem Götterwagen. Er wird den Winter mit dem Sommer 
heizen, feine Nacht mit den Tage erhellen, Auf einfamer Inſel im Winterjturm wird er 
alles wiſſen, was in der Welt vorgeht, denn feine Telegraphen brauden feine Drähte, 
feine Schiffe leine Maſchinen. Die Ketten umd Käfige, mit denen bange Kinder die Beitie 
Naturkraft unfhädlih zu machen ſuchen, find nicht für ihn, denn die Beitie fürdtet feinen 
Blid. Luft und Meer jind ihm unterthan, den Strömen giebt er neue Bahnen, alles Ientt 
er nad feinem Willen, jelbjt den Golfitrom, die Paſſate — er der Bauherr am Planeten, 
der Meijter der Sterne,“ 

Hardanger hat keinen Freund und Gehilfen, aber er kennt ein Weib, das ihn veriteht, 
ihm helfen wird, das den Blid in weite Fernen hat wie er, und bie einzige Gemeine, die 
mitten im Getriebe der Weltjtadt einen Kultus treibt, der ihn rührt, find die Spiritijten. 
Nach einer.idrer „Séancen“ meldet fih „Wana*, die Beliebte auf der einſamen Nordſee-Inſel. 
Sie ruft ihn, und als er zu ihr eilt, findet er fie, wie er erwartet: ſterbend! 

Nah ihrem Tode wird er nur nody don einem einzigen Gedanken erfüllt: fie auf 
Erden wiederzufehen, ihren Geiſt zu „materialifieren“, mögen auch noch jo viel Medien 
darüber förperlih zu Grunde gehen, noch fo viele gegenwärtige und wieder zurüdgewonnene 
Mitglieder der Spiritiftengemeine den Berjtand darüber verlieren. 

Hardanger erreicht fein Ziel: Wana zeigt ihm mwenigitens ihre — Hände! Aber jeine „Ner- 
voſität“ nimmt furchtbar zu. Alle Menſchen erfheinen ihm nur noch in einer dichten Odhülle. 
Nahdem wir die Mondnacht am See mit ihm durchlebt haben und jeinen Gedanken beim 
Unblid des Bollmondes „mit feinem Berwejungsihimmer, dieſes Vampyrs, der alles Fleiih 
ausfaugt“, gefolgt find, willen wir, daß er endgültig feinen „Klaps“ weg hat, wie das um- 
glüdlihe Medium Karitas. Wir wundern und gar nicht, daß es feinem Freunde Hollmann, 
der auch ſchon ein bißchen jtarl angekränkelt war, nicht gelingt, ihn der Wirklichkeit zurüd- 
jugewinnen. Hardanger entihlüpft ihm, nicht ohme vorher eine Beichte abgelegt zu haben, 
in der er ſich beichuldigt, viel Unheil angerichtet, aber auch ſchwer darunter gelitten zu 
haben. Was gut zu machen ift, will er noch gut machen, indem er Geld und Ratichläge 
für einige. feiner Opfer Hinterläßt. Er jelbit zählt fih dem unglüdlihen Geſchlechte ber 
Vorläufer zu. „Wer jih an dies hängt, muß leiden! Aber er wird in feinem Freunde Holl- 
mann, Dem er feine Manuffripte hinterläft, einen Nachfolger haben. Hollmann wird 
glüdlicher fein, wird die Erfolge haben, die Einer fih wünſchte, der jegt nur noch das 
Recht zur Ruhe, zu dem Reiche bejigt, in dem ‚Wana‘ Tebt.“ 

Nahdem er jede Spur feiner Flucht verwiſcht hat, jteigt Hardanger in ein Schiff, das 
ihn nad) einer einjamen nordiihen Leuchtturminfel bringt. Mit dem Kapitän und Wärter 
dort hat er früber einmal glüdliche Zeiten verlebt. Der Kapitän it über dag Kommen 
feines Gajtes nicht erſtaunt: 

„Sagen Sie doch, als Sie beidloffen, zu mir zu lommen, das war Dienstag dor adıt 
Tagen ?* 
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„Diendtag.vor acht Tagen!“ 

„Um zehn Uhr abends ?“ 

„Um zehn Uhr abends, Mein Gott aber —“ 

Der Kapitän ijt ein eigentümliher Herr. Er fchreit Hardanger plöglih an, ob er 
gelommen fei, hier den Rache-Engel zu jpielen. Und in der Folge hat diefer eine unheim— 
lihe Viſion. 

Er jtürzt zum Kapitän, der bereit3 im Bette liegt: „Mein Gott, was iſt da8? Auf 
bem Kopfe hatte er einen Südweſter, um das rechte Auge war ein blutroter Kreis, gerade 
als ob —“ 

Der Alte fpringt auf Hardanger zu. „Was, Ihr habt ihn geliehen? — Und nun wollt 
Ihr mich verflagen? Aber ich habe ihn nit umgebradt! Nein! Und wenn Ihr das 
jagt — ii 

Hardanger entihlüpft dem Wütenden und verjihert ihm, daß er nur gefommen fei, 
um zu jterben, nicht um als Rächer aufzutreten. 

Und er findet auch den Tod, den er ſucht. Das Meer nimmt ihn auf, ein furchtbares, 
gigantifhes, wahnfinniges Meer, das mit den Winterjturme ringt und das feine weiße, 
riefenhafte Wogenhand gegen den Leuchtturm erhebt, um ihn zu paden und zu zerfcdhmettern, 
Vom Himmel aber gleitet ein weißer Stern in die wütenden Waſſer, er leuchtet, er winkt, 
und Hardanger fpringt ihn nah: „Wana, Wana!“ 

Die ganze Gefhichte ijt meiterhaft gemadt. Man vergikt den Schauer über ber 
Bewunderung und die Bewunderung über dem Schauer. Manchmal, wenn es gar zu „hoch“ 
wird, fühlt man fi auch etwas wirr im Kopfe. Aber das Virtuoſenſtück iſt doch gelungen. 
IH frage nur: Zu welchem Zwede eigentlih? Erbaulich iſt's doch nicht und weder ſchön 
noch wahr! Oder follte der Verfajjer wirklih einen Lichtſchein in eine Welt fallen laſſen 
wollen, die uns gewöhnlichen Menſchen bisher verſchloſſen geweſen ift? Um Gottes willen 
nein! Das Geſchehene it ja nicht ungefhehen zu machen, aber für jede weitere Belannt- 
ſchaft mit der vierten Dimenjion danken wir im voraus, Mögen die Beijter uns milliarden- 
weife umſchweben, mag der Mond fchrediihe Abfichten mit uns haben. Wenn wir's bloß 
nicht wiſſen, nicht fehen! Ich wenigſtens! 

Mit beiden, fejten Füßen auf reellem Boden fteht ein andres Buch, gleihfalls aus 
dem Berlag der Kreifenden Ringe (Mar Spohr) in Leipzig. Es iſt „Die Amazonenſchlacht“ 
von Marie Janitfchel. Spott, Zorn, Ernit, im rechten Gleichmaß abgewogen, wird von 
der geijtvollen Verfaſſerin über die große Schar unflarer, verbitterter, müßiger, jenjations- 
Iujtiger Frauenzimmer ausgegojien, die fih über die wichtige Frage von der Zukunft des 
Weibes den Mund zerreiit. In einer Reihe jcharf umrifjener, meijt humoriſtiſch gefärbter 
Bilder zeigt fie ihrer Heldin, einer jungen Süddeutſchen, ber es daheim bei ihrem Gatten 
zu gebunden und eingeengt war, wie die großen Ziele draußen meijt nur mit Worten und 
Heuperlichleiten erjtrebt werden. Die Frauenredtlerinnen können Marie Janitſchek für das 
Bild, welches jie von ihnen entwirft, unmöglic dankbar fein. Sie ſchießt mandmal wohl 
auch über das Ziel hinaus. Denn ficher fehlt e8 auch bei jenen nicht an edlem Streben 
und praltiihdem Sinne. Aber die Hauptſache ift doch, daß eine Frau, die mitten im Leben, 
Denken und Fühlen ihrer Zeit fteht, die Frauenfrage in der Hauptfache als eine „Magen- 
frage* ertennt. Marie Janitſchek ijt der Meinung, dab der weiblihen Begabung die Wege 
durchaus nicht jo verbaut find, wie man glauben machen will. Wirklihe Talente werden 
fih unter allen Berhältnifien Bahn zu brechen willen, und das erite Ziel für die weibliche 
Zukunft ijt jene Allgemeinbildung, die Gefühl, Urteil, Gefhmad und Thatlraft des Menſchen 
läutert und in ber Erfenntnis und Erfüllung der Pflicht gipfelt, gleichviel ob dies alles inner- 
halb oder außerhalb. des Familienkreiſes fi bethätigen darf! 

Mit der Frauenfrage beſchäftigt fi auch der lange, fehr lange Roman Conſtanze 
Ring“ der norwegiſchen Schriftſtellerin Amalie Stram (Leipzig, Georg H. Wiegands Verlag). 
Wie gewöhnlich bei dieſer Schriftſtellerin richtet ſich eine ſcharfe Strafpredigt gegen die 
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ungemeſſenen Freiheiten der Männer, die frupellos und ungeftraft thun und thun Dürfen, 
was der Frau von einigem Wert die Selbſtachtung und den Mut zum Leben koiten. 
Amalie Stran hat fehr recht, nur follte fie ihr Thema nicht auf fünfhundertundeinund: 
zwanzig Seiten breit treten, Die ewigen Variationen über ein und dasjelbe wirlen geradezu 
erihöpfend. Man fühlt ja volllommen mit Conftanze Ring, die an der Seite eines ein- 
gebildeten, beihräntten, ausnehmend trunffreudigen Ehegatten, für den ihr Herz noch dazu 
nie einen rajcheren Schlag getban hat, das elendeite Innenleben führt. Ihre Empörung 
über den Mann, ber jie mit ihrem Dienſtmädchen direlt unter ihren Augen betrügt, it 
ebenfo verjtändlich wie ihr Vorſatz, jih für immer und durd den Spruch des Gefeges von 
ihm zu trennen. Und in dem Eingreifen der Eltern, der Verwandten, der Freunde, die jie 
zu ihrer „Pflicht“ zurüdzubringen fuhen, kennzeichnet fi die ganze verlogene Moral der 
Nüglichleitsmenihen. Daß aber Conitanze aus ihrer erjten, bis auf die legte Neige des 
Ekels ausgelojteten Ehe nicht? von der Eigenart des Mannes zu verjiehen gelernt bat, daß 
fie auch da hart verurteilt und unerbittlich beitraft, wo fie liebt, das ijt unbegreiflich. Und 
noch unbegreiflicher ijt es, daß fie jedes Gefühl für Nils Lord aus ihrem Herzen reihen 
fann, daß jie ihn mit feinem Freunde hintergeht und mit Leidenfhaft und Leben unver: 
züglich abſchließt, als fie erfährt, daf fie auch für diefen Mann nicht das erjte und einzige 
Weib ift, das er bejigt. Conſtanze Ring fagt in ihrer Todesjtunde von ſich jelbit, daß fie 
eine große Egoijtin fei, und erkennt darin die fchwere Sünde ihres Lebens. Diefer Schluß 
wirkt überrafhend, denn der Roman jcheint die Schuld jehr ungleich zu verteilen. Er mälzt 
jie fait nur auf die Schultern der Männer. Ueberhaupt ift in der ganzen Geſchichte etwas 
Gemachtes, Gewaltſames, Tendenziöfes. Es mangelt ihr jene Klarheit und Folgerichtigfeit 
der Entwidlung, die Intereife und Urteil zwingt, aud wo die Sympathien fehlen. 

Diefe Klarheit und Folgerichtigkeit ijt dem aus dem Dänifchen übertragenen Roman 
„Der Lindenzweig“ von Karl Ewald (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anftalt) in hohem Maße 
eigen. Das Thema wird manchem peinlich fein. Eine Frau, die ihren Liebhaber mit ihrem 
Gatten betrügt, weil fie zu feige, zu bequem ift, fih aus dem alten Verhältniffe zu löſen 
und ſtolz und ehrlich in das neue einzutreten. Aber Form und Sprade des Romans find 
die eines Kunſtwerles. Und ein Stüd inneres Menihenleben fpielt ih vor unfern Augen 
ab, dem wir mit Spannung und Teilnahme folgen müſſen, aud wenn fih unjer Gefühl 
gegen die Handlungsweife der Perionen und die Löfung des Konflittes auflehnt. 

Eine Gabe für litterariihe Feinfhmeder it Maupafjants „Unfer Herz!“ (Stuttgart, 
Deutiche Berlagd-Anitalt), Der Belt: und Menichentenner und nicht am wenigiten der Poet zeigt 
fih bier auf feiner Höhe. Eine fhöne Dame, die der erjten NAriftolratie der Geburt umd 
bes Geiſtes angehört, die Paris bejubelt, umihmeihelt, auf den Thron der Mode erbebt, 
ergiebt fi einem Manne aus der Schar ihrer Freunde, weil jie ihn auf ihre Weile liebt. 
Und in diefem „Auf ihre Weile“, in der Kühle, Dürre und Beihränlung der gefhentten Neigung 
iſt alle Qual eingeichloffen, die der Mann erduldet, deſſen niemals verfchwendete, zu einem Heinen, 
ſchwachen, fajt verborgenen Funfen zuſammengepreßte Gefühlsinnigfeit zu plößlicher heller 
Flamme aufichlägt. Zu einer Flamme, die ihn padt, verzehrt, und die fie weder zu ergreifen 
nod zu erwärmen vermag! Er will ihr entflichen, aber jie läßt ihn nicht, weil fie ihn ja 
auch liebt: — auf ihre Weile! Und fo kehrt er denn zu ihr zurüd, die feinen Geiſt, feinen 
Geihmad, feinen Schönheitsdurjt und feine Sinne jo vollauf zu befriedigen vermag, und 
läßt ſich als lindernden Balfam für fein darbenbes, gemartertes Herz die Liebe einer Heinen 
Kellnerin gefallen, die fih ihm mit jener Leidenschaft und Zärtlichleit giebt, die, nad 
Maupafjants Anficht, in den Frauen der Geſellſchaft und der Lleberfeinerung bis auf einen 
legten eflen Reit erjtorben iſt. „Unſer Herz“ will feiten-, ja zeilenweife genofjen werden. 
Seine pſychologiſche Feinheit ſucht ebenſo jehr ihresgleichen, wie die poetiſche Zartheit und 
die Farbenpracht der Bilder und der Sprade. 

In fchroffitem Gegenjag zu diefer Schöpfung eines Meijterd jteht die Arbeit eines 
franzöfiihen Schriftitellers, dejjen große Gemeine in Deutfchland allerdings feine litterariiche 
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Gourmets umschließt. Man kann faum oberflählicher und fader jein, ald eö Georges Ohnet 
in feinem „Unnüger Reihtum“ fertig gebracht hat (Berlin, R. Taendler). Die Fabel iſt ja 
ganz gut erfonnen und gefhidt aufgebaut. Aber für feine Perſonen zeigt Chnet weder 
Liebe noch Berjtändnis, Es find bekleidete Puppen, angemalte Schatten, die er wieder und 
wieder an und vorbeiführt und deren Thaten und Leiden er uns mit der Nedegewandtheit 
einer Klatſchſchweſter erzählt, ohne irgendwie in die Tiefe zu geben, ja ohne ſich fogar mit 
ihrer äußerlihen Drapierung befondere Mühe zu geben, Es iſt traurig, daß in litterarifchen 
Dingen nod eine Majorität regiert, der gerade diefe Art von Romanen zufagt. 

Geiſtvoll und eigenartig find die fünf Novellen, die unter dem Titel „Der Lebens» 
künſtler“ von Gabriele Reuter (Berlin, S. Fiſchers Berlag) erfchienen find. Sie führen 
bald in europäiihe Groß- und Slleinjtädte, bald ins Land der Sonne und der Pyramiden, 
in dem ſich die Verfafjerin bejonders gut audzufennen ſcheint. Trotz des fremdartigen 
Reizes, der von den orientalifhen Erzählungen ausgeht, find die andern entihieden von 
höherem Bert. Mir hat bejonders „Der Lebenskünjtler* und „Evis Makel“ imponiert. 
Der Lebenskünſtler ijt ein Huger, feinfinniger, aber doh etwas temperamentlojer Mann, 
der fein ganzes Dafein jo fein ausgeflügelt, jo egoiftiich zuredhtgelegt hat, da er am Ende 
arm an Glüd in feeliiher und körperlicher Einſamkeit zurüdbleibt, verlajjen von der Frau, 
die er geheiratet Hat, weil jie ihm gefiel und weil jie nad) allen Richtungen hin eine pajjende 
Partie war, und von der andern, die er nicht lieben und nicht heiraten wollte, weil ihr 
„geiltiges Verhältnis“ ihm vorging und er nicht Luft hatte, feine Karriere durd eine Gattin 
zu zerjtören, die in zehn Jahren eine alte Frau fein würde „Evis Matel“ erzählt die 
nur zu lebenswahre Geſchichte eines alternden Mädchens, dejjen angeborene Mütterlichteit 
es treibt, ein fremdes Kind an fein einjames Herz zu nehmen, es zu pflegen, zu erziehen 
und fchließfih von ihm und aller Welt für dejjen Mutter gehalten zu werden. Eine tiefe 
und gerechte Erbitterung ſpricht aus jeder Zeile, und mit ſcharfen Worten iſt jener „Mutter- 
wahn“ gegeißelt, der behauptet, da nur der Trauring am Finger und die Dual der Ge- 
burtsjtunde ein Recht auf Mutterglüd und Mutterforgen geben können. Niemand glaubt 
an Evis reine Beweggründe, an dem Kinde erlebt fie nur Undank und Unehre, ihren Matel 
aber nimmt jie nut in Sarg und Grab hinein. 

Nicht der bejte, den er gefchrieben hat, immerhin aber doch ein guter, interejjanter Roman 
iit „Roderid Löhr“ von Ernſt Edjtein (Berlin, G. Grotefhe Verlagshandlung). Ein Mann, 
dem das Leben ziemlih unverjuht und ungenofjen Hingegangen it, kommt in reiferen 
Jahren zu großen NReihtümern. Er felbjt und befonders aud feine rau mit ihren ein- 
fahen und prunklofen Vorzügen paſſen nicht recht in den neuen glänzenden Rahmen. 
Der Mann beginnt zu fehen und Unterſchiede zu machen, und die jehr kühlherzige und 
raffinierte Tochter eines benachbarten Gutsbejigers, den die lururiöfe Gattin an die Schwelle 
des Ruins gebradht hat, fat den Plan, Roderih Löhr und feine Millionen für ſich zu 
gewinnen. Es gelingt ihr, der reihe Mann läßt ſich von feiner Frau ſcheiden und heiratet 
die Schöne Eva. Dieſe hat jeinerzeit ihr Verhältnis mit einem armen Offizier gelöjt und 
fnüpft e8 num wieder an. Der teufliihe Gedanke, ihren Mann zu vergiften und im Beſitz 
feiner Reihtümer den andern zu heiraten, fchieht in ihrer Seele auf. Das Verbreden wird 
entdedt, Eva tötet fi im Gefängnis, und Roderich Löhr jtirbt mit feiner erjten Frau ver- 
ſöhnt. Dieſer Schluß ijt ein wenig fenfationell. Unter den gejhilderten Rerjonen jind Eva 
und ihre Mutter in ihrer Eifesfälte, Berehnung und Verſtellungskunſt bejonders gelungen. 

„Innenleben“, von Alfred Graf zur Lippe (Dresden und Leipzig, Heinrih Minden), 
giebt in fünf Gejchichten Heine, ſcharf umriſſene und fein durchgeführte Bilder aus dem 
angefrejienen, ausgedörrten, mit Jrrtümern erfüllten Dafein der Kinder unfrer Zeit. 
Biele verfinten in der trüben Flut, in der jie eine Weile fo vergnüglich geſchwommen jind, 
Eine Frauengejtalt aber ringt ji daraus empor und gewinnt ein „Glück“ zurüd, das jie 
gewiß in Leidenfchaft und Unverjtand verfannt und von fich gewielen hat. 


ws 
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Berichte aus allen Miſſenſchaften. 


Anthropologie. 
Die erften Menſchen. 


ID“ auf feinem Gebiet menfhlihen Wiſſens tritt ımd die Mangelhaftigfeit unſter 
Kenntniffe und der der Forihung zu Gebot jichenden Quellen jo auffallend vor 
Augen als bei der dem Menihen fo nabeliegenden Frage nad feiner Abjtammung. 

Wollen wir nicht einfach den Märchen und Ueberlieferungen ber Böller über die Ent- 
ſtehung des Menichengefhlehts glauben, jondern auf wiſſenſchaftliche Forſchungen gegründete 
Antworten erhalten auf die Fragen, wo und wie der erite Menſch gelebt habe, wie er wohl 
beichaffen geweſen ſei, in welche Periode der Erbentwidiung fein Erfheinen falle und wie 
feine Umgebung ausgejehen haben möge, fo find wir genötigt, bie Kultur- und Entwidlungs- 
geihichte und last not least die Geologie beziehungsweife Paläontologie um Auskunft an» 
zugehen. 

Aus naheliegenden Gründen lieferten die erjigenannten Disciplinen bislang jehr wenig 
pojitive Daten zur Beantwortung der aufgeworfenen Fragen; nur zu oft verfiel dieſes 
Wenige der Spefulation und damit der Unſicherheit. Sind aud die Rejultate vieler 
paläontologiihen Unterjuhungen nichts weniger als unanfehtbar, jo hat doch diefe Wiſſen— 
ichaft eine ganze Reihe außerordentlich wertvoller Funde ald Grundlage neuer oder zur 
Beitätigung älterer Anfichten geboten. Aus den Schichten der Erdrinde entninumt ſie wie 
aus einen Buche Urkunden und Mitteilungen über die Geihichte und Geihide des Erd- 
ball3 und feiner Bewohner, leitet aus oft unfheinbaren Reiten von Lebewefen durch Ver— 
gleihung mit den noch jetzt erillierenden Arten Bau und Lebensweije längit ausgejtorbener 
Formen ab und läßt diefe gewiſſermaßen vor unfern Augen wieder auferjtehen. 

So wurde aud ſchon oft verſucht, auf Grund von Funden menjchlicher Ueberreſte und 
Kunitprodufte die diefe bergende Erdihicht zu beftinmen und hierdurch Anhaltspunkte für 
das ungefähre Alter des Menihengeihlehts zu gewinnen. Obwohl aud diefer Weg ber 
Forihung zahllofe Schwierigkeiten bietet, jo ijt Doch das, was an ſicheren Ergebniijen, be- 
fonders im Lauf der legten Jahre, zu Tag gefördert wurde, wichtig genug, kurz an der 
Hand größerer Arbeiten, wie der von Nicolucei,') Zittel, Müller und andrer, referiert zu 
werden. 

Bon den Formationen der Erdrinde, welde Spuren des Menſchen enthalten, Tonımen 
nur zwei in Betradht: die Tertiärformation und die darüber liegende jüngere Duartär- 
formation. Vom Tertiär werden nur die zwei jüngeren (oberen) Schichten — das Miocen 
und Pliocen — mit dem Menſchen in Beziehung gebradt. Zweifellofe menihlihe Spuren 
in größerer Anzahl jchliegen die beiden Schichten des Duartärs ein — dad Diluvium (teil- 
weile aus den Geichieben einer einftigen Eiszeit bejtehend) und das in die auch jegt noch 
fi bildenden Ablagerungen übergehende Alluvium. 

In die Zeit zwiichen der Bildung des Miocen bis zum Beginn des Alluvium ijt das 
Auftreten des erjten Menfchen zu verlegen. Auch wenn die Streitfrage, ob dieſes Auftreten 
int Tertiär oder Quartär jtattgefunden babe, nicht entſchieden ijt, fo läßt jih doch mit Be— 
ftimmtheit behaupten, daß es in eine Zeit falle, in welder Feitland und Wajjer noch anders 
verteilt waren als jegt. Der Menih war Zeuge der lepten großartigen Veränderungen, 
welche dem gegenwärtigen geograpbiihen Zujtand unfrer Erde vorangegangen fein müſſen. 


) I primi Uomini. Studio authropologico di G. Nicolucci, Neapel 1882. 
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Die Beweisjtüde fir das Vorhandenſein des Menfchen beitehen in. erjler Linie in 
Skelettreſten, ferner in allerhand Kunjtproduften, wie Werkzeugen, Waffen, Geräten und 
Schnudgegenftänden. Das hierzu nötige Material lieferten Yeuerjteine, Knochen und Zähne 
verſchiedener Tiere. An legteren beobadtet man Spuren von Bearbeitung; fie find oft 
geipalten, gerigt, fogar graviert., Ohne Zweifel bediente jich der Menſch ſchon ſehr früh 
auch pflanzlicher Stoffe. Die Spuren derfelben aber haben jih nur jelten in den älteren 
Formationen erhalten und dann nit in dem Zufland, daß ihre Benugung durd den 
Menfhen zweifellos wäre. Erjt fehr fpät, als der Menſch offenbar jhon verhältnismäßig 
hoch kultiviert war, Wohnungen baute und fid des Feuers bediente, finden wir Rejte von 
pilanzlihen Mahlzeiten und vermögen fo zum Beifpiel den ganzen vegetarifchen Speife- 
zettel der Pfahlbautenbewohner Mittel- und Süddeutichlands zufanmenzuitellen. Wohnungen 
aus Stein hat der Menich Ticherlih erit, nachdem er beinahe über die ganze Erde 
verbreitet war, angelegt. Wohl mögen ab und zu primitive Zufludtsitätten aus Aeſten 
und Zweigen, wie bei den Auitralnegern, nad Ameghinos Funden in den Pampas Süd- 
amerikas fogar aus dem Banzer eines riefigen, nunmehr ‚ausgeitorbenen Gürteltieres 
(Glyptodon) hergejtellt worden fein, defien Fleifh vorher zur Nahrung diente, Feite Wohn- 
jige verbot aber ſchon die Lebensweife von jelbit; je nach dem Reichtum an Nahrungs- 
mitteln war der Menſch gezwungen, eine Gegend früher oder ipäter wieder zu verlajjen. 
DOftmald wurden Höhlen zu längerem Standquartier erforen, aber wohl erjt zu einer Zeit, 
als in unfern Breitegraden ſchon die dilupiale Bereifung eingetreten war. Leider läht ſich 
das reihe und für den Anthropologen und Paläontologen glei wertvolle Material aus 
folden Höhlen für unfer Thema faum verwerten, da das geologifhe Alter derjelben nicht 
jiher zu bejtimmen it. 

Als erſte Waffe und primitivftes Werkzeug diente dem Menfchen der Stein. Sehr 
früh ſchon mochte er die Borteile härterer Steinforten erfannt und fih in der Bearbeitung 
derjelben vervollkommnet haben. Faſt unvergängliche Feuerjteine oder glasartige vullaniſche 
Produkte find e8 darum auch jtet3, die als erjte Zeugen uns von den erjten Menjchen 
Kunde geben, wenn auch zugegeben werden muß, daß die erjteren gar manchen Jrrtum mit 
verurſacht haben. Ihre Eigenichaft, unter meteorologiihen Einflüjjen in Splitter zu zer- 
ipringen, welche täufchend primitiven Brodulten menschlicher Thätigleit gleihen, macht alle 
Stüde, denen die ausgefprohenen Merkmale einer Bearbeitung (Schlagmarten) fehlen, 
zweifelhaft. 

Dies gilt vor allem von den fcheinbar älteſten Spuren menſchlicher Kunſtfertigkeit und 
Thätigfeit, von den FFeuerjteiniplittern (beziehungsweife angebrannten Knochen), auf welche 
fih die von Abb. Bourgeois, Delamay und andern veröffentlihten Nachrichten über das 
Auftreten des Menſchen in den untermiocenen Suüßwaſſerkalken von Thenay in Frankreich, 
bei Ponancé (Departement Maine et Loire) und endlid im Miocen von Aurillac beziehen. 

Auch die von Ribeiro im Pliocen Portugals gefundenen Feuerjteinfplitter find ficher 
auf natürlihem Wege entitanden und als Beweife für die Exiſtenz des Pliocenmenſchen 
ebenjo unzulänglih, wie die im Colle dei Vento bei Savona in Ligurien ausgegrabenen 
und von Profeſſor Iſſel befchriebenen menichlichen Meberrejte oder der aus dem „auriferous 
gravel“ des Oberpliocen von Calaveras in Kalifornien befannt gewordene Schädel. Bei 
diefen beiden Funden fcheinen Täufhungen obgewaltet zu haben, Der eben erwähnte Schädel 
ftammt von einem recenten Indianer und ijt nicht gleihalterig mit der Schicht, in der er 
fag, ebenjowenig wie die von Iſſel beihriebenen Knochen. 

Unanfehtbare Beweiſe für das Auftreten des Menſchen im Tertiär fehlen fomit bis 
jebt gänzlih, wenn auch faum daran zu zweifeln ijt, daß unfre Urahnen ſchon in jenen 
frühen Zeiten gelebt Haben. 

Gegen das Ende der tertiären Epode oder im Beginn der Duartärzeit war ber 
Erdball der Schauplag grofartiger Veränderungen. In diefe Zeit fällt das Verſchwinden 
der Verbindungsbrüde zwiihen Europa und Afrika, bildete oder erweiterte ſich das Mittels 
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meerbeden, öffneten endlih in Europa an vielen Stellen nunmehr erlojhene Bullane ihre 
Feuerfhlünde. Ein großer Teil unſers Kontinents bededte jih mit einem Eismantel; die 
eintretende Temperaturabnahme zerjtörte eine wundervolle Flora, zwang zahlreihe Tiere 
zum Auswandern, vernichtete andre, welche weder wärmere Klimate aufjuchten, noch den 
neuen ungünſtigen Qebensbedingungen fih anpaffen konnten. Gleichzeitig wanderten viele 
Arten von Norden her nad) Europa ein, wie ber Riejenclefant (Mammut), das bebaarte 
Rhinoceros, der Urochſe und andre mehr, Tiere, die jpäter, nahdem die Temperatur 
wieder geitiegen, der Eiömantel’geihmolzen war und die Verhältnifje auf Erben ben jest 
beitehenden ſich allmählich näherten, entweder ausjtarben oder wieder nordwärts wanderten, 
wie Bifon, Renntier und Moſchusochſe. 

Zahlreihe unumſtößliche Beweiſe erhärten da8 Zufammenleben des Menihen mit der 
Fauna der Quartärzeit und zwar nit nur in Europa, fondern auch in Afrifa, Aſien, 
Nord- und Südamerifa. So häufig aber die Spuren des Menihen aus diejer Epoche in 
Form von Waffen, Werkzeugen und Schmudgegenitänden aus den oben erwähnten Materialien 
jind, jo felten jtieß man auf Reſte von diefem Diluvialmenfhen jelbit, befonders auf ſolche 
Ueberbleibfel, deren geologifhes Alter genau beitimmt werden konnte. Ein Schädel von 
Olmo bei Chiana in Toskana und von Egisheim im Elſaß, ein Unterkiefer aus der Höhle 
von Naulette bei Fürfooz in Belgien und ein Kieferfragment aus der Schipfahöhle in 
Mähren find die wejentlidjten diesbezüglichen Funde, welde vor der jtrengen Wiſſenſchaft 
die Probe auf die Echtheit ihres Alters beitanden. 

Obwohl lange beitritten wurde, daß der Menſch mit diluvialen, nımmehr ausgejtorbenen 
Tierformen zufammengelebt babe, jo ift doch jetzt nachgewieſen, daß er Zeitgenofie des 
behaarten Riejenelefanten, Rentiers und fo weiter war und dah der ins Reich der Fabeln 
verwiefene Mammutjäger, nad angebrannten, bearbeiteten, ja jelbit bemalten Mammutknochen 
von Przdmoſt in Mähren zu fchließen, feine Riefenbeute fchr wohl zu verwerten wußte. 
Schon befannt mit dem Gebrauch des Feuers, lebte er offenbar in nicht mehr ganz urfprüng- 
lihen Verhältniſſen. Entwidelten Kunjtiinn verrät eine unverkennbar typiihe Zeichnung 
des Mammut auf Elfenbein aus der Höhle von La Madeleine in Belgien, 

Was für Schlüfje nım erlauben uns die bisher gefundenen Manufalte und Stelettteile 
bezüglich der erjten Menfchen zu mahen? Geben jie und Aufſchluß über die Entwidlung 
des Menihengeihlehtes oder Nahrihten vom Leben und Treiben unjrer Ururahnen in 
einer Zeit, die weit, unendlich weit rüdwärts von der eigentlihen Geichichte liegt ? 

Bis vor wenigen Jahren hielten zwei Funde von Schädelfragmenten alle Welt in 
en. Sollten doch beide Hipp und Har beweiien, dah der diluviale Menih entichieden 
auf einer niedereren Stufe jtand als der von heutzutage. Beide Fragmente, das eine von 
Gannjtatt bei Stuttgart, das andre aus dem Neanderthal, zeichnen fid durch eine auffallende 
Dide des Schädeldachs und durch die derbe Entwidlung der Knochenvorſprünge aus und 
verraten eine tiefitehende Raſſe mit jtark tieriihem Gepräge. Beide wurden von den Ge— 
fehrten zu Typen befonderer, nad den Fundorten benannter Rajjen erhoben, und — was 
jeher nahe lag — im Sinne der Darwinſchen Transmutations- und Descendenzlehre 
als Bindeglied zwiſchen nocd tiefer jtehenden Wejen und dem höher begabten Menſchen 
betrachtet. Die Alten über diefe Schädel find nunmehr geihloffen; von beiden ijt das 
geologifhe Alter ebenjo ungewiß, wie ihre Abjtammung von normalen Individuen zweifel— 
haft. Trotz der interejjanten Scidjale, die fpeziell der Cannſtatter Schädel durchgemacht 
— er joll nah Quatrefages, der ihn unterjuchte, während der Belagerung von Paris von 
einer preußiſchen Granate zerichmettert und teilweife vernichtet worden jein — lönnen wir 
diefen wie aud den Neanderthaler nur noch als hijtorifhe Belegjtüde dafür anichen, wie 
große Schwierigkeiten der Anthropologe zu überwinden hat, wie leicht Jrrtümer die Er— 
lenntnis hemmen und wie lange fi dieje erhalten. 

Das wiſſenſchaftlich verwertbare Material it aber immer noch bedeutend genug, um 
das erjte Blatt der Geſchichte der Menichheit zu ichreiben. Es befagt uns, daß der Menſch 
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ihon jehr lange auf Erden beiteht, daß fein. erites Auftreten vor die Zeit der letzten 
glacialen und dilmvialen Umwälzungen. fällt, während welder er fih gleihwohl Forterhielt 
und auäbreitete. Er war Zeitgenojje zahlreiher zum Teil rieienhafter Tierarten, welche 
während der QDuartärr oder gar Tertiärepoche. auäftarben. Lange lebte er nackt und 
fertigte für feine Bedürfnijje und feine Berteidigung Gebrauchsgegenjtände und Werkzeuge 
primitivſter Urt von Holz und. Stein. Er lannte nad Bittel „weder die Heritellung von 
Werkzeugen, Geräten und Waffen aus Metall, nod die Verfertigung von Thongeſchirren, 
noch die Züchtung. von Haustieren: oder Aulturgewächlen“. Vom jett lebenden: Menihen 
unterfhied er jih. nad dem Bau des Körpers laum merklich!) und war „bereits durch eine 
lünſtleriſche Begabung ausgezeichnet, die, ihn befähigte, Tiere, Planzen und Menihen / 
bildlich nachzuahmen,“ Ws Nahrung. diente ihm, was die Natur ‚von. ſelbſt am. Bilanzen 
und: Tieren ‚bot; allmählich entwidelte er jih zum Jäger, deſſen Waffen ‚und. Gejchid die 
größten Tiere zur Beute: fielen. Anfangs wurden wohl die Speifen ohne vorbergegangene - 
Zubereitung genojien, fpäter aber lernte er den Gebrauch des Feuers lennen und-damit - 
die Garmachung jeiner Mahlzeit. : Die Anwohner des Meeres und der ———— 
nährten ſich von Fiſchen und verſchiedenen Weichtieren, 

Ueber die Wohnungen und Zufluchtsſtätten der erſten Menſchen läßt ſich — oben 
Angeführten ‚nur wenig beifügen. 

Ueber Urſprung und Herkunft des Menſchen herrſcht nad Zittel vorläufig — voll⸗ 
ſtändige Unſicherheit. Auch bezüglich der Zeit und Erdſchicht, der die erſten menſchlichen 
Spuren angehören, fehlen noch beſtimmtere Angaben. 

Un und fär fich ſteht der Exiſtenz des Menſchen In der Tertiärzeit nichts entgegen; 
feine Entjtehung im Zertiär ijt jogar überaus waährſcheinlich, allein Beweiſe dafür liegen 
vorläufig no nicht vor. Geologie und Urgeichichte zeigen bis jet nur, daß der Menſch 
in der Diluvialzeit bereits einen großen Teil de3 Erdballs, jedenfalls Europa, Nordafrila, 
Aſien, Nord» und Südanıerita bewohnt hat, daß er überall auf einer fehr niedrigen Hultur- 
itufe ftand! — — 

Hat aud nad Zittel das Problem, wo der Menich zuerjt auf Erden erjhienen und 
aus welder Form er hervorgegangen iſt, troß aller Bemühungen, der modernen Geologie” 
und Anthropologie bis jegt noch feine Löſung gefunden, jo gewähren doc, neuere Funde 
Ausjicht, daß auch die Frage nad) der — des Menſchen in — Zeit ihrer 
Löſung näher rückt. 

Vor drei Jahren (1894) ercente eine Abhandlung von €. Dubois Huffehen; — 
die Beſchreibung einer menſchenähnlichen Uebergangsform aus den pleiſtoeenen Ablagerungen 
des Kandengflußbettes auf Java nach einem Schädelfragment, einen Zahn und einem 
Schenkellnochen giebt, Der legtere. iſt volllommen menſchenähnlich und kann nach Virchow 
und. Hölder keinem Affen angehört haben, Schädel und Zahn aber ‚dürften auf eine Ber- 
wandtichaft mit den anthropoiden Langarmaffen (Gibbons) hinweiſen, von. denen jet nur 
noch Heine Arten in Indien leben, Bon verihiedenen maßgebenden Seiten: jind dieſe Funde 
angefochten worden. Bielleiht werden diefe jo überaus wichtigen Funde in kurzem durch 
weitere: bejlätigt und dann anerkannt, — vielleiht auch ereilt jie das Schidial jo vieler 
andern: ſie werden als unfiher begraben und vergejien: 

Sp unvermittelt aber, wie Minerva dem Haupte Jupiter —— fonnte ein jo 
hochentwickeltes Wefen wie der Menſch nicht aus der Reihe der, Organismen hervorgehen, 
Sein jpätes Ericheinen auf Erden beweilt, dal er eine lange phylogenetiſche Entwicklung 
durchgemacht hat. 

Ob unfre Ahnen unter den — Affen — nach Waldeyer jteht ber 
Schimpanje wegen einiger. anatomiichen Merkmale und Kar ER dem ——— 
I) Auch die neueflen Funde von Newton im Alt⸗Diluvium bei Kent in England und die von Maſchta 
im Läß don Przomoſt in Mähren beftätigen das, 
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am nächſten — oder in einer andern Gruppe des Tierreihs zu juchen find, vorhanden 
müſſen folde geweien fein, und ihre Auffindung ijt nur eine Frage der Zeit und de— 
Zufalls. 

Die Antworten auf bie gejtellten Fragen mögen viele unbefriedigt laſſen. Gar pr 
leicht fühlt der Mensch fi verfucht, die Lücken, welche zwiichen den wifjenihaftlichen Brud— 
ftüden bejtehen, mit Produkten feiner Phantafie auszufüllen, mehr zu ahnen als zu erkennen 
und die Mangelhaftigleit der wiljenihaftlihen Hilfsmittel für eine ihn jo nahe berührende Fragt 
zu bemängeln: E83 mag deshalb zum Schluß daran erinnert werden, daß Refte des Menſchen 
oder feiner Kunjtfertigleit nur unter ganz beſonders glüdlihen Umjtänden erhalten bleiben, 
dak die Atmoſphärilien auf alles freiliegende Organische einen äußerſt raſch zeritörenden 
Einflug ausüben und bie fejtejten Beitandteile des Tierlörpers, wie Knochen und Zähne, 
nur eine relativ kurze Zeit überdauern, felbft wenn ſie von fchügender Erde umgeben im, 
Vergefien wir ferner nicht, dak don dem, was bie Erde birgt, ein faum in Zahlen ausse- 
drüdender verfchwindender Bruchteil bis jetzt bloßgelegt it, daß viele früher von Menſchen 
bewohnte imd mit feinen Reften verjcehene Gebiete nunmehr vom Meere überflutet umd 
andrerjeit3 Länder aus dem Meere emiporgejtiegen find, die nie einen Homo sapiens at: 
ſehen haben. 

Stuttgart. Dr. 3. Voſſeler. 
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I. Die Erde. 


JE dent Getriche der Großſtadt flüchtet fich der ruhebedürftige Städter mit feine 

Sorgen aufs Land, um im Genuffe der Natur ſich ihrer wenigitens eine Zeitlang ze 
entledigen. In erhabener Gebirgseinfamkeit, beim Wogen des Meeres, im Schatten de— 
Waldes findet der denlende und fühlende Menih Erholung von aufreibender Thätigfer 
und raufhenden Vergnügungen, am liebiten im Frieden der Natur, Gar jo friedlich, mı 
es den Anſchein hat, gebt es indeſſen auch hier nicht zu, denn unſre Erde it in Weiter: 
entwidlung begriffen, und Kämpfe werden auf ihr in allen drei Reihen der Natur au: 
gefohten, nur entziehen fie jih den unmittelbaren Sinneswahrnehmungen des andächtige 
Beſchauers, wenn fie auch für feine oder feiner entfernten Nahlommen Erijtenz bedrohte 
find. Mit einigen diefer Kämpfe muß ich den geneigten Leſer zuerjt befannt machen, vr 
daraus Schluhfolgerungen auf unfern Nahbarplaneten zu ziehen, weldyer mein eigentlid:: 
Ihema bildet. 

Unfre Erde in ihrem Urzuitande als feurig glühende Maſſe enthielt diefelben Stofe 
welche fie jetzt zuſammenſetzen, jedoh in andrer Form. Alle Stoffe, welche uns jest er 
der Erdoberflähe als chemische Verbindungen entgegentreten, konnten damals nicht vor: 
handen fein, weil ſich bei hoher Temperatur alle hemifchen Verbindungen in ihre Grund— 
itoffe oder Elemente zerlegen. Lettere waren daher für fi vorhanden, in gediegenen 
Bujtande, wie wir e3 bei den Metallen zu bezeichnen gewohnt jind. In dem glühender 
Kerne befanden fich alle dem Verdantpfen widerftehenden Metalle, wobei ih, infoiern ji: 
miteinander nicht gemifcht waren, die ſchweren mehr zum Mittelpuntte, die leichteren am der 
Oberfläche ſammelten. Umgeben war diefer glühende Kern von einer jehr hohen Atmoiphäre, 
welde viele Stoffe ald Gaſe enthielt, die jegt in feitem Zujtande vorhanden find. Am 
äußerten Umfange dieſer Atmoſphäre müjjen fi infolge von Abkühlung die Safe mit: 
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einander verbunden haben, beim Mengen in der untern Glut wieder zerjeßt worden fett, 
um ſich ſpäter wieder an der Oberfläche -zu verbinden, und diefes Spiel jo lange getrieben 
haben, bis die zunehmende Abkühlung ihnen den Verbleib in chemiſcher Berbindung geitattete. 
Es verbrannten-dabei alle an der Oberfläche der Erde und in der Atmoiphäre vorhandenen 
brennbaren. Stoffe, : Die Metalle. entzogen der Atmofphäre viele Gaſe, wie Chlor, Bron, 
od, volljtändig und bildeten mit Sauerjtoff Oryde und Säuren. Der Kohlenſtoff verbrannte 
voljtändig zu Kohlenfäure, der Waiferitoff zu Waſſer und fo weiter. Größtenteil3 gingen 
dieje Berbrennungen auf Koſten des Sauerſtoffs in der Atmofphäre vor fi, weldhe nur 
einen Teil davon zurüdbehielt, da er zun Glück für das tommende Leben im Ueberſchuſſe 
vorhanden war. Auf’ der Erde jedod) verbanden- ſich die gebildeten hemifchen Verbindungen 
vielfach untereinander und bildeten nach dem Erjtarren Gejteine, welche uns noch jet als 
eruptive oder maſſige Geſteine — Granit, Porphyr und andre — entgegentreten. Die 
Atmofphäre beftand ſchließlich aus Kohlenſäure, Saueritoff, Stidjtoff und Waflerdampf. 
Lepterer verbichtete jich bei weiterer Abkühlung und fiel als Regen auf die nod warmen 
Gejteine, welche zuerit nur Schladen, dann jedoch eine ganze Krufte auf der Erboberfläde 
gebildet hatten. Sie vermitterte duch die mit Kohlenfänre beladenen Waſſer. Auf der 
Verwitterungsſchicht entwidelte fih unter Bedingungen, wie wir-fie annähernd vorteilhaft 
für die Vegetation in feinem Treibhaufe bieten können, das erjte organifhe Leben. Zuerſt 
dürftig und formenarm, allmählih immer üppiger und formenreiher werdend, muß es fich 
ziemlich ‚gleihnrähig. über die ganze-Erdoberfläche verbreitet haben, welche den Charakter 
eines .riefigen Sumpfes trug. .-Das Meer hatte ſich vom Feſtlande noch wenig oder gar 
nicht gejondert, die Regengüffe müjjen häufig und heftig gewefen fein, Es waren fomit 
einige Hauptbedingungen für dad Wahstum- der Bilanzen gegeben, reichliher Regen und 
warmer Boden. Eine dritte Hauptbedingung war ebenfallö "gegeben: reichlicher Gehalt der 
Luft an Kohlenſäure. Hierauf nruk ich etwas näher eingehen. 

Bekanntlich iſt ein chemifcher Hauptbejtandteil aller organifchen Körper der Kohlenitoif. 

Diefen beziehen fie direkt oder indirekt ausihliehlih aus der Luft. Die grünen Wajjer- 
pflanzen nehmen Kohlenfäure aus den Wafjer, welche aus der Luft dahin gelangte, die 
Sandpflanzen mit grünen Blättern nehmen direlt Kohlenfäure aus der Luft auf umd bilden 
unter Abgabe von Sauerjtoff zahlreihe chemiſche Verbindungen, welche die Hauptnaife ihrer 
Körper ausmachen. Bon dieſen Bilanzen nehmen die Schmarotzer, wie Pilze und Flechten, 
ferner ſämtliche Tiere ihren Kohlenſtoff, den jie brauchen. Die Pflanzen find fomit für deren 
Exiſtenz durchaus erforderlich, benötigen dagegen zu ihrer eignen Erijtenz der Roblenfäure 
der Luft. Diefe war früher in augerordentlih reiher Menge vorhanden, und unter derartig 
günjtigen Bedingungen bildeten ſich nad und nad) immer höhere Pflanzenarten und parallel 
mit ihnen Tierarten aus. Es entitanden vielzellige Algen, dann Mooje, Farne. Letztere 
erreichten namentlich eine außerordentliche Ueppigkeit und bildeten große Wälder, welche, 
mit der Zeit: zu Steinfohle verwandelt, noch jegt unfer Brennmaterial liefern. 
Allmählih nahm der Gehalt an Kohlenjäure in der Luft ab, es ſammelte ſich das 
Waſſer zu Meeren, die Erde fühlte immer mehr ab, der Regen floß weniger Häufig. Unter 
derartig veränderter Bedingungen änderte jih auch das organische Leben. Was ſich diefen 
Bedingungen nicht anbequemen konnte, mußte zu Grunde gehen. Die Pilanzenwelt wurde 
an Ueppigteit geringer, an Formen reicher, ebenfo die Tierwelt, bis als vorläufiges End— 
refultat letzterer der Menſch hervorging, ‚der ald höchſtes organiſches Weien fih auch den 
mannigfadjten u re ——— kann und darum über. bie ganze bewohnbare 
Erde ſich verbreitet hat. 

Bas iſt nun.der Grund, da die Kobtenfäure ve Luft alimãhlich abnahm? Wird 
ſie noch weiter abnehmen bis zum Verſchwinden? Und was wird die Folge davon ſein? 
Dieſe drei Fragen will ich in Kürze zu beantworten ſuchen, muß dabei jedoch den geneigten 
Leſer auf Gebiete der Chemie und Geologie führen, in welchen er ſich vielleicht nicht recht 
zu Haufe fühlen wird. Sind doch dank den mittelalterlichen Grundlagen unſers Schulweſens 
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die lomplizierteſten Regeln der lateiniſchen und griechiſchen Grammatik dem Gebildeten meinten! 
geläufiger, als die einfachſten Regeln und Geſetze, welche zum — der Naturmwifien- 
ihaften notwendig find. 

Indem ih nun zur ‚Beantwortung. der esiten. ‚Frage — ſo — wir bereits 
geſehen, daß durch die. Pflanze ſelbſt der Luft viel Kohlenſäure entzogen wird. Aber der 
größte Teil davon geht im Kreislaufe der Stoffe doch wieder dahin. zurück. Durch Ber- 
wejung, Verbrennung, jchlieglih durch den Lebensprozeß der Tierwelt, wird die. aus ber 
Luft, von den Pilanzen aufgenommene und verarbeitete Kohlenfäure wieder als. ſolche zum 
allergrößten Teile dahin zurüd befördert, und wir, Menjhen jorgen durd Berbrermen ven 
Steinlohlen, Petroleum und jo weiter ‚dafür, daß auch der in früheren geologiihen Epoden 
aufgeipeicherte Kohlenjtoff diejer Beſtimmung nicht entgeht. Wir haben — in dieſer 
Richtung wenig oder nichts zu befürchten. 

Anders verhält es ſich dagegen mit der in Bm Erde. durd die wineralien aufgenom⸗ 
menen Kohlenſäure. Hier hat die Natur nicht für einen beſtändigen Kreislauf geſorgt. 
ſondern entzieht ung unbarmherzig die zur Erijlenz des organiſchen Lebens jo notwendige 
Koblenjäure langſam, aber: jiher. Auf welche Weiſe das geſchieht, will ih in folgendem 
auseinanderzuſetzen verſuchen. 

Die wichtigſten Grundbeitandteile, aus denen. unjre feite Erdrinde zuſammengeſetzt iſt, 
laſſen ſich in zwei Gruppen teilen. Die eine, Gruppe. beſteht aus Elementen, die mit Sauer⸗ 
ſtoff Baſen bilden. Dahin gehören .alle Metalle, ſowohl die jhweren, wie Eijen, Kupfer, 
Dlei, als aud die leiten, wie Balcium, Aluminium, Kalium, Natrium und fo weiter. Eine 
andre Gruppe yon Elementen verbindet ſich mit Sauerjtoff zu Säuren, von ihnen intereffieren 
uns hauptjächlich Koblenitoff und Silicium, welche mit Sauerjtoff Kohlenſäure und Kiejelfänt: 
bilden. Die. Säuren und Bajen nun verbinden fi wieder untereinander mit Salzen. Gelangt 
zu einem Salze eine andre Säure, die größere Affinität zur Baſe diefes Salzes befigt,- jo ver- 
drängt ſie deren Säure und tritt an ihre Stelle, Wenn wir uns, zum Beiſpiel ein Brauie- 
pulver mijchen, jo bringen wir Weinjäure mit,doppelt fohlenjaurem Natrium zufammen. Ans 
diefem Salze verdrängt die Weinjäure jofort die Kohlenjäure, welche unter Aufbrauier 
entweidht. Es bat ſich weinjaures Ratrium gebildet. Bringen wir dagegen basjelbe doppen 
oder einfad kohlenſaure Natrium ‚in. Zöfung mit Siefelfäure zufammen, jo erfolgt fein 
Aufbrauſen, die Subjtanzen lönnen jahrelang miteinander in. Berührung bleiben, ohne 
aufeinander einzumirten. Legen wir ſie jedoch in einen Schmelztiegel und erhigen fie itart, 
jo, entweicht ‚die Kohlenſäure, es bildet ſich kiefelfaures Natrium.: Lafjen. wir auf dieies 
jedod in der Kälte Kohlenjäure in wäſſeriger Löjung einwirken, fo wird wiederum die 
Kieſelſäure frei gemadt, und es entiteht kohlenſaures Natrium. : Mit andern Bajen, wie 
Kalt, Magnefig, Kali, verhält es ſich ebenſo, und was wir,im Heinen uns bier vorführen, 
vollzieht jih in großen Maßſtabe iyı Laboratorium ‚der Natur, Die: Kohlenfäure umd 
Stiejelfäure führen, ‚unter Mithilfe des Waſſers einen -erbitterten Kampf. um die Balen. 
Solange.die Erde noch heiß war, ‚blieb «die Kicjelfäure Siegerin, jet unterliegt fie langiam 
der Hohlenjäure. Es kann nicht meine Aufgabe fein, alle durch diejen Kanıpf ‚hervorgerufenen 
Umwandlungen der Mineralien hier su Beam, nur an einem Beifpiele will ich ſie 
erläutern +: .. 

Unterjuchen wir: einen: Granitblod pr feine FE Beitandteile, fo * wir 
darin außer ‚freier, als weißer. Quarz erſcheinender Kieſelſäure eine Reihe von Salzen 
berjelben Säure, ‚Der Granit enthält, in.runden Zahlen ausgedrüdt: 1,5, Zeile Kalterde, 
(Caleiumoxyd), 1,5 Zeile Eifenoryduloryd, 0,5 Teile Magneſia (Magneftumogyd), 6,5 Teile 
Kalt, ‚2,5 Teile ‚Natron, 12 Teile Kiefelläure, 16: Zeile Thonerde (Aluminiumoxyd). Ale 
hier genannten Baſen find mit der Kiejelfäure zu Salzen verbunden. ‘Der Chemiler nenn: 
dieſe Salze „Sililate“. Den atmoſphäriſchen Einflüſſen ausgeſetzt, zerjegen fie ſich. Der 
Granit verwittert und zerfällt, was durch folgende Umſtände bewirkt wird: Der auf den 
Granitbigd. fallende Regen hat aus der Luft Kohlenſäure aufgenommen. Dieſe Kohlenfäurt 
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treibt die Kiejelfäure aus ihren Verbindungen, indent fte ſich mit dent Eifenorhdul, Natriitm, 
Kali, Kalt und der Magnejia zu tohlenjanren Salzen „Karbonaten“ verbindet. Dieje 
Karbonate werden von Wafjer gelöft und weggeführt. Es hinterbleibt aufer freier Kiefel- 
fäure noch kieſelſaure Thonerde, der die Kohlenfäure nichts arhaben kann, Sie fanmelt 
ſich an andrer Stelle, meiitend auf dem Grunde des Meeres, als Lehr, Thon, Kaolin. 
Das Meer ninnnt auch bie entſtandenen Karbonate, ſchließlich ſogar zum größten Teile die 
freie Kieſelſäure auf, welche, durch das Waſſer zu feinem Sande zerrieben, dahin gelangt. 
Von den Karbonaten haben Kaliun- und Natriumlarbonate-das Beftreben, fi mit andern 
Salzen umzufegen, wir wollen: jie nicht ‚weiter verfolgen. Der -kohlenfaure Kalt und die 
kohlenſaure Magnefta: ſcheiden fih im Meere, da das Waſſer nicht viel davon zu-löfen ver- 
mag, als Kalkitein, Magnefit, Dolomit ab, oder fie werden von niederen tieriſchen Organisnien 
zur Bildung von Kreide, Korallen, Mufhelfalt verwandt. — Sehen wir uns nun einen 
Heinen Teil der auf dieſe Weife im Meere neu gebildeten Mineralien an, ‘In großer 
Mächtigkeit treten fie uns zum Beifpiel in den Alpen al! Kalkjtein, Dolomit, Marmor und 
fo weiter entgegen. Dieſe mächtigen, aus regelmähige Schichten zufanmiengejegten Berge 
wurden auf dem Grunde ded Meeres gebildet, durch allmähliche Hebung traten fie an das 
Tageslicht und wurden durch die Thätigkeit der Gletſcher und des Maffers zerklüftet. Welche 
Mengen Kohlenſäure, die urſprünglich in der Luft vorhanden waren, enthält wohl ſolch 
ein Kalkſteinberg? Suchen wir uns einen Heinen aus, der nur ein Kubiltifometer Raum 
einnimnet und berechnen feinen Gehalt an Kohlenſäure. Er’ befteht in 100 Teilen aus 56 
Teilen Kalt und 44 Teilen Kohlenſäure. Ein Kubikmeter Kaltitein wiegt dürchſchnittlich 
2800 Kilogrannn und enthält 1568 Silo Kalt und 1232 Kilo Koblenfäure. Ein Granım 
Kohlenfänre nimmt im der Luft unter gewöhnlichem Druck und bei 0% E. ziemlich genau 
I Liter Raum ein, die angegebenen 1232 Kilo demnach 616000 Liter oder 616 Kubikmeter. 
In einen KHubiklilometer Kaltitein finden wir jonad) durd einfache Rechnung 616 Milliarden 
Kubilmeter Kohlenfäure, 

Wie groß. die Menge der auf der Erde vorhandenen Karbonate jein mag, läßt ſich 
jchwer berechnen, auch liegen ſie nicht immer in reinem Zuſtande vor. Jede gute Adererde 
braujt beim Uebergiehen mit Säuren auf, enthält Kohlenfäure. Daß demnach die gebundene 
Menge daran ſehr groß fein muß, liegt auf der Hand, und daß immer neue Mengen ge: 
bunden werden, wiijen wir ebenfalls. Es geihieht nicht nur auf den zu Tage tretenden 
Felſen. Durd die mit: Kohlenfäure beladenen Waffen, welde in die Erde einfidern, gelangt 
diefe Säure zu den überall darunter fich befindenden Silitaten und wird gebunden. Wir 
wiſſen ferner, daß die Menge diefer Silifate noch außerordentlich größ fein muß, denn fie 
bilden überall. die Grundlage unſers durch die Thätigfeit des Waſſers gebildeten Bodens 
und die duch Bulfane zu Tage geförderten Laven und’ Baſalte, welche ebenfalls Silikate 
find, befehren uns, daß diefe and noch die obere Schichte des glühenden Innern unfers 
Erdballes bilden. Sehen. wir und dagegen den noch vorhandenen Borrat an gasförmiger 
Kohlenſäure auf der--Erde an und machen und-durd; eine RE be in —— Ver⸗ 
hältniſſe er zu dem Vorrate an Silikaten jteht. 

Auf jedem Quadratmeter Erdoberflähe lagern 10328 Kilogramm Luft,’ in welder 
ungefähr 5,4 Kilogramm Sohlenfäure enthalten find. Berechnen wir nun andrerjeit3, um 
das Beilpiel mit dem Granit beizubehalten, wieviel davon nötig find, um dieſe 5,4 Kilo 
Kohlenſäure zu binden. Der Granit enthält von den bei der Kohlenfäurebindung in Be— 
trat kommenden Bafen: 1,5%, Kalterde, 0,5%, Magneſia, 6,5%, Kali, 2,5%, Natron. Durch 
eine Redhnung, melde ich hier nicht näher ausführen. will, erfährt: man, daß 100: Teile 
Granit bei der Bindung obiger Baſen an Kohlenjäure davom 6,5 Teile nötig haben.“ Um 
5,4 Hilo Kohlenfäure zu binden, find danad 85 Kilo Grartit nötig, und da leßterer ein 
fpecififches Gewicht von 2,65 hat, jo berechnet fih die Mächtigleit der Schicht, auf 1 Duädrat- 
ıneter verteilt, zu 31, Centimeter. Mit andern Worten: Denfen wir umfre Erde mit einer 
nur 31, Gehtimeter dicken Granitſchicht bededt, jo genügt biefe, um ſämtliche Kohlenſäure 
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bei der Verwitterung der Atmoſphäre zu entziehen. Wenn wir uns demgegenüber ver— 
gegenwärtigen, daß die duch Verwitterung bereits gebildete Erdſchicht, welche von den 
Geologen als „paläozoiſche Formationsgruppe“ bezeichnet wird, 15000 Meter erreicht, io 
lommen wir zu dem niederichmetternden Ergebmifje, daß von der einft in der Atmoiphäre 
vorhanden gewejenen Kohlenfäurentenge nur no ein geringer Rejt nadgeblieben „üt. Was 
wird aber die Folge fein, wenn auch diejer Reſt von dem Geſteinen aufgenonnuen jein 
wird? In welcher Weife wird das Verjchwinden ‚der Slohlenjäure aus der. Luft umier 
organiihes Leben beeinflujfen? - 

Menſchen und Tiere brauden zum Atmen feine: Kohlenſäure, fe it uns fogar direlt 
Ihädlih, wenn der Schalt daran in der Luft, wie e8 in geſchloſſenen Räumen vorlonm:, 
bis auf 19%, ‚Steige. Anders verhält es ſich mit den Bilanzen. 

Die grüne Pflanze nimmt ihre ganze Kohlenjtoffmenge, welde in 
ihr in Form organifher Subjtanz aufgehäuft iſt, ausſchließhich aus der 
Atmofphäre, indem fie deren Kohlenſäure zerlegt. Bon der grünen Filanje 
nehmen ſämtliche parafitiihen Pflanzen und die ganze Tierwelt ihren Kohlenjtoff. Demnad 
itammıt direft oder indirelt ſämtlicher organiihe Kohlenſtoff aus. der Luft. Nur der Kohlen— 
jtoff it von allen Elementen allein im. jtande, die unendlich zahlreihen und komplizierten 
hemijhen Verbindungen einzugehen, weldhe zum organiihen Leben notwendig find. Cs 
it undenlbar, daß es durch andre3 Clement ſich erjeßen ließe. Wird die Koblenfänre der 
Luft entzogen, jo verjiegt damit die Hauptquelle, welche uns den Kohlenſtoff liefert — und 
alle Pflanzen müſſen zu Grunde gehen. Die Tierwelt fann jih dann nur noch einen gan; 
kurzen Zeitraum erhalten, indem fi ihre Individuen untereinander, verzehren, bis der 
legte Menſch dem Hungertode erliegt. Dann iſt der große Nampf ums Daſein ausgelänpit. 


11. Der Mars. 


Ah! zu des Geiftes Flügeln wird fo leicht 

Kein körperlicher Flügel ſich gefellen. 

Doch if ed jedem eingeboren, 

Daß fein Gefühl hinauf und vorwärts dringt. 
Goethes Fauſt 1. 


Die von Profeſſor Schiaparelli auf dem Mars entdedten Kanäle haben das Interer: 
für diefen Planeten mächtig gefördert. Leider find der Forihung auf diefem Gebiete ſehr 
enge Grenzen gejtedt. Um: jo größer iſt der Spielraum, welcher der Phantafie ſich eröffnet. 
Darum find für Entitehung diefer Kanäle auch die mannigfachſten, oft recht geſuchten Er 
Härungen gegeben worden, denen ich noch die folgende hinzufügen will: 

Sind die Kanäle auf dem Mar! wirklih vorhanden, was ja ziemlich als bewiejen 
betrachtet werden muß, und find fie durd hoch .organifierte Weſen angelegt worden, was 
im Hinblid auf ihren geradlienigen Lauf nicht anders erklärt werden kann, jo ſcheint mir 
als nur einzige Erklärung für ihre Anlage annehmbdar: Das Waſſer muh im ſtande 
fein, den Bewohnern des übervöllerten Planeten mehr Nahrung zu 
liefern ald dad Land, Diefe Annahme gewinnt an Wahricheinlichleit, wenn wir die 
uns befannten Berhältniiie auf dem Nachbarplaneten näher in Augenjhein nehmen. 

Wir wiſſen, dab alle zu unſerm Sonnenſyſtem gehörenden Weltlörper aus denſelben 
Grundjtoffen zufammengefegt jind. Nehme ih nun an, daß die wichtigjten diefer Grund 
jtoffe, wie Sauerjtoff, Wafjerjtoff, Koblenjtoff, Silicium, Calcium und fo weiter, auf dem 
Mars in ähnlihen relativen Mengenverhältnifjen vorhanden jind wie auf der Erde — 
was ſich freilich nicht beweifen läßt — ſo iſt es leicht, ‚Die -weiteren Säluffolgerungen zu 
ziehen. 

Nach der bekannten Nebelhypotheſe von Kant und Laplace muß die Entſtehung bei 
Mars früher erfolgt fein als diejenige der Erde, Aber abgeſehen davon, mußte auch ſeine 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 247 


Abkühlung wegen der geringeren Waſſe — er beſitzt nur etwa den halben Durchmeſſer der 
Erde — früher beendet ſein und ſomit das organiſche Leben auf einer andern Stufe ſtehen 
als auf der Erde. Das höchſt organiſierte Weſen, welches ich in Ermanglung einer andern 
Bezeichnung dafür „Menſch“ nennen will, muß unſerm Erdenmenſchen um unendlich viele 
Jahrtauſende in der Entwicklung voraus ſein. Es mag ihm daher nicht ſchwer fallen, bei 
richtiger Ausnutzung der Naturkräfte Kanäle von der Breite unfrer Oſtſee zu graben, falls 
er fie zu feiner Erijtenz nötig hat. Da der Mars eine bedeutend geringere Anziehungs- 
fraft als unjre Erde, dabei wahriheintih einen höheren Luftdrud und nur 2%, der ung 
zulonmenden Sonnenwärme befigt, jo muß fein organifches Leben anders bejchaifen fein 
und anders ausjehen ald dasjenige der Erde, aber e3 kann auf denjelben hemifchen Grund- 
lagen beruhen, weil e8 aus gleihen Grunditoffen hervorgegangen iſt. Gleiches gilt aud) 
für das anorganische Leben. Hier muß der Kampf der Kohlenfäure und Kiefelläure viel früher 
begonnen haben, er fann daher aud ſchon ausgelämpft fein und die Luft von Kohlenſäure 
ganz oder fajt ganz befreit fein. Alsdann müßte, wird man fagen, aud alles organiſche 
Leben erlofhen jein. — Kun, jo ſchnell geht das eben nicht, denn Entjiehen und Vergehen 
geichieht nicht fprungweile in der Natur, wie wir es auf der Erde fo vielfadh zu beoachten 
Gelegenheit finden, fondern langjam und allmählich, wenigjtens für unfre beſchränkten 
Zeitbegriffe. Zuerjt müjjen wir uns Har maden, daß, wenn aus der Luft ſchon ſämtliche 
Kohlenſäure verfhwunden iſt, dasjelbe noch lange nicht für das Waſſer gilt. Dieſes ab- 
forbiert nämlih auf der Erde etwa jein gleiches Volum Kohlenjäure, auf dem Mars bei 
wahriheintih höherem Auftdrude entiprehend mehr. Das Waſſer hat ferner das Beitreben, 
der Luft die Kohlenfäure zu entziehen und fi damit zu fättigen. Es kann ſomit fajt fämt- 
lihe als foldhe vorhandene Kohlenjäure auf dem Mars jih in Waſſer gelöjt befinden und 
liefert darin den Pflanzen genügend Nahrung. Flora und Fauna im Waffer müſſen dann 
durch natürliche und fünjtlihe Zühtung ganz andre und höhere Formen angenommen haben 
und genügend dem Nahrungsbedürfniffe des Menſchen entiprehen. Bolllommen verfhwinden 
fann die Kohlenfäure nicht aus der Quft, jo lange Menfhen und Tiere darin atmen, denn 
dieje atmen ja Koblenfäure aus, aber jie fann in ungenügender Menge für die Pflanzen 
vorhanden fein, jo daß eine äußert dürftige oder gar feine Begetation zurüdgeblieben tjt. 

In dem Kampfe, welder ſich unter den Tieren nah dem Berfhiwinden der Pflanzen 
auf dem Lande notwendig entjpinnt, erliegt der Schwache fortdauernd dem Stärleren, bis 
zulegt der Menſch noch nadbleibt und feine Haustiere, deren er am dringenditen bedarf, 
Alsdann Lönnte der Kampf unter den Menjchen felbjt beginnen, aber da wir bei ihnen eine 
ſehr Hohe Kulturſtufe vorausfegen dürfen, fo beginnt diefer Kampf noch nidt jo bald. Ter 
Menſch jucht zuerjt neue Duellen der Nahrung und findet fie im Wajjer. Es entiteht da- 
durch ein großer Zudrang zu den Hüften, und bald jieht er ſich genötigt, dieſe zu erweitern. 
Er treibt nicht mehr Raubwirtihaft auf dem Meere, wir wir e3 thun, die Landwirtichaft 
giebt er auf und treibt rationelle Wajjerwirtichaft. Zu diefem Zwede könnte er Teiche, 
Seen graben, aber ſie helfen ihm nicht viel. Auf unfrer Erde tragen die Teiche wohl eine 
recht üppige Vegetation, die indejjen ihre Kohlenſäure durch über den Wajjerjpiegel hervor- 
ragende oder darauf jhwinmende Blätter aufnimmt. Faulende organiſche Subjtanzen, die 
ja immer auf dem Grunde ſich befinden, können hier die Kohlenfäure nicht liefern und zwar 
aus folgenden Gründen: Liegen organiſche Subjtanzen im Waſſer, ohne mit Luft in Be- 
rührung zu lommen, fo erfolgt feine Fäulnis im eigentliden Sinne des Wortes, fondern 
nur langiame Zerjegung. Es entjtehen dabei hauptſächlich Waſſer- und Kohlenwaijeritoffe. 
Letztere treten in verichiedenen Formen auf: ald Gafe, wie Sumpfgas; ald Flüfjigleit, wie 
Naphtha; als feite Subjtanzen, wie Steintohle, Brauntohle. Als Endproduft bleibt ſchließlich 
reiner Kohlenjtoff: Anthracit, Graphit, 

Noch aus andern Gründen kann die Vegetation der Teiche nicht diejenige des Meeres 
erjegen. Es fehlt ihr die mineraliihe Nahrung. Das Teichwaſſer it weich, das heißt, es 
enthält wenig oder feine Salze, die der Pflanze ald Nahrung dienen können. Diejes gilt 
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auch für die Flüfe. Zwar werden in ihnen bei fchnellerem Laufe die organiihen Sut- 
jtanzen durch vielfahe Berührung mit Luft Schnell oxydiert und Kohlenfäure dabei gebilden 
. aber anorganifhe Nahrung können fie den Pflanzen nody weniger liefern als die Teich 
Nur das Meer kann allen Anforderungen der Begetation gerecht werden. Es emihäl: 
Mineralfubitangen in reihliher Dienge gelöit, und da feine Oberflähe durh Stürme bemesi 
wird, fo orgdieren ſich die darin befindiihen organiihen Subjtanzen und bilden Koßlen. 
fäure. In größerer Tiefe iſt das freilich nicht der Fall, und wenn wir neuerdings bar 
die Tiefſeeforſchungen auch mit eigentümlihen Lebeweſen in tiefen Waſſerſchichten betanzı 
geworben find, fo jtehen diefe doch auf einer fehr N Stufe umd können bier nich: 
in Betracht tommen. 

Rekapitulieren wir das oben Geſagte, jo jehen wir leicht ein, daß der: Menich, menn 
er feine Nahrung. im Waſſer ſuchen muß, fie nur im Seewaſſer finden fann und zwar tm 
flahen. Was ijt alio natürliher als das Graben von Kanälen, die mit dent Weere in 
Verbindung jtehen, von diefem geipeift werben und zum Zwede der Rajjerzirtulation di: 
ganzen Kontinente durchziehen. Breit müſſen jedoch diefe Kanäle fein,. damit das Waner 
vom Winde bewegt wird und jih auf ihrem Grunde feine organiihen Subitanzen ber 
ſchnellen Verweiung entzichen, weil dies den Kreislauf der. Stoffe unterbreben würde, un) 
flach müffen jie aus demijelben Grunde jein. 

An gewiiier Beziehung find die Meerespflanzen, obgleich fie fpärlicher Sonnentiet 
erhalten, günjtiger gejtellt als die Landpflanzen. Lettere haben es nämlich’ jebr ichwer, 
ihre mineralifhen Stoffe dem Boden zu entnehmen, da diefe nur wenig in der Boden— 
feuchtigkeit gelöſt find, teilweiſe erit durch die in ben Wurzeln ſelbſt gebildeten Säuren gelöt 
werden müſſen. Die Meerespflanzen dagegen finden ihre nötigen Mineralitoffe fertig gelöit 
vor. Dementiprehend iſt auch die Produftionstraft des Meeres bei Tonft günitigen Be- 
dingungen eine auferordentlih Hohe und übertrifft bei weitem die des Landes. Das Wachstum 
unfrer Algen ift oft ein ſtaunenswert ſchnelles, te erreihen Dimenjionen, hinter denen umirc 
Landpflanzen jehr zurückſtehen, wird doc) der Birnentang (Macrocystis pyrifera) bis 400 Meter 
fang, und die mächtigen Tierformen find allgemein befannt. In der That ließe ſich im 
. Hinblid anf diefe VBerhältnifie die Anlage der Kanäle auf dem Mars fon allein durch 
Uebervölkerung begründen. Bon Bilanzen, die im Meere wachen, dienen freilidy auf der 
. Erde nur wenige dem Menſchen direlt zur Nahrung. Zweifelsohne liehe ſich jedoch bei 
rationeller Bewirtfhaftung und Kultur unendlich viel in quantitativer und qualitativer Hin- 
jicht erzielen. Wir find ja auch noch nicht gezwungen, das Wafjer zu bearbeiten, da du} 
Sand uns mehr liefert, als wir brauchen. 

Bingen nun die Bewohner des Mars von der Sandwirtfhaft allmäplih zur Waiter- 
wirtichaft über, jo könnte dies nur durd Anlage von breiten und jeichten Kanälen geicheben, 
welche die Kontinente: durchzogen. Untereinander tonnten fie wieder durch Verbindungs- 
tanäle beliebig vereinigt werden, die um jo breiter fein mußten, je länger jie waren. Won 
ſieht leicht ein, dak fämtlihe Bewohner bei der Anlage nach einem einheitlihen Syſtem 
verfahren mußten. Aber wie wir uns bie Bewirtihaftung diefer Kanäle auch voritellen, 
mülſſen wir doch jlets ein einheitlidhes Syitem aud hierin annehmen. Der Marsbemwohner 
farın in den breiteiten Slanälen feine Wälder haben, die ihm Brenn-, vielleiht auch Baus 
material liefern, er kann in den Heineren Kanälen jüen und ernten, dieſe Kanäle müfſen 
untereinander jämtlih in Berbindung ftehen, das Wajjer muß in ihnen zirkukieren. Können 
die einzelnen Teile durch Drahtgewebe auch voneinander getrennt werden, der Dünger, 
welchen die Nuswurfsitoffe auf dem Lande liefern, kommt allen zugute, die Saat ebenfalls. 
Perſönliches Beſitztum it daher nur auf dem Lande denkbar, hinfichtlich der Nahrııngaaquellen 
giebt es nur Allgemeinbejig, denn fäntlihe Menſchen müſſen nad einem gemeinjamen Blane 
arbeiten, einer für alle, alle für einen. Nur dadurch fönnen fie fih erbalten. Auf welder 
hohen Kulturſtufe müſſen folhe Menſchen jtehen? Wir haben nicht den geringiten Grund, 
daran zu zweifeln. Die Not lehrt. die Menſchen auch gemeinfam handeln, und wie ich-ichen 
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im erſten Teile. dieſer Arbeit erwähnte, ſehen wir höhere Tierformen gerade durch Anpaſſung 
an erſchwerte Lebensbedingungen ſich entwideln. Auf dem alten Mars mag fih längit 
vollzogen haben, was uns auf unfrer Erde noch bevorjteht. Auch wir werden vielleicht 
einjt Kanäle bauen und aus ihnen unjre Nahrung jhöpfen. Wir werden dabei nad einen 
gemeinjamen Plane handeln müſſen, die ganze Erde nad einem gemeinfamen Plane be- 
wirtichaften, die Arbeit des einzelnen wird der Gejfamtheit gelten müſſen. In Erfüllung 
folder Aufgaben müjjen Raſſenhaß und Parteihader verjhwinden, der Egoismus zurüd- 
treten. So iſt es der Lehrmeijterin Natur vorbehalten, und zu dem zu machen, was keinem 
irdifchen Lehrmeijter gelingen will, zu wahren Chriſten, die einander lieben, weil ohne die 
Liebe fie zu Grunde gehen müjfen. Darum wollen wir uns aud über das allmähliche 
Verſchwinden der Kohlenjäure aus der Luft beruhigen. Bevor die Menſchheit wirklich aus- 
ſtirbt, hat jie noch eine hohe Stufe der Entwidlung durchzumachen. — Ob jie ſich glüdlicher 
fühlen wird? | Mag. W. Grüning. 
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Charles Gounod. Aufzeihnungen eines 
Künſtlers. Autoriſierte Ueberjegung aus 
dem Franzöiiihen von € Bräuer. 
Breslau, Leipzig, Wien. 2. Frantenjtein. 
Was. der verjtorbene Komponijt des 

„sanft“ uns in feinen Lebenserinnerungen 

giebt, iſt nicht viel, es ijt eine kurze, gedrängte 

Geſchichte feiner Jugendzeit und feiner Kom— 

ponijtenlaufbahn bis zu dem großen Haupt— 

werte jeines Lebens, das übrigens bei jeiner 
erjten. Aufführung in der Großen Oper zu 

Paris anı 19. März 1859 keineswegs einen 

durchichlagenden Erfolg erzielte. Gounod 

war ein echtes Künſtlerkind, jein Vater genoß 
den Ruf eines angejehenen Malers, und jeine 

Mutter verfügte neben ihren außergewöhn— 

lihen mujilahichen Kenntnifien über fo viel 

malerische Fertigteit, da ſie ihrem Gatten 
bei der Herjtellung jeiner Bilder erfolgreid) 
an die Hand gehen konnte, Ter Heine Charles 
jollte nicht zum Künjtler, fondern für einen 
prattiichen Lebensberuf erzogen werden, allein 
das Geſchick wollte e8 anders, das aus: 
geiprochene muſikaliſche Talent des Knaben 
ließ ſich nicht verfennen und machte ſich jo 
gebieteriſch geltend, daß die Mutter trotz der 

ſchweren Laſt, welche der zu früh erfolgte | Seminar von Saint-Sulpice, wo er im 

Tod ihres Mannes auf ihre Schultern ge» | Priejtergewande theologiihe VBorlefungen 

wälzt hatte, ihre Einwilligung gab. Charles | hörte. Wald indes madte jid das Gefühl 

Gounod trat als Schüler in das WParifer | bei ihm geltend, daß er ohne die Kunst nicht 

Koniervatorium ein und errang im Jahre ! leben könne. Er legte den Briejterrod, für 

1839 den Rompreis, und fo verbradite er die | den er nicht geichaften war, wieder ab und 

| 


entdedte das ausgeſprochene zeichneriiche 
Talent Gounods und ſuchte ihn allen Ernites 
zu bejtimmen, feiner mufilaliihen Laufbahn 
zu entjagen und dem Berufe feines Vaters 
zu folgen. Der junge Alademiler jchwantte 
thatjädhlich eine Zeitlang, und nur der Ge- 
dante an die großen Opfer, welche die geliebte 
Mutter bereits für ihn gebradt, hielt ihn 
von einem Eingehen auf die Pläne feines 
väterlichen Freundes ab. Und doch wäre cr 
fpäter in Paris feinem Wufiferberufe beinahe 
wieder untreu geworden, um — in den Dienit 
der Kirche zu treten. Nach feiner Rüdfehr 
von Ron erhielt er in Baris eine Anjtellung 
ald Direktor der Ktirhenmufil bei der Kirche 
des Missions &trangeres. Seine Dienjt- 
wohnung lag im Pfarrhaus, und hier traf 
er mit einem alten Genojjen vom Konſer— 
vatoriumt zufammen, einem  talentvollen 
jungen Mutifer, der der Muſik entjagt hatte 
und Geijtliher geworden war, dem Abbe 
Gay. Auf Gounod muß etwas von der an- 
jtedenden Madıt des Beiſpiels gewirkt haben, 
er trug jich nicht nur mit dem Gedanten, es 
zu machen wie jein Freund, ſondern beſuchte 
wirklih einen ganzen Winter hindurd das 
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nächſten drei Jahre in der ewigen Stadt, kehrte in die Welt zurück. Die Bühne wies 

und hier wäre beinahe noch einmal über ſein ihm in dieſer den für feine Begabung ſich 

Schidfal entihieden worden. ngres, der | eignenden Weg; während er aber in immer 
L 


Direltor der franzöſiſchen Akademie in Ron, reicherem Maße den Lorbeer des erfolgreichen 
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Bühnenlomponijten einheimite, jtieg fein 
Freund Gay im Kirchendienite von Stufe 
zu Stufe, er wurde erit Generalviltar und 
dann firchliches Oberhaupt der Diözeſe von 
Poitierd. Das alles erzählt uns (Charles 
Gounod in ſchlichter, treuherziger Weile, da— 
bei als getreuer Sohn ſtets der über alles 
geliebten Mutter gedenlend, die ihm ber 
wahre Leitjtern jeiner Jugend und feiner 
eriten Mannesjahre geweien. Der Heinen 
Autobiographie jind einige interefjante Briefe 
und litterariiche Skizzen und Aufſätze Gounods 
beigefügt über den Künitler in der modernen 
Geſellſchaft, über die franzöiiihe Akademie 
in Rom, über Natur und Kunſt, über Berlioz 
und über Saint-Saend. H. 


Geſchichte der Muſik in England. Bon 
Dr. Wilib. Nagel. 2 Bände. Straß- 
burg, Trübner. 

Herr Dr. Nagel bat ſchon vor einigen 
Jahren verdienjtvolle Abhandlungen über 
zwei Perioden der engliihen Hofmufil ver- 
öffentlicht ; 1894 lieh er den erjten Band der 
„Seichichte der Muſik in England“ erfcheinen, 
vor einigen Monaten den zweiten, der das 
Wert abichließt. Die VBorrede des eriten 
Bandes enthielt die Erflärung des Berfajjers, 
dak die Darjtellung von 9. Burcelld Leben 
und Schaffen das leßte Kapitel des Buches 
bilden ſoll, „weil Burcell der legte große 
engliihe Tonſetzer ijt, dejien Werle teilweiſe 
wenigitens eine engliihe Färbung tragen“, 
fodann aber auch weil er (der Berfafler) das, 
was ‚Chryſanders Meijterhand‘ über Händel 
geichrieben hat oder noch fchreiben wird, 
nicht ſeinerſeits auch darjtellen wollte; endlich 
auch, weil er die Nah-Händelihe Kunſt aus 
dem Grunde nicht als Gegenitand jeiner 
Forihungen betrachtete, weil es ihm nur 
„darauf anfam, den Anteil engliiher Künftler 
an der Entwicklungsgeſchichte der Muſik zu 
beitimmen, der im wejentlihen in der Zeit 
von etwa 1200 bis 1700 liegt.“ 

Ich führe diefe Worte des Verfaſſers ab— 
fihtlih an, damit der Leſer, der ſich durch 
meine warme Empfehlung bewogen fühlt, dem 
Terle Aufmerkfamleit zuzuwenden, im vor» 
hinein wiſſe, was er darin fuchen foll und 
finden wird, 

Und eine warme Empfehlung verdient 
das Wert jedenfalls; es giebt auf jeder Seite 
Zeugnis gründliciter Studien umd iſt in 
Harem, fließendem Stile geichrieben, ein Ver— 
dient, das bei der Behandlung eines fo 
erniten Stoffes nicht unerwähnt bleiben darf. 
Zwar bat jhon Ambros in dem dritten 
"ande jeiner leider unvollendeten Geſchichte 
der Mufit den engliihen Tonſetzern des 
fünfzebnten und ſechzehnten Jahrhunderts 
ein eignes Kapitel gewidmet; aber der treff— 
lihe Wann, der in feltener Weiſe tiefe Ges 
lehrjamleit mit jugendlicher Begeijterung für 
das Schöne aller Künſte verband, iſt, Bes 
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ſechzig Jahre alt, geitorben, bevor er die 
Forihungen über das jiebzehnte Jahrhun- 
dert geordnet dem Druck übergeben Ionnte, 
und jo blieb denn auch das oben bezeichnete 
Kapitel von der wichtigen Periode der Buri- 
tanerberrihaft und der darauf folgenden 
zügellofen Entfefjelung aller Leichtfertigkeit 
in den Künſten unberührt. 

Das Werk des Herrn Dr. Nagel enthält 
nicht allein wertvolle Aufſchlüſſe über dieſe 
wichtigen Zeiträume, jondern auch treffliche 
Darjtellungen der Entwidlung der hervor» 
bringenden Tonkunſt in England von ihren 
Anfängen und der verſchiedenen Schriften 
und äjthetiihen Anſchauungen. Bielleicht 
wäre manden Darlegungen zu wünſchen. 
da fie ſich weniger in Urteilen über Politik 
und deren Träger bewegten, ein einfacher 
Hinweis auf die politiihen Verhältniſſe und 
deren Wirkung auf die Kunſtverhältniſſe hätte 
dem kulturhiitoriihen Zwede genügt. Diefe 
Eigentümlichleit thut jedoch dem innern Werte 
des Buches keinen Abbrud; denn dieſer be» 
jteht hauptfählih in der durchwegs gründ- 
lihen Forihung und der treiflihen Be- 
arbeitung und Anordnung des reichen 
Stoffes. Prof. Heinrih Ehrlich. 


Drei Eſſays. Gottfried Keller. Nitolaus 
Lenau. Der Stil. Bon Ostar Fühler. 
St. Gallen. Fehr, 1897. 

Die beiden erjten Ejjays find unbedingt 
zu loben. Der Berfafjer hat in ſchöner, ge 
hobener Sprade ein feines Berjtändnis für 
die beiden jo verſchiedenen Dichternaturen 
gezeigt. Der Aufjag über Lenau jcheint mir 
ganz beionders gelungen. Auch die Gedanten 
über den Stil find fehr anregend. 


Die Mainzer Hlubiften der Nahre 1792 
und 1793. Von K. ©. Boden- 
beimer. Mainz, Fl. Kupferberg. 

Der Berfajjer, dem wir eine Reihe ver- 
dienitvoller Arbeiten zur Geſchichte der Stadt 
Mainz verdanken, bewährt auch in der vor: 
liegenden den Fleiß und die Gewiſſenhaftigkeit 
eines forgjamen Forſchers. Wenn feine Dar- 
jtellung durch etwas beeinträdtigt wird, til 
e3 der allzu lofale Boden, von dem aus die 
zu ihildernden, in Wirklichkeit jih von einem 
großen biitoriihen Horizont ablöfenden Be: 
gebenheiten ins Auge gefaßt werden. Mag 
der Verfaſſer auch gemwillt fein, weiter zu 
bliden, ald manche feiner Vorgänger e8 ge: 
than, fo engt fich doc fein Gefichtäfeld den 
großen Zeitereignifjen gegenüber, von denen 
die Ereigniffe in Mainz während der Klubijten- 
zeit bedingt wurden, unwilllürlid dur das 
Ausgehen von einem örtlich beeinflußten 
Standpunlte etwas ein. So dürfte beiipiels- 
weile Georg Foriter nad) Geift- und Charalter- 
anlage vor der Nadwelt ald eine andre 
Berfönlichleit daftehen, als er in der Be- 
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leuchtung der Bodenheimerihen Schrift er— 
jcheinen muß. Andrerjeits werden die Beweg— 
gründe der Mainzer Zünfte zur Weigerung 
der Eidesleiftung dem unbefangenen Be- 
obadıter etwas weniger ideal erideinen, als 
jie dem Berfajjer vorfommen. Die tönenden 
Phraſen von der Liebe zum Baterlande und 
der Anhänglichkeit an das alte Deutſche Reich 
find eben nur Phrajen, unter denen ſich die 
gewiß nicht unehrenhafte, aber ängſtlich 
zurüdhaltende Gefinnung des damaligen, 
nicht mit Unrecht um feine Erijtenz forgenden 
ne er birgt. Sehr danlenswert 
find die Driginalien, die in diefer Hinficht 
der Verfajjer nebit andern quellenmäßigen 
Material aus den Mainzer Stadtalten — 
teilt. 


Das Recht der Frauen nach dem bür- 
gerlichen Geſetzbuch. TDargeitellt für 
die Frauen von Hermann Kanton, 
Berlin, 1897, Otto Liebmann. 
Gegenüber den beliebten, aber meijt nutz- 

lofen Verſuchen, die Frauenwelt durch Bor- 

träge, deren Inhalt fein Laie bei einmaligem 

Anhören faijen oder gar behalten kann, über 

die für jte wichtigiten Rechtsfragen zu be- 

lehren, jtellt das Wert Jajtrows einen erheb- 
liben Fortihritt vor. Die betreffenden 

Rechtslehren werden in verjtändlicher, Harer 

Sprade wohlgeordnet und vollitändig dar» 

gelegt, ohne daß dabei überjehen wird, daß 

gerade bei vollstümlichen Rehtsbelehrungen 
ih erjt in der Beſchränkung der Meilter 
eigt. 

Kritiſche Bemerkungen ſind nicht allzu— 
reichlich eingeſtreut; die vorhandenen laſſen 
dies als bedauerlich nicht erſcheinen. Ihnen 
fehlt denn doch die Darlegung der Gründe 
und Gegengründe, die erſt ein eignes Urteil 
dem Leſer erlaubt. Auch die formellen Vor— 
jüge des baritellenden Xeiles fehlen dem 
ritiihen, bejonders die Klarheit und Ver— 
ſtändlichteit. Ausführungen zum Beifpiel 
über das Baterreht und Mutterreht, wie 
Seite 18 ff., dürften dem größten Zeil der 
Leſer, an welche jih das Bud) wendet, faum 
verjtändlih, gejchweige denn überzeugend 
ericheinen. 

Das alles hindert aber niht, daß das 
Bud bei fleifiger Benutzung insbejondere 
den nad Selbjtändigleit jtrebenden Frauen 
von dorzüglidem Nußen fein wird, A.L. 


Der ſchwäbiſche Wortfchat. Eine mund- 
artlihe Unterfuhung von Prof. 8. Erbe 
in Stuttgart. Stuttgart. A. Bonz und 
Gomp., 1897. 

Das Büchlein des bekannten Sprad)- 
forjchers, der jüngjt zum Gymnaſialrektor 
in Ludwigsburg befördert wurde, ijt als 
„Beitichrift der 10. Hauptverfammlung des 
Allgemeinen deutihen Sprachvereins“ er— 


Ihienen. Es bildet einen wertvollen Beitrag ' 
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zur Kenntnis unſrer Mundarten und iſt da» 
ber allen Sprachfreunden beſtens zu — 


Wenn's nur ſchon Winter wär'! Roman 
von Oſſip Schubin. Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche Berlags-Anitalt. 
Ein Bun jtiller Wehmut, wie er jich in 
den Titelworten ausjpridht, gebt durch dieſes 
Werk der gefeierten Erzählerin und klingt 
namentlih in demſelben aus. Der Titel 
deutet allerdings nur die Stimmung, nicht 
den Inhalt der Erzählung an, denn wenn 
legteres hätte der Fall fein follen, hätte er 
wohl lauten müjjen: „Der Sohn des Kardi— 
nals.“ Der Sprößling eines hohen Kirchen— 
fürjten jteht thatjächlih inmitten der Ereig- 
nilje, die uns geichildert werden. Er iſt die 
Frucht einer illegitimen Verbindung, die von 
jeinem Bater eingegangen wurde, als diejer 
dent Dienſte der Kirche zwar beſtimmt, jedoch 
in denjelben noch nicht eingetreten war. In 
unmittelbarer Nähe feiner natürlihen Ber- 
wandten lebend, wird der nichts ahnende 
junge Mann in eine Zwitterjtellung gedrängt, 
die jih für ihn zu einer verhängnisvollen 
ejtaltet, jobald der Schleier über I Her⸗ 
unft ſich ihm lüftet. Eine ſtille Neigung 
hat ſich zwiſchen ihm und einer bei ſeinen 
Verwandten zu Beſuch weilenden jungen 
Gräfin entſponnen, und das wird für ihn, 
obwohl von beiden Seiten die größte —— 
haltung beobachtet wird, zum Verderben. 
Der eigne Vetter tritt als ſein u auf, 
und in einem higigen, in jäher Brutalität 
von dieſem heraufbeihworenen Streit fällt 
er ald ein Opfer feiner jtillen Leidenſchaft. 
Die ſchöne Mädchenfnofpe, der er jeine Ber» 
ehrung zugewandt, wird durch dieje unjelige 
That zu langjamem berbitlihem Dahinmelten 
verurteilt, lange, lange bevor daß der Winter 
fih ihr hätte nahen dürfen. In einer drama— 
tiich jtraff geführten Handlung werden dieje 
Ereignijie an uns vorübergeführt. Die 
Charaktere find forgiam gezeichnet und mit 
piyhologiiher Feinheit entwidelt, jo daß 
man unwilllürlih mit tiefer Anteilnahme 
dem Berlaufe der Erzählung folgt, in welder 
die Verfaſſerin ein eines Meijterwerk ihrer 
Art geihaffen hat. h. 


Die Doppeltraft des Lichtes und ihre 
Metamorphofe, Ein moniſtiſch-anti— 
materialijtiihes Naturſyſtem, aufgeitellt 
von PaulMeyer. Leipzig, Oswald 
Mupe. 

Dad Buch ijt aus einem richtigen, aber 
unllaren Gefühl hervorgegangen. Der Ber: 
fajjer fühlt, daß die herrihenden Theorien 
der Naturwijjenihaft nichts andres als Ber- 
mutungen jind und völlig im Bann der 
Mathematik jtehen. Daher will er eine neue 
Lehre geben, die nicht mit mathematischen 
Formeln belaitet und der lebendigen Wirklich» 
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keit angemejjen it. Hierbei überſieht er unſers 
Eradtensfolgendes. Der Wert der naturwiſſen— 
ihaftlihen Hypotheſe bejteht nicht in ihrer 
Annäherung an eine abjolute Wahrheit, 
fondern in ihrer Brauchbarteit; folange ſich 
Atomiſtik und Umdulationslehre als nützlich 
erweifen, iſt es unnötig, fie durch andre 
Vermutungen zu erjegen. Ferner iſt jede 
haturwiifenihaftlide Anſicht um io voll» 
fonımener, je weiter jie fih von der Wirklich— 
feit entfernt. Denn die Bereinfahung der 
unüberjehbaren Fülle der Erfahrung entfernt 
fih von dem, was thatſächlich erlebt wird, 
zu Guniten eines ganz abjtralten Schemas; 
ein Verſuch, ——— Bilder ſtatt ab— 
ſtralter Schemata zu geben, würde aus der 
Wiſſenſchaft ein fünjtleriiches Abbilden mahen 
und jo ihre eigentümlihe Bedeutung zer- 
jtören. Diefen Grundſätzen der aturs 
wiſſenſchaft läßt der Verfaſſer nicht Gerechtig— 
feit widerfahren. Auf feine pofitiven Er— 
gebnijje können wir hier leider nicht Gramm: 


Fürft Bismard und der Bundesrat. 
Bon Heinrih von Poſchinger. 
Zweiter Band. Der Bundesrat des 
—— (1868 bis 1870) und der 

undesrat des Deutjchen Reichs (1871 
bis 1873). Stuttgart 
Deutihe Berlags-Anitalt. 
Die in dem vorliegenden Bande behan- 

belten Gegenjtände feijeln nicht alle in der 
leihen Weiſe das Intereſſe des Leſers. Die 
erhandlungen des Bundesrat des Zoll» 
vereins können Anteilnahme überhaupt nur 
bedingt beanjprucen, da fie jich lediglich auf 
das Steuer-, Zolle und Handelsgebiet er— 
itredten und fomit nur trodene, zum Teil 
fogar nur formal-adminiftrative Fragen be— 
handelten. Der Herausgeber hat daher wohl 
daran gethan, das Für jie in Betracht 
fommende Arbeitsfeld jo ſummariſch wie 
möglih zu behandeln, was er auch deshalb 
ihon konnte, weil die Verhandlungen über 
den Zollbundesrat der Deffentlichleit ans 
gehören ımd jeder, der jih zum Studium 
derielben angeregt fühlt, ſie ſich auf der 

Reichstagsbibliothet zugänglihd machen kann. 

Bon diefer Thatſache haben allerdings bisher 

nur wenige Berjonen Kenntnis gehabt, und jie 

iſt namentlich, abgejehen von dem Heraus— 
geber, den jämtlihen Bismardforjhern ent» 
angen. Den Grund für eine derartige, den 

Berihten über Verhandlungen des Zoll« 

bundesrats gewährte Ausnabmetellung er⸗ 

fahren wir aus den einleitenden Worten zu 
dem vorliegenden Bande. Als die Bibliothek 
des Norddeutihen Bundes zufammengeitellt 
wurde, gelangte von feiten des Reichstags 
an das Bundeskanzleramt das Erjuchen um 
leberweifung eines Eremplars aller gedrudten 

Bundesratöverhandlungen. Dieſes Gejud 

fehnte Delbrüd ab, dagegen bewilligte er 


und Leipzig, 


Deutfche Revue. 


der Bibliotbel ein Eremplar der Verhand— 
Jungen des Zollbundesrats, und zwar fomob! 
der Brotofolle wie der Drudiachen desijelben, 
weil, wie er erllärte, der Zollbundesrat als 
die Succefiion der ®enerallonferenzen des 
alten Zollvereins anzujehen fei. — Die Ber: 
bandlungen des Bundesrats des Deutſchen 
Reiches bieten ein ungleich größeres Interefie 
dar, wenn der in dem vorliegenden Bande 
behandelte Abjchnitt auch nod in Die Zeit 
der verhältnismäßig ruhigen CEntwidlung 
fällt, wo ed nod an eigentlihen Kämpfen 
und anden Momenten fehlte, welche Die Ber- 
fanmlung gewijjermaßen. in zwei feindlide 
Lager Hätte tpalten fönnen. Zur Daritellung 
gelangen die drei erjten Seflionen vom 
20. Februar 1871 bis 9. März 1872, vom 
9. März 1872. bis 10. Februar 1573 und 
vom 17. Februar bis 29. Dezember 1873. 
Entfallen von jegt an auch wieder ‚die offi— 
ziellen Quellen, da die Sigungsbericte für 
die Deffentlichleit ein Buch mit heben Siegeln 
bleiben, fo ijt es dem Herausgeber Dod voll» 
Be gelungen — was die Hauptaufgabe 
einer Arbeit iſt —, und die Beziebüngen 
des großen Kanzler zu der die Bunbes- 
regierungen vertretenden großen Körper— 
ihaft Harzulegen. Daß diefe Körperſcheft 
fih in der eriten Zeit noch ſehr wenig zu 
dem deal entwidelte, das Bismarck vor: 
geſchwebt, dem großen Senate, in welchem 
die beiten Talente der Einzelitaaten den 
Boden finden follten, jih in freudigitem 
Schaffen zu bewähren, zeigte ih alsbald: 
im wejentliden wurde als ——— des 
Geſamtreichs die Verfaſſung des Norddeut 
ſchen Bundes beibehalten, mit der Modi— 
fitation allerdings, daß Preußen ſein Ueber— 
ewicht in dieſer Körperſchaft verlor. Von 
Boden Interejie find die von dem Heraus 
geber mitgeteilten Brivatlorreipondenzen, 
namentlich die des fähltihen Bevollmächtigten 
von Seebad an jeine Todter, Frau Wanda 
bon Koethe. h. 


Hermann Sudermann. Eine kritiſche 
Studie von W. Kawerau. Magdeburg 
und Leipzig. Niemann, (1897.) 

Dttov. Leigner, Eine Studievon 8. Stord. 

Berlin. Schall & Grund, (1897.) 

Der durch feine Studien über Refor— 
mationsgeihichte befannte , Magdeburger 
Kritifer und Redakteur hat den Verſuch ge- 
maht, Sudermanns Bedeutung darzulegen. 
Trotz aller Begeifterung für jeinen Helden 
ijt er im ganzen doch ziemlich objektiv ver 
fahren. r giebt uns ein deutliches Bild 
der fortichreitenden Entwidlung Sudermanns: 
nur jchade, daß er uns nidht auch mit dem 
Lebensgang desjelben näher bekannt madıt, 
für das Verjtändnis feiner Didtungen wäre 
das don großem Interejje gewejen. Das 


hat Stord in jeiner Studie über Leirner 
ſehr wohl eingefehen. Unter den Romanen 





£itterarifche Berichte. 


icht Kawerau „Frau Sorge“ mit Recht den 
torrang, ob aber „Das Glück im Winkel“ 
das Drama ijt, mit dem ſich S. „Telbit ge— 
funden“ hat, möchten wir bezweifeln. Daß 
ferner die Romane „Der —— oder 
gar „Es war“ von dem Vorwurf der Un— 
ſittlichkeit freizuſprechen ſeien, kann unmög— 
lich zugegeben werden. Es weht doch eine 
ſchwüle, ſinnenberückende Luft darin, trotz 
aller einzelnen Schönheiten. Bei „Sodoms 
Ende“ auf Schillers „Kabale und Liebe“ hin— 
zuweiſen, ©. 101 ff., iſt verkehrt. Wohl haben 
Schiller, Shalefpeare und andre Dichter foziale 
Schäden aufgededt, aber jie haben, wie Portig 
faat, das Bofe jtet8 gerichtet als Sünde, fie 
De die Menſchen nicht emanzipiert, jondern 
befreit; fie find nicht beim Abiheu und dent 
Etel, fjondern bei der Verföhnung und Er- 
bebung ſchließlich angelommen. Das ijt aber 
bei‘ Sudermann nicht der Fall, und das ijt 
der große Unterſchied. 
ine gewandte, erihöpfende Daritellung 
zeichnet Storcks Schrift aus. Freilich läßt 
yie öfters die Objektivität vermiſſen und ‚gebt 
häufig in einen Hymnus auf Leixner über, 
defien Bedeutung wir übrigend durdhaus 
nicht umteribägen wollen, Immerhin aber 
ijt die Schrift eine gute Leitung für den 
vierundzwanzigjährigen Verfaſſer. E. M 


Die dig rauen in dem Mittel: 
alter. Bon Karl Weinhold. Dritte 

- Auflage. - Zwei- Bände. Wien, Karl 

+ Gerolds Sohn. 

Das trefflihbe Werl, das nunmehr in 
dritter Auflage an uns herantritt, hat in die- 
jer feinen IImguß, fondern nur eine bejjernde 
Ueberarbeitung erfahren, und wir glauben, 
daß damit das Richtige getroffen worden ijt, 
Weinholds Bub über die deutihen Frauen 
hat jih in den nahezu fünfzig Jahren feines 
Beſtehens — der Rerfajjer begann die Vor— 
arbeiten zu demjelben im Jahre 1847 — als 
ein Hafjiiches bewährt, an deſſen Grundzügen 
faum zu rütteln jein dürfte. Wenn Die 
Forſchung inzwijchen weiter fortgeichritten iſt, 
jo. find die Ergebnijje derjelben unschwer dem 
vorhandenen Stoffe zut- und einzufügen, wie 
es auch im der vorliegenden neuen Auflage 
geichehen it. Diefelbe naht den alten Freun— 
den des Werts in willlommener Gejtalt und 
ijt nur danad) angethan, ihm neue zu ge- 
winnen. h. 


Geiundheit und Glück. Bon Dr. Niko— 
laus Seeland. Dresden-Neujtadt, 
Verlag der Diätetifhen Heilanitalt. 
Die Hauptabichnitte des Buches handeln 

über den fortichreitenden Verfall von Ge— 

ſundheit und Glück im Kulturleben; die Ur— 
ſachen des Siechtums, der unnatürlichen 

Sterblichkeit und der fortſchreitenden Ab— 

nahme von Kraft und Glüd; die organiſche 

Vervolllommnung des Menſchen als unum— 
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änglihe Bedingung des Glücks. Daran 
Phlichen ſich —8 Winke“, die für den 
litterariſchen Wert des Buches keine Rolle 
ſpielen. Der Verfaſſer macht Vorausſetzungen, 
die heutzutage als Gemeingut gelten Lönnen, 
und er zieht die Folgerungen, die logiih un: 
anfechtbar, praktiſch aber ſchwer ausführbar 
und nidht nah dem Herzen der meilten 
find. Bon jenen Borausjegungen glaube 
ich freilich, daß ſie nicht jtihhaltig find. Der 
Saß von der zumehmenden Entartung läht 
fh durd die Ergebniſſe der Kulturgeichichte 
widerlegen; der Sab von der Gebundenheit 
des Glücks an die Geſundheit beſitzt bloß 
dann einen Sinn, wenn man die Wandel— 
barkeit und Relativität beider Begriffe zu— 
eſteht. — Trotz dieſer Einwendungen wün— 
* wir dem gut geſchriebenen, inhalts— 
reihen und veritändigen Buch eine weitere 
Verbreitung. Denn Schaden kann es nie 
jtiften. M.D. 


Biychologie der Naturvölfer. Ethno— 
raphiiche Parallelen von Jacob Robin: 
ohn. Leipzig, Verlag von Wilhelm 
Friedrich. 

In einer Reihe von ſelbſtändigen Kapiteln 
will der Verfaſſer das Seelenleben der Natur— 
völker entwideln. Er kommt denn auch zu 
einer Reihe von überraſchenden Ergebnijien, 
denen aber alles abgeht, was zum wijjen- 
ihaftlihen Studium „gehört: Ordnung ımd 
Unterjheidung und Schärfe in der Beweis: 
führung. Die von Bajtian eingeführte un- 
beitimmte Angabe von Saufalzufammen- 
hängen und Sweden, bei der man nie weil, 
nad) weſſen Meinung (nad der des Sammlers, 
des Berichterjtatters oder der der wilden 
Völker jelbjt) der Kauſalzuſammenhang oder 
der Zwed beſteht, findet ſich auch bier häufig. 
Alles in allem it die tin Sammlung 
der Stoffe fo gut wie vollitändig vergeblich. 

Kiel. Karl Friedrichs. 


Aulıne und Humanität. Völkerpſycho— 
logiſche und politiiche Unterfuchungen 
von Dr. Mebemed Emin Efendi. 
Würzburg. Stahel, 1897. 

Seinem legten Endzwede nad iſt das 
Bud eine Theorie des Haijes in feinen viel- 
fachen Erſcheinungen, als Klaſſenhaß, Raſſen— 
haß, Maſſenhaß ꝛc. aber weniger hierdurch 
intereſſiert es den deutſchen Leſer als durch 
die Art der Behandlung. Denn mit Worten 
blutigen Sarlasmus hält der Verfaſſer, Türke 
und Mohammedaner, der modernen chriſtlich— 


indogermaniſchen Welt einen Spiegel vor, 


in dem: ſie ihr Bild mit vergröberten Zügen 
und grell aufgetragenen Farben, aber mit 
unverfennbarer Wehnlichleit zu erichauen 
vermag. Der Berfajjer ijt nicht nur mit der 
deutſchen Sprade, jondern auch mit unjrer 


‚politiihen Geſchichte und unfern Kulturs und 
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Lebensverhältnifien aukerordentlih gut ver⸗ 
traut, und nie feblt e3 ihm an einem treffen» 
ben Beiiviel, an einem ſchlagenden Vergleich, 
wenn es ihm darauf anlommıt, das Berbalten 
ber Zürfen gegenüber den Griechen, Armteniern 
und andern Mitbewohnern als eine jelbit- 
verftändlihe Folge der obmwaltenden Ber- 
bältnifie darzuftellen. Der Verfaſſer kommt 
zu dem Ergebnis, daß eine Gleihberehtigung 
aller Einwohner eines Landes ohne Unter: 
ſchied der Rafſe, Nationalität, Religion und 
Klaffe niemals volllommen burhführbar fei 
und wenigitend zum großen Teil allerorts 
ein toter Buchſtabe bleiben müfle. Zuzugeben 
it, daß die Durhführung der Gleihberch- 
tigung heutzutage noch jehr vieles zu wünſchen 
übrig läht. Daß fie aber möglich it, werden 
hoftentlih unire Nachlommen — 


Auch Giner. Eine Reiſebelanntſchaft don 
F. Ih. Biiher. 2 Bände. Siebente 
Auflage. Stuttgart und Leipzig, Deutiche 
Berlags-Anitalt. 

Wenn Biſchers zuerjt im Jahre 1878 er- 
ſchienener Roman im Laufe von nicht ganz 
zwanzig Jahren fieben Auflagen erleben 


Deutiche Beoze. 


fonnte, io ipriht das unzweifelhaft für das 
Berl. da3 ja länzit in feiner Art als cin 
Hainides anerfannt worden fit, mehr aber 
vielleicht noh für die zunehmende Reife 
unierd leſenden Publikums. Viſchers ori- 
gineller Roman ‚würde ſeinen Bert behauptet 
haben, aud wenn es ihm beichieden gemeien 
wäre, in den ®infeln wenig zugänglider 
Bibliothefen zu veritauben. Tas Bub war 
niht für die große Maſſe geichrieben: ſein 
tiefer poctiicher Gebalt, jein draitiiber Humor, 
für den ein Bergleih mit dem des groken 
Satyrilers Rabelais nicht zu fühn it. umd 
andrerieit3 wieder der das Ganze zuianmen- 
haltende finnige Ernſt, das alles war nidt 
danach angethan, fih im Sturm einen Leier: 
freis von größerer Ausdehnung zu erobern. 
Um fo erfreuliher iſt ed. daß es dennod 
dazu gelommen iſt und der Tidter, der 
darauf ausgegangen, „wenigen Ohren zu 
gran“. für jein Werl eine nad vielen 

aufenden zählende Menge von Freunden 
und Berehrern gefunden bat. Bir zweifeln 
nicht daran, daß diefe jih fort und fort ver» 
mehren und der Roman nod im eriten ®iertel- 
jahrhundert jeines Beſtehens das erite —— 
fan Auflagen erreihen wird. 


2 
Eingeſandte Henigkeiten des Züchermaärktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 





Babe, Dr. E. Die Angelfiiherei. Beſchreibung der 
Tranggeräte und Frıngmethoden, nebft Angellalender 
und Tagebub, Oranienburg, Ed. Freyhoffs Berlag. 
Gebunden M. 1.50, 

Peeder-Stowe, Harriet, Onlel Toms Hütte. Mit 
mehr als 100 Jlluftrationen. Lig. 1. (Bollftändig 
in 20 Yieferungen a 30 Pf.) Stuttgart u. Leipzig, 
Deutihe Verlags: Anftalt. 

Berg. Leo, Der Urbermensch in der modernen 
Litteratur. Ein Kapitel zur Geistesgeschichte 
des 19, Jahrhunderts. München, Leipzig, Paris, 
Albert Langen. M. 3.50, 

DVettelyeim, Anton, Unzengruber, (Geifleshelden. 
Vierter Band.) Zweite Auflage. Berlin, Ernſt 
Hojmann & Go, M. 2.40, 

Betz, Dr. Louis P., Die französische Litteratur im 
Urteile Heinrich Heines. (Französische Studien. 
* Folge. Heft II.) Berlin, Wilhelm Gronau. 
h) 


. 2— 

Birdert, Prof. Dr. Ph., Die Kindersterblichkeit und 
die sozialökonomischen Verhältnisse. Hagenau, 
San.-Rat Prof. Dr, Biedert. 

Blümner, Hugo, Satura. Ausgewählte Satiren des 
Horaz, Persius und Juvenal. In freier metrischer 
Uebertragung. Leipzig, B. G. Teubner. 

Bormann, Edwin, Die Komödie der Wahrheit. Qufts 
fviel in drei Alten. Leipzig, Edwin Bormanns 
Selbftverlag. 

Glanfen, Gruft, (Claus Behren), Der Ehe Ring. 
Novellen. Berlin, FF. Fontane & Go. M. 8.50. - 


Concours, Le. de la partieipation aux benefices au 
Musee social. Paris, Calmann Levy. 

Deutſche Nationalfeite 1900. Witteilungen und 
Schriften des Ausihuffes für deutſche Nationaliche. 
Heit 3 u.4. Münden und en R. Oldenbourg. 

Tüvell, Fritz. Shatefpcareftudien. I Hamlet. Romco 
und Julie. Leipzig, Auguft Schupp. 60 Pf. 

Edward, Georg, Balladen und Lieder. Großenhain 
und Leivzig, Baumert und Ronge M. 2.— 

Engel, Eduard, Geſchichte der engliihen Litteratur von 
ihren WUnfängen bis auf die neueſte Zeit. Bierte, 
völlig neu bearbeitete Auflage. Heft 2. Leipzig, 
I. Baedeler. M. 1.— 

Ewald, Karl, Eva. Autorisierte Uebersetzung von 
Dr. H. v. Lenk. Leipzig, G. H. Wigands Ver- 
lag. M. 2.— 

Ferrlani, Cav. Lino, Entartete Mütter. Eine psy- 
chisch - juridische Abhandlung. Deutsch von 
Alfred Ruhemann. Autorisierte Ausgabe. i 
Siegfried Cronbach. M. 3.— 

Flammen-Sang. Dichtungen aus alter und neuer 
Zeit. Herausgegeben vom hessischen Landes 
verein für Toten-Einäscherung. Heidelberg. 
J. Hörning. M. 1.20. 

Freimuth. W., Bim! Baum! Helfe Dir Gott aus 
Deinem Traum! Gin Beitrag zur Slärung des 
Urteils über G. Hauptmanns deutſches Märchen- 
drama „Die verſunkene Glode“. Berlin, Fußiaget 
Buchhandlung. 50 Pf. j 

Grabbow, Mar, Das Leben ein Kampf. Shaufpicl 


Eingefandte Mewigkeiten des Büchermarktes. 


in fünf Alten. Berlin, Deurfhverlag von Ernft 
Gumme und Garl Hinftorfis Verlag, M. 1.20 

Grabbow, Mar, Die dramatifhe Dichtlunſt Deutid- 
lands am Ende des 19. Jahrhunderts. Ein Beitrag 
zur Hebung derjelben. Berlin, Deutihverlag von 
Ernſt Cumme und Garl Hinftorfid Verlag. 50 Pf. 

Güdemann, Dr. M., National- Judentum. Zweite 
unveränderte Auflage. Leipzig und Wien, M. 
Breitensteins Verlagsbuchhandlung. 

Handiatob, Heinrid, Dürre Blätter. Zweiter Band, 
Dritte, durchgeſehene Auflage. KHeidelberg, Georg 
Weiß. M. 3. ⸗ 

Heinrich, Hermann, Von echtem Schrot und Korn. 
Vier Erzählungen aus Deutihlands Vergangenheit. 
(Bibliothet für Bücherliebhaber.) Berlin, Fiſcher 
und Franle. M. 3.— 

Herrmann, Bernhard, Jaczo Bilung. Tragödie in 
fünf Alten. Königsberg i. Pr., Braun und Weber. 

Holmgren, Ann’ Margret, Frau Strahle. Autorisierte 
Uebersetzung von Marie Kurella. Leipzig, G. 
H. Wigands Verlag. M. 1.50. 

Hurley, Thomas G., Soziale Eſſays. Berechtigte 
deutjche Ausgabe mit einer Einleitung von Alerander 
Tille. Weimar, Emil Felber. 

Ienfen, Wilhelm, Aus See und Sand. Roman. 
Dresden und Leipzig, Carl Reißner. 

Jenſen, Bilgelm, Luv und Lee. Roman. 
Bände. Weimar, Emil Felber. i 

Jugend. Münchner iluftrierte Wochenſchrift für 
Kunft und Leben. 1597. II. Jahrgang, Nr. 35 
bis 42. Münden und Leipzig, ©. Hirths Verlag. 

Junghans, Eophie, Lore Fay. Novelle. Dresden 
und Leipzig, Garl Reißner. 

Kohl, Hort, Bismardh-Jahrbuch. Vierter Band. 
Leipzig, ©. I. Göſchenſche Verlagshandlung. M. 8.— 

Korff, Iwan, Aus Baltien. Kleine Erzählungen und 
Humoresken. Berlin, Richard Taendler. M. 1.50. 

Kurnig, Das Sexualleben und der Pessimismus. 
Leipzig, Max Spohr. M. 1.— 

Range, Friedrich Albert, Einleitung und Kommentar 
zu Schillers Phitofophiichen Gedichten. (Sammlung 
deutiber Schulausgaben. 79. Lieferung.) Bielefeld 
und Leipzig, Belhagen und Klafing. Geb. M. 1.— 

Lanzty, Paul, Sophroſyne. Gedichte. Dresden und 
Leipzig, E. Pierſons Berlag. 

Linke, Oskar, Venus divina.' 
aus drei Jahrtausenden. 
und Ronge. 

Lothar, Rudolf, Ein Königsidyll. Luſtſpiel in drei 
Auizügen. Dresden, Leipzig, Wien, E. Pierſons 
Verlag. M. 1.50. 

Lothar Rudolf, Ritter, Tod umd Teufel. ine Ko— 
mödie in einem Alt. Dresden, Leipzig, Wien, 
E. Pieriond Verlag. M. 1.— 

Lonrbet, Jaeques, Die Frau vor der Wissenschaft. 
Einzige autorisierte deutsche lebersetzung von 
Dora Lande. München und Leipzig, August 
Schupp. | 

Magirus, Mdoli, Herzog Wilhelm von Württemberg, 
t. u. 8. Tyeldzeugmeifter. Gin Lebensbild. Mit Jlus 
firationen, Porträts, Kartenjtijjen u. einem Stamme 
baum. Stuttgart, W. Kohlhammer. M. 7.50. 

Mehring, Franz, Gedichte der deutihen Sozial: 
demofratie, Erſter Teil: Bon der YJulirevolution 
biö zum preußifhen Verfoffungäftreite 1830 bis 1863. 
Stuttgart, I. H. W. Diez Nachf. M. 3.60. 

Mihael, Emil, 8. J., Geihichte des deutihen Volles 
feit dem dreigchnten Jahrhundert bis zum Ausgang 
des Mittelalters. Lig. 4.5. Freiburg i. Preidgau, 
Herderſche Berlagsbuhhandlung. à M. 1.— 

Moral, Die, im öffentlichen und privaten Leben. Aus 
dem Französischen. Leipzig, Theod. Thomas. 

Muret, encyklopädisches Wörterbuch der englischen 


Di 


Zwei 


Liebesgeschichten 
Grossenhain, Baumert 
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und deufschen ——— Grosse Ausgabe. Teil I. 
(Englisch-Deutsch). Lfg. 24. Berlin, Langen- 
scheidtsche Verlagsbuchhandlung. M. 1.50. 

Nagl, Dr. 3. ®., und Jalob Zeidler, Deutſch- 
öfterreichiiche Litteraturgeſchichte. Ein Handbuch zur 
Geihichte der deutihen Dibtung in Oeſterreich— 
Ungarn. Lig. 4. Wien, Garl Fromme. M.1.— 

National-u.Kaiserhymnen, sechs deutsche. Hannover, 
Louis Oertel. 

Benzler, Johs. Furſt Bismard nah feiner Entlaſſung. 
Leben und Politit des Fürſten feit feinem Scheiden 
aus dem Amte auf Grund aller authentiihen Kunde 
acbungen. Zweiter Band. 72. Februar 1891 bis 5. 
Dezember 1891. Leipzig, Walther Friedler, 

vorn: I. E., Zodgemeihte. Stizzen. Berlin, 

« Boll. 


Breifenfe, Madame be, Genebieve. Deutih von 
Hedwig Kahl. Reutlingen, Fleiſchhauer und Spohn. 
M. 3 


Prövoft, Marrel, Späte Liebe. Noman. Einzig 
autorifierte Ueberichung aus dem Frranzöfifchen von 
Hedwig Landäberger. Paris, Leipzig, München, 
Albert Langen. 

Rein, W., Encyllopädifches Handbud der Pädagogif. 
Dritter Band, Erſte und zweite Hälfte. Bierter 
Band. Erfte Hälfte. Langenſalza, Hermann Beyer 
und Söhne. AM. 7.50, 

Rosinski, Dr. Adolf, Das Recht des preussischen 
Landtags, über die Handelsverträge zu verhandeln, 
und die verfassungswidrigen Bestrebungen der 
Agrarier. Berlin, Selbstverlag des Verfassers. 

Rosinski, Dr. Adolf, Fürst Bismarcks Verdienste 
und ihre Würdigung durch den deutschen Reichs- 
tag bei der Feier seines achtzigsten (reburtstages. 
Berlin, Selbstverlag des Verfassers. 

Sammlung gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge. Herausgegeben von Rud. Virchow und 
Wilh. Wattenbah. Neue Folge. Zwölfte Seric, 
Heft 270: Dr. Louis Lewest, Lord Byron — Heit 
272: Dr. G. Menk, Die deutiche Publiziftit im 
17. Jahrhundert — Heft 273: Dr. Jalob Nover, 
Die Zannhäuferfage und ihre poctiſche Geftaltung, 
— Verlagsanſtalt und Druckerei A.-G. 
a 50 Pi. 

Schrader, Dr. Hermann, Scherz und Ernſt in der 
Sprade. Vorträge im Wilgemeinen Deutfchen 
Spradverein. Weimar, Emil Felbet. M. 2.— 

Simplicijfimus Album. Fünftes Heft (April — Juni 
A Leipzig, Münden, Albert Langen. 

. ur 

Skram, Amalie, Konstanze Ring. Leipzig, Georg 
H. Wigands Verlag. M. 3.— 

Spillmann, Joſeph, S. J., Tapfer und treu. Mer 
moiren eined Offiziers der Schmweizergarde Lud— 
wigs XVI. Hiftorifher Roman in zwei Bänden, 
Freiburg i. B., Herderſche Berlagshandlung. M.5.— ; 
gebunden M. 7.— 

Eybrand, T., Moderne Menfhen. Stizjen. Dresden 
und Leipzig, E. Pierfons Verlag. M. 1.— 

Trinins, Auguft, Durchs Mofelthal. Ein Wanders 
— Minden i. W., J. C. C. Bruns Verlag. 

Tſchechow, Anton, Ruſſiſche Liebelei. Novellen. Aus 
dem Ruſſiſchen überſetzt von L. Flachs-Folſchaneanu. 
Münden und Leipzig, Auguſt Schupp. 

Bolläbote. Gin gemeinnübiger Boltstalender auf das 
Jahr 1398, 61. reich illuftrierter Jahrgang. Olden⸗ 
es, > Leipzig, Schultzeſche Hofbuchhandlung. 
50 Pj. 

Willatzen, P. J., Altisländiſche Vollsballaden und 
andre Vollsdichtungen nordiſcher Vorzeit. Zweite, 
veränderte und vermehrte Auflage. Bremen, M, 
Heinfius Nachfolger, M. 4 — 
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Wrede, Ariedrih Furſt, Blaue Novellen Zweite Neue Folge. Herausgegebe Gerhard Seeliger. 
Auflage. Dresden und Leipzig, E. Pierfons Ver- Zweiter Jahrgang. Mobateblitter Nr. 1,2. Viertel- 
lg. M. 2.— jahrsbeft 1. Freiburg i.B., Leipzig u. Tübinge, 


Deutihe Berlagd:Anfalt zu rihten. — 


Bedaktionelles. 


Das Griheinen eines neuen BWerles von Theodor For» 
tane darf immer als ein Ereignis in der deutfhen Litteratar 
bezeichnet werden, und fo wird unire Leſer gewiß die Mitteitumg 
interefiteren, daß ein neuer Roman aus feiner Feder unter dem 
Titel „Stehlin“ im dem foeben beginnenden neuen Jahrgang 
von „Ueber Land und Meer” erfheint. Neben dem bod- 
intereffanten Roman fyontaned finden wir nod eine humoriſtiſche Etzählung „Eine Künftlerfabrt nad 
Halb-Afien* von Kurt Edberg, ſowie die Glijje „Jahrmarttsbummel* von Adele Hindermann, während 
die „Deutfhe Romanbibliothet“ ihren 26. Jahrgang mit den Werken zweier rühmlihft befannten Yutoren 
erdfint. Sophie Jungbans, bie gefeierte Tichterin, entwirft in ihrem Roman „Ein Raufmann“ ur: 
gewöhnlich fefielnde Bilder aus dem induftrielien Leben der Großfladt, indem fie namentlih den Gründung: 
und Baufhwindel ſcharf tennzeichnet, während Fedor dv. Zobeltik in feinem Werle „Der gemordete Walde 
einen Bauernroman von urwüchſiger Kraft bietet. Die Halbmonatsihrift „Aus fremden Zungen” bringt 
das neue Werl Bellamys „Gleichheit, eine unmittelbare Fortſehung zu desielben Berfaflerd vor faſt zehn 
Jahren erjhienenem Werte: „Rüdblid aus dem Jahre 2000*. Neben dem Werle Bellamyd gelangen ned 
„Srabläuferinnen* (Les Tombaler) von Guy de Maupaffont (aud dem Franzöſiſchen), „Das neuc 
Leben“ von Marim Bjelindfi (aus dem Ruffiihen) und „Lifa* von Jane Germandt-Glaine (aus dem 
Schwediſchen) zum Abdrud. Das erfte Heft diefer drei Zeitſchriften (Deutihe Verlags-Anſtalt in Stuttgart) 
ift durch jede Buchhandlung und Journal-Erpedition zur Anficht zu erhalten. 








— * — — — — 


Deulſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart. 


— — 


Juſtinus Kerners ZBrieſwechſel mit feinen Freunden. . 


Herausgegeben von feinem Sohne Theobald Herner. 
Durch Einleitungen und Anmerkungen erläutert von Dr, Eruft Müller. 
Wit vielen Bildniffen und Brieffakfimiles. 
2 Bünde. Preis gebeftet MI. 12.— ; fein gebunden Mt. 14.— 


Nah einer Beſtimmung Juflinus Kerners durfte fein Bricfwechſel erſt 30 Jahre nad jeinem Tode der⸗ 
öffentlicht werden. Diele Zrit ift jeht vorbei, und num ıfl das längft erwartete Wert erſchienen. Es ift ohne 
Zweiſel die hervorragendfte Brieipublifation, die ſeit langer Zeit erfolgt ift, von höcht et litterar- und fulturs 
neihichtliher Bedeutung. Der Briefwechſel enthält ca. 860 Briefe, eine Auswahl aus 3—4000, die in BWeins- 
berg liegen. Unter diefen find ungefähr 125 von den bedeutendften feiner Zeitgenofien, darınter von Ihland, 
Karl Mayer, Barnhagen von Eni:, Shwab, Yenan, Mörike, Tied, Graf Alerander von Wurttemb:rg, 
König Ludwig I. von Bayern, Freiherrn v. Yahberg, Wolfgang Müller, Freiligrath. Geibel u. v. o. 
Der Kernerfhe Briefwechjel wendet ſich niht nur an den Lıtterarbiftorifer, fondern er wird aud jeden Yitteratur> 
freund, überhaupt jeden entzüden, der fih für Juflinus Kerner und für feinen intimen ſchriftlichen Gedanten- 
austaufh mit dem bedeutendfien und höchſtſtehenden Männern feiner Zeit interefliert. 








Zu beziehen durch alle Buchhandlungen ded In- und Auslandes. 


I — m —— 


Verantwortlid für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 
in Frankfurt a. M, 
Unberedtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten, Weberfefungsreht vorbehalter. 


= Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie bezüglib der Rüdjendung unverlangt 
eingereihter Wanuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. S 








Drud und Verlag der Deutihen Verlags-Anſtalt in Stuttgart, 


" 





— > Deulſche Derlags- Anflalt in Hiufigart und Teipzig. a— 


Einladung zum Abonnement 


Deuffhe Romanbibliotheh. 


Schsundzwanzigfier Jahrgang. 1898. 


Wöchentlich eine Bummer Rlle vierzehn Tage ein Beft 
in ifuftriertem Umſchlag. in illuftriertem Umſchlag. 


reis 2 Mark vierteljäßrlicd. Wreis 35 Pfennig pro Söeft. 


Tie „Dentfhe Romanbibliothek““, die nunmehr auf ein Niertljahrhundert ihres Beitehens 
zurüdblidt, wird aud in dem nun beginnenden neuen Jahrgange aus den Erzeugniljen der modernen 
Litteratur eine Ausleſe de3 Beſten geben, und neben den Schöpfungen anerkannter Autoren gern aud) 
jungen, verbeisungsvollen Talenten Aufnahme gewähren. 


Den neuen, ſechsundzwanzigſten Jahrgang eröffnen Werke zweier rühmlichjt befannter Autoren. 
Sophie Junghans, die gefeierte Lichterin, entwirft in ihrem Roman „Ein Kaufmann“ 


ungewöhnlich ſeſſelnde Bilder aus dem induftriellen Leben der Großitadt, in dem fie namentlich den 
Gründungs- und Baufchwindel jcharf fennzeichnet, während 


Fedor von 3nbeltik in feinem Werte „Der gemordefe Wald“ 


einen Bauernroman von urwüchliger Kraft bietet. — An dieje beiden Werke werden jich von Nomanen 
und Novellen reihen: 


Ant, Andrea: „Zeigen und Wunder‘, eine | Guſtav Iohannes Rrauf: „Heini“, eine 


italienijche Vollsgeſchichte. Erzählung, die auf das Entitchen Berliner 
8. v. Beaulien: „Pour passer le temps‘‘, Tagesgrösen ſcharfe Schlaglichter wirft. 

. . * * — s 

eine interefjante Epifode aus dem Leben einer | Pfanislaus Turas: „Die verkaufte Scan‘, 

Kotette. Erzählung aus der vornehmen ruffiihen Geſell— 


Gertrud Franke-Scievelbein: Aus ſeiner ſheft. 
Hr eb in das Ueberfinnlige | Bans Raithel: „Der Cellertany*, eine marlige 
hinüberfpielende Erzählung. Dorfgeſchichte von ergreifender Wirkung. 


34 ———— 
es berühmten engliſchen Dichters, die in packen⸗ IN Mir 
der —— Ag geiftreicher we dem a Henneberger”, cine 
im vorigen Jahre veröffentlichten „König von en ’ 4 
Ruritanien“ (Der Gefangene von Zenda) eben» a Re Eine Pass 
bürtig zur Seite ſteht. 2 Epieler3 Glüd und Ende behandelt. 

3. Rlinh-Tütefsburg: „Der ohlenmunk- | Felix Stillfried: „De unverhoffte Ärwſchaft“, 


peter“, ein Roman aus der Heimat Fridtjof eine plattdeutiche Erzählung, in welcher der längit 

Nanſens. vorteilhaft bekannte Autor ſich als einen würdigen 
Agnes Gräfinvon Rlindowffroem: „Ber- Nachfolger Fri Reuters bekundet, 

lorene Ziebesmüh‘, cin Sportroman von | Mdelheid Weber: „Kaſcha, der Schweine- 

Ipannender Handlung und jcharfer Charafteriftif. jung‘, eine Dorfgefhichte aus der Tucheler Heide. 


Der Abonnent auf die „Deutiche Nomanbibliothet” bekommt in jedem Vierteljahr für nur 2 Mart 
jo viel Leſeſtoff, daß — wenn legterer in Nomanbände üblichen Umfangs eingeteilt wird — dieje einen 
Buchwert von mindeitens 18 Mark repräjentieren; er erhält aljo in jdönfter Ausftattung die neneften 
Romane der erfien deutſchen Schriftſteller als fein Gigentum beinahe wm den Preis der Gebühr 
ür das Zefen in der Zeihbibliotheh. — Außerdem hat der Abonnent der „Deutjſchen Romanbibliothet” 
das Recht zum Bezug der beiden Stunftblätter (Oeliogravüren) „Menjahrsbriefe in der Penfion” und 
„In der Stantsbibliotljek*, beide nad) Gemälden von Emanuel Spiker, für den Ausnahmspreis 
von nur je 3 Mark pro Vlatt oder für beide zuſammen für nur 5 Mart. Beide Bilder find eigens 
für = — hergeſtellt und im Kunſthandel, ſelbſt zu den dort üblichen weit höheren Preiſen, nicht 
zu erhalten, — ——— 


Beſtellungen auf den neuen Jahrgang von „Deutſche Romanbibliotheſt““ nehmen alle Din “ 
"Mungen, Roſtämter und Iournal-Expeditionen entgegen; die Poftämter jedoch nur auf 
Nummern-Ausgabe. — Gin Bejtellichein Tiegt diefem Heſte zur gefälligen Benuhung br‘ 


Alleinige Inſeraten⸗Annahmeſtelle 
bei Rudolf AMoſſe, Stuttgart, Leipzig, Berlin, Frankfurt a. M., Wien, Zürich und deiien 
Filialen. — Injertionspreis pro zweigeipaltene — 40 4 


Vad Wildun gen. One un Bra 


troffene Wirkung bei Biere, 
Blafen: u. Steinleiden, Magen: u. Darmkatarrhen, jowie Störungen der Blutmiichung, als Blntermut, Bleid: 
faht u. |. w. Verſand 1896 853,000 Flaſchen. Aus keiner der Quellen werden Salze gewonnen; das 
im Handel vorkommende angeblide Wildunger Salz ift ein Lünftlihes zum Theil maläsliges Fabribel 
Schriften gratis. Anfragen über das Bad und Wohnungen im Badelogirhaufe und Guropäifgen Bf 
erledigt: Die Infpehtion der Wildunger Mineralguellen-Aktien-Gefelfäaft. 


Gedächtnis. 


Die Norddeutiche Allgemeine Zeitung Ichreibt in Nro. 254 vom 16. Yuli 1897: „Ein iharflinniges 
und, was noch mehr jagen will, als erfolgreich zu betrachtendes Verfahren, das Gedächtnis des modenten 
enſchen nachhaltig zu färken und wieder auf die Höhe zu bringen, melde früheren Generationen einit 
beichieven war, wendet Herr Chriſtof Ludwig Pochlmann in Münden auf Grund feines die Rezeptivitat 
nachhaltig ichulenden Syftems an. Poehlmanns Gedächtnislehre bedarf feiner Anlehnung an die feit früher 
beftehenden und größtenteil3 durch dieie neue Fricheinung veralteten Methoden. Die Art und Meife, in der 
man beim Lernen bisher zu Werke ging und geht, erweiſt Poehlmann als unrichtig und dadurch als vor: 
wiegend unnüge Qual gerade für die mit jchledhten Gedächtnis Behafleten. .Wer deshalb erfolgreich ker 
will, ſei es im Studium oder auf einer faufmänniiden Yaufbahn oder in irgend einem anderen Peruic. 
muß vor Allem lernen, feine Aufmerkſamkeit zu zügeln und fid) Gedanfenlonzentration zur zweiten Ratur 
zu machen. Qber dies it leichter geingt als gethan. Wir mögen Verſuch um Verſuch anitellen und doch 
immer wieder zu einem Häglichen Ende fommen, wenn uns die Wiſſenſchaft nicht den richtigen Meg zciat. 
Herr Pochlmann hat deshalb in feinen Lehrgang eigene Uebungen zur gründlichen Heilung von Serftreut- 
beit aufgenommen... Genug: Zeit iſt Geld, Wer einmal die Stunden zujammenzäblen würde, die er im 
Laufe eines Jahres feiner Vergeßlichleit zu opfern genötigt war, wird finden, daß ihm dieſe Gigenichait 
überaus teuer zu ſtehen kommt.“ 
Proſpelt (deutich, franzöftich, tialieniich oder holländiſch) — FINN Zeugniſſen und a ana 
gratis von L. Poehlmann, ffintenjtr. 2, München N. 





„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserschei- 


nungen. Seit 12 Jahren erprobt, Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt 
und dadurch von minderwertiren Nachahmungen unterschieden, Wissenschaftl. Broschüre über 
Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
Niederla: gen in Apotheken und Mineralwasserhandlunzen, 
Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Oie. 


Brie fi n a x l ı ep rn a -t- Deutliche ee Stutigart. -— 


20 Pf. in Marfen. Harkenbaus, Belbel bei Bielefeld, Ein neuer — Offip Säubin. 


y » » 
Lebensan ſchauung Soeben erſchienen: 
neue u. ftolze u. LoFreude durch meine eigenartig Wenn's nur (don Winter wär'! 


berührende Charaktere u. Seelenanalyſe jedes Men—⸗ 











ſchen aus d. Handſchrift. 1,50 .“. + Wo Vorto Roman von 

(auch Marken) an den Entdecker der Pfychographo- i . N 

logie P. P. Liebl in Augsburg. Sffip Shubim. 

222220 una ftet A an — 
Anerbieten für jungen Deutſchen als 2ieifer | Preis gebejtet . 6. —; elegant gebunden A. 7. 

begleiter erheten sub 8. D. 900 an R udolf ı In diefem ihrem neueſten Werke zeigt ſich die aefeierı 

Mosie, Krankiurt a. M ı Romanichriftitellerin auf der vollen Höhe ihres Schaffene <'e 

. U ' —— läſſt vor unſern Augen eine Familientragödie von pacender 





- Gewalt ſich abſpielen, die mit um jo flärterem Reit auf dea 
Deutſche Ferlags-Anftalt in Stutigart. Leſer einwirlen wird, als in das innere Getriebe besielben Lie 


98 3 von Zinmund Zchott, Perfönlichkeit eines haben Hirdenfüriten eingreift, 
Urus Gedihte 


„Fin reizendes Geſchentbuch.“ Bazar, Berlin, f au beiichen dur) alle Bud" +" 





Verantworilich je Den Anferate teil: Richard Seit in Stuttgart, — Tıud der Teutichen Scnaee. Anjtalt in 
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—* Deuiſche Verlags-Anſtalt in Hiufigart und Feipzig. — 
. Original-&inband-Decken 
zu 
Deutliche Revue. 


Den geehrten Abonnenten auf unjre 


Deuffihe Revue 


empfehlen wir zum Einbinden de3 Journals 
die in unſrer Buchbinderei auf das gejchmad- 
volljte Hergeitellten 


Original-⸗Einband⸗ Decken 


(nad) nebenſtehender Abbildung) 
in brauner englijcher Leinwand mit Gol. 
und Schwarzdrud auf Dem Vorderdedel und 
Rücken. 


Preis pro Decke 1 Mark. 

Je 3 Hefte bilden einen Band; Die Dede 
zum vierten Band des Jahrgangs 1897 
(Oktober-⸗ bis Dezember-Heft) kann ort be- 
ogen werden. Der billige Preis der Deren ift nur durch die Herjtellung in großen 
—* ermöglicht. 

Die Decken zu den Jahrgängen 1894, 1895 und 1896 können auf Beſtellung auch 

noch nachgeliefert werden. 


Jede Buchhandlung des In: und Auslandes nimmt Beftellungen an, 
ebenſo vermitteln fämtlihe Boten, welche die Hefte ins Haus bringen, bie 
Bejorgung. 

WER” Zur Bequemlichkeit der geehrten Abonnenten liegt diejem Hefte ein Be— 
ftellfchein bei, welcher gefälligjt, mit deutlicher Unterjchrift a Sa derjenigen Bud): 
handlung oder fjonjtigen Bezugsquelle zugejendet werden wolle, durch welche unſer 
Sournal bezogen wird, 

Die verehrlichen Poftabonnenten wollen ſich an die nächſtgelegene Bud: 
handlung wenden, da Durch die Pojtämter Cinband-Deden nicht bezogen werden 
können. Gegen Franko-Einſendung des Betrags (in deutſchen oder öſterreichiſch— 
ungarijchen Brief oder in deutjchen Stempelmarten) werden jedoch die Deden aud) 
direft von der Berlagshandlung in Stuttgart geliefert. 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheitserschei- 
nungen. Seit 12 Jahren erprobt, Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt 


und dadurch von minderwertigen Nachahmungen unterschieden, Wissenschaftl. Broschüre über 
Anwendung und Wirkung gratis zur Verfügung. 
Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhandlungen. 
Bendorf am Rhein. Dr. Carbach & Ole. 


* Deutſche Berlags-Anflaft in 5tuttgart. 
b | — 
Lebensanſchauung Leben Chrifti 
+ 
neue u. ftolze u. Queipreude durch meine eigenartig FAR - ; 
berührende Charakter: u. Eeelenanalyje jedes Mens 20 * ilder nach Gemälden berüßmter Heißer. 
ſchen aus d. Handſchrift. 1,50... + We Porto | Ft einem Prätubium u. 20 Liedern von Ladwig Ziemfien. 
(auch Marken) ‚an den Gnideder der Pſychographo⸗ In DelsinnicPraätmaype ans u 
logie P. P, Liebe in Augsburg. pr Zu bezichen durch nle Sad- nnd 2 
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und Udars (Inſel Rügen), Karl v. Uſedom, wurde in Hechingen am 

17. Juli 1805 geboren. Da jeine Mutter bei der Geburt jtarb, wurde 
er von feinen Großeltern erzogen. Sein Großvater war Freiherr von Heer, 
Hofmarjchall des Fürften von Hohenzollern-Hechingen. 

Im Jahre 1821 trat Ujedom in Schulpforta ein, dort ftet3 unter die bejten 
Schüler zählend. Bon 1825 bis 1829 jtudierte Ujedom auf dem Univerfitäten 
Greifswald, Göttingen und Berlin Rechts: und Staatöwilfenjchaften und arbeitete, 
nach bejtandenem Examen, beim Stadtgericht in Berlin und bet der Regierung 
in Stettin. In München lernte ihn der Kronprinz, nachmaliger König Friedrich 
Wilhelm, kennen, der ihn beivog, jich der diplomatischen Laufbahn zu widmen. 
Im Nahre 1834 wurde Ujedom zum Legationsſekretär in Rom ernannt, wo Bunfen 
Sejandter war umd wo er bis 1837 verblieb, In das Auswärtige Amt in 
Berlin eingetreten, wurde er 1838 zum Legationsrat, 1841 zum vortragenden 
und wirklichen Legationsrat befördert. 1846 fehrte er al3 Gejandter nach Rom 
zurüd, welchen Poſten er bis 1854 bekleidete. Nachdem er während des Krim— 
frieges 1855 eine bejondere Miſſion nach London ausgeführt und zum Wirk: 
lichen Geheimen Nat ernannt worden war, lebte er einige Jahre vom aktiven 
Dienfte zurücgezogen, bis er 1859 zum Bundestagsgelandten nach Frankfurt a. M. 
ernannt wurde. 

1863 ging er al3 Gejandter nad) Turin und Ylorenz, legte jeinen Poſten 
1869 nieder und Eehrte nach Deutjchland zurüd, wo er abermals ein Feld der 
Thätigfeit annahm und Generaldirektor der Löniglichen Muſeen in Berlin wurde. 

Am 22. Januar 1884 ftarb er in San Nemo, und dort ift er auch beerdigt. 


6 uido Karl Georg Ludwig, Graf v. Ujedom, Sohn des Erbherrn auf Carzik 
/ 


* 


Frankfurt a. M,, 21. Juli 1862. 
Meine teure, gnädige Frau! 

Da mein ganzes Haus leer fteht, jo haben Sie die völlige Dispofition über 
alle meine Fenjter, die darin find, um mit Ihren Kindern unfern Freund Michael 
Germanicus im Glanze der Waffen zu bewundern. 

Ganz der Ihre 
Uſedom. 
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Frankfurt a. M. 27. Mai 1862. 
Verehrte gnädige Frau! 

Ich konnte noch immer nicht bis zu Ihnen gelangen. Heute war wieder 
Außſchußſitzung, Kondolenzbejuh wegen der Gr. H. von Hejien, Bismarck 
Schönhaufen, der auf jeinen Poſten nad) Paris Hier durch ging, Bonin, der von 
Weplar zurückehrte, und die zu Tiſch und Theater blieben. So vergeht der 
Tag und die Tage! 

Aber aus Berlin wollen Sie hören? ... Biömard jagt, der König jei gefund, 
ruhig, heiter — nähme Die obwaltenden Schwierigkeiten leicht, vornehm, königlich: 
man ſähe jeßt, da3 Abgeordnetenhaus ſei eigentlich gar nicht jo ſchlimm, und 
man könne zuleßt doch wohl mit ihm fertig werden. — So hieße e3 jeßt; früher 
war es eine Bande von Königsfeinden. — An einen Staatöitreich, jelbjt an 
eine Auflöfung der Kammer denkt niemand mehr: man will (gegen die eignen, 
jo heftig proflamierten Grumdjäße) jo liberal jein, daß die Kammer nichts da- 
gegen einwenden kann. 

Ungefähr ebenjo kalkuliert in dieſem Augenblid der Kurfürſt von Heilen. 
Er hat dem Bunde nachgegeben und wird auch vielleicht fein Miniſterium ent- 
laffen — damit Preußen feinen Vorwand mehr habe, gegen ihn einzufchreiten, 
was auch ziemlich richtig. ift. 

In Berlin will man aber die beiden Armeecorps, troß der 18000 Thlr. 
täglicher Mehrkoſten, jo lange mobil halten, bis in Heſſen alles abgemacht iſt. 
Aber wann ift es dort abgemacht?! — Was heißt dad Wort? Der König 
hat übrigens die Mobilmacjhungsordre unmittelbar aus jeinem Kabinett an die 
beiden fommandierenden Generale erpediert, ſodann Abjchrift der Ordre an den 
Kriegsminifter mitgeteilt, Durch welchen dann jpäter auch die andern Miniſter 
die Sache erfahren haben. Das it nun der neue Gejchäftdgang bei den Rat— 
gebern der Krone. 

Aber ich jchreibe Ihnen das alles umberufen, ohne zu bedenfen, ob Sie 
e3 auch willen wollen. 

Ihr ergeb. 
Ujedom. 
* 
Frankfurter Schützenfeſt, 13. Juli 1862, 

Man jang „Schleswig-Holjtein meerumjchlungen“, und Herzog Ernft v. Coburg 

war der Nationalheld. 


* 


Frankfurt a. M., 1. November 62. 
Verehrte guädige Frau! 

Ich habe doch noch einige Teile des Schleiermacherjchen Plato am Leben 
gefunden, die ich Ihnen jende. Dabei rate ich nun, zuerſt die Verteidigungs- 
rede und den Phaedon zu lejen, welche das perjünliche Bild des Sokrates am 
beiten geben und zugleich völlig authentisch find. Aber langiam lejen, Sat für 
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Saß, die Architektur der Gedanken, jprachliche Fügung und die Muſik des Wort- 
fall3 wohl beachtend!... Schleiermacher hat jeiner Ueberſetzung viel griechifche 
Sprahfärbung gegeben und fie dadurch etwas jchwerer, aber auch viel reizender 
und jchöner gemacht: Man muß jich in Died griechijche Deutjch langjam Hinein- 
lejen. Da Sie die Antike lieben, wird Ihnen das Freude machen. 

Herzlich guten Morgen. 

Ujedom. 
« 
Eaitel Soleci, Lago Maggiore, 3. Juni 63, 
Verehrte Freundin! 

Ich mache mir Vorwürfe, jo lange geſchwiegen zu haben, aber das Turiner!) 
Gejchäft mit jeinen zahllojen Bagatellen ift viel zeitraubender, als es auswärts 
Icheint. Nun Habe ich auf einige Tage Urlaub genommen, um meine Frau, die 
eben itber den Simplon gelommen ift, in oben genannten fchönen Orte zu 
etablieren. — An Hausmachen in Turin denken wir nicht. Ich habe eine Halbe 
Etage nebit Kanzlei dort genommen und thue nur, was das Gejchäft erfordert, 
nicht mehr. 

ALS ich neulich mit dem Könige und dem diplomatifchen Corps in Florenz 
war, habe ich eine große Freude gehabt, die wohlbefannte, jeit zehn Jahren 
nicht mehr betretene Stadt wiederzuiehen. Auch babe ich mir gelobt, wenn 
e3 mich nicht mehr im Baterlande leiden will, alsdann nach Florenz auszuwandern. 
— Hier oder nirgends iſt Arkadien — zwijchen Rom-Florenz-Venedig könnte 
man jchwanfen, Florenz jcheint mir aber die vieljeitigjte und Heiterjte Stadt für 
mein Alter zu fein. Im eigentlicher Politit habe ich wenig zu thun, es ſei denn, 
franzöfifche Depejchen an den König zu jchreiben, was ich auch nur felten tue, 
wenn nicht? Befonderes vorfällt. Im allgemeinen verabjcheut man in Berlin 
die italienischen Dinge, würde ſich freuen, wenn ich alle vierzehn Tage des 
Himmels Einfturz über dies jündige Land prophezeien könnte. — Aber ich kann 
nicht einmal den Einfturz der italieniſchen Einheit vorherjagen, denn dieje 
fonjolidiert fich, allen Schwierigkeiten zum Troße, mit jedem Tage mehr. Dieſem 
dien Victor Emanuel ift das fchönfte Königreich der Erde zugefallen, ohne daß 
er Sinn für feine Schönheit hat. 

Ihr 


Uſedom. 
P.S. Ich freue mich, daß mein Nachfolger in Frankfurt?) Sie aufſucht und 
meine Verehrung fir Sie, wenn auch ſonſt nicht3 andres, als meine Erbjchaft 
übernommen hat. Er wird Ihr Herz ohne Zweifel den jeßigen Berliner Zus 
ſtänden und ihren Urhebern zuwenden, eine Aufgabe, die ich nicht mit Erfolg zu 
löjen vermochte, da mir das nötige feu sacre dafür fehlte, 


1) Uſedom reiite 26. Januar 1863 als preußiſcher Gejandter nad) Turin, da Victor 
Emanuel von allen andern Mächten als König anerkannt war. 
2) Uſedoms Nachfolger in Frankfurt a. M. war Herr v. Sydow. 
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Ich lann nicht da3 Evangelium des jegigen Synems mu teuriger Zaram 
predigen, jolange Zpirito Santo, Biämard und Eulenburg, nd nah nik: cı* 
Dr 


$7 
geichehen, wie Schleinig, Thile, Abelen u. ſ. w., jo dürfte auch für mich mod 
Hoffnung fein. — 


Zurin, 14. Cliober 53. 


Biel herzlichen Dank, verehrte Freundin, für Ihren guten und lieben Briet, 


der mir jehr interefiante Züge zu dem Bilde des yürften...... 'ı gab, welde 
fürzlich bei Ihnen vorübergeſauſt it. — Sch muß nur immer lachen über meinen 
Freund Better Michel, welcher ſich jo geduldig ..... läßt ımd jeme Leiter und 
Lenker auf der Heimfehr bejubelt. Was iſt rührender, als wenn die Behernicher 
von .... und ..... bei dem Klange geſchwungener ...... ihren Cinzug 
halten! 


Abelen?) war joeben einige Tage bei und, volltommen politiich verzopft; 
wollte durchaus über Bajel zurüd, um Charlotte Keſtner (Tochter von Werther: 
Lotte, — mithin wie alt!) und Sydow zu jehn, welche beide über ihre Umgebung 
untröftlich jein würden. Ich riet ihm aber, ftatt jener jchauerlichen Belleitäten lieber 
die ewig junge Benetia bejuchen und über Wien nad) dem Wahlort Berlin 
zurüdtehren, zeitig genug, um noch für einen fatholiichen Pfaffen votieren zu 
tönnen!! — Im übrigen war er jehr liebenswürdig und heiter und drei Tage, 
troß greulichen Wetterd, recht angenehm. 

Ganz und treulich 
Uſedom. 


Turin, 17. Januar 1864. 


Ic ſende Ihnen heute zwei Bände des gewünſchten Leoparden“) zu. Allen 
Sie werden nicht in ihm finden, wa3 Sie wünſchten, nämlich Dinge, die das deutiche 
Publikum intereifieren könnten. Das Italieniſche liebt die Werfe des Mannes, 
weil es den Mann liebt. Die allgemein interejfanten Briefe find wohl bei den 
damaligen Zuftänden Italiens von den Empfängern rechtzeitig vernichtet worden, 
denn niemand will weder feine Freunde eingeftedt jehen noch auch jelbjt ein- 


N) Der Fürjtentag (Füritenlongre) in Frankfurt a. M. 1863 löjte ſich alsbald, einer 
Seifenblafe ähnlih, auf, weil König Wilhelm I. von Preußen jih, auf beionderen Kat 
Vismards, davon fernhieltl. Ohne Preußen auf dem Deutihen Kongreſſe konnte ein 
Deuticher Kaifer, das hieß damals Franz Joſeph, Kaifer von Dejterreih, nicht gemählt 
werben, 

2) Übelen, Gelandtichaftsprediger in Nom, da Bunien dort Preußen vertrat, wurde 
in Berlin (wohl auf Befürwortung desfelben) im Auswärtigen Amte angejtellt. Zum Ge- 
heimrat ernannt, übertrug man ihm bejonders Leitung und Weberwahung der Breite, 
welches Amt er unter den verichiedenartigiten Minijterien, auch unter Bismard, während 
der großen Kriege 1866 und 1870 vertrat. 

5) Briefe des italienifhen Dichters Qeoparbdi. 
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gefteckt werden. Ich habe nicht Zeit gehabt, das Buch zu leſen. Rührend wegen 
mehr als Schillerfcher Armut und Anmut war mur der Brief Nr. 509 im 
II. Bande. 

Eine ähnliche Enttäufchung Habe ich vor kurzem an dem Briefwechjel 
Goethes mit Herzog Karl Augujt gehabt, wo man auch Alles, was interejjieren 
fonnte, hinausgebracht Hat. 

In der Schleswig-holftfteiniichen Sache geht oder fteht nun wirklich alles auf 
dem Kopfe. Preußen und Defterreich ziehen gegen Dänemark zu Felde mit dem 
Schlachtruf: „Vivat Chriftian IX., König-Herzog de3 ewigvereinten Dänemark 
und Schleswig-Holftein!“ Man jollte glauben, er müßte hierüber entzüct jein, 
aber er will durchaus Eider-König werden. 

Mohl) hat mir darüber jehr intereffant geichrieben; ich danke ihm jehr bald 
für feinen Brief, aber ich werde eben mit Gejchäften und Amüſements widerivärtig 
überhäuft. 

Ihr 


Ujedom. 


Turin, 16. März 1864. 

Nur einige Zeilen Heute, um für Ihren Brief vom 13. d. M., den ich eben 
erhalte, zu danken. 

Ob meines Bleibens hier ift, das hängt nicht von mir ab. — Ob Bismard 
mich fortſchickt, kann niemand wiſſen, Grund ijt nicht dafür da, aber bedarf es 
deſſen? 

Das einzige wäre, daß man in Berlin wünſchte, ich möchte in das öſterrei— 
chiſche Zeitungsgeſchrei über die von Italien herdrohende Kriegsgefahr für 
Venedig einſtimmen, um deſto leichter vor ſich ſelbſt Entſchuldigung zu finden, 
daß man Venedig garantiert. Allein Lügen zu berichten, iſt meine Sache nicht, 
und eine ſolche iſt die Abſicht eines Angriffs auf Venedig (in gegenwärtigen 
Zeitumſtänden), die man dem hieſigen Gouvernement andichtet. 

Mit Rechberg ſtehe ich ganz gut, wiewohl es Oeſterreich bequemer ſein 
mochte, einen preußiſchen Geſandten hier zu beſitzen, der angenehme Lügen 
nach Berlin ſchreibt, damit Oeſterreich dieſelben dort zu ſeinem Vorteil aus— 
beuten könnte. 

Vor einigen Tagen, als die erſten Zeitungsgerüchte über mein Weggehen 
ankamen — ich war gerade in Nervi — telegraphierte das hieſige Miniſterium 
deshalb an Launay nach Berlin. Launay interpellierte Thile, und dieſer 
dementierte die Sache carrement und mit einem gewiſſen Unwillen aufs ent— 
ſchiedenſte. Deshalb aber kann doch etwas Achnliches im Werte fein. Ich 
jehe dem mit einer phlegmatijchen Gemütsruhe zu. 

Ja, der Stil, teure Freundin! — Zum Stil gehören zwei Sachen — 
Geſchmack und Geduld — Le genie, c'est la patience — Addio! 

Ujedom. 


* 





1) Mohl, damaliger Bundestagsgeſandter Badens in Frankfurt a. M. 
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Zurin, 2. Juni 1864. 

Ihre Befehle hinſichtlich Ritſchl und Helwig Habe ich nicht vergejien, 
wie die beifolgende Storrefpondenz mit Amari aus Anitta hier beweift. Leider 
hat es zu nichts geführt; Amari möchte wohl, aber er fürchtet ich vor dem 
Gejchrei gegen einen Fremden, zumal da man jeinem Vorgänger Mattucei 
Fremdenliebe vorwarf. Einfältig bleibt es immer, denn jo gewiß ich wohl thue, 
einen italienischen Tenor in Deutjchland anzuftellen, jo gewiß handelt man 
weife, einen deutſchen Archäologen nach Italien zu berufen. Es Handelt ſich 
nicht um die Gelehrjamteit allein — denn viele Leute Hier wiſſen viel auch in 
dieſem Face. Die Methode der Forichung und Wahrheitsfindung durch den 
wilden Wald mißverftandener Fakta und krauſer, unorganifcher Gelahrtheit 
hindurch” — das iſt die Hauptjache. Und dieje Methode können fie von 
ung lernen, mehr als von fich jelber. Sie halten fich durch ſolch prohibitive 
Indignation für Jahrzehnte auf einem untergeordneten Standpunkt. 

Bei Ihrem kurzen Frankfurter Dajein haben Sie bereit? drei Bunde: 
tagsgeſandte erlebt und find von Ihrem burſchikoſen Freunde, durch den gemüt- 
lihen Sydow Hindurch, bei dem wichtigen Savigny angelangt. — Aber 
grüßen Sie die Freunde Jasmund und Mohl und vergelten Sie nid 
Gleiches mit Gleichen, jondern antworten mir bald! Ujedom. 


» 


Turin, 21. September 1864. 

Ich danke Herzlich für guten und inhaltreichen Brief als Antwort meiner 
Couvertzeilen. — Ich Hätte eher und ausführlich gejchrieben, aber wir find hier 
in einer Art Kriſis, die viel Beſuchens und Schreibens erfordert; auch find 
abends zwar nicht Emeuten, doch aber Volksdemonſtrationen mit Fahnen, Urli 
und Fiſchi, jowie a basso il Ministerio, weil man den Sit des Gouvernements 
infolge des Traktates von 15. Sept. v. 3. mit Frankreich von bier nach Florenz 
verlegen till, eine herrliche Sache für und, eine jchlimme für die QTuriner 
Hauseigentümer und andern prellenden Induftrien. Was Napoleon darunter 
gehabt hat, ung dahin zu verjegen, ift auf geringem Raum nicht recht darjtellbar. 
Stalien joll ein Pfand geben, day es den Papſt nicht delogiren will, und darum 
ſich jelbft in eine Hauptitadt einlogieren, die pafjender für Italien iſt als Turm. 
Wenn ich mich in Frankfurt feit einmiete und einrichte, jo ſchließen Sie, das 
ic) vor der Hand nicht nach Berlin ziehen will — jo ungefähr. 

Es freut mich, dag Sie meinen Brief an Georg Bunfen loben, wiewohl 
e3 ungerecht ift, dem alten Bunjen aus der Zeichnung des Londoner Vertrages 
eine jo fehwere Schuld zu machen. Wäre er Urheber oder nur ein intelleftuel 
Beteiligter gewejen, aber fo hatte er feinen Teil an dem, was er vollzog; jein 
Namenszug bedeutete nur den jeines Gouvernements. Wenn ich heute Befehl 
befomme, Italien den Krieg zu erklären, jo thue ich das morgen, gleichviel, mit 
welcher perjönlichen Empfindung, denn ich thue es ja nicht, ſondern Preußen 
durch mich. 
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Bismard hat dagegen kein Wohlgefallen an dem Briefe gehabt, weil er fich 
bewußt ift, einer jener intellektuellen Urheber des Londoner Protofoll3 zu jein. 
Er Hat mich von Baden aus jondiert, ihm amtlich Auskunft zu geben, ob ich 
den Brief gejchrieben und in die Veröffentlihung gewilligt habe; ich Habe 
natitrlich beides bejaht und bin nun neugierig, was er weiter thut. 

Da er das Protokoll jelber hernach wieder umgejtoßen Hat, jo kann er 
mir nicht wohl ein Verbrechen daraus machen, daß ich jage, ed hätte ſich nicht 
halten fünnen. Man ijt aber always bent upon mischief. 

In der preußiichen Diplomatie macht ed fich jo, al3 diene man dem 
Kurfürften von Heſſen. — 

Willifen!) muß ein Vorgefühl gehabt haben, dag Nom ihm verderblich 
werden jollte, denn ein ſolches Wegftreben von diefem Orte konnte nur von dem 
Hinftreben zu demjelben von Ihrem Freunde Sydow?) und meinem Freunde 
Neumont3) übertroffen werden. Lebterer wirkt im VBerborgenen wie ein Maul: 
wurf darauf los. 

Ich Hatte vor, in diefen Tagen nad) Spezia zu gehen, wo die Meinigen 
find, kann aber wegen der Kriſis bier nicht fort, zudem das Parlament am 
31. Oktober zujammentommt. Dezember bleiben wir in Nervi, wenn nicht der 
Hof dann jchon nach Florenz überjiedelt. Sie glauben nicht, wie das lang- 
geſtreckte Italien jeßt durch Eijenbahnen wohnlich geworden ijt. 

Bunſens „Leben Jeſu“ habe ich, aber es ift nicht in meinem Stil, und 
auch Sie würden nicht recht Hinein können. Viel Myſtiſches nimmt auch er 
hinweg, pußt dagegen dad Hiftorische, das jtehen bleibt, zu jehr mit eignen 
Ideen auf. 

Addio! Getreulich 

Ihr 
Ujedont. 


Blorenz, 22. April 1866. 

Teure Freumdin! Auch Diesmal habe ich lange gezögert, Ihnen zu 
antworten, denn das Kriegsgeſpenſt, was Ihnen nur jchattenhaft begegnet, 
nimmt bei mir Fleisch und Blut an, wandelt neben mir den ganzen Tag, raubt 
mir den Schlaf des Nachts. — 

„Wir folgen ihm bis zu den Schatten und lajjen ihn auch dort nicht frei.“ 
— Es ijt wieder eine Zeit wie von Olmüß, und es mag auch wieder mit einem 
Dlmüß enden. — Ich verjtehe volltommen, wenn unſre liberalen Freunde in 
Deutjchland und Preußen, hohe wie niedere, dem Kriege widerjtehen, par haine 
de l’auteur, aber ich billige es doch nicht, denn niemand kann jo gut wie ic) 
bier die Umftände und Chancen desjelben überjehen. Ich weiß, daß eine jo 


ı) Willifen jtarb als preußiiher Gejandter beim Papſt in Rom, 
2) Sydow, Bundestags-Geſandter in Frankfurt a. M. 
s) Reumont, lange Minijterpräfident in Florenz beim Großherzog von Toskana. 
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günstige Conftellation für uns vielleicht in vielen Jahren nicht oder auch nie- 
mal3 wiederkehrt. Wer wird Yohengrin auspfeifen, weil er Wagner nicht leiden 
kann? Mich hat Wagner mehr ald viele andre in jeinem Orchejter ver- 
leumdet und bejchädigt, doch aber jtreiche ich deshalb nicht „Faljch“ auf meinem 
Inftrument, denn ich würde Lohengrin ruinieren. 

Der Frühling it nun in all feiner Pracht hier. — Ich habe mir ein 
Pferd gelauft und will die Höhen von Fieſole fleißig aufjuchen, etwas für Die 
Gejundheit thun. Schreiben Sie mir bald wieder. 

Ihr 
Uſedom. 


Florenz, 20. Juni 1866. 
Teure Freundin! 

Ihr Brief vom 18. iſt, trotz aller Prophezeiungen der Freunde, geſtern glücklich 
bei mir eingetroffen, und ich danke ſehr für die Nachrichten aus der Heimat... 
Sie fragen mich, ob ich Amen zu den rojigen Hoffnungen über den Ausgang 
des Krieges jagen könne, welche Sie beleben. ch kann jagen, meine haupt- 
ſächlichſte Hoffnung fteht auf der Güte der Armee, Die einen eriten Sieg 
erfämpft. Dann wird alles gut gehen, aber jenes ift Vorbedingung. Bismarck 
jchrieb mir, der König könne auf jeine Armee und fein Volk unbedingt zählen 
Aber es it Doch eim Unterjchted, ob dad Volk unmutig und Die Armee 
unluftig und gleichgültig in den Kampf geht und bei dem bloßen dienstlichen 
Prlichtgefühl‘ jtehen bleibt, oder ob jeder Nerv von Heiterer Begeifterung und 
Siegesluft geſpannt it. Die Dejterreicher bemühen jich jehr, Surrogate hierfür 
aufzufinden; jo jagt man den Ungarn, „es ginge gegen die verhaßten Deutjchen“ ! 
— den Böhmen, „man wolle die Marienverächter ausrotten“! Yürwahr, die 
Kopflofigkeit wird durch die Dummheit der Bölfer doch noch weit übertroffen! Wie 
man mic) leichtfinnig finden konnte, weil ich Preußen den einzigen Alliierten, 
den es Hat, verichafft Habe, verjtehe ich nicht — Sie jagen ja jelbit, teure 
Freundin, daß nur Italien gegen die Uebermacht helfen kann. 

Schreiben Sie mir recht bald wieder. Ich denke, wir fünnen dad Corps 
in Weplar ſtark genug machen mittel® Landwehr. Wer fommandiert es? 

Addio! Uſedom. 


Florenz, 23. November 1866. 
Teure Freundin! 
Ihr guter Brief vom 14. iſt mir von Venedig hierher gefolgt und hat 
mich beruhigt, daß Sie wieder in Frankfurt und unter Patows Flügel ſicher ſind. 
Sehr gern hätte ich Cohauſen bei mir, aber Sie müſſen durchaus meinen 
Einfluß im Berlin nicht überſchätzen — Dankbarkeit und Gemütlichkeit gehören 
nicht zu den Lichtpunften des dortigen Regimes. Hat man mir doch meinen 
jehr nötigen Urlaub abgejchlagen, „weil der Friede zwijchen Wien ımd Florenz 
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noch nicht abgejchloffen je“ — er war aber bis auf die Differenz von wenigen 
Millionen völlig fertig, und es entging mir die Freude, die Berliner Feſte zu 
jehen und eine Brunnenfur zu brauchen, auch etwas von den politiichen Inten— 
tionen für die Zukunft zu vernehmen, von denen man jchriftlich nie etwas hört. 
Alles das iſt mir entgangen, denn ich fonnte jpäter Venedigs und des nahenden 
Winterd wegen den nachträglichen Urlaub nicht mehr brauchen, und Venedigs 
Flaggen und Lampen waren mir als ernithaftem Mann fein Erſatz. 

Ich verjchiebe aljo mein Kommen aufs Frühjahr, aber ich wünſche lebhaft, 
daß Bismard bald wieder aktiv wird, denn jowie er weg ift, weht es ſogleich 
faul aus der Wilhelmstraße. Ich freue mich, dal Sie Jasmund und Mohl wieder 
um fich Haben. In der Bolitit und dem Staatenverfehr geht es anders her 
als im Privatleben und im Privateigentum, ſonſt jtände das Leben der Völker 
jtill. Der Bundesgenoſſenkrieg des alten Roms wurde geführt, weil Die 
Italiener römische Bürger werden wollten, und der Frankfurter Borjer weigert 
jich, Preuße zu werden!,.. Mit ſolchem Philiſtertum habe ich fein Mitleid. 

Grüßen Sie die Freunde beſtens und verjichern Sie, nach meiner täglichen 
Erfahrung, dab, jowie Bismard fort wäre, wir jofort in die alte Tendenzpolitit 
zurüdfallen würden und Europa und die Siege und Erfolge von 1866 teuer 
bezahlen laſſen möchte. Wer fann uns ſolche Gefahren wünjchen? Ich befenne 
mich jchuldig, den italienischen Bertrag veranlaßt zu haben, ohne dem unſre 
Kampagne von 1866 wahrjcheinlich eine rein defenfive jtatt einer glorreich 
offenjiven geworden wäre. Aber damit find wir nicht zu Ende. Bei der Bös— 
willigfeit Frankreichs muß die preußifch-italienijche Politik fortgejegt werden, oder 
e3 geht dennoch jchief. Hiervon feien Sie überzeugt. 

Frau und Kind find noch am Lago Maggiore. 

Immer Ihr treuer 
Ujedom. 


Karlsruhe, 26. Dezember 1869, ı) 

Hier, teure Freundin, haben Sie den Streckfußſchen Dante; ich wollte ihn 
antiquarijch in drei Bänden für Sie haben, wo er fich beifer lieſt, aber e3 ging 
nicht. Sie werden den italienischen Text leicht von einem Frankfurter Bekannten 
entlehnen und beides zujammen lejen, langjam natürlich und mit ganzer Seele 
dabei — in Stille und Andacht, wenn e3 jein kann; jedenfall3 mit Hingebung 
an den tiefen Geift, der zu uns ſpricht. Wollen Sie nur immer feithalten, daß 
Dante eine Gejtalt des Mittelalters it, daß er ung das Denken und Fühlen 
jener Zeiten in fich Darjtellt, welche uns fremd geworden find. Wir müſſen alfo 
eine Zeitlang mit Ehrfurcht zugehört haben, bevor wir ihn verftehen in all 
jeiner Tiefe, Kraft und Schöne. Es ift wie mit jenen Gefängen der Sirtina, 
die im Anfang auch hehr und unverftanden über unjer Haupt Hinziehen, bis Ohr 


!) Uſedom hatte feinen Abihied als Geſandter in Florenz bei Victor Emanuel genommen 
und ſich nad Karlsruhe (Baden) zurüdgezogen. 
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und Sinn allmählich bis zur Höhe des Verſtehens gelangt ſind. Mir fällt das 
Gleichnis ein, weil ich geſtern hier mit dem Kinde Weihnachtsbilder beſucht 
habe, wozu man unter andern Stücke von Paleſtrina ſang. Wiewohl die 
beſten Sänger dazu genommen, ſo fehlte doch alles und jedes Verſtändnis bei 
ihnen. Die Sache ging ſo lahm, ſchlaff, accent- und eindruckslos vorüber, daß 
ſelbſt das Kind ſich darüber erzürnte. Beſſer wird die H-moll-Muſik von Beethoven 
nächſtens ſein, nicht minder wie Lohengrin. 

Die neue Gouvernante iſt nicht übel, aber Original und wenig vernünftig 
an ihrer Gutheit — Liebe, Ehrfurcht und Verſtändnis für die guten und jchönen 
Dinge, die Gejchichte und Gegenwart uns bieten — das ift am Ende jchon viel; 
wenn das Kind auf diefem Wege verharrt, will ich zufrieden jein. 

„Magſt du Welt: und Menſchenſachen, 
Nicht beweinen, nicht beladhen, 

Nicht vergättern, nicht verachten, 
Sondern zu verjtehen traten!“ 

Dieſes Gnomen, jo profaiich es Hingt, ijt dennoch eine goldene Negel für 
den Menjchengeift in einer Zeit wie die unjre. 

Addio, amica cara! Mit herzlichem Neujahrsgruß 

Ihr treu ergebener 
Uledom. 

P. 8. Rouſſeaus „Contrat social“ habe ich feit langen Jahren nicht an- 
‚gejehen, aber ich erinnere mich noch wohl der unglaublich jchönen Sprache. Die 
hiſtoriſche Methode dagegen iſt darin vollitändig verfehlt, und wenn auch viele 
Rejultate darin wahr find, jo it es die Weije ihrer Begründung nicht. Aber 
erfreuen Sie fich immerhin an diejer Geijtesform, die dod) gar viel höher jtcht als 
Boltaires Ejprit. Voltaire behandelt die Gejchichte des Chriſtentums chokant, 
Rouſſeau entkleidet Chriftum feiner Göttlichkeit auf die zartejte, liebenswürdigjte Weite. 

Putbus (Infel Rügen), 15. September 1873. 
Meine teure Freundin! 

Ihre lieben Zeilen vom 11. d. M. find mir hierher gefolgt, wo ich jet 
länger al3 vierzehn Tagen bei den Meinigen wohne Das Siegesfejt habe ich 
mir erlafjen, dagegen muß ich zum 22. in Berlin jein, um Victor Emanuel, 
meinen alten Gönner, zu empfangen, jo läjtig mir auch dieſe Feierlichkeiten Yind. 
Aber ich Habe ein Dankgefühl gegen den Mann, und von allen jchlechten Ge— 
fühlen des Menjchenherzens iſt mir ſtets Undankbarkeit als das jchlechteite 
‚erfchienen. Site fragen mich über das Lamarmorabuch, und was ich dazu jage. 
Ich ſage, dad Buch iſt nur das legte einer ganzen Reihe von Publikationen 
Lamarmoras!) unter andrer Firma (Jalimetes), welche immer denjelben Gegenjtand 
wiederfäuen. Nachdem er als Staatsmann und Feldherr Banferott gemacht, 
will er fich auf dem Papier in die Höhe jchreiben. Aber 

„Die Kate, die der Jäger ſchoß, 
Macht nie der oh zum Hafen.“ 


!) Samarmora, Nriegsminijter und fommandierender General 1866, 
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Dennoch it das Buch für den Gefchichtsichreiber interejfant wegen der vielen 
Dokumente und der vielen Naivitäten, durch welche Lamarmora jein Doppel-, ja 
ZTripeljpiel zwiichen Preußen, Frankreich und Dejterreich verrät. Als er nämlich 
das Minijterium des Auswärtigen (guten Teil® durch meine Anftrengung) im 
Suni 1866 aufgeben mußte, nahm er jo ziemlich das ſämtliche politifche Archiv 
neuejter Zeit mit fort. Hieraus teilt er jeitdem mit, was ihm paßt, mit pafjenden 
Auslafjungen. So finden Ste pag. 345 meine Note vom 17. Juni 1866, die 
jo oft citierte, die man in Defterreich die „Stoßsind-Herz-Depejche* getauft Hat, 
weil fie den Marich auf Wien, als das Herz der Monarchie, relommandierte. 
Diejer bereit3 1796 von Napoleon I. ſiegreich durchgeführte Plan kam Lamar— 
mora }o ungelegen, weil ihm damit fein projektiertes Yauern im Duadrilaturum 
nicht möglich geworden wäre. Dejterreich Hatte jich bereit erflärt, Venetien 
abzutreten, jowie es Preußen geichlagen und Schlefien annettiert hätte... 
Siegte aber Preußen, jo wäre es durch den Traftat vom 8. Auguſt 1866 
gendtigt, die Abtretung Venetiens zu erzwingen — Italien wollte aljo von diejen 
Siegen profitieren, ohne uns zu helfen; denn auch im Falle unjrer Niederlage 
hatte es Venetien ficher, wenn es und nur nicht, außerhalb der Duadrilatur, 
durch den Marſch auf Wien zu Hilfe fam. Um ihm dies zu verlegen, fchrieb 
ih die Note. Ich laſſe Ihmen das Buch jenden, aber jegen Sie, bitte, auf 
pag. 347, Zeile 4 oben „admettant“ jtatt „attendant“. 

Das Mufeumgejchäft folgt mir auch hierher nach. Der Foxſche Münzkauf, 
11—12000 Stüd alte griechische Münzen für 110000 Thaler, ift erreicht und 
der Schat wohl jchon auf dem Wege nach Berlin. Wohl das Bedeutendfte, 
wa3 jeit vielen Jahren beim Mufeum erivorben wurde. 

Addio, liebe Teure! 

Ujedom. 


Das Rätſel. 
Novellette 


von 


A. de Nora. 


Il: ich einmal in Helgoland mit dem Baron De la Motte badete, bemerkte 
ih an feinem Halje eine feine rotjeidene Schnur, an welcher ein goldenes 
Kreuzchen hing. Er trug e3 auf dent bloßen Leibe wie fromme Frauen oder 
Heine Stinder, und da er nicht weniger al3 orthodor war, jo fiel mir dies fofort 
auf. Ich fragte ihn lachend, ob er jeit einiger Zeit einen gottgefälligen Lebens— 
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wandel begonnen habe oder mit dem Amulett ji) vor dem Ertrinfen jchüßen, 
das Zahnen erleichtern oder einige Jahre Fegfeuer abwenden wolle, allein er 
wurde jehr ernit und jagte: 

„Lieber Freund, mit Diefem Sreuzchen Hat e3 eine jo jonderbare Bewandtnis, 
daß ich eigentlich nicht gerne davon rede. Nachdem Cie mir aber in ſolcher 
Weile zufeßen, muß ich Ihnen doch die Gejchichte erzählen.“ 

Er hatte das Amulett vom Halje genommen und fleidete jich an, während 
ih es genauer betrachtete. E3 war ein ruffisches, jogenanntes Andreasfrenz 
und trug auf der Rücdjeite im kürzeren Balken die griechischen Buchitaben APTY, 
auf dem längeren die Zeichen PIMQ2 und im Schnittpunkt der beiden ein 
äußert fein graviertes, offenbar uralte8 Wappen. 

Ih gab es ihm, nachdem ich mir über die Bedeutung diefer Buchjtaben 
und dieſes Wappen längere Zeit den Kopf zerbrochen, zurüdf mit den Worten: 

„Was ift das, Baron? Ich kann es nicht ergrimden!“ 

„Das dachte ich mir,“ erwiderte er, „denn es ijt ein Rätſel oder, wenn 
Sie wollen, die mir unentzifferbare Löſung eines Rätſels.“ 

Wir ergingen und dann an einem etwas entlegeneren Teile der Strand- 
promenade mehr al3 eine Stunde, und hier erzählte er mir folgende merfwürdige 
Geſchichte: 

„Ich war vor ungefähr zehn Jahren zu einem mehrmonatlichen Kurgebrauch 
in Kiſſingen. Sie fennen da3 Bad. Es iſt jehr Hübjch, wenn es natürlich 
auch mit den jüdlichen Bädern Monaco, Nizza, San Remo und dergleichen 
feinen Vergleich aushält. Aber ich amüfierte mich dort doch ausgezeichnet; man traf 
die feine Welt gerade jo gut, wie man Leute mittleren Standes kennen lernen 
fonnte, und außerdem beſaß e3 eine great attraction, wie die Amerikaner jagen, 
in dem Fürften Bismard, welcher dazumal noch alle Jahre die Saline bejuchte. 
Natürlich ftand auch ich häufig unter den vielen Müßiggängern, welche ihm den 
Weg abpaßten, den er aus jeinem Haufe in der untern Saline hinauf zum 
Brunnen ging, und nicht felten ift mir, wenn ich mit bewundernder Freude 
meinen Hut vor ihm ſchwenkte, der große Bli feiner ftahlgrauen Augen be- 
gegnet. Man konnte bier am beiten den tiefgehenden Eindrud erkennen, den 
diefer Mann auf die ganze bewohnte Erde hervorgebracht hat; denn ein inter- 
nationales Sprachengewirr bejchäftigte fich jtet?, wenn er vorüber war, mit Dem 
gewaltigen Kanzler, und in manchen zitterte noch nad) Stunden jene Erregung 
nach, wie fie mit dem Bewußtſein, ein großes Ereignis erfahren zu haben, ver- 
bunden ift. 

„Eine Tages belaufchte ich wider meinen Willen ein derartige® Gejpräd, 
welches zwei junge Leute in ruſſiſcher Sprache führten, nachdem der Fürſt an 
ihnen vorübergejchritten war. 

„Pah!! jagte der eine ‚Man follte diefe Gewaltmenichen vom Erdboden 
vertilgen! Sie jind ein Uebel wie Die Peit oder die Cholera, ihre ganze Be- 
rühmtheit it auf Zeichen aufgebaut, und der Reſpekt vor ihmen iſt nie Die Liebe, 
jondern die Furcht.‘ 
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„Vielleicht!‘ erwiderte der andre. ‚Allein. zweifellos haben auch die Peſt 
und die Cholera ihr Gutes. Sie reinigen die Welt von den Schwächlingen und 
lajfen nur die Starten zurüd.‘ 

„Und die Starken müßten ihnen dann eigentlich noch dankbar jein, daß 
fie zuriidgelafjen wurden ? 

„Gewiß. Ich glaube zum Beijpiel ficher, daß dieſe Deutjchen dem Fürjten 
wirklich dankbar jind für die Stärfe, die er ihnen gegeben, obwohl das im 
Grunde genommen ein Unfinn ift. Denn er Hat ihnen gar nichts gegeben, 
gar nicht! Er hat ihnen nur gezeigt, daß fie die Stärferen find... da3 war 
alles! Indeſſen, manchmal iſt die Brille wichtiger ald das Auge.‘ 

„Du haft recht, Saſcha. Sein ganzes Verdienst ift eigentlich nur, ihren 
Blick erweitert und auf das Große gerichtet zu haben. — Ehrlich gejtanden hatte 
ich ihn mir anders vorgeftellt.‘ 

„Wie denn ?* 

„Was weiß ih? Noch größer, noch plumper, jchwerfälliger. Ungefähr 
wie den jteinernen Gaft im Don Juan oder eine Erzfigur. Man nennt ihn 
ja den eiſernen Stanzler.‘ 

„Ich finde, daß er dem auch entipricht.‘ 

„Nicht ganz, Sergei. Es liegt etwas Elajtijched in ihm, etwas Zähes, 
Biegbare3, aber Unzerbrechliches, wie von einer ſtarken Feder aus englijchem 
Stahl. Ich glaube ſogar jeßt, daß er feine Erfolge in der Diplomatie nicht 
dem umbeugjamen, jondern dem zähen Widerftand verdankt, der immer und 
immer wieder mit der gleichen Kraft auf die nämliche Stelle drüdte. Das ift 
das Wahre; darin müfjen wir ihm zu gleichen juchen, mein Brüderchen .. . 

„Der junge Mann, welcher diefe Worte jprah und von dem andern 
Saſcha angeredet worden war, war eim gejchniegeltes und geitriegeltes Herrchen 
im vollendeten Dandykoftim damals neuejter Mode und mit einem Eleinen 
Girardihüthen auf dem Kopf. Das Intereffante an ihm war aber nicht dies 
Koftüm umd diefer Hut, jondern der Menjch, der darunter ftecte, ein graziöfer, 
faßenartiger Körper mit einer eigentümlichen Claftieität aller Bewegungen und 
einem Geficht, wie man es jo bald nicht wieder zu jehen befam. Auf den erjten 
Blick hätte man ihn für ein Bürjchchen von zwölf, dreizehn Jahren Halten können, 
denn er hatte feinen Bart und ein weiches, faſt weibijches Kinn und Mündchen, 
Nur wenn man jein Profil jah, das prächtigite Adonisprofil, das ich je gejehen, 
bemerkte man, daß diefe Züge ſchon jchärfer gejchnitten waren und daß auf 
diefen Wangen, in diejen Augen und auf diefer Stirn ſchon der Stempel einer 
durchlebten erjten Jugend lag. 

„Das machte mich auf ihn aufmerfjam — Sie wiſſen ja, wie gern ich von 
jeher Gefichter jtudiert habe — und dieſes Geficht erjchien mir zurzeit noch ein 
ungelöftes Rätſel. Ich hätte nicht einmal jchäßen fünnen, wie alt e8 eigentlich 
jei, gefchweige denn — was ich jo oft verſuche — ein Charatterbild daraus 
konſtruieren. 

„Als die beiden Ruſſen eben an der vorhin gezeichneten Stelle ihres 
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Geſprächs angelommen waren, ging ein Herr an ihnen vorüber, den jie grüßten. 
Hierbei jah ich, daß mein Studienkopf auch jehr jchöne, glänzende, Schwarze Haare 
hatte, verlor ihm aber gleich darauf aus dem Geficht, weil der Gegrüßte mich 
anredete. E3 war der Badelommijjär von Bülow, ein alter Befannter von mir 
und juft derjenige, welcher vermöge feiner Stellung in Kiſſingen alle Leute 
fennen mußte, aljo auch die beiden Fremden. 

„Wer waren die Herren, die Sie eben grüßten?* fragte ich ihn. 

„Zwei ſolch verfluchter Poladen,‘ erwiderte er grimmig, ‚von denen man 
nie weiß, find fie Lumpen oder ehrliche Leute. Man jollte jie fortwährend über- 
wachen, weil es fich eines jchönen Tages herausitellen kann, daß jte längit ge 
juchte Hochſtapler oder Spieler oder Nihiliften geweien, und weil man gewiß 
jein darf, jo oder jo einmal eine allerhöchſte Naje ihretwegen zu erhalten.‘ 

„Oho!‘ rief ich aus, ‚den Eindrud von Aventuriers machen fie mir doch 
nicht, namentlich der eine, der mit dem Snabengeficht und den jchönen ſchwarzen 
Haaren. Wie heißt er doch? Saldha...?* 

„Saſcha Sergejewitich Kolojeff,‘ brummte der Kommijjär. ‚E3 it richtig, 
jie machen keinen ſolchen Eindruck, es liegt auch durchaus nichts VBerdächtiges 
gegen fie vor, aber ich kann die Kerle num einmal nicht ausjtehen. Ich traue 
ihnen nicht, und gerade diefe Gigerl mit ihrem affeftierten, dummen Gebaren 
find manchmal recht gefährliche Wölfe, welche das Schafskoftüm nur anlegen, 
um vor PBolizeihunden ficherer zu jein.‘ 

„Sch jah, dag er ein großes Vorurteil gegen derartige Ausländer beſaß, und 
konnte nicht Hoffen, von ihm einen objektiven Aufjchluß über ihren Charakter, 
ihre Stellung und dergleichen zu erhalten; daher bejchloß ich, meine Opfer jelbit 
aufzujuchen und zu ftudieren. Er nannte mir bereitwillig ihre Adreſſe, und ich 
nahm mir vor, mich nächjten Tages an der Table d’hote ihres Hotels an fie 
heranzumachen. Al ich aber an diejem Tage während des ganzen Diners auf 
fie gewartet hatte und endlich den Kellner nach ihnen fragte, erfuhr ich, daß 
fie abgereijt jeien. Ein bejtimmtes Reiſeziel Hatten fie nicht angegeben. 

„Ich befand mich ein halbes Jahr jpäter in einem der bejjeren Rejtaurants 
des Tiergartens in Berlin, ald ich plößlich hinter mir wieder jene Stimme hörte, 
welche in Kiffingen mit ihrem ſympathiſchen Tonfall mich an dem jungen Rufjen 
interejfiert hatte. Ich blickte mich um und bemerkte in der That eine Schar 
junger Leute, welche aus einem an den Saal anschließenden Separatlokale kamen 
und in lautem Gefpräch fich der Thüre zubdrängten. Sie geitifulierten dabei 
lebhaft einander zu, wie es bei Südländern Gewohnheit it, und Fümmerten ſich 
mit feiner Miene um die paar Gäjte, Die in dem wenig belebten Rejtaurant an: 
wejend waren. Unter den legten Baaren — die meijten Hatten ſich zu zweien oder 
auch dreien eingehängt — erkannte ich meine alten Bi3mard-Fritifer von Kijfingen 
wieder, wenn auch der kleinere, Koloſeff, in feinem Anzug und Benehmen etwas 
verändert erſchien. Er war nicht mehr jo ganz Gigerl wie damals; jeine 
Kleidung, welche in Farbe und Schnitt weniger auffallend, jchien auch im ganzen 
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neben ſeinem Begleiter her wie damals, ſondern hing beinah' etwas ermüdet in 
deſſen Arm und ſchlurfte ein wenig mit dem kleinen zarten Fuß auf dem Boden. 
Aber ganz im Gegenteil zu dieſer äußeren Schlaffheit war ſeine Stimme viel 
heller, ich möchte ſagen greller als damals; er ſprach viel, rief mehrmals nach 
vorn den Voranſchreitenden irgend etwas zu und ſchien überhaupt in dieſem 
Kreiſe eine gewiſſe führende oder wenigſtens ſchürende Rolle zu ſpielen. Es war 
jedoch nicht mehr reines Ruſſiſch, was er ſprach; manchmal kamen in dieſen 
Sätzen Ausdrücke und Wendungen vor, die mir, obwohl ich lange in Rußland 
war, unverſtändlich blieben und es mir auch erklärlich machten, weshalb die 
Fremden ſich in ihrer lärmenden Unterhaltung durchaus keinen Zwang auferlegten. 
Sie fürchteten offenbar nicht, verſtanden zu werden, auch wenn zufällig der eine 
oder andre ihrer Zuhörer des Ruſſiſchen kundig geweſen wäre. Weshalb aber 
bedienten ſie ſich eines ſolchen Kauderwelſches, das ſonſt gewöhnlich nur 
Verkehrsmittel von Spitzbuben iſt, um unſaubere Pläne vor Unberufenen zu 
verheimlichen? Weshalb? Waren ſie in der That, wie mein Freund Bülow 
in Kiſſingen vermutet hatte, Gauner, internationale Hochitapler, verwegene Spitz— 
buben, die irgend eine gemeinfame Lumperet im Sinne Hatten? Dder politijche 
Abenteurer, Revolutionäre eines der öftlichen Autofratenftaaten, welche hier in 
Berlin ungejtörter die Vorbereitungen zu einer verwegenen That treffen zu 
fünnen hofften? Weiß der Teufel, wie es fommt, allein ich Hatte von jeher 
einen unbezwingbaren Hang, jolchen dunkeln Eriftenzen nachzujpüren, und Sie 
wilfen ja, daß ich damals, troß meines Nittergut3 und meines ganz pajjablen 
Vermögens, zur politiichen Polizei gegangen war, nur um diefem Spürfinn eine 
jolide und dantenswerte Unterlage zu ſchaffen. Nun, ich befand mich gerade im 
Auftrage meiner Wiener Polizeidireftion in Berlin, um die Spuren einer 
Falſchmünzerbande zu verfolgen, welche mit bemerfenswertem Raffinement 
Fünfzigguldenfcheine hergeſtellt und Hauptjächlich in Galizien und den jlavijchen 
Kronländern vertrieben Hatte. Mit lebhafter Gewalt bemädhtigte fich beim An- 
hören jener Unterhaltung plöglich meiner Seele der Gedanke, daß dieſe Menjchen 
mit den von mir gejuchten Verbrechern in Zujammenhang jtehen fünnten, und 
da ich irgend eine bejtimmte Direktive für meine Thätigfeit nicht hatte, jo konnte 
ich ja diefe Fährte ein wenig verfolgen, ohne von meinem eigentlichen Gejchäfte 
zu weit abzufommen. Ich liebe in folchen Situationen rajche Entichlüffe und- 
erhob mich jofort, um aufs Geratewohl Anjchluß an den einen oder andern 
zu juchen — da fam mir der Zufall jelbjt mit einem ganz jeltjamen Ereignis 
zu Hilfe. 

„In dem Augenblid, als die beiden letzten — es waren Stolofeff und fein 
Kiffinger Genoſſe — die Nejtaurationsräume verließen und der junge Ruſſe die 
Thüre Hinter fich zuzog, bemerkte ich, daß ein gligernder Gegenjtand von ihm 
zu Boden fiel, deſſen Verluſt er indejfen nicht wahrnahm. Ich Hob den Gegen- 
ftand von Boden auf und betrachtete ihn, — e3 war dieſes goldene Kreuz.“ 

Der Baron jchwieg eine Weile, dann fuhr er fort 

„Seltfam! Als ic) das Kreuz erblidte, von dem ich genau wußte, daß es 
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diefer junge Menjch getragen Hatte, fam ich auf diejelbe Frage, die Sie vorhin 
an mich stellten, al3 Sie es bei mir erblidten. Wie kommt diefer Pebemanı, 
vielleicht noch Schlimmeres als ein Roué, zu einem ſolchen Schmuck? Will er 
einen gottgefälligen Lebenswandel beginnen, oder trägt er es als Amulett, um 
jih vor Schmerz oder Gefahr zu jchügen? Ich mußte lachen, denn gewiß 
taujend Schmudgegenjtände hätte ich eher bei ihm vermutet ald ein Bildnis dei 
Gefreuzigten. Wie jeltjam übrigens der Fund auch jein mochte, jedenfalls bor 
er mir eine willkommene Gelegenheit, die Befanntjchaft des intereflanten Fremden 
zu machen. Ich eilte den jungen Leuten nach und näherte mic) dem Ruſſen 
mit jchnellen Schritten: 

„Verzeihung, mein Herr,‘ jagte ich, ‚Sie haben dies hier verloren, als 
das Neitaurant verließen.‘ 

„sh ſtand jeßt dicht vor ihm und konnte fein Geficht betrachten; ein 
wundervolle Geficht! Wie von einem jchönen Weibe! Aber als er das Streu 
in meinen Händen jah,. welches ich ihm ruhig entgegenreichte, wurde er weik 
wie eine frijch getünchte Wand und jchien fait in die Kniee zu finfen. Wenigitens 
jah ich, daß er jich frampfhaft an dem Arm feines Begleiters feſthing und leiie 
zitterte. Diejer aber juchte beinahe ihn von jich wegzulöſen, ala wollte er ihn 
abjchütteln gleich einem häßlichen Käfer, den man los haben möchte, ohne ihn 
anzurühren. Er war ebenfall® noch jung und von zartem Körperbau, dod 
etwas größer al3 Koloſeff und trug einen kleinen dunkeln Schnurrbart. Tier: 
jchwarz waren auch jeine Augen, was mir um jo mehr auffiel, al3 er im jemem 
Augenblid gleichfall® erblaßt war und mit gleich erjchredtem Blide auf da: 
Kreuz in meinen Fingern jtarrte. Ueberhaupt jchien für diefe ganze Gejellichai 
ein rätjelhafte® Schredniß in dem goldenen Talisman zu liegen, denn auf 
auf den Mienen der zunächſt Stehenden, welche auf meine im reinjten Rurind 
vorgebrachte Anrede herzugefommen waren, drücte ſich hochgradige Beſtürzung 
aus. Endlich nahm Kolojeff das Wort. Seine Stimme zitterte ein wenig, aber 
jein Geficht gewann einen energiſchen Ausdrud: 

„Sie irren ſich, mein Herr! Ich Habe nicht Derartige verloren, id 
danke Ihnen für Ihre Bemühung!‘ 

„Er lüftete den Hut ein wenig und jchicte fich zum Weitergehen an. Ic 
lieg mich aber jo jchnell nicht abfertigen. 

„Entſchuldigen Sie,‘ jagte ih, ‚ich irre mich durchaus nicht! Ich jah 
deutlich, wie das Kreuz von Ihrem Körper aus zu Boden fiel, eben al3 Ihre 
Hand auf der Klinke der Saalthüre ruhte, um ſie zuzuzichen.‘ 

„Set begannen jeine Augen mit einem eigentümlich drohenden Ausdrud 
zu funfeln. Es Elang wie zwijchen knirſchenden Zähnen hervorgepreßt, als 
er ſprach: 

„Wenn ich Ihnen aber jage, mein Herr, daß ich dies Kreuz nicht verloren 
habe, dann wird e3 Ihnen genügen müſſen, nicht wahr? ch denfe, ich wert 
bejjer al3 Sie, wa3 mir zugehört und was nicht, und jage Ihnen nochmals: 
e3 gehört mir nicht! Verſtehen Sie das, mein Herr? Ja?! 
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„Nun Hätte ich ihm allerdings erwidern können. Aber ich Hätte dann 
riäfiert, von ihm direkt beleidigt zu werden, und einen Streit mit den zweifel- 
haften Perjönlichkeiten vor mir wollte ich auf alle Fälle vermeiden. Daher be- 
gnügte ich mich, mit einem Achjelzuden zur Seite zu treten, entichuldigte meinen 
Irrtum'‘ und ließ die Leute an mir vorüberziehen. Es waren einige unheimliche 
Geſichter darunter, fait alle von ſüdſlaviſchem Typus und keines älter ala fünf- 
undziwanzig bis dreißig Jahre. Sie gingen gegen das Brandenburger Thor zu, 
und al3 ich annehmen konnte, nicht mehr von ihnen im Schwarm der Trottoir- 
bejucher gejehen zu werden, folgte ich ihnen langjam in einiger Entfernung. Die 
brüsfe Abweiſung, welche ich von dem Ruſſen durch Verleugnung feines Eigen- 
tums erfahren hatte, ließ jonderbarerweije feine grollende, ja nicht einmal eine 
unangenehme Empfindung bei mir zurüd; fie verfchärfte vielmehr nur das 
Intereife, mit dem ich ihn von Anfang an beobachtet hatte, und wenn ich mich 
jeined angjtvollen Blides und diejes tödlichen Erbleichens erinnerte, fam es ſogar 
wie Mitleid über mich, daß ich ihm die offenbar unangenehme Situation bereitet 
hatte. Allein meine Eriminaliftiiche Neugier, wenn Sie es fo nennen wollen, 
überwog doch Schließlich alles, und während ich unverwandten Blid3 Hinter 
den Fremden einherging, umkflammerten meine Finger feſt das verfchmähte 
Amulett, und durch meinen Kopf jchwirrte beitändig die Frage: was hat es 
mit diefem Kreuzchen für eine Bewandtnis? Das war das Nätjel... Das 
Rätjel... 

„Während ich die Schar in ſolcher Weiſe beobachtete, jchmolz diefe immer 
mehr und mehr zufammen, indem hier der eine, dort der andre fich verabjchiedete, 
einige in ein Weinhaus einbogen, andre zum Theater abjchwenkten; nur Stolojeff 
und jein Partner jeßten jchließlih ihren Weg noch weiter fort. Sie gingen 
nicht mehr Arm in Arm, jondern jchweigend nebeneinander, aber gleichjam durch 
ein unfichtbare® Band zujammengehalten, der eine immer dicht an des andern 
Seite, wie... faſt hätte ich gejagt: wie ein Gendarm und ein Arretierter. Im 
der That jchien es, ald wollte der Aeltere den Jüngern nicht allein laſſen, denn 
mehrmals bog Stolojeff in eine Seitengaffe ein, in welche der andre offenbar 
nur mit einer rajchen Wendung und unter jchärfiter Aufmerkjamkeit auf den 
Begleiter zu folgen vermochte. Dieſes Spiel nahm jo jehr mein Interejje in 
Anjpruch, daß ich leider auf nicht? andres mehr acht gab und Hierdurch plöglich 
das ganze Reſultat meiner Verfolgung zunichte machte. Die Fremden, welche 
in einer Heinen Nebengafje dahingejchritten waren, bogen plößlich wieder gegen 
die Friedrichſtraße ein, und als ich, um fie bei dem dort Herrjchenden Menjchen- 
gewühl nicht aus den Augen zu verlieren, vajcher nacheilte, rannte ich auf einmal 
mit jolcher Gewalt an einen Herrn an, daß mir der Hut vom Kopfe fiel, und 
Funken vor meinen Augen tanzten. Der Herr, mit dem ich zujammengejtoßen 
war, bückte fich zwar, um den Hut aufzuheben, dabei flog diejer aber noch weiter 
fort, und als ich ihn endlich erhajcht hatte, jah ich mit einem Fluch, daß meine 
Verfolgten verſchwunden waren und feine Ausficht bejtand, ſie mehr aufzufinden. 


Mein Karambolierter dagegen lüftete lächelnd mit einer Höflichen Entjchuldigung 
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jeinen Eylinder und entfernte jich eilig in entgegengejeßter Richtung. Berdammt, 
two hatte ich nur fein Geficht ſchon gejehen ? 

„Plöglich erhellte fich wie im Blige mein Gedächtnis: es war einer jener 
zwanzig Ruſſen gewejen! Und ich Dummkopf hatte mich durch einen abgefarteten 
Streich übertölpeln lajjen. 

„Da Stand ich nun in dem abgelegenen Seitengäßchen wie ein Knabe, dem 
der Bogel ausgefommen ift, und hätte beinahe vor Zorn geweint. Indeſſen — 
die Sache war num einmal vorbei, und ich mußte fuchen, auf andre Weile den 
Burjchen beizufommen. Ich beſchloß aljo zunächſt, bei der Polizeidirektion den 
einen, deſſen Namen ich ja kannte, zu eruieren; dann konnte ich auch den Wirt 
des Rejtaurant3, im welchem die Gejeflichaft eine chambre separee genommen 
hatte, nach ihnen ausforjchen und jchlieglich — jo groß ift Berlin doch noch nid, 
daß einem unter zwanzig Menjchen nicht der oder jener bald wieder einmal 
begegnen würde. Mit diefem Naijonnement und einer Flajche Rüdesheimer, die 
ih nachher bei Drejjel zu mir genommen hatte, getröftet, machte ich mid) 
nachts ein Uhr auf den Heimweg. Ich wohnte in einer der äußerjten Strafen 
Berlins, weil ich dieje emdlojen jteinernen Mietsfajernen, von denen aus man 
Tag für Tag nur Mauern und Staubwolten fieht, für den Tod nicht aus 
jtehen fan. Als ich allmählich aus den belebteren Straßen in jene einjamen 
Gegenden fam, wo nur jelten noch ein Wagen, ein Schumann oder ein chr- 
licher Chriftenmenjch einem begegnen, faßte ich wie immer den Griff meines 
Revolverd etwas fejter, loderte die Schießverficherung und bejchleunigte meine 
Schritte. 

„Ich traverjierte einen alten, vernachläjfigten Pla, auf dem vor Zeiten 
ein Friedhof gewejen und den jet mit feinen jchlechtgetiejten Wegen, den un— 
bejchnittenen Sträuchern und den mageren, frank ausjehenden Rajenpläßen unter 
Tags die Vorjtadtlinder als Spielplag benußten, während nachts etliche Strolche 
drin Herumlungern, um auf den paar Holzbänfen eine nur jelten gejtörte Ruhe 
zu juchen. Da ijt mir, als vernähme ich einen unterdrüdten Hilfejchrei, der 
plöglich auffladert und verjchwindet, wie ein im Winde angeftrichenes Zündholz, 
und höre mit gejchärftem Ohr etwas wie dumpfe, Happende Schläge. Ich fürchte 
mich nicht, und ohne langes Befinnen eile ich der Stelle zu, woher ich den 
Hilferuf vermutete. Wahrhaftig! Dort, wo die vier Kieswege fich kreuzen, jebe 
ich einen Mann von drei oder vier Strolchen angegriffen, die mit Stöden und 
Knütteln auf ihn einjchlagen, während er wie ein Marder bald dem einen, bald 
dem andern an die Kehle jpingt, zurücdgeftogen wird, wieder anjpringt, jtürzt... 
kurz mit der Wut eines Verzweifelten jich gegen die Uebermacht wehrt, die ihn doc 
bald beziwungen Haben wird. Ich renne mit einem lauten „Hurra“, um den Unter: 
liegenden zu ermutigen, auf die Bande los. Einer erhebt den Stod gegen mid, 
da fracht jchon der erjte Schuß meines Nevolverd — allerdings ohne zu treffen 
— aber wie durch einen Zauberjchlag find bei diejem Knall die Gaumer in 
alle Winde zerjtoben. Ich bücke mich auf den zu Boden Liegenden hernieder 
und rufe ihn an: 
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„Heda, Mann! Was iſt's mit Ihnen? Können Sie ftehen? Sind Sie 
verleßt ?*“ 

„Keine Antwort. 

„Schnell entjchloffen hebe ich den ganzen Menjchen auf — er iſt federleicht —, 
lege ihn auf meine Schulter und renne mit ihm aus dem unbeimlichen, dunteln 
Diicht des Plate heraus auf das Trottoir der nächjten Straße, um bei einem 
erneuten Angriff wenigitens eine Mauer im Rüden zu Haben, 

„Nun und endlich erjcheint auf meinen Schuß Hin auch en Schumann. 
Wir tragen den Verlegten in da3 fladernde Licht der einzigen noch brennenden 
Laterne, und fiehe, ihre gelben Strahlen beleuchten plöglich mit fahlem Schein 
das todesblafje Gejicht des jungen Ruſſen ... 

„AH! Nun war er mein, und num galt e3, ihn nicht mehr entwiſchen zu 
laſſen! Ich war fejt entſchloſſen dazu. 

„Dem Schumann erflärte ih, daß ich den Verwundeten kenne und einjt- 
weilen in meine Wohnung bringen würde, da e3 ihm gewiß jehr unangenehm 
wäre, in ein Hojpital zu kommen. Da wir fein Blut an ihm bemerften, jo 
fonnten wir annehmen, daß ein Mejferjtich oder dergleichen nicht vorhanden jei; 
auch atmete er ruhig und gleichmäßig und machte überhaupt mehr den Eindrud 
eines durch Schreck Ohnmächtigen ald eined Schwerverleßten ... 

„Sp trugen wir ihn denn zuſammen jchnell nach meinem Haufe, welches 
nicht mehr allzuweit entfernt war, und der Mann des Geſetzes half mir nod), 
ihn auf mein Sofa zu legen, dann verſchwand er mit einem guten Trinkgeld 
von mir in der Tajche, und ich war mit Safcha allein. 

„Ich konnte jeßt fein Geſicht ftudieren wie ein aufgejchlagenes Bud), und 
ih muß nochmals ausrufen: Weld ein Geficht! Jetzt, da dieſe dunkeln Augen 
gejchloifen waren, konnte man exit erkennen, daß jeder Zug, jede Linte diejes 
Kopfes Hafjisch war! Wenn ich Ihnen jage, daß ich nie im Leben, niemals ein 
vollendeteres Bild griechischer Götterfchönheit gejehen Habe —! Doch genug! 
Meine Studien am diefem Bilde wurden durch eine ſehr jeltijame Begebenheit 
unterbrochen. 

„Während ich den armen Menjchen auf meinem Diwan noch immer be- 
wunderungsvoll betrachte, bemerfe ich plößlich, daß die jchon zurückkehrende Farbe 
jeines Angefichts wieder verjchwindet, daß feine Lippen wieder blaß und ſchmal, 
jein Atem unhörbar zu werden beginnt, und daß diefe Ohnmacht ganz den An- 
Ihein zu befommen anfängt, als ginge fie ind Sterben über. Ich eile an meinen 
Schranf, in welchem Aether, Moſchus und dergleichen Dinge vorforglicherweife 
aufgehoben waren, und flöße ihm einige Tropfen davon auf umd zwiichen die 
Lippen. Dann füllt mir ein, daß ihn die Kleider drüden oder doch irgend eine 
verborgene, blutende Wunde vorhanden jein möge, und ich öffne feinen Rod, die 
Weite und das eigenartig nach jlavijcher Sitte mit Stidereien verzierte Hemd. 
Doch da es offenbar am Rücken oder auf der Achjel gejchloffen ift, nehme ich 
tajch mein Tafchenmefjer und jchlige es mit einem Ruck von oben bis unten... Und 
wiſſen Sie, was mir entgegenwogte? Ein weißer, wundervoller Frauenbuſen! — 
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„Haben Ste jchon einmal in einem Haufe die Thüre Ihres Zimmers ver: 
fehlt und aus Verſehen dag Boudoir einer im tiefiten Neglige befindlichen 
Dame betreten? Ich kann Ihnen jagen, daß ich damals nicht weniger jchnell 
das aufgejchnittene Hemd zujammenzog, ald Sie die Thüre wieder zugezogen 
hätten. Ich glaube jogar, daß ich wie ein Schuljunge errötete und bebte, to 
jehr Hatte dieſe Entdeckung mich überraſcht, und es iſt mir ummöglich zu jagen, 
ob fie mir damals mehr peinliche oder angenehme Empfindungen erwedt hat. 
Allein, geichehen war nun einmal gejchehen, und das nächte blieb immerhin, das 
Leben der jchönen Unbekannten zu retten, mochte was immer für ein Geheimnis 
dahinter ſtecken! 

„Diejes Bewußtjein gab mir nach wenigen Augenbliden meine Ruhe wieder; 
mit Entzüden fühlte ich bald darauf, daß unter diefen weißen Hügeln wieder 
ein Herz zu Flopfen, eine Lunge zu atmen begann. Mein Schnitt war wirklich 
eine lebensrettende Operation gewejen, und während ihre Bruft ſich langjam 
zu heben und zu jenken anfing, jah ich auch, wie ihre Lippen ſich langjam rot 
und röter färbten, ihre fühlen Hände jich erwärmten und ihre halboffenen Aurgen- 
lider fich leife ſchloſſen. Nach zwei Minuten erwachte ſie und ftarrte mich an. 
Nur als ein Fühler Luftzug ihre nadte Bruſt berührte, zudte jie wie ein ver: 
wundete® Wild zufammen und legte ihre beiden Hände darüber, als fünnte fie 
alles verdeden... Aber da fie jah, daß ich ihr ganzes Geheimnis doch ſchon kennen 
müſſe, übergoß eine jähe Röte ihr Geficht, und fie jchloß wieder in tiefiter Scham 
ihre prächtigen Augen...“ 

Der Baron jchiwieg abermald eine Weile und ſchien einen ganzen 
Sturm der Erinnerung an ſich vorüberzichen zu laſſen, bis er endlid 
fortfuhr: 

„Was joll ich Ihnen lange dieje ganze Gejchichte erzählen? Sie können 
jich denken, wie e3 weiterhin gegangen ift. Wie ich mich entjchuldigte, ſie in 
diefe Lage gebracht zu haben; wie fie mich bat, ihrer zu jchonen, und mich an- 
flehte, fie nicht zu verraten; wie verzweiflungsvoll ihre Blicke ſich im meine 
Augen jenkten, um die Antivort zu erfahren, und wie dankbar, wie glüdlich fie 
aufleuchteten, als ich ihr verſprach, fie zu jchüßen und bei mir zu verbergen. 
Dann wurde fie wieder bewußtlos, und ich Kleidete jie aus und trug fie im mein 
Bett. Siebzig Stunden wachte ich bei ihr, während fie halb leblos dalag, lauſchte 
auf jeden ihrer Atemzüge, zählte jeden Schlag ihres Herzend und verzehrte mid) 
in Vorwürfen über mein voreiliges Mitleid und in Sorgen um ihr junges Leben. 
Emmen Arzt durfte ich ja nicht rufen, ich durfte das Zimmer nicht verlaffen, ich 
durfte niemand jehen und jprechen, wollte ich jie vor ihren Verfolgern geborgen 
wiſſen. Und innerhalb diejer fiebzig bangen Stunden verliebte ich mich im fie, 
wie man jich nur in ein Weib verlieben fann! Ach, wie ich mich oft wehrte 
gegen diefe andrängende Leidenjchaft, und wie ich dann jchließlich dennoch immer 
meinen Mund auf ihre halbgeöffneten Lippen drüdte. Ich weiß wohl, jagte ich 
mir, das iſt ein Diebitahl, du darfit fie pflegen, weiter nichts! Aber eine andre 
Stimme flüjterte mir zu: ‚Nimm! Nimm! Diefe Küſſe find dein Lohn dafür, 
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daß du ihr das Leben gerettet! Sehen Sie, jo egoiftiich, jo gewinnjüchtig, Hab» 
gierig war ich geworden. 

„Dann endlich erwachte fie und genas. Ein Gummilnüttel Hatte ihr die 
jchwere Gehirnerjchütterung beigebracht; jie konnte fich jegt deſſen deutlich er— 
innern, jie wußte wohl auch, wer ihr den Schlag gegeben, doch jagte fie es 
nicht. Aber was fie jonjt jagte, das lie mich auch die Fragen nach allem 
andern vergeiien, dem das war jo lieb, jo lieb... und das Ende davon war 
immer: ‚Du haſt mir das Leben gerettet, dir gehöre ich... mit meinem Leib 
und meiner Scele — 

„Eine Woche nad) dem Ueberfall wohnten wir in einem reizenden Eleinen 
Landhaufe bei Charlottenburg, das ich auf ihre Vitten Hin gemietet Hatte. Wir 
waren beide jung, und die Wochen vergingen und wie Minuten, denn wer war 
glüclicher ala wir beide? Die Liebe bot und immer neue, immer ſüßere Genüfje, 
und wir Eojteten fie aus bi3 zum Grunde, nicht wild, trunfen, jondern wie zwei 
verjtündige Zecher, die alles Gute mit immer neuem, wonnigem Behagen jchlürfen. 
Und jo erfüllt waren wir von diefem Glüd, daß es feinem einfiel, den andern 
nad) dem Wie, Woher und Warum zu fragen. 

„Sie wußte faum mehr, als daß ich Paul, ich faum mehr, al3 daß jie 
Wera hieße. IHr Kleines goldenes Kreuz hatte ich ihr längit zurückgegeben, und 
e3 Ding mit einer roten jeidenen Schnur jo feit an ihrem Halje, wie es jeßt an 
dem meinigen hängt. Ach, wie oft habe ich dieſes Kreuz geküßt, wenn es auf 
den lebendigen, warmen, weißen Stijjen ihres Buſens auf und nieder tanzte! 
Und jcherzend Hatte fie oft gelagt, daß dies Kreuz ein Liebeszauber jei, der 
mich an fie gefettet habe. 

„Und dann, eine® Tages, plöglich kam das Ende! Wir lagen noch beide 
zu Bett, als mein Diener hereinjtürzte mit dem Rufe, daß ich jofort heraus» 
fommen möchte. Ich Eleidete mich rafch an und trat vor die Thüre. Drei 
Detettivbeamte nahmen mich in Empfang und erklärten mich für verhaftet. Im 
diejem Moment höre ich auch jchon im Zimmer drinnen Werad Schrei und will 
hinein, mich ihr zur Hilfe zu bieten. 

„Man läßt mich nicht weiter. Durch die etwas geöffnete Thür ſehe ich, 
daß fie Halb angekleidet ift und mit einem flehentlichen Blif nach mir dag Kreuz 
von ihrem Bujen reißen will, um es mir zuzuwerfen. Allein die Poliziſten, 
welche vielleicht einen Selbjtmord befürchteten, hielten ihre Hände wie in Schraub- 
ſtöcken und entzogen fie im nächjten Augenblid meinen Bliden. Cine kurze 
Weile wurde ich noch zurüdgehalten, während welcher Wera an mir vorüber- 
geführt wurde; im Borbeigehen wandte fie nochmal® das Haupt zu mir, 
Ihaute mich an mit tiefem, todestraurigem Auge und ſprach auf rujfiich Die 
Worte: 

„Lebe wohl, Liebjter, wir werden und nie mehr jehen.‘ 

„Wera,‘ rief ich, ‚warum werden wir verhaftet? Wer bijt du ?* 

„Das Kreuz jagt alles!‘ erwiderte fie, dann jchleppte man fie in einen 
Wagen und führte fie davon. 
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„sch jelbjt mußte in einer zweiten Chaiſe Pla nehmen, und einige Stunden 
jpäter befanden wir uns in Moabit. 

„Der Polizeidireftor verhörte mich in Höchfteigner Perjon und erkannte 
bald, daß er es mit feinem Verbrecher zu thun Hatte. Ich konnte mich aus: 
weifen und wurde mit einer nachdrüdlichen Verwarnung für meine Thorbeit 
und dem Rate, recht bald nach Defterreich zurüdzutehren, entlaſſen. Mit meiner 
friminaliftiichen Spürerrolle war es natürlih aus; Wera Habe ih nie mehr 
gejehen.“ 

„Und auch nie mehr etwas von ihr gehört? Wer war fie eigentlih ? Cine 
Nihiliſtin oder dergleichen?“ 

Er jchüttelte den Kopf. Da fiel mir ein, daß er ja das Kreuz bejiße. 

„Aber wie find Sie dann nochmal3 zu dem Kreuze gelommen?* fragte ich. 

Er erzählte: „Vor drei Jahren war ich mit einem engliichen Freund in 
Rußland, um die Zuftände kennen zu lernen, von welchen Kennan einige Zeit 
vorher jo betrübende Schilderungen gegeben hatte. Wir bejuchten viele Feitungen, 
Gerichtögebäude und Gefängniſſe und wurden, da wir vorzügliche Empfehlungen 
hatten, im allgemeinen recht gut aufgenommen. Es machte und den Cindrud, 
al3 .habe Kennan doch viele Dinge gar zu ſchwarz gejchildert, allein es mag 
auch jein, daß nad) dem Sturm, den feine Enthüllungen hervorriefen, die Zu- 
jtände bis zu unjrer Ankunft jchon ein wenig, wenn auch nur äußerlich, gebejjert 
worden waren. Immerhin jind dieſe ruffiichen Gefängniſſe noch trübjelig und 
jchre£lich genug, und obwohl jchon viele Jahre darüber Hinweggegangen waren, 
machte mich doch überall der Gedanke erjchaudern, daß Hinter einem diejer ver: 
gitterten Löcher vielleicht fie, meine arme namenlofe Liebſte, ſchmachten könnte. 
Wer bejchreibt meinen Schreden, als ich aljo plögli aus dem Innern eines 
Heinen Gefüngniffes heraus an der fibirichen Grenze meinen Namen rufen 
höre. Ich war wirklich zu Tode bejtürzt, wie einer, der am hellen Tage ein 
Geſpenſt gejehen hat, faßte mich aber jchlieglih und jpähte wie ein Luchs zu 
allen Fenftern empor, ob ich nicht die Gejtalt wahrnehmen künnte, zu Der die 
Stimme gehörte. Der Gouverneur, der ung in eigner Perjon begleitete, mußte 
indejjen die Worte ebenfalld vernommen und den Sprecher derjelben erkannt 
haben, denn er flüjterte einem der herumlungernden Soldaten raſch einige Be- 
fehle zu und drängte ung unter allerlei Borwänden jobald al möglich aus dem 
Gefängnishofe hinaus. Ich weiß nicht, wie e3 fam, aber ohne mich von der 
Ahnung befreien zu können, daß hier. die Löſung meines Rätſels zu finden ſein 
müfje, verbrachte ich noch drei Tage in dem Kleinen ſibiriſchen Neſt, bis mein 
Begleiter jchlieglich energiich zur Weiterreife drängte. 

„Ich wollte indejjen um jeden Preis vorher nochmals verjuchen, dem un- 
jeligen Geheimnis auf die Spur zu fommen, und begab mich daher am Abend 
vor unjrer Abreije noch einmal ganz allein zu dem Gefängnid. Man lieh 
mich natürlich nicht ein, aber an der Pforte des Hofes machte ſich ein alter, 
Ihmußiger Kerl mit grauen Haaren und einem vor Schmuß und Fett jtarrenden 
langen Barte in jo eigentimlicher Weiſe an mich heran, daß ich glaubte, er 
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wolle mic) anbetteln, und rajch, um ihn wegzubringen, ihm einige Stopefen zu- 
warf. Nichtsdejtoweniger, und troßdem er unter vielen Büdlingen die Münzen 
zu Sich jtecte, ließ er mich dennoch nicht in Ruhe, jondern folgte mir eine gute 
Strede weit auf dem Fuße. | 

„Was willjt du, Burjche?‘ redete ich ihn an. 

„Derzeihung, Väterchen,‘ flüfterte er, ‚ich dachte, Ihr würdet mir etwas 
ab£aufen.‘ 

„Ich kaufe nichts,‘ erwiderte ich, ‚geh deiner Wege.‘ 

„Er nejtelte etwas aus feinem grünen, jchmußigen Kaftan und hielt es 
mir Hin. 

„Ich Dachte, e3 wäre etwas für Euch, Väterchen.“ 

„Ich ſtutzte. 

„Was iſt e8?* 

„Er gab es mir in die Hände; es war dies Kreuz. 

„sch erkannte es ſofort und erzitterte bis ins tiefſte Mark. Alſo Hatte ich 
mich nicht getäuſcht: es war Wera geweſen, die mich gerufen hatte. Sie war 
hier, ſie hatte Mittel und Wege gefunden, dieſen Boten zu mir zu ſenden, ſie 
liebte mich noch immer — und ich muß ſie wiederſehen! Dieſe Gedanken ſchoſſen 
mir wie Blitze durch das Haupt. Den alten Bettler hätte ich vor Freude um— 
armen mögen. 

„Wer Hat dir dies gegeben ?* 

„Niemand,“ jagte er. ‚Aber kaufſt du es, Väterchen?: 

„sa, ja! jchrie ich und ftecte ihm eine Handvoll Gold zu, ‚aber nun rede: 
wo iſt fie? Wann, wozu hat fie dir dies Kreuz gegeben?‘ 

„Er jtarrte mich verjtändnislos an; ich wollte vor Angjt und Ungeduld 
vergehen. ch fchüttelte ihn und rief: 

„Woher haſt du dies? Wer bijt dur eigentlih? Wer iſt fie? 

„Da begannen jeine alten Beine zu zittern, und er ftammelte ganz erjchredt: 

„Mach mich nicht unglücklich, Väterchen! Es ijt ja nicht? gar jo Schlimmes. 
Ich habe es ihr freilich abgenommen, aber was thut fie damit? Wozu braucht 
fie e8?: 

„Das lehtere Argument jchien ihm bejonders zu gefallen, denn mehrmals 
wiederholte er wie zu jeinem eignen Trojte: ‚Ja, wozu braucht fie es, wozu 
braucht fie es? 

„Mich erfahte eine wahnfinnige Erregung. 

„Um Gottes willen, wem haft du dies abgenommen, Hund? Sprich, oder 
ich jchlage Dich tot!‘ 

„Einer Gefangenen, o Herr,‘ ftammelte er, ‚welche heute nacht gehenft 
worden it.‘ 

„Gehenkt?‘ jchrie ich auf; ‚wer bijt du denn ?* 

„Der Totengräber, Bäterchen, halten zu Gnaden.* 

„Und fie? Wer war fie?‘ 

„Ich weiß nicht, Väterchen, Nummer neunundneunzig!“ 
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„Sch mußte mich an einem nahen Gartenzaune fejthalten, um nicht umzu- 
ſinken — endlich konnte ich nach) Haufe wanken. Andern Morgens fuhren wir ab. 

„Die Gefängniffe de3 Zarenreiches befaßen übrigens von diejem Tage an 
fein Intereſſe mehr für mich, und jo kehrte ich jchon in der nächſten größeren 
Bahnjtation um und nach Petersburg zurüd. Dort jtudierte ic) mit großem 
Eifer alle mir zugänglichen Wappenbücher de3 Adels von Rußland, um zu 
erfahren, wer die Trägerin diefes Amuletts gewejen ſei. Umſonſt! Nur ein 
Wappen Habe ich gefunden, welches dem de3 goldenen Kreuzchens täufchend 
ähnlich ift, aber Sie werden zugeben, daß hierdurd mein Nätjel nur noch rätjel- 
bafter würde. Das Wappen ift nämlich) dasjenige der Familie — Romanow!“ 


>. 


Raifer Wilhelm I. und Bismard; Herjog Friedrich 
zu Schleswig-Holftein und Sammer. 


Dr. Henrici. 
ESchluß.) 


n der Anmerkung 3 zur Seite 327!) meint der Herausgeber, die von mir in 

meinen Lebenserinnerungen vertretene Anficht, Daß der Herzog in der Yage 
gewejen, einen Vertrag zum feiten Abjchluß zu bringen, damit widerlegen zu 
fönnen, daß der König Wilhelm in feinem Briefe an den Kronprinzen gejchrieben 
habe, er fünne dem Erbprinzen feine Zuficherungen machen, er fich aljo nich 
habe binden wollen und deshalb von einer vertragsmäßig bindenden Abmachung 
nicht die Rede fein fönnte. Allein dabei überjieht er ja, daß meine Lebens 
erinnerungen fich nur auf die eignen Erlebnijje jtügen und mir bei ihrer Nieder: 
jchrift die Beilagen 24 umd 27 unbekannt waren, ich alio derzeit noch nicht auf 
dem Boden ftehen konnte, auf dem ich jeßt nur deshalb jtehe, weil ich mit der 
Möglichkeit rechne, daß der Auszug des Schreibens des Kronprinzen (Beilage 26) 
ein unrichtiges Datum trägt.?) 

Aber auch wer fich einfach nur an das Schreiben des Königs hält, wie es 
uns in der Beilage 24 vorliegt, wird doch jchwerlich verfennen fünnen, daß die 
Leiftung, wofür als Gegenleiftung die namhaft gemachten Konzejjionen gefordert 


1) Des Werkes „Schleswig-Holiteind Befreiung“, herausgegeben von Dr. Karl Sammer. 
Auf diefes Werk beziehen ſich alle Citate, die nur in der Angabe der Seitenzablen oder 
Nummern der Beilagen bejtehen. 

2) Ob die Wirklichkeit diejer Möglichkeit entipricht, wird nur der Inhaber des Driginal- 
briefes entjcheiden können. 
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wurden, in der durch blutige Kämpfe der preußifchen Truppen zu erringenden 
Nücderoberung de3 Herzogtums Schleswig beitand. 

Uebrigens fommt e3 ja nicht einmal darauf an, ob der Herzog durch feine 
Erflärung auf das Schreiben des Königs vom 16. April ein Abkommen zum 
feften Abſchluß Hätte bringen können, da es fir den König bei jeinem treuen, 
biederen Charakter genügt hätte, daß er eine den Herzog bei Fürſtenwort zur 
Erfüllung der aufgeftellten Bedingungen feft verpflichtende Erklärung in Händen 
gehabt, um e3 nicht zu dulden, daß die Anerkennung des Herzogs dann ſpäter 
doch noch preußiſcherſeits von weiteren Konzeſſionen abhängig gemacht würde. 

Man Hat mir nun zwar von einer Seite, wo man gerne die Schuld für 
da8 Scheitern der Hoffnungen des Herzogs von diefem auf den König von 
Preußen abwälzen möchte, entgegengehalten, der König habe die jich derzeit in 
Berlin aufhaltende Herzogin Mutter aufgejucht, Habe ſich mit den Worten ein- 
geführt: er wolle doch der erſte jein, der ihr die Nachricht brächte, daß ihr 
Sohn num in Schleswig-Holftein zur Regierung käme, und babe auf die Be- 
merkfung der Herzogin, daß ihr die Verhandlung ihred Sohnes mit Bismard 
große Sorge mache, erwidert, Dabei werde es fich nur um Förmlichkeiten Handeln. 

Unmöglich aber fonnte Doch der König vorausjchen, daß der Herzog Bis— 
mard gegenüber eine jo ablehnende Haltung beobachten werde, wie fich dies aus 
jeinem eignen Referate ergiebt. 

Der Herzog war, als er ſich zur Verhandlung mit Bismard nach Berlin 
begab, Darauf gefaßt, dat das Staatögrundgejeß von 1848 einen Stein des 
Anſtoßes bilden und die Entlaffung von Samwer und Francke verlangt werde. 
(Vergleiche Seite 334.) Die Beſorgnis, daß er nach diefer Richtung mit großen 
Schwierigkeiten werde zu fämpfen haben, erwies jich nun aber als unbegründet, 
und was dann den Herzog bei Erörterung der von ihm zu gewährenden Kon— 
zeilionen bewogen Hat, ich Bismard gegenüber jo wenig coulant zu zeigen, 
wird, da e3 fich dabei um innere Vorgänge handelt, wohl unaufgeklärt bleiben. 

Er jelbjt referiert über diefen Teil der Verhandlung wie folgt (vergleiche 
Seite 733 ff): „Nachdem Herr v. Bismard das Gejpräd über dad Staats- 
grundgejeß Hatte fallen laſſen, brachte er die Konverſation direft auf die Kon— 
zeſſionsfrage und jagte: 

E3 jei mehrfach über dieſe Punkte unterhandelt worden, namentlich durch 
Herrn v. Ahlefeldt; es würde wohl jeßt an der Zeit fein, fie zu Papier zu 
bringen, 

Der Herzog: Herr v. Bismard werde wiſſen, wie ihm (dem Serzog) der 
König jelbit gejagt, daß dies in dem Briefe des Herzogs an den König fchon 
geichehen jet. 

v. Bismarck: Allerdings, es jcheine ihm aber nötig, dies anders als in 
einer Briefform zu thun. Bei dem vertraulichen Verhältnis des Herzogs zum 
Kronprinzen habe er (Bismard‘) geglaubt, daß es das richtigfte jein würde, wenn 
der Kronprinz und der Herzog fich über die verjchiedenen Punkte ausiprächen 
und verftändigten, und dieſe Punkte, jowohl was die Herzogtümer als was 
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Preußen beträfe, in einem jchriftlichen Uebereinfommen zwijchen dem Kronprinze 
und dem Herzoge niedergelegt würden. Seitens Preußens werde auszujprega 
jein, daß man das möglichjt beſte Nejultat aus der jchleswig=holjteinischen Catı 
für den Herzog zu erjtreben juchen werde.1) Es könne dies jelbitveritändtä 
nicht den Charakter eines Staatövertrages haben, da der Herzog noch nidt 7 
der Lage jei, Staatöverträge abjchliegen zu können; es würde mehr den Charatır 
eine Erpoje haben; der König lege großes Gewicht auf die Milttärkonventer 
er (Bismard) weit weniger; ebenjo jei der eventuelle Beitritt zum Zollvere: 
eine Frage, welche zurzeit noch im Hintergrunde ftände. Er (Biömard) ler 
alles Gewicht auf den Marinefanal in Verbindung mit der Marineftation ur 
den Marinehafen. Nach dem Urteil des Baurats Lente werde dieſer Kunz 
von Brunsbüttel nach Edernförde gehen. Er (Bismard) wünſche num fi 
Preußen die Leitung dieſes Kanalbetriebes, gewifjermaßen ein Servitut, wie « 
bei den Eijenbahnen jei, deren Verwaltung in den Händen des Staats ir 
Ferner wiünjche er an beiden Mündungen de3 Kanals die Abtretung des « 
forderlihen Grund und Bodens an Preußen, zur Anlage von zwei Schlöjie. 
bei Brunsbüttel mehr zur Verteidigung gegen die See, bei Edernförde zur Ir 
teidigung gegen Land und See. Die Flotte werde dann (er drüdte ſich br 
jehr unbejtimmt aus) im Kanal liegen können; einen eigentlichen Kriegshe 
wolle er nicht; bei Rendsburg wirden die Schiffe einfrieren; der Bau m 
Feltungswerfen bei Rendsburg werde dann überflüjfig; drei Feltungen < 
bauen, werde zu teuer; die Schlöfjer müßten dann preußijche Bejagung ba 
—— 2 

Der Herzog bemerkte nun zunächſt im allgemeinen, daß es ihm nicht ac 
klar jei, was Herr v. Bismard in betreff diejer Uebereinfunft mit dem Ke 
prinzen wünjche; die Sache habe bisher den Charakter einer Verabredung ı- 
Fürſt zu Fürft gehabt, wie der König dies jelbft in feinem Briefe ausgeiprod- 
Einen andern Charakter werde die projeftirte Mebereinkunft auch nicht har 
da fie doch fein Staatövertrag jein jolle. Ein jpezialifiertes und paraphier 
Abkommen Liege fich weder in jo kurzer Zeit noch durch den Kronprinzen ıc 
den Herzog machen; die Verhandlungen wirden aber immerhin einen länger 
Aufenthalt de3 Herzogs bedingen, wodurd die allgemeine Aufmerkſamkeit < 
geregt werden wiirde; Dies jcheine aber durchaus zu vermeiden und die ar 
Geheimhaltung unerläßlich; der Herzog wiünjche daher den nächſten More 
abzureijen. 

Was den Inhalt des eventuellen Uebereinkommens betrifft, jo miürjje : 
Herzog zunächit darauf aufmerkfjam machen, wie ſchwierig es für ihn jei, Binde 
Berjprechungen einzugehen, wenn jeitend Preußens das zu erreichende Ziel 
unbejtimmt Hingejtellt werde; der Herzog könne fich nicht über die Frage, : 





1) E3 wurde damals in London über eine Teilung Schleswigs verhandelt. 
2) Das Weggelajjene betrifft ein Zwiegeipräh über eine beiläufig von Bismarz : 
wähnte Neuerung von Ahlefeldt. 
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eine Abtrennung oder ein Umtausch von Teilen von Schleswig für ihn an— 
nehmbar jei, in diefem Stadium der Sachen ausjprechen; daß aber die jet 
projeftierten Linien Schlei-Hufum und Flensburg-Bredſtedt e3 nicht jeien, könne 
er jet jchon jagen. Aber jelbjt noch ungünftigere Linien, zum Beifpiel der 
Berluft von ganz Schleswig, könnten unter dem Begriff des möglichjt beiten 
Refultat verjtanden werden können. Hierzu fomme noch eins; der Herzog könne 
nur Dann Die fichere Ueberzeugung aussprechen, die Zuftimmung der Landes» 
vertretung, joweit fie zu dem Abkommen erforderlich jet, zu erlangen, falls die 
ſchleswig-holſteiniſche Sache wenigiteng in verhältnismäßig befriedigender Weiſe 
zu Ende geführt werde. Hierzu kämen noch andre Fragen, die angeregt worden 
wären, zum Beiſpiel die Kriegskoſten. 

Herr dv. Bißmard: Dieje werden allerdings die Herzogtümer wahrjcheinlich 
zu tragen haben; Preußen habe noch feine Forderung gejtellt, Dejterreich dagegen 
die Rückerftattung der jeßigen Kojten jowie von 1851 und 1852 gefordert. 

Der Herzog: Ihm fcheine ein Abkommen, wie Herr v. Bißmard es in Aus- 
jicht ftelle, nicht der Billigfeit entjprechend; einerjeit3 gäbe Preußen durchaus 
feine Garantie für die Größe de3 Territoriums, welches für den Herzog ge- 
wonnen werden jolle, andrerjeit3 jolle der Herzog jich verpflichten, wenn ihm 
auch nur eim Fepen feines Erbes bliebe, die bedeutenditen Laften und Servituten 
auf dieſes Land zu übernehmen und noch Abtretungen von demjelben zu machen. 
Die Stellung des Herzogs würde durch ein jolches Abkommen von vornherein 
völlig ruiniert fein, und dem Herzoge würde in ſolchem Falle vielleicht nichts 
übrig bleiben, als eine jolche Erbichaft gar nicht erft anzutreten. 

Herr v. Bidmard: E3 jet unmöglich, die Grenzen jeßt genau zu beftimmen; 
man werde möglichjt viel zu erreichen juchen; jelbjt falls die Linie Schlei-Hufum 
acceptiert werden wiirde, werde der Kanal nach Eckernförde gejichert fein. Das 
Verlangen nad) Gebiet3abtretungen jcheine ihm durchaus nicht — 

v. Bismarck bemerkte weiter, Preußen müſſe einen reellen Vorteil aus 2 
Kriege zurüdbringen; in Preußen jeien kaum zwei Meinungen darüber, daß 
es das einfachjte jei, die Herzogtümer zu behalten; dann werde man jchon die 
Kosten jelbjt tragen können. Für ihn ſei e8 eine Notwendigkeit, die Entwidlung, 
der preußiichen Marine durchzuführen. Er werde nicht jeinen Poſten behalten, 
wenn der König nicht daran fejthielte, was er (Bismard) in betreff der Vorteile 
mit ihm verabredet habe. Preußen dürfe die großen Opfer nicht umjonft ge= 
bracht haben. Er (Bismard) wolle den Herzog heute nicht zu einer Entjcheidung 
drängen, er bemerfe aber, daß Preußen jich jehr bald entſchließen müſſe; Ruß— 
land wirfe eifrigit für den Großherzog von Oldenburg; Fürft Gortichatoff habe 
per Telegraph mitgeteilt, daß, wenn der Großherzog von Oldenburg die Herzog- 
tümer erhielte, Rußland nicht? dagegen hätte, Preußen die gewinjchten Vorteile 
in den Herzogtiimern einzuräumen. 


!) Das Weggelaſſene betrifft eine Bemerkung über Lauenburg. 
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Bismard jagte ferner, es fünne nicht die Rede davon jein, daß der Herjos 
bei den erteilten Verſprechungen der Zuftimmung der Landesvertretung er: 
wähne; der Herzog müſſe feine Regierung von der Erfüllung dieſer Verſprechen 
abhängig machen. Bismard ließ verjtehen, daß dieſes eine Bedingung jei, wen 
Preußen überhaupt am Herzoge feithalten jolle. Ihm (Bismard) werde es cin 
leichtes jein, in drei Tagen die Kandidatur des Großherzog auf der Konferer 
durchzubringen. Dejterreich ſei nicht jehr gegen den Kriegshafen und die fc 
daran fnüpfenden Beziehungen; es jei richtiger, die Sache geheim zu halten, abe 
man werde jie auch vor Dejterreich verhandeln können. Defterreich werde ſi 
fügen müjjen, die Preußen würden nicht eher aus den Herzogtümern herau— 
gehen, bevor fie ihren Zwed erreicht, und jelbit falls v. Gablenz fich dem wider: 
jeßen jollte, werde man ihm zu begegnen wijjen. Er (Bismard) habe nicht: 
dagegen, daß der Herzog jebt abreije; er (der Herzog) möge ſich auf Dolzis 
mit jeinem Vater bejprechen, der gewiß ihm einen richtigen Nat erteilen werd: 
er (Bismard) habe nur die Pflicht gehabt, den Herzog mit der wirklichen Sat: 
lage befannt zu machen, damit er nicht das, was er wünſche, verwechſele mr 
dem, was erreichbar jei. 

Der Herzog: Dagjenige, was er dem Könige gegenüber veriprochen hab 
werde er halten; er werde auch gerne Opfer für die Sache bringen, er küm: 
ſich aber nicht zu Dingen verpflichten, welche gegen feine Ehre jeien, wie zum 
Beijpiel, die teilweije erforderliche Zuftimmung der Landesvertretung zu ignorieren 
und welche jeine ganze zukünftige Stellung in den Herzogtümern unmöglıt 
machen würden. Was auch Fürjt Gortichakoff jagen möge, er (der Herzog) ir 
überzeugt, daß man nicht eine Konzejfion vom Großherzog von Dldenbur; 
erlangen werde. Er fönne nur wünjchen, daß man Vertrauen in ſeine 
finnungen jeßen möge; dieje würden für die zukünftigen Beziehungen zu Preuße 
eine bejjere Bürgſchaft geben als alle jegt gejchloffenen jchriftlihen Abtomme 
Er habe feine Mittel, auf die preußiſche Bolitit einen Zwang zu üben; wol: 
man nicht zufrieden jein mit dem, was er jeßt verjprechen fünne, Dann fönr. 
er den Herrn v. Bismard nicht verhindern, mit dem Großherzog von Dldenbu: 
anzufnüpfen. Er jei aber überzeugt, daß eine jolche Löjung der Frage au 
aus andern Gründen jich für Preußen verbiete. Er wiederhole, daß er itc: 
bereit jei, da3 mögliche zu leiften; er werde fich die Sache überlegen und dam 
darüber an den Kronprinzen jchreiben, wenn die3 den Wünſchen des Herr 
v. Bismard entſpräche. 

Herr v. Bismard war hiermit einverjtanden. 

E3 wird jchließlich noch bemerkt, daß die ganze Unterredung im feine 
Weife einen gereizten oder heftigen Charakter an jich trug; im erjten Stadiu 
hatte fie vielmehr einen entgegentommenden Charakter. Herr v. Bismard drüd 
dem Herzog wiederholt feine perjönliche Anerfennung ſowie die Anertennu 
jeiner politischen Grundſätze aus; im zweiten Stadium hatte jie, was Den 
v. Bismard betrifft, mehr den Charakter eines ganz gewöhnlichen Schachern 
um möglichite Vorteile durch eine begünftigte Stellung zu gewimten. 
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Wenige Tage vor diefer Unterhandlung Hatte Preußen, ſich Dejterreich 
anjchliegend, in London die befannte Erklärung zu Gunften des Herzogs Friedrich 
abgegeben; Rechberg und Beuft Hatten den Herzog von Konzeſſionen an Preußen 
abzuhalten geſucht. Beust Hatte zu diefem Zwed den Grafen Rantzau nach Kiel 
entjandt und Nechberg den Herrn v. Wydenbrugf, der den Herzog von Elms— 
horn nad Altona begleitet hatte.) Im dieſen Thatjachen mag vielleicht der 
Schlüſſel liegen zu dem Rätſel, was den Herzog Bismard gegenüber zu einer 
ablehnenden Haltung bejtimmt bat, zumal wenn man damit in Berbindung 
bringt, Daß der Herzog am 6. Juni in Dresden dem ſächſiſchen Hofe einen 
Beſuch abftattete und eine jedoch nicht zur Ausführung gekommene Weiterreije 
nad Wien beabfichtigt hatte.?) 

Wer den Verhältniffen näher geitanden, wird auch nicht in Zweifel ziehen 
fönnen, daß, fall3 Nechberg jein VBerjprechen erfüllt und beim Bundestage gegen 
Preußen die Anerfennung des Herzogs durchgejeßt hätte, vom Herzoge feinen 
Augenblid gezögert worden wäre, die Negierung anzutreten. Und jo jehr ic) 
mich auc) dagegen geiträubt habe, jeßt, wo das umfaſſende Werk von Janjen 
und Sammer feine andere Auskunft bietet, kann ich den Gedanken nicht zurüd- 
weilen, Daß der Herzog, ald er mir von perjönlichen Gefahren, die mit dem 
Eintritte in jein Minifterium verbunden jeien, jprach,3) dabei an die ihm nicht 
unwahrjcheinliche Möglichkeit gedacht, gegen Preußens Stimme zur Regierumg 
zu gelangen. Erfahren wir doch nun, daß ein Brief des Sronprinzen vom 
25. Mai (Beilage 29 Seite 722) den Herzog darauf vorbereiten jollte, daß 
Bismard Garantien für ein fonfervative3 Negiment fordern und dabei das 
Staat3grundgejeß den hauptjächlichen Stein des Anftoßes bilden werde.) Und 
wenn wir dann nun aus dem, was und über die am Tage der Abreije nad) 
Berlin jtattgehabte Bejprechung des Herzogs mit Samwer ©. 334 mitgeteilt 
wird, erjehen, daß dabei nur die Frage berührt worden, wie fich der Herzog 
derartigen Forderungen Bismarcks gegenüber zu verhalten Habe, jo läßt dies 





2) Bergleihe Seite 332 und 335 und meine Lebenserinnerungen Seite 101 und 102. 

2) Vergl. „Preußiſcher Staatsanzeiger* vom 8. Juni 1864: Die Vermutung liegt nahe, 
daß die Reife nah Wien unterblieben ijt, weil, wie dies ja aud Herzog Ernſt von Koburg— 
Gotha III. Seite 147 und 148 anbeutet, in Wien der Bejuh'nun unerwünſcht gewejen. — 
Janſen und Sammer jchweigen fi darüber aus und bemerlen nur ganz beiläufig Seite 333: 
„Eine Aufmerffamleit konnte den Dejterreihern, die doh auch ihr Blut in Scleswig- 
Holjtein eingefegt hatten, erwiefen werden durd die von Rechberg gewünſchte und vom 
Herzog in Ausficht genommene Entiendung eines Mitglieded des herzoglihen Hauſes oder 
die Reife des Herzogs felbit nah Wien.“ 

3) Bergleihe meine Lebenserinnerungen Seite 99. 

# Der Kronprinz jchreibt: „Bismard hat mir gejagt, ... daß jet der Augenblid ge- 
fonmen fei, mit Dir direkt zu unterhandeln. Hierbei lomme e3 num darauf (das heißt für 
Bismarch an, zu wiſſen, ob Du Dich auf die fonfervative Baſis jtellen und derartige Zus 
fiherungen und Garantien zu geben geneigt jein werbdeit. 

„Diefes legtere bezieht fich namentlich auf die Verfafjung von 1848, die man befanntlich 


hier abhorresciert, und welche Du nad riedrihs VII. Tod zu Deinem YAusgangspunlte 
nahmſt.“ 
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erfennen,!) wie ernftlich man ſich mit dem Gedanken bejchäftigt hat, daß ein 
Scheitern der Verhandlung mit Bismard leihthin unvermeidlich werden Fönne.?) 

War denn nun, al3 die Umterhandlung mit Bismarck eine ganz andre 
Wendung nahm, ald man erwartet hatte, die Forderung, die Bismarck ſtellte, 
für den Herzog etwa unannehmbar ? 

Der Herzog hatte durch feinen Brief au den Kronprinzen vom 19. Yebruar 
1864 die fodann im Schreiben an den König vom 29. April jelbigen Jahr: 
angebotene Sicherftellung der Anlage eines Nord- und Djtjee verbindenden 
Kanals von der Tiefe und Breite, um für die größten Kriegsſchiffe pajjterbar 
zu fein, unnötig 3) in Anregung gebracht und ferner über die Forderungen des 
Königs Hinausgehend in demjelben Schreiben eine Marinefonvention mit dem 
Zuſatze angeboten, „da3 Marinebudget der Herzogtümer würde etiwa die Hälfte 
des bisherigen dänischen betragen können“. 

Andrerjeit3 war es doch wohl ein naheliegender Gedanke, daß der Kanal 
durch Anlage von Befejtigungswerfen in Verteidungsjtand gejegt werden müſſe, 
und wenn preußifcherfeit3 die Abtretung des dafür erforderlichen Terrains verlanat 
wurde, jo lag darin, wie mir jcheinen will, feine jo weit über die Grenzen der 
Billigkeit hinausgehende Forderung, daß deshalb, im Hinblik auf die Ungewiß— 
heit, zu welchem Ziele die Verhandlungen über eine Teilung Schleswig3 führen 
würden, eine ablehnende Haltung geboten erjcheinen mußte, zumal ji) voraus- 
jehen ließ, daß, nad) fejtem Abſchluß einer Vereinbarung, Preußen bejtrebt ſein 
werde, die Herzogtümer vor einer übermäßigen finanziellen Belajtung zu be 
wahren, und fich namentlich auch geneigt zeigen werde zu einer Ausgleichung 
dur Ermäßigung jeiner noch nicht aufgeftellten Striegskoftenforderung. 

Bismard Hatte dem Herzog empfohlen, die Sache fich noch näher zu über- 
legen und in Dolzig mit jeinem Vater zu beraten. Und der Verabredung 
gemäß teilte der Herzog dem Sronprinzen jchon am 3. Juni jeinen Entſchluß 
mit. Er erklärte fi) nun zwar einverjtanden mit den Bismardjchen Forderungen, 
den Kanal betreffend, jedoch nur unter der Vorausfeßung, daß die Größe des 
abzutretenden Terraind nicht zu bedeutend jei und ich jet annähernd bejtimmen 
lajje, und mit der Erwartung, daß in einem Uebereinkommen bejtimmt aus— 
gejprochen werde, daß und wie Preußen für jein Necht eintreten wolle,t) wodurd 
ja jene Zugejtändnig wertlo3 wurde. 





1) Bergleihe aud) den Brief Sammwers an Stodmar vom 27. Mai 1864, Beilage 31, 
Seite 125, wo es heißt: „Was die Haltung betrifft, weldhe der Herzog unverjtändigen Zu- 
mutungen Bismard3 gegenüber einnehmen wird, jo dürfen Sie ſicher fein, der Herzog iſt 
von einer Gewifjenhaftigkeit, wie ich jie nie bei jemand gefehen habe, und würde das Ber- 
ſprechen in betreff der Verfaſſung halten, auch wenn kein Eid dazwiſchen läge.“ 

2) Meines Erachtens hätte man fi) doch wohl fagen müſſen, der König werde nidt 
dulden, daß die Anerkennung des Herzogs von unerfüllbaren Bedingungen, wie das Fallen- 
lajjen des Staatögrundgefeges, abhängig gemacht würde. 

3) Bergleihe die Februarbedingungen Seite 442 ff. 

4) Bergleihe Seite 344. 
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Der Herzog hatte dann am 7. Juni noch eine längere Unterredung mit 
dem Kronprinzen, worüber Seite 344 berichtet wird. „Er wiederholte die zu— 
jtimmenden Erklärungen ſeines Schreibens vom 3. Juni Hinfichtlich der von 
Bismard geforderten Punkte und äußerte, daß er ſich nad) wie vor an die dem 
Könige am 29. April brieflich gegebenen Verſprechungen gebunden halte Er 
jet troß gewichtiger Bedenken!) bereit, ein meue3?) jchriftliches Ablommen mit 
dem Kronprinzen zu jchliegen, unter Bedingungen, die fich auf das Vorwiſſen 
und den Auftrag des Königs zur Schließung des Abkommens, auf ausdrückliche 
Anerkennung ſeines Rechtes durch die preußiſche Negierung, auf möglichite Be— 
jchränfung von Gebiet3abtretungen in Nordichleswig und die annähernde Be: 
ſtimmung des für die Kanaljchlöffer abzutretenden Terrain bezogen.“ 

Während hiernach weder im Schreiben vom 3. Juni noch bei der Unter- 
redung mit dem Kronprinzen davon die Rede gewejen ift, daß der Herzog nunmehr 
bereit jet, fich in den Aufzeichnungen vorbehaltlos zu verpflichten, war ja auch 
durch jenes nur bedingt erteilte Zugeſtändnis in der ablehnenden Haltung des 
Herzogs feine nennenswerte Aenderung eingetreten. 

E3 durften daher der König und Bismard, nachdem ihnen vom Kron— 
prinzen Das Schreiben des Herzogs vom 3. Juni mitgeteilt worden war, nun— 
mehr die Berhandlungen mit dem Herzog als abgebrochen anjehen.?) 

Das Schreiben des Herzogs vom 20. Juni, Beilage 38 Ceite 738 ff., 
veranlaßt durch den in der preußischen Preſſe gegen ihn erhobenen Sturm, 
brachte nun endlich und zwar, wie Seite 351 ſtark betont wird, auf Samwers 
Anraten das unbedingte Zugeitändnis der Stanalforderungen, freilich auch jetzt 
noch nicht ohne Nebenbemerkungen, jedoch mit der Erklärung, diejen Feine Bedeu— 
tung beilegen zu wollen, wenn jie nicht den Beifall Seiner Majeftät finden jollten. 

Aber um, wie Seite 351 geichieht, behaupten zu dürfen, daß alles Ver— 
langte nun zugeitanden worden, hätte fich der Herzog zu fchriftlichen Aufzeich- 
nungen bereit erflären müſſen, in welchen er ich vorbehaltlos verpflichten 
werde. Statt dejjen ward im Gegenteil auf die Zuftimmung der Stände Hin- 
gewwiejen und jogar daran erinnert, daß für den Beitritt zum Sollverein nur 
bedingungsweile die Genehmigung der Stände verbürgt werden könne‘) Im 


1) Die Bedenken berubten in der Bejorgnis, daß die übrigen deutfhen Mächte darauf 
aufmerfiam würden, daß mit Preußen verhandelt werde. 

2) Eigentümlih iſt die hier hervortretende Anfiht, dab durch das Schreiben vom 
29. April ein Ablommen ihon geichloifen fei, während Janfen und Samwer davon aus: 
gehen, daß der Herzog nicht in der Tage geweſen, ein Ablommen zum Abſchluß zu bringen, 
und der Inhalt des Screibend vom 29. April auch ‚mit jener Meinung nicht im Ein- 
Hang jteht. 

8, Es begreift fich daher jchwer, wie man dennod Seite 344 Bismard, der verſprochen 
haben fol, Ermittlungen über die Größe des für die Kanalfchlöffer erforderlihen Terrains 
anjtellen zu lafjen und deren Ergebnis dem Herzog mitzuteilen (vergleiche Seite 342), vor- 
werfen mag, daß er dem Herzoge feine Mitteilung hierüber habe zugehen lafjen. 

* Mit Sahien war fhon im Mai eine Bereinbarung getroffen, und am 20. Juni 
itand wohl jhon der am 30, felbigen Monats erfolgte erneuerte Abſchluß des Zollvereins 
auf Grund des mit Frankreich vereinbarten Handelövertrages in fiherer Ausiicht. 
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übrigen glaubte der Herzog auf die Zuftimmung der Stände rechnen zu fönner 
und bemerfte: 

„Sch kann Ew. Majejtät feinen bejjeren Beweis meine? vollen Ernſie— 
geben als durch die Erklärung, daß, wenn meine Stände ſich mit irgend einer 
der von mir verjprochenen Punkte nicht einverjtanden erklären jollten, ich meiner- 
jeit3 Die Regierung niederlegen werde.“ 

Aber was fonnte damit erreicht werden? Da die Niederlegung der Re— 
gierung den durch Anerkennung des Herzogs ermöglichten Regierungsantrit 
vorausjegte, jo hätte fie ja nur zur Folge haben können, daß die Regierung 
auf den Nechtsnachfolger im Auguftenburger Fürjtenhauje übergegangen wäre. 
Und jenes Anerbieten war aljo für Preußen ganz wertlos. 

Nun wirde man zweifellos dem Herzoge und jeinen vertrauten Ratgeber: 
bittere Unrecht anthun, wollte man der Vermutung Raum geben, daß es in 
ihrer Abficht gelegen, dem Lande ein Thor zu Öffnen, um läjtigen Verpflichtungen 
zu entjchlüpfen. 

Allein andrerjeit3 lag doch für Preußen die Sache thatſächlich jo, daß die 
vom Herzoge unter Vorbehalt der ſtändiſchen Zuftimmung, aljo nur bedingung:- 
weile, übernommenen Verpflichtungen feine genügende Sicherheit bieten konnten. 
Und da der Herzog, abgejehen von dem in betreff de3 Zollverein für einen 
höchſt ummwahrjcheinlichen Fall geäußerten Bedenken, im übrigen auf die Zu— 
jtimmung der Stände glaubte rechnen zu fünnen, jo mußte jeine Weigerung, jih 
vorbehaltlos zu verpflichten, unleugbar befremdlich erjcheinen, zumal wenn dabe 
berücjichtigt wırrde, daß für die in der erjten PBroflamation unter eidlicher Be 
fräftigung erteilte Zuficherung in betreff de3 Staat3grundgejeßes eine Genehmigung 
der Stände nicht vorbehalten worden war.!) 


I) Der in die Prollamation ganz unnötig aufgenommene Schwur hatte den Herzog = 
eine überaus peinlihe Lage gebradt. Derfelbe jhien das Staatsgrundgeſetz als die gelten 
Verfafjung anertennen zu wollen. Died war aber feinerzeit durch die legitime Negierum: 
aufgehoben. Es bedurfte alſo des Erlafjes eines Gejeges, um dasjelbe wieder einzuführen 
Nun mochte e3 wohl eine gewiſſe Berechtigung haben, wenn mande vorausgejegt haben, 
der Herzog werde die dem Lande aufgezwungene Verfaſſung von 1854 als nichtbejtehen: 
betradhten und ohne weiteres mit einem das Staatögrundgejeg wieder einführenden Geis 
vorgehen. Der Herzog war aber jhon vor dem 1. Juni zu dem Entſchluß gelangt, dafür 
die Genehmigung der Provinzialjtände einholen zu wollen. Mit der Anerfennung de 
Berfaffung von 1854 als der zurzeit noch bejtehenden entitand dann die für Holitein redt 
zweifelhafte Frage, ob nicht die Nechtsverbindlichkeit eines mit Preußen abgeichlofjenen Ber- 
trage3 von der Zujtimmung der Stände abhängig jei, während der Herzog, falls er jemen 
andern Weg eingeichlagen hätte, bei feinem Regierungsantritt einer Landesvertretung 
gegenübergejtanden, die ihn behindert hätte, dem abgejhlojjenen Bertrage Gejegestraft jr 
geben. 

Nad) der Verfajjung von 11. Juni 1854 war zwar die Regierung nur in den An- 
gelegenheiten, welche zum Rejjort des Miniiteriums für Holjtein gehörten, bei Veränderungen 
in der Gefeggebung von der Zujtimmung der holjteinifhen Stände abhängig, und danad 
wäre für einen Vertrag mit Preußen über zu gewährende Konzefjionen die Einholung der 
Genehmigung der Stände nicht erforderlich gewejen. Allein die Belanntmahung vom 
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E3 konnte auch die hier wieder jtarf betonte Bejorgnis vor einem Befannt- 
werden der Verhandlungen nur einen ungünſtigen Eindrud machen, zumal die 
Bismarck gegenüber beobachtete Haltung auf deſſen Meinung, daß es auf Ge— 
heimhaltung nicht wejentlih anfomme,') zuridgeführt und al3 Grund dafür, 
weshalb der Herzog jedem andern als Seiner Majejtät gegenüber eine vejervierte 
Haltung über jeine Geſinnung beobachten müſſe, angeführt wurde, e3 könne 
Breußen und den Herzogtümern mur ſchaden, wenn es verlaute, daß er ſich im 
betreff der Machterweiterung Preußen gegenüber gebunden habe. 

Darf man fi) denn nun wundern, daß der Brief de3 Herzogs vom 
20. Juni 1864 unbeantwortet blieb und alle Bemühungen, durch weitgehende 
Anerbietungen doch noch den Abſchluß eines Abkommens zu erreichen, feinen 
Erfolg hatten? 

Inzwiſchen war der Großherzog von Oldenburg mit jeinen vermeintlichen 
Anfprüchen hervorgetreten, und am 23. Jumi erfolgte die fürmliche Anmeldung 
beim Bunde. Damit war die günftige Zeit für das Zultandebringen eines 
bindenden Abkommens vorüber, ımd fie fam nicht wieder. 

Da nun nicht Bismard durch Aufitellung unerfüllbarer Bedingungen, jondern 
der Herzog durch jeine ablehnende Haltung, die ſich auch auf eine nach wenigen 
Wochen jchon zugeitandene Forderung erftredte, das Scheitern der Unterhandlung 
herbeigeführt Hatte, ijt es recht charafteriftiich fir Die Tendenz des uns bejichäf- 
tigenden Werkes, daß Seite 356 behauptet wird: „Nicht um jein Ja zu erreichen, 
ondern um jein Nein berauszuitellen, war er (der Herzog) von Bismard nad) 
Berlin bejchieden worden.“ 

Erjt vor wenigen Tagen (am 28. Mai) hatte ja Preußen im Verein mit 
Defterreich die bekannte Erklärung zu Gunſten des Herzogs Friedrich abgegeben, 
und unter dieſen Umſtänden konnte die unerwartete Wendung Bismard doch 
jchwerlich willfommen jein. Er Hatte denn auch nicht unterlaffen, den Herzog 
auf den Ernft der Yage aufmerkſam zu machen, indem er einesteils erflärte, er 
werde nicht im Amte bleiben, wenn der König nicht an dem feithalten wolle, 
was zwijchen ihnen über die für Preußen zu verlangenden Vorteile verabredet 


30, März 1863 hatte die Zuitändigleit der holjteiniihen Stände auch auf die gemeinichaft- 
lihen Angelegenheiten erjtredt, und die Stände hatten nod feine Gelegenheit gehabt, zu 
diejer auch andere Beitimmungen enthaltenden, ohne Einholung ihres Gutachtens {vergleiche 
die Belanntmadhung vom 23. September 1859) erlaifenen Belanntmahung Stellung zu 
nehmen; auch war leßtere durch eine Belanntmahung vom 4. Dezember 1863, alfo zu einer 
Zeit, wo die Regierungsgewalt nod in den Händen Chriftians IN. berubte, aufer Kraft 
geſetzt. 

Wie ſich nun die Stände zur Vorlage eines Vertrages mit Preußen verhalten hätten, 
läßt ſich ſchwer ſagen. Für unwaährſcheinlich möchte ih es nicht erachten, daß fie nicht 
geneigt geweſen, ſich auf die Bekanntmachung von 1863 zu ſtützen und ſich ſo in die Lage 
zu bringen, die Mitverantwortlichkeit für läſtige Vertragsbeſtimmungen zu übernehmen. 

1) Ich erinnere daran, daß, nach dem Referate des Herzogs, Bismard geäußert hat, 
es fei richtiger, die Sache geheim zu halten, aber man werde fie auch vor Dejterreih ver- 
banbeln können. Deiterreidy werde ſich fügen müſſen. 

Deutſche Revue. XXI, Dejember⸗Heft. 19 


290 Deutihe Reone. 


worden, und andernteil3 auf die Gefahren hinwies, die dem Herzog aus da 
Anfprüchen des Großherzogs von Oldenburg erwachjen könnten. 

Der König jah ich bitter enttäujcht. Er Hatte jich der feiten Hoffnun 
hingegeben, mit der Wahrung der preußiichen Imterejien, zu der er ja «: 
König von Preußen berufen war, jeinen Wunjch vereinigen zu können, dee 
Herzog Friedrich dem Rechte entjprechend zur Negierung zu verhelfen, umd hatt 
jicher darauf gerechnet, hierfür ein bereitwilliges Entgegentommen beim Berj>; 
riedrich zu finden. Er war auch namentlich zu der Vorausſetzung berechte 
gewejen, daß der Herzog, der unaufgefordert weitgehende Anerbietungen gemadı, 
für die Notwendigkeit, den großen Kanal durch Feitungsanlagen in Berteidigung:- 
zuitand zu jegen, ein Verſtändnis haben und fein Bedenken tragen werde, de— 
Dafür erforderliche Terrain an Preußen abzutreten. Aber nicht bloß hierzu. 
jondern auch zu dem Verlangen, daß er fich jchriftlich vorbehaltlos verprlicte 
jollte, hatte der Herzog fich ablehnend verhalten und im Schreiben vom 3. Jun 
jogar zu erkennen gegeben, daß ſich Preußen in dem Abkommen Darüber au:- 
jprechen müſſe, daß und wie e3 für fein Necht eintreten wolle. Dazu fam dam 
noch, daß der Herzog nad) dem Scheitern der Verhandlungen mit Bismard ſid 
von Dolzig nad) Dresden zum Bejuche bei dem preußenfeindlichen ſächſiſche 
Hofe begeben und die Weiterreije nad) Wien aus Gründen, für Die man ſit 
auf Vermutungen angewiejen ſah, vorläufig aufgegeben Hatte. 

Es iſt aljo wohl begreiflich, wenn der König, wie Seite 349 behaup:« 
° wird, „im Innern für den Herzog jehr fühl wurde“, ohne daß man nötig ham 
e3, wie hier gejchieht, auf Einwirkung Bismarcks zurüdzuführen. 

Der König war aber damit nod) feineswegs für den Annerionsplan x 
wonnen,') und er blieb dem Herzog Friedrich immer noch ungleich mehr ;: 
geneigt al3 dem Großherzog von Oldenburg (vergleiche Seite 390 und 39 
Selbſt nachdem er in der Staat3ratsjigung vom 28. Februar 1866 ſich au 
jchieden für die Annexion ausgeſprochen Hatte,?) befumdete er jein noch mit: 





1) Bismard lieg ſich aud noh am 28. September und 1. Oltober 1864 mit Ableel> 
auf Beiprehungen über ein eventuelles Ablommen ein, was darauf hindeutet, daß er i: 
noch nicht getraut hat, den Widerjtand des Königs gegen die Annerion überwinden : 
fünnen. Nach feiner Rückkehr von Biarrip und Paris, wo er ſich darüber berubiqt hade 
mag, daß eine Annerion nicht zu VBerwidlungen mit Frankreich führen werde, war er fü: 
weitere Verhandlungen nicht zugängig. 

Bemerlenswert iſt, daß bei der Beiprehung am 1. Oktober Bismard als einen — 
die Berhandlung aufzunehmenden Punkt hinjtellte, da die preußiichen Truppen bis zu 
Ausführung der übernommenen Verpflihtungen in den Herzogtümern verbleiben würden 
Seite 394. 

2) Vergleiche Lettow, „Geihichte des Strieges von 1866“, Band I Seite 19 und 20, m> 
das von Moltle aufgenommene Protololl mitgeteilt wird. 

Der König bob bei Eröffnung der Sigung hervor, die Schwierigkeiten im Holitein 
feien nur ein einzelnes Stennzeichen des Beitrebens Dejterreihd, Preußen niederzubalter 
Die Hoffnung beim Gajteiner Bertrage auf ehrlihe Einigung fei völlig vernichtet. Ter 
Belig der Herzogtümer ſei in ganz Preußen nationaler Wunſch. Ein Zurüdgeben von 
diejer Horderung würde das Anjchen der Regierung nad) innen und außen jhwäcen. „DB: 
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ganz eritorbenes Wohhvollen für den Herzog Friedrih am 17. Juni 1866 bei 
einer Unterredung mit der Sronprinzefiin mit den Worten: „Wenn er jebt 
fomme, jo jei es vielleicht noch Zeit, aber er müſſe eilen und fich ihm, dem 
Könige, zur Verfügung ftellen, dann könne noch alles jich zum Guten wenden“. 
Der König jprach weiter fein Bedauern darüber aus, daß der Herzog Räte um 
ſich habe, die jeine Stellung zu Preußen abfichtlich gefährden zu wollen 
jchienen und ihn mehr und mehr nach Defterreich3 Seite getrieben hätten. 
Seite 629.) 

Der Herzog, welcher, al3 er davon benachrichtigt wurde, fich Schon in Nitrnberg, 
alſo in Bayern, befand, ging nun nad) München, und damit war jein Schidjal 
nah Abſchluß des Nikolsburger Friedens bejiegelt. 

Selbjt der Kronprinz, der bisher jehr entichieden für dem Herzog ein- 
getreten war, mußte num deſſen Sache für endgültig verloren anjehen. In Be: 
antwortung eines Schreibens de3 Herzog3 vom 17. September 1866, in welchem 
dDiejer die Hoffnung ausjprach, daß ihr Verhältnis, da es auf periönliche Ge- 
fühle und auf politijche Uebereinjtimmung über die allgemeinen Ziele deutjcher 
Entwidlung berube, durch den neuejten Verlauf der Dinge nicht angetaftet werden 
fönne, jchrieb der Kronprinz am 8. Oftober ‚1866: 

». . . Ueber den Weg zu jenen Zielen haben allerdings die Ereigniffe einen 
Sprud) gefällt, der für mid) maßgebend jein muß.“ 

„. . . Dieje Ereigniffe haben denn auch das Geſchick für Die Herzogtümer 
in meinen Mugen und für mich unabänderlich entjchieden.“ 

Nachdem jich dann der Kronprinz darüber ausgeiprochen hat, weshalb er 
Dem Herzog nicht daraus einen Vorwurf machen wolle, daß er fich nicht ent— 
Ichließen fünne, jeine Anſprüche aufzugeben, führt er jo fort: 

„Aber ebenjo offen jpreche ich Dir mein Bedauern aus, daß ich in Diefer 
Lage außer jtande bin, etwas für Deine Intereſſen zu thun.“ 

Der König vollzog das Annerionsgejeß am 24. Dezember 1866, und wenn 
Seite 646 mit der Erwähnung, daß er damals geäußert habe, „er jet durch die 
Berhältnifje weiter gedrängt worden, al3 er urjprünglich gewollt Habe“, in Zweifel 
gezogen wird, ob er die Sanktion mit völlig ungemiſchten Gefühlen erteilt Hat, 
jo Stimmt dies ja überein mit der von mir im meinen Lebenserinnerungen 
Seite 137 ausgeiprochenen Ueberzeugung, daß es ihm jicherlich jchiwer geworden 


wollen,“ ſchloß der König, „feinen Sirieg provozieren, aber wir müjjen auf unferm Wege 
vorwärts geben, ohne vor einem Kriege zurüdzufchreden.“ 

Bismard gab einen geihäftlicden Ueberblid, der damit endete, „daß der Krieg mit 
Deiterreich jedenfalld erfolgen müſſe; es fei Hüger, ihn bei einer uns günjtigen Situation 
herbeizuführen, ald abzuwarten, da Dejterreid unter ihm vorteilhaften Verhältniſſen 
es thut“. 

) Ob es dem Herzog genützt, wenn er dieſem Winke gefolgt wäre, mag wohl recht 
zweifelhaft ericheinen; denn dann wäre doch wohl der König vor die Wahl gejtellt worden, 
ob er den Herzog fallen laſſen oder jih von feinem ihm nunmehr unentbehrlid gewordenen 
Miniſterpräſident trennen wollte. 

14? 
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ift, fich von dem trennen zu jollen, was er für recht gehalten. Vergleiche aus 
dazu Seite 112 und 138 Anmerkung!) 


Hat denn nun das Wert „Schleswig-Holjteind Befreiung“ durch Die mir 
geteilten Urkunden den Beweis geliefert, daß das Recht des Herzogs durch ein: 
richtig geleitete Politik die erforderliche Unterjtügung gefunden hat? Ja freilit, 
wer nur fragt, ob man es an Anerbietungen habe fehlen lajjen, wird ſich für 
vollauf befriedigt erklären müfjen. War ja doch zu den übrigen, zum Teil mıdı 
unbedentlichen Anerbietungen nach dem 20. Juni 1864 noch die angeboten: 
Abtretung von Aljen und einem Teil von Sundewitt jowie der Injel Sylt Hinzu 
gefommen. Allein Anerbietungen, die nicht zu einem fejten Gebundenjein führen, 
jtehen ja in der Luft. Und die Zeit, wo e3 noch möglich gewejen, ein Abkommen 
über die Preußen zu gewährenden Stonzejjionen zum bindenden Abjchlup zu 
bringen, lieg man vorübergehen. Warum? Weil man ſich von der Bejorgms: 
beherrjchen ließ, daß ein jolches fejtes Gebundenjein fein Geheimnis bleiben 
würde. Man wollte jich eben nicht ausjchlieglih nur auf Preußen verlafien,: 
ſich vielmehr die Chance offen Halten, möglicherweije auch ohne Preußen un) 
jelbjt gegen Preußen zum Ziele zu gelangen, und deshalb mußte alles jorgfalts 
vermieden werden, was in Dejterreich und den Mittelitaaten den Verdacht erreger 
fonnte, al3 jei der Herzog geneigt, jich Preußen gegenüber zu deſſen Mach— 
erweiterung bindend zu verpflichten. Und gleichwie es aljo nicht deutſch-preußiſche 
Patriotismus, jondern nur das eigne Interejje war, welches zu allmählich jıt 
immer mehr jteigernden Erbietungen antrieb, jo war es auch wieder Das ver- 
meintlich die Offenhaltung aller Chancen erfordernde eigne Interefje, twelde: 
den Abjchluß eines bindenden Abkommens verhinderte. 

Nun Hat ſich zwar mit der Zeit die Einficht Bahn gebrochen, dag mu 
von Oeſterreich und den Mäitteljtaaten feine wirkſame Unterjtüßung zu erwarıc 
habe,?) und Hat jchlieglich zur Veröffentlichung der Ahlefeldt für Berhandlunge 
über die Februarbedingungen erteilten Inſtruktion geführt. 

Dieje Einficht kam aber zu jpät, und in der Politik bleibt es immer N: 
Hauptjache, den richtigen Moment für entjcheidendes Handeln wahrzunehmen. 


1) Wenn id dort erwähnt habe, ‚die Bermählung unſers jekigen Kaiſers mit der 
Brinzefiin- Tochter des Herzogs Friedrich jei erjt erfolgt, nahdem der Herzog Ernſt Güntbe 
und fein Oheim, der Prinz Chrijtian, Verzichtsakten vollzogen hätten, fo ijt dies, wie if 
nadträglid erfahren, injofern ungenau, al3 mit Rüdjiht auf die derzeitige Minderjährigte: 
des Herzogs Ernjt Günther der verabredete Verzicht erit nad der Vermählung durs 
Eefjionsalte zum formellen Bollzug gelommen: it. 

2) Jh erinnere an das oben jhon erwähnte Schreiben Samwerd an Mar Dunde 
vom 21. Juni 1864, Seite 348, Anmerkung 4, worin für das, nicht allein mit Preußen 
auf die Erfahrungen von 1848/51 hingewiefen wird. Hatte man denn ganz vergeſſen, dei 
derzeit ein ſchwacher, ihwankender Monarch in Preußen regierte, und konnte man glauben, 
unter König Wilhelm annähernd etwas Achnliches erleben zu können ? 

3) Bergleihe Seite 437 nebit Anmerkung 3 Seite 450. 1. 
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Sch darf demnach auch heute noch behaupten, daß alles anders gefommen 
wäre, wenn ein Preußens Bedeutung für Deutjchland voll wirdigender PBatrio- 
tismus Der herzoglichen Politik al3 Leitſtern gedient Hätte. 

Der Ausbruch des Krieges jtellte den Herzog vor die Frage, wie er fich 
dazu verhalten jolle. 

Wäre Herzog Friedrich von dem Wunjche bejeelt gewejen, daß Preußen 
zum Seile für Deutichland als Sieger aus dem Kriege hervorgehen möge, fo 
hätte ihn jelbjt die Bejorgnis, dag der Ausgang wahrjcheinlich ein ganz andrer 
jein werde, nicht von einem jenem Wunjche entjprechenden Entichluß abhalten 
dürfen. Nun aber begab er ſich nach Bayern ind preußenfeindliche Yager.!) 
Als Grund dafür wird Seite 631 angeführt, „um zum Schutze des Landes 
gegen eine Vergewaltigung und gegen den Berluft Nordjchleswigs feine An— 
erfennung beim Bunde durch Bayern befjer betreiben zu können“. Aber e3 be- 
greift jich jchwer, daß man es für möglich erachtet, der Bundestag werde fich 
in leßter Stunde zu einem jolchen Schritt bejtimmen lafjen, von dem Mendsdorf 
doch wohl mit Recht gejagt hat, daß man damit nur den Spott der Gegner 
herausfordern fünne?) Und was glaubte man denn mit einem den Herzog 
anertennenden Bundesbejchluß erreichen zu können? Für den eingetretenen Fall, 
daß Preußen fiegreich aus dem Kampfe hervorginge, wäre ein ſolcher Beſchluß 
mir ein Schlag ins Waſſer gewejen. Nechnete man aber — und das wird 
wohl angenommen werden müjjen — mit einer Niederlage Preußens, jo mußte 
man jich Doch jagen, Oeſterreich werde nicht jo thöricht jein, durch jene Teilnahme 
an einem derartigen Beichluß fich für jolchen Fall die Hände zu binden, und 
einen ohne jein Mitwirken zu ſtande gekommenen Majoritätsbejchluß nicht 
rejpeftieren. — 





1) Seite 611 wird behanptet, ich hätte Ende März 1866 erklärt: „Herzog Friedrich 
müjje bei Ausbruch des Krieges das Land mit den Dejterreihern verlajjen, wenn dieſe 
ohne Wideritand abzögen; niemand werde dann im Lande lagen: Der Herzog hat und ver» 
lajjen, wir jind nicht weiter an ihn gebunden“. 

Ich erinnere mid nun zwar nit, will e8 aber nicht in Zweifel ziehen, daß, wenn 
Jenſen, auf dejien Brief an Sammer Bezug genommen wird, mir eine entjprechende Frage 
vorgelegt hat, ich fie in ähnlihem Sinne beantwortet habe, da es ja thöridht gewejen, wenn 
der Herzog durch fein Verbleiben in Kiel Manteuffel provoziert hätte, ihn als Gefangenen 
abführen zu laijen. Völlig zweifellos iſt es mir aber, daß, wenn mir die Frage vorgelegt 
wäre, ob es für den Herzog ratjamı fei, fih bei Ausbruch des Sirieges nah Münden zu 
begeben, ic diefe Frage mit aller Entihiedenheit würde verneint haben, Und es ijt ein 
jeher verwegener Gedanteniprung, den der Herausgeber unternimmt, wenn er jene Aeußerung 
io deutet, als hätte ich gemeint, daß der Herzog für Dejterreicdh Partei nehmen müjje, indent 
er bemerkt: „Was Henrici jept im Juliheft der ‚Deutichen Revue‘ 1896 Seite 43 fchreibt, 
erklärt jich daraus, daß mandes anders gelommen, als er damals dachte.“ ch Habe 
nämlich in meinen Lchenserinnerungen, Die zunächſt teilweife in der „Deutichen Revue“ 
mitgeteilt worden find, Seite 111 erwähnt, wie ich mic derzeit wiederholt über die Frage 
ausgeiprohen, ob man Dejterreih oder Preußen den Sieg wünſchen müſſe, und mid) mit 
aller Entichiedenheit für Preußen erllärt babe, 

2) Bergleihe Seite 631. 
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Die amtliche Stellung, welche ich im Jahre 1864 begleitete, hat mid) in 
nähere Beziehung zum Herzog Friedrich gebracht, und ich habe ihn als einem 
Fürften von edler Denkungsweiſe hoch gejchäßt md verehrt. Was ihm mangelt, 
hat mir nicht lange verborgen bleiben fünnen, meiner Verehrung aber feinen 
Abbruch gethan, da ich mir ja jagen mußte, daß ich mit ungerechtem Make 
mejjen würde, wollte ich, ohne zu berücdfichtigen, unter welchen Verhältniſſen er 
groß geworden, an ihn das Verlangen jtellen, daß er, allen deutjchen Fürſten 
voran, ji) nur von einem Deutjchland über alles jtellenden, Preußens Be: 
deutung für Deutjchland richtig würdigenden Patriotismus jolle leiten laſſen. 

In der That verdient es der Herzog Friedrich, daß jein Andenken in den 
Herzogtümern ſtets in Ehren gehalten werde und es unvergejjen bleibt, daß jem 
Recht und deſſen rechtzeitige Geltendmachung die Befeitigung des Londoner 


Protokolls ermöglicht hat, welches fie nach langer Leidenzzeit nun doch noch 
an Dänemark fetten jollte. 


Dem Herzog Friedrich ftand jedoch nicht neben dem Necht auch die Macht 
zu Gebote, mit dem Schwerte die volljtändige Befreiung von Dänemark zu er: 
fümpfen. Dieſe verdankt Schleswig-Holjtein dem hochherzigen Entjchluß des 
Kaijer Wilhelm J. dejjen tapferes preußifches Heer durch blutige Kämpfe den 
Wiener Frieden erzwang.!) Und jeßt giebt e8 in Schleswig-Holitein wohl kaum 
noch einen urteilsfähigen Menjchen, der thöricht genug wäre, es zu verfennen, 
daß die Bismardiche Politit nicht, wie vielfach prophezeit worden, zum Unglüd, 


1) Se weniger ih mit der herzoglihen Rolitil, welche ih ja nun, infoweit fie nidt, 
wie die perjönlichen Verhandlungen des Herzogs mit Bismard und der Brief vom 3. Jum 
1864, auf eigene Handlungen des Herzogs zurüdzuführen üt, als Samwerſche Politik anzu- 
ſehen habe, einverjtanden fein kann, um jo mehr hat es mich erfreut, in einem Briefe 
Samwers an jeine Frau vom 31. Oftober 1864 (Beilage 42, Seite 747), in dem er ſid 
über den am Tage zuvor in Wien unterzeichneten Frieden ausjpricht, einer Anſchauung zu 
begegnen, die auch ich jeinerzeit geteilt habe. Mir ijt e8 namentlih ganz aus der Seele 
geiprohen, wenn er fchreibt: „Ich bin über denjelben voll Dank zu Gott und wein nidt, 
daß mir je irgend ein Ereignis folhe Freude gemacht hätte. Die Hauptjade, die Trennung 
der Herzogtümer von Dänemark, ijt erreicht und damit die Quelle vielen moraliihen und 
materiellen Elends für die Herzogtümer verjtopft. Diejelben gehören nah vier Jahr- 
hunderten wieder zu Deutichland. Der feite Punkt, den ich feit nunmehr zweiundzwanzig 
Jahren im Auge gehabt und ohne Unterlai verfolgt habe, ijt erreicht, und ih glaube zur 
Erreihung desjelben einiges beigetragen zu haben. — Mir ijt alles jept um vieles leichter, 
denn alle falfhen Schritte gefährdeten bisher, außer dem Herzog, zugleih die Herzog— 
tümer.“ 

Unverſtändlich iſt es mir nur, wie er von dem unleugbaren Verdienſt des Herzogs 
hat ſagen können: „Bis zum Januar beſtand es im Handeln; ſein erſtes Auftreten führte 
zur Befreiung Holſteins, ſein Eintreten in Holſtein zur Befreiung Schleswigs. Seit dem 
Januar handelte es ſich nur, darum, nichts zu verderben und auszuharren.“ 

Ueber die Verlobung unſrer jetzigen Kaiſerin, einer Prinzeſſin-Tochter des Herzogs 
Friedrich, ein Ereignis, welches bekanntlich ſehr verſöhnend auf die Stimmung in Schleswig— 
Holitein einwirkte, jpradh aud Sammer in einem Briefe an mich feine Freude aus, indem 
er mir dabei die Frage vorlegte, ob ich es wohl begreifen fünne, daß ein gemeinichaftlicher 
Freund von uns ungebalten jei über diefe Verlobung. 
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fondern zum Segen jowohl für ganz Deutjchland als auch insbeſondere für 
die Herzogtümer ausgejchlagen iſt.!) 

Nun wollen aber doch manche jeden aus der Zahl der Verehrer des Herzogs 
Friedrich Streichen, der nicht blind gewejen gegen Fehler und Schwächen und, 
der Wahrheit die Ehre gebend, politische Fehler aufdedt, welche dazu beigetragen 
haben, dat die ſich für die Herzogtümer jegensreich geitaltende Einverleibung in 
Preußen zum Bollzug gelommen tt. 

Sch Habe dafür nur eimen Heinen Beitrag durch die Mitteilung meiner 
Grlebnijfe liefern können. Volle Enthüllung der politischen Irrwege bringen 
erit Janſen und Samwer durch die in ihrem Werke zum Teil zwar nur ihrem 
wejentlichen Inhalt nach, größtenteil3 aber vollftändig mitgeteilten Urkunden, und 
zu verwundern ift e3 nur, daß fie Dies nicht jelbit erfannt haben. Die den 
Tert des Buches durchziehende tendenziöje Färbung hat doch einem gefunden 
Auge das entzündete Licht urtundlicher Wahrheit nicht zu verdunfeln und vollends 
zu verblenden nur den vermocht, deſſen Oberflächlichkeit ihn von jeder erniten 
Prüfung abgehalten hat.?) 

Ganz einverjtanden bin ich mit dem Schlußwort: „Der deutiche Wahrheit3- 
ſinn ift ein zu wertvolles Erbe unſrer Väter, als daß wir ihn nicht hüten und 
träftigen jollten.“ 

Mir drängt fich jedoch die Frage auf: „Steht dies ſchöne Wort hier am 
rechten Ort?“ 

Sch möchte auch glauben, dat der Herausgeber dem Andenken jeined Vaters, 
der jich mit Recht rühmen durfte, zur Erreichung der Hauptjache, der Trennung 


1) Was foll man denn nun dazu jagen, wenn Jenſen in der Slieler Zeitung vom 
2%, Februar 1897, alio nad) dreißig Jahren, jih dahin ausipridt: „Der moraliſche Schaden, 
der dem Volke durch die Nichtachtung feiner auf Rechtsüberzeugung ſich ſtützenden Gefinnung 
und durch das hohle Gerede der Machtanbeter und Streber zugefügt ijt, wird ſich leider 
wohl no in mehr als einer Generation fühlbar maden.“ 

Ih möchte fragen, wie ſich denn wohl die Schleswig-Holiteiner hätten verhalten follen, 
um nicht in der Voritellung von Jenjen als ein durch Machtanbeter und Streber betbörtes, 
moralifch geichädigtes Volk zu ericheinen. Sollte es etwa noch heute der endgültigen Löſung 
der fchleswig-holiteinishen Frage unverjöhnt gegenüberjtehen und ſich dauernd der Einficht 
verfchließen, in ihr eine für die Herjogtümer heilfame Fügung Gottes erfennen zu müjfen ? 
Ich möchte cher glauben, daß cs dur eine im großen und ganzen zu lange behauptete 
unverjöhnlide Haltung ji dem Vorwurf preisgegeben bat, ganz vergeiien zu haben, was 
e3 dem preußiſchen König, Haifer Wilhelm I, verdanlt. 

N Daß in ein jolhes Werk ih mande thatſächliche Unrichtigkeiten eingeichlihen haben, 
iſt ſehr erflärlih. Auffallend iſt es mir jedoch geweſen, Seite 162 der Behauptung zu be— 
gegnen: „mit den Obergerichtsräten Henrici und Jenjen einigten jie (die Bundestommifjare) 
fih nah langen Verhandlungen dahin“ u. ſ. w. Denn Jenſen hat niemals an den Ber: 
bandlungen, die ich mit den Kommiſſaren geführt, teilgenommen, und was id) jeinerzeit dent 
Profeſſor Ianfen auf deſſen Wunſch mitgeteilt habe, hätte ihn, wie ich meine, vor einem 
jolhen Irrtum bewahren müſſen. Bergleihe im übrigen meine Lebenserinnerungen 
Seite 76 ff. 
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der Herzogtümer von Tänemarf, „einiges beigetragen zu haben“,') mehr gemußt 
hätte, wenn er jeiner pietätvollen Feder Schranten gejegt und bei objektiver 
hiſtoriſcher Darſtellung, darauf verzichtend, die herzogliche Politik als fehlerrrei 
hinzuftellen, vorzugsweiie die großen Schwierigkeiten, mit denen jein Vater un 
leugbar zu kämpfen gehabt hatte, in den Vordergrund hätte treten laiten. 


F 


ze 


Rarl v. Derfall. 


Erzählungen aus dem Münchener Kunflleben. 


Ron 
Louiſe v. Kobell. 


RK“ Freiherr von Berfall war urfprünglich beitinunt, Akten und Gejebe:- 
paragraphen zu handhaben, und ftudierte daher programmmäßig Jura ar 
der Münchener Universität. Früh jedoch durchzog ſchon die Muſik jeinen Sinn 
und eroberte ſein jugendliches Herz. Er trat trotz Pandekten in nähere Be— 
ziehung zu ihr, ſchaffte ſich heimlich, wenn ſein Vater aufs Land oder auf Reiſen 
ging, ein Klavier an und komponierte nach Herzensluſt. Da er ein fröhliches 
Blut war, Melodie und Rhythmus ſeinen Erſtlingswerken imewohnten, erſann 
er Walzer. Er verbarg ſeinen Namen unter den Buchſtaben K. B. v. P. (Karl 
Baron von Perfall). „Dieſe Signatur ſoll wohl heißen: kein Beifall vom 
Publikum,“ ſagte ironiſch ein Freund zu ihm. Indes blieb der Beifall nicht aus, 
denn trotz des abſprechenden Urteils, das in dem Freundesſarkasmus lag, be 
mächtigte ſich eine Militärfapelle der Walzer und elektrifierte damit die tanzluitige 
Münchener Jugend bei den damaligen faſhionablen Bällen im chineſiſchen Turm. 
Der Komponiſt vernahm mancd ihm wertvolles Lob, denn e3 wurde ihm vor 
Entlarvung feiner Anonymität ohne jchmeichleritche Nebenabjicht geipendet. — 
Als Jenny Lind im Jahre 1846 durch ihre Kunftleiftungen Münden in Ber: 
zückung verjehte, zählte Karl von Perfall zu denjenigen, die ſich eines Nach: 
mittags bereits um drei Uhr vor dem Theatereingang anftellten; viel Begeifterung, 
aber wenig Held befißend, war er auf Eroberung eines Stehplates angewieſen 
Endlich — es ſchlug ſechs Uhr — wurde das Thor geöffnet, das Heißt, wie nod 
heutzutage, der eine Flügel; der andre blieb durch eine eingehalte Eiſenſtange 
feitgehalten. An dieſe jehleuderte die drüdende Menjchenmenge unſern jungen 
Kunſtenthuſiaſten. Er wehrte ſich aus Leibesträften, aber jeine egoiſtiſchen Mit 
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bewerber fümmerten fich nicht darum, und erſt nach) einer endlos langen Biertel- 
ſtunde kam er auf jenen Stehplat. 

Da Imderte nach Aufgang des VBorhanges Jenny Lind als „Norma* jeine 
Schmerzen mit dem Baljam ihrer Stimme; aber noch während drei Wochen 
verdankte er jeder jeiner Bewegungen die Erinnerung an fie und an ihr himm— 
fifches viermal gejtrichenes G. 

Durch die Kompoſition der von „Frater Hilarius“ (E. Fentich) verfaßten 
Verſe für die „Münchener Liedertafel* : 

„Schneid’ge Wehr, 

Blanke Ehr’, 

Lied zum Geleit 

Geb' Gott allzeit!“ 
pflückte jich Karl von Perfall den erſten Lorbeerzweig. Nun hat fich allenthalben 
bei den Gejangsvereinen diefer Text und jeine Melodie eingebitrgert. 

Als Fahnenträger erjtgenannter Gejellichaft jchwang er im Auguſt 1845 
das Banner bei der Sängerfahrt nach Würzburg, ftolz vor dem Troß der 
liederreichen Münchener einherjchreitend, die bis an den Main zogen, um dort 
den Sieg zu erringen. 

Sm Juni 1846 beteiligte er fich an der Verfaſſung des humoriſtiſchen 
„Neuen Land» und Seerechtes der Münchener Liedertafel fir die große Expedition 
nach Starenberg“ und toajtierte im mufifaliichen Chor auf den Hauptlegislator 
„Ritter Hans den Blaſſen“ (Otto von Reichert), der jprach: 

„Ein neu Geſetz in unfrer Zeit 
Sit eine große Arbeit, 
Zu der man viele Jahre braudt, 


Iſt ganz dem Geiſt der Zeit gemäß, 
Doch wird bei allen wicht'gen Fragen 
Der Spreder auf das Maul geichlagen. 
Es jteht dem Bolt und der Bartei 
Kein Zutritt zur Berhandlung frei, 
Die Deffentlichkeit nur gefällt, 

Wenn's Bolt den Beutel offen hält.“ 


Man jubilierte, und Berfall, der Fröhlichite unter den Fröhlichen, ſtimmte 
aus innerer Ueberzeugung in den Wahljpruch der Münchener Liedertafel ein, 
den Kunz in Muſik gejegt: „Ecce quam bonum et quam jucundum habitare 
fratres in unum.* (Seht, wie gut und angenehm es iſt, wenn Brüder einträchtig 
beilammen wohnen.) 

Selbitverjtändlich fehlte Perfall auch nicht an der alljährlih am Johannisfeſt 
jtattfindenden „Stiftungs= und Sunmvendfeier der Liedertafel* im engeren Kreiſe, 
wobei „die löbliche Sitte“ gepflogen ward, jedem Mitgliede jeine im Laufe des 
verflojjenen Jahres begangenen Unterlajiungs:, Gewohnheits- oder Zufälligkeits— 
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jünden vorzubalten und mit einer angemeljenen PBrügelitrafe zu belegen. Dieſes 
von mutwilliger Laune jprudelnde Gericht endigte zum allgemeinen Vergnügen 
in dem jofortigen Vollzuge der verhängten Buße, wobei je eine Prütgeleinheit 
ein Glas Bier bedeutete, das der Verurteilte dem Gemeinwejen zu jpenden 
hatte. 

Als im September 1847 zum erjtenmal die „Liedertafelichweitern“ bei einer 
Vereinsfeier erſchienen, darunter Karoline Heßeneder, Sophie Die, Mina von 
Neichert umd deren jüngere Schweiter, die liebliche Julie (Perfalls ſpätere Ge- 
mahlin), befundete Berfall jein Tiichrednertalent ; wer ihn je bei ſolcher Gelegen: 
heit jprechen gehört, weiß, daß fich in feinem Vortrage Witz an Wis reiht und 
jeder Wortpfeil jtet3 trifft zur Ergößung, ohne zu verwunden. 

Auch der damalige „Feldkaplan“ Dr. Friedrich Lentner begrüßte freudig die 
weiblichen Ankömmlinge: 


„Ber hätt’ es gedacht, wer faht das Wunder, 
Und hätt’ er ſelbſt Görres Myſtik jtudiert, 

Das Masculinum der Tafelrunder 

Hat ein Femininum jich adjungiert! 

Der Liederkranz aus germanifchen Eichen, 

Trägt plöglih Rofen, — o Wunder und Zeichen! 
Den heiſeren Tenoren und rauhen Bäjlen, 

Die im Cölibate bier traurig geſeſſen, 

Sind aus den neun Chören der Engelöwelt 

Nun plöglicd die ſchönſten Soprane vermählt.“ 


Die Zeit trug den Stempel der bayriich Heiteren Gemütlichkeit, und wer 
in ihr lebte, war zumeift eim lujtiges Geiftesfind, jo auch der „Liedertafelmeßner“ 
3. Giehrl, der die Feier zur Rückkehr der bayrischen Offiziere aus Schleswig— 
Holjtein aljo einleitete: 


„Weil nun in Deutichland, bejonders in Bayerı, 
Man keinen Ratriotisnmus kann feiern 

Ohne jolides Trinten und Eſſen, 

Sp hat unjer Ausihu nicht vergefjen 

Unjrer Gäſte berühmter Thaten 

Und unfre Begeiftrung für die Teuern 

Mit edlen Weinen anzufeuern.“ 


Aber troß Geſang und Saitenſpiel verfäumte Perfall römisches und Zivil: 
recht nicht, jo day er um das Jahr 1848 den juriftiichen Staatskonkurs 
glänzend bejtand. Bald hierauf erhielt er von jeinem Bater, der Offizier a. D. 
und Gutöbefißer war, die bisher verweigerte Erlaubnis, jich der Mufit als 
Lebensberuf zu widmen. Der Umfchwung in der väterlichen Anficht war durch 
den großen Erfolg hervorgerufen worden, den Karl von Perfall mit feiner reiz- 
vollen Kompofittion zu dem Künſtlerfeſtſpiel „Barbarojfa* (1849) errungen. 
„Siegestrunfen,“ erzählt er m dem „Beitrag zur Gejchichte der königlichen 
Theater in München“, „wanderte ich zu Mori Hauptmann nad) Leipzig, und 
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nachdem ich nach ernjtem Studium von dort zurüdfehrte, war die Verwandlung 
de3 ernten Jurijten in einen fröhlichen Muſiker vollzogen.“ 


* 


Der gemijchte Chorgefang war in München jehr Tpärlich vertreten. Wohl 
führte die „Mufikaliiche Akademie“ unter Franz Lachners vorzüglicher Leitung 
Dratorien auf, aber die orcheitrale Muſik wurde derart bevorzugt, daß die 
Programme im der erjten Hälfte unſers Jahrhunderts nur ſechs Oratorien auf: 
weiten. Karl von Berfall erkannte diefen Mangel im Münchener Mufitleben und 
bahnte voll Energie beſſere Zujtände an. Der Frauengefangverein, der ihm die 
Direktion feiner allwöchentlich im Odeonsgebäude jtattfindenden Uebungen über- 
tragen hatte, jollte durch Zuziehung von Mämeritimmen die Fähigkeit erlangen, 
die erhabeniten Meifterwerfe der Vokalmuſik auszuführen. 

Nun herrſchte aber damals vielfach ſtatt der jeßigen Emanzipation der 
engberzigite Schidlichkeitsbegriff — Damen und Herren — ein gemijchter Chor —, 
welche Gewitterwolfen jtiegen am Qugendhorizonte der Familien auf! 

Berfall erklärte dem Borurteil den Krieg und ſiegte, allerdings mit einem 
mächtigen Helfershelfer, denn Minifter von der Pfordten und deſſen funftjinnige 
Gemahlin ımterjtügten ihn aufs wärmite, indem jie ihre Wohnung zu den muſi— 
faliichen Zujammenkünften zur Verfügung ftellten und die Einladungen dazu 
perjönlich ergehen ließen. 

Doll Begeijterung löften Dirigent, Sänger und Sängerinnen die gejtellte 
Aufgabe, wovon fchon die erjte Auführung von Mendelsjohns „Athalia“ vor 
einem geladenen Publikum Zeugnis gab. Zur weiteren Förderung der Bereins- 
zwede wurden Statuten von verjchiedenen Muſikkennern (unter ihnen Univerſitäts— 
profejjor von Siebold) entworfen und zur Annahme gebradt. Somit ward 
Ende November 1854 der „Mitnchener Oratorienverein“ konſtituiert, der ein— 
itimmig Karl von PBerfall zum Vorſtand umd Dirigenten erfor. Binnen kurzem 
ſchwang fich der Verein zu voller Blüte auf. 

In den Konzerträumen des Muſeumsgebäudes und im großen Odeonsjaal 
erklangen jet die Werke von Bach, Glud, Beethoven, Händel, Haydn und jo weiter. 
Einer Aufforderung der königlichen Hofmuſikintendanz willfahrend, beteiligte ſich 
der Dratorienverein im Oftober 1855 an dem eriten großen Münchener Mufit- 
fejte, bei dem Haydnz „Schöpfung“, jowie Chöre und Soli verjchiedener Meijter 
im Glaspalafte zum Vortrag kamen. 

Unter den damaligen modernen Kompofitionen, deren ſich der Dratorien- 
verein bemächtigte, erregte Berfall3 „Dornröschen“ für Soli, Chor und Orchejter 
verdienten Beifall. Berfall verjenkte fich dabei in die Märchenpoefie und verherrlichte 
die aus alter Zeit herüberklingende Erzählung, wie er überhaupt Märchen mit 
Borliebe jeinen Tondichtungen zu Grunde legte. So in feiner „Undine* (1859), 
in „Nübezahl* (1860), in den „Untersberger Mannln“ (1860), in „Melufine“ 
(1881). Er bewahrte die Tradition der Cage, aber das Verſtändnis für viele 
Herzensregungen von Leid und Freud’, von Naivität und tiefem Ernſt, welche 
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oft die Worte nicht auszudrüden vermögen, erſchloß er durch feine anmutsvollen, 
friichen Melodien. Den Reigen jeiner Opern eröffneten „Saluntala“ (1853), 
„Das Konterfei“ (1863); ihnen folgte nach längerer Baufe „Junker Heinz“ (1886). 
Ein durchſchlagender Erfolg krönte das leßtere Werk, welches nebjt andern nod 
zu bejprechenden Stompofitionen Perfalls im Münchener Hoftheater und auf 
andern deutjchen Bühnen aufgeführt wurde. 

1864 legte Karl von PBerfall jeinen Dirigentenftab im Oratorienverein nieder, 
da er, zum königlichen Hofmufitintendanten ernannt, ſich num ausjchlieglich jemer 
neuen Stellung zu widmen hatte. 

Schwierige Berhältnifje thaten fich bald vor ihm auf, denn wie ein gewaltiges 
Meteor plagte Richard Wagner in den ſonſt jo ſtillen Muftfhimmel Iſar-Athens 
hinein und drohte mit feinem Feuerwirbel die Bahn manch friedlichen Sterns 
zu durchkreuzen. 

„Bor allem jollte die m München eriftierende Gejangsjchule zu einer uni— 
verjellen Mufitichule, zu einem wahren Konjervatorium jich entfalten, in eine 
für die Aufführung von Werfen deutſchen Stils muftergültige Inftitution um- 
gewandelt werden. Es gelte, die Mängel des bisherigen deutichen Operngejanges 
durch eine richtige Gejangsentwidlung auf Grundlage der deutjhen Sprade 
auszumerzen, den Gejang mit der Eigentümlichleit der deutjchen Sprache in das 
richtige Verhältnis zu jegen, Die Kunſtmittel der romanischen Nachbarn in das 
Studienprogramm mit der notwendigen Anpafjung aufzunehmen. Die Bernad- 
jondern jelbit an den Inftrumentaliften, Hauptjädhlih an den Komponiſten. Wer 
nicht zu fingen verjtehe, vermöge weder mit Sicherheit für Den Gejang zu 
jchreiben, noch diejen auf einem Inftrumente nachzuahmen, weshalb der Elementar- 
unterricht im Gejang für jeden Mufifer obligatorisch und jeder Sänger ein quter 
Mufiter fein müſſe. Großes Gewicht ſei in der beabfichtigten Muſikſchule auf 
die Vortragskunſt zu legen, welcher Zwed nicht nur die Ausbildung der Ton 
wertzeuge felbjt, jondern Des äfthetijchen Gejchmads, des eignen Urteils für das 
Schöne und Richtige erfordre. 

„Das Klavier vermöge am beiten den Gedanken der modernen Mufit zu 
verdeutlichen und ſei nicht nur das geeignetjte Inftrument zur Vervollkommnung 
des Vortrages, jondern auch dadurch das Hanptinftrument, daß unjre größten 
Meiſter einen bedeutenden Teil der jchönften Werke für das Klavier gejchrieben. 

„Eine ganz bejondere Sorgfalt gebühre daher dem Klavierunterrichte; mur 
jollte diefer nach ganz andern Annahmen als bisher eingerichtet werden, um dem 
höheren Zwed zu entiprechen.“ Die Neugeftaltung des königlichen Konjervatoriums 
bedingte alfo nach Richard Wagners Anfichten die Sologejangs-, Chor, Opern- 
und Stlavierichule, inbegriffen die Bildung eines vollitändigen Orcheiterinitituts. 
Die Direktion der neuen „Theaterjchule* jollte einem bejonders befäbigten 
Manne anvertraut, Muiteraufführungen jollten in einem Felttheater organifiert 
werden. 

Vielfach wurden diefe Pläne des großen Mufitreformatord in Fach- und 
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Laienkreiſen beiprochen, teil3 mit Bewunderung, teil3 mit Kopfſchütteln, wie ja 
jede Neuerung ihre Anhänger und ihre Gegner findet. 

Der hochfinnige König, welcher aus Wagners früheren Kunſtſchriften deſſen 
Neformideen jchon vielfach kannte, nahm lebhaftes Interejfe an den Vorſchlägen 
zur Neugeftaltung des füniglichen Ktonjervatoriums und bejchloß, dem Genius 
Wagners die Schwingen zum Höchjten Fluge zu geben. Der König bejtimmte 
die Bildung einer Kommiſſion, die fich im ihren Beratungen und Bejchlüffen 
auf Wagnerd Berichte jtügen jollte. Zu Mitgliedern wurden ernannt: Hof— 
mustfintendant Karl von PBerfall, Generalmufitdireftor Franz Lachner, geiftlicher 
Rat Nißl, Kapellmeifter Richard Wagner, k. Vorjpieler Hans von Bülow, Die 
Umiverfitätsprofefforen Heinrich Riehl und Georg Herzog, Stadtpfarrer Heinrich 
Leydel, Julius Mayer, Konſervator an der Löniglichen Hof: und Staatsbibliothek, 
und Joſeph NRheinberger, Profejjor an der königlichen Muftkjchule. 

Obwohl Richard Wagner gewünſcht hätte, daß die Kommiſſion ausjchließlich 
aus Fachmufifern beitände, und obwohl er den Nichtünftlern nur in Bezug auf 
adminijtrative Einrichtung Stimmberechtigung zuerfannt willen wollte, jo gediehen 
doch die Verhandlungen, und man einigte fich troß mancher Meinungsverjchieden- 
beit, jo qut eS eben ging. „Mais le chemin est long du projet à la chose,* 
jagt ſchon Moliöre im „Tartuffe“ — auch die neugeftaltete Muſikſchule trat 
erit 1867 ins Leben. 

Tiefe Schatten verduntelten zeitweije Perfall3 jonnige Berufsftunden. Hans 
von Bülow, deſſen Direktion 1865 die Proben zu Wagners „Triftan und Iſolde“ 
im föniglichen Hoftheater übergeben waren, der 1866 als küniglicher Hoflapell- 
meiiter die Aufführungen „Lohengrins“, „Tannhäuſers“ und jo weiter leitete, 
beanjtandete wiederholt die „ungenügenden Leitungen des Orchejters, Die In— 
forreftheit der betreffenden Injtrumentaliften und ihr perjünliches Verhalten ihm 
gegenüber“ ; die Orcheitermitglieder ihrerjeit3 entrüfteten ſich ob jeiner nichts 
weniger als jchmeichelhaften Bezeichnungen ihrer Körperjchaft und des Publikums, 
ob der ihnen zugefügten Unbill, „dem das bisherige vorzigliche Enjemble werde 
duch Aufreizungen zerjtört, die Freude und Opferwilligfeit des einzelnen beein— 
trächtigt, der unter dem verehrten Generalmufitdireftor Lachner errungene ruhm- 
reihe Ruf angetaſtet“. 

Wie Strahlen in einem Brennpunkt zufammentreffen, liefen lagen und Be— 
jchwerden bei der königlichen Hofmufifintendanz ein, und Perfall Hatte bejtändig 
zu jchlichten und zu ebnen, Berdrieglichkeiten und Widerwärtigkeiten auszugleichen. 

Im November 1867 übernahm er laut des Königs Befehl provijorijch die 
Leitung der königlichen Hoftheaterintendanz, 1869 definitiv. 1872 wurde er 
zum Range einer erjten Hofcharge mit dem Prädikat Ereellenz befördert und 
ihm der Titel eines königlichen Generalintendanten verliehen. 

Am 1. Januar 1868 Hatte er dem Monarchen nachjtehendes Programm 
unterbreitet, welches durch Allerhöchites Signat gebilligt wurde. 

1. Die Feititellung des Repertoires auf der Grundlage einer beitimmten, rein 
fünjtleriichen Tendenz; 
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2. Die gute und alljeitig korrekte Ausführung des feitgejtellten Repertoires; 

3. Die Pflege des großen Schau: und Trauerſpiels wie der großen Oper 
im Eöniglichen Hof» und Nationaltheater, hiervon getrennt die Pflege Des Kon— 
verſationsſtücks und der Spieloper im königlichen Refidenztheater; 

4. Die Bildung und Erhaltung eines tadellojen Enjembles al3 Hauptzierde 
einer Bühne; 

5. Die Verweigerung jedes Zugeitändnifies an das PBublitum, wenn jenes 
den Einfluß der Bühne auf die Bildung und Veredlung des Volles gefährden 
fünnte ; 

6. Die Reform des Theateragenturweſens; 

7. Die Gewinnung einer den künjtleriichen Beitrebungen des Theaters und 
jeiner Mitglieder wahrhaft nußbringenden Kraft. 

AS Kunſtenthuſiaſt wollte er das Theater jo ideal wie möglich geitalten, 
jede Störung der Illuſion bejeitigen; die Bretter jollten die Welt nicht mehr 
bedeuten, jondern jein. Alſo hinweg Souffleurfaften, hinweg mit Vortreten nad) 
Herausrufen bei offener Scene oder in Zwijchenaften, hinweg mit Blumen= ımd 
Nränzewerfen. Kein Hamlet, Wallenftein, Mephiſto, Yohengrin, Siegmund, 
Falſtaff durfte fich mehr als Sormmenthal, Barnay, Poſſart, Vogl, Nachbaur, 
Häufjer entpuppen, feine Medea, Sappho, Lady Macbeth, Brunhild al3 Ziegler, 
Bland, Wolter, TH. Vogl und jo weiter. 

Die Täuſchung blieb aufrecht erhalten. Doch grau iſt alle Theorie — die 
Begeijterung des Publikums erjtarrte, der warme Gefühldausdrud verlief in ein 
die Pauſen ausfüllendes Alltagsgeſpräch. 

Nach Jahren lieg Perfall das Verbot wieder aufheben. 

Zu den Neneinführungen gehörte die eleftriiche Beleuchtung. 

Die gedungene Glaque, die jchon Katjer Nero in der raffinierteften Weiſe 
eingerichtet hat und die noch zu den verbreitetiten Theaterfranfheiten gehört, 
duldete Perfall nicht. Nie itellte er ein Freibillet jolcher „Scheinanerfennung“ 
zur Verfügung. 

Sein gutes Herz hieß ihn einen Hoftheatervorichuß, einen Witwen- und 
Waiſenunterſtützungsfonds gründen. 

Berfall hatte das Glück, jeine Wirkſamkeit an den Kunſtſinn eines könig— 
lichen Mäcens und an die glorreichiten Tage des jungen Deutjchlands zu fnüpfen. 

„Leider,“ äußert er in dem „Beitrag zur Gejchichte der königlichen Theater 
in München“, „gejtalteten jich bald nad) meinem Amtsantritte die Beziehungen 
zu Wagner jo bedrohlich, dal der von mir hochgetragene Gedanke, der regen 
Teilnahme des großen Meijters an den künftleriichen Bejtrebungen und Errungen: 
ichaften der Münchener Hofbühne ficher zu jein, mehr und mehr ſchwinden mußte. 
Schon am 20. Juni 1868 — dem Tage nach der Generalprobe zu den ‚Meijter- 
fingern von Nürnberg‘ im königlichen Hof: und Nationaltheater, gelangte an mich 
ein Schreiben von Richard Wagner mit dem Schlußſatze:!) 


Y; tarlv. Berfall: „Ein Beitrag zur Geſchichte der königlichen Theater in Münden“ Seite 34. 


v. Kobell, Karl v. Perfall. 305 


„Da im übrigen, dank der glücdlich vereinigten Talenten, ſowie 
dem intelligenten Eifer des mir zugegebenen Regiſſeurs, alles vortrefflich 
ausgefallen ijt, darf ich mit großer Befriedigung dieſe Beranlajfung 
benugen, Ihnen zu bezeugen, daß ich gern num aus jeder ferneren Be- 
rührung mit dem königlichen Hoftheater ausjcheide. 

Mit ausgezeichnetiter Hochachtung empfehle ich mich Ihrem wohl: 
geneigten Andenken als 

Ihr ergebeniter 
Richard Wagner.“ 

Berfall war aufs höchſte erjtaunt über diejen jolennen Abjagebrief, der mit 
Lob begamı und mit einer ironischen Kündigung endigte. 

Die Beranlafjung dazu war die Koſtümfrage, über welche fi) Wagner und 
Berfall nicht einigen fonnten. Perfall Hatte diefelbe einem Sünftler von an 
erfanntem Rufe anvertraut und hielt jich am deſſen hiſtoriſch treue Stizzen, 
während Wagner eine andre Perjönlichkeit als Autorität auserjehen hatte und deren 
Ermeſſen alles anheimgeitellt wijjen wollte. So jeßte Berfall wohl eine Kleine 
Verſtimmung, aber keinen Bruch voraus. 

Am 21. Junt fand im bejagten Theater die erjte Aufführung der 
„Meiterfinger von Nürnberg“ jtatt. 

Zudwig II. Hatte in der großen Königsloge neben fich dem Komponijten 
den Ehrenplab eingeräumt. E3 war ein interefjanter Anblit — der jugendliche 
Monarch die Begeijterung in den Zügen, den Mund vor Bewunderung etwas 
geöfjnet, den Bli der großen Augen wie in der Eklſtaſe häufig nach oben ge- 
richtet — daneben das jcharfgejchnittene Antlig Wagners, in deſſen Ausdrud 
fh das Selbſtbewußtſein offenbarte, die ſchmalen Lippen zufammengepreßt, den 
Blick jeiner Eritiich Dareinichauenden Augen auf die Bühne geheftet. Bülow war 
al3 Stapellmeijter wie eleftrifiert. Sein Taftitod flog Hin und ber, jeine weiß— 
behandſchuhten Hände betonten energisch die Tempi, jeine Geſtalt reckte ſich bald 
empor, bald verſank jie in die Partitur; mit unglaublicher Behendigteit ſchwenkte 
er jeinen Oberkörper nach rechts, nad) links, in jeder Bewegung die muſikaliſche 
Intention zum Ausdrucke bringend. Berfall ſaß bejeligt in jeiner Intendanten- 
loge; er hatte jeine helle Freude an Wagners Schöpfung, an dem Orcheiter, an 
Be ald Hans Sachs, an Hölzel als Bedmejjer, an Nachbaur als Walther 
von Stolzing, an Fräulein Mallinger als Eva, an rau Diez ald Magdalena; 
der Geſang jedes und jeder Vortragenden war ein Meijteritüd, auch die technijche 
Regie Hatte ihr Beſtes gethan, und als Intendant konnte er jich jagen, zum 
Gelingen des Ganzen habe er mit Leib und Seele gewirkt. Der König lief 
ihm jeine Zufriedenheit ausdrüden, das Publikum braufte in Beifall auf. 

Wagner verblieb bei jeinem Groll gegen Berfall; er betrachtete ihn als Gegner 
und Widerjacher jein Leben lang, obgleich ihn die zahlreichen, unter Perfalls 
Leitung jtattgefundenen, „von jtürmijchen Erfolgen gefrönten Vorſtellungen, in 
welchen des Komponiſten Werke ohne alle Streichung zur Darjtellung gelangten, 
eines Belleren hätten belehren können“. — 
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Die Kriegserklärung Frankreichs an Deutſchland war erfolgt, der Kronpra: 
von Preußen nad München geeilt, zur Feier jeiner Anweſenheit am 27. Ju. 
1870 im feitlich beleuchteten Hoftheater „Wallenjteins Lager“ gegeben worder 
Erfüllt von Vaterlandsliebe, flammte bei jeder anzüglichen Stelle das Nopt = 
Kopf gedrängte Publikum auf — noch lagen die Loſe von Leben und Te, 
von Sieg und Berluft im Dunkeln — die Striegstrunfenheit Durchdrang N 
Beteiligten, das Abjchiedsweh die Angehörigen. 

Am 4. September 1870 erflang im königlichen Hoftheater unter bebrer 
Jubel über die Heldenthaten der bewundernswerten deutjchen Heere ein allgemeine 
Feftchor zu Ehren des Siege bei Sedan und der Gefangennahme Napoleon: 
Ieder Ton wurde zum Träger des tiefjtempfundenen Enthuſiasmus, und Pr 
Heyjes Prolog brachte die patriotiiche Stimmung auf den Höhepunft. 

Am 16. Juli 1871 vollzog ſich im gleichen Theater eine Herrliche Feier 
die aus dem Felde zurücgefehrten bayrischen Truppen. Webers Jubelouverii: 
und Heyjes Feſtſpiel „Der Friede“ mit Perfall3 zündender Muſik ergrifien au’: 
gewaltigjte die Herzen aller Amwejenden. 

Im jelben Jahre Hatte der König an Berfall die Frage geitellt, „ob «& 
wohl anginge, daß er einmal einer Schaufpielprobe ganz allein beiwohre 
Berfall bejahte die Frage zur Freude des Monarchen und lud denjelben alsbe 
ins Refidenztheater zu der Generalprobe des eben einjtudierten Luitipiels: „Er: 
Heirat unter Yudwig XV,“ (nad) Dumas, von Frejenius) ein. Die Tragivr | 
diefer Neuerung ſah wohl Ludwig II. voraus, aber nicht der Intendant; fie wı | 
der erite Schritt zu des Königs „Separatvorjtellungen“. Dieje datieren ver 
6. Mai 1872 bis 12. Mai 1885 und weilen die Zahl 212 auf. Obgleich de 
in Betracht fommenden Schauftücde jich Heterogen zu einander verhielten, — 
ftanden fie doch alle in Beziehung zu des Königs Idealen, zu jeinen hiſtoriſce 
und dichterifchen Lieblingen, die bald dieje, bald jene Saite in jeiner Phamaf— 
anjchlugen. 

E3 war eine jchöne, wenn auch nicht gerade leichte Aufgabe für den Inter 
danten, allen Anforderungen gerecht zu werden, welche dieſe Separatvorjtellunge 
an das Bühnen- und an das Orcheterperfonal ftellten. Denn obſchon die Irasz | 
der Titel- oder Hauptrollen oft gleich nad) der Aufführung durch königlickt 
Geſchenke beglücdt wurden, jo mußten fich doch zumeiſt die übrigen Mitwirkende 
mit der Ehre begnügen, wobei die wirklich nicht zu leugnende ihnen zugemute: 
Ueberanjtrengung häufig nahe daran war, Ueberdruß bei ihnen zu errege. 
abgejehen davon, daß fie wiederholt ihre Opfer forderte. Nur das höcht 
Pflichtgefühl konnte diefe braven Künftler, die fait den ganzen Tag im ihrer 
Beruf thätig jein mußten, dazu bringen, auch nod) die halbe Nacht jolch ſchwier 
Aufgaben zu leiften, um dann pſychiſch aufgeregt und körperlich ermattet it 
Lager aufzufuchen und einige Stunden unruhigen Schlafes zu genießen. 

Hierzu fam noch, daß die Muſiker im eiertagsanzug erjcheinen mußten 
während der Pauſen kein Wort miteinander reden durften, und es ihnen jtrengiten: 
verboten war, den König anzujchauen. 
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Es gehörte thatjächlih das Taktgefühl Perfalls dazu und deſſen leicht- 
lebiges, liebenswürdiges Temperament, um unter jolchen Umftänden volle dreizehn 
Jahre alles im Geleife zu erhalten und Konflikten aller Art vorzubeugen, fo 
jehr auch die nie verjagende Opferwilligkeit aller Mitwirkenden in Rechnung 
gebracht werden muß. 

Im Auftrage des Königs jeßte Verfall Racines „Either“ in Muſik; obwohl 
jein Talent nicht dem heroiſchen Stil, jondern mehr einer harmonisch Heiteren 
Richtung angehört, jo bezeugte er doch durch die Kompofition diefes Dramas 
jeine muſikaliſche Kraft, indem er die ob eines Volkes Drangjale Hervorgerufenen 
heldenmütigen Gefühle in erhabenen Gejängen und injtrumentalen Sätzen wieder: 
gegeben hat. 

Den lebendigjten Anklang fand feine Oper „Junker Heinz“; da hob er 
einen Schag von Melodien, deren innerlide Wärme und Friſche begeifterte, 
und Die Eigenart feiner Imftrumentation verlieh ihm das Gepräge eines 
Originals. 

Auch jeine Lieder und Gelegenheitskompoſitionen behaupten einen ehrenvollen 
laß unter den Werken diejer Art. 

Alſo Hat Perfall viele Verdienfte in produftivem, künſtleriſchem Sinne und 
al3 Förderer der Wagnerſchen Schöpfungen. Zur vollftändigen Würdigung 
jeiner Thätigfeit muß noch einer bedeutjamen, ihm zu dankenden Errungenfchaft 
auf dem Gebiete der Bühnentechnit Erwähnung gejchehen: der Einführung der 
jogenannten neu eingerichteten Shafejpearebühne im königlichen Hoftheater zu 
München, welche man kurzweg Doppelbühne nennen könnte, und wobei jich das 
Spiel bald auf einer „Mittel-*, bald auf einer „VBorderbühne“ vollzieht, der 
Dekorationswechjel faft unbemerkt von jtatten gebt. 

Die im Jahre 1889 dajelbit erfolgte Aufführung „König Lears“ erregte 
allgemeines Aufjehen, nicht nur im Publikum, jondern auch bei den aus allen 
Gauen Deutjchlands herbeigeeilten Theaterdirektoren und Kritikern, welche erkannten, 
daß die Dichtungen des größten aller Dramatifer nur auf diefe Art zur vollen 
Geltung zu gelangen vermögen. 

Der Präfident der Deutjchen Shakeſpearegeſellſchaft, Dechelhäufer, gratulierte 
Perfall von Herzen „zu der glüdlichen Idee bezüglich der neuen Shafejpeare- 
bühne, welcher in der Entwidlungsgejchichte des modernen Theaters ein ehren: 
voller Pla eingeräumt werden wird“. 

Wie geiftreich einheitlich wirkten auf der neuen Bühne die „Heinriche“, 
„Das Wintermärchen“, „Was Ihr wollt“, „Biel Lärm um nichts“ und jo weiter. 
Zu Poſſarts freier Bearbeitung des „Perikles“ hat Perfall die Muſik tomponiert ; 
e3 iſt Schade um die darin eingeftreuten gehaltvollen Motive, denn das wahr: 
Icheinlich fälſchlich Shakeſpeare zugejchriebene Schaufpiel ift derart, daß jede 
daran gewandte Arbeit als „vergebliche Liebesmühe“ bezeichnet werden muß, 

Im Jahre 1890 wurde Goethes „Götz von Berlichingen in Dreifacher 
Sejtalt für die neue Schaufpielbühne des Münchener Hoftheater3* von Perfall 
eingerichtet, und Fauſts eriter Teil ward gleichjall8 dieſer zweckmäßigen 
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Neuerung unterzogen. Durch die Vereinfachung fielen von Goethes herrlichen 
Werken die ihnen bis dahin angehängten Schlacken. 

„Aber eines ſchickt ſich nicht für alle!“ — Wo Ausſtattungsluxus und 
Märchenpracht integrierende Beſtandteile bilden, wurden fie im reichſten Maße 
geſpendet. Zauberiſche Licht-, Blumen-, Wald-, Garten-, Wieſen-, Architektur: 
und Koſtümeffelte verherrlichten ‚Sakuntala“, „Vaſantaſena“, „Urvaſi“, Richard 
Wagners „Feen“ und ſo weiter. 

Das von Perfall entworfene Repertoire war international; er erweiterte 
den Verkehr der Talente, ließ auf dem Münchener Hoftheater dje Sterne leuchten, 
Gluck, Mozart, Beethoven, Weber, Sophotles, Shafejpeare, Calderon, Schiller, 
Goethe, Leſſing, Moliere, Seribe, Grillparzer, Hebbel, Lingg, Felir Dahn, 
Björnſon, ebnete manch jungem, bedeutjamem Mufiter oder Dichter den Weg, 
jo Aheinberger, P. Cornelius, Hornitein, Zenger, Krempeljeger, Stienzl, Gang: 
hofer, Martin Greif, Jordan, K. Heigel, Wolzogen, Fulda, Voß, Ebner: 
Eſchenbach, Wilbrandt. 

„Wie ich mich mit Ihnen freue,“ jchrieb der leßtere 1872 an Verfall, „dar 
Ihre eigentliche Schöpfung, das Mefidenztheater, jo herrlich gedeiht, kann ic 
Ihnen nicht jagen. Was für jchöne Zeiten waren es, ald Sie mich an dieier 
Ihrer werdenden Bühne, mich, den Werdenden, jo luftig aufwachien liegen! Ich 
werde Ihnen für Ihre Freundichaft, für Ihr immer wohlwollendes, ritterlices 
Intendantenherz ewig dankbar und liebevoll gefinnt ſein.“!) 

Bezeichnend für Perfall find auch folgende Zeilen Wilbrandts: 


Wien, Dezember 1886. 

„Sch bin wahrhaft gerührt durch Ihre herzlichen Zeilen, durch die jugendlice, 
erquicdende Wärme, mit der Sie mir den Erfolg der Dedipus-Trilogie verkünden 
und die mich an die jchönften Tage unfrer Münchener Zujammengehörigteit 
erinnert. Von Herzen danf ich Ihnen für den edlen Entjchluß, dieſes Unter: 
nehmen zu wagen, und bin glüdlich, daß der Sieg mit Ihnen war. Möcht er 
Ihnen auch treu bleiben! 

„Ich meinerjeit3 ſehe die fiegreiche Aufführung diejer Trilogie als eine Jhrer 
größten, bahnbrechenden Thaten an, und ich bin überzeugt, fie wird Ihnen um 


vergeſſen bleiben.“ 
* 


Roitod, 1888. 
„Lieber Freund! 

„Mir war nicht nur Ihre Annahme des ‚Meiſters von Palmyra‘ eine 
Herzenzfreude: Ihr ganzer, herzlicher Brief war mir eine wirkliche Erquidung, 
und die alten, jchönen, nicht zu vergejfenden Zeiten ftanden plößlich wie in ein- 
gebrannten Farben vor mir. a, es wird uns gelingen, bei neuem Zuſammen— 
wirken den Goldglanz von Damals Wieder zu eriveden! 
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„Daß Sie jo ſchnell und elaſtiſch auf dieſe abjonderliche Tragödie ein- 
gegangen find, War mir eim gutes Zeichen und erwärmte des Dichterd Herz. 
Möchten wir nur im Winter an der Verkörperung rechte Freude haben ! 

„Sch drücke Ihnen dankbar die Hand und freue mich im voraus auf die 
Zeit, wo ich diefe Hand wirklich in der meinen fühlen werde. 

„Ihr ewig getreuer 
A. Wilbrandt.“ 

Im Kovember 1892 widmete Richard Voß dem Generalintendanten von 

Verfall die folgenden Berje: 


„Der Erjten einer, welcher meinen Flug, 

Ten ihwantenden und ſchwachen, nicht mißdeutet, 
Thatſt du mir auf die feierfihe Pforte 

Des Heiligtums, gabjt Leben meinem Worte! 


Du haſt mid dann von Ziel zu Ziel geleitet, 
Du halfſt mir zu erjtarken, halfit mir ringen — 
So laß mid) dir aus vollem Herzen bringen, 
Was du ind Herz mir pflanzteit: meinen Dant! 
Nicht nur an diefem Tag — nein, lebenslang!“ !) 


Die zwei jeltenen Dinge: Anhänglichkeit und Dankbarkeit, wurden alio 
Perfall vielfach zu teil. So jihrieb ihm auch Kapellmeifter Levi (1884): 

„Wenn ich die zwölf Jahre überdenfe, die mir unter Ew. Ercellenz Führung 
zu arbeiten vergönnt war, jo haftet meine Erinnerung nur an den vielen jchönen 
und großen Momenten, Die ich mit Ihnen und durch Sie genoſſen habe.“ 

Guſtav zu Putlig nannte Berfall gelegentlich deſſen „Fünfundzwanzigjähriger 
Subiläumsfeter* „den immer unjelbjtlüchtigen, zu jedem Ausgleich bereiten Stollegen 
und den einzigen Idealiiten ihrer Vereine“. 

Guſtav Freytag ſchrieb am 26. Februar 1879 an Berfall: 

„Exit ſpät ift mir auf Umwegen die Nachricht von einer gelungenen Auf: 
führung der ‚Fabier* zugegangen, welche Ihre Güte mir gegönnt hat. Mit Ueber— 
raſchung und Freude Habe ich vernommen, dag Site das jchwierige und düſtere 
Stüd Ihrer Bühne zugemutet; auch Sorge war dabei, dag Ihnen Ihre wohl» 
wollende Abjicht vom Publikum nicht in der Weije gedankt werden wird, wie 
Sie winjchen müſſen. Denn darüber darf man fich nicht täufchen, die Zahl 
derer, welche jo herbe und — wenn der Dichter das jagen darf — ſchwere Kot 
mit wirflichem Genuß aufnehmen, it ficher auch in München nicht groß. Und 
wenn es auch gelingt, für eine oder zwei Vorſtellungen den Beifall erniter Theater: 
freunde zu gewinnen, jo ift doch anzunehmen, daß jehr bald die Freude der 
Darfteller durch leere Häufer gedämpft wird. 

„Als ich das Stück ſchrieb, war ich mir wohl bewußt, daß ich dem Publikum 
Fremdartiges bot und daß es ganz bejonderer Umftände bedürfen werde, um 

1) Berfall: „Ein Beitrag zur Geihichte der königlichen Theater in München.” 
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die Wirtungen den Zuſchauern wert zu erhalten. Soweit ich ein Urteil habe, 
iit dauernder Erfolg nur dann zu hoffen, wenn der Heldenvater die Rolle des 
Konſuls mit beiter Kraft herauszutreiben weiß, und demnächſt, wenn Dem 
Regiſſeur gelingt, einen eigentümlichen Kreis von Effekten zur vollen Geltung 
zu bringen, welche jeither in unjeren Dramen nur jelten benüßt und nirgend 
eingeübt find, das Choriprechen (der Fabier) vierjtimmig und im Zuſammenklang 
vieler Stimmen. 

„Diejer Concentu3 gibt ja nicht die höchiten Wirkungen des Dramas; aber 
er vermag — gut eingeübt — allerdings allerlei zu bewirken, wovon die meijten 
Yejer feine Ahnung haben. 

„Sollte aber auch Ihre Bühne das Stüd nicht zu bewahren vermögen, 
jeien Sie überzeugt, daß ich mit Herzlichem Dank Ihnen fir Ihre gütige 
Geſinnung verbunden bleibe, Es iſt nicht zum erjten Male, dag mir Ihr Wohl— 
wollen eine Freude bereitet hat, und ich bin längit gewöhnt, mit Achtung und 
Dank auf Ihre Thätigkeit zu ſchauen. 

„Bewahren Sie auch für die Zukunft Ihr Wohlwollen 

„Ihrem ergebeniten 
Freytag.“) 


Perfalls Familienleben iſt glücklich zu nennen, wenn er auch den Tod ſeiner 
erſten Gemahlin tief und aufrichtig betrauerte und ſeine überſchäumende Freudig— 
feit einen bleibenden Riß dadurch bekam. 

Geſchätzt von König Ludwig IL, jowie von dem Prinz-Regenten, welche ihn 
durch Verleihung von Würden und Aemtern auszeichneten, geehrt und geme 
gejehen von Hohen und Niederen, von Freunden und Untergebeuen, kann Perfall 
im Alter wie dereinſt im ſeiner Jugend fingen: 

„Eece quam bonum!* 
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Wozu brauchen wir eine Slotte? 


Ein offene8 Wort an den deutſchen Neichstag. 
Bon 
M. dv. Brandt, 
Kati. Geiandter a. D. 


E— war eine zweiſchneidige Erklärung, die der Freiherr v. Marſchall abgab, 
als er im Reichstage ſich dahin ausſprach, daß der Deutſche, der ins Aus— 
land ginge, dies auf ſeine eigne Verantwortung thue; zweiſchneidig, denn wäh— 
rend ſie dem Reichstage die Ueberzeugung geben ſollte, daß die Regierung ſich 
nicht auf abenteuerliche überſeeiſche Reklamationen einlaſſen werde, war ſie ganz 
dazu angethan, unſre Landsleute im Auslande recht- und hilflos fremder Willkür 
auszuliefern. Dem Wiſſenden freilich konnte darüber kein Zweifel ſein, daß dieſe 
Erklärung mit einem recht großen Korne Salz zu verſtehen ſei, denn wo die 
deutſche Flagge Über einem Konjulat oder einer Geſandtſchaft weht, hat jeder 
Deutjche das Recht, ihren Schuß anzurufen und zu beanfpruchen. Nicht daß es 
die Aufgabe des Reichs wäre, jede Forderung zu umterjtüßen und jede Beſchwerde 
durchzuführen, aber wo eingehende, ruhige, pflichtmäßige Prüfung ergeben hat, 
daß ein Deutjcher in jeinen Nechten gefränft und der gewöhnliche Rechtsweg 
ihm verjagt worden ift oder jich als unzulänglich erwieſen hat, muß das Reich 
fir ihn eintreten und wird es, Wenn nicht anders, jo ımter dem Druck der 
Öffentlichen Meinung. Man glaube auch nicht, daß eine derartige Haltung oft 
zu Konflikten führen werde; in zweifelhaften Fällen wird fich faſt immer eine 
jchiedsrichterliche Entjcheidung herbeiführen Lafjen, und wo die Zuſtimmung zu 
einer jolchen wie zu jeder billigen Genugthuung verweigert wird, dürfte in den 
bei weitem meijten Fällen jchon die Anwefenheit von ein paar Schiffen zur 
Erledigung der Angelegenheit genügen. Um diejelben aber rechtzeitig an Ort 
und Stelle zu haben, müſſen wir über eine Anzahl disponibler Schiffe in der 
Heimat verfügen können und nicht gezwungen jein, eine Station zu entblößen, 
um eine andre zu bejeßen. 

Wer Selegenheit gehabt hat, fich von dem Einfluß zu überzeugen, den Die, 
man könnte jagen: paſſive Aktion von Kriegsichiffen auf die Entwidlung und 
Erledigung verwidelter Angelegenheit in Ländern auszuüben pflegt, deren Be— 
wohner und Negierungen ald nicht voll auf dem Boden weſtlicher Zivilifation 
ftehend zu bezeichnen find, wird fich der Ueberzeugung von der Nottvendigkeit 
des Vorhandenfeind maritimer Kräfte an den Küſten jolcher Länder nicht ver- 
jchliegen. Die Neftauration des Mikados und der jich daran fchliegende Bürger. 
frieg in Japan würden für die Fremden ganz andre, jchwerwicegendere Folgen 
gehabt haben, wenn nicht die Anweſenheit der fremden Geſchwader ſehr wejentlich 
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Dazu beigetragen hätte, die gefährlichen Elemente im Zaune zu halten; dasſelbe läßt 
jich von China jagen, wo diejelben Urjachen während des franzöſiſch-chineſiſchen 
Konflitts 1883 —85 und des japaniichschinejiichen Krieges 1894—95 aleiche 
Wirkungen bervorgebradt haben. Auch die chriſten- und Tremdenfeindliche 
Bewegung 1891 wirde ohne die Anwejenheit der fremden Kriegsichiffe nicht 
auf das Nangtize-Ihal beſchränkt geblieben jein, und Tientfin würde längit 
eine Wiederholung der Maſſacres von 1870 gejehen haben, wenn nicht fort 
während fremde Kriegsichiffe dort verfehrten und regelmäßig dort überwinterten. 
Und um von Stleinerem zu ſprechen: auch die Neklamation wegen der Ermordung 
des Kapitans umd der Mannſchaft des deutichen Schiffes „Anna“ und Der 
jpäteren Blünderung des Schiffs in China in den fiebziger Jahren verlief mur 
deswegen jo günftig, weil das fliegende deutjche Gejchwader unter den Kommo— 
dore Grafen von Monts rechtzeitig erjchten. Alle diefe Erfolge waren ıum- 
biutige; jie werden es auch in Zukunft fein, wenn die „Ueberredung“ auf der 
Reede liegt. 

Die beleidigenden Angriffe gegen das Reich, von denen die englifchen Blätter 
jeit einiger Zeit überfließen, können uns falt laſſen, ebenjo wie die unfreundliche 
Haltung einzelner Parteien und Bolitifer in den Vereinigten Staaten, aber wir 
dürfen uns der Möglichkeit nicht verichliegen, daß eines Tages ein Zwischenfall, 
an dem wir ganz unſchuldig find, uns vor die Frage ftellen kann, zwijchen einer 
für unſre ganze politiiche Stellung maßgebenden Demütigung und offenen Feind— 
jeligkeiten zu wählen. Daß man in einem jolchen Falle ganz bejonders in Eng: 
land darauf rechnet, ohne eigne Gefahr unjerm Handel und unſrer Schiffahrt 
den größtmöglichen Schaden zufügen zu können, it Durch die engliiche Preſſe 
Dinlänglich befannt, aber man würde dort der Eventualität eines ernſten er: 
würfniſſes mit uns vielleicht weniger ruhig ind Auge jehen, wenn man wüßte, 
daß Wir eine, wenn auch Kleine Anzahl der beiten und jchnelfiten Kreuzer be: 
ſäßen und entichloffen wären, dieſelben rüchaltlos zur Schädigung der Schiffahrt 
unſers Gegners einzuſetzen. Stein Staat der Welt, auch nicht England, kann 
jene Dandelsflotte gegen die Kreuzer eines entſchloſſenen Gegners jchüßen, aber 
auch der kleinſte Staat kann ſich eine Marine jchaffen, die die jtärkite Scemadt 
veranlaſſen wird, es jich zweimal zu überlegen, ehe fie ihre Dandelsflotte den 
Angriffen von einem halben Tugend Alabamas ausfeßt. 

Die Weltgejchichte bleibt nicht ftehen, und wenn die verjchiedenen Mächte 
fich früher wegen einzelner überjeeitchen Plätze und Kolonien befriegten, handelt 
3 ich heute manchmal um das Schickſal großer Teile eines Kontinents. Der 
Beteiligung an jolchen Fragen kann ſich feine Großmacht entziehen, auch wenn 
ihr nichts ferner liegt als der Wille, eine abentenerliche Weltmachtspolitik zu 
treiben oder abentenerlichere Groberungspläne zu verfolgen. Aber es iſt ein 
Gebot der ökonomiſchen Selbiterhaltung, nicht zu geitatten, daß unſrer Induſtrie 
und umjerm Handel größere Gebiete verjchloffen oder nur unter erjchwerenden 
Bedingungen geöffnet werden, und um dies zu verhindern, müfjen wir auch zum 
Beiſpiel im fernen Dften ein wünſchenswerter Bundesgenoſſe jein können, deſſen 
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Stimme bei den endlichen Berchliegungen gehört wird, ohne daß er jich des— 
wegen der Gefahr eines Eontinentalen Krieges auszuſetzen brauche. 

Was endlich den Schutz der deutjchen Hüften anbetrifit, jo gewährt der 
Nordoitjeelanal einer kleinen kompakten Flotte die Möglichkeit, viel größeren, aber 
getrennten Kräften des Gegners erfolgreich begegnen zu fünnen. Außerdem bietet 
die Nähe unſrer Kriegshäfen, Dods und Werften uns Vorteile, die dem Gegner 
abgehen und die ihn daher immer zu größerer VBorficht zwingen werden, denn 
ein ernithaftes Scegefecht wird auch ein jiegreiches Gejchwader nötigen, ich 
wenigitens für einige Zeit nach den eignen Häfen zurüczuzicehen. 

Die Frage der Organijation unjrer Marine wird vorausfichtlich binnen kurzen 
dem Neichstag vorgelegt werden; derfelbe hat Zeit gehabt, die Ueberrajchungen und 
Neibungen der leßten Seſſion zu verwinden, und das deutiche Volk erwartet von 
ihm, daß er ohne Boreingenommenheit an die Frage herantrete, fie eingehend und 
jachgemäß prüfe und nach Maßgabe des ertannten Bedürfniſſes innerhalb des 
Nahmens der vorhandenen Mittel an Menfchen und Geld ımd der Yeiltungs- 
fähigkeit der deutjchen Induſtrie entſcheide. Die Flottenfrage it weder eine rein 
jeemännifche noch eine ausjchlieglich militärische; fie interejjiert in gleichem Maße 
alle heimatlichen Kreiſe wie die Deutjchen im Auslande, denn eine ausreichende, 
auf dem höchiten Punkte der Ausbildung jtehende Flotte iſt ebenjo eine Garantie 
für die Erhaltung des Friedens wie ein wohl ausgerüſtetes, ſchlagfertiges Heer. 
Das Ausland bietet uns das Bild widerlicher parlamentarischer Parteikämpfe; 
möge unjer Reichstag im Gegenſatz zu denjelben es an einer würdigen und 
erniten Behandlung der an ihn herantretenden Fragen nicht fehlen lafjen; er 
hat jchon oft ein offenes Ohr und eine offene Hand für wirkliche Bedürfniſſe 
des Heeres und der Flotte gehabt; er wird dem Vaterlande auch dieje Waffe nicht 
verjagen. 

Wiesbaden, im November 1897. 


Entnervung durch das moderne Leben. 
Don 


Dr. 3. Sadger, Nervenarzt in Wien. 


E— iſt eine allgemeine, täglich neu ſich wiederholende Klage, daß die Menſchen 
von heute allſamt „nervös“ ſind, daß die Nervoſität ganz maßlos über— 
hand genommen hat. Bevor ich auf Grund oder Ungrund dieſer Meinung einzu— 
gehen mich entſchließe, ſei es mir vergönnt, den Begriff der „Nervofität“ erſt 
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näher zu fajjen. Ich glaube feinen gejchichtlichen Irrtum zu nähren, wen it 
das Auftauchen dieſes Wortes in Yaienreden auf jenen Zeitpunkt zurüddatier 
da der Amerikaner Beard uns Begriff und Symptome der Neuraſthenie geleht 
hat. Mit einem Schlage ward da nämlich eine Reihe von Erfcheinungen, di 
man bis dahin irrig gedeutet und auf organische Erkrankung zurüdgeführt hu 
als durchaus harmlos, „nervös“ bezeichnet. Ich will hier nicht eingeben auf v. 
nachfolgende greuliche Verwirrung der Begriffe, auf die vielfache Berwehälun: 
der Beardjchen Neurafthenie mit der Hyiterie und „Nervofität“, jondern mit 
einzig damit begnügen, den heutigen Standpunkt zm präzifieren, wie wir ihn nat 
den grundlegenden Aufklärungen von Siegmund Freud wohl einnehmen mie. 
Da können wir jagen: was der Laie mit einem nicht jonderlich qut gewählter 
Namen als „Nervofität“ zu bezeichnen pflegt, begreift in Wirklichkeit eine ganz 
Gruppe von Nervenkrankheiten in fich. Vorerſt die von alters her wohlbefannte do 
jterie, jodann die echte Neurafthenie, die Angst: und die Zwangsneuroſe und andkt 
noch die einfache, unfomplizierte Nervofität, die noch feiner ausgeiprochenen rar‘ 
heitsform angehört. Bon diejen Formen ift die Hyſterie, die echte Neuraithen: 
und die Zwangsneuroſe auch heutigentags wohl jchwerlich häufiger, als fie ıı 
allen Zeiten gewejen — man denfe nur an die Maffenhyiterien früherer Jah: 
hunderte. Nur daß wir die Symptome der genannten Krankheit in unjern Taya 
teils überhaupt erit, teil8 weit genauer kennen lernten, als dies vordem der ul 


gewejen, und jetzt jo häufig Neuroje jehen, wo unſre VBorärzte an alles möglik | 


andre dachten. Doch wirkliche, unzweifelhafte Zunahme ift für Die lebten je 
Formen nachweisbar: die Nervofität und die Angſtneuroſe. 

Horjchen wir num nach den Gründen diefer Zumahme, jo jteht wohl oben 
dag moderne Leben. Man darf es kühn und ungeſcheut ausjprechen: Wenn jemar 
einen hohen Preis auf die Löſung jeßte, wie unfer Leben zu gejtalten wär, ım 
möglichft viel Nerventranfe zu zeugen, es liege fich jchwerlich ärger erſimen 


als moderne Großftadtmenjchen es freiwillig treiben. Man kann die Shidis 


keiten des modernen Lebens mit Leichtigkeit in zweierlei Gruppen jondern. Ti 
erjte möchte ich die Gruppe der notwendigen Schädlichkeiten heißen. Das im 


jene nämlich, die von dem Fortichritt der Menjchheit und ihrer Entmdum | 


unzertrennlich find. Zu diejen notwendigen Uebeln aber gejellt fich als zweites de 
Gruppe der künſtlich erjt großgezogenen. Und gar nicht jelten endlich komm 
es dann vor, daß natürliche und Lurusichädlichkeit in eins zujammenflichen, dei 
ihre Grenzen faum mehr zu jeheiden find. 

Sp befremdend es für den erjten Augenblid fein mag, jo ift es doch unzwei 
hafte Wahrheit, daß der Fortjchritt dev Menschheit ſchon an und für ſich a 
Nervenjchädlichkeit iſt. Ich will dies an einem einzigen Beiſpiel demonitrieren. 3 
den edeliten Beitrebimgen und wahrlich nicht der ſchlechteſten Menjchen gehört & 
befanntlich, ein jegliches Wiſſen ihrer Zeit im fi) aufzunehmen, : Miehiginien 
it die Fauftinge oder, beffer geiprochen, der Mythos von dem Menſchen dur 
nach Erfenntnis dürſtet, To allgemein zeitlich und örtlich verbreitet doch 


ſchon Adam nach der ſinnreichen Legende des Monotheismus' DIE Trade 
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nad Erkenntnis mit dem Verluſt des Paradieſes bezahlen müffen. Stein Zweifel 
aljo, der Drang nad) Willen ift ebenjo alt wie das Menjchengejchlecht jelber. 
Doch wie jchwer iſt es heutigentags, wirklich zu wiſſen! Noch Ariftoteles konnte 
als Polyhiſtor gelten, der jegliches Wiſſen der damaligen Zeit in feinen Gehirn- 
zellen aufgejpeichert hatte. Ein Polyhiſtor aber ift man heute jelbjt Dann nicht mehr, 
wenn man jämtliche Lebenszeit and Lernen gewandt hat. Oder man kann fich 
auch als Vielwiſſer bezeichnen, jo man nur alles in fich aufgenommen, was ein 
winziges Spezialgebiet zu Tage gefördert hat. So ungeheuer ijt der Stoff des 
Willens Derzeit Schon angewachjen. Und nun nehme man die gewaltigen An: 
forderungen, die joldhes Lernen, ja jelbit nur das Streben, ein „Gebildeter* zu 
werden, was ja vor allen Die Aufgabe der Mitteljchule bildet, an die Gehirnleiftung 
der heutigen Menjchheit ftellt. Vor mehr ald einem Jahrhundert fchon, eh’ an 
die Einführung der allgemeinen Schulpflicht auch nur gedacht ward, al3 die 
Gymnafien noch nicht entfernt die heutige Menge von Wiſſen verzapften, zu 
einer Zeit endlich, da die meijten Wiſſenszweige teild gar nicht vorhanden, teils 
embryonal entwicelt waren, ſchon damals aljo jchrieb der jcharffichtige Lichtenberg: 
„Das viele Lejen ift dem Denten jchädlich. Die größten Denker, die mir vor: 
gefommen find, waren gerade unter allen Gelehrten, die ich habe kennen gelernt, 
die, welche am wenigjten gelejen hatten.“ Wie aber ijt jeitdem erft der Leje- 
und Lernſtoff wildbachmäßig angeichwollen! Auch derjenige, der gar nicht den 
Ehrgeiz nährt, als Gelehrter zu gelten, lernt heute ganz unvergleichlich mehr 
al3 der Gebildete früherer Jahrhunderte. Ja, jelbjt der Spießer von heute, der 
gar feine geiltigen Interejfen kennt, lieſt dennoch täglich zweimal jein Yeibjournal 
und bie und da wohl noch andre Blätter. Er muß aljo geiftige Arbeit Leiften, 
“an die jein Ebenbild vor Hundert Jahren noch gar nicht gedacht hat. Die Bei: 
jpiele ließen ſich beliebig mehren. Ich künnte himveifen auf die enorme Ent- 
widlung der Telegraphie und Telephonie, auf die grundlegende Umwälzung, die 
Dampf und Elektricität, die technifchen Errungenjchaften unjers Nahrhunderts 
in der Lebensweiſe des Menjchen und, was uns vor allem Hier interefftert, in 
den Anfprüchen an fein Nervenkapital hervorgebracht haben. Und das alles gejchieht 
im Namen des Fortſchritts, durch die natürliche Entwidlung des Menjchen- 
gejchlechtes, da3 manchmal freilich nur auf Zickzackwegen, aber immer doch un- 
verfennbar vorwärts jchreitet! 

Doch wie erklärt jich denn die merkwürdige Thatjache, daß der Menjchheit 
jujt jener Umjtand zum VBerderben wurde, der zur Vervolltommmung derjelben 
zu führen beftimmt jchien? Lehrt nicht der Darwinismus, daß jedes Organ, 
auch das unſers Denkens, fich jeweils anpaßt an äußere Bedingungen, und er- 
werjen nicht thatjächlich zahlreiche Stelettfunde, daß der Nauminhalt des menſch— 
lichen Schädel3 und damit auch des ausfüllenden Gehirnes felbjt in hijtorischer 
Zeit noch wefentlich zugenommen hat? Und troßdem vermag das Gehirn jo vieler 
den maßlos gejteigerten Ansprüchen nicht nachzulommen! Die Löjung ift auch) 
bier eine jtreng darwiniſtiſche. Wohl trägt auch der rajtlofe Kulturfortichritt, 
die jtändige Geiftesiibung, die zahllojen Erfindungen, die täglich gemacht werden, 
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zur Fortenwicklung de3 Gehirmes, zu ſteter Vollendung des Menſchengeſchlechtẽ 
bei. Aber der Kampf ums Daſein raitet umd rojtet nicht. Zowie in Der Tier: 
welt der aufiteigende Organismus erfauft werden mu mit dem Untergang von 
Millionen gefallener Exiſtenzen, jo müſſen auch Tautende von Mentchenbirnen 
entarten und zu Grunde gehen, damit ein einziges, beifer begabtes, daS Gebirr 
eined Genies der Vollendung zuitrebe. 


bezahlt mit dem foitbariten Gute der Schöpfung, mit unſchätzbarem Gebtrn 
materiale. Toch nicht umſonſt unterjcheiden wir ums von der übrigen Tierwel:: 
in einem Punkte find wir voraus: wir erzeugen auch fünitlih uns telber 
Schädlichkeiten. Wozu das Tier von Natur aus zu flug vt, ſich ſelber die 
Geſundheit mählich abzugraben, da3 leiitet ſorglos der dentende Mensch, der ſich 
darum homo sapiens heißt. Oder meint man, ich übertriebe, ıch wählte die 
Worte, um Wirkung zn haben? Num dem, ich will meine Meinung durch Fälle 
de3 Alltagsleben3 erweiien. Was würde ein vernünftiges Wejen wohl thun. 
das geiftig ſich eben ſehr ſtark bethätigt, um wieder in3 Gleichgewicht der Kräfte 
zu fommen? Es wird dies juchen in fürperlicher Entladung, ın Feld und Wall 
jtch neue Spannfräfte zu erwerben trachten für des fommenden Tages Mühen 
und Sorgen. Was aber thut der moderne Großſtadtmenſch, die erſchöpften Nerven 
neu zu beleben? Er jucht Erholung in aufregender Startenpartie oder im Nerven 
figel des Wettrennipieles. Iſt er begehrlicher veranlagt, jo geht er ins Iheater, 
natürlich nicht zu reizlos-Elajfticher Hausmannstoft — die überläßt er willig der 
„reiteren Jugend“ —, jondern zu gepfeftertem Ehebruch und überwürztem Schmutze. 
Die beifer gearteten Naturen endlich, die wandern des Abends bildungshungria 
in allerlei Borträge und häufen jo neue Arbeitslait auf die alte Mrbeit der 
Werftagsproja. Wie wenige veritehen es doch, jich vernünftig zu erholen! 
Bernünftige Erholung! Es giebt faum Nötigeres in unjern Tagen! Tas 
it wahrlich nicht zu viel gejagt, wie mancher wohl glauben könnte. Denn das 
bervoritechendjte Merkmal unjrer Zeit iſt der Zug zur Vergeiſtigung. Es beiteh: 
ſchon im der heutigen Sejellichaft ein ungeheures Webergewicht der geiftigen 
Thätigfeit über die phyſiſche und körperliche, und vielleicht iſt die Zeit nicht all 
zuferne mehr, wo phyſiſche Arbeit nur noch von Majchinen wird geleitet werden. 
Wie ungeheuer und maßlos nahm in unjerm Jahrhundert nur die Zahl der 
rein geiitigen Berufe zu, die jediveder fürperlichen Ergänzung entbehrten! Tauſende 
und Abertaujende und durchaus nicht der jchlechteiten Kräfte abjorbiert die Preſſe. 
Der Fournalismus ift ein Moloch, der von Jahr zu Jahr mehr Opfer fordert. 
Und wenn er dabei nur an Inhalt gewänne! Aber leider entwidelt er ſich noch 
weit mehr in die Breite als in die wünſchenswerte Tiefe. Iſt es doch heuzutag 
ichon dahin gelommen, daß jeder Stand und jegliches Handwerk jein eignes 
Fachjournal befigen muß. Und Gevatter Schneider und Handichuhmacher, der 
geitern noch ehrſam mit Zwirn oder Leder im Laden hantierte, iſt über Nacht 
ein Schriftleiter worden! Das it jo ein Uebergang des phyſiſch arbeitenden 
Handwerlsmannes zum geiftig ſich vegenden und ausgebenden Gerebralmenjchen. 
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In weit größerem Maßſtab vollzieht jich eim ähnlicher Uebergang bei jenem 
Zeile der Arbeiterjchaft, der der Sozialiitenpreife oder dem politischen Leben 
ſich weiht. 

Wir Stchen hier unverjehens vor zwei großen Schädlichkeiten für das Nerven: 
ſyſtem, Die jo recht eigentlich unjerm Jahrhundert angehören: dem Ueberwuchern 
‚des Yitteratentums und der Maßloſigkeit des politiichen Lebens. Welch folojjale 
Wandlung ift nur in den letten Decennien im deutjchen Schrifttum vor fich 
gegangen! Ehmals vermochte jelbit ein Schiller nicht von der Litteratur zu leben; 
Zenau, Kleiſt und Hölderlin mußten den Verſuch dazu mit Leben und Geſundheit 
zahlen; heut aber ift jene für viele ſchon eine treffliche Melkkuh, die fie mit 
Butter, und zwar mit recht viel Butter, verjorgt. Aber wie hat die Muje auch 
ihr Antlig verändert! Man lebt num in der Negel nicht für die Dichtkunft 
mehr, jondern leider nur allzu oft jchon von derjelben. Der Schiller der ge: 
meinen Wirklichkeit, nicht jener der verklärenden Erinnerung, war zunächit und 
vor allem Univerjitätsprofejjor, Grillparzer Archivdireftor und Goethe Mintiter, 
und zwar alle drei troß ihres hohen Dichtergenied. Die Muſe war ihnen ein 
liebwerter Gajt, dem fie die geheiligteiten Stunden ihres Daſeins verdantten; 
den Modernen ift fie Beruf und Gewerbe, die oft nur unwillig gerufene, ver- 
droſſene Magd, jo ihm fette Honorare eimjaden joll. Dort alfo ein ehriam 
bürgerlicher Beruf, der troß intelleftueller Beziehungen den Geiſt noch immer 
genügjam ruhen lieg, hier ein raitlofes Spornen und Antreiben des Gehirnes. 
Dort Gleichgewicht und Erholung, hier einfeitige und darım zerjtörende Ueber— 
arbeit. 

Man kann diejes Gegengewicht eines bürgerlichen Berufes nicht Hoch und 
bedeutiam genug veranichlagen, zumal in jenen nicht jeltenen Fallen, daß der 
Dichter noch gleichzeitig ein ſchwer Belajteter it. Demm wenn ein jolcher nun aus- 
ſchließlich dichtet, fait ununterbrochen nur geijtig thätig it, dann liegt die Gefahr 
einer vorzeitigen Erjchöpfung und einer Entartung des Gehirnes nahe. Das 
war der Fall bei Kleiſt und Hölderlin, Yenau und Ludwig. Und wenn unjerm 
GSrillparzer, dem unter allen mir bekannten Dichtern wohl die ſchwerſte Belajtung 
nachzuweiien, dann troßdem und gleichwohl der Wahnfinn erjpart blieb, jo bin 
ich geneigt, dies zurüdzuführen auf jein bürgerlich Amt, das ihm Halt und Ent- 
lajtung zu bieten geeignet war. Gerade bei Hereditariern vermochte ich den hoch— 
gradigen Ajjoeiationswiderwillen als ein konſtantes, fat nie zu vermiljendes 
Zeichen aufzudeden. Ganz ficher hängt auch das ftundenlange Kaffeehauslungern 
gar mancher Yitteraten mit diefem Verknüpfungswiderſtand zujammen, mit der 
unüberwindlichen Scheu vor bindender, geregelter Thätigkeit. Bei der großen 
Mehrheit Freilich, die unbelaftet, iſt dies Genialthun nur platte Nachahmung 
oder wohl auch einfach bloß jchnöde Faulheit. Auch das endlofe Zeitungslejen 
jowie die Fachſimpelei im Litteraturfaffeehaus, beides Dinge, die ebenjo unnütz 
als gehirnanftrengend, find als Schädlichkeiten nicht gering zu veranjchlagen, 
zumal bei Belafteten und jolchen Yeuten, die dort ſich angeblich Erholung ſuchen. 
Und zu welchem Heere find erſt die Pitteraten im Deutichland angeſchwollen! 


« 


316 Deutſche Revue, 


Wenn man das dünne, jchmächtige Büchlein, das anfangs der deutjche Littere 
falender war, vergleicht mit dem heutigen dieleibigen Kürjchner, dann it = 
entjeßt über die Zunahme der Schreibenden. Selbjt wenn eine erkledliche An; 
litterariicher Bettelbrüder hier Fühnlich abgezogen wird, jo bleibt der Mißbte 
von Tinte und Feder noch immer erjchredlich. Und das jind durchweg Gere: 
Leute, die mit dem Hirn zu arbeiten bemüßigt, ja in der Mehrzahl ausichlicr, 
derartig arbeiten! War je eine Generation jchon derartig intellektuell — 
angejtrengt ? 

Auch der politische Tagesfampf fordert feine Opfer. Sch will bier m. 
von der Preſſe jprechen, die mehr im den früheren Abjchnitt gehört, ſondem 
von jenen geheßten Kämpfern, die direkt im heißeſten Partetenjtreit jtehen. %- 
unendliche Summe von Arbeitskraft, Intelligenz und Energie heiſcht dieſer Br 
von jeinen Vertretern! Und wie jteigert jich dieſe Gehirnlaft noch bei w 
zahlreichen Berjonen, die nicht Berufs-, jondern, wenn ich jo jagen Darf: N 
berufspolitifer find, die aljo jonjt noch einem zweiten, womöglich geiftigen Saz 
geichäft obliegen! Das Wörtchen „maßlos“ dünkt mich da keineswegs zu em: 
gegriffen. Denn maßlos und aufreibend gejtaltet fich des Gewiſſenhaften The 
feit in den unterjchiedlichen Vertretungskörpern, ſelbſt wenn nicht gerade © 
Objtruftionsfampf wütet. Und es iſt wohl mehr als ein bloßer Zufall, » 
die Temperamente dajelbit von Jahr zu Jahr immer Hißiger aneinander praln 
Das wirkt die jteigende Nervofität, deren Hauptwurzel in unjerm Fall die Lee 
leiftung des Gehirnes ijt. Dem aufmerkjamen Beobachter wird noch ein zwaı 
Moment in die Augen jpringen. Es it, daß die Oppofition jich allzeit ner 
gebärdet als jene Partei, die der Regierung anhängt. Das Hat, von gem 
natürlichen Gründen abgejehen, feine Erklärung darin, daß getäujchte Hof 
und vergebliches Warten die jtärfiten Unlujtgefühle wecken, die ihrerjeit3 wieder 
ein ſchweres Nervengift find. All diefe Momente haben zujammengewirft, daß 
unterjchiedlichen Neichsvertretungen gegemwärtig weit weniger beherricht werk 
von irgend einer Barteijchattierung als von der alle einenden Barlamentsneur 

Die übermäßige Leiftung, die unjerm Gehirne auf allen Pfaden zugeme: 
wird, hat in notwendiger Folge dazu geführt, daß der Verbraud) von Reizmitt 
jenes zu jpornen und anzujchüren, ganz ungeheuer überhand genommen bar. \ 
erjter Linie jteht hier der Alkohol, jodann Kaffee, der Thee und Nikotin. Ueh 
den Mipbrauch all diefer Dinge iſt jchon derart viel geichrieben worden, de 
ich mir wohl erjparen darf, die diesbezügliche Litteratur zu mehren. Nur u 
einen Punkt möchte ich die Aufmerkjamkeit lenken. Es fteht mir nach men 
Unterfuchungen über jedem Zweifel, daß viele Hereditarier aus vererbter Anlas 
abnormes Berlangen nach all diejen reizenden Kulturgiften befigen, und daß 
manches hohe Genie zum Säufer und Trunfenbolde wurde, dieweil fein Nerver 
ſyſtem von Haufe aus ein frankfhaftes war. Das ift beifpieläweife Der all 
Srabbe und Poe, während Lenaus Gehirn, wie wir zuverläffig wiſſen, nad 
ſtärkſtem Kaffee und Tabak und den feurigiten, jchwerjten Weinen verlangte. | 

In die Neihe der Kulturgifte gehört auch jenes böje Uebel, das notwende 
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Folge Der Fehlentwiclung it, die das moderne Liebesleben genommen Hat. Während 
die bisher genannten Schädlichkeiten vorzüglich die Nervofität verurjachten und 
böchitens noch die übrigen Neurojen fürderten, jo jtehen wir nunmehr vor den 
wetentlichiten Gründen der Angſtneuroſe. Auch von dem Liebesleben gilt, was 
ich oben von der modernen Lebensart überhaupt geäußert habe: es ijt jo unzweck— 
mäßig als möglich eingerichtet. Vor allem it es eine ſchwere Schädigung, daß 
die Hetratsmdglichkeit juft bei den Höchitentiwidelten Männern, die ja Hauptjächlich 
Träger des Kulturfortichrittes find, fich von Jahr zu Jahr immer weiter hinaus— 
jchtebt. Die geiteigerte Lernzeit, die erichwerten Eriftenzbedingungen, die jchärfere 
Differenzierung endlich und damit die verminderte Befriedigungsmöglichkeit jeiner 
höheren Gefühle find die teten Urjachen dieſer Allgemeinerjcheimng. Weil ihm 
aber die Möglichkeit benommen wird, zeitig zu heiraten, jo wird er um jo leichter 
eine Beute jener häufigen Uebel, die in ihren Stonjequenzen für das Nerven- 
ſyſtem oft jo furchtbar ominds find. Aber jelbjt in dem Falle, day er nicht zu 
jpät an die Gründung eines eignen Herdes jchreitet, find Fehlgriffe und Irr— 
tümer an der Tagesordnung. E3 iſt zum Beiſpiel verhängnisvolle Unfitte, die 
Brautzeit übermäßig auszudehnen. Denn jolche Berjchleppung über viele Monate, 
ja ſelbſt vielleicht über Jahre hinaus legt zumeift den Keim der Angſtneuroſe, 
und zwar bei jedem der beteiligten Faktoren. Ganz ähnliche Schädlichkeit iſt 
ferner der Malthufianismus. Das Streben, die Zahl der Kinder auf zwei zu 
bejchränten, beziehungsweije die unzweckmäßigen Mittel hierzu find gang und 
gäbe, Find die häufigſte Schädlichkett in modernen Ehen. Dieje Nore iſt meiner 
Erfahrung nach derart verbreitet, zumal in der verderbten Atmojphäre der Groß- 
itadt, daß die allgemeine Klage über die jteigende Nervojität zu wahrlich feinem 
geringen Teile auf jene einzige Schädlichkeit zuriidzuführen it. Wenn nun noch, 
wie im modernen Leben jo verteufelt häufig, gar mehrere Aetiologien miteinander 
fonfurrieren, dann kommt es zu einem gemijchten, einem doppelgefichtigen Krank— 
heitSbilde, zum Beijpiel der Nervofität plus Angſtneuroſe. 

Und wie ftellt fich die Zukunft des Menjchengejchlechtes dar, die ja vornehmlich 
abhängig von der Entwidlung des Gehirns ift? Wird leßteres derart an Kraft 
gewinnen, um jeder Schädlichfeit gewachjen dazuftehen, oder wird die fort- 
jchreitende Entnervung jchlieglich noch zur Entartung führen und damit zum 
Aussterben des Menjchengejchlechtes? Ich glaube, auf dieſe ragen, die gerade- 
wegs zur Behandlung der Neurojen leiten, eine tröftliche Antwort geben zu 
dürfen. Ich glaube, daß unjer Gehirn im Kampfe bejtehen wird, weil durch 
ſtete Anpaſſung und fortwährende Hebung dasjelbe immer leiftungsfähiger werden 
muß. Und was dieje Faktoren gejät und ermöglicht Haben, das wird die Vererbung 
dann dauernd fixieren. Aber eine Bedingung muß Erfüllung finden, eine wahre 
conditio sine qua non, ein unumgängliches, jtriftes Erfordernis. Die fort- 
jchreitende Entwicklung des Menjchengehirns kann jehr wohl genügen, um den 
natürlichen Kıulturfortichritt ohne Schaden zu tragen und deſſen gejteigerte 
Anſprüche an unjre Nerven. Es ijt aljo feineswegs unbedingt nötig, auf jeg- 
lihe Segnung der Zivilifation zu verzichten, fich in den idealen Naturzuſtand 
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Jean Jacques Roufjeaus !) und des achtzehnten Sahrhunderts zurüdzuichwindeln, 
um Nervengelundheit auch fürderhin zu behalten. Nur muß eine jede über: 
werden, eine vernünftige Erholung und Hygiene beobachtet und den erſchöpften 
Nerven Zeit gelaſſen werden, ſich wieder völlig zu reitaurieren. Die Parole der 
Zukunft muß alio lauten: Prophylare und Hygiene, Borbauung der Nerven- 
frankheiten und Gejundheitsregeln fir das Nervenſyſtem. 

Dieje Regeln hier jämtlich nambaft zu machen, kann nicht Aufgabe dieſes 
Artikels jein. Nur die Richtung, in der te fich zu bewegen hätten, will ich bier 
in wenigen Worten jtreifen. Es jind vornehmlich die uralten Heilfaftoren, die 
beitanden haben, jeitdem die Erde beiteht, jeitdem fie wohnhaft wurde für lebende 
Organismen: Yicht, Luft und Waſſer. Und warten darf man nicht, bis allerla 
Neurojen zum Ausbruch gelommen, jondern muß jie erjtiden, jowie jie nur mert— 
bar, oder bejjer noch verhindern, daß jie überhaupt werden. Es iſt ein quter 
deutjcher Kernſpruch: Beſſer bewahrt al3 beklagt. Sp manche jchwere Neuroie, 
die jchließlich zur Verzweiflung und zum Selbjtmord führte, wäre gleich zu Anfang 
unterdrüdbar gewejen durch vernünftige Mafregeln und entiprechende Schonung. 
Die fortichreitende Hygiene hat und den wohlthätigen Einfluß gelehrt, den Licht. 
reiche, Iuftige Wohn: und Arbeitäräume befigen. Die Sonne, der Duell alles 
Lebens auf diejer Erde, die legte Endwurzel jeglichen Gejchehend, wird neuer: 
dings immer mehr auch al3 Heilfaktor gejchäßt, der jie im Bewußtjein des Volkes 
eigentlich jchon von jeher geweſen. Wie bedeutjam ferner gejunde, unverdorbeng, 
freie Luft ift, vermag man am beiten daraus zu erfennen, daß fie der bejte Regenera— 
tor it für irgendwie erjchöpfte Nerven. Wer irgend einmal nach angeitrengter 
GSeijtesarbeit jich eine Stunde in freier Gartenluft erging, der hat dies jicher 
jhon an jich verfpürt. Die Erkenntnis dieſer hohen Reſtaurationskraft dringt 
von Tag zu Tag in weitere Kreiſe. Bei der Anlage von Städten wird jetzt 
jorgjam geachtet auf große Luftreſervoirs in Gejtalt von Gärten, Parks und 
Waldpartien, und an der Peripherie derſelben werden Cottage-Anlagen gejchaften, 
wenn auch vorerjt nur für bemittelte Leute. Solche Cottage-Anlagen auch dem 
Mindejtbegüterten zugänglich zu machen, it ein Ideal der Zukunft, die Hoftent- 
lich nicht mehr allzuferne it. Wenn einmal, wie jehr zu wünjchen, auch die Hygiene 
zu den obligaten Schulgegenjtänden zählt, die Lehre von der Gejunderhaltung 
des menschlichen Körpers, die wohl ebenjo wichtig iſt wie Lejen und Schreiben, 
dann werden auch die weiteiten Kreiſe nicht mehr begreifen, wie man lange Zeit 
jo umvernünftig dahinleben konnte. Dann wird auch dem Waſſer die ihm 


1) Es iſt hochcharalteriſtiſch, daß ein folder Vorſchlag, die Sehnſuchtshoffnung in- 
valider Gehirne, von dieſem ſchwerſtbelaſteten Dichter ausging. Denn gerade Hereditarier 
mit ihren minder rüſtigen Gehirnen empfinden Kulturanſprüche beſonders drückend. Ganz 
ähnlich empfanden beiſpielsweiſe Lenau und Kleiſt und viele andre ſchwer Belaſtete. Der 
edle Wilde oder beſſer geſagt: der hochgeſtellte Naturmenſch dankt ſeine Wertſchätzung einzig 
der Erſchöpfbarkeit mancher invalider Gehirne. Die fortſchreitende Völlerlunde und die 
Paläontologie haben dieſes Idealweſen ſchon längſt in das Bereich der Fabel verwieſen. 
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gebührende Stellung gegeben werden, die es zum Schaden der Menjchheit heute 
noch nicht hat. Denn in diejem mächtigiten aller natürlichen Lebensreize haben 
wir auch ein ausgezeichnetes, wenn auch viel zu wenig verwendete Mittel zur 
Abhärtung unjers Nervensyitems, zur Erfriichung und Nejtaurierung desjelben 
nach Uebermüdung. Bei jchon ausgebrochenen Neurojen aber ijt die Hydro— 
therapie, die Behandlung mit Wafjer, jchon heutigentag3 das verbreitetite Ver— 
fahren, das zumeiit ganz obenan fteht im Heilplan des Nervenarztes. 

Die Zahl der Heilfaktoren aber iſt mit den drei genannten noch bei weiten 
nicht erjchöpft. Ich könnte Hinweifen auf die noch übrigen phyjitalischen Heil 
methoden: die Majjage, Elektrotherapie und die Heilgymnaſtik, ich könnte auch 
einzelne Präparate der lateiniſchen Küche nennen, die ſich wirfjam und unjchäd- 
lich erwieſen haben, oder einige neuere Kurmethoden, wie die piychiiche Analyje 
bei Hhfterie oder die Playfairjche Maftkur bei unterjchiedlichen Krankheitsformen. 
Doch ich will ja keine Heilanweifungen jchreiben und feine populäre Medizin, 
jondern nur auf die Schädlichkeit des modernen Leben verweijen und auf einige 
Mittel, fie wirkſam zu befämpfen. Daß eriteres eine wahre Brutftätte von Nerven- 
giften, daß ferner Mittel zur Belämpfung in genügendem Maße vorhanden jeien, 
hoffe ich im vorjtehenden aufgezeigt zu haben. 


de J 
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Carl v. Holtei und Friedrich Hebbel. 


Ein ungedrudter Briefwechſel. 
Mitgeteilt von 


Fri Lemmermapyer. 


Sins Hebbel Hat jeine geiftige Kraft in feinen Dichtungen nicht erjchöpft 
Er war mehr al3 dieje Dichtungen. Es ift bekannt, daß er nicht bloß in 
jeinen Gejprächen, jondern, wie in feinen QTagebüchern, jo auch in jeinen zahl- 
reichen Briefen Gedanten hinwarf, deren Scharfſinn und Tieffinn den bis zur 
Wurzel der Dinge dringenden Denker, deren jprachliche Form den knapp und 
plajtiich geftaltenden Dichter verrät. Wenn auch im praktischen Leben jparjam 
und als Dichter in Bezug auf künftleriiche Oekonomie ein klaſſiſches Mufter, jo 
war er doch mit feinen Gedanken nicht haushälteriſch; im Gegenteil, er ver- 
ftreute fie mit der Verjchwendungsluft eines geiftigen Millionärs. Befreundete * 
rühmten an ihm, daß er jogar im gewöhnlichen Geplauder jtet3 eine Fülle tiefer 
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Gedanken und draftiicher Bilder in originellen Ausdrüden und fließgender, w« 
gejegter Nede geboten und während einer Stunde Geſprächs ein Luantum > 
geijtiger Sraft verbraucht Habe, womit ein andrer jeine Gejamtthätigfeit dr: 
mehrere Woche hätte decken künnen. 

Vieles von dem oft beivunderten Rauſchen diejes GeiftesquellS, der in ier 
Energie und Bejtändigfeit manchem jogar unheimlich war, it auch in Het« 
Briefen zu vernehmen. Solche taujchte er mit einigen jeiner berühmteiten )r 
genofjen, mit Freunden oder mit PBerjonen, die fähig waren, der Muſik ie 
Seele zu laujchen und, wie der Nejonanzboden eines Injtruments, einen Ger 
Hang zu geben. Zwei Bände von Hebbels torrejpondenz wurden der Ten 
lichfeit bereits überliefert. Doch liegt noch eine Reihe ungedrudter Briefe or 
von denen einzelne Stüde, ganz oder im Auszug, joweit fie eben interiic 
und für den Drud geeignet jind, in der „Deutjchen Revue“ mitgeteilt wer 
jollen. 





* 


Dem Hebbeljchen Freundeskreije gehörte auch Carl Holtei an, der = 
jeinen „Vagabunden“ die deutjche Litteratur um einen ihrer beiten Romr 
bereichert hat. In Wien hatten jich die beiden Männer kennen gelemt ı= 
bald, wiewohl ihrer Natur nach zwei aus der Wurzel treibende Gegenjäße, = 
menjchliches Verhältnis zu einander gefunden. Holtei hatte gegen das im 
des Jahres 1850 in Wien einige Vorlejungen Shafejpearejcher Dramen gehe. 
und damit bei allen Ktennern und Freunden der Stunjt lebhafte Bewunden: 
erzielt. Seine Art des Vortragd wurde als umübertroffen anerfannt. Sei. 
gejtand, die „mächtigjten Anregungen“ empfangen zu haben, und da ihm Hal 
Memoirenwert „Bierzig Jahre“ ebenjojehr gefiel ald — nad Kuhs Tu 
itellung in dejjen Hebbel-Biographie — „die leichtbejchwingte, fomödiantenh- 
phosphorescierende Berjönlichkeit des Autors“, jo war eine Brüde zwiſchen ibn: 
unjchwer hergejtellt. | 

Holtei, von Wien nad) Graz, jeinem damaligen Wohnort, zurüdgete::, 
ſchrieb an Hebbel einen freundlichen Brief und leitete damit eine Korreſponde 
ein, die auf feiner Seite die Wärme des Tone vermiſſen läßt und für jet; 
der beiden Männer charakteriftiich ift: Hebbel ernjt, wie immer, der ſchwerblut 


Norddeutiche, gewohnt, zum Kern der Probleme zu bohren; Holtei, ein ſüddeutſch 


Naturell, beweglich, anjchmiegjam, begeifterungsfähig, rajch empfangend u 


geniegend. Sein erjte3 Schreiben, datiert aus Graz, 5. Dezember 1850, lauıc 


Mein teurer Gönner! 





Ich bin zivar, wie Sie am beiten aus meinen Selbjtbefenntnijjen !) aele 
haben, oft ein gedantenlojer und ins Blaue Hineinträumender Dufelpeter; u 
bin es auch mit grauen Haaren geblieben; jo viel Ueberlegung aber hab’ 


nn 


1) „VBierzig Jahre. 








£emmermayer, Carl v. Holtei und Friedrich Hebbel. 321 


am Ende doch, um bei wichtigen Momenten des Dafeins Urjah und Wirkung 
in ihr richtiges Verhältniß bringen zu fünmen. Da mußte jich denn auch, nach— 
dem ich Wien erjt hinter mir hatte und im einfamen Wagen-Winfel figend, Die 
legten Wochen an mir vorüberfliegen ließ, Die UÜeberzeugung geltend machen, 
daß es zunächſt Ihr geiltiger Einfluß gewejen, der in der jeßigen ungünjtigen 
‚Zeit mein gewagtes Unternehmen fürderte. Daß Sie meinen Borträgen einen 
Jo lebhaften Antheil gönnten, diejen jo jichtbar an den Tag legten, hat mir einen 
gar nicht zu berechnenden Vortheil gebradht. 

Dafür zu danken jcheint unpafjend, denn wäre Ihnen am Ende nicht 
danach zu Muthe gewejen, wirden Sie es auch nicht gethan haben; doch aber 
liegt viel an der Art und Weife bei ſolchen Dingen; und die Ihrige war jo 
herzlich, jo liebenswitrdig und jo liebevoll, daß ich mich beichämt und erfreut, 
zu unaufhörlicher Ertenntlichfeit verpflichtet fühle. Beichämt um jo mehr, weil 
> mich, bevor m Sie kannte, jchredlich vor Ihnen gefürchtet. 

Empfehlen Sie Pr Shrer lieben Gattin, die ich auch Bitte: — mir ver: 
jprochene Handjchrift nicht zu vergeſſen! Womöglich eine Stelle aus „Judith“, 
deren feuchtes Auge nad „Othello“ jich noc immer in meine eitle Erinnerung 
ſchmeichelt. 

Und verzeihen Sie einem Fiebernden das leere Geſchreibſel. Schweigen 
wollt ich nicht, reden kann ich nicht; da mußt' ich lallen. 

Mit Verehrung und Herzlicher Anhänglichkeit 

Ihr 
treugehorjamer 
C. v. Holtei. 


Hebbels Antwort lautet: 

Wien, d. Aſten Der. 1850. 
Verehrteſter Freund! 

Sie glauben, mir für meine Teilnahme an Ihren Vorleſungen Erfenntlichkeit 
Ihuldig geworden zu jeyn? Wahrlich, e3 verhält fich geradezu umgekehrt, und 
es war mir jchmerzlich, daß ich Ihnen das nach dem Coriolan nicht noch einmal 
ausdrüden konnte. Aber Sie wurden durch eine Prinzeſſin feitgehalten, und 
ih wurde Durch eimen Menjchen fortgejagt, der durchaus mit mir über die 
Grundbegriffe der tragischen Kunſt disputieren wollte. Jch bin num nach einem 
großen Eindrud, der mein Innerſtes erweitert hat, zum dialectiichen Kartenſpiel 
nicht aufgelegt, und da ich den guten Mann, der mir übrigen? ganz unbekannt 
war, nicht abjchütteln Eonnte, jo mußte ich gehen, wenn ich nicht in dem wider— 
wärtigjten Zuftand gerathen wollte. Ich liebe das Nachvibrieren, das allmälige 
Austönenlaffen jo jehr und kann nach einem Shafejpearejchen Drama eben 
jo wenig gleich parliven, als ein Chrift nad) dem Genuſſe des Abendmahls 
hopjen oder walzen. Mir find Ihre Reproductionen dieſer indefinibeln, über 
alle gewöhnlichen Formen hinaus jchiwellenden Gebilde unvergeßlich; ich habe 


Deutjge Revue. XXI, Desembersheft: 21 


322 Deutfhe Kevue. 


jede3 Mal eine Fülle der gewaltigjten Anregungen mit fort genommen, die 
jetzt auf's Schmerzlichite vermißte. Sie find ohne Zweifel im dieſer Kur 
einzig und dürfen das von mir, der ich nie eine Phraje jage und wohl x 
dadurch in den Auf der Schroffheit und Unzugänglichkeit gelommen bin, it: 
anhören. E3 iſt auch bei Ihnen, wie alles Geniale, injtinktiv, wie ſich namen! 
dur Ihr Hinweg-Eilen über alles, was nicht Spiße ijt, zeigt; Sie ihre: 
dann jo rajch vorwärts, als ob der Boden unter Ihren Füßen von glühen- 
Eifen wäre, und das ift auch unbedingt nothiwendig, wenn nicht, wie es auf 
Bühne meiſtens gejchieht, die Garbe zu Häckſel gejchnitten werden joll. 
Empfangen Sie noch einmal meinen wärmjten Dank für jene für 
Abende, und lafjen Sie mich hoffen, daß Sie nach dem neuen Jahre nad) &: 
zurücfehren, wenn auch nur auf kurze Zeit, fall3 es nicht anders jeyn tan. 
Iebt zu Ihrem zweiten Brief. Den Roman Ihres Schüßlings were 
mit aller Aufmerkjamfeit leſen, jobald ich irgend vermag; e3 joll mein ei 
Buch ſeyn, und ich werde feinen und Ihren Wunjch ficher auf die eine oder } 
andre Weije erfüllen, darauf können Sie Sich verlajjer. Es geht mir x 
nicht viel anders, wie Ihnen, ich Habe, obgleich jeit Jahren in Wien lee 
gar feine journaliftiiche Verbindungen und weiß faum, ob die hiefigen Ariftard« 
deren Blätter ich nicht leje, mir das Recht auf meinen Kopf zu= oder abipred« 
Sch Habe eben jet, freilich ſchon jeit drei Monaten, ein Werk vor mir lic“ 
da3 ich bejprechen joll und will; e3 ijt Dehlenjchlägers Selbitbiographie. 
der Gelegenheit werde ich, wer auch nur vorübergehend, auch auf Ihre vier; 
Sahre kommen, die ich, wie Sie willen, zu den bedeutendften Erjcheinungen % 
neueren Literatur rechne und um jo Höher jchäge, als wir an echten Memo 
jo arm find. Ich will Herren Gijede Glüd winjchen, wen jein Roma u: 
nur zum taufendjten Theil jo auf mich wirkt wie Ihre Biographie, mit der 2. 
denjelben im eine entfernte Beziehung jegen; doch wenn das auch nicht geſche— 
fo kann er immer noch Werth Habeı. | 
In meiner Genoveva werden Sie viel Feuer finden; ob gebundenes o\ 
ungebundenes, wüßte ich ſelbſt nicht mehr zu jagen, da ich fie jeit jieben Jahr 
nicht mehr in Händen gehabt habe, indem ich mein Eremplar in Rom zurüdi“ 
Ich will wünjchen, daß Ihre körperlichen Zuftände ſich baldigit beit 
und daß Sie das jchöne Weihnacht3-Feit, um dejjen Feier der Süden Euro 
den Norden beneiden kann und bemeidet, mit der Friſche geniegen mögen, \ 
Sie ſonſt Hatten. 
Empfehlen Sie mich unbefannterweije Ihrer Familie und jeyen Sie held 


gegrüßt! 
Ihr wahrhaft ergebener 


Fr. Hebbel 


Hebbel Hatte an Holtei fein Jugendwerk „Genoveva“ gejandt. Diejer It 
fich Flugs Hin, um e3 zu lefen und vor allem darauf Hin zu prüfen, ob! 
geeignet ſei, feinem Leferepertoire einverleibt zu werden. Seine Meinung dank 
findet fich in folgendem Schreiben: 
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Gräß, 24. Dec. 1850. 

Die wunderbarjte Enttäuschung, die ich (künſtleriſch) jemals erlebt, Hat 
Genoveva mir bereitet. Ich empfing das erjehnte Buch endlich mit Ihrem 
Briefe zugleih. Kaum nahm ich mir Zeit, leßteren troß allem Guten und 
Gütigen, was er enthält, ruhig durchzulefen, weil ich nicht erwarten konnte, mich 
auf die Frau Pfalzgräfin zu ftürzen. Ein Schuhmacher, der einer jchönen Frau 
begegnet, wird ihr faum ins Geficht bliden; der Ejel jchaut zuförderjt auf’3 
Schuhwerk. Sp erging es mir, Ihr Gedicht lejend. Ich dachte immer nur: 
„wie wirit Du das und wie wird es fich machen ?* Auf diefem Wege ſammelt 
mar feine Beiträge zu einem Urteil über die Dichtung als jolche, oder auch nur 
zu einer Meinung. Man bleibt beim Metier. Diejem nun gewann ich, leſend, 
theils die ſtolzeſten Hoffnungen, theils bejcheidene Zweifel, endlich ftumme 
Nefignation. Die Szene in der Dienerftube ſchien mir (für mich!) jchiwierig, 
der erſte Auftritt der Here bedenklich, die Erjcheinungs:, Tanz- u. Beſchwörungs- 
Geſchichte unmöglich. Doch lächelte mich zwiſchendurch wiederum jo Vieles und 
jo Bielerlei Iodend an, daß ich den Pla am kleinen Tijche immer noch in 
Gedanken fejthielt und mir zurief: Ei, Du biit ja mit jo manchem Shakeſpeare 
fertig geworden, warum ſollteſt Du dieſen Hebbel nicht Hein kriegen, mag er ſich 
noch jo gefährlich anjtellen? Der Muth verließ mich nicht. Aber auf einmal 
war das Stüd zu Ende. Keine Verföhnung!! Ich ſaß da, wie wenn mir Die 
Hühner die Butter vom Brode gefreijen hätten. Ich rieb das lebte Blatt zwijchen 
Daum u. Zeigefinger — einen 6! Akt konnte ich nicht Herausreiben. 

Willen Sie, was mein erjter Gedanfe war, nachdem ich Ihren letzten ge— 
lejen? Ich dachte — (lachen Sie mich nur aus!) — ich dachte: der Director 
Garl war doch nicht jo dumm, als er auf jeiner Hirſchkuh beitand; jeßt weiß 
ich und verſteh' ich, was er meinte; er hat ich nur allzu naiv ausgedrückt. 

Warum Sie verichmäht haben, was die Fabel bietet, weiß ich nicht; vermag 
es nicht zu ahnen. Sie werden Gründe dafür haben, innerjte bedeutende Gründe, 
gegen die ich zur ftreiten gewiß nicht vermag. Deshalb jteh’ ich ganz perpler 
und muß verjtummen. Nur zürn' ich mit Ihnen, daß Sie mir meine Freude 
verdarben, die Freude: das Gedicht mir anzueignen, auf meine Weife, um e3 
in Diejer lebendig wirken zu laffen. 

Sch wünjchte, ich könnte mit Ihnen darüber reden (im Schreiben bin ich 
zu dumm!) — vielleicht brächt' ich Sie dazu, daß Sie mir einen ſechsten Akt 
machten, wo fie einzieht in ihres Schloſſes Hallen, mit Schmerzengreich, und 
ihren Siegfried umarmt; ja, bis zur Hirſchkuh wollt ich Sie bringen! 

Dabei fällt mir ein, daß ich in Grafenort vor grauen Jahren Genoveva 
von einer Zigeunerbande, mehr mimisch als rhetoriſch, darjtellen gejehen. 
Schmerzengreih war ein Lümmel in meiner Größe umd Die Hirichkuh ein 
Dahsichliefer Heinfter Gattung, dem fie zwei Kleine Rehbocks-Hörner auf den 
Schädel gepidt Hatten. Die Kleine Amme verleugnete jedoch das männliche Genus 
nicht und that e3, an eine WaldEuliffe geivendet, vor Ablauf des Drama's höchit 
unanftändig fund — was vielleicht, da alle Mitjpielenden Thränen-Opfer brachten, 
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Rührung bedeuten ſollte! Das hätte Carl unbedenklich beſſer arrangiert, wo— 
fern der eigenſinnige Poet ihm nachgeben wollen. 

Vorleſen, einem Publiko, kann ich dies Werk, wie es da liegt, nicht 
Mit dieſem Schluſſe nicht. 

Ich werde es mir und dem kleinen Dichterchen in mir noch unzählig: 
Male vorlefen und mich mit der Fülle von Gedanken und Gefühlen, die es 
bietet, vertraut zu machen juchen. Denn jo gejchtwind geht das nicht. 

Willen Sie, Freund, dat e3 Leinen Schaufpieler auf Erden giebt umd dat 
es vielleicht niemals einen gab (denn daß es feinen geben wird, verjteht ſich 
von jelbft), der im Stande wäre, dem Golo fein Recht widerfahren zu lasien! 
Das tit im Allgemeinen ein hervorragender Fehler Ihrer Poeſie, (dramatiſch 
betrachtet,) daß Sie zu große Künſtler im Sinne haben. Als Darjteller und tal: 
noch mehr als Redner muß Einer fieben Teufel im Leibe haben, um Ihnen 
nachzukommen. Ich bilde mir ein, zu wiſſen, was reden heißt! Vor Ihren 
Anforderungen bebe ich doc zurüd: Da joll man nicht nur jagen, was dw 
jteht und woran man, will man die fich drängenden Gedanken Kar machen, 
vollauf zu thun Hat; man joll auch ahnen lajjen, was nicht da jteht, weil es 
dem gewaltigen Denfer gefiel, zwijchen ein lautes Wort und ein halbes aparte 
eine junge Bevölkerung von erjtzempfangenen, noch nicht geborenen Gedanten 
zu zwängen, die da drin wimmelt wie ein Aalneſt. 

AL diefe Schwierigkeiten reizen mich um jo dringender an, und verſucht 
werden muß e3 doc einmal, 

Hätt' ich nur meine Hirſchkuh! 

Aljo ein neues Stüd haben Sie vollendet, jeitdem wir ung nicht jahen? 
Wird es ald Manuffript gedrudt? Oder erjcheint es glei im Buchhandel? 
Sch vermuthe das Leßtere, denn mir fommt vor, Sie achten nicht jonderlich auf 
die Bühne! Und das ijt Unrecht. Wenn Menjchen wie ich und meines Gleichen 
ihr den Nüden kehrten, jo ſind wir nur zu loben, weil fie uns unſere mühe: 
vollften Selbjtverleugnungen, unjere Sünden wider den heil. Geiſt beſſerer Er— 
fenntniß, unjere demüthigften Erniedrigungen ſtets mit Undank vergalt. Sie aber 
haben niemals derlei Opfer gebracht, Sie find ſtolz und aufgerichteten Hauptes 
einhergegangen, ohne ſich im Geringiten dem konfuſen Wollen, welches dort 
herrfcht, zu fügen. Sie haben alſo fein Recht, beleidigt zu jeyn, und haben 
doch die Kraft, Gejeße zu geben. Sie dürften nur ein Wenige® von Ihrer 
ftolzen Strenge nachlajfen, und man wirde dieje Geſetze anerkennen müſſen 
Auch find Sie zu dramatiich in Ihrer Stonzeption, ja zu theatralifch in der 
Ausführung, um jich im Grunde Ihres Herzens mit der Leſewelt zufrieden zu 
jtellen. Ich behaupte: Hebbel braucht die Bühne — und daß die Bühne einen 
Hebbel braucht, dies fie jelbjt eingeftehen zu machen, wäre nur meine Hirſchkuh 
nöthig. 

von 2dten. 

So weit war ich geitern gelangt, als ich abgerufen wurde, meiner Tochter 

Hülfe zu leiften, bei Ausjchmüdung der WeihnachtsBäume, wobei ich mir an 
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Tammennadeln die Pfoten jämmerlich zerftochen habe. Dafür war auch Alles 
glänzend, und die Freude der Herren Kinder rajete höchſt harmoniſch. 
Empfehlen Sie mic) der Gattin, der ich für's Handichriftel die Hand küſſe. 
Ich bin immer noch nicht vetablirt, und an eine Fahrt nach Hamburg ift 
heuer wohl kaum zu denken. 
Leben Sie wohl und behalten Sie lieb 
Ihren alten 


H. 


Die in draſtiſcher Form gegebene Anregung des alten praktiſchen Theater— 
mannes war nicht vergebens. Hebbel, der ſtolz ſeinen eigenen Weg ging, 
Konzeſſionen unzugänglich war und das litterariſche Tagesbedürfnis ebenſoſehr 
verachtete wie das Geſchreibſel unfruchtbarer, banauſiſcher Rezenſenten, gab dem 
Drängen Holteis nach. Schon am 21. Januar 1851 konnte er in ſein Tagebuch 
ſchreiben: „Heute habe ich den Epilog zur Genoveva geendigt.“ Demſelben 
fehlt weder Schmerzenreich noch die Hirſchkuh noch der geforderte verſöhnende 
Schluß, wie er der Volksſage entſpricht. Das Nähere darüber, ſowie auch die 
Aufnahme, welche Holtei dem Hebbelſchen Drama „Michel Angelo“ bereitet hat, 
erzählt am beiten der Briefwechjel jelbit. | 

Grätz 13. Jan. 1851. 
Vielgeliebter Mann und Dichter! 

Zuvörderſt, mit meinem imnigjten Dank für Ihre Sendung, die Bitte: mich 
nur durch ein Wort wiffen zu lafjen, ob ich Ihr Manuftript vom Angelo 
bald zurückſenden muß? Ob Sie e3 brauchen? Dder ob jchon der Drud 
aus einem andern begonnen hat? D.h. im letzteren erwünjchten Falle brauchen 
Sie ſich nicht zu bemühen; ich jehe Ihr Schweigen für die Erlaubnig an, es 
noch zurüdzuhalten, wobei fich von ſelbſt verjteht, daß niemand es fieht oder 
vor der Zeit Davon vernimmt. 

Wäre nicht die erjte Hälfte des Ilten Altes, die wegen nothiwendiger 
Namhaftmachung jo vieler einzelner, oft nur wenig Worte redender Perjonen, 
ihre Schwierigkeiten für den Vorlefer bietet, jo würde ich dieſes Ihr neues Wert 
wie einen Scha für mein kleines Repertoire begrüßen. Der kann es mir zwar 
auch werden, wie es iſt, wenn es mir gelingt, den bunten Wechjel jener Scenen 
deutlich zur Geltung zu bringen! Doch jteht das in Gottes Hand, denn ſchwer 
bleibt es. Nicht weil ihrer jo viele und jo vielerlei find, die auftreten — das 
thäte mir nichts! Im Gegentheil: je mehr Berjonen, dejto bejjer für mid). Aber 
jie müffen mir ein Fleckchen bieten, wo ich fie paden kann, und Hab’ ich jie 
dann einmal, dann halt! ich fie feit, bis der Zuhörer jeden wieder erkennt. 
Hier jedoch, wo manche gehen, eben indem fie famen, bleibt mir fein anderes 
Mittel, al3 zu jagen: „Dies ift Diefer umd jenes jener.“ Das jtört einiger: 
maßen und zerreiit den Fluß der Handlung. Doc, darüber muß ich hinaus» 
zukommen verjuchen, und mach’ ich’3 nicht gut, jo mach’ ich's fchlecht. Den Ijten 
Alt aber und den päbitlichen Schluß des IIten will ich mir dermaßen in succum 
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et sanguinem einimpfen, daß ich mir Ehre damit einlege und Ihnen tem 
Schande mache. 

Das Gejpräh im Sinne, welches wir bei unjerem eriten Erjehen üt- 
Künftlerdramen führten, jprang ich fait vom Stuhle auf, als ich den Txz 
jah. Kaum aber hatte ich die Hälfte des erjten Monologes überflogen, ſprac 
ih: „ah, jo!“ und rückte mich feſt und las fröhlich weiter. 

Der Mann hat Fleijch und Bein! 

Wie gern möcht ich jet Hinjchreiben: nächitens komm’ ih, Euch mein 
Künjte an und mit ihm vorzumachen! 

Doch damit ficht es traurig aus. Mein Befinden ift immer ſchwankend 
e3 jcheint, daß ich im dieſem Winter nicht mehr auf die Beine kommen icl 
Eine vernachläßigte Grippe iſt ein jchlimmer Feind. Sch Hüte fajt immer >. 
Stube, und wag’ ich mich, ſey's auch bei jchönem Wetter, hinaus, jo befomm 
mir's ſchlecht. So führ' ich eigentlich ein mijerables Bischen Leben. 

Mit einigem Stolz erfüllt e8 mich, daß ich ein wenig zu Ihrer Nevijier 
der „Genoveva“ mitgewirkt. Der Epilog ilt unzweifelhaft die glücdlichite Id— 
für einen verjöhnenden Schluß. Nur — (nennen Cie mid) einen GEjel; :: 
ſchadet auch nichts, wenn die Gattin es Hört!) — nur möcht ich ihn red: 
ſchlicht, menſchlich, — ja kindlich — meinetwegen Eindijch-märchenhaft gehalten 
Ein wirkliches, lebendiges, mit äußerer Zier gejchmüctes Nachſpiel, fiche 
Jahre — (oder wie lange blieb fie im wüjten Walde??) — nad) dem jehigr 
Schluße. Auf dem Zettel genannt: Genoveva, Tragödie in fünf Akten, mi! 
einem Nachſpiel: „jo und jo“. 

Sie haben Geijter in der Idee? Dahin kann ich mich jet noch nik 
ihwingen. Doch, da Sie aussprechen, was Ihnen vorjchwebe, jey jchön, i 
vertraue ich Ihrer Borahnung und gebe mich der Hoffnung, daß Sie mich alter 
Materialiften mit ſich emporziehen werden. 

Merkwürdig übrigens: mein Eremplar der Genoveva geht jeßt Hier ver 
Hand zu Hand. Die wenigen literarijch Gebildeten verjchlingen es, Einer mai 
dem Anderen, und jeder gejteht ein, nicht® davon gewußt zu haben. Sch dur 
darüber freilich nicht außer mir gerathen, denn kannte ich ja doch auch nur de 
Titel! Aber, was jind das für Zuftände in einer Literatur, wo ein alter Harrer 
gaul, der wie ich jeit 35 Jahren mit durch dick und dünn jchleppt, Hebbeli 
Genoveva nur dem Namen nad kannte! Wäre das in Frankreich, unter ähr 
lihen Bedingungen, möglih? In Frankreich, ja! In Paris, nein! Und ds 
Paris für Literatur und Künſte Frankreich bedeutet — ſo — — — 's mu 
fein Gute3 auch Haben, daß es jo iſt; jein Schlimmes Hat e8 gewiß. Abe 
„Man gewöhnt!" — — — — — — — — — — —  — — — 

Sch empfehle mich Ihnen und Frau Chriſtinen, und ſchließe dieſen Brit 
um Michel Angelo wieder anzufangen. 

Ihr dankbar ergebeniter 








Freund und Verehrer 


Holtet. 
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Wien den dten Februar 1851. 

Endlich ift fie da, die jchwere Geburt! Nicht die meinige, denn die ging 
verhältnigmäßig leicht von Statten, jondern die meines Abjchreibers, der eine 
unglaubliche Zeit brauchte, weil der arme Teufel an den Augen litt. Doch, Sie 
wiſſen noch nicht, wovon die Nede ift. Nun, von nichts Anderem, al3 dem 
Nachipiel zu der Genoveva, das Ihnen feine Entitehung verdankt. Hiebei er- 
halten Sie's und werden, wie ich hoffe, Alles darin finden, was Sie wünfchten, 
jogar die Hirichkuh. Behalten Sie's, jo lange Sie wollen. 

Ih bin ganz erſtaunt geweſen, daß die alten Farben-Reſte, die fich noch 
auf der bei Seite geworfenen Palette fanden, fo leicht wieder flüchtig wurden, 
denn ich habe das Kleine Werkchen mit wahrer Begeifterung ausgeführt. Freilich) 
hatte das darin feinen Grund, daß der Epilog urfprünglich im Plane lag, wie 
fich denn auch im vierten und fünften Act unabgeiponnener Flach findet, der 
mir jeßt gut zu Statten fam. Golo wurde mir im Jahre 1842 zu mächtig, er 
wuch3 mir über den Kopf, wie das auch von mehr als einem Kritiker bemerkt 
wurde. Jetzt erjt ijt das Stüd fertig und foll nun auch nächitens in der neuen 
Geſtalt erjcheinen. Ich Habe mich in meinem leßten Brief!) iiber meine Inten— 
fionen für den Epilog unklar ausgedrüdt; ich dachte nicht an Geijter, jondern 
nur an gejcheidte Menjchen, die in der Freude des Wiederjehend noch einmal 
aufleben, um dann die Erde mit der beiten Welt, an die fie glauben und Die 
darum für fie vorhanden ift, zu vertanfchen. Und mit diejer Auffafjung ftimmen 
Sie gewiß überein, denn daß Schmerzenreich nicht die Ausficht auf ein Brüderlein 
oder ein Schweiterlein erhalten darf, wenn nicht der nothwendige tragiiche Ein— 
druck gejchwächt werden joll, werden Sie ohne Zweifel bejahen. Das Stüd 
habe ich jo zufammengeftrichen, daß es incl. de3 Epilogs um 300 Berje weniger 
hat, ala Schillerd Maria Stuart, wie man fie im Burgtheater giebt. Ob e3 
num jeinen Weg auf Die Bretter findet, wozu e3 ſich nach Befeitigung der für 
die Bühne zu weit getriebenen Detailmalerei der Nebenfiguren eignen dürfte, 
das fteht dahin. Es könnte in Wien an dem Umftand jcheitern, weil die Geno— 
veva als Heilige im Kalender jteht, wie ich aus officieller Duelle vernahm. 
Nun, dad muß man abwarten. 

Für Ihre freundliche Aufnahme des Michel Angelo danke ich Ihnen; ich 
habe mir durch das Heine Stüd Manches vom Halje geichafft, was mich quälte 
und was ich jebt [os bin. Denn fo mijerabel der Menſch auch iſt: das iſt 
löblih an ihm, daß er ſich der Nothwendigteit beugt, jobald er fie erkennt. Zu 
dieſer Erkenntniß hat er's aber freilich erſt dann gebracht, wenn er einfieht, daß 
für ihn jelbit oder die Welt bein Spießruthenlaufen etwas herauskömmt. 

Meine Frau trägt mir die herzlichiten Grüße auf, denen ich die meinigen 
hinzufüge. 

Ihr 


Fr. Hebbel. 


Y) Derjelbe iſt verloren, 
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Grätz, 11. Febr. 185:. 

Sie ſchütten ein ganzes Füllhorn reicher Gaben über mich, theurer Göms 
aber Ihre Blumen und Früchte fallen auf ein kranke Haupt. Glüdlicherwer: 
war ich an dem Tage, wo Ihre Sendung eintraf, noch in jo weit auf in 
Beinen und bei Sinnen, daß ich das Nachſpiel zu Genoveva lejen und genies- 
konnte. Am anderen Tage jchon lag ich darnieder und diesmal erniter un 
jchwerer ald in den vergangenen Monaten. Heute hab’ ich mich auf ci 
Stunde herausgemacht; und diefe Stunde will ich dazu benüßen, dieſe Zix 
mit unficherer Hand zu krikeln und Ihnen Dank zu jagen für — — mein 6x 
für Alles! 

Schreiben, was man jchreiben nennt, will ich erſt jpäter, wenn ich übe 
haupt noch einmal dazu gelange, e3 wieder zu vermögen. Faſt möcht ich darır 
verzweifeln, denn dieſes immer wiedertehrende, unbeſiegliche Hebelbefinden — 
doch wohl etwas anderes als die belichte Grippe? 

Wie Gott will. 

Sie können ermefjen, wie volllommen unpafjend angebradt mein neu 
Nüdfall war, wenn ich Ihnen im Vertrauen geitehe, daß ich acht Tage zuper. 
al3 ich mich geneſen meinte, endlich an die Ausführung jenes längſt projectirter 
Romans „die Bagabunden“ gegangen bin und jchon tüchtig daran geſchriebe 
babe. Das liegt num wieder und wird wohl auch nicht mehr aufſtehen. 

„Michel Angelo“ hätt' ich gern jo lange hier behalten, bis ich mich fähı; 
gefühlt, ihn in einem Kleinen Kreiſe vorzulejfen. Doch bedürfte es Dazu ncH 
Ihrer jpeciellen Erlaubnis; bis jetzt hab’ ich Ihr veto jo jtreng beobachtet, de: 
jogar die Meinigen weder Dichtung noch Namen kennen. 

Das Nachipiel zur Genoveva trägt, wenn mich mein fieberdujeliger Shi 
nicht täuſcht, Jichtbare Spuren von bedeutenden Beränderungen (wicht bie: 
Kürzungen) der Tragödie; der Bericht über das Sichjelbjtverbrennen der Der 
3. B. u. A. mehr. Daraus entiteht natürlich die Frage, ob die Worte Nhrei 
Briefes: „joll nun auch nächjtens in der neuen Geftalt erjcheinen* den Buch 
handel bezeichnen wollen? Dder ob Sie darunter nur die VBerjendung « 
Bühnen verftehen? Im letzteren Falle bitt! ich Sie flehentlih, mich für ein 
Bühne zu Halten. Ich will es aufführen, — wenn, wie gejagt, ich mein Theater 
noch einmal eröffnen darf auf diefer Erde. 

Das Nachſpiel it rührend, einfachnatürlich, tief ergreifend. Ich benede 
den Schaufpieler, der den Caspar jpielen wird; aber ich Hafje ihn auch jchen. 
auf Vorrath, weil er ihn mir gewiß nicht zu Dank jpielen wird. 

Die Beſorgniß, daß eine Darftellung in Wien unmöglih jey wegen dei 
Heiligen-Namen, jcheint mir grundlos, denn ich müßte mich jehr täujchen, oder 
es ijt bereit3 eine Genoveva von Raupach gegeben worden. 

Sch kann nicht weiter. Wo möglich nächſtens mehr 

von Ihrem 
dankbar ergebenen 


⸗— — — 
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Holtei hat, in Wien wie in Graz, wohl den „Michel Angelo“ öffentlich 
gelejen, die „Genoveva“ jedoch nicht. Auch die Thore des Burgtheaterd blieben 
der Heiligen nach wie vor verjchlojjen. Laube, damals Direktor, ein Gegner 
Hebbels, that alles, um ihr, gleich den amderen Gejtalten des Dichters, den 
Eingang zu verjperren. Grit im Jahre 1854 ging das Stüd über die Bretter 
de3 Burgtheater; aber nicht als Genoveva, jondern als — Magellona! Wien 
befand fi) damals eben wieder in emer heillofen Zeit der Rückwärtſerei und 
geiftigen Bevormundung. Eine Heilige auf der Bühne, wirde fie auch in einem 
poetiſchen Kunſtwerke, in reinfter und jchönjter Verklärung dem Publitum ent 
gegentreten —- bewahre! Die Bonzen und Zionswächter hätten darin ein Sacri- 
legium gejehen. WS die „Wiener Kirchenzeitung“ davon Wind erhielt, daß Die 
Abficht beitehe, Genoveva jolle auf der Hofbühne erfcheinen, jchlug fie, geiltig 
wie religiös von niedrigen Grundſätzen geleitet, jofort Lärm. Um jein Stüd für 
die Bretter zu retten, mußte ſich Hebbel entjchließen, Genoveva in Magellona, 
Solo in Bruno und jo weiter umzuwandeln, „Alles,“ jo jagte der erzürnte 
Dichter, „was an die Heilige erinnerte, mußte wegfallen; nur die Dulderin ohne 
Palme durfte jtehen bleiben. So ging's denn weiter, bis ein blut- und mart- 
lojer Schemen an die Stelle eines Menjchen trat.” Die echte und rechte Geno— 
veva Hebbels hat Wien bis zum heutigen Tage noch nicht gejehen. 

Zum 18. März 1851, dem Geburtstag Hebbels, jandte ihm Holtei folgendes 
Gedicht: 

Der alte Sänger jingt fo lange, 

Daß er ihon lange beijer ward, 

Dod bleibt ein Neiz noch feinem Sange: 
Das ijt die jelbitgeihaffne Art, 

Die eigen ibm und eigentümlich, 

Aus einem grauen Barte dringt; 


Drum iſt es pafjend, reht und rühmlich, 
Wenn jept fein Heines Lied erklingt. 


Der Sänger, deſſen leichtes Leiern 
Bielleiht erbeitert, manchmal rührt, 
Bill heute einen Dichter feiern, 
Dem böhre Tonart wohl gebührt; 
Denn flüchtig hingehaudte Strophen, 
Wie fie der Augenblid bejchert, 
Sind freilich für den Philofophen, 
Sind für den Denter ohne Bert. 


Jedoch den Menſchen, der im Dichter 
Sich liebevoll und mild verjtedt, 

Den jtinnmen fie zum milden Richter. 
Das hab’ ich augenblids entdedt, 

Als ich ihm nur am eriten Tage 

Ins ofine Angeſicht gejehn, 

Drum fing’ ich kühn, 's iſt feine Frage, 
Er wird mein Herz und mich verjichn. 
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Bebt' ich doch ſchier vor ſeiner Strenge; — 

Ins enge Stübchen trat ich ein, 

Mir war's gewaltig bang und enge, 

Ich fühlte mich, wer weiß, wie Hein. 

Dod friiher Mut war bald gefunden, 

Er ſprach und machte mich vertraut; 

Glückauf! Dem alten Bagabunden 

Ward wieder wohl in jeiner Haut. | 


In unfrer Haut läht er ung gelten, 

Er, der jedweden gern erkennt, | 
Der gern teilnchmend, ohne Schelten, 

Die Gattung von der Gattung trennt. 

Nicht jeden kann ein Fittich heben, 

Nicht jeder fleugt ins Himmelszelt; 

E3 muß auch Erdenvögel geben, 

Die zwitichern in der Erdenwelt. 


Ein folder, Freund! bejingt dich heute. 
Ihm Scheint der Märzen blühnder Wai; 
Wie er jih damals vor dir jcheute, 
Fühlt er jich heimisch nun und frei. 

Ja, wer dich kennt, wird froh bemerken: 
Die Wahrheit baute dir dein Haus; 
Aus deinen wunderliditen Werken 
Fühlt man des Menſchen Stern heraus, 


Und ob die Lüge nod fo prächtig 
Sich zierlihite Gewande wob; | 
Ob Heuchelei auch noch jo mächtig 

Auf manchen güldnen Thron ſich hob, — 

Sie müſſen, leerem Prunk zum Trutze, 

Doch bald herab; man wird ſie ſehn 

Sich wälzend in urheim'ſchem Schmutze! — 

Die Wahrheit kann allein beſtehn. 


Ihr diene ſtets und denke, dichte 
Und wirke fort, du ſeltner Mann. 
Damit ſich jeder Zwieſpalt ſchlichte, 
Komm näher noch an uns beran. 
Statt allzuboh emporzufliegen, 

O laſſe — kann es irgend fein — 
Den Dichter übern Denker jiegen 
Und nimm der Bühne Herrichaft ein. 


Daß ich's dir im Vertrauen jage, — 

Die andern werden’s kaum verjtehn 
(Zwar deine Gattin doch) —: Stets trage 
Nun Sorge, auf die Jagd zu gehn; 
Nicht um ein Hirjchlein tot zu ſchießen!! 
Int Gegenteil, um lebensvoll 

Mit jener Hirſchkuh abzujchliegen, 

Die jeden Schluß verſöhnen joll, 
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Ein Brief Hebbels an Holtei, datiert vom 7. Dezember 1851, enthält ein 
Urteil über des leßteren vorzüglichen Roman „Die Bagabunden“, 


Lieber Holtey! 

Coll ich mich entjchuldigen? Wozu? werden Sie denken! Ich zeige Ihnen 
aljo ganz einfach an, daß ich in den legten Monaten ein neues Trauerjpiel !) 
geichrieben habe, welches fajt vollendet ift und mich die ganze Zeit über zu 
feinem Brief, zu feinem Bejuch, zu feinem Gejchäft fommen ließ. Jetzt ftehen 
Ochſen am Berge, und dieſe Pauje benuße ich. 

Ihr Berleger hat mir Ihre Vagabunden geſchickt. Vor fünf oder jechs 
Wochen empfing ich fie, und jchon Habe ich alle vier Bände gelejen. Das, dent’ 
ich, ift die beſte Kritik. Ich danke Ihnen von Herzen für died Buch, es hat 
einen entichieden günjtigen und dauernden Eindrud auf mich gemacht, was mir 
bet deutjchen Romanen jelten begegnet. Eben jo geht es meiner Frau, Die freilich 
nicht jo raſch Tiej't, wie ich, die aber auch jchon dem Ende des zweiten Bandes 
zufteuert. Ihr Talent für Detail-Schilderungen hatten Sie in den „vierzig Jahren“ 
ſchon zu glänzend beurfundet, al3 daß ich in dieſer Beziehung nicht das Beſte 
hätte erwarten jollen. Aber daß Sie auch den Weiz einer in hohem Grade 
pannenden Erfindung Hinzufügen und eine bunte Reihe der mannigfaltigjten 
Fäden eben jo geſchickt mit einander verfreuzen und verknüpfen, al3 natürlich 
wieder abwideln würden, mußte ich erſt jehen, da Eins das Andre bei ung ge- 
wöhnlich ausfchlieft. Nun haben Sie den Beweis geliefert, und ich kann Ihnen 
nur zurufen: Glück auf! und friich an die Kriminal-Geſchichten! In Ihrem 
Roman ift die Mischung der rührendften idylliichen Elemente mit den Tollheiten 
und Bizarrerien der abenteuerlichen Welt, wovon er den Namen trägt, höchit 
eigenthümlich und erquidend, jo daß ich für Einen Band — und wär's der 
erste, bei dem Sie, wenigitens zu Anfang, noch nicht recht warm geweſen jeyn 
mögen — die ganze Bibliothek der Fanny Lewald und ihrer „jocialen* Geſchwiſter 
in Deutjchland Hingebe. Denn dieje Richtung verliert alle und jede Berechtigung, 
jobald fie die Ausnahme zur Negel erheben will, und dahin iſt es ja längjt ge- 
fommen. In den Vagabunden find mir auch die Namen jehr theuer, und das 
werden Sie bei einem Menjchen begreiflich finden, der bloß deshalb im eine 
Boutife eintreten und etwas kaufen kann, weil der Beſitzer poßirlich heißt. 
Tiele-Tunfe, Miez, Liez, das Klingt anders, al3 -— — — oder Ludmilla. Fir 
eine gehörige Anzeige in einem der wenigen hiefigen Blätter, die mich nicht aus 
unbefannten Gründen mit ihrer Feindichaft beehren, jorge ich auf, jeden Fall. 
Vielleicht, wenn mein Stücd mich los läßt, lief're ich fie jelbit; ſonſt werd’ ich 
jchon einen tüchtigen Mann in Bewegung zu jeßen willen. 

Daß Sie den Winter nicht fommen, um zu lejen, ift mir jehr leid. Aber 
warum denn nicht? Daß das Carls-Theater Sie nicht anlockt, begreif’ ich, aber 
was hat der Muſik-Vereins-Saal verbrohen? Sie lajen dort doc im vorigen 


1) „Agnes Bernauer“, begonnen Ende September 1851, abgeichlojjen 17. Dezember. 
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Jahre zur Theaterzeit; weähalb jollte e3 nicht auch jegt gehen? Klären St— 
mich auf, damit ich wenigitens erfahre, warum wir Sie entbehten mirier. 

Bon uns jag’ ich Ihnen Nichts; es iſt Alles beim Alten geblieben. 

Meine rau läßt Sie herzlihft grüßen! 
Ihr 
Fr. Hebbel 

P.S. Das Nachwort mit Grillparzer und Louiſe Neumann, Genoveva und 
Judith ꝛc. hat mir viel Spaß gemacht und iſt Ihnen ebenfalls, ſammt ber 
Dedication, ſehr gut geglüdt. Ich las Beide zuerſt, ſtehenden Fußes, und ſprach 
Grillparzer gleich den nämlichen Abend davon, weil wir in Angelegenheiten des 
Familienbuchs als Preisrichter zuſammen kamen. 

> wi 

P. stem p, Su 

Meine Frau trägt Ihnen noch jubmifjeit durch meine Wenigteit die Bitte 
um ein Blatt in ihr Album vor; das letzte befam ſie von Tied. Sie bittet jehr, 
e3 nicht zu vergejjen; jedes Blatt (was das Papier betrifit) ift ihr recht! 

D. O. 

Holtei anwortete darauf: 

Gräz 10. Dez. 1851. 

Sie können ſich wohl voritellen, verehrter Gönner, — oder vielleicht Können 
Sie ſich's auch nicht vorjtellen, welche herzliche Freude Ihr herzlicher Brief mir 
gemacht. Freilich fonnten Sie mein Buch nicht loben, wenn es Ihnen nicht 
einigermaßen zujagte; aber daß Sie es jo lobten, wie Sie gethan, jo tbeil- 
nehmend und erfreut, das ijt mir ein neuer Beweis, wie gut Sie es mit mir 
altem Haufe meinen. Haben Sie aufrichtigen Dank für Ihre Güte! 

Alſo ein neues Trauerjpiel!! Wie dank’ ich den Ochjen, die um aus 
zuruben, ein Weilchen am Berge jtehen blieben! Ohne dieje Feierſtunde wär 
ih um Ihren Brief gekommen. Jetzt find die guten Thiere gewiß Wieder in 
vollem Gange, und wenn Sie „hü hü!“ rufen, wird es jenen fchwer werden, 
wider den Stachel zu jchlagen, mögen fie auch noch jo widerfpänftig jeyn. Schr 
neugierig bin ich, wie ſich dieſe neue Dichtung zu dem Narrenhauſe verhält, 
welches wir deutjches Theater nennen? Ich bin (jeitdem wir und nicht ſahen, 
ſchon jo weit gefommen, daß ich faft wünſche, Leute Ihresgleichen möchten Iteber 
gar keine Notiz mehr davon nehmen. Das PBublitum it zu dumm! Die alte 
Mythe von der vox populi Hab’ ich desavouirt, im jeder Beziehung; Jedes 
Zeitungsblatt, welches mir in die Hände fällt, bejtärkt mic) in meinem Unglauben. 

Sie fragen, warum ich nicht nach Wien fomme, zu lefen? Nun, das 
Leopoldſt. Schauſpielhaus ift meiner Lunge zu groß, meinen Nheumatismen zu 
zugig. Im Saale jedoch dürft‘ ich (eingezogenen Berichten gemäß) des 
Abends nicht mehr auftreten, auch wenn ich wollte Folglich — 

Und nach Wien reifen, ohne dabei zu erwerben ? das koſtet zu viel Geld 
und zu viel Zeit. Vier Wochen in W. wäre doch das Geringite, ſollt' es einiger 
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maßen die Mühe lohnen. Solche vier Wochen aber zerrigen mir die ganze 
Winterruhe und gute Nacht: Kriminalroman. 

Diejer iſt num wirklich begommen. Aber, aber, aber! ch fürchte jehr, der 
Tabak wird zu ſtark jeyn! Doch läßt ſich's nicht mehr ändern. Mir bleibt 
jetzt nicht3 übrig, al3 die Härte des Stoffes durch Milde in der Form möglichit 
genießbar zu machen. 

Guter Wille gehört übrigens dazu, daß ich jet arbeite, denn ich Habe 
feine gefunde Stunde, und ohne Ziererei darf ich behaupten: mir ift mijerabel 
zu Muthe. 

Vielleicht könnte ich nichts Klügeres thun, als mich Hinlegen und ein Bifjel 
jterben! Wen ich's nur gleich zu Stande brächte. Doch das Ding jcheint feine 
Schwierigkeiten zu haben, und wer weiß, wie ich mich benehme, wenn es Ernſt 
wird? des Menschen Herz ift ein wunderlich und verzagt' Ding. 


Mit aufrichtiger Dankbarkeit 
Ihr alter Holtei. 


Auf Hebbeld neue Trauerjpiel, die „Agnes Bernauer“, beziehen ſich 
folgende Briefe: 

Es iſt jchredlich, aber wahr: ich Habe fein Briefpapier in feiner Yade meines 
Schreibtifches mehr. Danken aber muß ich Ihnen, mein Holdjeligfter, und jo 
ichreib’ ich in Gottesnamen auf diejes unjchieliche Blatt, da ich nicht ausgehen 
fan, wegen Schnupfen und was daran hängt. Mir ift jo zu jagen jpottjchlecht. 

Alſo Ihre Tragdde wäre fertig! Nicht allein weil fie da3 iſt, ſondern auch 
weil Sie dies Werk für bühnengerecht erklären, jteigert jich meine Neugier zur 
Ungeduld. Bor allen Dingen möcht ich wiſſen, ob Sie gefonnen find, dieſe 
neue Dichtung wieder in den Buchhandel zu geben, che und bevor jelbige als 
Manufeript verfendet wird? Gefchieht dies (was mir [sub rosa zu reden] nicht 
Recht ijt,) jo kann ich warten und muß warteı. 

Senden Sie jedoch dad Stück vorher an die bedeutenderen Bühnen, — 
wie dann? Sehen Sie, guter Hebbel, mir ift, wie wenn ich nicht mehr lange 
zu leben hätte! Und es würde mich verdrießen, abzugeben, ohne Ihr jüngjtes 
Kind zu kennen. 

Iſt e8 möglich, jo jchiden Ste mir's, jey es auch mur in der jchlechteiten 
Schrift. Nur einen Tag und eine Nacht will ich's behalten, Dann ungejäumt 
zurückſenden. 

Sie wiſſen, ich bin ein dankbares Publikum; vermag mich in eine, mir 
auch fremde Welt hineinzubuddeln, wie der s. v. Stinkkäfer in die Roſe. 

Es war eine jchöne Zeit, da ſich die deutjchen Poeten liebten, von Halber— 
itadt bi3 Riga und fich ihre Neuigkeiten „durch die Poſtwagen“ übermachten. 
Mich erfüllen die Berichte aus jener naiven Unjchulds-Epoche mit ſehnſuchts— 
voller Rührung. Und in meinem jonjt jehr zerlumpten Herzen ijt noch eme 
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Regung jener Eindlichen, theilnehmenden Freude an den Produktionen Ande- 
geblieben. Das ift, offen zu reden, worauf ich einzig und allein eitel bin = 
worin ich mit Seinem auf der Welt taujche. 

Am liebiten käm' ich nah Wien, wieder einmal mit Euch zu jchtwagen, - 
aber kann ich denn? Bin ich nicht ein gebrechliches, rheu= und rhev-matric« 
armes altes Thier? 

It wahr, was ich las, dat Genoveva troß Ihrer — (ich wollte jchreix- 
ihrer) Heiligkeit auf die Burg-Bretter kommt? 

Dann, gebe Gott bei mildem Wetter; damı, dann mühte ich balt vi 
reifen, und wenn ich als Gichtbeule bei der Kaijerin von Defterreich anlanzz | 
jollte. 

Tauſend Grüße an die Gattin vom 

Gräz alten 

14t. Jänner 52, Graubart. 


Wien d. 30. Jan. 1852, 
Lieber Holtey! 

Freund Mitterbachers Anweſenheit benuge ich, Ihnen von Roderich Bene: 
Jammtlichen Werfen zu den fünf Bänden, die Sie jchon befigen, noch den m: 
zugegangenen jechsten zu überjenden. 

Zugleich erhalten Sie ein Exemplar meiner Agnes Bernauer, die übe 
in Deutjchland, nur nicht in Wien, gegeben werden wird. Sie hatte in Mindr 
bei unzulänglichiter Bejeßung, einen mäßigen Erfolg; in Weimar einen große 
wie mir, außer dem Intendanten, auch Walther von Goethe meldete; im Stuttgar 
einen raufchenden. Lafjen Sie mich wiſſen, ob nun auch nad) Ihrer Meiner: 
der Rubicon überjchritten ift, der mich bisher von der Bühne trennte. Te 
Exemplar iſt für Sie, mur bitte ich, es, bis auf ganz zuverläſſige Perſon 
nicht weiter zu geben. 

Mit Freuden hör’ ich, daß e3 Ihnen geht, wie e3 im Jammerthal, dei 
dennoch Niemand mit dem Paradies vertaufchen will, eben gehen fünne. Yu! 
bei uns ſteht's pafjabel. 

Seyen Sie herzlichſt gegrüßt! 
Wie immer 
Ihr | 
Fr. Hebbel. | 


* 


Tauſendfachen Dank, mein verehrter Gönner, fir Ihre Agnes. Was — 
armes, altes Thier davon denke, wollen Sie wiffen? Ja dur lieber Gott, da: 
it kurz gejagt: ich denke, daß Sie niemald3 im Stande ſeyn werden, jich st 
unſern Schaufpielern und unjerem Bublitum herabzulafjen, jo wenig wie Herd 
von Kleiſt es im Stande gewejen. Nie noch ift mir die wunderbare immert 
Verwandtichaft zwijchen Euch Beiden fo in die Seele gedrungen als bei Leſunz 
dieſes Wertes. 
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Als ich es weglegte und mir die Tränen aus meinen Franken Augen 
wijchte, jagt’ ich: das können fie nicht ſpielen! können fie nicht Sprechen; werden 
fie nicht Hören: E3 fteht wieder gar jo viel zwiichen den Zeilen, und man muß 
bisweilen eigene Gedanken bereit haben, um die Uebergänge auszufüllen. Wer 
aber verlangt eigene Gedanken von unferen Zuhörern ? 

Dann wieder nahm ich Ihren Brief zur Hand und las: das Stüd Hat 
bei mittelmäßiger Beſetzung (das glaub’ ich ungefchworen, daß fie mittelmäßig 
war, Sie Schmeichler!) Glüd gemacht. — Nun, defto bejjer! Dann ſtänd' cs 
ja nicht jo jchlimm, wie ich dachte. Niemand mehr als ich wird ſich freuen, 
Agnes über alle deutjchen Bühnen den Siegeszug halten zu jehen. Wenn Ihnen 
aber fir die lebte große Rede des Herzog Ernſt: „Wir Menfchen in unferer 
Bedürftigkeit“ nicht alle deutſchen Regenten ihre Hausorden zujfenden, jo giebt 
es feine Gerechtigkeit auf Erden, (wovon ich übrigens, unter und gejagt, jchon 
längjt überzeugt bin.) Das ijt der flarjte, reinfte, königlichſte Wahlipruch des 
Königthumes, den Sie da ausſprechen laflen, und mein dummes Royaliſtenherz 
Hat ſich daran gelabt. 

Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Darüber eine Transffription 
(wie es die Clavierjpieler nennen) druden lajje? Auf meine Weile. 

1. 9. w. g.! 

Schaden wird es Ihnen nicht, vielleicht aber manchen Blid von Oben 
auf Sie lenken, der Ihnen jeßt ausweicht, weil man Sie für einen Demokraten 
halten — möchte! 

Noch einmal: U. U. w. g.! — 

Sie jagen mir fein Wort über Chriſtian Lammfell. Haben Sie das 
Buch gelejfen und ſchweigen Sie darüber, jo find’ ich das ganz in der 
Drdmung. Ihnen kann es nicht gefallen, und das wollen Sie mir nicht jagen, 
um mir nicht wehe zu thun. Gott weiß, daß ich während des Schreibens 
oftmals dachte: wie wird das dem Hebbel fremd jeyn! Doch mußte ich's machen, 
ich konnte nicht anders. Sie begreifen das, wenn Sie auch dazu lächeln. 

Haben Sie's aljo gelejen, dann find wir im Stlaren und altissimum 
silentium ! 

Hätte aber mein Verleger verfäumt, Ihnen ein Exemplar zu jchiden, dann 
müßte ich mich entjchuldigen. Und nur deshalb thu' ich davon Erwähnung. 
Bon Herzen 

Ihr blinder Holtei. 
Faſchingsdienſtag. 
Die letzten uns vorliegenden Briefe Holteis an den Freund lauten: 

Edler Freund! 


Wenn nur mein gutgemeintes Geſchreibſel Sie nicht verdroſſen hat, ſo bin 
ich ſchon überzufrieden. Tauſend Dank für Ihren gütigen Dank! 

Und glückliche Reiſe, Ihnen und der Gattin! Friſche Luft, blauen Himmel, 
heitren Sinn! Alles Uebrige findet ſich, und Sie werden wieder kegeln. Ihr 
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nervenjtarfer Arm, der jchon jo oft 8 um den König jchob, wird „alle neun“ 
ichieben, und Sie werden als Sieger von der Bahn heimfehren. 

Vierzig Jahre! Sie Jüngling! Jetzt treten Sie erſt in’3 reife Mannesalter, 
und Sie beherrichen doch noch einmal die Bretter, die die Welt bedeuten. Denten 
Sie dann des Sechsundfünfzigers, der's dem Vierziger prophezeihte. 

Hier vegetiren wir; umd ich verlang's nicht mehr beſſer. Ich bin jehr al: 
geworden, Innen und Außen; älter ald ich bin. Die Stürme des vorporigen 
Winter haben den letten Nachwuchs jpärlicher Lebensblumen gefmidt. Und 
das war gut! Jetzt iſt's Ruhe; volltommene Nefignation, — ohne Berbijienbeit, 
ohne Murren. Friede in der Seele und mein Dajein die ernite Borbereitung 
auf dieſes Daſeins Ende, — auf eines andern Beginn. 

Denn etwas muß folgen. Es muß! Ich grüble nicht: was? wie? wo? 
sh harre — und lebe und rege mich, jo weit mein Bischen Talent reicht. 
Dankbar für jedes kleine Gelingen, für jedes nachjichtige Anerfennen, für jeden 
milden Blid, für jedes aufmunternde Wort. 

Was will ich mehr, was darf ich mehr wollen? — Gott jey mit Ihnen! 
Behalten Sie mich ein Bischen lieb. 

Mit treuem Herzen 
Gräz 28. Juni 53, Ihr Holtei. 


Gräz 31. Jan. 1854. 
Berehrter Freund! 

Bon Allen, welche Sie mündlich oder jchriftlich verfichert haben, oder nod 
verjichern werden, daß fie fich ihres Succeßes freuen, hat wohl Steiner Die erſten 
Berichte über die erjte Aufführung der Genoveva, — fo nenn’ ich fie, quand 
meme! — mit größerer Spannung erwartet als ich. Freilich war mir die 
Wiedertäuferei nicht recht,  — aber was wollt! ich machen? Nun it's Denn ge: 
jchehen, und Sie feiern einen Triumph, troß mancher Gegnerichaft. Ja, ich 
fann ehrlich jagen, daß mir ein übelvollender Artikel in dev Preſſe, vielleicht 
der giftigite jeiner Gattung, fürmlich wohlgetdan, weil mitten aus dem feind- 
jeligen Dociren heraus eine Naturftimme ertlang, die — wenn aud ungen — 
eingeltehen mußte, daß der Angegriffene ein wahrer Dichter jey! Und darauf 
kommt's doch zuleßt einzig und allein an. Alles Uebrige ijt Nebenwert und 
relativen Anfichten unterworfen. 

Alſo: Slüdauf! und jo fort mit Grazie in infinitum. 

Mein Eremplar von der Genoveva geht jet Hier aus einer Hand im die 
andre, alle Damen wollen'3 lejen. Da id) im Monat März wieder einige 
Deflamatorisch-Dramatifche Nafereien für die protejtantiiche Schule halten muß, 
jo bin ich Schon auf den Gedanken gerathen, Freund Hebbel zwifchen Galderon 
und Shakejpeare zu Hemmen! Nur weiß ich noch nicht, wie und ob ich dem 
weiblichen Element fein Necht erweiſen kann! — In der literar. Gejellichaft, 
welche jeit Herbit hier beiteht, hab’ ich vor ſechs Wochen den Michel Angelo 
mit großem Applauje vorgetragen. Es it von Seiten der Gefellichaft ein 
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Schreiben an Sie votirt worden, welches alle Mitglieder unterzeichnen wollten ; 
der Entwurf dazu ward auch bereit3 vorgelegt und nur die Nachläſſigkeit des 
Damit Beauftragten Hat die Ausführung bisher verzögert, Die ich nicht betreiben 
durfte, weil es ausgejehen haben würde, al3 wäre ich verjejjen auf dad dem 
Borlejer nebenbei geſpendete Lob. Nun weiß ich nicht, wie lange fie noch trödeln 
werden! Wenigitend wijjen Sie einjtweilen, daß 24 Stück Herzen für Sie 
ſchlagen. 

Empfehlen Sie mich der zur Magellone oktroyirten Genoveva!) und behalten 
Sie wo möglich ein bischen lieb 

Den alten 
Holtei. 


Hiermit ift die Korrefpondenz zwijchen Hebbel und Holtei abgejchlojjen. 


Etwas über den formellen Geſchäflsgang des Bundestats und fein Heim. 


Heinrih v. Poſchinger. 


De Frankfurter Bundestag Hatte ſein eignes Palais in der Eſchenheimer 
Gaſſe, vor dem ein Ehrenpoften ftand, der vor den Gejandten jalutierte. 
Er Hatte ein Heer von Beamten. Der Bundesrat des Deutichen Reichs tritt 
äußerlich im Vergleich damit jehr einfach auf. Er bejitt fein eignes Palais 
und läßt jich eigentlich alles von andern jtellen. Sein Heim hat er im Reichs- 
amt des Innern, Wilhelmjtraße 74. Dajelbit find ſpeziell zu feiner Benutzung 
eingerichtet: ein Beratungsjaal für die Plenarjigungen und drei Zimmer für Die 
Ausfchußberatungen. Der nad) dem erjten Hof des Reichsamts de Innern 
belegene Sigungsjaal war bis zum Jahre 1892 von einer puritanischen Einfach- 
heit. In dem Etat des Reichsamts des Innern wurden daraufhin 120000 Mart 
zu deſſen würdiger Ungejtaltung einjchlieglich einiger weiteren baulichen Ver— 
änderungen in dem Amtsgebäude ausgeworfen. 

Die drei übrigen Räumlichkeiten des Bundesrats dienen für die Ausſchuß— 
beratungen und liegen nach der Wilhelmftraße hinaus. Damit find die Lofali- 





1) Hebbeld Gemahlin Chrijtine, weldhe die Rolle der Genoveva-Magellona im Burg- 
theater darjtellte. 
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täten de3 Bundesrat3 in dem Haufe Wilhelmftraße 74 erſchöpft. Er beiiz 
fein eignes Lejezimmer, fein VBorzimmer, fein Gemach, um Bejuche zu empfangen 

Im neuen Reichdtagsgebäude ift für denjelben jchon beſſer geiorgt. Im 
Südojtturm befindet fich der Bundesratsfigungsjaal, der, vieredig im Grumdrik, 
einen Durchmeffer von 13:21 Meter hat und gediegene Pracht aufweijt, ebenir 
wie die zwei an denjelben anftoßenden Räume des Bundesrats: ein Vorſaal um: 
ein Beratungsjaal (für die Ausfchußverhandlungen). Auch im Zwiihengeicho ſind 
für den Bundesrat Räumlichkeiten rejerviert, welche eine einfachere Ausſtattung 
aufweilen. t) 

Der Bundesrat hat feine Beamten, welche ausjchlieglich durch ihn be- 
ichäftigt werden; alles, was er gebraucht, wird ihm, wie die Verhältniſſe Heute 
liegen,?) von Beamten des Reichsamts des Innern bejorgt. Beginnen wir mit 
den jchriftlichen Gegenftänden. An den Bundesrat gerichtete Eingaben werden 
im Reichsamt des Innern eröffnet; fie gelangen zuerjt an die dortigen Referenten, 
welche darüber in Gemäßheit der Gejchäftsordnung des Bundesrat3 verfügen. 
Alle Schriftlichen Arbeiten des Bundesrats, die Herjtellung von Metallogrammen, 
Reinjchriften zc. werden von der Geheimen Kanzlei des Reichsamts des Innern 
bejorgt, die Drudjchriften von der Neichsdruderei, die Botengänge durch die 
Kanzleidiener des Reichsamts des Innern. Für die leteren ift im Etat eine 
Pauſchalſumme von 2000 Markt ausgeworfen. 

Eine eigne Regiftratur befißt der Bundesrat nicht; das Erfordernis einer 
jolchen, eigne Akten, fehlen. Sämtliche Schriftftüde, die den Bundesrat be 
Ichäftigen, gehen, wenn das Reichsamt des Innern diejelben nicht an andre 
Aemter abgiebt (zum Beijpiel die Zollfachen an das Reichsſchatzamt), zu den 
Alten des Reichsamts des Innern. 

Auch eine eigne Bibliothek bejitt der Bundesrat nicht; die zu jeinem dienft 
lichen Gebrauch erforderlichen Bücher (Gefeßblätter, Neichstags- und Bundesrats 
drudjachen) find in Schränten in den Ausjchußberatungszimmern aufgeftellt. 

Die Bureaubedürfniffe des Bundesrats werden, joweit diejelben im Hauſe 
Wilhelmſtraße 74 erfordert werden, 3) gleichfall3 von dem Reichsamt des Innern 
geitellt. Nur für die Herjtellung der Drudjachen des Bundesrats — einjchlieglic 
des Etat? — ift ein eigner Fonds im Etat des Reichsamts des Innern aus- 
geworfen (gegenwärtig in Höhe von 98000 Mark). 

Zur Ueberwachung der Bureau=Arbeiten des Bundesrat? und zur Ent 
gegennahme gejchäftlicher Aufträge desfelben it der Bureauvorfteher des Reichs 
amt? des Innern beftellt, der fiir dieſe Bundesratsfunktionen eine Zulage zu 





1) Näheres findet man in dem Wert M. Rapfilbers: „Das Reihstagsgebäude* ©. 45 f. 

2) Bon Haus aus bejteht fein Grund, warum die regelmäßige Leitung des Bundesrat: 
nicht aud in die Hände eines andern Staatsfetretärs gelegt werden follte, zum Beiſpiel 
des Schapfelretärd. Man könnte fi auch einen Reichslanzler denten, der Luſt hätte, den 
regelmäßigen Borfig jelbit zu übernehmen. 

3) In den Dienjträumen des Bundesrat im Reichstagsgebände forgt für diefe Be— 
dürfnifje das Bureau des Reichstags. 
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jeinem Gehalt in der Höhe von 2700 Mark erhält (Etat des Reichsamts des 
Innern). 

Die Bevollmächtigten zum Bundesrat haben aus der Reichskaſſe feine 
Bezüge. Die Koften ihrer Reifen nach Berlin und ihres Aufenthalts dajelbjt 
werden von den einzelnen Bundesstaaten bejtritten. Die Einrichtung, daß Die 
Bevollmächtigten zum Bundesrat für ihre Teilnahme an den Sigungen Präſenz— 
gelder erhalten, — wie zum Beifpiel Die Mitglieder der Kaijerlichen Disziplinar- 
behörden — befteht nicht. 

Die drei eben genannten Posten (zufammen 102 700 Mark) find die einzigen, 
mit denen der Bundesrat den Etat des Reichs belaftet. Wenn man erwägt, daß 
der Etat des Reichdtags mit 658190 Mark abſchließt, jo kann man fich über 
die geringen Erforderniffe jener Berjammlung, in welcher die Souveränität des 
Deutjchen Reiches ruht, nur wundern. 

Die Arbeiten des Bundesrats verteilen fi auf die Ausſchuß- und Die 
Plenarfigungen. Den eriteren fällt die vorbereitende Thätigfeit zu. 

Bon der Gründlichkeit, mit der die Fragen in den Ausſchüſſen des Bundes» 
rats behandelt werden, kann man fich jchwer einen Begriff machen. Daß die 
Ausſchußſitzungen drei bis vier Stunden dauern, ift nichts Seltenes. Der Vor— 
jigende eröffnet die Sikung, bezeichnet den Gegenitand der Tagesordnung und 
erteilt dem Referenten dad Wort zur Begründung feines Vortrags. Im Laufe 
oder nad) Beendigung desjelben erbitten jich Die Vertreter der andern Bundes» 
jtaaten von dem Borfißenden da3 Wort. Nach Schluß der Debatte faßt der- 
jelbe häufig das Ergebnis derjelben kurz zufammen und jchreitet alsdann zur 
Abftimmung, die durch Erheben der Hände erfolgt. 

Im Frankfurter Bundestag hatte bis zu Bismarcks Eintreffen in Frankfurt 
der Präfidialgefandte allein das Vorrecht, in den Sigungen zu rauchen. In 
den Bundesratsausſchüſſen giebt es ein ſolches Privilegium des Vorjigenden 
nicht. Es raucht, wer will, und es trinkt, wer will, aber, wohlverftanden, nur 
Waſſer. 

Der Vorſitzende des Ausſchuſſes iſt in der Regel ein höherer preußiſcher 
oder Reichsbeamter. Daß der regelmäßige Vorſitzende des Bundesrats daſelbſt 
den Vorſitz übernimmt, erfolgt nur bei beſonders wichtigen Verhandlungen. 
Bismard ſelbſt erfchien nur ein einziges Mal im Bundesratsausfchuß bei Be— 
ratung der Hamburger Zollanjchlußfrage. 

Zu den Ausjchußberatungen werden auch die Neferenten der Reichsämter 
zugezogen, in deren Reſſort der betreffende Gegenitand der Tagesordnung 
fällt. Es iſt denfelben geftattet, fi) das Wort zu erbitten, um Aufſchlüſſe 
zu geben. 

Die Ausjchupfigungen finden nicht an bejtimmten Tagen ftatt, jondern jo 
oft ſich das Bedürfnis dazu Herausftellt. Die Einladung erfolgt durch Karten, 
welche an jedes in Berlin weilende Mitglied des Bundesrats ergehen und den 
Gegenjtand der Beratung jowie Ort und Zeit der Sikung angeben. Jeder Be— 
vollmächtigte zum Bundesrat hat das Recht, der Ausſchußſitzung beizuwohnen, 
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auch wenn der durch ihm vertretene Staat nicht in dem betreffenden Yusjcur 
vertreten it; im leßteren Fall ericheint er aber nur al Zuhörer und mimm: 
an den Abftimmungen nicht teil. Bei der Abitimmung im Ausſchuß hat übrigen: 
jeder Staat nur eine Stimme. Auch die Ausjchußfigungen finden, wenn der 
Reichstag verjammelt it, zum Teil im Neichstagsgebäude jtatt, häufig um: 
mittelbar vor der Plenarfizung, wenn in derjelben bloß mimdlich berichtet werden 
joll. Der Protofollführer des Bundesrat3 wohnt den Ausſchußſitzungen nicht 
an. Im Grunde it e3 zu bedauern, daß die Natur der Ausſchußberatungen 
die Zuziehung eines Stenographen ausjchließt. Die Gründe pro und contra 
zu mancher bedeutiamen Frage firiert zu haben, würde vielleicht von Dauerndem 
Werte jein. Eine bejondere Bewandtnis Hat es mit dem jogenannten „Diplo: 
matischen Ausſchuß“. Im wefentlichen befteht derjelbe mır auf dem Papier 
Seit vielen Jahren Hat man von einer Zujammenberufung desjelben nichts ge 
hört. Nach der Verfaſſung wird derjelbe aus den Bevollmächtigten der König 
reiche Bayern, Sachſen und Württemberg und zwei vom Bundesrat alljährlich 
zu wählenden Bevollmächtigten andrer Bundesjtaaten gebildet. Bayern führ: 
darın den Borjig. Nun wird aber die auswärtige Politit des Reichs aus- 
jchlieglich von dem Reichskanzler beziehungsweije dem Auswärtigen Amt gemacht 
Der Borfitende des Ausichuffes weiß aljo von der auswärtigen Politit des 
Reihe nur fo viel, als ihm gejagt wird. alt hat ed den Anjchein, als ob 
die ganze Beltimmung in die Berfaffung nur aufgenommen wurde, um Bayern: 
ornamentale Stellung im Reich zu verjtärten. Bei Ausbruch des Krieges mit 
Frankreich machte Bismard feine politischen Eröffnungen im Plenum des Bundes 
rats. Der Zwed der Berufung des politischen Ausjchuffes wird übrigens durd 
eine andre Mafregel vollitändig erjegt. Um die Regierungen der größeren 
Bundesſtaaten über die auswärtige Politit des Reichs auf dem Laufenden zu 
erhalten, befommen die betreffenden Minifterien durch Vermittlung ihrer Berliner 
Sejandtichaften Abjchrift von denjenigen dDiplomatijchen Berichten, deren Kenntnis 
für dieſelben von Intereſſe jein dürfte. Ie beſſer die Verhältniſſe des betreffen: 
den Bundesitaates zum Reiche jind, um jo reicher fließt natürlich die betreffende 
Quelle. 

Die Plenarſitzungen des Bundesrats finden regelmäßig im Bundesrats 
ſaal, Wilhelmſtraße 74, ſtatt. Nur an Tagen, wenn der Reichstag berät, er- 
folgen die Einladungen nach dem im Reichötag befindlichen Gejchäftälofal des 
Bundesrat. Wenn die Plenarjigungen auch meijt an einem bejtimmten Tage 
(Donnerstag) ftattfinden und zu einer bejtimmten Stunde (zwei Uhr mit dem 
akademiſchen Viertel) beginnen, jo Hat ſich Doch eine feite Negel nicht heraus- 
gebildet. Entſcheidend it lediglich der Arbeitsftoff, der jich bei dem Vorfigenden 
des Bundesrats rejp. jeinem regelmäßigen Vertreter anjammelt. Die Einladung 
erfolgt wie bei den Ausſchußſitzungen duch Karten. Die Dauer der Sigungen 
ift jehr verjchieden, je nach der Fülle der Tagesordnung. Es giebt Situngen, 
die kaum eine Vierteljtunde in Anjpruch nehmen; andre währen drei bi3 vier 
Stunden. Der Charakter der Plenarfigungen de3 Bundesrats ift naturgemäß 
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von dem der Neichätagsfigungen grundverjchieden. Der Vorſitzende eröffnet 
die Sigung mit der Feititellung des Protofolls der legten Sitzung und geht 
alsdann fofort zu dem erjten Gegenjtand der Tagesordnung über. Die legtere 
wird gedrucdt und vorher den Mitgliedern des Bundesrat überjandt. Handelt 
es ſich um einen Gegenjtand, über welchen im Ausjchuß beraten worden war, 
jo erteilt der Vorſitzende dem betreffenden Neferenten das Wort zur Bericht: 
erjtattung. 

Delbrüd war ein ausgezeichneter Vorſitzender des Bundesratd. Die 
Sigungen dauerten unter jeiner Leitung entjchieden länger als in neuerer Zeit, 
obgleich er von Natur im dienjtlichem wie jozialem Verkehr kurz angelegt und 
Feind aller unnügen Worte war. Als Vorfigendem mag es ihm — wie jedem 
Dirigenten eined Sigungslörperd — ja angenehm gewejen fein, wenn die 
Sitzung glatt verlief, aber im freien Worte beeinträchtigt konnte ſich ficher nie- 
mand fühlen! 

Die Referate wurden ausnahmslos mündlich eritattet. VBerlejen wurden 
nur jene Voten, auf deren genaue Konjtatierung im Protokoll die betreffenden 
Regierungen einen Wert legten. 

Ueberflüſſige oder fampfesluitige Reden gab es zu Delbrüds Zeit nicht. 
Es vollzog ſich alles in Ruhe im Rahmen ftrenger Sachlichkeit. Auf allen 
Seiten war das Bejtreben vorhanden, an der Feſtigung des geeinten Reichs 
auf der gegebenen Grundlage mitzuwirken. 

Der Bundesrat tritt, abgejehen von feinen gejchäftlihen Zuſammenkünften 
und von bejondern Anläffen, in corpore nur auf bei der feierlichen Eröffnung 
des Reichstags im Weißen Saale, bei der Gratulation zu Kaiſers Geburtstag 
und bei dem an diefem Tage jtattfindenden Feltmahl des Staatsjetretärd des 
Innern. Sämtliche in Berlin regelmäßig anweſenden und die zu dieſem Tage 
eigens nach Berlin gereiften Bevollmächtigten zum Bundesrat vereinigen ſich an 
diefem Tage um vier Uhr zum Diner bei ihrem regelmäßigen Borfigenden. 
Nur die als Gejandte beglaubigten Mitglieder de3 Bundesrats jchliegen ich 
aus, indem fie an dem gleichzeitig bei dem Reichskanzler jtattfindenden Feſtmahl 
teilnehmen. 
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Die lebendige Subſtanz. 


Von 
O. Bütſchli, Heidelberg. ') 


ID“ dem Naturforfcher die Aufgabe gejtellt wird, eine Berfammlung von 
Damen’und Herren durch einen einjtündigen populären Vortrag zu unter: 
halten und zu belehren, jo bereitet ihm die Wahl eines geeigneten Gegenstandes 
erhebliche Schwierigkeiten. Während der Hiſtoriker, der Kunftforfcher, ja der 
Philoſoph einen in vieler Hinficht vorbereiteten Boden finden, auf dem fie weiter 
bauen können, gilt dies für den Naturforjcher und insbejondere den Biologen, 
der fich mit den Erjcheinungen der lebenden Welt beichäftigt, nur in jehr be- 
ſchränktem Maße. Nicht daß fein Gegenjtand es verböte oder unmöglich machte, 
ihn einem größeren Bublitum, auch ohne ausgedehntere Borfenntniffe, klar darzu— 
legen — die Schwierigkeit liegt vielmehr darin, daß Hierzu die kurze Zeitſpanne 
eines Vortrags nicht ausreicht, indem Klarheit und Leichtverjtändlichkeit erfordern, 
daß der Bortragende möglichft wenig vorausfegt und daher auch die einfacheren 
Thatfahen und Begriffe anjchaulich erläutert. Dies aber verlangt natürlich 
ziemlich viel Zeit. 

Zwar wäre es wohl möglich gewejen, Sie heute abend mit irgend einer 
interejfanten oder ſeltſamen Einzelheit aus dem großen Gebiet der Tierwelt zu 
unterhalten, deren Berftändnis vielleicht auf geringere Schwierigkeiten geftoßen 
wäre. Abgejehen davon, daß diefe Dinge meinem eigentlichen Arbeitsgebiet 
ferner liegen und Sie ein gewiſſes Anrecht haben, von dem VBortragenden über 
das Auskunft zu erhalten, in welchem er bejondere Erfahrungen bejigt, jchien es 
mir Doch auch des Verjuchs wert, eine Frage allgemeinerer Bedeutung vor Ihnen 
aufzurolfen, eine Frage, die mit dem innerjten Kern alles Zebendigen aufs engite 
verfnüpft iſt und die Daher den denfenden und forſchenden Menjchen, in deſſen 
Geift die lebendige wie die tote Welt ſich wwiederjpiegeln und zu geijtigem 
Verſtändnis gelangen, ganz hervorragend interejfieren muß. 

Lebende Subjtanz, werden fich manche von Ihnen gefragt haben, was iſt 
dies? Was joll dies heigen? Nun, die Schwierigkeiten einer Verftändigung 
hierüber find nicht gar zu groß. 

Unter lebendiger Subitanz verftehen wir die Subftanz derjenigen Beitand- 
teile der lebenden Wejen oder Organismen, die wir als die wirklich lebenden 
betrachten müſſen. Denn nicht alle Teile, welche einen höheren Organismus 
zufammenjegen, find wirklich lebendige; manche, die zum Schuß oder als jtügende 
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Gebilde von dem Störper hervorgebracht werden, find nicht lebendig, ſondern, 
wie gejagt, nur Erzeugniffe der eigentlich lebenden Zeile. 

E3 liegt mir Hier fern, auf den philojophiichen Begriff Subitanz einzu— 
gehen; für unfre Zwede genügt, daß wir uns unter lebender Subjtanz den 
Träger derjenigen Erjcheinungen, die wir an den wirklich lebenden Teilen wahr» 
nehmen, vorjtellen, wie wir ung in gleicher Weije vorjtellen, daß der Gruppe 
von Erjcheinungen, die wir an irgend einem nicht lebendigen Körper, zum Bei- 
jpiel dem Waſſer oder dem Golde, wahrnehmen, eine jolcde Subjtanz, ald Träger 
dieſer Eigenfchaften, zu Grunde liege. Ob diefe Auffafjung philojophiich ganz 
haltbar und richtig ift, jo, wie gejagt, hier nicht näher unterjucht werden. 

Nun müſſen wir uns aber wohl fragen: beſteht denn überhaupt ein jolcher 
Zujammenhang zwilchen der Subjtanz der lebendigen Teile eines Organismus 
und feinen Lebensceigenjchaften und »Thätigfeiten, wie wir einen derartigen Zu— 
jammenbang bei nicht lebenden Körpern annehmen; das heit: find die Eigen: 
tümlichkeiten und Thätigkeiten der lebendigen Subjtanz in derjelben Weiſe 
Eigenschaften diefer Subjtanz, ald wir annehmen? daß die bejonderen Eigen- 
tiimlichkeiten von Wafjer und Gold Eigenjchaften derjenigen Subjtanzen find, Die 
eben dem Wafjer und dem Golde zu Grunde liegen? 

Eine Kleine Betrachtung zeigt, daß man einen derartigen Zujammenhang 
zwijchen lebendiger Subjtanz und den ihr zulommenden Lebensthätigfeiten durch— 
aus nicht ftet3 zugegeben hat, das heißt, daß man die bejonderen Eigenjchaften 
der lebendigen Teile nicht aus den Bejonderheiten ihrer Subjtanz hHerleitete, 
Jondern umgekehrt verfuhr. Dies lehren uns jchon die alten Schöpfungsjagen, 
in welchen die Entjtehung eines lebendigen Körpers dadurch gedacht wird, daß 
ein leblojer, aus unbelebtem Stoff bejtehender Körper durch den Zutritt des 
„lebendigen Odems“ in einen lebenden umgejchaffen werde. Hier iſt es aljo cin 
Lebensprinzip oder eine Lebenskraft, wie man jpäter jagte und jeßt noch jagt, 
welches die tote Subjtanz in lebendige verwandelt. Nach einer ſolchen An— 
ſchauung können alſo auch die Lebensthätigfeiten nicht aus den bejonderen Eigen- 
tümlichkeiten der lebendigen Subjtanz entipringen; vielmehr muß die bejondere 
Lebensthätigfeit oder Kraft, die den Organismen mitgegeben ijt, ihrerjeitS die 
Beionderheiten der lebendigen Subjtanz hervorrufen. 

Der Gegenjaß, der fich in diefen beiden Anſchauungsweiſen offenbart, hat 
feit jenen alten Zeiten angedauert und dauert auch heute nod) fort. — Vor noch 
nicht langer Zeit war die Meinung ganz allgemein anerkannt, daß die bejonderen 
chemischen Stoffe, die wir im lebendigen Organismus finden, nur in ihm hervor» 
gebracht werden könnten. Erjt die Errungenjchaften der jo gewaltig aufblühenden 
Chemie unjers Jahrhundert3 haben die Anficht, daß die Stoffe der Organis- 
men ausschließlich durch die Lebenskraft erzeugt werden könnten, gründlich 
zeritört. Wöhlers folgenjchwere Entdekung (im Jahre 1828), daß der im 
Lebensprozeß höherer Tiere als Ausjcheidungsproduft jo wichtige Harnftoff auch) 
künſtlich aus Stoffen hergejtellt werden kann, die der nicht lebenden Welt ent- 
nommen find, hat die Bahn geöffnet. Den zahlreichen chemiſchen Stoffen des 
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Organismus, welche die Chemie jeitdem künſtlich, ſynthetiſch dargeitellt bat, 
wurden neuerdings auch die Zuderarten zugejellt. Und wenn auch noch manche. 
ja gerade die komplizierteiten Stoffe im chemischen Laboratorium vorerit mict 
erzeugt werden können, jo wird Doch kein Eritijcher Kopf mehr die Unmöglichten 
einer folchen Darjtellung behaupten wollen. 

Die beiden gegenjäglichen Anjchauumngen über den Zuſammenhang zwiſchen 
der lebenden Subjtanz und den Yebensthätigkeiten bejtehen, wie gejagt, auch heute 
noch und werden vielleicht immer bejtehen. Man bezeichnet diejenige, welche 
den eigentlichen Stern und die Urjache der LXebensthätigkeiten und Daher aud 
der Bejonderheiten der lebendigen Subjtanz in einer ganz bejonderen Eigen- 
tümlichfeit oder Kraft jucht, die den lebenden Körpern ausfchlieglich zulomme, 
den nichtlebenden dagegen fehle, als Vitalismus. Die zweite Dagegen, welde 
eine jolche Annahme nicht für notwendig hält und daher die Yebenserjcheimungen 
ald Ausflug der Bejonderheiten der lebenden Subitanz erachtet, wäre wohl als 
Materialiamus oder Mechanismus zu bezeichnen, wenn diefe Benennung aud 
nicht in jeder Hinficht korrekt iſt. 

Laſſen Sie und jedoch nach diejen allgemeinen Erörterungen die lebende 
Subjtanz etwas genauer betrachten. — Unterfuchen wir die Organigmen unfrer 
Erdoberfläche, jo finden wir fie zulammengejegt aus Kleinen fugeligen oder 
jonftwie geformten Gebilden, welche in Unzahl den Körper der Pflanzen und Tiere 
aufbauen und welche man gemeinhin die Zellen nennt. Obgleich dieje nicht 
völlig voneinander getrennt find, jondern in der Negel durch feine Fortſätze 
zufammenhängen, iſt es Dennoch richtig, was man, jeit die zellige Zuſammen— 
jegung feitgejtellt wurde, häufig behauptet hat, daß die gejamte Lebensthätigfeit 
eines ſolchen Organismus aus dem Zujammenjpiel der Einzellebensprozejfe jeiner 
mehr oder weniger jelbjtändigen Zellen hervorgebe. 

Neben diefer Mehrzahl der Pflanzen und Tiere giebt es jedoch noch eine 
große Menge Kleiner Organidmen, die nicht? weiter find als einfache ſolche 
Zellen. Wenn daher der Sak richtig it, daß Das Leben der vielzelligen Höheren 
Organismen aus dem Zuſammenſpiel der Lebensthätigfeiten ihrer einzelnen Zellen 
hervorgeht, jo müſſen gerade dieje einfachiten, nur einzelligen Organismen bejonders 
geeignet jein, Die Lebensthätigfeit der einfachen Zellen zu jtubieren und danach 
auch die jchwerer zugänglichen und verwidelteren Erjcheinungen der höheren 
Organismen zu beurteilen. Es gilt dies um jo mehr, als es in der Regel jehr 
jchwer ift, einzelne, au8 dem Sellverbande eines höheren Organismus heraus: 
gelöfte Zellen längere Zeit lebendig zu erhalten. 

Zeigt fi nun im diefem Aufbau aller Organismen aus Zellen eine jehr 
große Uebereinftimmung alles Lebendigen, jo geht diefe noch viel weiter, wenn 
wir unjern Blick nun auf die Zelle jelbit und ihren Bau richten. Troß aller 
erjtaunlichen Meannigfaltigkeit, die im Form und jonftigen Einzelheiten vor: 
handen it, kehrt doch überall, bei Pflanzen wie Tieren, bei einzelligen wie 
mebrzelligen, der gleiche Aufbau wieder. Ueberall finden wir die Zelle aus 
zwei im einem gewiſſen Gegenjaß jtehenden Bejtandteilen oder Organen, wenn Sie 
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jo wollen, aufgebaut, von welchen man denjenigen Teil, der in der Regel die 
Hauptmafje, aljo den eigentlichen Zellenleib, bildet und daher den andern Be- 
ftandteil in fich einjchließt, ald da3 Protoplasma bezeichnet, den zweiten 
Dagegen, der im Protoplasma als ein meijt rundlicher Körper enthalten it, als 
den oder die Sterne, Da er zuweilen auch in Mehrzahl auftritt. 

Zellen, welchen der Stern fehlt, wie man fie lange Zeit als die einfachiten 
und urfprünglichiten annahm, hat die neuere Forſchung nicht amerfannt; im 
Gegenteil jcheint bei den einfachiten der Kern durch feine Größe beſonders aus— 
gezeichnet. Diejer allerort3 in der Zelle wiederfehrende Gegenjat der beiden 
Zeile lehrt allein jchon die große Bedeutung dieſer Thatjache fir das Zuftande- 
fommen der Lebenserjcheinungen. 

Die tete Wiederkehr dieſes Verhältniſſes, jowie die direkten Nachweiſe, 
welche auf exrperimentellem Wege dafür erbracht worden jind, daß jeder diejer 
Beitandteile der Zelle für jich, ohne den andern, nicht weiter zu leben vermag, 
zeigen an, daß gerade die Wechjelwirtung des Protoplagmas und des Kerns 
eine Bedingung der Lebensprozeſſe der Zelle und des Lebens überhaupt it. In 
dem Stoff diejer beiden Beftandteile der Zelle haben wir daher die lebende 
Subftanz zu juchen, was wir nun gleich unternehmen wollen, indem wir mit der 
Betrachtung des jogenannten Protoplasmas beginnen. 

Der Leib der Zelle, abgejehen von dem oder den Sternen, ift, wie jchon 
gejagt, dieſes Protoplagma. Wir müjjen aber doch noch etwas genauer unter- 
Icheiden. Der Zellenleib kann nämlich noch eine Menge jehr verjchiedenartiger 
Dinge einjchliegen. Einmal nichtlebendige Produkte verjchiedener Art, die er 
hervorgebracht hat, Flüffigfeitstropfen und feite Stoffe, Nahrungskörper, die er 
aufgenommen hat, und auch gewifje Heine Körperchen, häufig in jehr großer 
Zahl und Mamnigfaltigkeit, denen man vielleicht wirkliche Anteilnahme an den 
Lebendvorgängen zujchreiben muß. Sehen wir aber von allen diefen Dingen ab, 
welche das Protoplasma in ſich führt und enthält, jo bleibt eine Grundmafje 
oder Grundjubitanz, in welcher alle diefe Einjchlüffe eingebettet find, und dieſe 
Grundmaſſe iſt es eben, Die wir als das Protoplasma bezeichnen. Wie ift num dieſe 
Grundſubſtanz beichaffen? Auch jie zeigt wieder eine auffallende Gleichmäßigfeit 
ihrer Eigenjchaften durch Die gejamte Organismenwelt. Jr ihrer phyſikaliſchen 
Beichaffenheit dürfen Sie ſich dieſelbe denken als einen in der Regel zäh— 
flüſſigen Schleim, der jedoch auch oberflächlich oder ſonſt ftellenweife erhärten 
und fejt werden kann und der jich mit Waſſer nicht miſcht. Er it farblos umd 
zeigt eine Neihe weiterer Bejonderheiten, die auf feiner ftofflichen Zujammen- 
jeßung beruhen, wie gleich erörtert werden joll. 

Fragen wir nach diejer jtofflichen Zufammenjegung der protoplasmatiichen 
Subjtanz, jo ift vor allem ihr großer Gehalt an Wafjer Hervorzuheben, der bis 
zu 80 Prozent und mehr beträgt. Worauf diefer große Wafjergehalt zum Teil 
beruht, werden wir gleich noch näher erfahren. Bejonders wichtig erjcheint jedoch 
die Thatjache, daß er für die Lebenserjcheinungen durchaus notwenig ijt, was 
namentlich jene Organismen und Zellen (Rädertierchen, gewiſſe Würmer, Prlanzen- 
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ſamen, Einzellige im Ruhezuſtand) lehren, die man ftart außtrodnen kann, wobe 
fie nicht fterben, jedoch in eine Art Scheintod verfallen, aus dem fie durch Zu 
fuhr von Waſſer wieder zu neuer Lebensthätigkeit erivedt werden. Abgejebe 
von dem Wafjer nun bejteht da3 Protoplasma aus jehr verwidelt zujammenr- 
gejegten organijchen Stoffen, den jogenannten Eiweißftoffen, die ſich aus Koblen- 
ſtoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stidftoff und Schwefel aufbauen und von denen Sır 
einen Typus in dem Eiweiß des Hühnereis kennen, das allen dieſen Stoffen 
den Namen gegeben hat. Neben den eigentlichen Eiweißftoffen hat die neuere Wiſſen 
Ichaft auch noch verwandte Stoffe im Plasma und namentlich) auch den Kernen 
nachgewiefen, die phosphorhaltig find und als Nucleine bezeichnet werden. — 
Alles nun aber fpricht dafür, daß diefe Stoffe, wie wir fie aus Dem getöteten 
Organismus darzuftellen vermögen, nicht mehr diejenigen find, welche im lebendigen 
Protoplasma ſich finden, jondern Zerjegungsprodufte, wie fie beim Tode ım- 
vermeidlich auftreten; denn um irgend einen Stoff aus dem Protoplasma der 
Bellen zu gewinnen, iſt es eben unvermeidlich, fie zuvor zu töten. Es Hat daher 
auch eine gewijje Berechtigung, von den lebenden Eiweißitoffen des Iebendigen 
Protoplasmas zu jprechen, das heißt derjenigen wohl noch fomplizierter zufammen. 
gejeßten Form, in welcher diefe Stoffe in der lebenden Subjtanz des Proto— 
plasmas fich finden. 

Iſt nun dieſes Protoplasma eine gleichmäßige, zähflüfjige Subitanz, etwa 
wie eine dicke Gummilöſung, oder zeigt es noch eine feinere Zuſammenſetzung? 
Dies ift eine Frage, welche in neuerer Zeit die Forjcher viel bejchäftigte um 
deren Studium ich auch viele Zeit und Mühe gewidmet habe. Es iſt mm 
ganz unmöglich, Sie hier mit dem ich heftig widerjprechenden Anfichten über 
diefen Gegenjtand zu beläftigen; ich kann nur jo viel bemerken, daß jolch eime 
feinere Zufammenjeßung oder eine Struktur, wie man fich auszudrücden pfleat, 
wenigitens fir das allermeifte Protoplasma allgemein zugegeben wird. Ich er: 
kläre diefe Struktur, auf Grund meiner Erfahrungen, als eine jchaumige; des 
heißt, denken Sie fich das Protoplasma wie einen äußerſt feinen Seifen- oder 
Bierfchaum, dejjen einzelne Hohlräume meijt */;ooo Millimeter nicht übertreffen 
Die Wände der Schaumbläschen find von der zähflüjfigen, aus den lebendigen 
Eiweißfubjtanzen beftehenden Mafje gebildeg, ihr Inhalt dagegen iſt weſentlich 
Waffer, daS mancherlei Gelöftes enthält. Alle die verjchiedenartigen feinen 
Strufturen, welche man in dem PBrotoplasma da und dort beobachtet hat, Lajien 
fich, meiner Anficht nach, aus diefem Bau durch Abänderung erklären und ver: 
ſtehen. 

Laſſen Sie uns nun einen Blick auf die Lebensthätigkeiten werfen, welche die 
jeither gejchilderte protoplasmatiiche Subjtanz auszuführen im jtande iſt, wobeı 
wir uns, der Einfachheit wegen, natürlich auf die einfachiten Erjcheinungen be: 
ſchränken und diejenigen beijeite lajjen, welche bei den höheren Organismen aus 
dem Zuſammenwirken der zahlreichen Zellen hervorgehen. Die Erörterung diejer 
Lebenserſcheinungen wird jedoch auch gleichzeitig die Unterjchiede deutlich hervor- 
treten laſſen, welche zwijchen belebten und unbelebten Körpern bejtehen. 
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Die Lebenserscheinungen hängen nun näher mit der teils phyfifalifchen, 
ſchon erörterten Beichaffenheit der lebendigen protoplasmatifchen Subftanz zu- 
ſammen, teils ftehen fie mit ihrem bejonderen chemifchen Aufbau in innigem 
Zuſammenhang. 

Eine wichtige Eigenſchaft iſt die ſogenannte Quellbarkeit, das heißt die 
Eigentümlichkeit, daß das Protoplasma je nach Umſtänden mehr oder weniger 
Waſſer aufnehmen oder abgeben fann und auf dieſe Weile an- oder abzujchwellen 
vermag. Obgleich dieje Eigenjchaft nicht ausschließlich der lebenden Subftanz 
zukommt, vielmehr, wie Ihnen Hinlänglich bekannt ift, auch unbelebten Körpern, 
zum Beifpiel Leim, Stärfe und anderen, jo it fie doch zweifellog von be- 
jonderer Wichtigkeit für die Lebensvorgänge in der lebendigen Subſtanz 
und fteht in innigftem Zujfammenhange mit dem hohen, ſchon oben betonten 
Waſſergehalt. Diefe Ouellungsfähigkeit ſteht nun wohl in ganz Direkter Be— 
ziehung mit dem Ihnen vorhin dargelegten feinschaumigen Bau des Proto- 
plasma3. Die wäſſerige Flüffigkeit, welche die unzähligen feinen Hohlräumchen 
erfüllt, kann fich unter gegebenen Berhältniffen durch Emdringen von äußerem 
Waſſer vermehren oder umgekehrt vermindern, und auf diefem Wege kann der 
Umfang oder das Volumen einer gewijjen Menge lebendiger Subjtanz ſich ver- 
größern oder verringern. Dieje Fähigkeit der lebenden Subjtanz, Waſſer auf: 
zunehmen und abzugeben, welches Wajjer die Subitanz in den zahllojen, von 
ihm erfüllten Hohlräumchen ganz durcchdringt, müfjen wir als einen ſehr 
wichtigen Umstand bei dem Zuſtandekommen der Lebensprozejje erachten; denn, 
aufgelöft in dem eintretenden Waſſer, können die mannigfaltigften Stoffe in das 
Innere der lebenden Subjtanz eindringen, Stoffe, die zur Ernährung oder jonjt- 
wie verwendet werden. In gleicher Weije können aus der lebendigen Subjtanz 
Stoffe in gelöjtem Zuftand austreten. 

Mit der phyſikaliſchen Bejchaffenheit der lebendigen Subjtanz in innigjtem 
Bujammenhang jtehen jedenfalls auch die Bewegungserjcheinungen, welche diejelbe 
zwar nicht ſtets, aber doch Häufig zeigt. 

Die einfachite Art diefer Bewegungserjcheinungen it ein ließen oder 
Strömen, das, wenn energijcher auftretend, zur Bildung von Fortſätzen und zu 
wirklichen Ortsbewegungen führen kann. Es würde hier zu weit führen, genauer 
auf dieſe Bewegungen und ihre bis jeßt noch jehr unzulänglichen Erklärungs— 
verfuche einzugehen. Eine zweite Form der Bewegung ift die jogenannte 
Kontraktion, das heißt eine rajchere oder langjamere Berfürzung der Subitanz 
in einer Richtung mit einer entjprechenden Verbreiterung in den darauf jent- 
rechten Richtungen. Es ift Died jene Bewegungsform der protoplasmatischen 
Subjtanz, welche in den Muskelzellen des Fleiſches wirkſam ift und die Be- 
wegungen aller höheren Tiere hervorruft. Ihr Zuftandefommen fcheint jedoch 
ſtets an das Vorhandenſein eigentümlicher und bejonderer faferiger Bildungen 
innerhalb der lebendigen Subjtanz geknüpft zu fein. Es unterliegt feiner Frage, 
daß die erwähnten Bewegungsvorgänge mit chemischen Prozeſſen innigſt ver- 
bunden find und daher von diejen in letzter Linie hervorgerufen werden. 
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Betrachten wir nun Diejenigen Eigentümlichkeiten und Lebensäußerungen 
der protopladmatiichen Subitanz, welche mit ihrem ftofflihen oder chemiſchen 
Aufbau direft zufammenhängen. 

Zunächſt wäre hier ihrer leichten WBeränderlichkeit und Zerftörbarteit zu 
gedenfen. Es genügt, fie über eine meiit wenig hohe XQemperatur von 
ca. 40-500 C. zu erhigen, um fie bleibend zu verändern, fie zu töten. Aus— 
nahmen, wo dieſe QTemperatur höher liegt, find zwar bekannt, und im all 
gemeinen jcheint die Subſtanz um jo höhere Temperaturen zu ertragen, je 
waflerärmer fie ift. Starte Kälte drüdt zwar die Lebensthätigkeiten auf em 
Minimum herab, wirft aber viel weniger tödlich. benjoleicht it aber Die 
lebendige Subftanz jowohl durch mechanijche Eingriffe, Drud und Schlag, als durch 
chemiſche zu töten. Dieje leichte Zeritörbarteit können wir bis zu einem gewiiien 
Grad verjtehen, wenn wir und daran erinnern, dat es die jogenannten Eiweiß— 
jtoffe und ihre Verwandten find, die das Gerüft der protoplasmatischen Sub- 
tanz aufbauen. Alle dieſe Stoffe find befonders leicht veränderlich, namentlich 
auch durch Hitze, indem eine wäjlerige Auflöjung in der Hite zu einem feiten, 
unlöglichen Körper gerinnt, wie Sie ja von dem gewöhnlichen Eiweiß des 
Hühnereied willen. Aehnlich wirkt auch der Zufaß zahlreicher chemijcher 
Stoffe. Zudem haben wir jedoch, wie jchon früher betont wurde, allen Grund, 
anzunehmen, daß die eiweigartigen Stoffe, die fich in der lebenden Subitan; 
finden, noch viel zerjeglicher umd veränderlicher jind als jene, welche wir aus 
der toten Subjtanz gewinnen fünnen. 

Bu dieſer Anficht werden wir nun aber weiter gedrängt, wenn wir jchen, 
daß Die lebendige protoplasmatifche Subjtanz in Hinficht auf ihre ſtoffliche 
Zuſammenſetzung nichts Dauerndes und Bleibendes ift, wie etwa ein nichtbelebter 
Körper unter gewöhnlichen Verhältniffen. Nein! Unter den Einflüffen der um: 
gebenden Welt, insbejondere unter der Einwirkung des Sauerjtoff3 der Luft 
oder des im Waſſer aufgelöften Sauerjtoff3, unterliegt die lebende Subjtanz 
fortdauernder chemijcher Zerſetzung. Damit dieſer Zerfegungsprozeß mit einer 
gewiſſen Lebhaftigkeit geichehe, bedarf es eines gewilien Waflergehalts und 
einer gewiljen Temperatur; wird beide3 weggenommen, jo jinft der Zerſetzungs— 
vorgang auf ein Minimum herab. Ob er zwar ganz aufhören kann, ohne daß 
die lebendige Subjtanz als jolche zerjtört wird, darf wohl noch nicht als ganz 
entjchieden betrachtet werden. 

Infolge diefes Berjegungsprozefjes der lebendigen Subftanz können im 
Protoplasma zahlreiche Stoffe in gelöjter oder fejter Form auftreten, welche bei 
diejen Zerſetzungsvorgängen entitehen. Schließlich aber jehen wir, Daß die 
Elemente der zerjegten Subjtanz, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Saueritoff und Stidjtoff, 
in Form von Kohlenjäure, Waſſer und gewiljen jtidjtoffhaltigen Stoffen aus- 
geichieden werden. Wäre nun nicht dafür gejorgt, daß dieſem Zerſetzungsprozeß 
etwas entgegenwirkt, jo müßte jich die lebendige Subitanz bald völlig verzehren 
wie eine Flamme, die von einem befchränften Duantum Del gejpeijt wird. 

Nun it aber die lebendige Subjtanz nicht nur im jtand, ſich zu zerſetzen 
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und zu vergehen, jondern jie kann ſich umgekehrt auch wieder erjeßen, indem 
fie fich durch Aufnahme von Stoffen aus der Außenwelt ernährt. Ohne hier 
auf Die noch ſehr bildlichen Borftellungen einzugehen, welche man ſich allenfalls 
von dieſem geheimnisvollen "und doch grundlegenden Vorgang zu machen ver- 
ſucht hat, will ich zum leichteren Verſtändnis nur folgendes bemerten. Sie können 
jich etwa denken, daß von den maßgebenden eiweißartigen Verbindungen der 
lebenden Subjtanz bei der Zerlegung unter dem Einfluß des Sauerjtoffs nur 
gewiſſe Teile abgetrennt und zerjegt werden, während die übrigbleibenden das 
Bermögen bejigen, ſich aus der aufgenommenen Nahrung wieder zu ihrem 
früheren Beitand zu ergänzen oder zu regenerieren. Dieſe Wiederheritellung 
der lebendigen Subitanz aus der aufgenommenen Nahrung vollzieht fich nun 
aber ganz verjchieden bei Pflanzen und Tieren. Bei den eriteren genügt hierzu 
die Aufnahme von Waljer, Kohlenfäure und jalpeterjauren oder Ammoniakſalzen, 
welche den Stidjtoff beibringen, aljo von lauter einfachen Stoffen der anorganijchen 
Welt; bei den Tieren dagegen ift die Aufnahme organischer Nahrung nötig, 
eiweißartiger Verbindungen, nebjt Stärke, Zuder und Fetten. 

Bei genügender Zufuhr von Nahrung und bei Hinreichender Lebenskräftigkeit 
der lebendigen Subjtanz vermag fie jedoch nicht nur das Zerſetzte wieder her- 
zujtellen, ihre Ausgabe zu deden, jondern an Menge jelbit zuzunehmen; fie kann 
eine Weberbilanz aufweijen, welche dann zu dem Wachstum der Zelle und der 
Organismen überhaupt führt. Bei den Pflanzen geht die8 Vermögen, neue 
lebende Subjtanz zu produzieren, viel weiter wie bei den Tieren; Sie brauchen 
nur zu bedenten, daß die Pflanzenwelt nicht mur fich jelbit, jondern gleichzeitig 
auch die gejamte Tierwelt zu erhalten Hat. Die beiprochene Erjcheinung der 
anhaltenden Zerjegung innerhalb der lebendigen Subjtanz und ihrer Wieder- 
ausgleihung aus den zugeführten Nahrungsftoffen nennen wir ihren Stoff- 
wechjel, und dieſer Stoffwechiel, zuſammen mit dem eigentümlichen phyſikaliſchen 
und chemijchen Aufbau, it es denn auch, welcher die lebendige Subjtanz vor 
allem und ausreichend von den nichtlebenden Subftanzen unterjcheidet. Diejer 
Stoffwechjel liefert aber auch die nötigen Kräfte für die Lebensthätigkeiten, für 
die Bewegung, die Licht und Wärme-Entwidlung und ruft, wie betont wurde, 
auch das Wachstum hervor. 

Unſre jeitherigen Betrachtungen haben ſich ausſchließlich mit dem proto- 
plasmatiichen Teil der lebendigen Subjtanz beichäftigt, obgleich wir ſchon 
früher fanden, daß der als Kern bezeichnete Teil zweifellos eine ebenjo große 
Bedeutung befist, und daß erit aus dem Zuſammenwirken der beiden Beitand- 
teile die eigentümlichen Thätigleiten der lebendigen Subjtanz entipringen. 

Im allgemeinen zeigt der jogenannte Kern oder Nucleus, im Hinblid auf 
jeinen Bau jowohl wie jeine jtofflihe Zujammenjeßung, eine große Aehnlichkeit 
mit der protoplasmatiichen Subitanz. Auch er beiteht im allgemeinen aus einer 
Grundſubſtanz von ſchaum- bis gerüjtartigem Aufbau, die von ähnlichen Stoffen 
wie dad Gerüft der protopladmatiihen Subjtanz gebildet wird, jedenfalls 
aber von ihr durch gewiſſe Bejonderheiten verjchteden und von ihr wirklich 
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abgegrenzt ift. In dieſer Grundſubſtanz eingelagert finden ſich ſtets durch beſondere 
Eigenſchaften ausgezeichnete Körperchen, in deren Zuſammenſetzung, wie m dw 
bes ſterns überhaupt, vornehmlich jene phosphorhaltigen Eiweißlörper eingehen. 
die früher ihon erwähnt wurden und die man deshalb auch Nucleine genanr: 
hat, weil fie in dem Stern oder Nucleus eine hervorragende Rolle ſpielen. 

Wenn es nun keinerlei Zweifel unterliegt, daß die Yebensvorgänge in de 
lebendigen Zubftanz durch da3 Zujammenwirten des Protoplasmas und dx: 
Kernes bedingt find, daß feiner dieſer Teile für jich ohne den andern lebend: 
weiter zu eriftieren vermag, jo läßt jich doch vielleicht noch etwa®, wenn and 
wenig mehr, über dieſes Zuſammenwirken ausjagen. Jedenfalld ericheint der 
Stern als der bejtändigere oder jtabilere Teil, welcher bei den Zerſetzungsprozeſſen 
des Stoffwechjeld weniger direkt beteiligt ift und in dem daher auch fait mie 
etwas von den Produkten dieſer Zerjegungsprozeije auftritt; legtere finden ſich 
vielmehr fait ausjchlieglih in dem Protoplasma.. Man möchte geneigt jem, 
dem Stern mehr einen leitenden und dirigierenden Einfluß als eine wirflid 
thätige Anteilnahme an diefen Vorgängen zuzujchreiben; doch it alles Nähere 
darüber noch in tiefes Dunkel gehüllt. 

Immerhin jteht mit diejer Auffaſſung der Wechjelbeziehungen zwijchen Stern 
und Protoplasma im Einklang, daß auch die neueren Forschungen über die 
Bermehrung der ‚Zellen und die Fortpflanzung der Organismen überhaupt 
dazu führten, in dem Stern den jtabileren, bejtändigeren Anteil zu erblicken, deſſen 
Bejonderheiten hHauptjächlich die jonjtigen eigentümlichen Ausbildungsverhältniſſe 
der Zellen und jo auch die des gejamten vielzelligen Tier- und Bilanzen 
organismus bedingen. 

Durch dieje Beobachtung fam man dem auch zu der Vermutung, daß ei 
vor allem die bejonderen Eigenjchaften de3 Sterns find, welche es bei der Fort: 
pflanzung bedingen, daß die Eigentümlichkeiten der Nachlommen denen der Eltern 
entjprechen, das heißt aljo, daß die Erjcheinung, welche man als die Vererbung 
bezeichnet, vor allem in den bejonderen Eigenschaften des Kernbeſtandteils der 
lebendigen Subjtanz begründet ift. 

Dieſe Berührung der Fortpflanzung, eine der charakteriftijchiten Erjcheimungen 
der lebendigen Subftanz, giebt mir noch Veranlafjung, zu betonen, daß gerade 
bei dieſem Vorgang die Wechjelbeziehungen zwijchen Stern und Protoplasma 
am auffallenditen hervortreten. Auf dieſe zum Teil recht verwicdelten Vorgänge 
näher einzugehen, verbietet jedoch die fnapp zugemefjene Zeit. Es genüge daher, 
zu bemerfen, daß der einfachite Vorgang diefer Vermehrung, von dem fich alle 
fomplizierteren herleiten lajjen, der der einfachen Zweiteilung ift, wobet jeder der 
beiden neuen Teile oder Zellen jeinen Anteil von PBrotoplasma und Kern erhält. 

Wir jtehen am Schluffe diefer Betrachtungen und bliden nun auf die am 
Beginn aufgewworfene Frage zurüd: ob wir berechtigt find, anzunehmen, daß die 
Yebensthätigkeiten ein Ausflug der bejonderen Eigenfchaften und Einrichtungen 
der lebendigen Subjtanz find, oder ob wir umgefehrt annehmen müjjen, daß die 
bejonderen Eigentümlichleiten dieſer Subftanz und die Lebenserſcheinungen über- 
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Haupt von einem der unbelebten Natur fehlenden Agens, einer befonderen Lebens— 
fraft, wenn wir es jo bezeichnen wollen, bedingt werden. 

Ich für meine Perſon fchliege mich der erfteren Auffaffung als der mir 
natürlicher und befriedigender erjcheinenden an. Eine Stellungnahme in diefer 
Frage auf der einen oder der andern Seite ijt ja bei dem heutigen Stand der 
Wiſſenſchaft — und wird e3 vielleicht ſtets bleiben — eine Sache der Ueberzeugung, 
das heißt, die Wiſſenſchaft von den Lebenserfcheinungen und ihren Urjachen jteht 
noch auf einer verhältnismäßig niederen Entwidlungsjtufe; troß aller Forſchungen 
ift e3 nur jehr wenig, was von den Lebenserjcheinumgen einer Erklärung zus 
gänglich iſt; ein großer Reſt bleibt unerklärt und muß bis auf weiteres jo hin- 
genommen werden. Eine Sache des Dafürhaltens, der Wahrfcheinlichkeit oder 
der Ueberzeugung ift e3 num fir den einzelnen Forjcher, ob er geneigter ift, anzu« 
nehmen, daß Diejer Reſt der unerklärbaren Erjcheinungen mit weiterem fiegreichem 
Bordringen der Wiljenjchaft immer Kleiner werden oder daß es fich jchlieglich 
ergeben wird, daß ein unüberwindlicher Meft verbleibt, der fich mit den in der 
unbelebten Welt beobachteten Vorgängen nicht begreifen läßt und daher zwingt, 
für die lebende Welt etwas Bejonderes anzunehmen, was in der unbelebten nicht 
vertreten iſt. 

Ob e3 je gelingen wird, diefen Zwiejpalt befriedigend zu löjen, etwa durd) 
fiinftliches Hervorbringen, wenn auch nicht eine Homunculus, jo doch eines 
einfachjten Organismus aus unbelebtem Material, dies verbirgt ſich im dunfeln 
Schoße der Zukunft. Ein ungelöfter Reſt bleibt jedoch in jeder Wiſſenſchaft, 
denn die Frage nach den legten Gründen ift feiner Wiſſenſchaft zugänglich. 


Wer fie gelöjt wünfcht, muß fich mit einer Annahme oder einer VBorausjegung 
begnügen. 


ar © 


Die Aftronomie in Schillers „Wallenſtein“. 


Prof. Dr. W. F. Wislicenus. 


n feinem Vortrage „über Aftrologie* (Bajel, 1878) jagt Robert Billwiller 
über Schiller und feinen „Wallenftein“: „Der große Dichter Hat e3 nicht 
verfchmäht, feinem Meifterwerk zu Liebe fich tief in die Abgründe der Aſtrologie 
hinabzulaſſen.“ Wenn das richtig ift, jo würde das heißen, daß Schiller 
nicht nur einige aftrologische Ausdrücke gelegentlich verwendet hat, um einen 
eigentümlichen Charafterzug des hiftorischen Wallenftein auch in feiner Dichtung 
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zum Ausdrud zu bringen, jondern daß er jich bei jeinen ajtrologijchen Angatı 
auf thatfächliche Konjtellationen und Vorgänge am Himmel jtügte. Billwile 
liefert für Diefe jeine Behauptung feinen Beweis, ja er weilt jogar auf de 
ajtronomijchen Widerjpruch hin, welcher in Wallenſteins Worten über die Bem: 


Ya, ſie iſt jegt in ihrer Erdennäh’ 
Und wirft herab mit allen ihren Stärken. (W. 7. 1, 1.) 


liegt und Schiller aftronomische Kenntniſſe nicht gerade im hellften Lichte er 
jcheinen läßt. Das würde indejjen durchaus nicht die Möglichkeit ausſchließen 
daß den ajtrologischen Angaben Schillers thatjächliche ajtronomijche Vorgäng 
zu Grunde liegen, die er vielleicht ohne Hilfe eines Ajtronomen entweder au: 
alten Quellen jchöpfte oder an der Hand eines der zahlreichen aſtrologiſche 
Lehrbücher jelbjt berechnete. Da ich infolge gelegentlicher Anfragen an mic 
zu der Annahme mich berechtigt glaube, daß eine Enticheidung Hierüber ri: 
Litterarhijtorifer nicht ohne einiges Interejje it, jo möchte ich in nachitehenden 
kurz angeben, zu welchen Schlüffen wir an der Hand ajtronomijcher Berechnunge 
geführt werden. 

Aber der geneigte Leſer erwarte num nicht, daß ich hier eine ausführlich 
Erklärung aller der aftrologijchen Ausdrüde geben werde, die Schiller in jemer 
„Wallenjtein“ verwendet, denn ich würde dabei nur das zu wiederholen haben 
was an andern Orten jchon genügend erörtert it, und ich brauche in der Be 
ziehung, außer auf den obigen vortrefflichen Vortrag von Billwiller, nur ar 
Schriften wie die „Witrologischen Vorträge“ von U. Drechgler (Dresden, 1855 
den Abjchnitt: „Wallenjtein und die Aitrologie“ in Schleidens „Studien“ (Leipzg 
1857) und die betreffenden Darlegungen in Rudolphs „Schillerleriton* (Berl. 
1869) zu verweijen. Ich möchte in das Reich meiner Betrachtungen nur jold 
Stellen ziehen, welche entweder direkte Angaben über jtattfindende Konſtellatione 
enthalten oder jolche zur VBorausjegung haben. Daß es dabei ohne die Dur 
legung einiger der wichtigiten aftrologischen Regeln und Begriffe nicht abaehı 
it wohl jelbjtverjtändlich, aber dieje Darlegung ift mehr eine beiläufige und e— 
hebt daher feinen Anjpruch auf Bollitändigfeit. 

E3 find Hauptjächlich die erite Scene in „Walleniteind Tod“ und dann eing 
gelegentliche Angaben im dritten Auftritt de3 fünften Aufzugs ebenda, weld: 
und die erforderlichen Grundlagen zur Anftellung jtrenger Berechnungen liefern 
aber freilich fehlt dabei eine der wichtigjten, nämlich die Firierung des Zar 
punftes, auf welchen jich dieje Angaben beziehen. Schiller it in Bezug auf di 
Zeit in jeinem Drama ziemlich willfürlich verfahren, denn das „Lager“ jpiel: 
einen Tag vor dem Gajtmahl in Biljen, die „Piccolomint“ an diejem Tage un! 
der „Tod“ an den beiden folgenden Tagen. Nun fand das Gajtmahl zu Pilier 
am 13. Januar und Wallenjteins Ermordung am 25. Februar 1634 jtatt; dir 
für und wichtigjte Scene zwijchen Wallenftein und Seni findet in der Morgen 
dämmerung nad) dem Gaftmahl (aljo ftreng genommen am Morgen dei 
14. Januar) ftatt, wie aus Piccolomini III, 1. unzweideutig hervorgeht Di 
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Hiftorijchen Zeitangaben und die der Dichtung ſind unvereinbar, wenn wir wirklich 
an dem Datum des Gaftmahles zu Pilfen feithalten. Nun ließ aber Wallenjtein 
am 20. Februar noch einmal jeine Generale und Oberjten nach Bilfen kommen, 
um ihnen einen Revers auszuftellen, dag er nichts gegen den Kaiſer unter- 
nehmen wolle, und wenn wir nun annehmen, daß Schiller fich die poetiſche 
Licenz geitattet habe, das Gaftmahl zu Bilfen mit diejer zweiten Zuſammenkunft 
der Wallenſteinſchen Offiziere zu identifizieren, jo ftimmen die Zeitangaben des 
Dramas faft genau mit den biltorijchen überein. Danach hätten wir dann Die 
erjte Scene im „Tod“ in die Morgendämmerung des 21. Februar zu jeßen, und 
da aus derjelben unzweifelhaft hervorgeht, daß in der Nacht vom 20. auf den 
21. Februar von Wallenftein und Seni ein Jogenanntes Augenblid3-Horoftop 
gejtellt it, eim jolches aber für eine beftimmte Stunden- und Minutenangabe 
gejchehen muß, für welche leßtere fich fein Anhalt bietet, jo werden wir dafür 
wohl am beiten Mitternacht annehmen. Haben wir jo eine Zeitangabe für die 
aftronomijch wichtigjte Stelle nur unter Zuhilfenahme von Hypothejen erhalten, 
ſo find wir für die zweite derartige Stelle (Tod, V., 3.) weit bejjer daran, da 
wir fie einfach in die Nacht, die dem 25. Februar folgte, zu verjegen Haben 
und einer genaueren Zeitangabe nicht bedürfen. Um bejonders den erjten der 
jo firierten Momente hier verwerten zu können, müſſen wir ganz furz die aſtro— 
logischen Regeln zur Aufjtellung eines Horoſkops erörtern. 

Das ganze Lehrgebäude der Ajtrologie ruht auf der Grundanjchauumg, daß 
die Erde der Mittelpunkt der Welt jei, und wir werden die ajtrologijchen Negeln 
daher am einfachſten erklären können, wenn wir von dieſer irrigen Meinung 
ausgehen. Die oberflächlichite Betrachtung des Himmels lehrt, daß alle Gejtirne 
eine gemeinjame Bewegung haben — die „erſte“ oder „tägliche“ genannt — ine 
dem jie im Diten aufgehen, fih am Himmel erheben bis zu einer für jedes 
Geſtirn bejondern, höchiten Höhe über der Ebene, auf welcher der Beobachter 
iteht (dev „Dorizontebene*), und dann im Weſten herabfinfen. Die dabei von 
den Geſtirnen bejchriebenen Bahnen verlaufen alle parallel, aber nicht alle be— 
rühren den Horizont, das heit jene Kreißlinie, in welcher das Himmelsgewölbe 
die Horizontebene zu berühren jcheint. ine genauere Beobachtung zeigt, daß 
eine ganze Anzahl Sterne nicht unter den Horizont Hinunterfintt, jondern daß 
dDiejelben oberhalb des Horizontes teil größere, teild Kleinere Kreife um einen 
gemeinschaftlichen Mittelpunkt bejchreiben, den Pol des Himmels. Auch die 
andern Sterne beivegen jich in Kreiſen um dieſen Bol, doch liegt immer ein 
Stück diejer Kreisbahnen unter dem Horizont, und je weiter wir und vom Pol 
entfernen, deito größer wird dasjelbe auf Koſten jenes Teiles der Bahnen, der 
iiber dem Horizont liegt, bis wir jchlieglich zu einem Stern fommen, der genau 
ebenjo lange über wie unter dem Horizont verweilt, das heit, dejlen Bahn 
durch Die Hortzontebene in Hälften zerlegt wird. Diefe Bahn nennt man den 
„Sleicher“ oder den „Aequator“ des Himmels, weil ihre Ebene die jcheinbare 
Himmelsfugel in Hälften zerlegt. Der Aequator fchneidet den Horizont im Oſt— 


und Wejtpinkte, während eine durch den Bol ſenkrecht zu den Ebenen des 
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Aequatord und des Horizont3 gelegte Ebene — die jogenannte „Meridianeben:‘ 
des Ortes — den Horizont im Nord- und Südpunkte ſchneidet. 

Bei fortgejeßter Betrachtung bemerkt man bald, daß die Sonne außer dx: 
allgemeinen täglichen Bewegung noch eine amdre hat, indem fie langjam ver 
Weiten nad) Djten unter den Geftirnen vorrüdt und im Verlaufe eines Jahre: 
eine Kreisbahn am Himmel vollendet. Diefe — die jogenannte „Ekliptik“ — 
it gegen den Himmelsäquator um emen Winfel von 231/,0 geneigt und jchneide 
denjelben in zivei einander gegenüberliegenden Punkten, die man als „Fzrüblings- 
und Herbit-Tag- und Nachtgleichenpuntte* bezeichnet, weil für die ganze Erde Tas 
und Nacht gleich lang find, wenn die Sonne in einem diejer beiden Punkte ſteht 
Um num den Stand der Sonne für einen beliebigen Zeitpunkt zu bejtimmen. 
mit man den Bogen auf der Ekliptik, der zwijchen dem Frühlings-Tag- um 
Nachtgleichenpunfte und dem Ort der Sonne liegt, wobei man die ganze Eflipr 
in 360 Grad (und 19 wieder in 60 Bogenminuten) einteilt und Die Zahlung 
vom Frühlingspunft beginnend, in der Nichtung von Weiten nach Oſten vor- 
nimmt. Man teilt aber auch die Ekliptik in 12 gleich große Bögen em, von 
denen aljo jeder 30% umfaßt, welchen man Namen von benachbarten Sternbilder: 
und bejondere Zeichen beigelegt hat, und bejtimmt den oben erwähnten Boge 
zwijchen Sonne und Frühlingspunft, die jogenannte „Länge“ der Sonne, nad 
dem Bogen von 300 oder, wie man dieſe Bogen bezeichnet, nach dem „bimm 
liichen Zeichen“, in welchem die Sonne ſteht. Dieje „himmlischen Zeichen“, ihr: 
Namen und Stellungen auf der Ekliptif lehrt die folgende Heine Tabelle: 


Tr = Bidder 0°— 30% | Wage 1800°— 210° 
Yy Stier 30 — 60 | M = Skorpion 210 —240 
JE = Zwillinge 60— 90 | 1—= Schütze 240 — 270 
69 ⸗Krebs 90 —120 | 5 —= Steindod 270 —300 
ER = Löwe 120 — 150 | = — Wafjermann 300 —330 
np — Jungfrau 150 —180 | IC Fiſche 330 — 360 


Aehnliche Bahnen wie die Sonne wandeln nun auch Mond und Planetcr 
am Himmel, nur daß dieſe Bahnen nicht genau mit der Efliptif zufammenfaller, 
jondern in Kreifen vor fich gehen, die gegen jene etwas geneigt find, doch nie 
mals jo jtarf, daß fich dieſe Geftirne fehr weit von der Efliptil entfernen. Un 
deren Orte am Himmel zu beftimmen, verfährt man ähnlich wie bei der Som, 
da3 heit, man giebt die „Länge“ (entweder in Graden oder mit Hilfe der 
himmlischen Zeichen) des betreffenden Gejtirnes an, aljo den Bogen, um welden 
man vom Frühlingspunfte auf der Ekliptik nach DOften zu vorrüden muß, um 
bis zu einem Bunkte zu gelangen, in welchem nun zwar das Geſtirn nicht jelbi: 
fteht, fondern von dem aus man jenfrecht zur Efliptit nad Norden oder Süden 
um einen zweiten Bogen — die jogenannte „nördliche“ oder „jüdliche Breite’ 
— vorgehen muß, um auf das betreffende Gejtirn zu ftoßen. Dieje „Längen‘ 
und „Breiten“ von Sonne, Mond und Planeten ändern ſich nun beftändig, und 
zwar beim Monde am jchnelliten, da er die Ekliptit in nur etwa 27 Tagen um 
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8 Stunden durchläuft, während die Sonne dazu ein Jahr braucht, und die 
Planeten, bald vor- bald rücdwärtslaufend, die einzelnen Teile der Efliptif mit 
jehr verjchiedener Geſchwindigkeit durcheilen. Bon diefen legtern waren übrigens 
bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts nur die fünf helfften befannt, und dieje 
bildeten mit Sonne und Mond zujammen die fieben Wandeljterne nach der alten 
Anfchauung, von denen jeder fein befonderes Zeichen erhielt, die man auch heute 
noch verwendet; diejelben jind O für den Mond, 8 für den Merkur, @ für die 
Venus, © für die Sonne, Z für den Mars, 4 für den Jupiter und }, für 
den Saturn. 

Für die ajtrologiichen Weisfagungen waren nun Hauptjächlich die gegen- 
jeitigen Stellungen diejer Wandeljterne von höchiter Bedeutung, und fünf dieſer 
Stellungen galten für bejonders wichtig und erhielten deshalb bejondere Namen 
und Charaktere. Standen zwei Wandeljterne in demjelben Zeichen der Ekliptik, 
ſo befanden fie fich in der „Zujammentunft“ oder „Konjunktion*, welche das 
Zeichen 5 hat. Bei 60° Längenabjtand voneinander waren fie im „Serxtel- 
oder Sextilſchein“ (Zeichen >K); mit 90% Längendifferenz waren fie in den 
„Seviertjchein“ oder die „Duadratur* (Zeichen DI) getreten; bei einem Abjtand 
von 1209 auf der Efliptit voneinander befanden fie fi im „Trigonal- oder 
Gedrittjchein“ (Zeichen A), und ftanden fie endlich in entgegengejeßten Punkten 
der Ekliptik, alfo in 1800 Längenunterfchied, jo waren fie im „Gegen- oder 
Doppeljichein“ oder in „Oppofition“ (Zeichen P). Dieje zwifchen den einzelnen 
Planeten beftehenden „Aſpekte“ mußte man in erfter Linie kennen, wenn man 
eine ajtrologische Vorausſage machen, ein „Horoſtop jtellen“ wollte. Um die- 
jelben überfichtlich vor Augen zu haben, entwarf man für den betreffenden Zeit- 
punft ein „Speculum astrologieum“ oder eine „Aipeftentafel“, die im folgenden 


Täfelchen für die Mitternachtjtunde zwifchen den 20. und 21. Februar 1634 
Dargeitellt iſt. 
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Das würde aljo eine richtige Darjtellung des im Scenarium de3 erjten 
Aufzug von „Wallenfteins Tod“ erwähnten „Planetenaſpekts“ fein. Die Tabelle 
it folgendermaßen zu verjtehen: Jeder Planet fteht unter dem himmlischen 
Zeichen, in welchem er am Himmel fteht, und mit ihm auf gleicher Horizontal- 
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reihe die Angabe in Graden und Bogenminuten (in der leßten Vertikaltolumm: 
welche zu der unter dem himmlischen Zeichen jtehenden Gradangabe zu addier 
ift, um die „Länge“ des Planeten zu erhalten. Aljo hat zum Beijpiel Satım 
(h) eine Länge von 1200-4230 43° — 1430 43°, Mars (Z) eine folde vw: 
1500-4260 43° = 176° 43° und fo weiter. Außerdem jtehen mit Dem Zeihe 
des Wandeljternd auf gleicher Horizontalreihe die Aſpekten unter denjenige 
himmlischen Zeichen, welche mit dem de3 Planeten in Gegen- oder Gedritt- ode 
Geviert- oder Sertiljchein find. Will man aljo wiſſen, in welchem Aſpekt zw 
bejtimmte Wandeljterne zu einander jtehen, jo geht man auf der Horizontalreh 
des einen bis zu der Vertikalkolumne vor, in welcher der andre ſteht; dann gie: 
da Zeichen, welches man da findet, den gejuchten Afpelt an. Geht man zı= 
Beifpiel vom Zeichen de Saturn um vier Vertikalkolumnen nach rechts, alıı 
bis unter das Zeichen des Schüßen (71), unter dem auch der Mond jteht, ' 
findet man da das Zeichen des Trigonaljcheins, das heißt aljo Saturn ım 
Mond ftehen im Gedrittjchein zu einander. Dasjelbe Nejultat würde man « 
halten haben, wenn man vom Zeichen des Mondes vier Kolumnen nad Intl: 
gegangen wäre. 

Wie ftimmt nun dad, was wir aus dieſer Tafel entnehmen können, mi 
den Angaben in der erjten Scene von „Wallenjteind? Tod?“ Es heißt da: 


Und beide Segensjterne, Jupiter 

Und Benus, nehmen den verderblichen, 

Den tüd’ihen Mars in ihre Mitte, zwingen 

Den alten Schadenjtifter, mir zu dienen. 

Denn lange war er feindlih mir gejinnt 

Und ſchoß mit ſenkrecht — oder jhräger Strahlung, 
Bald im Gevierten- bald im Doppelicein, 

Die roten Blige meinen Sternen zu 

Und ftörte ihre fegensvollen Kräfte. 


Ein Blick auf die obige Afpektentafel lehrt, daß Jupiter und Venus ale 
dings nahe bei einander ftehen, daß aber nicht der Mars von ihnen im die Mir 
genommen wird, jondern die Sonne, während der Mars mit dem Jupiter = 
Doppelichein fteht, aljo gerade diejenige Stellung einnimmt, von Der Schlle 
jagt, daß er fie nicht inne hätte. Zur Erklärung dieſes Widerſpruchs könnte ma 
anführen, daß die Scillerfchen Angaben ji auf eine andre Zeit als & 
Mitternacht des 20. Februar beziehen; das könnte dann aber nur die Mitte 
nacht de3 13. Januar fein. Nun können aber in den reihlih fünf Wocht 
die zwifchen diejen beiden Zeitpunkten liegen, die Längen der Hier im jjrax 
fommenden Planeten ſich um höchſtens 100 bei Jupiter, 25° bei Mars un 
50° bei Venus geändert haben. Nehmen wir nur an, daß die Yängen vor 
13. Januar bi3 20. Februar um dieſe Marimalbeträge gewachjen jeien, — 
wirden Mars und Qupiter jchon am 13. Januar in denjelben Sternbild 
gejtanden Haben wie am 20. Februar, alſo fich jchon am 13. Januar in Dppofitie 
befunden haben, während Venus an leßteren Datum fich im Zeichen des Schütc 
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befand, aljo mit dem Mars in Duadratur. Nun ijt es aber wahrjcheinlich, daß 
die Uenderungen der Planetendrter keine jo jtarfen waren wie hier angenommen, 
daß aljo die Afpeftentafel für den 13. Januar (was die fraglichen drei Planeten 
betrifft) nicht wejentlich anders ausjah als die obige. Noch viel weniger wird 
fich diefelbe aber vom 20. bis zum 25. Februar geändert haben, jo daß man, 
auch ohne genauere Rechnungen anzuftellen, auf Grund dieſer Ueberlegungen 
und der obigen Tafel jagen kann, daß die in den oben citierten Verſen ge- 
Ichilderte Planetentonftellation zwijchen dem 13. Januar und dem 25. Yyebruar 
1634 bejtimmt am Himmel nicht eingetreten ift. Dagegen jtimmt die wirkliche 
Stellung der Planeten recht wohl zu den Worten Senis im fünften Auftritt 
des fünften Aufzugs: „Die Zeichen jtehen graujenhaft,“ Denn wenn fich dieſe 
Worte auch auf den Abend des 25. Februar beziehen, jo wird jich doch in der 
obigen Aipeftentafel (außer der Stellung des Mondes) in fünf Tagen nichts 
wejentlich verändert haben, jo daß alfo auch noch am 25. Februar fich der Saturn 
in Oppojition mit der Venus und der Mars in Oppofition mit dem Jupiter 
befand, zwei vom aftrologischen Standpunkt höchſt bedenkliche Stellungen. 

Aber die Worte Senis und Wallenjteind, die ſich an die oben citierte 
Stelle au3 der erjten Scene ded „Tod“ anſchließen, laſſen feinen Zweifel darüber, 
daß der von beiden entworfene Blanetenjpiegel zur Aufitellung eines Horojtops 
verwendet ijt, und wir müſſen daher zur Vervollſtändigung unſrer Unterfuchung 
auch hierauf etwas näher eingehen. 

Bei Aufjtellung eines Horoſtops dachte man fich den Himmel in 12 Räume 
— jogenannte „Häuſer“ — auf die Art zerlegt, daß man den Himmelsäquator 
in 12 gleic) große Kreißbögen von je 30° teilte, dabei mit demjenigen Punkte 
beginnend, welcher zu dem Zeitpunkt, für den das Horoſtop geftellt werden 
jollte, genau im Dfjthorizont des Beobachtungsortes fich befand. Durch jeden 
Diefer 12 Teilpunkte des Aequators und durch den Nord- und Südpunkt des 
Beobachtungsortes dachte man fich Halbkreije am Himmel gezogen, in deren 
Mittelpunkt aljo der Beobachter fich befand. Dadurch wurde das ganze jchein- 
bare Himmel3gewölbe (oberhalb und unterhalb des Horizontes) in zwölf Streifen, 
die an ihren Enden in Spiten ausliefen, zerlegt; von dieſen beiden Spiten 
jedes Etreifens fiel eine in den Süd», eine in den Nordpunft. Diefe 12 „Häufer“ 
wurden num im der Weije numeriert, dag man auf dem Nequator mit den Zahlen 
von Weiten nad DOften vorrüdte, dabei dasjenige Haus mit 1 bezeichnend, 
welches fich zunächſt an den durch den erjten Teilpunkt des Aequators gezogenen 
Kreisbogen ſchloß. Da dieſer erjte Teilpunkt — wie eben erwähnt — in den 
Dfthorizont fiel, jo war jener durch ihn gezogene Kreisbogen nichts weiter als 
die vom Südpunkt über Djten nad) dem Nordpunft verlaufende Horizontlinie; 
das „erite Haug“ war aljo dasjenige, was dicht unter dem Ofthorizont lag. 
Daran jchloß jich unter dem Horizont das zweite, Dritte und jo fort bis zum 
ſechſten, das fiebente war das erſte, das über dem Horizont lag, den Welt 
horizont berührend, das neunte und zehnte berührten fich im Meridian des Be— 
obachtungsortes, und das zwölfte hatte al3 zweiten Rand wieder den Dfthorizont. 
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Durch die tägliche jcheinbare Bewegung de3 Himmeld änderte ſich der Stand 
der Geftirne in diefen mit dem Horizont feſt verbundenen Häujern beitändig, 
weshalb auch das Horojkop jtet3 für eine bejtimmte Zeitangabe (Stunde und 
Minute) gejtellt werden mußte. Aus der Bejchreibung folgt, daß die im eriten 
Haus fich befindenden Gejtirne die nächiten waren, welche für den Beobachtungsor: 
im Oſten aufgingen; die im vierten Haus pajjierten zunächſt die Meridianebene 
de3 Ortes unter dem Horizont; die im fiebenten Haus neigten ſich zumächit zum 
Untergang, und endlich die im zehnten Haus gingen zunächit durch den Meridian 
des Ortes über dem Horizont. Dieje vier Häufer galten aſtrologiſch als die 
wichtigften und hießen „Die Angeln des Himmels“, während die ihnen gerade 
vorausgehenden Häujer, aljo das zwölfte, dritte, jechdte und neunte, al3 die 
unwichtigften angejehen und al3 die vier „Fallhäuſer“ bezeichnet wurden. Stand 
„ein Planet“ in einer der vier „Angeln des Himmels“, jo waren die ihm zu— 
gejchriebenen guten oder böfen Kräfte von jtärkjtem Einfluß auf die Begebenheit, 
für welche das Horojtop geitellt wurde, während diejelben ganz unwirkſam 
waren, wenn ber Planet jich in einem der „fallenden“ Häufer befand. Außerdem 
hatte jedes Haus feinen bejondern Namen und Charafter, auf die wir bier aber 
nicht einzugehen brauchen, da Schiller diefelben nicht weiter erwähnt. Nur im 
fünften Auftritt des lebten Aufzugs von Wallenjteind Tod nennt Seni „das 
Haus des Lebens“, worunter jtet3 dag erjte Haus verjtanden wurde, welches 
zugleich als das wichtigjte galt. Die zwölf Häufer wurden nun in einer jchema- 
tiichen Figur zujfammengeftellt, die eine bequeme Ueberſicht bot, aber mit der 
Geftalt und Anordnung der Häufer am Himmel nicht? zu thun hatte. Ich gebe 
bier dieſe Figur in der von Kepler für das Horoſtop Wallenſteins benußten 
Manier, die von der gewöhnlichen, durch Pegius’ „Geburtsjtundenbuh“ (Bajel 
1570) eingeführten etwas abweicht. In diejer Figur ftellen die vier ſich um die 
Mitte gruppierenden Quadrate die vier „Angeln des Himmels“ dar; die Nummern 
diefer Häufer find nahe am Mittelpuntt der ganzen Figur in diejelbe eingetragen. 
Die acht übrigen Häujer gruppieren fi” darum als rechtwinflige Dreiede, an 
deren jtet3 nad) außen geiwendeten Hypotenufen die Nummern der betreffenden 
Häufer angejihrieben find. Im eine jolche Figur wurden zunächſt die Grenzen 
der Häufer eingetragen, was bier aljo für die Mitternacht des 20. Februar 
1634 gejchehen ift. Unter diefen Grenzen verjtand man die Längen derjenigen 
Punkte der Ekliptif, in welchen dieje leßtere von den die Häuſer abgrenzenden 
Halbtreijen am Himmel gejchnitten wurde. Man kann dieſe Zängen durch eine 
jehr einfache Rechnung finden, doch erijtierten jchon frühe ausführliche Tafeln, 
au denen man diejelben für verjchiedene Orte und Zeiten entnehmen konnte. 
In der umftehenden Figur find fie für Pilfen und den eben erwähnten 
Zeitpunkt eingeichrieben, und zwar wie üblich unter Benußung der himm— 
liihen Zeichen. Daraus wirde aljo hervorgehen, daß zum Beiſpiel Die 
Grenzen de3 erjten Haufes M 139 39° umd 71 89 33° find, das heikt, daß 
im erjten Haus dasjenige Stüd der Efliptit verläuft, daß zwilchen 2230 39° 
und 2480 33° Länge liegt. Waren jo die Grenzen der Häufer fejtgejeßt, jo 
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fonnte man leicht nach einem speculum astrologicum — wie e3 bier nad) dem 
oben gegebenen gejchehen ift — die Orte der Wandeljterne in die betreffenden 
Häufer eintragen. Da zum Beifpiel nad) unjrer obigen Ajpektentafel der Mond 
eine Länge von 2410 47° bat, jo jteht er im erjten Haus, deſſen Grenzen dieje 
Länge einjchliegen. Im gleicher Weije wie die Orte der Wandeljterne wurden 
noch die des „Glücksrades“ und der beiden „Knoten der Mondbahn“ in bie 
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Figur gefchrieben, was hier deshalb unterblieben ift, weil dieje bei der vor- 
liegenden Unterfuhung nicht in Frage kommen. 

Vergleichen wir nun dies von und gejtellte Horoſtop mit den fraglichen 
Stellen in der erjten Scene von Wallenfteind Tod, jo finden wir da zunächſt die 
Worte Senis: 

... Der Saturn 

Unſchädlich, machtlos, in cadente domo, 
welche mit obigem Horojfop ftimmen, denn in diefem fteht in der That Saturn 
in einem der „fallenden Häuſer“. Aber dieje Uebereinftimmung ift auch die 
einzige, denn wenn Wallenjtein im Anjchluß an Senis Worte jagt, daß 


... Jupiter, der glänzende, regiert 
und ferner, daß er handeln muß, 


... ch’ die Glüds- 
Gejtalt mir wieder wegflieht überm Haupt, 
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jo paßt das auf obige Horojfop nicht. Allerdings jteht Jupiter in eimem ber 
vier wichtigiten Häufer, aber von dieſen in dem umwichtigjten und umter dem 
Horizont, während der Mars in jehr bedrohlicher Stellung im zehnten Haie, 
das heißt nahe beim Meridiandurchgang, jeine größte Höhe am Himmel ein- 
nimmt ; aljo er ift e3, der regiert, und nicht der Jupiter. Die ganze Konjtellatıon 
aber kann, beſonders nach den vorhergehenden Worten Wallenfteins über Marz, 
als „Schadenitifter“, gewiß nicht als eine „Glüdsgejtalt“ bezeichnet werben. 
Nun läßt fich natürlich auch hier wieder der Einwand erheben, daß unjre Zeit- 
bejtimmung eine von der Schillers abweichende ſei, da3 heißt, daß dem Dichter 
bei Abfafjung der erften Scene de3 „Tod“ ein für einen andern Tag und eime 
andre Stunde gejtelltes Horoſtop vorgeichwebt Habe als das obige, für Die 
Mitternacht des 20, Februar 1634 geftellte. Demgegenüber it zu erwähnen, 
da unfer Horoflop in einem Punkte mit den Angaben des Dichters jtimmt 
(Saturn in fallendem Haus), was darauf hindeuten fünnte, daß der von ums 
gewählte Zeitpunkt vielleicht doch nicht jo ftark von dem im Stüd gemeinten 
abwiche, allein da Saturn immer nad) ſechs Stunden etwa Wieder in einem 
fallenden Haufe fteht, jo ift Hierauf nicht viel zu geben. Biel jchwerer wiegt 
der Umftand, daß — wie wir oben gejehen haben — für die Zeit vom 13. Januar 
bis 25. Februar 1634 ungefähr die gleiche Planetentonjtellation bleibt, das Heikt, 
daß jtet3 Jupiter und Mars jich in Oppofition befinden werden, für welchen 
Tag und welche Stunde dieſes Zeitraums man dad Horoſlop auch jtellt. Die 
Oppoſitionsſtellung dieſer beiden Hauptplaneten wird aber für die ganze Zeit 
verhindern, daß man von einer bejondern Glücksgeſtalt reden kann. 

Wir wollen nun noch kurz unterjuchen, wie weit die rein aftronomijchen 
Angaben über Stellungen von Gejtirnen in Schillers „Wallenjtein“ mit der 
Wirklichkeit übereinftimmen. Die Zahl derartiger Stellen ijt gering. Wir haben 
da zunächit die Worte Senis in der erjten Scene des „Tod“ über die Benus: 


... Eben geht jie auf. 
Wie eine Sonne glänzt fie in dem Diten. 


Daran fchließen fich dann die eingangs citierten Worte Wallenjteind. Nun 
war die Benus in der That damals Morgenjtern; fie ging nicht lange vor der 
Sonne auf, und jpeziell am 20. Februar ging fie morgens 1/7 Uhr in Piljen 
auf. Unrichtig ift, daß fie dabei „wie eine Sonne geglänzt“ hätte, denn wenn 
fie in ihrem größten Glanze erjcheinen joll (was doch der Vergleich mit einer 
Sonne nur bejagen kann), jo müßte fie einen Phaſenwinkel von 1170 biz 120° 
gehabt haben, fie Hatte aber thatjächlich am 20. Februar 1634 einen jolchen 
von 25'/,0; ferner befand fie jich keineswegs in ihrer Erdennähe, jondern war 
jogar ziemlich weit von der Erde entfernt, wobei der ſchon von Bilhwiller 
gerügte Widerjpruch, der in Wallenſteins Worten liegt, Kurz erwähnt fei, daß 
nämlich) die Venus bei ihrem größten Glanze ſich gar nicht in ihrer größten Erden- 
nähe befindet, denn wenn fie diefe erreicht Hat, dann wendet fie der Erde ihre 
unbeleuchtete Seite zu, ijt aljo für und unfichtbar. Allerdings befindet jich die 
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Benus in ihrem größten Glanze immerhin ziemlich nahe bei der Erde, jedenfalls 
viel näher, al3 jie am 20. Februar 1634 der Erde war. 

Die andre hierher gehörige Stelle findet ſich im dritten Auftritt des fünften 
Aufzugs von „Wallenjteind Tod“; dort jagt Wallenjtein: 


An Himmel ift geihäftige Bewegung, 

Des Turmes Fahne jagt der Wind, jchnell geht 

Der Wollen Zug, die Mondesfichel wantt, 

Und durd die Naht zudt ungewiſſe Helle. 

— flein Sternbild ift zu fehn! Der matte Schein dort, 
Der einzelne, ijt aus der Kaſſiopeja, 

Und dahin fteht der Jupiter. — Doch jebt 

Dedt ihn die Schwärze des Gewitterhimmels! 


Dieſe Schilderung bezieht fich auf die Nacht des 25. Februar 1634 und 
zwar vor Mitternacht, denn erjt jpäter jagt Wallenftein in derjelben Scene: 


... Mitternadt ijt da. 


Nun ging aber der Jupiter am Abend des 25. Februar ſchon um 7 Uhr 
in Eger unter, und der Mond ging erjt lange nad Mitternacht auf, aljo für 
die Zeit kurz vor Mitternacht, auf welche ſich obige Worte beziehen, befanden 
fich beide Gejtirne unterhalb des Horizonts von Eger. Alſo auch diefe An— 
gaben de3 Dichter jtimmen nicht mit den thatjächlichen Berhältniffen. 

Faſſen wir die Reſultate unfrer Unterfuchung zujfammen, ſo fünnen wir 
jagen, daß diejenigen Stellen in Schillers „Wallenftein“, welche beftimmte Kon— 
ftellationen von Sonne, Mond und Planeten bejchreiben, mit den thatjächlichen 
Berhältniffen ſich im allgemeinen nicht deden, daß Schiller jich aljo bei Ab— 
faſſung der fraglichen Verje nicht um die nüchterne Wirklichkeit gekümmert, jondern 
von jeinem umnveräußerlichen Dichterrecht, der poetijchen Freiheit, Gebrauch 
gemacht hat. Wir jehen ferner, daß das Wort Billwillerd, von dem wir aus— 
gingen, nicht jo zu verjtehen iſt, daß Schiller für jeinen „Wallenftein“ tiefe aftro= 
logiſche Studien gemacht habe, jondern daß er ſich mit dem aſtrologiſchen Hand- 
werf3zeug nur oberflächlich vertraut gemacht hat, gerade hinreichend, um einen 
hervorſtechenden Charafterzug ſeines gejchichtlichen Vorbildes auch in jeinem 
dramatijchen Helden zum Ausdrud zu bringen. 

Dieſes Ergebnis kann uns nur mit Genugthuung erfüllen, denn es wäre 
aufrichtig zu beklagen, wenn ſich ein jo großer Geiſt wie Schiller der Mühe 
unterzogen und zu einem folchen Zeitopfer verftanden hätte, wie es für ihn, den 
nicht aftronomijch Vorgebildeten, ein tiefere Eindringen in das große Gewebe 
von Aberglauben und Lüge, welches wir „Aitrologie* nennen, erfordert hätte. 


— *8 
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Freiwillige und unbewußte Handlungen. 


Paola Lombrofo. 


De Phänomen, von dem ich hier zu ſprechen beabſichtige, freiwillige Hand— 
lungen, die zu unbewußten und faſt reflektoriſchen werden, iſt ein ſehr 
bekanntes, von deſſen Vorhandenſein bei uns ſelbſt wir uns leicht überzeugen 
können; es iſt in der That erjtaunlich, wie viele Thätigkeiten es giebt, die man 
mit etwas Aufmerkſamkeit bei fich felbit wahrnehmen kann, und die anfangs 
freiwillig und bewußt find und dann automatijch und unbewußt werden — wenn 
jte ung gewöhnlich entgehen, kommt das gerade daher, daß fie unbewußt geworden 
find. Indes kann man fie mit etwas Aufmerkjamfeit in allen Graden ihrer 
Kompliziertheit al vorhanden wahrnehmen. 

Wenn man zum Beijpiel genötigt ift, jchwere Schuhe zu tragen, jo merkt 
man das die eriten Tage, nach einiger Zeit jedoch ſpürt man nicht3 mehr davon; 
zieht man zufällig einmal im Gebirge leichte Schuhe an, jo meint man, e3 wären 
einem Flügel gewachſen. 

Ebenjo kommen mir im erften Augenblid, wenn ich vom Lande in die Stadt 
zurüdfehre, die Zimmer außerordentlich Hoch vor; jelbit wenn ich mir da draußen 
vorjtelle, daß unjer Haus viel größer jein muß, iſt doch die Gewöhnung ar 
bejonder3 niedrige Zimmer jo unfreiwillig geworden, daß ich nicht dazu gelange, 
mir ein Bild mit richtigen Verhältniffen zu machen; es iſt das eine optijche 
Täuschung, der ich mich nicht entziehen kann, aber in diefen Fällen ift die Er- 
werbung der Borftellung inſtinktiv und unfreiwillig, fie fommt zu ftande, aud) 
wenn wir e8 nicht wollen; doch hier noch eine andre Thatjache, die noch viel 
fomplizierter iſt und Die ich an mir jelbjt erfahren habe. 

Man mußte einmal aus irgend einem Grund eine Thür nach innen öffnen, 
die fich früher nach außen geöffnet Hatte (ftatt zu drüden mußte man ziehen); 
wenn num die Thatjache mir auch befannt, jo war doch noch ein halbes Jahr 
lang meine erjte Bewegung, die Thür zu drücken, den Verſuch zu machen, fie nad 
außen zu Öffnen. 

Ebenſo hatte ich die Gewohnheit, dad Handtuch an einem Nagel aufzuhängen; 
al3 num einmal eine® Tages der Nagel herabgefallen war, wollte id hartnäckig 
jeden Morgen noch das Tuch an ihn aufhängen, was ſich aus der Ständigfeit 
der Handlung erklärt. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß ich das erjte Mal, als ich die Thür öffnete 
oder dad Handtuch aufhängte, einen Vernunftſchluß machte, eine freiwillige 
Handlung beging. 

Ich Hatte Hingejehen und überlegt, wohin ich mein Handtuch hängen könne, 
da jah ich dem Nagel, und ich jchloß, daß ich es dahin hängen könne, e3 kam 
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zu einer ganzen Reihe von Gedanken und Mustelbewegungen, freiwilligen und 
beabfictigten, und nad) Berlauf einer gewiffen Zeit ijt diefe Reihe von Be— 
wegungen derart unfreiwillig und jo bewußt geworden, daß ich dad Handtuch 
immer noch dahin Hängen will, obwohl ich weiß, daß der Nagel nicht mehr da 
iſt; ich überlege nicht mehr, wo der Nagel ift, wohin ich mit dem Handtuch 
will und jo weiter. 

Eine andre ähnliche Thatjache. 

Man gab mir eine® Tags Gummibänder für meine Manjchetten; da über- 
rajche ich mich auf einmal dabei, wie ich die Bänder an die Strümpfe legen 
will. Die Gewohnheit, claftiiche Bänder über die Strümpfe zu ziehen, hatte die 
Ideen „elaftiiches Band* und „Strumpf“ derart miteinander verquidt, daß es 
bei der Berührung der elaftischen Bänder zu der automatischen und unwillkür— 
lichen Bewegung kam, die darauf abzielte, fie über die Strümpfe zu ziehen. 

Auf diefe Weife hat eine freiwillige und koordinierte Bewegung fich vor 
und nach abgeſchwächt und ift dem Willen entfremdet worden. Man fennt ja 
auch jene Anekdote, die, wenn nicht wahr, jo doch gut erfunden ift: Ein alt- 
gedienter Soldat fommt mit einem Napf Suppe. Plößlich jchreit man ihm das 
Kommando ins Ohr, und jofort ftellt er ſich in Poſitur und läßt feine Suppe 
fallen. Wir wiſſen alle, wie es oft für dem jungen Refruten jo jehwer ift, fich 
die Bewegungen anzueignen und zur Ausführung zu bringen, Die jich beim alten 
Soldaten rajcher al3 der Gedanke vollziehen. 

Die Berufsmufiter können jpielen, ohne zu jehen und zu hören. Wenn 
wir einem Klavierſpieler jagen, er jolle die Augen zumachen und die Tajte 
fuchen, deren Note wir ihm angeben, jo findet jein Finger fie fofort; das Spiel 
eine3 ftummen Klavier3 im Dunkeln vollzieht jich vollitändig ohne Gejicht und 
Gehör. Die Hand ift jchlieglich jo weit gefommen, daß fie jo gut wie unab— 
hängig von den übrigen Sinnen geworden ift, die an ihrer Erziehung teilgenommen 
haben. 

Noch ein leßtes Beijpiel für dieje Art von Emanzipation von einem Willens: 
akt. Mean hat oft Gelegenheit, wahrzunehmen, daß gewilje Berjonen ein Pünktchen 
über den großen Buchjtaben 3 jegen; man macht urfprünglic) das Pünktchen 
über da3 Heine i, nach und nad) aber verwächit das Pünktchen fo fejt mit der 
Boritellung des I, daß wir e3 auch über den großen Buchſtaben feßen, wo es 
nicht nötig ift. 

Romanes hat verjucht, eine Erklärung diefer Thatjachen zu geben. „Eine 
nervöfe Entladung,“ jagt er, „Die einmal auf einem beftimmten Wege jtattgehabt 
hat, Hinterläßt eine mehr oder minder ſtändige Molekularveränderung, jo daß, 
wenn jpäter eine andre Entladung denjelben Weg verfolgt, fie auf ihm ſozu— 
jagen die Fußſpuren Der vorhergegangenen findet.“ 

Die koordinierten und im Hinblid auf eine organifierte und unzerlegbare 
Handlung wiederholten Bewegungen vollziehen fich ſchließlich ohne Vorhandenfein 
de3 geijtigen Elements; das Nervenzentrum erinnert fich des Vorkommens feiner 
früheren Entladungen infolge des auf das Ganglion Hinterlafjenen Eindrucks. 
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Eine Handlung jchlieglich kann das erfte oder zweite Mal unfre ganze Mufmert- 
jamfeit in Anjpruch nehmen; wird fie aber häufig wiederholt, jo wird fie zulest 
gewiffermaßen ein Beftandteil unferd Organismus und vollzieht ſich ohne Da— 
zwijchentritt des Willens, ohne daß wir faſt das Bewußtjein davon Haben. 


* 


So bedeutjam nun aber auch die Thatjache einer Handlung iſt, die aus 
einer freiwilligen zu einer unbewußten wird, jo ift doch noch viel bedeutjamer 
der große Nußen, den und das gewährt; denn je mehr eine Handlung das 
Beitreben hat, refleftoriich zu werden, um jo mehr Hat jie das Beſtreben, jich 
rajch zu vollziehen und eine Erjparnis an Raum und Zeit zu erzielen. 

Wenn zum Beijpiel da3 Sind zu begreifen beginnt, daß b und a wie ba 
ausgeiprochen werden, jo vollzieht fich jpäter beim Erwachſenen dieſes Leſen jo 
raſch, daß er direkt die Gedanken zu leſen ſcheint — er hat nicht nur nicht 
mehr die Empfindung, daß es fih um Silben, jondern beinahe nicht einmal 
mehr die, daß es fih um Worte Handelt. Darum geftaltet jih das Leſen zu 
einer Hebung, ſtatt zu einer Arbeit, zu einer Erholung, jtatt zu einer Anſtrengung, 
zu einer Erholung, der man fich in weiten Kreifen und gern bingiebt. Sehe 
man Doch nur, wie widerwillig die Kinder und die Leute einer geringeren Bolts- 
klaſſe ſich zum Schreiben bequemen, und wie ungeſchickt und veriworren fie im 
der Anordnung ihrer Gedanken find, wenn fie zur Feder greifen; ein Teil ihrer 
Energie muß dazu verbraucht werden, zuzuſehen, wie das Wort gejchrieben wird, 
aus welchen Buchjtaben e3 jich zujammenjeßt und jo weiter, und kann ſich nicht 
lediglich auf die Gehirnthätigkeit konzentrieren; man kann in der That unjchwer 
die Beobachtung machen, daß Heine Kinder einer und derfelben Klaſſe faft immer 
die gleiche Handjchrift Haben; es fommt das daher, daß jie ſich, wenn fie einen 
Buchitaben jchreiben jollen, alle das gleiche Modell, das ihnen der Lehrer oder 
die Lehrerin gegeben hat, ind Gedächtnis rufen und nachmalen; bei uns Dagegen 
wird das Schreiben zu einer mechanischen und reflektoriichen Thätigfeit, Die uns 
geitattet, und ausſchließlich auf die Gedanfenarbeit oder Gehirnthätigkeit zu 
konzentrieren. 

Wie gejagt, je mehr eine Thätigfeit das Bejtreben Hat, reflektorijch zu 
werden, deſto mehr ijt ſie bejtrebt, ſich rajch zu vollziehen und SKraft und Zeit 
zu fparen, und dejto größer ift der Nußen, den wir daraus ziehen. 

Noch ein Beiſpiel, das wir Diesmal der Frau von Novikow entnehmen. 

„Wenn der Bewohner einer Kleinen Stadt plöglid nach London verſetzt 
wird,“ jagt die genannte Schriftitellerin, „lebt er anfangs im einer Art Be 
täubung. Der Bulsichlag des Londoner Lebens geht rajcher als der jeines 
Lebens, er fühlt fich aus ſeinem Geleiſe gebracht und ungemütlich; hat er aber 
eine Zeitlang dort zugebracht, jo beginnt er ſich an das dortige Leben zu ge 
wöhnen, und wieder nach einiger Zeit ift die Umwandlung zu einer volljtändigen 
geworden. Er findet e3 alsdann ganz natürlich, daß man mit der Eiſenbahn 
18 ſtatt 30 Kilometer in der Stunde zurüclegt. An dieſes fieberhafte Leben 
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gewöhnt, jpürt er die Wirfungen desfelben nicht mehr; der Zuftand, in dem er 
lebt, fommt ihm normal und natürlich vor. Er fteht unter dem Drude einer 
ſehr jtarfen geiftigen Spannung, aber fie laftet nicht ſchwerer auf ihm als die 
Zuftjäule, die auf jeine Schultern drückt.“ 

In dem Maße, wie die Anpaffung zu einer unbewußten wird, nimmt die 
Unftrengung ab, und man gewöhnt fi an ein intenfiveres Leben. 

Aber nicht das allein, je reflektoriicher eine Handlung wird, deſto voll: 
fonmener wird fie. Zu den anjcheinend paradoren Behauptungen, die Frau 
von Novikow aufjtellt, gehört gerade die, daß die volltommenfte Moral die 
refleftorijche und unbewußte it. 

Es giebt feine einzige moralijche Handlung, die fich bei genauerem Zujehen 
nicht auf einen Vorteil zurüdführen ließe, den das fie begehende Individuum 
von ihr Hat; eine Handlung wird aber eigentlich erft zu einer moralijchen von 
dem Nugenblid an, wo man fich die Zeit erjpart, die zu einer Prüfung er- 
forderlich ift. Die Intelligenz ift immer etwas der Gefahr ausgejeßt, zu jpät 
zu kommen, da die Erinnerung längere Zeit gebraucht, um die inmere Ordnung 
mit der äußern in Verbindung zu bringen. 

Eine rein reflektoriiche Handlung iſt vollfommener, weil fie rafcher von 
jtatten geht; jemand, der aus natürlichem Widerjtreben eine jchlechte Handlung 
nicht begeht, jteht darum Höher als derjenige, der fie nach reiflichem Nachdenten 
unterläßt. 


Erinnert, wenn wir gejehen haben, wie Gebärden, Bewegungen und Hand» 
lungen binnen kurzer Zeit mechanisch und automatisch werden, das nicht in 
tleinerem Maßſtabe an die Art, wie wir geiltige und moralijche Gewohnheiten 
und Eigenjchaften, wie Gedächtnis, Kunftjinn und jo weiter, durch Vererbung 
erwerben? Wenn für eine zufällig entjtandene Gebärde jo viel Wahrjcheinlichkeit 
vorliegt, daß fie mit der Zeit mit dem Organismus verjchmilzt, warum jollte 
eine mehrere Lebensjahre hindurch geübte geiftige Fähigkeit nicht die gleiche 
Wahrjcheinlichkeit für fich Haben und auf den Organismus einen derartigen 
Einfluß ausüben, daß fie Dadurch zu einer vererblichen wird ? 

In dieſem Falle kommt aber nicht nur dem Individuum, jondern der ganzen 
Menjchheit der Vorteil davon zu gut, denn die Möglichkeit der Erziehung und 
de3 ziviliſatoriſchen Fortichrittes ?) gründet ſich einzig und allein auf dieſe That- 
jache, daß das Nervenſyſtem die freiwilligen Handlungen und Ideen dem Orga- 
nismus ajfimilieren kann, indem es fie in unfrenvillige Operationen verwandelt. 


1) Die Ideen vermöchten keine thatfählihe Einwirlung auf die Seele eines Volles 
auszuüben, wenn fie nicht infolge eines jehr langiamen Prozeſſes aus der beweglichen 
Region des Gedanlens in jene jtabile Region herabgelangt wären, in welder die Motive 
unjrer Handlungen zu jtande kommen. Sie bilden gewiſſermaßen einen Zeil des Orga- 
nismus und können auf das Verhalten des Menſchen einwirken (Gustave Lebon, Les lois 
psychologiques de l’&volution des peuples. Paris, Alcan). 
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Das läßt fich ſchon bei den Tieren feſtſtellen. | 

Lawſon Tait jagt, er habe eine Katze daran gewöhnt, in aufrechter Stellim: 
ihre Nahrung zu ſich zu nehmen, in einer Stellung, die den Katzen jehr ır 
gewöhnt ijt, und die Jungen hätten e3 ebenjo gemacht, obgleich fie jehr mis 
zeitig von der Alten fortgenommen worden jeien. 

Dr. Rae behauptet, wenn man Eier von wilden und zahmen Enten zujamme 
ausbrüten laſſe, zeigten die aus erjteren ausgejchlüpften Jungen ſich erichreii 
über die Annäherung des Menjchen — ein Zug des erworbenen Gedächtniſſes — 
während die andern fich nichts Daraus machten. 

Ebenſo jpricht Romaine von den Hunden der Retriever Rafje, den — 
kömmlingen von Hunden, die auf dad Wiederauffinden, retrouver, von verlorene 
Gegenſtänden abgerichtet waren; dieje jollen die Fähigkeit hierzu binnen wenige 
Tagen erwerben, während es bei Hunden von andrer Raſſe einer Abrichtun: 
von mehreren Monaten dazu bedarf. 

Auf diejelbe Weije wird beim Menjchen das, was bei dem gleichmäßige 
Berhalten einer Generation auf die Einbildungsfraft eingewirkt hat, zum jtehenden 
Zuge, zum angeborenen Inſtinkt der folgenden Generationen. Der Körper di 
Menjchen ijt nach vollendeter Erziehung ganz anders geartet al® vorher un 
durchaus verjchieden von dem desjenigen, dem dieſe Erziehung nicht zu te. 
geworden ijt; er befigt Eigenjchaften, Die in jeinem Innern zu ruhen jcheme 
und die er ausübt, ohne etwas davon zu willen. 

Wenn der Europäer dem Wilden bezüglich des Gefichts und Der übrigen 
Sinne unterlegen it, rührt das jedenfall daher, daß es ihm an Uebung gefeb: 
hat und Ddiefer Mangel konjtant geblieben und durch) Vererbung auf eime 
große Anzahl von Generationen übertragen worden it, denn Reuger behauptet, 
er habe Europäer beobachtet, die von indianischen Wilden aufgezogen und ibr 
ganzes Leben unter denjelben verbracht Hätten, umd Doch jeien ſie Ddenjelbe: 
niemals an Schärfe der Sinne gleichgelommen. (Darwin, Urjprung des Menjchen, 
I, 126.) 

Ebenjo hat man in Indien die Wahrnehmung gemacht, daß die aus eine 
im Beſitze alter Kultur befindlichen Kajte hervorgegangenen Kinder der Brahminen 
jich beim Unterrichte weit empfänglicher erweijen als die Kinder Der umteren 
Volksklaſſen. Ich bin felbjt in der Lage gewejen, mich, bevor ich won Diele 
frappierenden Thatjache noch etwas wußte, Durch den Bejuch einer gewöhnlichen 
Bolfsjchule davon zu überzeugen, mit welchen Schwierigkeiten die Kinder vor 
Broletariern zu kämpfen Haben, wenn fie Lejen umd Schreiben lernen jollen. 
Und doch lernte ich Kinder des gleichen Alters und derjelben geijtigen Faſſungs— 
gabe Eennen, die Leſen und Schreiben ohne jede Mühe und fait jpielend Iernten. 

Ich verjuchte mir hierüber Aufjchluß bei verjchiedenen Lehrerinnen zu ver- 
ſchaffen, und überall erhielt ich die gleiche Antwort, nämlich die, daß, wenn man 
zwei Stinder des gleichen Alters und der gleichen geiftigen Faſſungsgabe habs, 
denen man die gleichen Kenntnifje beibringen jolle, daS Arbeiterfind weit größer: 
Schwierigkeiten zu überwinden habe und der Lehrerin deren weit mebr ver: 
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urjache, um e3 dazu zu bringen, fich diefe Kenntniſſe anzueignen und fie feit- 
zubalten. 

E3 giebt hierfür wohl verjchiedene Gründe, !) aber der Hauptjächlichjte ift 
der, daß wir auf die Kinder, wie das Nervenzuden, die Anlage zur Gewalt: 
thHätigfeit oder die Schlichternheit, jo auch die Anlage zur geiftigen Arbeit ver: 
erben. 

Das bürgerliche Kind ftammt von Eltern in bequemer Lage ab, von 
Individuen, die mehrere Generationen hindurch Muße gehabt Haben, fich zu 
üben, den Geiſt zu entfeſſeln und in getjtiger Thätigkeit anzuſpannen, während 
Die Wrbeiterfinder von Eltern abjtammen, die den Geiſt nur wenig, und von 
SroBeltern, die ihn gar nicht haben üben können. 


* 


Auf dieſe Weiſe werden die unbewußte Thätigfeit und die angeborene und 
ererbte Fähigkeit zu einem mächtigen Faktor im Kampfe um dad Dajein, nicht 
nur weil fie zu einer Erjparni3 an Raum und Zeit führen, was die Affimilierung 
ihrer Umgebung, zu einer rajchen macht, jondern weil fie auch etwas Syftema- 
tifche3 in den Kampf um das Dajein bringen. 


* 


Durch die Bewegungen, die das Bejtreben haben, unfreiwillig und unbewußt 
zu werden, Durch die erworbenen Fähigkeiten, die das Beſtreben haben, fich in 
angeborene zu verwandeln, und durch die Ideen, welche das Beitreben haben, 
fi) in Empfindungen umzujegen, befommt die Arbeit das Beitreben, fich in eine 
Uebung und die Anftrengung das, fi in ein Vergnügen zu verwandeln, und 
dadurch wird der gewaltige Kampf um das Dafein gemildert. 

Aehnlich wie die affimilierten Nährftoffe, die zu Nerven, Blut und Musteln 
des Körpers geworden find, denjelben dennoch freilajfen mit einem neuen Be: 
ftreben, jich neue Subjtanzen zu ajjimilieren, jo vermehren die zu einem Teile 
de3 Organismus gewordenen unbewußten Ideen feine Macht und lajjen ihm 
gänzlich die Bahn frei zur Erwerbung neuer Horizonte. 








1) Unter anderm einen, auf ben man gewöhnlich nur wenig acht giebt und der in 
das Gebiet des Unbewuhten fällt. Dem Kinde begegnet beim linterridte das, was ihm 
ihon früher bei dem Sprecdenlernen begegnet ift; jede Mutter fingt, ſpricht und flüftert 
dem finde Hunderte von Worten ind Ohr, bevor fie ein einzige von ihm vernimmt; fie 
ipricht ihm noch Taufende vor, bis es davon ein einziges verjteht, aber wenn fie ihm das 
alles nicht in das Ohr gefagt hätte, was es erjt gar nicht vernimmt und bann nicht verfteht, 
würde das find erjt weit jpäter und unter weit größeren Schwierigkeiten ſprechen lernen. 
Das in einer bürgerlihen Familie aufgewachſene Kind macht fi, beinahe ohne daß es 
davon etwas merkt, mit einer Menge von Ausdrüden und Gedanken vertraut, die ihm 
anfangs ind Ohr gelangen, ohne daß es fie verjteht, um die ſich aber mit der Zeit andre 
Ideen Eryitallifieren, die es ihm fpäter erleichtern, die Worte zu verftehen und in ihrem 
rihtigen Sinne zu gebrauden. 
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Berichte aus allen Wiffenfchaften. 


Mufik, 
Zwei ungedrudte Briefe von Paganini. 


ID Liszt von Paganini mit vollem Recht fagen konnte: „niemand abnte die Em: 
pfindungen, die fein Herz bewegten“, jo wird jede Möglichkeit, auch nur ein wenig 
in das Innere diejes verſchloſſenen Mannes dringen zu können, gewiß mit Freuden be: 
grüßt werden. Der ſchaffende Künſtler entäußert fi der in ihm gärenden Sträfte in feinen 
Werfen, deren Hervorbringungsgründe wohl durch eine genaue Kenntnis jeines Lebens 
näher erläutert werden fönnen, deren Berjtändnis dadurch jedoh nidt ausſchließlich 
erweitert wird. Anders verhält es fi mit dem ausübenden Künitler, deſſen Bedeutung nur in 
der augenblidlihen Wirkung auf feine Zuhörer ruht. Bei ihm gilt es, das Rätſel der Urſachen, 
durch welche er diefe Wirkung bervorbringt, aus dem Wefen feiner Perjönlichleit heraus 
zu löſen. Dieſe Aufgabe wird bei Baganini eines befonderen Reizes nicht entbehren, wenn 
man erwägt, daß jelbjt ein Goethe ſich längere Zeit mit feinem Weſen beihäftigt hat, ob- 
gleih er anfangs davon mehr abgeitogen ald angezogen wurde. In einem Briefe an 
Zelter vom 13. November 1829 jucht er die allgemein erregte Aufmerkſamleit durch „eine 
Vermiihung des Grillenhaften mit der Sehnſucht nad Ungebundenheit“ zu erflären. „Es 
iſt eine Manier“, fchreibt er, „aber ohne Manier; denn es fährt wie ein Faden, der immer 
dünner wird, ind Nichts. Es ledert nah Muſik, wie eine nahgemadhte Aujter gepfeftert 
und gefäuert verjchludt wird.“ Vielleicht angeregt durd die fortgefegte Beihäftigung der 
Deifentlichleit mit dem rätjelhaften Virtuofen, hat Goethe ihm auch ferner noch Kaum in 
jeinen Gedanten gegönnt; denn zwei Jahre fpäter führt er ihn in einem Geſpräche mit 
Edermann als Beiipiel dafür an, daß das Dämonifhe, welches „ih in einer durdaus 
pojitiven Thatkraft äußert“, jich mehr bei Mufitern als bei Malern findet. „Bet Raganinı 
zeigt es jih im hohen Grade, wodurd er denn aud jo große Wirkungen bervorbringt.“ 

Im Februar 1831 wollte der Geigenkünjtler von Frankfurt a. M. aus jeine erite 
Reife nad Paris unternehmen und unterwegs noch nah Möglichkeit Konzerte geben. Um 
ein foldhes in Karlsruhe zu jtande zu bringen, wandte er jih an den dortigen Kunſt- und 
Mufitalienhändler Johann Belten, eine in Künſtlerkreiſen beliebte und angejehene Ver— 
fönlichleit. Der an ihn gerichtete Brief ijt am 24. Januar 1831 im Hotel Weidenbufh - 
jegt Union>Hotel — in Frankfurt gejchrieben worden und giebt Kunde von bem umſichtigen 
Geihäftsiinne des Künſtlers. 


„Monsieur et tr&s-estimable ami, 


J'ai regu votre honoree du 38 dec., je suis bien sensible ä vos expressions 
amicales, Maintenant que mon fils se porte bien je compte partir decidement le 
premier du mois prochain pour me rendre A Paris par Strassbourg de maniere que si 
ä mon passage dans votre ville il &tait possible que je puisse donner un concert vers 
le 4., 5. ou 6. fevrier au plus tard, je vous autorise à prendre les arrangements 
necessaires pour cela et A faire en attendant les annonces dans les journaux ete. 
Quant aux prix d’entrce je pense de les doubler seulement. Pour la premiere fois que 
je me suis fait entendre ils etaient triples, et ailleurs aussitöt mon arrivee nous 
pourrons regler cela d’apr&s les circonstances, persuad€ que l’entreprise du theätre 
me procurera ou accordera toutes les facilites possibles. 

Vous m’obligerez de me faire un mot de röponse avec le retour du courrier 
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et d’apres cela je vous indiquerai aussitöt les morceaux de musique que je compte 
ex&cuter afin que vous puissiez les faire annoncer. 


Dans cet espoir j’ai l’honneur d’etre avec la plus affectueuse estime 
votre dévoué serviteur Nicolo Paganini.*“ 


Der erwähnte Sohn, Achilles, ſtammte aus einer Verbindung mit der Sängerin Antonia 
Bianchi aus Como und war 1825 geboren, Er wurde der Univerfalerbe de3 groken Ber- 
mögens feines Baterd. Wann das erite Karlsruher Konzert jtattgefunden bat, war nicht 
zu ermitteln. Das zweite wurde am Samstag, den 5. Februar, im Großherzoglichen Hof- 
theater abgehalten. Raganini fpielte darin eines feiner Konzerte, feine Militär-Sonate 
auf der G-Saite und Variationen, Außerdem wirkten der Kammerſänger Haipinger und 
der Hoffänger Reichel mit. Erjterer jang eine Cavatine aus „Anafreon“ von Mercadante. 
lleber den Berlauf des Konzertes läßt jih nichts Näheres feititellen, da Karlsruhe zur jener 
Zeit noch nicht unter dem oft recht bedenklichen Einflujje der Berichterjtattung zu leiden hatte. 

Der folgende Brief — beide Briefe befinden jih in den Händen des Herrn Hans 
Belten?!) in London, welder jie mir in freundlichſter Weiſe zur Veröffentlihung übermittelt 
hat — bringt uns den Menihen Paganini näher. Er weiht feinen Karlsruher Konzert- 
unternehmer, welchen er eine befondere und dauernde Freundſchaft gewidmet hat, in jeine 
perfönlihen Empfindungen ein. Der Brief ift in London amı 16. August desielben Jahres 
geihrieben. Der Enthufinsnus der Engländer hatte zu diejer Zeit feinen Höhepunlt er- 
reicht, zugleich dem Künſtler viele perjönlihe Anfeindungen eingebradt. „Die Bewohner 
Londons,“ hatte der ‚Temps‘ geſchrieben, „haben einjtweilen die Debatten über die Wahl: 
reform eingejtellt, um ſich mit Paganini‘ zu befhäftigen. Das Boll ruft fein haro dent 
fremden Künſtler zu; die Journale hingegen nennen ihn einen Webermütigen, einen Un— 
verihämten und jo weiter, und wenig fehlte, jo wäre feiner Konzerte wegen in London ein 
Tumult ausgebroden.“ Mit diefen Beihuldigungen befhäftigt fih der Erguß des Künjtlers 
an feinen Karlsruher Freund, 

„J'ai regu votre lettre du 10 juillet et celle de monsieur votre neveu qui y 6tait 
jointe, et je vous fais bien des excuses de ce que je ne vous ai pas repondu plutöt, 
ce que vous devez attribuer à mes occupations multiplices qui ne me laissent un 
moment de repos et aux nombreuses visites que je dois recevoir et faire dans les 
moments de loisir. Tout en vous renouvelant l’assurance du plaisir que j’aurais A 
avoir votre neveu aupres de moi et du sincere attachement que je lui professe je 
regrette beaucoup que pour le moment il ne me soit guere possible de le faire venir 
parce que j'ai d&jä du me pourvoir d'une autre personne et que d’ailleurs ne sachant 
pas l’anglais, il ne saurait m’ötre d’aucune utilit@ dans ce pays, ou le ARBLHE est 
trös-peu compris et encore moins parle. 

Sans entrer dans aucun engagement positif, je dois donc me borner a vous dive 
qu'aussitöt revenu sur le continent, si votre neveu n'est pas engage, je pourrais songer 
à lui; mais je ne puis m&me vous dire en ce moment combien mon s&jour pourra se 
prolonger dans ce pays. 

Je vous dis bien des remerciments pour les nouvelles que vous avez bien voulu 
me donner de votre famille et je reconnais dans cette aimable attention toute votre 
amitie pour moi — j'apprends avec plaisir qu’elle se porte bien maintenant et je vous 
prie de l’assurer de tout mon attachement pour elle. 

Les journaux de votre pays vous auront sans doute communiqu& des nouvelles 
sur mon compte, vous ne devez cependant pas y ajouter une foi sans restrietion, 
L’envie qui est toujours à la suite des grandes celebrites n’ayant pas réussi à con- 


1) Hans Velten ift der Enkel des Adreſſaten diefer Briefe und Mitinhaber der großen Aunfihandlung 
Obach & Go, in Londen, 
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tester mon talent a voulu s’en venger en portant atteinte a ma moralite au moyen 
des bruits absurdes et ridicules qu’elle se plait à repandre dans les journaux. Les 
bruits, mille fois répétés et mille fois contredits, trouvent toujours des personnes qui 
sont portees & les croire, par ce sentiment inne dans l'homme, qui le porte toujours 
à trouver des defauts ou pour le moins des travers dans toutes les superiorites, soit 
sociales soit intellectuelles. 

(Quant à moi je puis vous dire que mes succes en Angleterre ont de beaucoup 
depass€e mes esperances; l'enthousiasme que j’y exeite est au delä de toute expression, 
et quiconque connait le caractere anglais peut (muß wohl heißen: ne peut) facilement 
se figurer la maniere bruyante dont ils le t&moignent. 

Je vous dirai möme tr&s-franchement que leur admiration excessive m’est ä charge, 
puisqu’elle ne me laisse un moment de repos, 

Quoique la curiosit@ de me voir ait été depuis longtemps satisfaite, puisque jai 
deja joue en public une trentaine de fois, quoique mes portraits aient été reproduits 
de toutes les manitres et sous toutes les formes possibles, je ne puis jamais sortir de 
chez moi sans me voir immediatement entour& d'une foule de curieux qui non cot- 
tents de me suivre et de me coudoyer me barrent tres-souvent le chemin de sorte 
que jene puis ni avancer ni reculer, m'adressent la parole en anglais que je ne com- 
prends pas, et vont jusqu’A porter la main sur ma personne peut-étre pour s’assurer 
que je suis de chair et d’os comme eux. Et ne croyez pas que ce soient les 
gens du peuple seulement, bien au contraire! Je vous laisse ensuite a deviner 
la peine que j’ai à percer la foule toutes les fois que je sors du theätre, apres ı 
avoir joué. 

J'’entre dans tous ces details parce que je crois qu’ils peuvent etre de quelgue 
interöt pour vous et pour que vous vous metliez en garde contre tout ce que l'on 
pourrait inserer dans les journaux à mon desavantage. 

Sous peu de jours je pars pour ma tournee dans les provinces; j'ignore combien 
de temps elle pourra durer, mais je ne crois pouvoir ötre ici de retour avant le mois 
de mars, 

Ma sante est assez bonne, gräce à Dieu, mon fils qui est A Paris se porte aussi 
bien. Conservez-moi votre estimable amitie et croyez- moi 

votre bien sincerement devoue Nicolo Paganini.“ 


In einer Nachſchrift trägt er dem Adreijaten noh Grüße an die Familie Haitzinger 
auf und wendet jih dann an den oben erwähnten Keffen, dem er den guten Rat gicht, 
recht fleißig Franzöfih und alles, was ihm in der Welt von Nugen fein kann, zu 
lernen. 

Der umfangreihe Brief, gewiß der umfangreidjte von den bisher aus der Feder 
Paganinis befannt gewordenen, läfjt erfennen, wie diejer Künſtler ein offenes Auge für 
alle Vorgänge um ihn herum gehabt hat, wie fcharf er den verderblihen Einfluß des 
Zeitungsweiend zu verurteilen verjtcht; wie er aber auch mit liebevoller Teilnahme das 
Geſchich der Menfchen verfolgt, die er lichgewonnen hat, und die ihn veritanden haben. 
Das Einherichreiten auf einfanter Höhe wird den Mitmenjchen fehr unbequent, und in Hein- 
lihem Neide erihweren fie durch faliche Beurteilungen dem Einſamen den Berfuch, ſich mit 
den unten Wandelnden zu verjtändigen. Sein Wunder, wenn er fih nod) weiter von dem 
gewöhnlidben Wege entfernt, nur um nicht in feinen Bahnen gejlört und an der Verwirl— 
hung feines Ideales gehindert zu werden! Eduard Reuf. 


— 
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£itteraturgefchichte. 
Wilhelm Waiblinger und Herr v. Gotta, 


IyDissern Waiblinger, der genial veranlagte ſchwäbiſche Dichter, deifen großes Talent 
ein frübzeitiger Tod leider nicht zur Abklärung und Reife gelangen ließ, verbrachte 
die Jahre 1822 bis 1826 als Student der Theologie im evangeliihen Seminar zu Tübingen, 
dem fogenannten Stift. Wenn der heigblütige Jüngling zu etwas nicht taugte, jo war es 
juſt zu diefem ihm durch äußere Berhältniije aufgenötigten Beruf. Niemand erfannte dies 
flarer als er jelbit, und je näher die Zeit rüdte, da er in den praftifhen Kirchendienſt 
treten Sollte, dejto eifriger war er darauf bedacht, jich den Läjtigen Feſſeln zu entwinden 
und einen feinen Naturell angemejieneren Wirkungskreis zu finden. Ein längerer Aufenthalt 
in Italien war feines Herzens glühender Wunſch; davon veriprad er ſich namentlich günftige 
Wirkungen für die Entwidlung feines Dichtertalents. Zunächſt bemühte er jih um einen 
Hofmeijterpoiten in jenem Land; aber joldhe Stellen waren von jeher fchwer zu belommen. 
Da that jih ihm eine andre, glüdlihere Ausſicht auf. Freiherr v. Cotta, der Buchhändler- 
fürjt, Hatte ſchon manches junge Talent umnterftügt und auf feine Koſten reifen lajjen. 
Warum follte er jich nicht bereit finden lajjen, aud für den Hoffnungsvollen Waiblinger 
dasjelbe zu tun? Der befannte Epigrammatiler Friedrich Haug, ein Freund und Berater 
Raiblingers feit deſſen Stuttgarter Gymnajiajtenjahren, brachte diejen offenbar zuerjt auf 
jenen Einfall. Der betreffende Brief Haugs, der fih erhalten hat, aber bis jegt noch nicht 
gedrudt ijt, lautet; 
Stuttgart, den 10. April 1826. 

Sp dankbar ih Ihnen, mein Werteſter, für Ihr vertrauensvolle® Schreiben bin, fo 
ſehr bedaure ih, daß ich für Ihre Angelegenheit nicht wohlthätig wirten fan, Matthiſſon 
ijt auf ein Vierteljahr verreijt, jo daß ich keine Rüdiprahe mit ihn nehmen kann. Doch weiß 
ich, daß er aus Veranlaſſung eines frühern Briefes von Jhnen an Bonſtetten ſchrieb; allein 
Hofimeiiteritellen, wobei man nah Rom reifen kann, gehören in die Klaſſe der Ternen. 
Mit profaiihen Erzählungen, die ohnehin leichtere Geburten find als Gedichte, könnten Sie 
bei unſerem geſchichtenluſtigen Publikum in der kürzeſten Zeit am meijten verdienen. 

Mein Rat ijt übrigens, und ich hoffe, der Plan gelingt: fchreiben Sie an Cotta 
von GEottendorf! Er habe ichon jo viele junge Männer unterjtügt, er möchte aud) Sie in 
dieje Reihe aufnehmen und Ihnen taujend Thaler zu einer Reife nad) Rom großmütig 
voritreden; Sie würden nicht nur überall, wo Sie durdreijten, litterariihe Notizen und 
Aufjäge fürs Morgenblatt einfenden, jondern befonders in Rom ſich bemühen, interejjante 
Artikel für fein Blatt aufzufegen, von den neuejten Ausgrabungen beftinmte Kunde zu 
geben, die Schäpe in den Archiven zu benügen u. ſ. w. Ein Brief, mit Suada geichrieben 
und mit rühmlichjter Erwähnung des Gottaifhen Ich verbrämt, wird Ahnen am fiheriten 
zun Ziele helfen. 

Entjcheidet er jich nicht zu Ihrem Vorteile, dann wollen wir auf andere Mittel denken, 
aber accidit in puncto ꝛc. 

Gruß und volllommenjte Hochachtung! 
Ihr ergebeniter 
dr. Haug. 

Waiblinger, den Haugs Vorſchlag alsbald einleuchtete, wandte jih am 2. Mai 1826 
brieflih an Herrn v. Cotta. Zugleich nahm er die Vermittlung von zivei andern Stuttgarter 
Belannten in Anſpruch, die bei Cotta etwas galten, von Guſtav Schwab, feinem einjtigen 
Lehrer, und Wolfgang Menzel. Bejonders warm und erfolgreih nahm jih Schwab des 
ehemaligen Schülers an; feiner Berwendung war es ohne Frage in erjter Linie zuzuſchreiben, 
daß fi Cotta den Wünſchen des jungen Dichters wilfägrig zeigte. Am 25, Wai 1826 
Ihrieb er diejem eigenhändig: 
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Euer Wohlgeboren 
Geehrtes vom 2. fann ich erit heute nah Rückkehr von Münden beantworten. Ich 
bin nicht abgeneigt, Ihren Wunſch zu erfüllen, und ich bitte mir daher gelegentlich an- 
zuzeigen, wieviel Sie für Ihre Bedürfnijje nötig glauben, und wie lang Sie verweilen 
wollten. 
Hochachtungsvoll ergeben 
Cotta. 


In einem Brief vom 30. Mai fehte Waiblinger jeine Wünihe und Plane näher aus: 
einander: er habe zur völligen Erreihung feiner Zivede wenigitens zwei Jahre nötig und 
wolle ſich vorzüglich im wunderbaren, durch Natur und Geſchichte vulkaniſchen Fabelland 
Sicilien umfehen. Als Gegenleiitung verbieh er torreipondenzartitel für das Morgenblatt, 
Aufläge für das Kumjtblatt, zunäcit eine Abhandlung über den vatifaniihen Apoll um) 
die Bildung männliher Schönheit bei den Alten und eine Beichreibung jeiner Reife als 
poetiich-philofophiiches Ganzes. Darauf ließ fi Herr dv. Gotta aljo vernehmen: 


Stuttgart, 20. Juni 1826, 
Euer Wohlerwürden 


Gechrtes vom 30. v. M. kann ich erjt heute nah Rüdlehr vom Bodenjee beantworten. 

Ich bin mit Ihrem Wunſch einverjtanden, zwei Jahre lang in Ntalien zu verweilen, 
und fege voraus, daß Jhnen für Ihren Ausbildungsplan diefer Zeitraum genügend ſein 
tonnte, 

Was Sie während Ihrer Reife für meine Inſtitute zu leijten anerbieten, finde id 
zwedmäßig, fo wie ich gewiß bin, Daß bei gehöriger Frugalität in dem wohlfeilen Italien 
eine mäßige Summe Jhnen Hinreichen würde, deren Angabe ich übrigens zu wijien wünſche, 
da ich ja auh an meinen Tod bei folhen Engagements zu Ihrer Sicherheit denfen muß. 


Hodhadtungsvoll ergeben 
Cotta. 


Waiblinger ſchwamm in einem Meer von Seligleit. In einem Brief vom 23. uni 
an feinen Freund Ejer, damaligen Rentamtmann zu Hürbel bei Biberadh, verlieb er feinem 
Entzüden beredten Ausdrud. Das Schreiben lautet: 

Einen folden Brief wie diefen haft Du noch nicht von mir empfangen, mein Eier. 
Nimm Du's aus voller Seele ind vollite Gemüt! Rom und Hohenjtaufen!!; Seit zwei 
Tagen bin ich wie in einer andern Welt. Lotta läßt mid zwei Jahre durch Italien und 
Sicilien reifen. Lebt er noch, bis diefer Termin vorüber ijt, fo geht's wohl noch nad 
England und Frankreich. Nun an die Borjtudien, Kunſt und Kunſtgeſchichte, ſowie Italieniſch! 
Im Oltober reif’ ih ab, ich lebe nod; einige Tage bei Dir und nehme mit dem Abſchiedskuß 
Dein Bild und Deine Liebe als unvergänglidhes Heiligtun auf Kapitol und Wetna. 

W. Baiblinger. 

Ih habe im Sinn, die Reife als ein Ganzes zu fchreiben, und zwar in Briefen 
an — Did. 

W 


a0 


Baiblingers Glüdjeligkeit wurde nod durch den Umſtand erhöht, day eine Aufführung 
feiner Tragödie „Anna Bullen” am Stuttgarter Hoftheater vor feiner Abreife in Ausſicht 
land, eine Hoffnung, die ſich Freilich nicht erfüllte. Ya, fogar der italienische Reiſeplan 
felbjt droßte in die Brüche zur gehen. In der zweiten Hälfte des Juli reijte Waiblinger 
von Tübingen nah Stuttgart, ohne indeffen dort eine perfönlihe Begegnung mit Cotta 
zu haben. Damald nun wurde er zu dem Entſchluß gebradt, einen fhriftlihen Vertrag 
zu verlangen, Nah Tübingen zurücdgelehrt, jchrieb er am 23. Juli in diefem Sinn an 


I) Waiblinger hatte die Abficht, in Italien einen Eyllus von Hobenftanfen- Dramen zu dichten. 
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Herrn v. Cotta. Wolfgang Menzel berichtet in feinen allerdings tendenzids gefärbten 
Dentwürdigfeiten (S. 254) darüber: 

„Cotta bot ihm 2000 Gulden an, um nad dem fhönen Italien zu reifen, wohin er 
ſich ſehnte. In feiner eitlen Thorheit aber, in der ihn, wie er mir naher jelber gejtand, 
der boshafte umd tödlich gegen Cotta erbitterte Müllner bejtärkt hatte, forderte er patzig von 
Eotta eine jchriftlihe Verpflichtung, dag er ihm die 2000 Gulden in Raten nad) Italien 
nacdididen werde. Cotta antwortete ihm ganz einfah: ‚Jh habe Bertrauen zu Ihnen ge- 
Habt; wenn Sie feines zu mir haben, brechen wir ab.“ 

In Birklichleit war Waiblingerd Wunſch nad Abſchluß eines förmlihen Vertrags an 
jich nicht unberedtigt; denn er mußte doch auch darauf bedadht fein, fi für den Fall un— 
erwarteten Abſcheidens feines Beichügers während feines italienifhen Aufenthalt? den 
Rechtsnachfolgern gegenüber zu ſichern. Unvorfihtig und unklug war aber fein Verhalten 
in feiner Lage nichtödeftoweniger, da ihm die Paſchamanieren des vornehmen Herrn, von 
dem er abhing, nicht unbelannt fein fonnten, und er deſſen Empfindlichkeit jhonen mußte. 
Er erhielt ald Antwort von Cotta folgende Note: !) 


Euer Wohlgeboren 


Geehrtes vom 27. v. M. mit den Brobe-Scenen aus „Anna Bullen“ fand ich bei meiner 
Rückkehr, nahdem mir hr Früheres vom 23. Juli nahgejhidt worden war. 

Bir geben im Morgenblatt nad) früheren Borfägen nicht gern Bruchjtüde, und ich 
glaube Ihnen befonders es fhuldig zu fein, mit dem Abdrud nicht zu eilen, da es mir 
icheint, daß das novum ıc. noch mande Bervolllommnung bewirten würde, 

Was Ihre Fordrung vom 23, Juli betrifft, Ihnen fhriftlich zuzufichern, was ich Ihnen 
wegen der Reiſe verfprad, jo muß ich Ihnen offen gejtehen, [da dadurdh) mein Zartgefühl 
ſehr gefräntt wurde, und daß ich mich nicht entſchließen kann, Ihnen eine] ausdrüdliche 
Zujage in diefer |neuen Form zu) geben. 

IH bin Ihnen, wie jhon [gejagt, mit meinem Vertrauen entgegengelommen; [es 
fcheint] Ihnen dies nicht, wie andern |Herrn, zu genügen ;) laffen wir daher dies Berhältinis 
auf jich beruhen, da fein zartejter Grund doch nun [geftört ift.] 

Hohadtungsvoll ergeben 
Gotta, 

Stuttgart den 5. September 1826. 

Man kann fi Waiblingers Entfegen beim Empfang diejer Uinglüdstunde, die ihn 
aus allen feinen Himmeln ftürzte, vorjtellen. Menzel fährt in feinem Bericht fort: „Ber- 
zweiflungsvol jtürzte Waiblinger zu mir herein. Da er jhon überall mit feiner italienifchen 
Reife geprablt und Abſchied genommen hatte, aber feinen Heller Geld beſaß, war er in 
großer Not, jo daß Gotta fi feiner nod erbarmte und ihm wenigjtens ein paar hundert 
Gulden ſchenkte.“ In der That Hatte ſich Waiblinger in jenen italienifhen Plan fo jehr 
verliebt, daß er ſich unmöglich davon losjagen konnte. Auch Hatte er bereits nad) allen 
Seiten hin Siegesbotihaften gefandt, und die halbe Welt wuhte von feinem Vorhaben: 
im Wegweifer der vielgelefenen Abendzeitung Winklers (TH, Held) war ein von unferm 
Dichter felbit verfahter Artilel erſchienen, der den Titel führte: „Leber W. Waiblinger, 
deſſen Schriften, Ans und Ausfichten“ und in einem Glückwunſch zur Fahrt nad Italien 
gipfelte. 

Baiblinger eilte alsbald perſönlich nah Stuttgart und feßte feine dortigen Freunde 
in Bewegung, um Cotta umzuſtimmen. Auch jebt war es wiederum Schwab, der bejonders 
nachdrücklich für Waiblinger eintrat. Aber der gekränkte Cotta ließ jich zu nichts herbei, 
als daß er 200 fl. (den zehnten Teil der urfprünglicd veriprodenen Summe) als Vorſchuß 
auf künftige Beiträge zum Morgenblatt zahlte. Man riet Waiblinger, jich einjtweilen damit 


!) Ein Stüd des Briefs ift abgerifjen; die Stellen in ediger Klammer find mutmahlihe Ergänzung. 
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zu begnügen und die Reife anzutreten; Cotta werde ihn, wenn er einmal in Jtalten jei 
und die auf ihn gefegten Hoffnungen erfülle, nicht im Stich laflen. 

Waiblinger zog, mit folhen geringen Mitteln ausgerüjtet, über die Alpen, und er 
hätte es ohne Frage auch gethan, wenn man ihm in der Heimat ab- jtatt zugeredet hätte. 
Mit Cotta jedoch überwarf er ſich bald vollitändig. Denn diejer war mit jeinen Einfendungen 
für das Morgenblatt weder quantitativ noch qualitativ zufrieden; das meiite wurde zu ge 
wagt und anjtöhig befunden, obgleih ſich Waiblinger, wie er jih in einem Brief vom 
2, März 1827 an den fhon erwähnten Ejer ausdrüdt, „unfäglihe Mühe gegeben, io fad 
zu fein, als das Morgenblatt nur fein kann“. Alles, was aus BWaiblingers Feder in jenem 
Journal damals erſchien, waren Ende 1526 zwei Gedichte (in Nr. 284 und 289) und 187 
(in Nr. 117, 118 umd 120) eine Skizze „Das alademijche Feit im Kollegium de propaganda 
fide in Rom“. 

Es ijt befannt, daß Waiblinger bald nah feiner Ankunft in Rom in die äuferite 
Bedrängnis geriet, da es ihm aber gelang, ſich durch Verbindung mit dem Berliner Bud- 
händler Reimer emporzuarbeiten. Nun wandte ſich aud wieder Cotta mit neuen Anträgen 
an Baiblinger. Diefer macht darüber in einem Brief vom 6. Januar 1828 Ejer folgend: 
Mitteilung: „Cotta hat mir zweimal wieder geidhrieben. Er jcheint eiferfühtig zu fein und 
bat mir die Herjtellung des beiten Bernehmens und die Erfüllung meiner finanziellen 
Wünſche verjproden, wenn ich für ihn arbeite. Ich habe ihm etwas geihidt und trotzig 
geichrieben, denn das thut bejier bei ihm ald Demut. Mein Almanachi) wird ihn aufichen 
machen; Reimer überhäuft mich mit Lob und jhönen Dingen.“ Wusführliher ergebt ſich 
Baiblinger über diefen Gegenitand in einem Brief vom 30. März 1828 an Gujtav Schwab. 
Es heißt darin: „Bielleiht haben Sie von der Umgejtaltung meiner Lage gehört und wien, 
daß ich bei Reimer einen Almanad auf 29 herausgebe. it diefem ein Glüd beichert, io 
bin ich in Jtalien auf fange gefihert. Nun hat mir aber Cotta wieder drei Briefe geichrieben, 
worin er mir Anträge macht, mir unter der Bedingung, daß ich jeine Inſtitute unterjtüge, 
völlige Herjtellung des beiten Verhältnifjes, Erfüllung meiner peluntären Wünſche zugelagt 
und mir die Hand jchriftlich geboten. Was mic jedoch erjtaunen made, das iſt der Konto, 
ben er mir dabei geichidt, demgemäß ich ihm noch 300 Gulden fchuldig wäre, indem von 
allem, was ich ihm jemals geihidt, nur ein halber Drudbogen von 16 Gulden aufgenommen 
worden. Das verjteh’ ih nun nicht, und ich habe ihn gebeten, mir aufrichtig zu Tagen, 
wie ich's zu machen habe, um die Summe abzutragen. Was ih für Blätter fchreibe, iſt 
verlorene Zeit und gefhieht nur des Geldes wegen: wird ed num gar nidt honoriert, jo 
hab’ ih umsonst gearbeitet. Jh bin mir bewußt, da die Einfendungen nit unbraudbar 
waren, und die Bergleihung mit anderm, was aufgenommen wird, iſt nicht geeignet, Miß— 
trauen in mich jelbjt zu erweden. Es war leichte Arbeit, aber für Werte tieferer Art iſt 
ein Ephemeridenblatt aud) nit gemadt. Was foll ih nun von den wiederholten Ber- 
ipredungen, von den Freundichaftsanträgen halten, welche jo wenig erſprießlich jind? 
Andrerjeits gefällt, was abgejandt wird, und man nimmt's mit Freuden auf. Vielleicht, 
daß die Schuld an dem bisherigen Redakteur gelegen, der mir eben auch, wie andere umd 
alle Zandsleute, abgeneigt war: aber nun, da die Leitung des Blattes Jhnen übergeben 
worden, befremdet mich's doch, daß fih die Sache nit verändern will. Die Erzählung 
Don Florido und das Gedicht an Platen befhmußte alfo das Morgenblatt? Ich weiß 
nicht, was ich denken fol; ich habe beides nad Platens eigenem Rat abgejandt. Ich babe 
im vorigen Jahr eine Reihe Oden einrüden lafjen wollen, und es ift, glaub’ id, Feine einzige 
abgedrudt worden. Was joll ic) denn num anfangen? Jh wende mid darum an Sie 
und bitte um Ihren Rat, wenn anders umfer früheres freundihaftlihes Bernehmen mir 
einiges Recht dazu gibt. Ich möchte gerne mit Cotta wieder in ein gutes Verhältnis treten: 
aber auf diefe Art iit es unmöglih. Wie denkt er denn, daß ich hier leben könne? Ich 





) Taſchenbuch aus Italien und Griechenland auf das Jahr 1829. Berlin, bei G. Reimer. 
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meine, daß ih nicht unbillig bin. Aber die Anfichten find verfhieden, je nachdem die 
DIntereffen verfchieden find.“ 

1828 erjchienen wieder einige Gedichte von Waiblinger im Morgenblatt, aber ein 
intimeres Verhältnis fam zwiihen ihm und dem Cottafhen Verlag nit mehr zu jtand. 
Der Dichter mochte jet, nahdem es ihm an Abjag für feine litterariihen Erzeugniſſe 
keineswegs fehlte, auf diefe Verbindung keinen allzugroßen Wert mehr legen. Auch ereilte 
ihn ja fhon im Januar 1830 der Tod, 


Stuttgart, Rudolf Krauß. 


ie, 
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Sinfeppe Verdi und feine Werfe. Bon 
Gino Monaldi. Aus dem Italieni— 
ſchen überjegt von 8. Holthof. Mit zwei 
Bildniifen Berdis. Stuttgart und Leipzig, 
Deutihe Berlags-Anftalt. 

Es ijt jedenfall ein bemerlenswerter 
Umjtand, daß, wie es bier der Fall ijt, ein 
von einem Jtaliener in jeiner Heimatiprade 
verfahtes Werk zunächſt nicht in diefer, ſon— 
dern in deuticher Ausgabe eriheint. Der 
Verfaſſer hat zweifeldohne feine Gründe da— 
für gehabt, und fie lafjen ſich leicht einfehen. 
Deutſchland mit feinem reich entfalteten Muſik— 
leben it der Boden, auf dem er zunächſt 
Berjtändnis für feine Darjtellung erhofft, 
und nicht mit Unrecht. Hat doch Berdi jelbit, 
der „italienifchite aller Italiener“, mit feinen 
legten Schöpfungen fich der von Deutichland 
ausgegangenen umd jiegreih nad Stalien 
borgedrungenen großen reformatorifchen Be- 
wegung angeſchloſſen und fich durch die That 
für den Grundjaß des Mujifdramas auf 
ſymphoniſcher Grundlage ausgeiproden. 
Sehr interefjant iſt es, wie Monaldi dieje 
Wendung erklärt. Für ihn ijt das ganze 
mufilaliihe Schaffen Berdis ein einziger 
großer eg Der Urheber des 
„Nabucco“ und der „Maejtro der italienischen 
Revolution“ gelangte nah ihm folgerichtig 
zu der „Luiſe Miller“ und dann zum „Rigo— 
letto“, zum „Zroubadour“ und der „Iraviata“, 
um von diefen Werfen den Schritt zum 
„Don Carlos“ und den noch wichtigeren zur 
„Aida“ zurüdzulegen und jih ſchließlich mit 
dem „Othello“ und „Falſtaff“ an die Spitze 
einer Bewegung zu jtellen, die nicht er 
einzudbämmen war und ihren fiegreihen Ein» 
zug aud in Italien gehalten hatte. Berdi, 
jo führt der Berfaffer aus, hatte einit das 
große Erbe der italienischen lleberlieferung 
angetreten, wie es Roſſini, Bellini und 


Donizetti hinterlafjen; er war zum Hüter 
desjelben geworden und zur unbedingten 
Führerfhaft auf dem Gebiete der Muſik in 
Italien gelangt. Er durfte nicht dulden, daß 
jein Heimatland in einer auf getitigen Fort» 
ſchritt gerichteten Bewegung überflügelt werde, 
und das um jo weniger, als er jelbjt un— 
ausgejegt bemüht geweien war, die Oper 
aus der alten überlebten Form des Iyriichen 
Dramas in die des wirklichen Mufitdramas 
überzuführen. Charakteriſtiſch iſt es dabei, 
wie der Italiener ſich dieſen Schritt, den er 
als einen notwendigen erkennt, gleichwohl 
nur mit einem gewiſſen Gefühle des Be— 
dauerns vollziehen ſieht. Trotz alledem iſt 
das Buch Monaldis eine ernſte und gewiſſen— 
hafte Studie, und letzteres vor allem nach 
der Stellungnahme, die der Verfaſſer zu der 
neuen deutichen gg fudt. Sein 
Vergleich zwiichen Verdi und Wagner gehört 
nicht nur zu dem Geijtvolliten und Glänzend- 
iten, fondern auch zu dem Richtigſten und 
Jahriten, was feit langem in muſikkritiſchen 
Dingen geichrieben worden ijt, und läht es 
durchaus als gerechtfertigt ericheinen, daß 
fih der treffliche italieniſche Muſilſchriftſteller 
mit ſeinen Ausführungen zunächſt an ein 
deutſches Publikum gewandt hat. —f, 


Der deutiche Roman des 19. Jahr— 
hunderts. Bon Hellmuth Mielke. 
Zweite, vermehrte Auflage. Braun- 
ihweig, C. A. Schwetichle u. Sohn, 1897. 
V und 391 Seiten 8°, 

Das Wert von Dr. H. Mielke (Chef- 
redakteur der „Barmer Zeitung“), auf das 
wir ſchon bei feinem erjten Erjcheinen 1891 
aufmerfiam machten, verdient audy in der 
neuen Auflage alle Anerkennung. Es reicht 
von Goethe bis zu den Schriftitellern der 
neuejten Zeit (Sudermann ijt beionders qut 
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game) und zeichnet jih durd eine Hare 
leberfiht und geihidte Gruppierung aus. 
Kur eines vermißt man an dem Bud: bio- 
rapbiihe Notizen. Es iit ihade, daß ber 
tfafler davon ganz abgeicehen hat. Er 
eht hierin zum Beiipiel jo weit, daß er den 
elannten Koman „Eritis sicut deus* ala 
anonym bezeichnet, obne der allbelannten 
nod lebenden Berfafierin Eliſabeth Gang) 
zu gedenlen. Bielleicht entſchließt er fich bei 
einer neuen Auflage dazu, kurze biograpbiiche 
Daten beizufügen. Tas wäre ein entichiedener 
Gewinn. Für das Beritändnis der einzelnen 
Dichtungen iſt die Kenntnis der Lebens: 
umjtände der Berfafjer nicht ohne Intereiie. Im 
übrigen wünſchen wir dem friich geichriebenen 
und objektiv dargeftellten Wert auch in der 
neuen Auflage recht guten Erfolg. E. M. 


Juſtinus Kterners Brieiwechfel mit 
feinen Freunden. Herausgegeben von 
feinem Sohn Theobald ferner. 
Durch Einleitungen und Anmerkungen 
erläutert von Dr. Ernjt Müller. Mit 
vielen Abbildungen und Fakfimiles. 

wei Bände. Stuttgart umd Leipzig. 
eutihe Berlags-Anttalt. 

Mit Herausgabe dieſes Briefwechſels ent— 
ledigt ſich Theobald Kerner eines ihm von 
ſeinem Vater auferlegten Vermächtniſſes. 
Dreißig Jahre, ſo hatte der Dichter beſtimmt, 
ſollten vergehen, bis die zahlreichen Briefe, 
die aus dem Kreiſe feiner Freunde und Be: 
fannten an ihn gerichtet und von ihm ſorg— 
fältig gefammelt worden waren, dem Drud 
übergeben würden, Unliebſame Erfahrungen, 
die mit der Herausgabe des Varnhagenſchen 
Nachlaſſes durch Ludmilla Aſſing gemacht 
worden waren, hatten ihn zur Anberaumung 
diefer Friſt bejtimmt. So ericheinen denn mit 
diefer Brieffammlung ®ejtalten einer uns 
ſchon ziemlich weit entrüdten Vergangenheit. 
Die eriten Jahre des gegenwärtigen Jahr» 
hunderts taudhen vor uns auf; wie im 
Spiegelbilde ziehen die Jugend» und erjten 
Mannesjahre des Dichters an uns vorüber, 
bis dann mit der Zeit der „Alte von Weins— 
berg“ vor uns hintritt und der weite Kreis, 
mit dem er Beziehungen angelnüpft, und 
aus dem jo mande hervorragende Berjön- 
lichleit im feinem allzeit gaytlihen Haufe 

eweilt hatte. Was der Dichter an Korre— 
pondenzen geſammelt, belief jih im ganzen 
auf 3--4000 einzelne Briefe; davon lagen 
den Ordner und Erläuterer 1200 abgeichrieben 
vor, doch gelangten nur etwas mehr als 
s50 zum Drud. In dem, was uns vor» 
enthalten wird, verbirgt ih zweifeläohne 
noch manch wertvolles Stüd, wie jicherlich 
noch höchſt intereilante Briefe Uhlands an 

Kerner vorhanden jein müſſen, im allgemeinen 

jedody bietet die Sammlung eine qute Aus» 

wabl dar. Gerade der freundichaftliche Ver— 
fchr zwiihen den Jugend» und Studien: 
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genoſſen Kerner, Ubland, Barnbagen und 
Karl Mayer findet darin jeinen bezeichnen- 
den Ausdrud. Zu den Erwähnten geiellten 
jih ipäter Guitav Schwab umd vor allem 
Lenau, einer der vertrauteiten Gäſte des 
Kernerhauſes. Ein ebenio eifriger Brief⸗ 
ichreiber wie aufrichtiger freund des Dichters 
it aud der ritterlibe und geiſtvolle Grat 
Alerander von Württemberg. Mit der Zeit 
erweitert der Kreis der lorreipondenten nd 
immer mehr; fajt alle litterariihen Zeitgrößen 
find in demſelben vertreten, von den älteren, 
Tied, Görres und Freiherr v. Laßberg, bis 
zu Freiligrath, Geibel, I. G. Fiſcher und 
unzäbligen andern. Durch jeinen Jugend— 
freund Breslaur, den nahmaligen Leibarzt 
— Ludwigs J. von Bayern wird Kerner 
mit letzterem in Verbindung gebracht; es 
entſpinnt ſich ein Briefwechſel zwiſchen dem 
Bayernlönig und dem Dichter, ebenſo ein 
ſolcher — dieſem und dem Prinzen 
Adalbert von Bayern. König Ludwig jchidt 
dem durch den brieflihen Bertehr gewonnenen 
Freunde die in Wünden gefährdete Yola 
Montes, damit er aus der „Beſeſſenen“ den 
Teufel austreibe. Die Spanierin wird in 
Weinsberg in einem Qurm von zwei Mün- 
hener Alemannen bewacht, der Dichter jet 
fie auf jtrenge Diät, läßt fie durch feinen 
Sohn Theobald magnetijteren und giebt ihr 
Eſelsmilch zu trinfen! Das „tolle“ Jahr 
1848 jendet noch andre merfwürdige Gäite 
nad Weinsberg. Der belannte öjterreichiiche 
Staatslanzler Fürit Metternih wird dajelbit 
gleichfalls in einem Qurme beherbergt, in 
demjelben, in welden im aeg Graf 
Helfenjtein von den aufrühreriihen Bauern 
vor feiner Hinrichtung gefangen gehalten 
wurde. Der Alte ſpielt den liberaliten der 
Liberalen; er will den Dichter nötigen, eine 
rote Fahne an feinem QTurme auszuijteden. 
Er jpielt auf einer von Lenau zurüdgelafjenen 
Geige fortwährend die Marjeillaije und pfeift 
fonvulivifh dazu im Mondeniheine! Ganz 
merkwürdig jind die Beziehungen, die fich im 
Jahre 1834 auf brieflihem Wege zwiichen 
dem Fürſten Alerander von Hobenlobe, da- 
mald Domberrn in Großwardein, dem be» 
tannten „Wundermann“, und dem Dichter ent- 
jpannen. Beide Männer jchlojjen jich jo eng 
aneinander an, daß der protejtantiiche Dichter 
fein Bedenten trug, für den lee 
Prälaten und das Witglied der Geſellſchaft 
Jeſu eine Reihe von Faltenpredigten zu 
fchreiben, die der Wundermann von Wort zu 
Wort während der Faſtenzeit des Jahres 1835 
in Wien bielt und fpäter auch unter feinem 
Namen (Regensburg, 1836) im Drud er- 
icheinen lieg! Ueber feinen Glauben an eine 
Geiſterwelt giebt der Dichter mehrfach Auf- 
ſchluß in Briefen, die er felbit an Freunde 
richtet, namentlich in einem jolhen an Sopbie 
Schwab vom 12. Mai 1836, der zeigt, das 
e3 ihm dabei in wiſſenſchaftlicher Weile um 
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ein Feitjtellen von Beobahtungen zu thun 
war, die ihrerſeits zur Feſtſtellung einer 
Maturwahrheit dienen jollten, ganz gleich, 
ob fie dabei zu Geijtern oder zu was anderm 
führen mödten. h. 


Achim von Arnim und Clemens Bren: 
tano, Bearbeitet von Reinhold 
Steig. Mit 2 Porträts. Stuttgart, 
1894, Cotta, VII und 376 Seiten 80, 

Reinhold Steig hat fih mit Herman 

Grimm verbunden, in drei Bänden „Achim 

von Arnim, und die ihm nahe jtanden“ nad) 

ihrem bisher unbelannten Nachlaß zu fchildern. 

Der erfte erjhienene Band umfaht Arnims 

und Brentanos Freundſchaftsbund bis in die 

Zeit der Freiheitskriege. Ein reiches Material 

it darin mit großem Fleiß verarbeitet, ein 

wahres Duellenwert für die Geſchichte der 

Romantik bietet jih uns bier. Erſt durd 

dieſe Bublifation wird ein volles Berjtändnis 

für Arnim und jeinen Kreis ermöglicht. Dabei 
fallen aud merbwürbige Streiflihter auf 
andre, ferner jtehende Berjonen, wie Varn— 
bagen. Eine eigentümliche Beurteilung finden 
auch Schillers Werte. — Der zweite Band 
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wird Arnim ald Menſch und Dichter Goethe 
—— zeigen und Arnims und Bettinas 
iebesleben ſchildern, der dritte Band Arnims 
Freundſchaft mit den Gebrüdern Grimm. 
Möge es Reinhold Steig vergönnt jein, fein 
ihönes Werk zu einem baldigen Abſchluß zu 
bringen! E. M. 


N. G. Tſcherniſchewsky. Eine litterar— 
hiſtoriſche Studie von G. Plechanow. 
Stuttgart, Dietz, 1894. 388 Seiten. 
In dem vorliegenden Buch gewährt der 

Verſaſſer einen Einblid in die ruſſiſchen Ver— 

bältnijje der Mitte unſers Jahrhunderts. 

Im erjten Teil, „Tſcherniſchewsky und feine 

ge, finden wir an der Hand des hiſtoriſchen 

Materialismus die Erklärung der Reform: 

periode unter Alerander II. und des damaligen 

ruſſiſchen Sozialismus, deijen vornehmiter 

Vertreter Ticherniihewsty war. Im zweiten 

Teil, „Tſcherniſchewsky ald Nationalötonont“, 

unterfuht Plechanow den utopiihen Sozia- 

lismus an der Hand der Lehren Marr’, wo— 
bei jich die Darjtellung zu einem Kompendium 
der ölonomischen Lehren des willenichaftlichen 

Sozialismus entwidelt. 
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Eingefandte MHeuigkeiten des Büchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 





Auguf, Carl, Die Welt und ihre Umgebung. Berlin« 
Hehlendorf, Paul Zillmann. .5— 

Badımann, Georg, Geftalten und Xöne. Ges 
ur Berlin, Concordia Deutſche Verlags: Anftalt. 

Baldwin, James Mark, Die Entwicklung des Geistes 
beim Kinde und bei der Rasse. Unter Mit- 
wirkung des Autors nach der dritten englischen 
Auflage ins Deutsche übersetzt von Dr. Arnold 
E. Ortmann. Nebst einem Vorwort von Pro- 
fessor Th. Ziehen. Mit siebzehn Figuren und 
—— Tabellen. Berlin, Reuther und Reichard 
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Bartels, Adolf, Gerhart Hauptmann. Weimar, Emil 
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Bilbarz, Dr. Alfons, Methaphysik als Lehre vom 
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F. Bergmann. M. 6.— 

Bleibtreu, Karl, Byron der Uebermenſch, fein Leben 
fein Didten. Jena, Hermann Goftenoble. 

Bosboon » Tonfjaint, U. 2. G., Eine Naht im 
Lehnſtuhl und einige andre Grjählungen. Aus 
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Brahms, Johannes, Erläuterung seiner bedeutendsten 
Werke von Ü. Beyer, R. Heuberger u. a. Nebst 
einer Darstellung seines lebensganges mit beson- 
derer Berücksichtigung seiner Werke von A. 
Morin. Frankfurt a. M. H. Bechhold. M. 5.— 

Braſch, Dr. zeig Wie fludiert man Pbilofophie ? 
Ein Wegmweifer für Studierende aller FFakultäten. 
2, Auflage, bearbeitet von Dr. Hans Zimmer. 
Leipzig, Roßbergſche Hofbuchhandlung. M. 1.— 

Bruns, Mar, Aus meinem Blute. Gedichte. Minden 
i. W. J. 6. E. Bruns’ Verlag. M. 1.50. 

Buchenberger, Dr. A., Grundzüge der deutfchen 
Agrarpolitit unter befonderer Würdigung der lleinen 
und großen Mittel. Berlin, Paul Pary. M. 8.— 

Bulthaupt, Heinrih, Die Maltefer. Tragödie in 
vier Alten. Zweite Auflage. Oldenburg und Leipzig, 
Schulzeſche Hofbuchhandlung. M. 2.— 

Gaipar, F. R., Die Seele des Menihen, ihr Weſen 
und ihre Bedeutung. Dresden, Selbftverlag de 
Verfaſſers, Piotenhaueritraße 77. M. 1.75. 

Dahn, Felix, Ebroin. Hiſtoriſcher Roman aus der 
Völterwanderung. Mit einer Karte. Yeipzig, Breit: 
fopf und Härte. M. 10.— 

Deutſchlands Ruhmestage 1870/71. In Schilderungen 
von Mitftreitern. Lig. 22 bis 33. Rathenow, Max 
Babenzien. 3 40 Pf. 

Dewischeit, Curt, Shakespeare und die Anfänge 
der englischen Stenographie. Ein Beitrag zur 
Genesis der Shakespeare - Dramen. Berlin, H, 
Schumann. 
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lang padarımım.ner Vortrıge. 1. Band. Heft 6, 
Hersungezesn. von Wilarim Meryer- Markaz.: 
kann, korun, Lepzig. F. venneekens Veriag. 
A PL. 

Eimter. Ernst, Prinzizien der Littersturwissenschaft. 
Erster Band. Halle a ®., Max Niemerer. 

Aalle, Aobert, Buroha, AMhammed, Ehritus; ein 
Berzleih der brei Perionlaleiten und ihrer Relızior 
nn. Smoreiter, fotemat:iher Teil: Betgleich der drei 
Regionen. Gatersloh, C. Bertelämarn M 3.— 

Äther, Dr. 6. A., Aus dem thefaliihen Feldzug der 
Zara. Arab; ade 197. Berichte und Erinnerungen 
— Ari⸗gstotreſpondenten. Mit jahlreichen Abs 

ungen und einer Harte des Kriegsſchaudlatzes. 
——— und a: Zeutihe Berlags » Anfalt. 
Geb. uıden IR. 

Gerniag. Sultan, — Berle. Zweite Auflage. 
6 1%. Zaulend). 12. 12. und 14. Band. Leipzig, 
©. Hitzel. 

—— Ludwig, Oberland. 
ben Bergen. Zweite Auflage. Illuſtriert von Hugo 
engl. Stuttgart, Adolf Borz & Co. M. 4.— 

Gleig, Karl, Aunftlers rdenmwallen, (in Lebensbild. 
weiter Zeil. Berlin, 8. Gtoscurth. M. 4.— 

(roller, Balduin, In den ag binein. Rovellen. 
en Leipzig und Wien, E. Pierfons Verlag. 

3.⸗ 

Grob, Ferdinand, In Lachen und Lächeln. Geſchichten 

=. Slinen. Etuttgart, Adolf Bonz und Gomp. 
2). 

Günther, Dr. Reingold, Allgemeine Kulturgeſchichte. 
Hürih und Leipzig, Th. Schröter. 

Sangard, H. Niber, Kleopatta. Hiftoriihe Erzählung 
aus dem Jahrhundert vor Ghrifti Geburt. Aus 
dem Engliſchen überfegt von Dr. Arthur Schilbach. 
Ztuttgart und Leipzig, Deutihe Verlags » Anftalt. 
Geheftet M. 3.— ; elegant gebunden M. 4.— 

Dandjatob, Heinrih, Aus kranken Tagen. (rs 
innerungen. Zweite, neu durdgefehene und vers 
bejferte Auflage. Mit einer Anſicht von Illenau. 
Meidelberg, Georg Weib. M. 3.60, 

Sansjatob, Heinrich, Aus meiner Jugendzeit. Grs 
innerungen, ierte, verbefjerte und erweiterte Auf: 
lage. Mit dem Vildniſſe des Verfaflerd. Heidelberg, 
Georg Weih. M, 3.20, 

Sansjafob, Heinrich, Waldlente. Erzählungen. Illu— 
friert von W. Haſemann. Stuttgart, Adolf Bonz 
& Wo, Mm. 4d,— 

Hanftein, Adalbert von, Der Bilar. Novelle in 
Verſen. NEN Goncordia Deulſche Verlags: Anftalt. 
Hebunden M. 

Hartmann, — von. Der Spiritismus. Zweite 
Auflage. Leipzig, Hermann Haacke. M. 3.— 

Hegeler, Wilhelm, Pogmalion. Novellen. Berlin, 
Tr. Fontane & Go, M. 

Hei, Dr. &,, Neue Grundläge der Bollswirtidaftse 
Ichre, Für Gebildete aller Stände. Stuttgart, 
W. Kohlhammer. M. 4.— 


Erzählungen aus 
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Berlin, Puttkammer und Mühlbreht 2— 
Kaufmann, Mer, seines Licbeiichen Zärıd, Eier 
Müllers Berlag. M. 2.— 


Hugso, Gott. Ein lyriſch-edijches Gedicht im 

be che gen. Saarbrũden. Klingebeil und Prüfer. 
> . 

Noefter, Hugo, Wider den Türken. Gediäte für 
Armenien und Kreta. Saarbrüden, Rlingebeil und 
Pröller. 25 Pi. 

Koopmann, ®., Raffaeld Handjeihnungen im der 
Auffaffung von W. 8. Marburg, N. G. Eimertide 
Verlagsbuchhandlu M 9.— 

Krank, Nicolaus, Im Waldwintel, Ehjjm md 
Geihihten. Berlin, F. ze: & Co. M. 1— 

Krolls Stereoskopische Bilder für Schielende. 
26 farbige Tafeln. Vierte Auflage von Dr. BR. 
en — in Crefeld. Hamburg, Leopold 
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— Alfred, Blumenkultus. Wilde Blumen. 
Dresden, Gerhard Kühtmann. 

Lichtwark, Alfred, Hamburg. Niedersachsen. 
Dresden, Gerhard Kühtmann. 

Loti, Pierre, Ramuntdo. Roman. Aus dem Fran: 
zöfiichen überjeßt von E. Philiparie. Stuttgart und 
Leipzig, Dee RER, Geheftet M. 2.5W; 
gebunden M. 3 

Megede, — Richard sur, Quitt! Roman. 
Stuttgart und Leipzig, Deutihe Verlags - Anftalt. 
Gecheftet M. 5.—; gebunden M. 6.— 

Meyer, Dr. M. Wilh., Die Entftehung der Erde und 
des Jrdifchen. Betrachtungen und Studien in den 
diesjeitigen Örenzgebieten unfrer Raturerfenntnis. 
Dritte, neubearbeitete Auflage. Berlin, Allgemeiner 
Verein für deutſche Litteratur. M. 6.— 

ee Das nervöfe Weib. Berlin, F. Fontane 
& 


Moore, Thomas, Der Epiluräer. Eine Erzäblung. 
Aus dem Englifhen überfeht von Dr. E. 2. jen. 
Kiel, Lipfius und Tiſchet. M. 2.50. 

Münz, Siemund, Italienische Reminiscenzen und 
Profile. Wien, Leopold Weiss. 

Muret-Sanders, Encyklopädisches Wörterbuch der 
englischen und deutschen Sprache. Grosse Aus- 
gabe. Teil II. (Deutsch- Englisch). Lieferung. 3. 
en Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung. 

1,5 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


Nagl, Dr. J. ®., und Nafob Zeidler, Deutice 
örterreihifhe Litteraturgeſchichte. Ein Handbud zur 
Geſchichte der deutfhen Dichtung in Defterreichs 
Ungarn. Lig. 5. Wien, Carl Fromme. M.1.— 

Open Court, The, A monthly magazine. Nr. 495, 
August, Nr. 4096, September 1897. Chicago, 
The Open Court Publishing Company. 

Parsons, Albert Ross, Parsifal.e Der Weg zu 
Christus durch die Kunst; eine Wagner-Studie. 
Aus dem Englischen naclı der zweiten Auflage 
übersetzt von Dr. Reinhold Freiherr v. Lichten- 
berg. Berlin-Zehlendorf, Paul Zillmann. M. 3.— 

Pfifter, Dr. Altert, Aus dem Lager der Berbünderen 
1814 und 1815. Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Berlags:Anftalt. Geheftet M. 7.—; in Halbfranz 
gebunden M. 9.— 

-Pfiger, G. Das Recht des Bürgerlichen Geſthbuches. 
Gemeinfaßlih dargeflellt. In zwei Zeilen. (Boll 
ftändig in 12 Lieferungen a 50 Pf.) Lig. 1.2. 3. 
4. Ravensburg, Otto Maier. 

Pforten, Otto von der, Wichel:Angelo. Hiſtoriſches 
Genrebild in einem Aufzug. Heidelberg, Garl Winters 
Univerfitätsbuhhandlung. 80 Pf. 

Bloch, Yubwig von, Kıin Naum. (ine Kadetien- 
geſchichte. Berlin, F. Fontane & Go. M. 2.— 
Poſchinger, Heinrid von, Fürſt Bismard und der 

Bundesrat. Dritter Band: Der Bundesrat des 
Deutihen Reiches 1874 bis 1878. Stuttgart und 
Leipzig, Deutiche Verlags: Anftalt. Geheftet M. 8.—; 

in Halbfranz gebunden M. 10,— 

Prevosit, Marcel, Liebesgeſchichten. Autorijierte Ueber: 
fegung aus dem Tranzöfiihen von F. Gräfin zu 
Reventlow. Paris. Leipzig, Münden, Albert Langen. 

Reichesberg. Dr. Naum, Die Arbeiterfrage einst 
— Leipzig, G. H. Wigands Verlag. 
50 Pf. 

Reijer, Ur. Karl, Sagen, Gebräuche und Sprichwörter 
des Allgäus. Aus dem Munde des Volles ges 
jammelt. I. Band 9. Heft urd IL. Band 1. Heft. 
Kempten, I. Köſels Verlag. à M. 1.- 

Renner, Heinrich, Durch Bosnien und die Herzego- 
wina kreuz und quer. Illustriert. Zweite, in 
Wort und Bild ergänzte und vermehrte Aus- 
gabe. Berlin, Dietrich Reimer. M. 3.— 

Report of the Gommissioner of Education for the Year 
—— Washington, Government Printing 
Oflice. 

Neuling, Garlot Gottfrid, Das Stärlere. Ein Schaus 
ſpiel ın drei Aufzügen. Berlin, Theater- Buchhandlung 
Eduard Bloch, 2. 

Reusch, Fr. Heinrich, Briefe an Bunsen von rö- 
mischen Kardinälen und Prälaten, deutschen 
Bischöfen und audern Katholiken aus den Jahren 
1818 bis 1837. Mit Erläuterungen herausgegeben. 
Leipzig, Friedrich Janse. M. 9. — 

Niekö, Dr. J., Leo XIII. und der Eatanstult. Berlin, 
Hermann Walther. M. 3.— 

Rigutini, Giuseppe, u. Oskar Bulle, Neues italienisch- 
deutsches und deutsch-italienisches Wörterbuch. 
en Lieferung. Leipzig, Bernhard Tauch- 
nitz. .1.— 

Nitttand, Klaus, Welt» Bummler. Aus der Er: 
—— eines Konſuls. Berlin, F. Fontane 

Go. 5. 

Nobertd, Alexander Baron von, Nachgelaſſene Kos 
vellen. Berlin, F. Fontane & Go. M. 5.— 

Nodertö, Alerander Baron von, Schwiegertöchter. 
Roman. Berlin, F. Fontane & Go. M. 6.— 

Rosinski, Dr. Adolf, Das Recht des Reichstags zur 
Ungiltigkeitserklärung der Wahlen seiner Mit- 
glieder und die Notwendigkeit der Erneuerung der 
Wählerlisten. Berlin, Selbstverlag des Ver- 
fassers. 
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Rosinski, Dr. Adolf. Fürst Bismarcks Kampf gegen 
Jen Grafen Caprivi und seine Kundgebungen 
über das Sinken Jes deutschen Nationalgefühls 
und über die deutsche Reichsverfassung. Berlin, 
Selbstverlag des Verfassers. 

Anirler, Georg, Gudrun. Gin Schauipiel in fünf 
Aufzügen. Oldenburg und Leipzig, Schuljeſche 
Hofbuhhandlung. M. 2.— 

Schäfer, Lie. theol. Rudolf, Die Vererbung. Ein 
Kapitel aus einer zukünftigen psycho-physio- 
logischen Einleitung in die Pädagogik. Berlin, 
Reutber & Reichard. M. 2.— 

Schulje-Smidt, Bernhardine, Kein Gitter bindert 
Gupıdo. Dresden und Leipzig, Carl Reißner. 

Shüfjler, Hugo, Die Lölung der fozialen Frage. 
Dresden und Leipzig. E. Pierfons Verlag. M. 2.50. 

Sema, S., Moderne Mädden. Trama in vier Auf: 
——— und Leipzig, E. Pierſons Verlag. 

Er] 


Simplicifimus, IMuftrierte Wochenſchrift. 2. Jahre 


gang. Nr. 26.27. Paris, Leipzig, Münden, Albert 
Yangen. 
Sonnenblumen. Herausgegeben von Karl Hendell. 


Zweiter Jahrgang Lig. 17 bis 20. Zürich, Leipzig, 
R. Hendell & Go, Aa 10 Pf. 

Sozialistische Monatshefte III. Jahrgang des 
„Sozialistischen Akademiker“. 1897. Heft \11. 
Juli. Berlin, Verlag der Sozialistischen Monats- 
hefte, Marienstrasse 27. 

Spafer, Ernit, Herrn Amtsrat Michel, Erde, Nörd- 
lie Halbtugel, Europa, mittlerer Stod. Offener 
= Baiel, Friedrich Emil Pertbes aus Gotha. 


Spielhagen, Fr., Trauftulus. Roman. Leipzig, 
L. Stadmann. M. 3.— 

Spielhagen, Friedrich, Neue Beiträge zur Theorie 
und Zechnit der Epik und Dramatit. Leipzig, 
L. Staadmann. M. 6.— 

Steiner, Rudolf, Goethes Weltanschauung. Weimar, 
Emil Felber. M. 3.— 

Stoek, Dr. Otto, Lebenszweck und Lebensauffassung. 
Greifswald, Julius Abel. M. 3.50. 

Etreder, Karl, Frühtau. Eſſais und Skizzen. Berlin, 
IH. Schoenieldt. M. 2.— 

Sydel, Heinrich von, Vorträge und Abhandlungen. 
Hiſtoriſche Bibliothel. Dritter Band.) Mit einer 
biographiihen Kinleitung von G. Barrentrapp. 
Münden und Leipzig, R. Oldenbourg. M. 7.— 

Zamura, Naomi, Warum heiraten wır? Gedanten 
eincd modernen Japaner über Ehe und Frauen— 
leben. MUeberjeht von Augufte Pidel. Mit einem 
Vorwort von Mar v. Brandt. Wiesbaden, C. ®. 
Kreidels Verlag. 

Telmann, Konrad, Gottbegnadet. Roman. Dresden 
und Yeipzig, Garl Reißner. 

Terberg, Hugo, Verſe. Großenhain, Baumert und 
Kong. M. 2.— 

Thiele, Franz, Ewald, Kleines Kommersbuch für 
den deutichen Studenten. Leipzig, B. G. Teubner. 
Gebunden M. 1.— 

Thossan, 0. Eugen, Beim Kommiss; zwei Jahre 
Volkserziehung. Leipzig, Georg H. Wigands 
Verlag. M. 1.— 

Thompson, Silvanus P., Elementare Vorlesungen 
über Elektrieität und Magnetismus. Zweite 
Auflage. Mit 283 Abbildungen im Text. Autori- 
sierte deutsche Uebersetzung von Dr. A. Him- 
— Tübingen, II. Lauppsche Buchhandlung. 

. I 

Torrefani, Garl Baron, Steyeriihe Schlöſſer. Noman. 
Berlin, F. Fontane & Co. M. 7.50, 

Trapet, Auguftin, Kaifer Wilhelm I. Rede. Coblenz, 
W. Groos Hofbuhhandlung. 
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Berbaquer, Jacinto, Atlantis. Deutih von Glara | Wed, Guftav, Unfere Lieblinge. Ein Liederbuch für 
Gommer. Mit einer biographifhen Vorrede und Väter und Mütter. Zweite, umgearbeitete und jebr 
erflärenden Anmerfungen von Lie. Fr. v. Teſſen⸗ vermehrte Ausgabe. Leipzig, Th. Knaur. Gebunden 
Weſiersli. Nebft Bildnis und Scriftprobe. Frei— M. 2.— 

N B. Herderihe Verlagspandlung. Gebunden | Weltgeſchichte in Umrifien. Federzeichnungen eines 
Mm. 4 | Deutihen, ein Rüdblid am Schluſſe des neunzehnten 

Biltinger, Hermine, Aus dem Badener Land. Ge: —— underts. Berlin, E. S. Mittler und Sohn. 
ſchichten. Alluſtriert von Gurt Liebich. Stuttgart, 

Adolf Bonz & Co. . 3.— — N., Eine methodisch-ästhetische 

Bo, NRihard, Der neue Gott. Roman aus den Skizze im Anschlusse an (ioethes Iphizenie. 
Tagen des Kaiſers Tiberius. Stuttgart und Leipe Marburg, N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung. 
jig. Deutiche Verlags: Anftalt. Geheftet M. 3.50; 75 Pf. 
gebunden M. 4.50, Woerner, U. (., Gerhart Hauptmann. (Forschungen 

Wadler, Dr. Ernft, Die Läuterung deutiher Dicht: zur neueren Litteraturgeschichte. Herausgegeben 
funft im Vollsgeiſte. Eine Streitichrift. Berlin- von Dr. Franz Muncker. IV.) München, Carl 
Charlottenburg, Richard Heinrich. M. 2. Haushalter. M. 1.80. 

Banner, Odcar, Ptah:hötep, Über den Umgang mit | Zeitschrift, deutsche, für Geschichtswissensehafi. 
Menſchen oder: Fin altägyptifcher Knigge. —— Neue Folge. Herausgegeben von Gerhard Seeliger. 
und Leipzig, Deutſche Berlags:Anftalı. M. 1.50. Zweiter —— Monatsblätter Nr. 3 bis 6. 

Wagner, Richard, Gefammelte Schriften und Dich: Freiburg i. B., Leipzig und Tübingen, J. U. B. 


tungen. Dritte Auflage. Erſter und zweiter Band. Mohr. 

Leipzig, E. W. Frihſſch. Zeitschrift für Philosophie und philosophische 
Walcker, Dr. Karl, Ine Interessenkämpfe der In- Kritik. Im Verein mit Dr. H. Siebeck und Dr 

dustrie, des Handels, der Landwirtschaft, der J. Volkelt hera eben und redigiert von 

Klein-, Mittel- und Grossstädte. Wirtschafts- Dr. Richarıl Falckenberg. Neue Folge. Jahr- 

geschichtliche Studien u. Betrachtungen. Zittau, gang 1897. Band 110. Heft 2. Leipzig, C. E. 

Pahlsche Buchhandlung. M. Pfeffer. 


== See far ı die Deutice evur® And Erg an v — ER außicilicklid; an bie 
rn —— zu rin. zum 


Redaktionelles. 


Gegenwärtig erjheint in „Ueber Land und Meer“ cin 
neuer Roman von Theodor Fontane unter dem Titel 
„Stehlin“, in welchem der berühmte greife, aber jugendfriſche 
Berfaffer im Rahmen einer fpannenden Handlung vielfah Schlag: 
lihter auf die politiihen Vorgänge und jozialen Strömungen 

j des lehten Jahrzehnts wirft. Neben dem hodinterefjanten Ro- 
man Tyontaned finden wir noch den Roman „Die Hungerfleine* von Gertrud Franke-Schievelbein. Das 
neue Wert Edward Bellamys, das unter dem Titel „Bleichheit* in der Halbmonatsihrift „Aus fremden 
Zungen“ erjheint, erregt ungewöhnliches Intereffe. Bellamy behandelt darin denfelben Stoff wie in feinem 
vor faft zehn Jahren erjhienenen „Rüdblid aus dem Jahre 2000*; er giebt in „Gleichheit“ eine erweiterte, 
detaillierte und vertiefte Schilderung des von ihm im Geifte aufgebauten Zufunftsftaates, die in Bezug auf 
alle die Gegenwart bejhäftigenden wichtigen fozialen Fragen eine Fülle neuer Anregungen bietet. Außer dem 
Bellamyihen Werte veröffentlicht „Aus fremden Zungen“ von Emile Zola: „Wie geheiratet wird“ ımd 
von W. E. Norris: „Sir Williams Frau“ (aus dem Englijhen). — Bringt die genannte Halbmonats- 
fchrift nur hervorragende Werte ausländiiher Autoren in muflergültigen Ueberſetzungen, io bietet dagegen die 
„Deutihe Romanbibliothet“ die neueften Werte zweier rühmlichſt befannter deutiher Schriftfteller. 
Sophie Junghans, die gefeierte Dichterin, entwirft in ihrem Roman „Ein Rauimann” ungewöhnlid 
jeffelnde Bilder aus dem induftriellen Leben der Grohftadt, indem fie namentlih den Gründungs: und Bau: 
ſchwindel ſcharf lennzeichnet, während Fedor v. Zobeltik in feinem Werle „Der gemordete Wald“ einem 
Bauernroman von urwüchſiger Kraft bietet. — Das erſte Heft diefer drei Zeitſchriften (Deutiche Verlags: Anfalt 
in —— iſt Durch jede Buchhandlung und Journal-Expedition zur Anſicht zu erhalten. 








Verantwortlich für Fon —— Teil: — Dr. N. 2öw inibat 
in Frankfurt a. 
Unberehtigter Nahdrud aus dem Anhalt diefer Zeitichrift — Ueberſetzungbrecht vorbehallen. 


wz Herausgeber, Redaltion und Verlag übernehmen keine Garantie bezüglich der Rüdjendung unverlangt 
eingereichter Vanuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. — 
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Drud und Verlag der Deutſchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart. 









































= Vollständig erschien soeben = 


das anerkannt neueste, 'reichhaltigste, bedeutendste und verbreitetste Werk seiner Art: 


Meyers | 
Konversations-Lexikon. 


Fünfte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. 


Mehr als 145,000 Artikel und Verweisungen auf ungefähr 18,000 Seiten Text mit mehr als 
10,500 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 1005 Tafeln, darunter 163 Farben- 
drucktafeln und 900 Kartenbeilagen. 


17 Bände in Halbleder gebunden zu Je 10 Mark. 


Abgeschlossen und geformt wie aus einem Gusse liegt die fünfte Auflage des weltberühmten, in bereits 
nahezu 700,000 Exemplaren verbreiteten Monumentalwerkes vor. Die — Führerschaft auf seinem Ge- 
biete behauptend, hat es alle wissenschaftlichen, technischen und künstlerischen Fortschritte der letzten Jahre 
in sich aufgenommen. Seine bekannten Vorzüge: Zweckmäßigkeit der Anlage, klare, allgemein verständliche 
Darstellung, einheitliche Bearbeitung, Unabhängigkeit und Sicherheit des Urteils, Vollständigkeit neben er- 
probten Einrichtungen für die praktische Benutzung etc., sind in wesentlichen Teilen noch vermehrt und erhöht 
worden. Ebenso hat der illustrative Teil eine namhafte Erweiterung und Neugestaltung erfahren. Die Text- 
bilder, Karten und Dlustrationstafeln zeichnen sich durch strenge Sachlichkeit, instruktive Klarheit und tech- 
nische Vollendung aus und sind von hervorragendem wissenschaftlichen und künstlerischen Wert. Schrift, 
Druck und Papier befriedigen selbst die verwöhntesten Anforderungen. 





Geschichte der Deutschen Litteratur. 


Von Professor Dr. Friedr. Vogt und Professor Dr. Max Koch. 
Mit 126 Abbildungen im Text, 25 Tafeln in Farbendruck, Kupferstich und Holzscbnitt und 34 Faksimile- Beilagen, 
In Halbleder gebunden 16 Mark. 





Im Herbst 1896 ist erschienen : Geschichte der Englischen Litteratur von Professor Dr. Riehard Wülker. 
Es schließen sich an im Herbst 1898: Geschichte der Französischen Litteratur von Professor Dr. Her- 
mann Suchier und Professor Dr. Adolf Birech-Hirschfeld — Geschichte der Italienischen Litteratur 
von Dr. Berthold Wiese und Professor Erasıno P£rcopo, Die Litteraturen der slawischen und orien- 
talischen Völker sollen später ebenfalls behandelt werden. 

Mit unsrer Sammlung von illustrierten Darstellungen der Litteratnur aller wichtigen Kultur- 
völker wird dem Publikum etwas geboten, was bisher sowohl auf dem deutschen als auf dem ausländischen Bücher- 
markt vergeblich gesucht wurde. Zwar ist der Wert der lilustration auch für die Litteraturgeschichte längst erkannt 
worden, und verschiedene Werke erfreuen sich in dieser Hinsicht beifälliger Aufnahme, Aber es sind dies zum größten 
Teil bloße Bilderbücher, die teils ohne jeden Text auftreten, teils mit durchaus unzulänglichen Darstellungen der Litte- 
ratur verbunden sind. Unser Ziel fwar, diese Mängel zu überwinden und Werke zu bieten, die sowohl im Text als in 
der Illustrierung den höchsten Anforderungen entsprechen, 


Das Weltgehäude. 


Eine gemeinverständliche Himmelskunde von Dr. Wilhelm Meyer, 


Mit 325 Abbildungen im Text, 9 Karten und 29 Tafeln in Heliogravüro, Holzschnitt und Farbendruck. 
In Halbleder gebunden 16 Mark. 


Nach einer Betrachtung über den Inlıalt der Himmelskunde und einer Erörterung der astronomischen 
Tlilfsmittel wird die Beschaffenheit der Himmelskörper erläutert, indem erst das Planetensystem und dann 
die Welt der Fixsterne eine Schilderung erfährt. Dann folgt die Erkenntnis von den scheinbaren und wirk- 
lichen Bewegungen der Gestirne und schließlich eine Entwickelungsgeschichte der Weltkörper. 










Meyers Historisch-Geographischer Kalender auf das Jahr 1898. 


Auf 365 Tagesblättern über 600 Landschafts- und Städteansichten, Architekturbilder, historische Bildnisse, 
Autographen, nebst beschreibendem Text, etw, Als Abreibkalender eingerichtet 1 Mk. 50 Pf. 








Der illustrierte Weihnachtskatalog des Bibliographischen Instituts in Leipzig 


wird auf Verlangen gratis und franko zugesandt. 
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Veberall vorrätig, wo nicht, wird direkt geliefert und in Deutschland von M — an {rei. 
Vertretung f. Oest.-Ung.: Nestler & Roesler, Wien I, Nibelungengasse 10. Guldenpreise It. besond. Liste 














hir HS, Verantwortlich füe ten Inferatenteil; Nidard‘ Neif in Etuttgarx ” — Trud der Zeutigen Verlags-Anflalt in Stuttgart, Nedaritr. 121. 















This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. j 

A fine of five cents a day is incurred 
by retaining it beyond the specified 
time. 5 
Please return promptly. 
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